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Ober  einige  Benennungen  des  Weinkellers 
In  Frankreich. 

Das  römische  Wohnhaus,  worin  Raum  genug  war  für 
das  Unterbringen  aller  nötigen  Lebensbedürfnisse  unter  dem- 
selben Dache,  hatte  seine  besondere  Vorratskammer  L,  c  e  1 1  a 
promptuaria,  nicht  nur  für  Wein  (c.  v  i  n  a  r  i  a),  sondern 
auch  für  Öl  (c,  o  1  e  a  r  i  a),  Holz  (c.  1  i  g  n  a  r  i  a),  Fleisch 
(carnariu  m),  Korn  (g  r  a  n  a  r  i  u  m),  u.  s.  w.  Später 
sind  wohl  infolge  der  Einengung  des  Raumes  und  der 
verbesserten  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  teils  diese 
verschiedenartigen  Vorratskammern  unnötig  geworden  (so  car- 
nariu m),  teils  hat  man  die  notwendigsten  dieser  Lebens- 
mittel in  selbständigen  Wirtschaftsgebäuden  untergebracht,  so 
das  Korn  in  Scheunen,  das  Holz  in  Schuppen,  u.  s.  w,,  teils 
aber  werden  besondere  Räume  entweder  unmittelbar  unter 
dem  Dache  angebracht  (vgl.  lt.  granarium  >  (rz.  grenier 


1  Für  die  Vorratskammer  im  Allgem.  wurde  ausser  dem  ohener- 
wihtUrn  c  c  1  I  a  (promptuaria.penaria)  noch  cellariutn,  pronu, 
ipotheca  und  thesaurus  verwendet,  bei  I>u  Gange  (DC.^Glossarium 
«wdiae  et  inftmac  latinitatis)  daneben  forerii  ?  ccella  penaria»,  maga 
tenutn  und  officiate,  «in  q  in  bus  asservantur.  quae  ad  viitutn  aut  alios 
u'«t  motiachorutu  speetant.  Guerardo  o  i  f  i  c  i  n  a  est  cella  promptuaria 
is,  ubi  m  eibariae  unius  et  eiusdem  generis  separation  ab  alii»  conser- 
•*mur.  » 


Walter  O.   Streng, 


und  lt.  fu  mari  um)  oder  unter  der  Wohnung  eingerichtet. 
wie  der  Keller  ï\ir  den  Wein.  Dieser  letzte  Begriff  «Wein- 
keller »,  der  von  so  ausserordentlich  grosser  Bedeutung  für  das 
landwirtschaftliche  Leben  in  Frankreich  sein  dürfte,  hat  von 
alters  her  dem  schöpferischen  Volksgeiste  eine  ganze  Menge 
Neubezeichnungen  entlockt.  Ohne  Ansprüche  auf  Vollständig 
keit  bei  der  Besprechung  der  für  diesen  Begriff  in  Betracht 
kommenden  Benennungen  zu  erheben,  werde  ich  im  Folgen- 
den zuerst  die  lateinischen  Benennungen  ins  Auge  fassen, 
um  dann  bei  den  auf  gallischem  Boden  anzutreffenden  er 
schüe'ssen  zu  können,  was  von  ihnen  als  Erbgut,  was  wiederum 
als  Neugeschaffenes  erscheint. 

Gewöhnlich  benannte  man,  wie  schon  oben  angedeutet, 
den  Weinkeller  im  kl.  Lat.  mit  cella  vinaria1;  eine 
Vorratskammer  für  apez.  alten  Wein  hiess  vetcrarium 
Neben  diesen,  die  als  Bezeichnungen  eines  Weinkellers  fur 
das  Galloromanische  verloren  gegangen  sind,  müssen  aber 
einige  Bedeutungsspezialisierungen  bei  den  klassischlat.  Be- 
nennungen einer  Vorratskammer  vorausgesetzt  werden,  Sowie 
apotheca,  die  Benennung  einer  Vorratskammer  im  Allge- 
meinen, auch  speziell  für  »Weinlager  im  obern  Teile  des  Hauses» 
angewendet  wurde,  so  muss  auch  cellarium  höchst  wahr 
scheinlich  schon  sehr  früh  für  den  spezielleren  Begriff  «Wein- 
keller» verwendet  worden  sein  (vgl.  celanum  pro  cel- 
larium «cella  vinaria  DC).  Cellarium  lebt,  wie  be- 
kannt, im  schriftfrz.  cellier  weiter  fort  (vgl.  ahd,  chrfiàri*  nhd_ 
Ktlttr.  engl.  cellars  schwed.  käüare,  finn.  kcliari)  und  ist 
auch  mundartl.  nicht  unbelegt,  so  wall,  cell  (Remade 2), 
chlier  (Sigard a);  lothr,  stley  ?  m.  «cave-  (Lahm  *);  frz. 
Schweiz  se/}  (de  Lavallaz  6)  ;  lang,  être  ?  (D'Hombres-Charvet  *), 


1  Mit  cell»  vinaria  wurde  eigcnll.  die  (Ührkainmer  für  den 
Wein  benannt,  «us  welcher  er  dann  in  die  apotheca  —  s.  dies  W. 
oben   —   gebracht   wurde. 

Bfcfrc   wallon   et   français.      II.  éd. 

•  Dictionnaire  du  wallon  de  Mona  etc.     Pari*   1870. 
'      Le  patois  de  la   Barnche 

Essai   sur  le  patois  d'Hérêmence.     Paris   1899. 

•  Dictionnaire  languedocien-français.     Mais    1S84. 
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celik  (Vayssier  ').  Altbéam.  cerer  («Quant  troberan  vin  macu- 
lât en  los  cerers*  Arch,  des  Basses-Pyrénées  bei  Lespy-Raym.  -) 
setzt  vielleicht  ein  *  c  e  1  e  r  i  u  m  voraus. 

Ausser  den  obenerwähnten  lat.  Benennungen,  die  in  der 
klassischen  Latinität  vorkamen,  belegt  DC.  noch  folgende 
vulgärsprachliche  Wörter:  bova  «cella  vinaria,  Gall,  cave» 
(Addim.  Carp.},  roc  a  «cella  in  rupe  excisa,  nostris  roche, 
pro  cella  vinaria,  vulgo  cave»,  cava  «cella  depressa,  in  qua 
vinum  oleumve  reconditur,  Gall,  cave»,  cave  a,  canaba 
«cella  vinaria*,  alcha  «pars  aedis,  in  qua  sunt  cupae» 
(Addim.  Carp.),  bersa  «cella  vinaria,  Gall,  cellier»,  c  I  u- 
zellum,  cuba  «cella  vinaria,  locus,  ubi  cupae  servantur*. 
taberna4  und  vossura  «cella  vinaria,  Gall.  cave».  Nur 
die  vier  ersten  dieser  vulgären  Benennungen  treten  im  Gallo- 
romanischen  für  unseren  Begriff  später  auf. 

i.  Ein  bova  liegt  dem  afrz.  bove  («Comme  Robert 
Fuscien  eust  d'aventure  trouvé  une  bove  ou  cave  ouverte» 
von  Sigard  bei  DC.  zitiert)  «grotte,  caverne,  cave»  (Gdfr.  *) 
zugrunde.  Nach  G  kommt  das  Wort  noch  in  den  Volks- 
mundarten von  Arras  und  Cambrai  vor.  wo  es  «arrière-cave 
dans  laquelle  on  tient  le  vin  sous  clef»  bedeutet  (*Unc  des 
choses  remarquables  dans  la  ville  d'Arras,  ce  sont  ces  caves 
profondes  nommées  boues,  en  latin  hypogeœ.  Ce  sont  des 
lieux  souterrains,  assez  vastes,  sans  soupirail,  la  plupart  voûtés 
sans  maçonnerie,  mais  soutenus  par  des  pilliers  de  pierre  : 
on  y  encave  du  vin,  etc»).  Von  Sigard  ist  das  W.  in 
dieser  Bed,   etwas  nordöstlicher,  in  Mons,   belegt. 

2.  r  o  c  a  lebt  im  afrz.  roche,  roiehe  fort,  welches 
Gdfr.  mit  i  maison  »,  aber  daneben  mît  «cave«  erklärt:  *en  la 
roche  de  couvent  .VIII.  tonneaux  d'angomoys»  (vgl.  Gdfr. 
und  Folgendes  bei  DC:  «Icellui  Jehan  avoit  trouvé  ladite 
exposant  en  sa  rotche  ou  cave»   Lit.  remiss,  ann.   1393). 


1      I.Jict.   putois-français  du  département  de  l'Aveyron.      1879. 

1  »ici.  tiéarnais  ancien  et  moderne.     Montpellier  1887. 
'      Ein   tournai  kommt   bei   Vayssier  (I-anguedoc)   in    der  Bed.   «espèce 
vc,  de  re^-de  chaussée,  où  l'on  serre  toute  sorte  de  choses»  ror. 
Diet    de  l'ancienne  langue  française  etc.  (Godefroy), 
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3.  Das    vulgärspracht,   cava  hat  bekanntlich,  zwar 
lehnwörtlich,  die  schriftsprachliche  Form  cave  ergeben;   mund- 
artlich findet  sich  das  VV.  wohl  über  ganz   Frankreich  belegt. 

4.  Auf  ein  *c  a  v  e  u  m  (pro  c  a  v  e  a)  könnte  vielleicht 
das  besonders  im  Gase,  übliche  chay  «bâtiment,  partie  du 
bâtiment  au  ras  du  sol,  où  on  loge  le  vin,  l'eau-de-vie» 
iLespy-Raym.)  zurückgeführt  werden.  Es  wird  in  dersclbei 
Form  auch  von  Durrieux  ■  und  Duplan  2  belegt  und  komi 
fast  ähnlich  geschrieben  ausserdem  in  Saintonge  u.  Poit< 
vor,  so  chai  «cellier  a  vin,  à  eau-de-vie»  bei  Eveille*,  Jônain 
Rousseau5  (vgl.  hiermit  das  schnftsprachl.  chai  *  vaste  cellier 
pour  les  vins,  les  eaux-de-vie»  bei  HDT.  •).  Nur  die  Schrei- 
bung chat  (Moncaut 7),  chais  (Favre8)  scheinen  einem  Etymon 
*c  a  v  e  u  m  zu  widersprechen.  Eine  Form  chais  findet  sich 
bei  Eveillé  zitiert,  hier  aber  in  der  Bed.  eines  Speichers  ? 
im  Allgcm.:  «Les  marchands  —  —  —  payeront  les  louages 
de  ces  maisons,  chais  ou  ouvrouers  (?)  esquels  mettront  et 
tiendront  leurs  marchandises»  (Coustumier  général  de  France, 
T  I,  S.  707).  Ob  das  von  Mstrl.  •  diesem  chai  zugrunde 
gelegte  «b.  lat.  chayunu  andrerseits  von  einem  lat.  c  a  d  u  s 
<  Krug»  abzuleiten  ist,  scheint  ebenso  problematisch,  wenn- 
gleich es  begrifflich  auf  der  Hand  läge  (vgl.  unten  cuöii\ 
gir&i  u.  a.), 

Neben  den  obenerwähnten  Benennungen  eines  Wein 
kellers,  die  zum  Teil  diesen  Begriff  schon  im  Lat.  bezeichnet 
haben,  von  denen  aber,  wie  aus  dem  Obigen  ersichtlich 
ist.    nur     ein    geringer    Teil     im     Galloromanischen    fortlebt, 

1  tauchen    hie    und    da    Bezeichnungen   auf,   die  wahrscheinlich 
erst    später    für    diese  neue  Verwendung  Aufnahme  gefunden 


Diet,  étymologique  de  ta   langue  gasconne.      1901. 

Patois  de  Bigorrc. 

Glossaire  saintongeais.     1887. 

Diet,  du  patois  saintongeais.     1S69. 

Glossaire  poitevin.     1869. 

Diet,  général  iHatxfeld  I>arme*tcter  Thomas). 

Diet,  gascon-frinçais.      1863. 

Glossaire  du  Poitou,  de  U  Saintonge  et  de  l'Attnis. 

Lou   iresor  dou   Fëlibrige   (Mistral). 
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haben  und  die  vom   Volke  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  neugeschaffen  worden  sind. 

Eine  in  den  provenzalischen  Mundarten  gelegentlich 
vorkommende  Bildungsweise  von  neuen  Benennungen  eines 
Weinkellers  scheint  die  Hinzufugung  des  für  die  Bezeichnung 
der  Räume  so  gewöhnlichen  Suffixes  -  a  r  i  u  m  (-ale)  m 
einem  Worte,  das  etwa  «Krug»,  «Kufe»  oder  ein  tragbares 
Gefass  überhaupt  bedeutet,  gewesen  zu  sein.  So  muss  man 
sich  nämlich  zweifelsohne  die  Entstehung  solcher  Benennungen 
denken  wie  lim.  cubit,  lang,  cubiè,  gase,  euhïi  (lat.  cupa  -f- 
Surï.  -arium),  die  mit  «lieu  où  sont  les  cuves,  cellier 
(MstrL)  erklärt  werden  (vgl.  afrz.  lehnu.  cubarie:  «Lequel 
Choucial  s'enfouy  en  la  cubarie  dudit  hostel»  Gdfr.,  und  nfrz 
cuverie  »endroit  du  cellier  où  se  trouvent  les  cuves»  HDT., 
welche  beide  Formen  das  Suff,  -aria,  resp.  -erie^  voraus- 
setzen), auvergn.  gerliè,  jarltè  (lt.  gerula  -f~  -arium?) 
und  schliesslich  thtal  in  Gers  (Puitspelu  l;  tinar,  tinard  ?  ibd.). 
Tarn  und  den  benachbarten  Departements  (Gary  8t  Couzinié  3) 
in  der  Bed.  «cellier  pour  les  cuves»  (lat.  tina  «Weinbutte» 
4-  SulT.  -aie),  tmèyriôlt  teneyriàl,  tinoyrouol  (tina  -f-  -aria 
-  -aie)  «cellier  ou  cave  où  sont  les  cuves  vinaires»  (Vayssier), 
tinailli  (ausgespr.  tinalht),  tenailler  (Suff.  -alia  -j-  -  a  r  i  u  m). 
Über  die  Entstehung  der  zwei  letzten  Benennungen  vgl. 
Folgendes:  «II  est  probable  que  les  grandes  cuves  se  sont 
appelées  tinailfes  (comp,  futailles),  et  que  c'est  sur  ce  mot 
qu'a  été  fait  thtailli.  Quant  à  la  forme  tenailler,  elle  est  due 
a  l'infl,  de  fr.  tenailles,  lorsque  l'on  n'a  plus  su  ce  que  c'était 
qu'une  tinatlte*  (Puitspelu). 

Eine    «Grotto     nennt    man    den    Keller  gelegentlich  in 
Savoycn,  so  crota  in  Montagny  (Const. -Désorm.  *),  in  Provence 
croto  (Avril  a,  Mstrl.),  und  in  Lang.  croto,  croutou  (D'Hombres- 
irv.  ;  Suff,  -one  m) 

1      iJictinnnaire  étymologique  du  patois   lyonnais.      1887 — 1890. 
1     Diet    patois  fr.   à    l'usage    du  département  du  Tarn  et  des  départe 
ments   cireonvoisins.      1845, 

'     I  Met.  de  U  langue  romanocastraise  et  del  contrées  limitrophes.       1850. 

*  Diet,  savoyard.      I902. 

*  Diet,  provençal  fr.      1839. 


H'üiUt    Ö,   Sit  eux,    Oéo   einige 


Die  Eigenschaft  des  Kellers,  dass  er  im  Sommer  frisc 
ist    und  deshalb  zum  Sommeraufenthalt  geeignet,  hat  die  Be 
nennung    estivo,    estibo  in  Lang,  und  Gase.  (Mstrl.)  hervorge- 
rufen (lt.  a  e  s  t  i  v  a). 

Benennungen  wie  debâs,  enhàs,  endebûs^  die  ich  bei 
Vayssier  (Languedoc)  für  «cave»  belegt  habe,  sowie  Sasse 
goutte  «petit  cellier  à  l'arrière  de  quelques  habitations»  (Jossier 
PÔ»,  Patois  de  l'Yonne)  und  veilioi  (Thibault  '),  veilhir 
(Meniere  ■)  werden  offensichtlich  in  der  erweiterten  Bed 
«cave»  =  «espace  souterrain >  gebraucht  und  kommen  hier 
also  nicht  in  Betracht. 

Zuletzt  sei  hier  auf  eine  Benennung  kurz  hingewiesen, 
deren  Ursprung  dunkel  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies  das  afrz. 
cetor:  «A  Johan  de  Vilar  et  a  ses  compagnion  por  treire  les 
VI.  bosses  de  vin  furs  dou  cetor.  por  chargier  et  deschargier 
et  misurar»  (1418.  Arch.  Frib.,  comptes  des  Trésoriers,  bei 
Gdfr.)  und  das  noch  in  Savoyen  belegte  entsprechende  sitôt 
ou  cetor,  Taninges  (Const.-Desorm).  Diese  ebenerwähnten 
zwei  Wörter  werden  von  CD.  mit  zwei  anderen  savoyischen 
Wörtern  sertow  sarto  (Chambcry)  und  farta  (Annecy)  zusammen- 
gestellt und  stimmen  völlig  mit  den  von  Bride!  3  in  Montreux 
in  der  frz.  Schweiz  für  «cellier>  gebuchten  farrtho,  ctrtko 
uberein.  Const.-Désorm  scheint  für  die  obenerwähnten  Formen 
ein  lat.  Etymon  su  turn  us  (?)  annehmen  zu  wollen  (vgl. 
bei  ihm  folgende  Zitate:  «pro  duabus  fenestris  su  tu  r  ni» 
aus  «Extraits  des  comptes  de  la  châtellenie  d'Annecy» 
Rev.  Sav.  1900,  S.  303,  und  «Suturnus  ou  souturnu 
en  patois  cetout\  serto  ou  farta  ;  pièce  située  au  rez-de-chau 
servant  généralement  de  cellier*  Partage  d'une  maison  situ 
a  Abondance,  contenant  la  mentione  d'un  cetour,  soit  cave 
1651,  19  mars).  Doch  vorausgesetzt,  ein  faîrt/to%  farto  könnte 
irgendwie  auf  ein  lat.  suturnus  zurückgeführt  werden, 
so  bleibt  doch  noch  dieses  lat    Wort  zu  erklären. 

Walter  O.  Streng 
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1      Glossaire  du  pays  blaisois.      1892. 

-y  angevin  étymologique.      1880. 
u     Gloss,  du  pat.  de  la  Suisse  romande.      1866. 


,e  sort  des  voyelles  posttoniques  Anales  du  latin 
en  ancien  français 

Dans  un  article  publié  l'année  passée  dans  les  Melanges 
Ckabaneau  (Erlangen,  Fr.  Junge),  pp.  105 — 117,  M.  Jules 
Cornu,  le  savant  professeur  de  philologie  romane  a  l'Univer- 
sité de  Graz,  a  esquissé  une  nouvelle  théorie  de  la  «chute  de 
la  voyelle  finale»  en  français.  Par  cette  théorie  M.  Cornu 
croit  pouvoir  expliquer  certaines  irrégularités  apparentes  dans 
le  développement  des  voyelles  posttoniques  finales  en  ancien 
français.  Le  raisonnement  de  M.  Cornu  ne  m'ayant  pas  con 
vaincu,  je  me  permets  d'aborder  à  nouveau  cette  question  si 
intéressante,  qui  ne  me  semble  pas,  dans  tous  ses  détails, 
avoir  été  encore  dûment  examinée.  Le  but  de  ces  pages  sera 
de  démontrer  que  les  cas  cités  par  M.  Cornu  à  l'appui  de 
sa  théorie  se  laissent  expliquer  autrement,  à  l'aide  de  sup- 
positions qui  n'impliquent  pas,  comme  le  fait  a  un  certain 
degré  la  théorie  de  M.  Cornu,  une  dérogation  à  la  conception 
reçue  de  l'activité  des  tlois  phonétiques». 

Voici  d'abord  un  bref  exposé  des  règles  phonétiques  en 
cours  sur  le  développement  des  voyelles  posttoniques  finales 
du  latin  en  ancien  français:1) 

r;o  A  s'affaiblit  en  e  féminin  et  reste  tel  au  moins 
durant  la  première  période  de  l'ancien  français  (dura  >■ 
dure,  duras  ;>   dures). 

2:0  Les  autres  voyelles  s  amuïssent  déjà  avant  l'appari- 
tion des  premiers  monuments  littéraires  (v  i  g  i  n  t  i  >  vint, 
venit  >  vient,  sentire>  sentir,  f  e  r  r  u  m  >  fer.  m  u  - 
ros>  murs),  sauf 

a»  si  la  voyelle  finale  [1  ou  U)  peut  former  diphtongue 
avec  la  voyelle  tonique  (c  u  i  >  cut\  c  a  n  t  a  (v)  i  >  chantai, 
potui  >  pot\  deum>  dieu,  c  I  a  v  u  m  >  doit,  locum> 
///*./ 1,   ou 


'   Cf.  p.  c*.    Kr.  Nyrop,   Gramm,  hut.,  1,  I1,  $$  »48-253. 


A    WalUntkbU, 


b)  si  la  voyelle  finale,  sous  la  forme  d'un  e  feminin, 
subsiste  en  qualité  de  voyelle  d'appui  (p  a  t  r  e  m  >  pe\d\u. 
tenerum>  tendre %  vendunt>  vendent,  computum  > 
conte,  p  u  1  i  c  e  m  >  puce)  x. 

Quant  aux  cas  qui  sont  en  contradiction  avec  ces  règles, 
on  ne  les  considère  que  comme  des  exceptions  apparentes: 
on  y  voit  soit  des  «mots  savants >  (celeste  <  caelestem», 
soit  des  tformations  analogiques»  (fem.  grande  <  g  r  a  n 
d  e  m  +  y),  soit  enfin  des  »cas  isolés»,  plus  ou  moins  diffi- 
ciles à  expliquer,  mais  n'impliquant  en  aucune  façon  une 
veritable  dérogation  aux  règles  précitées  (or  <  h  a  (c) -h  or  a, 
somes  <C  s  u  m  u  s). 

Or,  M.  Cornu,  basant  sa  théorie  précisément  sur  [exis- 
tence de  ces  «cas  isolés»,  déclare  qu'il  y  a  lieu  d'établir 
comme  règle  fondamentale  pour  toutes  les  voyelles  finales  du 
latin  qu'elles  subsistent  en  ancien  français  sous  la  forme  d'un 
e  féminin,  non  seulement  en  qualité  de  voyelles  d'appui,  mais 
aussi  quand  elles  font  partie  d'un  mot  se  trouvant  <a  la 
pause  i,  tandis  qu'elles  tombent,  si  le  mot  en  question  est 
employé  proclitiquement,  «dans  le  corps  de  la  phrase».  D'après 
cette    règle,    un    mot  comme  or  (<  h  a  (c) -h  or  a)2    serait  la 


'   On   peut  diviser  ce  dernier  groupe  de   mots  en   deux   sous-groupes: 

1:0  Mou  dans  lesquels  U  voyelle  finale  est  précédée  ou  entourée  de 
consonnes  qui  nécessitent  dans  tous  les  cas  une  voyelle  d'appui  p  a  t  r  e  m, 
t  e  n  e  r  u  in,   v  e  n  d  u  11  t  :. 

2:0  Mots  proparoxytons  dans  lesquels  1a  voyelle  penutticme  est  entourée 
de  consonnes  mjj  n'exigent  pa*  de  voyelle  d'appui,  lorsque  ces  consonnes  se 
suivent  immédiatement  dans  des  mots  paroxytons  (computum,  pulîcem; 
cl.  rcdempinm  >  rttnt,  f  a  t  c  e  m  >/<*/:).  Ce  traitement  différent  s*e% 
plique  par  le  fait  que  dans  le  premier  cas  In  voyelle  finale  portait  en  latin 
un  accent  secondaire  icf,  P.  E.  Lindström,  Anmürkningnr  till  dt  tbtttnadt  p*» 
kalt  max  hcrtfaU  t  nàgra  noi>(franska  ortnamn^  Diss.  Upsal,  1892,  p,  34  s.; 
W.   P.   Shepard,     A     Contribution    ta    the    History  af  the    (  'nactenteii    I  '(rttvfx  m 

net,  Diss.   Heidelberg,    1897,   p.   45). 

'  M.  t.'ornu  (voy.  jV«»w.,  VII,  p.  358)  fail  venir  le  mot  or  de  aU- 
h  o  r  a  m,  mais  celle  etymologic  me  paraît  fort  improbable,  parce  que  dans 
1  expression  ad-horam  </  est  une  consonne  intrrvocali<|ue  et  >|u'un  4  inirr- 
vocalique  ne  disparaît  que  pendant  la  période  française.  LT.  H.  Suchier,  /*./. 
rem,  J'Ai/.,   III,  p.   149. 


forme  protonique  normale  généralisée,  tandis  que  semes  (<  s u- 
m  u  s)  représenterait  la  conservation  de  la  voyelle  finale  dans 
un  mot  employé  de  préférence  à  la  pause.  Mais  il  y  aurait 
une  différence  importante  à  établir  entre  le  développement  des 
différentes  atones  finales  du  latin:  elles  ne  tombent  pas  simul- 
tanément dans  des  conditions  phonétiques  identiques.  Selon 
M  Cornu,  c'est  la  voyelle  e  qui  tombe  le  plus  facilement, 
viennent  ensuite  i  et  o  («),  et  en  dernier  lieu  on  a  la  voyelle  a. 
A  la  pause,  cette  dernière  voyelle  ne  s'était  pas  encore 
amuie  en  ancien  français,  tandis  que  l'amuissement  des  autres 
voyelles  s'était  déjà  successivement  accompli  vers  cette 
époque,  excepté  dans  certains  cas,  non  précisés  par  M.  Cornu, 
où  les  consonnes  avoisinantes  auraient  retardé  la  chute 
de  la  voyelle  finale  l. 

Ce  qui  me  paraît  a  priori  parler  contre  cette  théorie 
du  développement  des  voyelles  finales  du  latin  en  français, 
c'est  qu'elle  s'appuie  sur  un  nombre  très  restreint  de  cas  pro» 
bants  En  ce  qui  concerne  la  chute  d'un  a  final  par  suite 
de  l'emploi  protonique  des  mots  respectifs,  M.  Cornu  ne  cite 
que  les  cas  suivants 

Les  formes  de  l'article  feminin  des,  as,  es; 

icest  ces  (à  côté  de  icestes,  ces  tes)  \ 

noz,  vos  (à  coté  de  nostres,  vostres)\ 


Je  dois  »vouer  que  je  ne  comprends  pas  très  bien  M.  Cornu  quand 
il  «lu  [p,  119);  »Le»  consonnes  »voisinantes,  pat/ois  uujsi  (m  frequeme  dt,ct- 
tat >ut  egressions,  ont  dû  hâter  ou  retarder  la  chute  de  la  finale  atone  •.  Si, 
par  les  mots  que  j'ai  imprimés  en  italiques,  M.  Cornu  veut  dire  qu'une  ex- 
pression qui,  employée  protoniquement,  perd  sa  voyelle  finale,  mais  la  garde 
en  position  ionique,  a  etc  employee  protoniquement  si  fréquemment  que  la 
forme  raccourcie  a  supplante  l'autre  à  la  pause,  et  vue  versa,  son  raisonne- 
ment est  certainement  correct.  Mais  si,  comme  je  le  soupçonne,  M.  Cornu 
est  d'avis  que  le  fait  qu'une  expression  est  trc<  souvent  employée  peut  en 
loi- même  occasionner  U  chute  prématurée  de  la  voyelle  finale,  je  ne  saurais  par- 
lager  son  opinion,  car,  ainsi  que  j'ai  tâché  de  le  démontrer  ailleurs  (  I 
iungen  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Tabler  ....  dargebracht,  p.  301  ss.),  ce  n'est 
pas  l'emploi  trequent  en  lui-même,  mais  cet  emploi  fréquent  combine  avec 
une  prononciation  particulièrement  négligée,  causée  par  l'insignifiance  syn- 
tanque   et    sémantique  du   mot1   qui  en   determine   l'usure  extraordinaire. 


I 


./.    IfaUeHtkoM, 


el,  els  (à  côté  de  eU>  êtes); 

or,  encor,  lors  (;i  coté  de  ore,  encore,  lores); 

euer,  mar  (a  côté  de  mare); 

one,  aine,  prov.  anc  (à  côté  de  ungues,  ainques); 

fors,,  hors,  prov.  fors  (a  côte  de  prov.  fora,  fora 

chies,  prov.  ckas: 

puist  (a  côté  de  puisse); 

l'imparfait  ert,  iert  (à  côté  de  ere[t),  iere 

lait  (let),   3:e  pers.  sing,  du  prés,  de  l'ind.  du  verbe  later; 

seit  (soit),  ait,  les  imparfaits  et  conditionnels  en  -eit  (•***), 
les  imparfaits  normands  en  -out,  -ot  (à  côté  de  aiet  et  des 
imparfaits  et  conditionnels  en  -eiet).3 

Même  si  on  peut  allonger  cette  liste  de  quelques  exem- 
ples isolés  \  elle  n'est  certes  pas  très  imposante  auprès  de 
la  masse  énorme  de  formes  dont  l'atone  finale  -e,  provenant 
d'un  a  latin,  ne  s'est  jamais  amine  en  ancien  français,  quoique 
les  mots  en  question  aient  du  être  employés  souvent  en  posi- 
tion protonique,  savoir:  les  substantifs  de  la  i:ère  déclinaison 
latine  (y  compris  les  pluriels  neutres  du  type  fo  1  i  a),  les  formes 
feminines  des  adjectifs  et  pronoms  (bone  —  âones,  celé  —  celés, 
etc.»  et  les  formes  verbales  en  -e  <  -a,  -am,  -at  et  en 
•«<-as  (aime,  vende,  vettdeie,  amoue,  aimes%  vendes,  ven- 
de/es, amoues,  etc.),  avec  les  exceptions  énumerées  ci-dessus 

Kt  pour  le  cas  où  une  autre  voyelle  finale  que  a  s'est 
conservée  sous  la  forme  d'un  e  féminin  en  ancien  français, 
le  nombre  des  exemples  apportés  à  l'appui  de  cette  conser- 
vation   est    encore    moindre    que    celui    des  exemples  cités  a 


1  K*t  ce  <|ue  jamais  il  y  ■  eu,  à  lu  a:e  pers.  da  sing.,  one  forme  « 
brëgee  ters  (ers),  à  côté  de  tires  {eres),  comme  le  semble  admettre  M.  Corna  (p. 
lit)?  MM.  Bonnard  et  Salmon,  dans  leur  Ctammaire  sommaire  de  tetneiem 
frtJHtaij,  p.  47,   ne  mentionnent   pas  de  forme  abrégée, 

1  M.  Corna  cite  les  form»**  longues  sostemirettt  dans  \ EuiaUc,  met,  ta- 
veut,  àoceiet,  penteiet,  metreiei,  astreiet,  /erriet  dans  le  /-ragment  ife  Valenzen 
net.     On   peut  ajouter  esuardouet  (lies  teuantoHC-")  Pass.    190, 

•  Je  pense  à  vont,  trmst,  dornt  tUnnst  (t  côte  de  vont,  truisse  et  des 
premiere«   |>er*onne^  f&fipw,   <iot*isf\ 


sort  dis  voyelles  p&sttoniaues  lîttaUs  du  latin  en  an.  un  / 


m 


l'appui    de    la  chute  dun  a  final  en  position  protonique      M. 
Cornu  n  enregistre  que  les  formes  suivantes: 

Les  formes  verbales  en    mes  et    tes  (somes,  estes,  etc.); 

l'adv.  primes  (primus); 

chêne    (*c  a  p  u  m)    et  verme    (v  e  r  m  e  m)    du   Fragment 
de    Valenciennes.  * 

Il  est  vrai  qu'il  mentionne  encore  eschame,  some, 
damna  fSerm.),  dame  dame,  ohne  orme,  Guillelme,  /te/me, 
ckaime,  aine,  fevre,  aredre,  preveire.  altrt\  ledre,  salvedre, 
faitrc,  duttre,  mais  ces  exemples  ne  parlent  ni  pour  ni 
contre  la  théorie  de  M.  Cornu,  puisque  leur  voyelle  finale  est 
reconnue  par  tout  le  monde  comme  une  voyelle  d'appui.2 
De  la  quantité  considérable  de  formes  latines  à  finale  atone 
autre  que  a,  il  n'y  aurait  donc  en  somme  que  deux  désinences 
verbales  et  trois  mots  isolés  qui  auraient  conservé  leur 
voyelle  finale,  sans  que  cette  voyelle  ait  eu  sa  raison  d'être 
phonétique  en  qualité  de  voyelle  d'appui.  Comment  expliquer 
un  phénomène  si  curieux?  M.  Cornu  ne  tâche  même  pas  de 
le  faire.  Il  se  contente  de  constater  que,  pour  des  raisons 
phonétiques  quelconques,  dans  certains  cas  cet  r  final  a  sub 
siste  en  ancien  français  dans  des  mots  employés  souvent  à 
la  pause  et  que  dans  d'autres  cas  (beaucoup  plus  nombreux) 
il  a  disparu  avant  l'apparition  des  premiers  monuments  litté- 
raires i^sous  l'influence  des  formes  protoniques  correspon- 
dantes?), 


1  M.  Cornu  ajoute,  cd  parlant  de  verme,  que  1a  conirefinale  s'est  égale- 
ment conservée  dans  Jermeted  et  enfermettd  (.Uexis,,  Quatre  ihres  des  Rais). 

*  Les  Tonnes  dam  dan  (damnum)  et  dam  dan{f)  id  o  m  n  u  un.  qui 
aaaft  en  contradiction  avec  U  règle  qui  dit  que  le  groupe  w«  exige  une 
voyelle  d'appui,  sont  données  par  M.  Cornu  comme  des  forme*  protoniques 
iixnt  perdu  leur  e  tout  comme  les  mots  en  e  final  venant  de  Vu  latin.  In- 
dépendamment de  ce  qu'il  faut  penser  de  ces  dernières  formes,  on  peut  ex- 
pliquer le*  forme*  dam  <  il  a  m  n  u  m  et  dam  <l  d  o  m  n  u  m  autrement  que  ne 
le  lut  M.  Cornu.  Le  premier  dam  peut  être  une  derivation  postverbalc  .voy. 
Meyer-l.iibUe,  Gratis*,,  1,  $  313).  Le  second  dam  est  ou  bien  la  forme  pro 
tonique  antévocalique  [dam'  Eujemùen)  gencialisee  ou  bien  une  forme  tîrce 
illogiquement  du  féminin  dame  [voy.  Meyer-Ltlbke,  /.  ,. . 


.-/.    H'aUetukötd, 

Est  ce  que  toute  cette  théorie  ne  fait  pas  V effet  d'être 
bâtie  sur  le  sabler  Quelles  raisons  aurions-nous  de  supposer, 
pour  la  période  prélittéraire  du  français,  un  si  profond  procès 
d'unification  et  de  repartition  agissant,  pour  Va  final,  en  faveur 
des  formes  toniques,  pour  les  autres  voyelles,  en  faveur  des 
formes  protoniques,  procès  auquel  n'aurait  pu  échapper  qu'un 
nombre  très  restreint  de  formes?  Et  si  encore  il  n'y  avait 
pas  d'autre  moyen  d'expliquer  ces  «exceptions»  !  Mais  on  a 
au  contraire,  pour  la  plupart  d'elles,  trouvé  des  explications 
fort  plausibles,  et  à  cause  de  celles,  peu  nombreuses,  qui 
sont  encore  plus  ou  moins  inexpliquées,  on  n*a  certes  pas 
le  droit  de  construire  une  nouvelle  théorie  qui  serait  peu  com- 
patible avec  ce  que  nous  connaissons  aujourd'hui  de  la  lutte 
entre  les  formes  toniques  et  atones  des  mots* 

Et  il  y  a  encore  un  argument  positif  qui  parle  contre 
la  théorie  de  M.  Cornu  pour  ce  qui  concerne  la  chute  de  Va 
final  en  position  protonique:  le  désaccord  qui  existerait  entre 
le  développement  de  cette  voyelle  et  celui  de  Va  contrefinal. 
On  a  raison  de  se  demander  comment  il  se  pourrait  qu'un  a 
contrefinal  restât  sous  la  forme  d'un  e  féminin,  tandis  qu'un  a 
final  employé  en  position  protonique,  c'est-à  dire  dans  une  posi- 
tion correspondant  le  plus  souvent  à  celle  de  la  contrefinale  d'un 
mot  simple,  s'amuirait  ^cf.  ore  vient  <ha(c|-hora  v  e  n  i  t 
avec  bacheler  <Z.  baccalare  m). l 


1  II  y  »  bien  aussi  un  certain  nombre  d'exceptions  ;i  la  regle  de  la 
conservation  de  1  «  contrefinal  en  ancien  français  sous  la  Corme  d'un  i  term 
nin.  Mais  ces  exceptions  ne  sont  qu'apparente*,  puisque,  dans  la  plupart  des 
cas,  U  disparition  de  celte  voyelle  conlrehnalc,  dan»  le  voisinage  d'une  liquid« 
i<u  d'une  nasale,  est  un  phénomène  postérieur,  appartenant  au  développemen 
spécial  du  français  (sacramentum  >  satrtment  >  sermtnt),  et  .juc,  d* 
d'autres  cas,  le»  formes  françaises  remontent  à  des  etymons  latins  san 
«•nmrefinal  (irm<  jcperirc,non<  separare)  ou  sont  des  ii.irruati 
analogique*  j«^tcricure*  (pic.  atatr#Hs.  à  cause  des  doublets  mettrons  nutn>Hi); 
cf.  A  Oarmesteler,  A\>//i  ,  V,  pp.  143  et  145;  VY.P.Schepard.  /  1  \>nl<  . 
Jfistotv  oj  tJtt  t  Tiaccenti.i  l't>-.t>eis  tn  OM  firetuh.  Diss.  Heidelberg.  1897,  p.  64 ss  , 
K.Herzog,  Strett/ra^-ti  ,ûr  AMMatoui  AWMgAj  I.  p.  105  ss  ;  H.  Suchicr.  Am\ 

,  p.  80  (mHbTOj);  etc.  Ce  n'est  que  dans  le  cas  où  un  a  contrennal 
latin  a  disparu  entre  deux  r  ou  entre  h  (et  peut  ülre  ri)  et  r  {Jmrrwi,  •ienrtii, 
portai  <^  farlerm)    que    l'amu'issement    de  cet    a  me  semble  devoir    être  a 
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Dans  ce  qui  suit  j'examinerai  un  a  un  les  exemples 
apportes  par  M.  Cornu  à  l'appui  de  sa  théorie,  et  je  tâche- 
rai de  démontrer  qu'ils  se  laissent  tous  expliquer  autrement, 
sans  qu'on  ait  besoin  de  recourir  a  des  hypothèses  extra- 
vagantes. 

Pour  ce  qui  concerne  la  chute  de  Va  posttonique  final, 
il  y  a  d'abord  a  supprimer  les  formes  fors  (/tors),  chics,  lait 
et  soit  comme  ne  venant  pas  de  mots  latins  avec  a  final. 

Fors  (hors)  est  le  latin  for  is,  l'ablatif  pluriel  bien 
connu  usité  à  coté  de  l'accusatif  pluriel  foras.  Il  n'y  a 
rien  d'étonnant  k  ce  qu'un  ablatif  souvent  employé  ait  em- 
piète sur  les  fonctions  de  l'accusatif  correspondant. L 

Chus  vient  de  l'ablatif  d'un  substantif  postclassique 
casus,  qui  n'est  nullement  aussi  t problématique»  et  «peu  vrai- 
semblable» que  le  dit  M.  Cornu  (p.  108)2;  voy.  les  recherches 
concluantes  de  Mille  E.  Richter,  Zs.  f.  rom.  Phil.,  XXXI,  p. 
571    ss. 

Comme  lait  a  a  ses  côtes  une  2:e  personne  sing,  lais, 
un  impératif  lai  et  un  futur-conditionnel  lairailairoie^  il 
semble  evident  qu'il  ne  s  agit  pas,  dans  tous  ces  cas,  de  for- 
mes abrégées  du  verbe  laier,  mais  bien  de  formes  régulières 
d'un  verbe  '/aiir:i.     Avec  M    Thomas  {Essais,  p.  322  ss.)  je 


bue  déjà  à  l'époque  prélittéraire  cf.  Semph,  Afitt,,  1907,  p.  5S).  L'assertion 
île  M.  Herzog  (<MfVr.  ale,  y.  io6  qu'une  telle  chute  prcliltcraire  aurait  dû 
donner  naissance  aux  formes  *Hie>ufrai  cl  *don<!rai  (cf.  vendrai  <C  venire- 
habeo)  o'est  pas  fondée  à  non  avis,  car  l'aimiïssemeni  de  Va  contrefinal,  bien 
■|oe  prelirteraire,  n'a  guère  pu  avoir  lieu  qu'ff/rrj  l'amuissement  des  autres  voyel 
les  cont  retinal  es,  dont:  probablement  à  une  époque  où  la  rencontre  de  n  et  1 
o'unenAit   plus,   en   francien,   Intercalation  d  une  explosive  dentale. 

'     Les    quelques    exemples    qu'on    connaît  de  la  forme  fores  pourraient 
remonter  a  foras;    cf.  W.  I*.  Shepard,  A    Contribution  to  the  Htstory  of  the 
fitted  l'oweis  m   Old  French,  p.   15. 

I  >cjâ    en     1SS2,    M.  Cornu    faisait    venir  a.   fr.  thies,  a.   port,  tas  de 
en   supposant  que  *\'a  de  casa  est  tombé  parce  qu'il   se  trouvait  avoir 
«l  «cent  moins   fort  que  le  mot  suivants   [Rom.,  XI.   p.   84). 

l 'e  /ait.  /ait,  /at,  fanât,  etc.,  l'analogie  de  fait  —  faire  aidant,  on  a 
:*ul«tir  plus  tard  tire  un  infinitif  */atre  (c'est  la  forme  admise  par  M.  Paul 
"<?er  «Uns  le   gloçsairr  du   mmtn   'le    /   Escouße), 


M 


crois  que  les  deux  verbes  peuvent  venir  du  germ.  I  a  g  j  a  n 
Il  serait  cependant  aussi  possible  que  *laiir  seul  fut  primitif, 
et  que  les  formes  laier,  laie,  etc.  eussent  été  créées  sous 
l'influence  du  synonyme  /aissier. 

A  soit  correspondait  en  latin  classique  s  ï  t  ou,  par  abrè- 
gement syntaxique,  s  ï  t  (cf.  (o  rs  ï  t  a  n  <  f  o  r  s  s  i  t,  a  n),  et 
c'est  de  cette  dernière  forme  que  vient  régulièrement  soif  II 
est  vrai  que,  dans  toute  la  Romania,  excepté  précisément  la 
Gaule  septentrionale,  c'est  la  forme  analogique  siat  quia 
prévalu  (prov.  sia,  it.  sia,  rhét.  (eng.)  saya) l,  mais  cela  n'em- 
peche  évidemment  pas  que  la  forme  primitive  s  i  t  n'ait  pu, 
pour  une  raison  ou  une  autre,  continuer  ä  vivre  en  France. 
Si  soit  était  la  forme  abrégée  d'un  seiet  antérieur,  on  s'at- 
tendrait à  trouver  en  ancien  français  cette  dernière  forme. 
Or,  il  n'y  a  dans  les  plus  anciens  textes  que  seit  (Scrm.  I,  7. 
stt,  Atex.  toujours  sät).  * 

Les  mots  qui  restent  et  pour  lesquels  il  est  nécessaire 
d'admettre  la  chute  irrégulière  d'un  a  final  peuvent  être  di- 
visés en  trois  catégories.  A  la  première  appartiennent  as, 
des,  es,  ices  [cts)t  nos  et  vos;  à  la  seconde,  el  (avec  son  plu- 
riel eis),  or,  encor,  lor(s),  buer}  mar  et  ont  (amc)\  à  la  troi- 
sième, les  subjonctifs  ait  et  puist,  l'imparfait  ert  (iert)  et  les 
imparfaits  (conditionnels)  en  -eit  et    out. 

La  premier  groupe  [as,  des,  es,  ices,  nos,  vos)  contient 
des  mots  employés  protonïquement  et  qui  présentent  aussi 
comme   formes  masculines  des  anomalies  (as  <_  a  d-i  1 1  os,  à 

de  eus  <  i  I  1  o  s,  nos  <  n  o  s  t  r  o  s,  à  côté  de  nostresf 
etc.)  qui  ne  s'expliquent  que  par  une  prononciation  particu 
lièrement     négligée,     causée     par      l'insignifiance     syntaxique 


'  l.e  roumain  a  fie  ^<Cfiat),  tandis  que  les  (ormes  espagnole 
portugaise  (cap,  sea,  port,  se/a)  remontent  à  sedeat  (voy.  Menéndez  Pi 
Af annal  c.'emenlai  ,ie  frOMdttt*  histàriea  esfanola,   2:e  éd.,   $    ,lo<    ' 

'  11  n'y  a  pas  à  tenir  compte  des  graphies  (franco -'provençales 
de  la  Passion  240,  360  (cf.  Thurneysen.  Dot  Verhum  Cire,  eU„  y>.  fj  ei 
du    t^ragm.  »/" Attxawirt  8,  et  le*  exemples  postérieurs  de  soie,  tmh 

ramm,   II,   %   139,  Obs.)    sont    sans    doute    dus    à   l'analogie  des   verbe* 
•     vernit  vetti/es  retint  .  xe$t  soies  toit). 
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et  sémantique  de  ces  mots  [cf.  ci-dessus  p.  9,  note).  On 
pourrait  donc  croire  qu'aussi  un  a  final  entre  consonnes  est 
tombe  en  ancien  français  dans  de  telles  conditions  d'accen- 
tuation. Ce  serait  avant  tout  le  cas  pour  les  formes  de  l'ar- 
ticle» mot  atone  sémantiquemcnt  insignifiant  par  excellence. 
Mais  il  y  a  une  autre  possibilité.  Le  masculin  étant,  comme 
on  sait,  très  souvent  grammaticalement  plus  important  que  le 
feminin  (voy  p.  ex.,  en  français,  le  mot  gens  et  l'accord  des 
adjectifs  avec  des  substantifs  de  genre  différent),  il  se  pour- 
rait que  ce  fussent  tout  simplement  les  formes  masculines  as,  des, 
es*  ices  (cez),  noz,  vos  qui  eussent  supplanté  les  formes  fémi- 
nines *aicst  *tfe/('s,  *tnles,  icestes  (erstes),  nostres,  vostres. 1 

Dans  la  seconde  catégorie  {et,  or,  encor,  lor[s),  huer, 
mar,  one,  amc)  nous  avons  des  mots  se  terminant  primitive- 
ment par  e'1  qui  ont  dû  être  employés  si  souvent  en  posi- 
tion protonique  devant  des  mots  commençant  par  une  voyelle 
que  les  formes  élidées  se  sont  peu  a  peu  généralisées  a. 

Enfin,  pour  le  troisième  groupe  [ait,  puist,  tit,  out,  ert) 
il  faut  sans  aucun  doute  chercher  une  influence  analogique 
quelconque  de  la  part  d'autres  troisièmes  personnes  du  sin- 
gulier. —  l'our  ait  la  chose  semble  claire:  les  verbes  avoir 
et    estre   ayant   souvent  des  fonctions  pareilles  (comme  verbe 


pour  <u,  des,  es,  Meyer  l.ubke,  Gramm,,  II,  $  104  M.  Rydbcrg 
/ht  t.ei.^i.  des  frz.  9,  p.  417)  admet  l'influence  de  la  forme  masculine  sur  la 
forme   tannine  poor  le   mot  des. 

1  Eli  est    forme  analogiquement  sur  et,  et  Vs  de  tors  est  l'addition  ad- 
verbiale connue. 

*  Cl.  W     I".  Bhepaxd,     t    >  onlnl-uUon  t,*  the  ffisUry  of  the  Unmttxntté 
.'.*    Ùld  trench  (1897),  p.    14   s,     On   a  quelquefois   voulu   expliquer  la 
chute    rie    cet    -t    par   remploi  fréquent    du    mot    en   soi-mc'me  \voy..  pour  or, 
Schwan-ltehrens,    Gramm.*',   \    10,   4.   h.     Anin  ;    pour  or  et  lors,  Meyer  III  like, 
Gramm.,    I,  $  6341.     Je  ne  peux  naturellement  pas  partager  celle  opinion  (et 
essus  p.  9,  note',    et    des    mots  comme  or,    emor,    tors,  one,  aine  me  sem- 
blent    difficilement     pouvoir    éire    classes     parmi    ceux    dont   le    ipeu  d'impur 
lance  au  point  de  vue  syntaxique  »  \  Meyer  Lubke,  /.  >  )  a  causé  l'altération  violente. 
ID    plus     peut-on    fair«*    reite    supposition   pour  le  pronom   el  \els)  el  les 
exclamations  butt  et    mat\   ces  dernières  étant   aussi   autrement  irrégulièrement 
MeyerLttbke,  /. 


in 
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auxiliaire),  seit  a  fort  bien  pu  influencer  aie/, l  —  Quant  m 
subjonctif  puis/,  comme  son  emploi  syntaxique  ne  le  rappro- 
che pas  de  soit  et  qu'il  n'y  a  pas  eu  non  plus  de  ressem- 
blance purement  phonétique  entre  les  deux  verbe«  qui 
amener  le  changement  de  puisse  (*possiat)  en  puist*,  je  préfère 
regarder  cette  dernière  forme  comme  due  a  l'analogie  des  formes 
phonétiquement  pareilles  pruist(i),  ruist,  truîst,  facilement  expli- 
cables par  la  contamination  des  formes  en  -sse  (pruisst,  misse. 
ttuisse)  avec  les  formes  primitives  *pruet  (probet)  *ruu  (re- 
get), *trvrt  (*tropet).8  Je  crois  aussi  que  la  masse  d'impar- 
faits du  subjonctif  réguliers  en  -s/  {portas/,  partist.  oust,  etc), 
à  cote  de  premières  et  secondes  personnes  du  sing,  en  -su, 
-sses 4,  a  beaucoup  contribué  à  la  naissance  de  putst  (ri, 
ruist,  truistx  estuist,  voist,  doinst.  etc.  —  Pour  les  imparfaits 
(conditionnels)  en  -oit  et  -out%  ainsi  que  l'imparfait  ert,  l'ex- 
plication est  moins  facile,  parce  qu'il  n'y  a  aucun  imparfait  de 
l'indicatif  qui  n'ait  dû  primitivement  se  terminer  en  -et  (•<  -at). 
Je  doute  fort  que  ce  soit  le  temps  correspondant  du  subjonc- 
tif qui  ait  pu  exercer  une  influence  analogique  sur  les  desi- 
nences   de  l'imparfait  de  l'indicatif  &     Le  rapport  sémantique 


Bartsch  Horning,   p,    $4, 


1     Cf.   Thurneysen,   Pas    Verbum    être,  p.   27 
Schwan  Behrens,    CSntwMV."    S   34°<   2-   Anm. 

-'  Il  me  semble  difficile  de  faire  dériver  putst  du  latin  classique  po» 
•  it  (Willenberg,  Conj.  Prati.,  p.  432;  Thurneysen,  />as  Vcrbum  etre,  pp.  I* 
et  %1  *.),  rjui  aurait  dû  donner  m/>ost.  Il  faudrait  alors  admettre  une  influence 
secondaire  du  radical   français  puns  . 

■   truant  aux   subjonctifs  pruisst,  rtsssse,  truissc,  {tstuhsc)  mêmes,  ill  son» 
probablement    dus.    a.    leur    tour,    à    l'influence    aiialogi()ue    de  puisse ,   ■ 
rop,  Gramm., \\t  $$  II6.  ■**•  **  >37i  4*»  Il  y  aurait  donc  eu  des  influence*  ana- 
logiques réciproques. 

*  Je  regarde  le*  t:cres  et  2:e*  perMjnnes  du  sing,  en  -ist  et  sses  comme 
dues  ù  l'influence  analogique  des  subjonctifs  presents  en  -*■  et  <m  «  -am,  -a»L 
l.a  y.M  pers,  du  sing,  s'est  probablement  soustraite  a  l'influence  du  présent  du 
subjonctif  à  cause  de  son  emploi  plus  frequent.  C'eut  de  même  aujourd'hui  1» 
3:r  pers.  da  sing,  de  l'imparfait  du  subjonctif  qui,  de  toutes  les  personnes  de 
ce  temps,  paraît  ctre  la  seule  qui  s'entende  encore  quelquefois  dans  le  langage 
familier. 

*  C'est  l'opinion  émise  par  Schwan  Behrens,    Gramm*,  $  341,  Anm 
Xlcycr  Ltlbke.  Gramm..  II,  $  25S. 
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cutre  ces  deux  temps  me  paraît  avoir  été  très  peu  intime, 
et  la  ressemblance  phonétique  était  nulle.  Il  faut,  selon  toute 
probabilité,  chercher  une  intîuencc  analogique  de  caractère 
nettement  phonétique  pour  expliquer  -eit,  -oui  et  ert.  A  mon 
a  vis,  seit  a  fait  naître  eu  {scie  seies  seit  :  -eie  êtes  -eit  (pour 
\  -out  a;  été  crée  sous  l'influence  de  oui  <  h  a  b  u  i  t, 
et  ert  (iert)  est  dû  à  une  confusion  avec  le  futur  iert%  peut- 
être  facilitée  par  l'analogie  des  autres  3:es  personnes  de  1  im- 
parfait sans  -t-  '-. 


J'arrive  maintenant  aux  cas,  cités  par  M.  Cornu,  où  une 
voyelle  finale  autre  que  a  s'est  conservée  en  ancien  fran- 
çais. Si  Ion  élimine  les  cas  où  cette  voyelle  est  universelle- 
ment considérée  comme  une  voyelle  d'appui  (après  les  groupes 
de  consonnes  mtu  /m,  /«,  cons,  -j-  rf,  il  ne  reste,  comme  je 
l'ai  exposé  ci  dessus  (p.  il),  que  les  désinences  verbales 
mes  et  -its,  ainsi  que  les  mots  primes,  cheut  [Fr*  de  l'ai.) 
et  venue  (Fr.  de   Val.) 

Si  nous  examinons  d'abord  les  trois  mots  isolés,  il 
semble  évident  que  prunes  (écrit  primos  St  Leg.  7)  ne  vient 
pas  de  primus,  mais  de  prima  (h  o  r  a)  -f-  l 's  adverbiale 
comme.  Cf.  roum.  prima  Puscariu,  Etym.  Wù  der  rum.  Spr., 
1.  no.   1384. 

Pour   clieue,    forme  bien  singulière,  on  peut  se  contenter 
de   l'explication    ingénieuse    de    Koschwitz     (Comm.t  p.    132), 
selon    laquelle    le    scribe    par    l'addition    d'un   -e  à  cheu%  pro- 
noncé   chev1    a    voulu    indiquer  le  caractère  consonantique  de 
cet  u. 

Vertue,  enfin,  me  paraît  être  tout  simplement  une  graphie 
moitic  latine,  tju'il  ne  soit  pas  permis  d'en  regarder  \'e  final 
comme    une   espèce    de    voyelle    d'appui,  c'est  ce  qui  ressort 

Ihiimcyücii,    mot.  iité%  p.  32  s.;  Nyrop,   Gramm.,  II,  $   161,  3". 
i  hurneysen    (mi'f.  rrZf,  p,    i*>)  considère   l'impart',   itri  comme  dû 

fut   a    l'influence   de»   autres   imparfaits. 


El 


A.    WalhnskeU, 


non  seulement  du  développement  connu  du  mot  ver  m  cm 
(verm,  plus  tard  ver,  sous  l'influence  du  suj.  sing  et  rég 
pi.  vers),  mais  aussi  des  formes  de  l'ancien  français  ferm 
/rr(firmum  (fr.  mod.  ferme  est  probablement  la  forme 
feminine  généralisée,  voy.  Nyrop,  Gramm.,  II,  $  }Sr),  enferm 
nfer  {am/erm  Alex,  44  e,  H2a|(  infiimum,  esterr  \*estonn 
n'a  pas  été  relevé,  que  je  sache)  (  germ,  stürm,  dorm  dor 
(  *  d  o  r  m  o  ,  etc,  Ajoutons  a  cela  que  même  le  groupe 
rm  -f-  consonne  ne  donne  pas  naissance  à  une  voyelle  d'appui 
[v  c  r  m  i  s  )  vers,  f  i  r  m  u  s  >  fers,  i  n  f  i  r  m  u  s  )  en/ers,  germ, 
s  t  u  r  m  -)-  -s  >  esters,  dormis  dormit)  dors  der  f\ 
peut  donc  être  persuadé  que  la  forme  isolée  du  Fragment 
de  l'a  te  mienne  s1  ne  peut  être  qu'un  latinisme  ou  un  simple 
lapsus  ialami.  A  la  rigueur,  on  pourrait  encore  considérer 
le  verme  du  Fragment  de  Valenciennes  non  comme  venant 
de  v  e  r  m  e  m,  mais  de  *v  e  r  m  i  n  e  m,  attesté  par  l'it.  ver- 
mine  (à  côté  de  verme),  mil.,  abruzz  vermr>tey  romagn  virman, 
a.  esp.  âienrn,  astur,  vierten,  prov.,  cat.,  mall,  verme  (à  côte 
de  verm),  etc.  (W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  ht,  .\cuirums, 
p,  67;  Puscariu,  Etym.    \Yb.  der  rum.  Sf>r.%  I,  no.   1S81).* 

Restent  les  désinences  verbales  -mes  et  tes,  qui  sont 
les  plus  difficiles  à  expliquer.  En  premier  lieu,  le  plus  pru- 
dent me  paraît  être  d'écarter  toute  hypothèse  d'une  influence 
analogique  de  l'une  de  ces  désinences  sur  l'autre,  soit  de  la 
désinence    de   la   i:e  pers.  du  plur.  sur  celle  de  la  2:e  pers.3, 


1  Si  In  voyelle  contrefinale  semble  «s'élrc  conservée  dans  fetmefed  H 
enfctmeUd  (voy.  ci  dessus  p.  u,  n.  l),  on  a,  d'autre  part,  fertê,  tn/erté,  dm- 
futr  <z  d  or  m  i  t  u  r  i  u  tu,  etc.  IvCs  formes  fermeted  et  tnjetmettd  50m  sûrement 
fies  mots  savants;  cf.  H.  Berger,  Dit  Ltkmvctm  ht  iter  /ft.  Sprache  .Uttxtc* 
Zeit,  pp.   116  (enferme/et)  et   137  [fermetet). 

1  Koschwritz  {Comm,,  p.  13a)'  admet  une  «formation  analogique  mo- 
mentanée» d'après  terme,  charme,  etc  ,  mais  je  suis,  avec  M.  Cornu,  tré* 
sceptique  en  ce  qui  concerne  les  analogies  purement  phonétique»  sans  aucune 
connexion  sémantique  dans  lea  cas  où  les  deux  groupes  de  phonèmes  se  ren- 
contrent déjà  dans  la  langue  (cf.  Abhnndl.  It  ci  m  /'roj.  Dr.  Adoij  Tobler... 
.fargefo-aiht,  p,  298  s.l. 

■  Pour  une  telle  opinion,  voy.  E.  Koschwitz,  Commt%  p.  131  (faites); 
A-  Behrens,    Du    Endung    der    »weiten  Ptrstm  Ptur.,  Diss.  Grei&waJd,   l8o<V 


tart  des  voyeUts  pasttonnp*es  finales  dt*  latin  en  ancien  français. 

»it  de  la  2:e  pers.  du  plur.  sur  celle  de  la  i:e  pers.  x  C'est 
ill  n'y  a  aucun  lieu  sémantique  entre  ces  deux  desi- 
mces.    excepté    l'idée    de    pluralité,  qui   ne  saurait  compter, 

P|u'il    y    a    aussi  la  y.c  pers.  du  pluriel.     Ht  l'on  ne  peut 
plus  établir  aucune  proportion  d'analogie  acceptable  entre 
désinences   et  les  autres  terminaisons  de  la    i:e  et  la  2:e 
'iu     plur    [-mis  :   ez  =  -mes  :  -tes?).     Il    me  semble  donc 
ïcessaire   de   traiter  chacune  de  ces  deux  désinences  à  part. 
Examinons  d 'abord  la  désinence  -mes.     La  question  est 
:    savoir    si    elle    peut   résulter    d'un  développement  normal 
:    -mus.    avec    la    voyelle   finale   conservée  comme  voyelle 
appui.     Je    crois    qu'on    peut    repondre  affirmativement,  ex- 
pour  sotnes  et  les  desinences  dialectales    ornes  et   ternes, 
it    doivent    être    analogiques.     Il    n'y    a  rien,  il  me  semble, 
ji    puisse  s'opposer  \\   l'établissement  d'une  régie    phonétique 
:lon     laquelle    une    voyelle    finale    d'appui    serait   nécessaire, 
i    ancien     français,    entre    /;/    et  s  (ou   peut-être  tout  simple- 

Kt   après  m)  dans  les  mots  venant  de  proparoxytons  latins. 
Par     cette    regle     s  expliqueraient    les    presents    l'a  c  i- 
fatmes  et  dicimus)  dîmes,   le  futur  e  r  i  m  u  s  )  icr- 
es,      les     parfaits     ploravimus  )  plorames,     p  a  r  t  i  v  i  - 
u  s  >  partîmes,    h  a  b  u  i  m  u  s  >  oüfHiS*     l'uimu  1  y  fumes, 
c,     A   l'époque  où  la  pénultième  atone  se  prononçait  encore, 
syllabe   finale,    en  raison  de  la  rythmicite  de  l'accent  d  in- 

E%  portait  un  faible  accent  secondaire,  suffisant  a  con- 
un  phoneme  vocalique  entre  m  et  s,  quand  la  voyelle 
jème  s  atnuïbsait  v.  Tout  au  plus  pourrait-on  considérer 
s  parfaits  du  type  oumes  [fumes)  comme  des  formations 
îalogiques  d'après  les  autres  parfaits  en  -mes,  si  on  admet 
l  contraction  de  ui  en  une  voyelle  simple  \û)  de  si  bonne  heure 


p.  4&    ^Auntastes,  Pic),    49    l Jattes,  dites,    traites);     H.   Suchicr,     Grundr,  der 
«r.    fikOn    Vt    p.    733    (e/iantasUs,    sentistet,  faites,    dites);    Schwan  Ilehrctis, 
Stimm*,  £  339,  2.   Anm.    1     \  faites,   dites);    Meycr-Lubke,     Gramm.,   I,  $  313 
etc 
l'uur    cette    Opinion,    v«.y.    Nyrop,    Gramm.,  II,  $  4y,  50  {<nantatnes, 
>i<nes.  aimes,  fumtt). 
1    Voy,  ci-dessus  p.  8,  n.   I. 


que    l'accentuation    clc    ces    mots  était  devenue  égale  a  cell 
des    paroxytons,     auquel    cas    un    développement  régulier 
'habumus  aurait  donné  oiins  en  français.    Qu'on  n'invoqi 
pas    contre    l'hypothèse    dune   voyelle  d'appui  dans  les  mots 
venant    de   proparoxytons  latins  en  -mus  le  fait  que  les 
minaisons    -mus,  -mos,  -mis,  -mes   des  paroxytons  latin» 
se    développent    soit    en    -s    (firmus,  firmos  >/***■*  ♦  v«! 
mis,    vermes)  vers,    dormis)  dors),    soit    en    -ns   (r *• 
mus,  ramos)  rains,  fames  >  fains),  car  il  y  a  en  françad 
des    exemples    assurés    d'un    traitement    différent    selon    qu'il 
s'agit    d'un    proparoxyton    ou  d'un  paroxyton  latin      On  n 
qu'à  comparer: 

flstc  <  h  o  s  p  i  t  e  m  avec  ost  <  h  o  s  t  e  m, 
tiède  {  tepidum  »  ;c/  (  s  e  p  t  e  m, 
erce  (  *h  e  r  p  i  c  e  m      »        merz  (mercem, 

et  surtout  (cf.  ci-dessus  p.  8,  note  i): 

puce  <  p  u  1  i  c  e  m         avec    fais  <  f  a  1  c  e  m, 

conte  (computum       >        reent  <  r  e  d  e  m  p  t  u  m. 

Si    nous    examinons    séparément    les    différents  cas  pré- 
sentant   la    désinence    verbale    -mes,    nous  avons  d'abord  t'a 
mes    et    fûmes.     La    question    est    de  savoir  si  ce  sont   là   l< 
formes    primitives,    ou    s'il    faut    admettre    comme    premiè 
formes  *faismes  et  *distnrs  conformément  à  a  c  i  n  u  m  )  atsne. 
c  i  c  i  n  u  m  >  ctsne,    g  r  a  c  i  1  e  m  )  graisle  l.      Comme    cep« 
dant    il    n'y    a   pas    de    mots    français  qui   puissent  nous  reï 
seigner    avec    certitude    sur    le    développement    de   c  dans  11 
combinaison     -  c  i  m  u  m,    le    nombre    ordinal    dis  me    (d  ecl 
mum)    pouvant  être  influencé  par  le  nombre  cardinal  corn 
pondant   et  l'origine  de  la  désinence    isme  des  nombres  on 


'     Voy.,  pour   cette  dernière  opinion.  G,  Rjrdherg,   Le  Jhvfopptment 
beere  tient  iti  tangua  romanes,  Diss.    L'psal,   1S93,  p.   104  t. 


Le  sçrî  des  voyelles  posttoniqwui  finales  du  (afin  en  ancien  français. 

naux  onxismes  etc.  étant  fort  incertaine  a,  il  semble  impossible 
de  se  prononcer  catégoriquement  en  faveur  de  l'une  ou  de 
l'autre  alternative.  Mais,  si  l'hypothèse  du  développement 
facimus,  dicimus  )  *faismes,  *dismes  se  trouvait  être 
la  bonne,  IV  final  de  ces  dernières  formes  serait  une  voyelle 
d'appui  ordinaire  (cf.  hatesme  (  baptismum,  pesme  <  p  e  s* 
s  i  m  u  m,  meesme  <  *metipsimum,  blasme  <  b  1  a  s  p  h  e- 
m  u  m,  fsffuy  dér.  postv,  de  esmer  (  «-e  s  t  i  m  a  r  e,  etc.),  qui 
se  serait  conservée  dans  f aimes  et  dimes,  formes  refaites  avec 
les  radicaux  fat-,  dr.  Si,  au  contraire,  /aimes  et  dîmes  repré- 
sentent le  développement  normal  de  c  dans  de  telles  condi- 
tions phonétiques  a,  ces  formes  tombent  sous  la  règle  que  je 
viens  d'établir.8 

Le  futur  termes  [ertPies),  qui  tombe  probablement  aussi 
sous  cette  règle,  pourrait  a  la  rigueur  présenter  un  cas  nor- 
mal de  voyelle  d'appui  après  le  groupe  roman  rm,  puisque 
e  r  e  m  u  m  a  donné  erme  *. 

Quant  aux  parfaits  en  -amei  et  -wies,  ils  remontent  né- 
cessairement aux  formes  du  latin  classique  en  -avimus  et 
-i  vi  mus.  Si  le  latin  vulgaire  de  la  Gnulc  avait  eu -aumus 
(ou  -a  m  us)  et  -im  US,  le  français  n'aurait  pu  donner  que 
OMS  (ou  -ains)  et  -ins.  Or,  il  n'y  a  pas  de  trace  en  français 
de  parfaits  primitifs  en  ons  (ou  -aivs)  et  -ins.  Les  parfaits 
en  -arts  et  -ffa  qu'on  trouve  quelquefois  au  moyen  âge  dans 
les  dialectes  de  l'Est  et  du  Nord,  sont  des  formations  ana- 
logiques postérieures 5.  Dans  les  désinences  -âmes,  imes 
|(  -avimus,    -i  vi  mus)    IV    final    pourrait,    d'ailleurs,    être 


'     '  l.   'i     Rydtargj    mfW.    at<\   p.    lOJ,      Il   y  a  aussi   le  développement 
iaolc  •Jacomu*  (il.   Gwatma)')  y  aimés f  qui  reste  inexpliqué. 

le  KoichwitT  (6>ww.,  p.   131),  Schwan  (2s,  J.  torn,  Phil., 
XII,  p-  >95X  pt  d'antre«, 

1    Koschua.  i»,   131)  admet  une  voyelle  d'appui  après  jm, 

'    Le    mut   ttmt   [hernie)   est  cependant  pe ai  cire  savant  a  cause  de  U 
<ltphlongai$on    de    IV  ouvert  (gr.   fyqfioç;  en  esp.  ytrffto);  cf.  précisément 
en  m  us  >  iemw.     Voy.  d'autre  pan  lit.  ermo  avec  e  fermé. 
1    Voy.  Meyer  l.ubkc,   Gramm.,  II,  \  273. 
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considéré    comme    une  voyelle  d'appui  ordinaire  (cf.  nueme  { 
*no  v  i  m  u  m  ?). 

J'ai  dit  plus  haut  (p.  19)  qu'il  faut  peut-être  considérer 
la  désinence  du  parfait  -urnes  (oumes,  fumes,  etc.)  non  comme 
un  développement  régulier  de  -u  i  m  u  s,  mais  comme  une 
formation  analogique  d'après  les  autres  parfaits.  L  absence 
d'autres  mots  en  u  i  ni  u  s  que  ces  parfaits  rend  très  difficile 
la  décision  concernant  le  développement  normal.  Si  l'on 
compare  avec  les  formes  correspondantes  d'une  autre  langue 
romane,  l'italien,  on  voit  que  la  désinence  -etnmo  [avrmm${ 
h  a  b  u  i  m  u  s,  etc.),  où  le  double  m  n'est  pas  phonétiquement 
justifie',  est  analogique,  tandis  que  fummo  (f  u  i  m  u  s)  pour- 
rait être  une  formation  régulière. 

-tent  maintenant  somes  et  les  desinences  dialectales 
•ornes  et  -ternes,  qui  ne  me  semblent  pouvoir  être  expliques 
que  par  une  influence  analogique  quelconque.  Quant  a  som/s, 
je  crois  que  l'hypothèse  ingénieuse  de  Gaston  Paris  (Rom, 
\.\I.  p.  354)  est  la  seule  qui  puisse  nous  satisfaire.  A 
côté  de  la  forme  normale  soms  (sons)  on  avait  en  ancien 
français  esmes,  remontant  au  latin  es  m  us2  ou  créé  a  l'aide 
du  radical  français  es-  [tire  de  es,  est,  etc.)  *.  Par  la  conta- 
mination de  soms  et  esmes  est  nec  la  forme  somes.  De  ta 
est  entrée  dialectalement  la  désinence  ornes  dans  le  présent 
du  verbe  avrir  .1  cause  des  fonctions  communes  de  ces  deux 
verbes  auxiliaires)  et  les  futurs,  puis  dans  les  presents  de 
l'indicatif  et  du  subjonctif  des  autres  verbes  {posciomes  Fragm 
de  Val.  }$),  ainsi  que  dans  les  imparfaits  et  les  conditionnels 


1  M.  Mi-vrr  1  nbke  [Gramm.,  II,  $  269)  paraît  enclin  à  omettre  un 
redoublement  normal  de  I'm  con  form  cm?  ni  à  la  règle  qu'en  italien  une  royA 
tnniqae  brève  amené  le  redoublement  He  U  consonne  suivante  f./.i  mi  r> 
ftJMMf/).  Mais,  comme  te  déplacement  de  l'accent  1  il  i  m  u  >  >  uimus) 
doit  apparten  r  à  l'époque  latine,  et  qu'en  latin  vulgaire  Vi  bref  drveiuji 
un  /  ferme  long  en  syllabe  ouverte  (cf.  si  ra  un  >  if.  xemo),  cette  regle  ne 
peut  guère  expliquer  - 1  m  u  s  >  -cmnu\ 

1     Voy,,   pour  cette    opinion.   «  ■.    huit,  /.  f. 

1    On    admet    surtout   l'influence    analogique   de  <Uet,    voy.   Thurneyseu. 
Das    Vcrbum  être,   p,    it.,    NjTOp,    OlMMt^    II,  Su    55-   A'\  et    110,  6°;   etc, 
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[•wmes\  La  désinence  ternes  est  une  contamination  de  -{i)ontcs 
et  ietts  (<-eamus,  -iamus)1  Tout  isolée  est  la  forme 
fames  (  =  /aimes),  directement  calquée  sur  somes2). 

J'arrive  enfin  à  la  désinence  -tes,  dont  l'explication  est 
certainement  la  plus  difficile  de  toutes.  Autant  que  je  con- 
nais, on  est  d'accord  pour  dire  que  -s/is  (dans  e  s  t  i  s,  -as- 
tis, i  s  t  i  s,  *u  i  s  t  i  s)  aurait  dû  donner  régulièrement  -s, 
en  raison  du  développement  h  o  s  t  i  s  )  offt  Christus) 
Cris,  ecce-istos  >  ices,  etc.  De  même,  on  admet  que  -  i  t  i  s 
(dans  f  a  c  i  t  i  s,  d  i  c  i  t  i  s)  fl  aurait  dû  se  développer  normale- 
ment en  -z,  tout  comme  *  p  1  a  c  i  t  u  s,  *  v  o  c  i  t  u  s  en  plais, 
vuiz.1  Or,  le  fait  que  dans  les  deux  cas  la  désinence  -tis 
a  comme  correspondant  français  -tes,  avec  la  voyelle  con- 
servée, est  propre  à  nous  étonner  beaucoup.  J'ai  déjà  dit 
plus  haut  (p.  18)  qu'une  transformation  analogique  de  cette 
désinence  sous  l'influence  de  la  désinence  -mes  parait  fort 
invraisemblable,  et  j'ajoute  ici  que,  comme  il  s'agit  en  partie 


M.    Mr\rt  I    dke    croit    qu'on     ta    affaire    dans    ce  cas  à  des  form« 
>nalogiques    d*nprés    le  parfait,  qui  ont  probablement  commencé  à  l'im- 
parfait    du  "'.,     XXI,    p.     350).       Supposition     bien     mutile, 
.s   et     teints   appartiennent    au    même  domaine  dialectal  (voy.   Lu- 
rent!,   OU    -                        /'„'ur.   (ftS    Valiums  im   Afrz.,   p.   40]. 

'    Voy,  Lorentx,  «aaw.  oitf,  p.  22;  G    Paris,  £!mnh  XXI,  p.  355. 

*    La  forme  de    l'a,   fr.   traites  (A.    Harnisch,   OU  a/gftfW,   /'reruns-  und 

Imptrfeet  BiMun*,     Marburg    1886,   19;    G.  Paris,    Rom.,    XXI,  p,  356,   n.  4) 

ne    vient    guère    directement    de    *  t  r  a  g  i  t  i  s,    mais   doit    plutôt    être  soatvV- 

derée    comma    créée    postérieurement    en    analogie    avec  fuite*;  voy.  Schwan 

"»•"'/.  S  339>  2'    Anm.     I.      li    est    ûu;.si    extrêmement  probable 

que    les    Tonnes    modernes  en  -tes  des  patois  de  l'Est,  signalées  por  M.   Cba 

baneau    [Â'rr.  des  fangwes  rvnéHfi,  XXI,  p.   152;    cf,  Risop,  Btgrtffswt wmtutt- 

ukttfi    w,    Sprachtntienektiunjt,    p.    28.  n.  2),    tont    des    foru.aiions  analogiques 

Nyrop,   (Jratiitii ..   Il,  t,   57,  4",  Rem.;   IL  Suchier,    Urundr.  d.  tow.  J'Ai/., 

77-1   M- 

1  M.  Rytlberg  {f.e  dhu /opponent  ,/e  lacère  dans  its  /ungues  romanes, 
j  1051  admet  cependant  un  développement  normal  de  f  a  c  i  t  i  s  en 
'jêittes;  p/ait  viendrait  de  *pl  actum,  forme  nnalogique  créée  en  vertu  de 
l'association  f  a  c  i  O-  f  a  c  t  u  m,  etc.  Hypothèse  peu  probable,  vu  que  %fnisies 
n'a  jamais  clé  relevé  cl  que,  dans  aucun  proporoxyton.  -  c  i  t-  ne  semble 
■voir  donné  autre  chose  que  -1/  . 
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t.    UaiUnkhht, 


de  formes  certainement  très  usitées  {estes,  faites,  dites),  i 'ai 
a  priori  de  la  peine  à  croire  à  autre  chose  qu  a  un  déve- 
loppement phonétique  régulier  de  ces  formes,  et  alors  ausa 
de  tous  les  parfaits  en  -stes.  Cela  étant,  il  s'agit  de  trouver 
la  solution  de  la  contradiction  apparente  entre  le  développe 
ment  de  ces  formes  verbales  et  celui  de  mots  comme  m 
(h  o  s  t  i  s)  et  plais  (*  p  l  a  c  i  t  u  s).  Voici  une  explication 
que  je  me  permets  de  soumettre  à  la  discussion  de  mes 
collègues. 

Considérons  d'abord  faites  et  dites.  Comme  il  ne  pa 
raît  y  avoir  aucune  raison  de  supposer  un  développement 
différent  selon  la  nature  de  la  voyelle  finale  (/'  ou  u),  je  sup 
pose  que  p/arz,  vuiz,  etc.  ne  viennent  pas  directement  des. 
nominatifs  latins  *  p  1  a  c  i  t  u  s,  *  v  o  c  i  t  u  s,  etc.,  ni  des  ac 
cusatifs  pluriels  *  p  I  a  c  i  t  o  s,  *  v  o  c  i  t  o  s,  etc.,  mais  ries 
formes  françaises  plait,  vuit,  etc.  avec  addition  supplémen- 
taire de  l'j  flexionnel  En  faveur  de  cette  hypothèse  l'on 
peut  citer  de  nombreux  mots  masculins  pour  lesquels  il  est 
hors  de  doute  que  le  cas-sujet  singulier  est  analogiquement 
refait.  Mentionnons  les  noms  en  -ns  <  -nt-  -f-  *s  (nom.  latin  en 
-ns):  mans,  dens,  sewblattx,  etc.  (exception:  i  n  fans  >  e*tfes)\ 
les  noms  en  -ans  (  -on*  -f-  -s  (nom.  lat.  en  -o):  tiens, 
bons,  etc.  (exceptions:  ber,  lompain,  terre,  etc.):  les  mol 
bues  { b  o  v  e  m  -f-  -s}%  pies  (p  e  d  e  m  -f-  -s),  dus  (d  u  c  e  m  -f  -x] 
tiez*res  (  1  e  p  o  r  e  m  -f  •■*)*  etc.  (nom.  lat.  b  o  s,  pes,  du 
le  pu  s);  les  neutres  devenus  masculins  qui  n'ont  pas  6  s  a 
l'accusatif,  fers  (f  e  r  ru  m  +  -s),  ears  (cornu  -f  s),  rums 
(n  o  m  e  n  -f*  *■*)»  etc.;  les  infinitifs  substantives:  H  batsiers,  li 
veuirs;  etc.  Même  si,  dans  plusieurs  de  ces  cas,  la  cr- 
d'un  nouveau  nominatif  remonte  au  latin  vulgaire  \  il  n'est 
pas  possible  d'attribuer  tout  ce  mouvement  d'unification  déjà 
au    latin.     Comme    le    montrent   à  l'évidence  entre  autres  les 


1     Voy.    1«    exemples    réunis    pir    <  >,  Dcnsusianu,     Ihst.    >/t  /a  /««/ 
rVMMÉWj     I,    pp.     129   ss.,     136  ss„     et    <      H.   Gramlgem 
l'mfcar    /a/trt.     \     |6y,      U,     Nu  "'";'.    p,    77,   n. 

mentionne  et»  CoUettioM  d'tunp&et  intérieures, 
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infinitifs  substantives  et  le  mot  savant  dus  (duc  -f-  s),  il  y  a 
des  cas  assurés  où  le  cas-sujet  français  a  dû  être  formé  ana- 
logiquement par  l'addition  dune  -s  au  cas-régime.  Il  ne 
semble  donc  pas  être  trop  téméraire  d'expliquer  p/ais,  vuis, 
etc.  par  l'addition  de  Ys  flexionnel  aux  cas  -régimes /A»/,  xmit% 
etc.  Mais  il  y  a  une  objection  à  faire,  dont  je  ne  méconnais 
nullement  l'importance:  c'est  que  les  formes  plais,  vuis,  etc. 
ne  sont  pas  non  plus  alors  les  représentants  directs  des  pluriels 
*  p  ]  a  c  i  t  o  s,  *vocitos  (qui»  d'après  mon  hypothèse,  au- 
raient donne  régulièrement  *pfaites,  *vustes),  tandis  que  mons, 
liens,  buts,  etc.  peuvent  venir  directement  des  accusatifs  plu- 
riels montes,  I  e  o  n  e  s,  b  o  v  e  s.  Il  n'y  a  que  des  mots 
savants  comme  dus  (rég.  plur.)  qui  semblent  présupposer  une 
formation  analogique  a  l'aide  du  reg.  sing.  Mais  le  singulier 
étant  cependant,  en  règle  générale,  plus  usitc  que  le  pluriel 
|ïes  singularia  tantum  sont  aussi  beaucoup  plus  nombreux 
que  les  ptutalia  tanîum),  il  me  semble  permis  d'admettre  que, 
dans  certains  cas,  c'est  la  forme  du  rég.  sing,  qui  est  le  point 
de  depart  de  la  formation  non  seulement  du  nom.  sing.,  mais 
aussi   des  deux  cas  du  pluriel.  1 

Un  raisonnement  analogue  me  semble  pouvoir  expliquer 
la  foi  me  estes  et  les  désinences  -as/es,  -isfes,  -ustes.  Elles 
représentent  le  développement  normal  de  la  combinaison  st  -f- 
voyelle  -f-  s.  Les  formes  oz,  Criz,  fus  (fust  is),  maz  (germ, 
mast  -f~  *■*)•  tefptpec  (t  cm  p  e  s  t-  -f-  -s),  preves  (p  raepositus), 
pas  (past  us),  etc.  sont  toutes  refaites  sur  le  rég.  sing,  (ost, 
etc  )  ii  une  époque  où  le  groupe  st  -f-  s  n'exigeait  plus  une 
voyelle  d'appui,  mais  se  simplifiait  par  la  disparition  de  la 
première  s.  Par  contre,  on  trouve  de  bonne  heure  -stes  à 
i  J:e  pers.  du  sing,  du  près,  du  subj.  des  verbes  en  ster 
iaprestes,    prestes,    os  tes) 2,    mais   il  est  possible  que  ce  soient 


'  l-e   cnnicitre  secondaire  ilu  en  s  sujet  pluriel  est  assure  pour  tous  les 

l«  Aet  types    ■  m  i  c  i  >  *«/,    fagi  >yiw,  etc.,    ainsi  que  pour  les  iras  où 

•  mirait    dû  changer   un  è,  t  tonique  en   ;.    *ra  c  s  i    (pour  menses» 

■  \fcfê   Wittenberg,  Cru;.  f'mci.,  p.  j88. 
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là  déjà  des  formations  analogiques1.  On  peut  comparer  a 
double  développement  de  st  -f-  s  à  celui  de  k  -f-  s  dans  des 
mots  comme  !  a  x  o  )  lais  d'un  côté,  et  siccus  (ou  see  -f-  ■;) 
>  ses  de  l'autre.  Il  n'y  a  donc  probablement  que  le  mot 
es  (qu'il  semble  plus  prudent  de  ne  pas  considérer  comme 
refait  sur  le  sing,  ces/)  qui  fournisse  l'exemple  d'une  contrac- 
tion primitive  de  st  -f  voyelle  -f-  s  en  î.  Mais  ce  cas  isole 
est  facile  a  expliquer:  par  sa  nature  même  ecce-istosa 
été  souvent  employé  protoniquement  sous  une  forme  parti- 
culièrement négligée  (voy.  ci-dessus  p.  9,  note),  d'où  la  con 
traction  irregulièrc  de  st  -f-  s  en  s  (cf.  nostros  >  nos). 


Je  suis  arrive  au  bout  de  cet  examen  rapide  des  cas 
allègues  par  M.  Cornu  en .,  faveur  de  sa  théorie  Je  croîs 
avoir  démontré  qu'il  n'y  aucune  nécessité  d'admettre  ni  la 
chute  ancienne  d'un  a  final  en  position  proclitique,  ni  la 
conservation  sporadique  des  autres  voyelles  sinon  dans  cet 
tains  cas  rigoureusement  déterminés  (diphtongaison,  voyelles 
d'appui).  Mais,  par  là,  j'ai  été  amène  a  établir  trois  nouvelles 
règles  concernant  la  conservation  en  ancien  français  d'une 
voyelle  posttonique  finale  comme  voyelle  d'appui,  savoir: 

1)  Kntre  m  et  s  a)  dans  les  mots  venant  de  proparoxy- 
tons  latins  (f  a  c  i  m  u  s  >  /aimes). 

2)  Entre  t  et  s  dans  la  même  catégorie  de  mots  (fa* 
Litis  >  faites). 

3)  Entre  st  et  s  (est  is  >  estes), 
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1  Cl.  W.  r'.  Shcfwrti,  <*wfr.  tHèt  p.  23,  —  Il  faut  tenir  peu  de  compte 
tie  U  comp«  raison  »vet  »ex  lu»  >  listé s  tu  lieu  de  testes,  sons  l'influence 
de  as),  puiM|iic  le   cas  régime  a   également   un    H  (<trte). 

1    Ou  peut  tire  lout   simplement  après   m,    cf.   ci  dessus  p.    19. 
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■    I.angenscheidtsche    Verlagsbuchhandlung    (Prof.  G. 
cheidt)     in     Berlin  Schöneberg     hat    mir    seit    einigen 

t regelmassig    Proben    ihrer  ungemein  reichen  Tätigkeit 
l  Gebiete  des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen 
lassen,  und    es  ist  fur  mich  eine  angenehme  Pflicht, 
sen    Blattern    auf  die  betreffenden  Bücher  aufmerksam 
:hen.    Sie  sind  nicht  das  Resultat  der  Bemühungen  des 
oder  des  anderen  beliebigen  Schulmannes  oder  sonstigen 
der  neueren  Sprachen,  der  in  einer  Grammatik,  in  einem 
uche,  in  einer  Chrestomathie  seine  persönliche  Auftas- 
n  der  Methode  in  die  Praxis  umsetzen  will,  sondern  sie 
e  der  Ausdruck  einer  bestimmten  methodischen    Rich- 
ie die  Leiter  des  Unternehmens  selbst  konzipiert  haben 
sie    auf    allen    Gebieten    fruchtbar    machen     wollen, 
ethode    bezweckt  vor  allem  die  gründliche  Erlernung 
treffenden  Sprache;  aber  sie  sinkt  nie  zu  einem  blossen 
tnislernen    herab,    halt    sich    auch    keineswegs  an  den 
Vorrat,    der,    wie    bei  gewissen  anderen  Methoden,  nur 
{ellner-    und   Portiersprache"  umfasst,  sondern  sie  fusst 
auf   teoretisch  wissenschaftlicher    Grundlage,  und  viele 
en    in    Krage    stehenden     Büchern  können  mit  reichem 
fiir  rein  wissenschaftliche  Zwecke  angewendet  werden. 
)ies    ist    vor    allem    der   Fall  mit  den  grossen  Wörter- 
Ich  brauche  hier  keine   Worte  zu  spenden  über  das 
encyklopädische    Wörterbuch    der    französischen    und 
len     Sprache     von    Sachs- Villatte,    das    ja    jedermann 
M    Lsl    und    in  der  Hand  jedes  Romanisten  sich  wenig- 
inige  Male  befunden  hat;  dasselbe  gilt  wohl  auch  für  das 
chende    Werk    für    Englisch    und  Deutsch  von   Muret- 
Besonders      empfehlen     möchte     ich     jedoch     die 
Bearbeitung    des    erstgenannten    Wörterbuches,    die 
und   Schulausgabe,  in  zwei  Teilen,  französisch-deutsch 


und  deutsch-französisch,  zusammen  2098  Seiten  in  gross 
Oktav,  mit  einer  Menge  einleitender  grammatikalischer. 
litterarhistorischer  und  sachlicher  Bemerkungen.  In  einem 
Bande  gebunden  kostet  dieses  Werk  nur  Rm.  15:  — ,  in 
zwei  Bänden  eine  Mark  mehr,  jeder  Band  Rm.  8.  Ver- 
gleicht man  den  deutsch  französischen  Teil  mit  dem  schwe- 
disch-französischen Schulthess,  so  wird  man  wohl  finden, 
dass  der  letztere  reicher  an  Beispielen  ist  und  überhaupt 
weitläufigere  Artikel  enthält  ;  dafür  ist  er  aber  auch  betrachtlich 
teurer.  Der  kleine  französisch-schwedische  Schulthess  (der 
einzige  existierende)  kann  aber  mit  unserem  französisch 
deutschen  Teil  an  Umfang  und  Reichtum  kaum  verglichen 
werden.  Kurz,  dieses  Wörterbuch  ist  fur  jedermann,  der  so 
gut  deutsch  versteht,  dass  es  ihm  keine  Schwierigkeit  macht 
ein  deutsches  Werk  zu  benutzen,  das  l>este  lexikalische  Hills 
mittel,  das  einem  Studierenden  der  französischen  Sprache 
empfohlen  werden  kann,  und  es  dürfte  seinen  gegebenen 
Platz  in  unseren  Schulbibliotcken  sowie  in  der  Bücher- 
lung  des  Neuphilologen  haben.  —  Über  die  fonetische  ße 
zeichnungsweise  dieser  Wörterbücher  haben  sich  viele  geaus 
sert,  und  ich  will  nicht  darauf  eingehen;  sie  könnte  gewiss 
in  grössere  Übereinstimmung  mit  jetzt  gebrauchlichen  Bezeich- 
nungsweisen gebracht  werden  ;  da  sie  aber,  um  allen  ohne 
Schwierigkeit  zugänglich  zu  sein,  so  einfach  als  möglich 
abgefasst  werden  musste  und  durch  eine  strenge  Konsequenz 
sich  jedenfalls  auszeichnet,  kann  sie  fur  ihren  Zweck  ab 
brauchbar  angesehen  werden. 

Auch  von  Muret-Sanders  existiert  eine  ähnliche,  ebenso 
preisbillige  Hand-  und  Schulausgabe;  ich  kenne  sie  aus 
eigener  Erfahrung  nicht,  habe  aber  allen  Grund  vorauszusetz 
dass  sie  ihrer  französischen  Schwesterausgabe  an  Wert  nie 
nachgiebt.  Ausserdem  hat  die  Verlagsbuchhandlung  eio 
anderes  englischdcutsches  und  deutsch-englisches  Wörterbuch 
von  Grieb-Schröer  herstellen  lassen,  das  etwas  grösser  ist  als 
die  letzgenannte  Ausgabe  (zwei  Teile  gebunden  a  Rm.  8:30), 
und  vielleicht  einen  noch  entwickelleren  Standpunkt  bezeichnet. 

Um    in    diesem    Zusammenhange    auch    von    andern  in 
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»selben  Verlage  erschienenen  lexikalischen  Arbeiten  zu 
echen,  will  ich  zuerst  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die 
uphilologen  von  zwei  Wörterbüchern  der  klassischen  Sprachen 
»ssen  Nutzen  haben  können.  Es  sind  dies  das  von  Dr. 
rmann  Menge  zusammengestellte  Griechisch-deutsche  Schul- 
rttrbuch  und  sein  Lateinisch  deutsches  Schukvorterhuch,  beide 
.  besonderer  Berücksichtigung  der  Etymologie  (resp.  635 
1  813  Seiten,  Preis  8  Rm.  für  das  gebundene  Exemplar), 
n  berufener  Seite  sind  die  besten  lrrteile  auch  über  diese 
eher  ausgesprochen  worden;  aus  Erfahrung  kann  ich  die 
rzüglichkeit  des  handlichen,  klaren,  an  Beispielen  reichen 
1  trefflich  aufgestellten  lateinischen  Wörterbuches  bestätigen. 
r  den  Romanisten  genügt  es  vollständig. 

Die     Taschenwörterbücher    bilden   eine  besondere  Reihe. 

sind  solche  vorhanden  für  nicht  weniger  als  zwölf  Sprachen, 
\  noch  andere  sind  in  Vorbereitung.    Das  zuletzt  erschienene 

für    Dänisch-Norwegisch,  und  es  ist  zwar  die  erste  Arbeit 

ser    Art,    wo    eine    genaue    Bezeichnung    für  die  dänische 

ssprache    eingeführt    ist      Zu  bedauern  ist  nur,  dass  nicht 

norwegische     Aussprache    dieselbe    Behandlung    erfahren 

,  der  Titel  ist  somit  ein  wenig  irreführend,  indem  nur  die 
wegische  Schriftsprache  hier  in  Betracht  kommt.  Dies 
■  beiläufig  bemerkt,  —  Soviel  ich  sonst  diese  Bucher 
ine,  kann  ich  sie  durchaus  empfehlen.  Sie  sind  von  Ein- 
mischen oder  wenigstens  mit  Hülfe  solcher  zusammen- 
teilt,  sie  umfassen  auf  c.  iooo  Seiten  etwa  50,000  Stich* 
rter  (nämlich  die  beiden  Teile,  deutsch-fremde  Spr  ,  fremde 
r.*  deutsch,  zusammen),  sie  sind  leserlich  und  bequem  und 
>ei  höchst  billig  ein  Teil  kostet  gebunden  2  Rm.,  die 
den  Teile  zusammen  3:50.  Von  der  englischen  und  der 
izösischen  Ausgabe  sind  bisher  500,000  Bände  abgesetzt, 
>  ja  an  und  für  sich  schon  eine  gute  Empfehlung  ist.  Ich 
>e  besonders  die  italienische  Ausgabe  benutzt;  sie  ist  für 
Mische  Zwecke  vollständig  genügend,  will  aber  keines- 
Bjs  ein  Parlör  sein,  etwa  in  dem  Sinne  der  Meyerschen 
rachfuhrcr.  Sie  enthalt  naturlich  weniger  als  das  viel 
>ssere  Wörterbuch  von  Michaelis,  aber  sie  kann  mit  Hecker's 
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bekanntem  Werke  verglichen  werden,  denn  ohne  eine  ähnlicht 
Menge  von  idiomatischen  Ausdrücken  zu  bringen  wie  dieses, 
steht  sie  in  Bezug  auf  Reichtum  des  Wortmaterialcs  ihm  kaum 
nach  Für  Romanisten  sind  noch,  ausser  dem  französischen 
Wörterbuchc  von  Villattc,  die  spanischen  und  portugiesischen 
zu  empfehlen  (von  dem  letztgenannten  erscheint  jedoch  der 
portugiesisch- deutsche  Teil  erst  Ende  dieses  Jahres). 

An  diese  kleinen  und  doch  so  vollständigen  Wörterbücher 
schliessen  sich  kleine  SaekworterhUeher  über  Land  und  Leute 
an.  Bis  jetzt  sind  solche  fur  Prankreich,  England,  Amerika, 
Italien  und  Spanien  erschienen.  Auch  hier  habe  ich  da* 
italienische  besonders  gebraucht  und  fand  darin  eine  Fülle 
guter  Auskunft  und  lehrreicher  Notizen,  u.  A.  über  eigentüm- 
liche, dem  Fremden  weniger  bekannte  Verhältnisse  in  dem 
betreffenden  Lande.  Freilich,  alles  was  ein  Reisender  zu 
wissen  wünscht,  steht  ja  nicht  darin,  einige  Urteile  möchte 
man  nach  gewonnener  Erfahrung  nicht  ganz  unterschreiben, 
bei  verschiedenen  Artikeln  merkt  man  es  zu  gut,  da- 
ein  Italiener  und  nicht  ein  fremder  Beobachter  geschrieben 
hat,  aber  jedenfalls  kann  das  bequeme,  billige  Buch  als  ein 
nützlicher  Reisegefährte  dienen  und  sein  Studium  nicht  nur 
belehrend,  sondern  auch  ergötzlich  sein.  Einen  Anhang 
bilden  einige  Konversationsübungen  unter  dem  Titel  ..Viaggio 
a  Roma",  in  dem  gewöhnlichen  Stile. 

Einen  ganz  besonderen  Zweig  der  Verlagstätigkeit  haben 
wir  dann  in  den  bekannten  ToussaintLangenscheidtschen 
CnterrkhtshriefcTti  die  auf  einer  speziellen  Methode  beruhen 
und  den  gründlichen  Selbstunterricht  Erwachsener  bezwecken 
Über  den  spanischen  Band  dieser  Briefe  wurde  früher  an 
dieser  Stelle  gesprochen  (Jahrg.  1902,  1B/*— lb  10,  S.  lS),  und  das 
zur  Charakteristik  der  Methode  und  zum  Lobe  der  Ausfuhrung 
damals  gesagte  kann  in  Bezug  auf  die  später  erschienenen 
Bände  —  den  italienischen  und  den  schwedischen  —  nur 
wiederholt  werden.  Mit  bewunderungswürdiger  Konsequenz 
ist  alles  ausgearbeitet,  und  der  fleissig  Lernende  kann  nicht 
umhin,    in    einigen    Monaten    die    Sprache    einigermassen 


d  icse  Kon  versations- 
lischer  und,  wie  es 
alles,  was  man  von 
berechtigt    ist.     Eine 
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beherrschen.  Aber  Fleiss  und  Beharrlichkeit  sind  ganz 
unumgängliche  Bedingungen  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen. 
Die  Unterrichtsbriefe  bilden  dicke  Bände  und  kosten 
nicht  wenig:  Rm.  27.  Kleinere  Ausgaben  sind  nicht  erschienen, 
würden  wohl  auch  nicht  demselben  /wecke  dienen  können. 
Kur  Englisch  und  Italienisch  existiert  jedenfalls  eine  gewisse 
Art  von  Zusammenschmelzung  der  Unterrichtsbriefe,  der 
Taschen-  und  der  Sachwörterbücher  unter  dem  Titel  Der 
kleine  Toussaint- Langenscheidt^  zur  schnellen  Aneignung  der 
?  mgangssprache  durch  Selbstunterricht.  Ausschliesslich  die 
nächsten  praktischen  Zwecke  ins  Auge  fassend,  enthalten 
und  Reisesprachführer  in  grammatika- 
scheint,  auch  in  lexikalischer  Hinsicht 
einem  solchen  Handbuche  zu  erwarten 
moderne  Neuerung  besteht  darin,  dass 
sie  auch  für  Sprechmaschinen  eingerichtet  sind,  und  können 
solche  durch  die  Verlagsbuchhandlung  bezogen  werden  — 
fur   Rm.   200. 

Es  liegt  ausserhalb  der  Absicht  dieser  Zeilen,  alle  die 
mannigfaltigen  Hilfsmittel  für  die  Erlernung  moderner  Sprachen, 
die  die  Firma  noch  ausgesandt  hat,  zu  besprechen  —  es  sind 
Sprachlehren  nach  der  originalen  „humoristischen"  Methode 
Olivier,  es  sind  Konversationsbücher,  Briefsteller,  Grammatiken, 
Phraseologien,  fremdsprachliche  Gedichtsammlungen,  Literatur- 
geschichten, Speztalwerke  für  Kaufleute,  u.  s.  w.  Es  mögen 
nur  noch  zum  Schluss  die  bekannten  Parisismen  und  Londc- 
msmen  hervorgehoben  werden,  die  dem  Philologen  und  jedem 
anderen  sprachlich  Interessierten  einen  vorzüglichen  Einblick 
in  den  „Slang*4  der  grossen  Weltstädte  gewahren. 

Die  rastlose  Tätigkeit  der  genannten  Verlagsbuchhandlung 
im  Dienste  der  modernen  Sprachen  und  der  Weltkultur 
verdient  auch  bei  uns  Anerkennung  und  Unterstützung  zu 
finden.  Für  die  Studierenden  sind  viele  von  den  be- 
sprochenen Büchern  billige  und  nützliche  Hilfsmittel  bei  ihren 
Studien. 

W.  SMerhjelm. 
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Der     Verfasser,    der  das  Thema  für  diese   Doktordisst ■•■ 
schon    vor    einigen   Jahren  von  Prof.   Fr.  Neumann   in    Heidelberg 
bekam,  hat  mit  grossei    Ausdauer  seine  Aufgabe  zu    Knde  geführt 

i'leiss  und  seine   Beharrlichkeit  verdienen  ein   um  s<>  grössere* 
Lob,    als  er  sie   unter  sehr  ungünstigen   Verhältnissen  au  den   T&: 
gelegt  hat      In  seiner  Heimat,  wo  er  seine  Arbeit  redigierte, 
ihm   natürlich  nur  ein  geringer  Teil  des  Materials  zu  Gebote,  und 
an  dem  kleinen  Orte,  wo  er  als  Lehrer  wirkt,  hat  er  nicht 
das  wenige,    was  sich   hier  in  der  Haupsiadt  findet,   zur   Kontrolle 
gebrauchen   können.     Sein   Eifer  kann  wahrlich  als   Beispiel    1 
für    diejeningen,    welche    nach   Antritt  eines  festen   Lehreramtes  in 
der     Provinz    sieh   von  allen   Verpflichtungen  ihrer  weiteren  wissen- 
schaftlichen  Ausbildung  gegenüber  als  losgelöst  betrachten. 

Methodisch  lehnt  si<  h  die  Abhandlung  (die  übrigem»  Dient 
nur  das  Frz.,  sondern  auch  das  Proyenzalische,  berücksichtig 
die  bekannten  Arbeiten  von  Tappolet  über  die  Vcrwandtschafts- 
namen  und  von  Zauner  über  die  Namen  der  Körperteile  an. 
Beinahe  allzu  intim  :  der  Verf.  hat  nicht  genug  in  Krwägunp 
<  n,  dass  bei  einer  Untersuchung  über  die  Namen  der  (.»nippe 
«HatU  und  Hd»  nicht  immer  in  derselben  Weise  verfahren  werden 
konnte,  als  wenn  man  die  Namen  der  Körperteile  betrachtet,  denn 
bei  der  ersteren  spielen  natürlich  kolturgeschichtliche  Gcsit  htspunUe 
in  viel  weiterem  Maasse  mit.  Die  grossen  Schwierigkeiten,  die 
seine  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  Kielet,  hat  der  Verl  ni<  ht  über- 
sehen, wie  aus  seiner  Vorrede  hervorgeht  (S.  3 — 4».  I>h.1i  muas 
man  sagen,  dass  er  sie  im  Laufe  der  Arbeit  meistens  Dicht  einmal 
anzufassen  versucht  hat,  und  das  Resultat  dieses  Verfahrens  ist. 
dass  das  Bild  der  Enlwickehmg,  das  er  uns  giebt,  in  nicht  wenigen 
Fallen  dunkel,  in  einigen   sogar  schief  geworden  ist.      Die  wenigsten 

;en  in  Frage  stehenden  Benennungen  der  Kuliurgegenstände 
sind  solche,  dass  Hi  h  ihre  Geschichte  mit  HuJfe  von  lauter 
etymologischen  und  ficmasfologischen  Zusammenstellungen  aufhellen 
liesse;  fast  überall  spielt  die  Begriffsgeschichie  eine  wichtige  Rolle 
SeibfltftnthgQ  ethnographic  he  Forschungen  konnte  man  wohl 
vom     Verf.    verlangen  ;    aber    die   Litteratur,  die  er  für  diese  Seite 
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seiner    Aufgabe    benutzt  hat,  scheint   nur  das  allgemeinste  und  am 

leühtesten    zugängliche    zu  umfassen;  ich  frage  mich  z.   Ii.,  ob  er 

nicht     von    dem     Werke    de  Foviile's   Ew^u-te  sut  Us  conditions  de 

ï 'habtk m ion    en    France,    mit     historischer    Einleitung    zum     zweiten 

Teile   von  J.   Fla*  h,    tBpÇ,    Nutzen   hatte   haben   können   (ich  kenne 

das    Buch    freilich    nicht),    und    auf  biete  sind  auch   rer- 

gtcschendfl     rutersuchungeu  vorhanden,  die  ihm  gewisse  Ausblicke 

über     d&fl    (  iebiet    ermöglicht    hatten.     Auf    alle    Fälle    kann   mau 

nicht    eine    Behandlung    ohne  weiteres  gutheissen,   die  oft  garnicht 

na-  h   »ten   begrifflichen   Bedingungen   fragt,  die  die  Geschichte  eines 

Ausdrt  let  einer  Gruppe  von  Ausdrucken  regeln.     Der  Verf. 

■   /.    i:    gaoi  aleichgOiti  Bolcheo   Probleme  gegenüber 

heu,   wie  n.  welches  die  mannigfaltigen  Benennungen 

îles  Gartens  in  den  Dialekten  bietet:  er  macht  nicht  einmal  einen 

Versuch,   diese    Mannigfaltigkeit  /u  erklären,   präzisiert  nicht  einmal 

en    genauen    Sinn    der  verschiedenen  Namen.      Und  doch  würde 

wiss     z.     B.     das     scheinbai     so     verworrene     Durcheinander    im 

ebrauche    von    Wörtern    wie  ot/,  courtilt  jatéto,  ivrger,  omhe.  an 

er»  liiedenen     Orten     i  «der    an    einem    und    demselben    Orte     zu 

ledenen     Zeiten,     sich    durch     eine    genauere     Untersuchung 

licser   ausseien     Verhaltnisse  wenigstens  zum  Teil  aufklären  lassen, 

ind    i>  licht    in    solche    Fragen  erlangen  wie  z.  B. 

reshalb    ein  Wort  wie  jardin  so  weit  verbreitet,  während  etna  wie 

t.//  auf   eine  Provins  beachrtnkt  geblieben  ist.     Das  alles  beruht 
lier   nicht  auf  dem   Zufall.     Solcher   Fragen  lässt  die  Abhandlung 
:ine  Menge  offen. 

Mangelnde  Genauigkeit   in  der  Stellung  des  Pmblems  macht 

i.  Ii   mein   als  einmal  bemerkbar  und  deutet  auf  eine  allzu  scheraa- 

ische   Konzeption     des  Gegenstandes  hin.      So  z.   B.   Obersieht  der 

v'erf.     bei    der    Behandlung    der    verschiedenen    Benennungen     für 

Enestall,    Kuhstall,   Pferdestall   etc.,  dass,  wenn  eins  von  diesen 

Gegenstanden  mit  einem   Namen   benannt  ist,  welcher  beispielsweise 

Kategorie    von    «Hütte»   gehört,  dieser  Name  nicht  direkt 

auf    den    betreffenden    Gegenstand    übergegangen  ist,  sondern  erst 

Oui«  h    ein    Zwischenglied,    das    wahrscheinlich    überhaupt    «Stall»- 

bedeutet     hat   —   obgleich  sich   Belege  nicht   mehr  finden  — ,  und 

dann  auf  die  verschiedenen   Gattungen   sich  spezialisiert  hat.      Kino 

■Üntlii  he  falsche  Herleitung  kommt  auch  hei  den  Begriffen  Schuppen, 

Sehconc  u.   s.  w.   vor      Hatte  der  Verf.  diesen   wie  es  scheint  ganz 

Ich    selbst    darbietenden  richtigen  Gesichtspunkt   beachtet,  so 

>cinc   Ausführungen   in  diesen   Kapiteln  viel  einfacher,  klarer 

ter    ausgefallen.  Ein   Opfer    wird  der  Schablone  auch 

1U  deni    et\  nmlugischen    Teile   der  Abhandlung  dargebracht      Der 

*of.   glaubt    die    F.tv  m  \\\  >gien    immer    aus    dem    Latein  herholen 
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und  die  vorauszusetzenden  lateinischen  Etyma  anführen  zu  mctseo, 
auch  wo  wir  es  ganz  deutlich  mit  spateren  Bildungen,  Ableitung» 
Zusammensetzungen  innerhalb  des  Frz.,  mit  Lehnwörtern  u.  i  t 
zu  tun  haben.  Diese  konstruierten  und  höchst  sondeibtro 
Urformen  sagen  uns  ja  garni«  lus  anderes,  als  dass  der  Arno 
seine  historische  Grammatik  einigermassen  beherrscht;  ui 
historischen   Vorgang  stellen   sie  in  ein   falsches   Licht 

Die  für  eine   Untersuchung  wie  die  vorlii  rorderticbö 

flialektt »logischen    Kenntnisse    hat    steh    iter     Verfasset     dur 
emsiges    Umsehen    in    den    vorhandenen     Wörterbüchern,     S 
graphien    und  sonstigen   einschlägigen   Arbeiten   verschafft,  un 
Atlas    linguistique    hat  er,  wo  es  in   Frage  kommen   konnte,  ueissic 
benutzt.     Es    wäre    zu    viel    zu    verlangen,    dass    er    sich     diexn 
Arbeiten  gegenüber  mit  der  Kritik   bewaffnet   hatte,  die  von  Seite* 
eines  einheimischen,  zumal  mit  den  Dialekten  vertrauter 
in    Bezug    auf    einige  von   den  Quellen  ohne  Zweifel  nicht  ausge- 
blieben ware.      Aber    eine   Frage  hatte  sich  doch  der  Verf.   stellen 
müssen   und   Antwort  darauf  hatte  er  wohl  durch  geeignete  Nach- 
forschungen   erhalten,    nämlich    ob  wirklich  alle  die  Wörter,  demi 
Gebrauch  er  auf  gewisse  Dialekte  begrenzt  und    auf  deren   i 
logisches    Erforschen    er  oft  verzichtet,  spezifisch   für  einen   Dialekt 
sind    oder    ob    nicht    hie    und    da    ein     Wort,  das  in   der  g 
Vulgärsprache    Frankreichs    gang   und  gäbe  ist,  sich   zufällig- 
auf    einem    bestimmten     Platze    festgesetzt  hat,  den  Sieg   üb* 
heimischen    Ausdruck    davontragend.     So    finde    ich    z.     B.    turnt 
(S.    47)    im    grossen   Larousse  als    tmaison  malpropre,  mal  tenue 
angeführt     und    mit    einem    litterarischen    Belege  gestützt;    es  Ikgt 
nahe    an    der    Hand    hier    ein    weit     verbreitetes     Argot-W 
vermuten,  und  ein   Kenner  der  ft  ien   Dialekte  teilt  m 

dass  es  sich  wirklich  so  verhält  und  dass  das  Wort  ohne  Z*ciM 
von  Hause  aus  als  ein  provenzalisches  Lehnwort  betrachtet 
werden  muss. 

Ich  hebe  im  Einzelnen  noch  einiges  hervor,  teilweise  um 
diese  Behauptungen   zu  stützen. 

S.  6.  Schon  hier  in  der  Einleitung  macht  sich  eine  gewisse 
Unsicheiheit  in  der  Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  •Ver- 
schiebung» und  «Verwechslung*  bemerkbar.  —  S.  13  und  sonst 
Chalet  kann  doch  wohl  nicht  die  Bedeutung  von  «Landgut» 
haben'  —  S.  15.  Als  Ableitung  von  mansum  hatte  Verf.  auch 
mause  erwähnen  sollen,  das  er  selbst  S.  19  Anm.  citiert  und  das 
Md)  DG.  «petit  domaine  rural»  bedeutet,  —  S.  ij.  Es  ist  unrichtig 
zu  sagen,  dass  die  tat.  Benennungen  «völlig  untergegangen  waren»; 
sc  waren  nur  auf  andere  Begriffe  übertragen  worden.  —  Hier  ist 
ein    bei    Godefroy    befindliches  Wort  gtangeage  weggelassen.    —  S. 
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20.     Verf.     behandelt     beiläufig  die    I  r>a<  h.    «ü/u,   das«,  wie  er  es 
nennt,  eine  «Verschiebung»   von  Ochsenstall,   Kuhstall  >■   Landgut 
vorsichgegangen   ist;     aber  die   Krklärung,  die  richtig  ist,  bildet  ein 
lervonagendes   Moment  im  onomastischen   Entwicklungsprozeß  und 
lätte  als  solches  behandelt  werden  sollen.  —  S.  21.   Wenn  Verf.  afz. 
plaisseü    u.     s.    w.    behandelt,   und   sonst  den    Begriff   «Villa»   aus- 
schliefst,   so    liegt    hier    eine  kleine   Inkonsequenz  vor;    er  scheint 
si«  h   die   Bedeutung  etwas  anders  vorzustellen  als  Godefroy.    Wenn 
er   übrigens  piaisstts,  plcisseiz,  pluciz  auf  *plax(us),  plexi  us) 
4-    et  us  (ici  um)  zurückführt,  so  ist  das  nicht  richtig,  denn  das 
ist    im    Af/.    dreisilbig.    —    S.    30.     Bei    einem    Citate  aus 
lennegau:     a    U    mon   |=    maison;   fragt  si.  h   der   Verf.:    «Ist   das 
W.    als    Mask,    zu  verstehen  ?»,    ab«    tlas    ist    ja    die  regelrechte 
?orm   für  den  Obliq.  fem.  in  diesem  Dialekte!  —  Note.    Weshalb 
«Vagezeichen  nach   «prov.   maiso*?   Levy,   Prov.  Sunplem.  Wb.  (das 
der     Verf.    Übrigens    nicht    gekannt    zu  haben  scheint)  ciu'crt  zwei 
3elege    im     Keim  ;    sonst    giebt  L  auch    andere  Formen,  die  eine 
Crwähnung  verdient  hatten.  —  S.  31.   Bei  den  Nachkommen  des  lat. 
c  a  s  a    hätte    case    «petite    habitation»     (DG.)    Platz  finden  sollen, 
vielleicht    auch    das    Lehnwort    castno    und    das   daraus  in  leUter 
Zeit  neugcbildete  casta  (/    Fi.  Schneider,  Rome,  S.  197).  Vgl.  für  das 
bov,    S    40.    —  Die    Ausführung   über    hos  pit  ale    leidet    an 
Dunkelheit  und  Ungenauigkeit  :  so  sagt  Verf.,  dass  »las  Wort  im  17. 
hdt  seine    «ursprüngliche  Bedeutung»   wiedergewonnen  hat;    diese 
st   aber  nach  ihm:   «zu  den  Gästen  gehörig»,  «Gasthaus»,  cWirts- 
iaus>.    —   S.  36.   Unter  <C.  Entlehnungen»   hätte  bin  «Wohnung» 
Norm.    Körting)    Platz    finden  sollen.   —   S.  39.  Lat.   capanna 
braucht  nicht  vermutet  zu  werden,  da  es  bei  Isidor  vorkommt.   — 
\nscizung    eines  vulgftrlat.   *c  a  s  s  i  n  a  für  das  offenbar  späte 
Lehnwort    canine    ist    eine    Konsequenz    der    vom  Verf.  befolgten 
logischen    Methode.    —    S.    44.    Wenn    Verf.  nfrz.  hutte  als 
Lehnwort  aus  dem  ahd.  hutta  betrachtet,  so  ist   das  mindestens 
schlecht    ausgedrückt;    hutte    kommt    übrigens    erst  im    löten   Jhdl 
vor.    Dagegen   findet  sich  ein  Dim.  huteîette  schon  im   I4ten  Jhdt.  — 
S.   4y    Als  Entlehnung  (es  handelt  sich  um  die  Bedeutung  «Hütte») 
betrachtet  der  Verf.  auch  das  Wort  loge  (ahd.  louba).     Hier  ist 
al>er    nur    von    einer    Entlehnung    in  etymologischem  Sinne,  nicht 
in    semasio logischem,  die   Rede,  denn   im   Afz.    bewahrte  das   Wort 
anfangs  die  Bedeutung  von   «Schutzdach»   (in  beschranktem  Sinne) 
und    nahm    erst    später    die    Bedeutung    von   «petite  maison»    an  ; 
also  hat   innerhalb  der   frz.  Sprachperiode  eine  V  e  r  s  c  h  i  e  1»  u  n  ü 
und  das  Wort   wai    unter  diese   Rubrik  zu  führen.  — 
Übrigem    selzt    Verf.    in    demselben  Stücke   fur   W'ortei   wie  caloge 
eine    Kontamination    zwischen    loge    und     cabane   voraus,   während 
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er  auf  der  vorhergehenden  Seite  das  Präfix  ta  als  eine  für  àt 
Benennungen  *  Hütte  *  spezifische  ansieht.  —  S.  46.  Verl  vagt 
cAus  dem  Grierhisrhen  entlehnt  ist:  haïto  hutte»  etc.  das  in 
Südfrankrei« li  vorkommt.  Aber  das  Wort  ist  in  der  Form  hék 
in    ganz    Nord-Italien    bekannt    (vgl.    M.    Ponza,   V  rlo  rV 

inontese-Italiano  s.  v.)  und  braucht  garnicht  so  weit  wie  in  Griecha- 
land  gesucht  zu  werden.   —  S.  61.  Verf.  citiert  afz.  estra,   «YoTbof», 
mit  der  Passion  als  älteste  Belegstelle:  das  ist  auch  das  emsig« 
wo  das  Wort  so  lautet,  und  aus  selbstverständlichen  Gründen  ;  son« 
heisst  es  ja  immer  estrt.  —  S.  63,  Fussnote.    Wenn  Verf.  annimmt,  daa 
Formen  wie  bot,  hu  \\.  s.  w.  aus  b  o  v  e  m  entwickelt   sind  und  be- 
hauptet,   «die  Verschiebung  der  Bezeichnung  des  Tieres  zu  der  u« 
Tiere  einsch  liessenden  Stallung*  liege  nahe,  so  ist  hierein  FaH, 
eben    seine    Behauptung    mit    Beispielen,    ctua    au»  h  aus  . 
Sprachen,    hätte   stützen  sollen;  mir  ist  keine  solche    V. 
l>ekannt.     —     S.     69.      Verf.     macht     sich     grosse     Muhe     rat 
den       H'-deutungsverschiebungen»'    und    c  Funktionsverwechslungen- 
Zwischen    den     Begriffen    Schweinestall,   Pferdestall   etc.,   wo  einfach 
eine    erste    allgemeinere    Bedeutung    und    dann    Spcoalisienii 
vetaebiedeneu     Richtungen  angenommen  werden   muss.      Dies 
sich  ja  auch,  wenn  man  an  Ausdrucke  wie  r/ab/t  à  mou 
etc   'l'ii!'  70).    Bemerkungen  ähnliche!    Art    sind   ubnj 

auf  jeder  Seite  in  diesen  Kapiteln  zu  machen.  —  S-  87.    «  Das  afo- 
oiselUtie    hat    seine    urspr.    Bed.    im   Afiz.    verloren«  ;  soll    heusen 
eim    Nfrz.»    —    S.   QO.    Die  Zusammenstellung    von  ju.  jou,  jour, 
«toit  aux  poules»,  mit  ndl.  j  u  k  hat  Mackel  S.  26  als  aus  lautlichen 
Gründen   unannehmbar  erwiesen     —   S.  98 — Qn    Bei  ahd.   s- 
afz.  tnunr  nimmt  Verf.  eine  1  Verschiebung  von  Schuppen 
das     Wort     bedeutet     ursprunglich     «Wettcrda«  h,     S.  hutz»,     dann 
cScheuert.    vgl.    Kluge.    —    S.     1  17 — 118.     Im    Gegensatz   *um 
Verf.      finde    ich     die     Annahme    einer     Kontamination     von     Ul 
angaria,     *  Frohnfuhru  erk»,    mit    germ,   ward  a,  w  a  r  d  ô  n  ab 
Erzeugerin    des    Wortes    hangar    «sowohl    lautgesetzlich    als 
begrifflich»  ausgeschlossen.  — S.  t2Q.  Verf.  etymologisiert:  /rieht  < 
fric  dl  aus  fr  ig  ere,  t  brach  liegen»,  das  lange  /  beibehalten  durch 
Differenzierung  in  der  Bedeutung  mit  frigid  um,   «kalt».    \ 
wahrscheinlich! 

Ich  übergehe  verschiedene  andere  Einwände,  «lit  noch  gegen 
die  Gruppierung,  die  Beweisführung  und  die  Darstellung  im 
Einzelnen  genia«  ht  werden  konnten  und  formuliere  als  mein  Schlutf* 
urteil,  dass  die  Abhandlung  einen  schätzenswerten  Beitrag 
Dialekt-Lexikographie  bildet,  aber  trotz  vieler  guter  <  iedankeo  utwl 
des    darauf    verwendeten    grossen  Fleisses  allzu  mechanisch  in  der 


Jvar  fforthngt  Studien  ûhtr  die  Q-Verha  im   Attsächstnhe*. 
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thandlung    ist,    um    das    zu    sein,    was  sie   eigentlich  sein  sollte, 
dich     eine    onomasiologische  Studie    über    die    Ausdrücke    der 
legriffsgruppe    «Maus    und    Hof»     in    der    französischen    Sprat  he- 
iterer und  neuerer   Zeit.  __    _   , 

W,   Soderhjelm. 


luar   Hortung,    Studien    über  du  ö-  Vttks  im  Altsächsischen. 
-lelsingfors   1907    (H:forser  Centraldruckerei).  X  -)~  114   S.  8:0 

Die  Abhandlung  gehört  zu  einem  Gebiete  der  germanischen 
Sprachwissenschaft,  wo  manche  m*  htige  Fragen  immernoch  ihrer 
.Äsung  harren.  Eine  nähere  Aufklärung  der  verschiedenen  Typen 
schwacher  Verba,  besonders  mit  Rücksicht  auf  ihr  Alter,  ihre 
Verbreitung  und  Verwandtschaft,  ist  gewiss  eine  der  nächstliegen- 
den    Aufgaben     der    historischen    Verballehre    des    Germanischen. 

lieser  Forschung  giebt  Hortung  mit  seiner  Unlersuchun 
die    altsächsisrhrn   Verba  der  II.  schwachen  Konjugation  einen  sein 
willkommenen   Beitrag. 

Der  Begriff  ■AltsÄchsiscb»  ist  in  der  gewöhnlichen  einge- 
schränkten Bemerkung  gefasst  Altniederdeutsche  Texte,  deren 
Mundart  —  aSchnsch  oder  frankisch  —  nicht  sicher  bestimmbar 
ist,  sind  nur  insofern  verwertet  worden,  als  sie  weitere  Belege  für 
das  streng  altsächsische  Material  bieten.  Die  Arbeit  hätte  ; 
sowohl  lexikalisch  als  sprachgeschichtlich  an  Wert  gewonnen,  wenn 
auch  die^e  mehr  oder  weniger  zweideutigen  Texte,  wie  sie  jetzt 
illées  «Vorstudien  /u  einem  altniedeol.  WörterbüchcJ  bequem 
u  Gebot  stehen,  in  ausgedehnterem  MaasSti  benutzt  worden 
wären;  vgl.  z  B.  zu  hukon  .krachen'  (bei  H.  S.  35)  das  lautlich 
nahe  verwandte  cibrükon  (brachen*  bei  Gallée  S.   94, 

diesem  prinzipiellen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist  die 

bei    H.  gebotene  Materialsammlung  der  altsächs.  schwachen  Ö-Verba, 

el    ich    gefunden  habe,  erschöpfend   und   trägt   überhaupt  das 

ige   gewissenhafter  Arbeit.     Sämmtliche    Flexionsformen  nebst 

ihren   Belegen  sind  beigefügt. 

Die   Arbeit  zerfällt  in   zwei   Hauptabteilungen      ./     Eigentliche 
h- Verba   und     /».    Verba   mit    sekundärer    ö- Flexion.       In     der    ersten 
Gruppe  unterscheidet   II.  4  Kategorien:     I.  5- Verba  neben  Nomina, 
»lie    er    wieder    nach     den     verschiedenen    zu    Grunde    liegenden 
ftexionsklassm    verteilt,      11.    0- Verba     neben     starken     Verben, 
Hl.    ö- Verba    mit    konsonantischen     Suffixen     und     IV.     Isolierte 
»»Verba        I'ie    zweite   Hauptgruppc  umfasst  «sekundäre»   ö-Verba, 
■  inglich    zui     ?- Klasse    gehört    zu    haben    scheinen.      I  he- 
me   älterer    g-Fftxion    für    einen    bctrachtli-  hen  Teil  der  as. 
it  (fur  etwa  .\6  unlet  im  ganzen   211    Verben)   gründet  sich 


auf  verschiedene  Kriterien  formaler  und  begrifflicher  An  sowie 
auf  die  Beweiskraft  der  Nachbardialekte,  in  denen  nicht  seht* 
ë- Verba  gegenüber  svnonymen  as.  ö- Formationen  stehen.  Bb 
■  Rückblick  auf  die  ö- Verba»  behandelt  die  Frage  nach  ds 
Suffixformen  (-Ö-  und  -ö$0-),  «Doppcl-  und  Parallelbildungeft' 
nach  der  I.  und  III.  sw.  Konjug.,  die  Verbreitung  der  as.  ö-Vert* 
über  das  germ.  Sprachgebiet  sowie  die  Stamm  Verhältnisse  die» 
Bildungen. 

Diese  in  der  Natur  der  behandelten  Frage  begründete  Fjd- 
tei lung  ist  im  grossen  ganzen  glücklich  durchgeführt  worden,  wen* 
auch  weniger  wahrscheinliche  Ansätze  und  sogar  Irrtümc: 
ganz  fehlen.  Die  sprachgeschii  htli<  he  Auffassung  der  ö-Verl»a  nt 
im  allgem.  richtig  und  zeugt  von  grundlichen  Kenntnissen  in  deo 
betreffenden  Teilen  der  historischen  Grammatik,  wie  auch  in  der 
et)  molopschen  Literatur.  Nur  gelegentlich  ist  eine  wichtigere 
Wortdeutung  übersehen  worden 

Im    Einzelnen     beschränke    ich    mich    auf    folgende   Anmer- 
kungen :      Die  neue  Zusammenstellung  von   anpson  (S.   48)  mitist 
•  repate  finde  ich   entschieden    richtig.       Hierfür    spricht     schon   dfc 
lat.  Glossierung  increpat  (HorÜ.  S.   71).       Der    glückliche    Gedanke 
hätte    jedoch    eine    etwas    nähere    Ausführung  erheisrht      1  a 
iiefxjfe    bedeutet    in    übertragenem    Sinne  .schelten,  verweis*! 
auch  das  as.   Vb.      As.   hripson  steht   für  *hrifis<w   >•    *hri/sont  vgj 
ags.    nepsart  für  r/rfsan,  mhd.  repstn   für   lefstn  .tadeln*.      Fall 
Ordb.  II.  S.  to6  schreiben  unrichtig  as.  ripson  statt  hripson  und  setzen 
fehlerhaft    eine  idg.  Wz.   rip-  voraus.       Mndl.  hol!,   herisfvn  .tadeli 
enthalt  wohl  dasselbe  Vb.  ;  vgl,  as.   nsptm^n  \'J)  bei  Wadst     194  — 
Xu    geskon    S.  49:  nsehw.  gäspa  (eine  neue  ansprechende   K 
iiierung),   vgl.  ahd.  forsten  =■  forspou.   —   Bemerkens.wrt    isi    weite 
ii.    a.     die    für    as.     rvbhan    (S.    15)    wahrscheinlich  gemachte  Bed 
.bekleiden'   (anstatt  .berauben').   —   S.   2  :  droit  ist   richtiger  als  altes 
f-VU    zu    fassen,    vpl    ahd.   êrêrt  mit  mehreren   Formen  nach  det 
/-Flexion   (ahd.   vreon    <;  *etjün  mit   Ühertritl  in  die  ö-Klasse),  tsl 
ara,    rÔe    nach    der  /-Kl.;    auch   ags.   ârian  ist  nach  Sievers.  Agi 
Gi.    §    411,    Anm.    5,    ein    altes   eWb.   —    In  tscan   Hei.  C  823 
(neben    escort    in    M.)    ist   a  nicht  sicher  die  Schwächung  eines  0; 
D  escort  geht  as.  ëscian,  wo  das  ableitende  /'verloren  gegangen 
sein    könnte,   wie  in   as.  farcopan  =■  farcopian,   fuifhri  =  tuifUan  us*, 
(vgl.  Schlüter,   Unters.  S.  q8).     Neben  ö- Formen  in  Hei   M.  gehen 
-t    iii-ht    selten   /-Formen  in  C.   —   S.  4  :     Zu  targumo* 
eine    neue  Deutung    bei    Falk-Torp  Ordb.   I.  S.  226.    —  As. 
fôAo/i,  ags.   lactam  verbindet   H.  (nach  Schade  und   Kluge)   mil 
/uo^ëtt,    idkèfi,    aber    mit    Unrecht    (s.    Zupit/a,  Gutturale    S.  j09- 
215).   —   S.  32:   (imbhoN    neben    drobhi    .trübe*  hat  wahncbejnls 
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für  5  in  der  Stellung  vor  labial,  hh,  ganz  wie  as.  tümeat  Hei. 
-  '554  (vgl*  sonst  tvmon  ruomon)  vor  dem  lab.  m.  Kein  Ab- 
at, wie  Hortl.  S,  97  vermutet.  —  S.  40,  41:  Statt  bidon, 
\i*n  sind  wahrscheinlich  bidon,  fhton  anzusetzen:  vgl.  isl.  diha% 
-,  flota,  aö.  —  S.  56  ff.:  Unter  den  «sekundären»  ö- Verben 
spricht  H.  zuerst  eine  Gruppe,  die  sich  auf  Grund  «formaler 
riterien  »  als  alte  ë- Verba  erweisen.  Die  Art  dieser  Kriterien 
ilte  näher  bestimmt  werden  müssen.  Sammtliche  hier  aufgeführte 
)  Verba  haben  £- Parallelen  in  den  germ.  Schwestersprachen, 
to  allermeisten  zeigen  aber  daneben  «formale»  altsSchsische 
>uren  alterer  ë-Flexion  :  i  anstatt  oder  neben  e  (bezw.  u  :  0)  in 
t  Stammsilbe  in  br'bhon.  hlirwn,  klihhon  (and.  Ps.  clevott),  Jihhon, 
'hon,  llnon  {ahd.  Urnen  :  lernen),  tilian,  rrunon,  n>onon\  die  Formen 
t  j.  «  ;ds  Stammvokal  dürften  aus  dem  ^'-Stamme  eines  alten 
Verbs  herrühren,  dessen  ableitende  j  in  as.  bimurnie  (ahd. 
trnên)  und  rumtat  {vgl.  ahd.  rämen)  noch  erhalten  ist.  Ein  a 
der    Endung  folgender  Verbformen  ist  als  Schwächung  eines  ë 

betrachten:  tanin,  folgan,  gehalan,  hatan,  hatandiero,  tohlinandi, 
nornay  rotat,  sorçandie,  bùofgam,  tho/an.  Warum  aber  auch 
ngon,  gikunnon.  thagon  in  diese  Gruppe  eingeordnet  sind,  sieht 
in  nicht  ein.  Sie  gehören  vielmehr  zur  3.  Unterabteilung  (5-Vb, 
;  nur  dun  h  ihre  ë- Parallelen  in  verw.  Sprachen  auf  altere 
Biegung  hindeuten).  —  S.  57  :  In  hangowh\  hängenden  ist  d  :  th 
•hl   kein  gramm.   Wechsel,   vgl   Holth.   §  412,   Anm.  3. 

T.  S.  Kanten. 


Anna  CurttUS,  Der  französische  Aufsatz  im  deutschen  Schul- 
Itrrieht.  Eine  Anleitung  zur  Gestaltung  der  freien  schriftlichen 
beiten  im  französischen  Sprach-  und  Literaturunterricht.  Leipzig, 
■rlag  der  Dürr'srhen  Buchhandlung,  1007.  296  S.  8°.  Preis: 
M.,  elegant  gebunden   4   M.  80  Pf. 


L'auteur  a    mis   en    tète  de  son  livre  cette  devise  d'un   col- 

oie,   M.  H.  Boibein  :    «Die    freien    Arbeiten    sind  die  Blüte  des 

nzen  neusprachlichen   Unterrichts;  wie  aber  diese  bei  der  Pflanze 

n    Samen    zu    neuem     Leben    enthalt,   so   wirken  auch  jene  be- 

Qbrigen    Zweige    des    Unterrichts» .      Dans  sa 

elle  rite  encore  de  M.   Borbein  cette  phrase:   «Die  metho- 

vhe    Behandlung    der    freien    schriftlichen    Übungen   ist  eins  der 

hwerslen.    Vielleicht    das    schwerste    Problem   des  neusprachlichen 

ntem<  i.i-         l'Ile    dit    aussi    avec    M.   Borbein   que  les  cmpuM- 

fent   organiquement   des   exercices  oraux  et  des  travaux 

ails    étroitement    unis,   et   se    piopose  de  donner  dans  son  livre, 


m.       /.    t  iwifmss 


avec    quelques    conseils    sur   la  méthode,  une  collection  de   réd 
lions    où    le    le«  tcur    puisse    trouver    ce   qu'il    lui    faut   ou  dont  il 
puisse  simplement   s'inspirer. 

Il    s'agit     d'écoles    de    jeunes    filles   supérieures  ainsi   que  de 

ur     iustitiurii  es.       M:lle    Curtius    est     «Obcrlehrcrim 

d'une  école  supérieure  de  jeunes  filles  et  du  séminaire  de  Leipzig. 

Pour     les    liasse-     inférieures    (7  :ième  -  3  :  ièrnel     Fauteur    se 
contante  de  fournil  quelques  red»  bons  basées  sur  des  lectures, 
les    conseils    qui   les  procèdent    sur    la   méthode,  elle  recommande 
de     faire     ces     sortes     de     travaux     dès     la     premiere     année 
d'enseignement    du    français,    l'esprit    des    enfants    ayant    alors    la 

sse  qui  permet  de  cultiver  avec  succès  des  exercices  mile* 
au  travail  de  rédaction  d'un  .V_-c  ( »his  avancé.  Les  petits  travaux 
tu  1  Its,  résultat  d'un  traitement  préparatoire  qui  1  oosfftte  en 
questions  et  n'ponscs,  [niltauona  et  teansformationi  du  tea 
focri  dit  l'auteur,  avec  un  très  grand  plaisir,  qui  se  trouve  augmenté, 
si  le  professeur  donne  quelquefois  la  matière  de  la  rédaction  lui 
même. 

La    troisième    année    L'auteoi    inaugure    le   traitement    dune 
faille    de    La     Fontaine,    étant    d'avis   que   c'est  le  devoir  de  tout 
Bseur    d'éveiller    le   goût   pour  l'étude  de  ce  poète  essentielle- 
ment   français,     et     elle    va    jusqu'à    l  onsacrer,     l'année     suivante, 
plusieurs    heures    de    |e«;on    à    faire  le  canevas  d'une  comp 
intitulée    Portrait    du    Renard    d\t/>rr$    /es    faides    de    La    Fontaine. 
Les   différentes  parties   du    plan    sont  trouvées  an  moyen  de 
versations,    sont    écrites    à  la   maison,   .-nsuite   lues  en  «lasse,  et  la 
composition  ainsi  préparée  est  faite  :i  l'école  tsans  aveu  été  apprise 
par    cœur»,     de     s«>rtc     qu'on    peut,    selon     l'auteur,    [tarier     d'un 
travail  «le  rédaction.      Exiger   une  composition  aani 
préparation     Berna    mal    comprendre    la    t.u  he    «lu    professeur.      Il 
s'agit  d'amenet    les   élèves    à    s'exprimer  en   français  au  mo\- 
mota    et    de    tournures    connus    au    lieu    de    leur    faire    écrire    en 
français  ce  qu'ils  ont  pensé  en  allemand. 

En    troisième    (la    cinquième    année  de  fran  aie  au 

livre  de  lecture  un  ouvrage  en  prose.  Les  «lèves  BOnt  lenues  à 
prendre  des  notes  qui  leur  fourniront  plus  tard  la  malien-  des 
travaux   écrits. 

Cot    aux    deux    dernières    classes    que  l'auteur  cousa 
plus    grande    partie    de    son    livre.      La  collection  «ic  modèles  est 
très  riche       Une    partie   de  ces  modèles  sont  des  copies  d'élèves, 
LUtres    sont     tirés    d'ouvrages   consultés,  on   bien   <<  imposés  par 
le  professeur. 

Les  travaux  de  rédaction  sont  de  trois  es] 

1.     Compositions  dont  le  sujet  est  tiré  de  la  let  lui  c. 
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2.  Narration  v 

3.  Descriptions. 

Les   travaux  de  la  première  espèce  sont  les  plus  importants. 
Sur    la    base   (Je  différente  -  hapitres  sont  faites  de  petites  compo- 
sitions   ■pédales,    < {ai    peuvent  être   résumées   en  une  plus  grande, 
atome    par    exemple    celle    qui    est    intitulée    Daudet  artiste,  faite 
après    la    lecture    des    chapitres    V,   VI  et  VII  de    Le  Petit   Chose 
(édition  pour  écoles  par   Lion-Kühtmann).       D'autres   compositions, 
COflOmc      Portrait    du     Petit     Chose    ou     /acuités,    personnificatitm     île 
l'amour    fraternel,    sont    faites    après    la    lecture   de   tout  l'ouvrage. 
L'auteur    regarde    les    portraits  comme  le  meilleur  moyen  de  faire 
b   •  apacité  dej  élèves. 
Il    va    sans    dire    que  la  composition  doit  paraître    à    léK've 
le    résultat    de   la  lecture,   tandis  qu'au  professeur  rest  la   base  du 
neut  préparatoire.      Les  idées  et  la  forme  sont  données  à  un 
certain    degré    et    l'élève    s'en    sert    d'une  manière  plus  ou  moins 
indépendante.       L  auteur    recommande    tie    n'employer   servilement 
ni    les    modèles    ni    les    canevas.      Il   faut,  au  contraire,  exiger  du 
professeur    un    travail    préparatoire    consciencieux    en   même  temps 
que    le    tact    qui    lui   permet  de  s'écarter  du   plan   pOUI    céder  aux 
impul-  nées   par  les  réponses  ou  les  observations  individuelles 

des  élèves 

Dès    la    deuxième   >  lasse   les    travaux   écrits  peuvent  se  faire 
en    partie    à     la    maison,    le    temps    qu'on    peut     consacrer    à    la 

■  OfBpOfliti feant   très   limiu1*.       Si,     par    exemple,     la    lecture    d'un 

ouvrage  comme  Le  Petit  Chose  demande  à  peu  près  six  mois, 
on  ne  peut  exiger  que  i\vm  ou  trois  petites  compositions  et  une 
grande. 

La    Fontaine   ■»«  <  upe  une  place  importante  dans  les  travaux 

des    classes    supérieurs.      La   lecture  des  fables  donne  frûtt 

ta     -le   compositions:      Récits  de    Fables,    Analyses  de  Fables 

et    Sujets    tirés    de    Fables.      Ce   traitement  des  fables  prépare  au 

traitement  littéraire  d'un   degré  supérieur.       Comme  échantillons  »le 

la    dernière    des    trois  -.    mentionnées  il  y  a:    Pot  trait  du 

(Comparaison  de  /a  fahle  de  La  Fontaine:    l^e  Chai,  la   Helette 

ci    le  petit   Lapin    avec   sa  source:     Livre  des   Lumières  ou  la   conduite 

•is,     compose'   par    le   sa^e   Pilpav    Indien;    Montrer  par   ^ueifties 

exemples     l  0*1  finalité'  de   La   Fontaine    dans   la  fahle;     Is    Loup   et  le 

Chien  chez   La   Fontaine  et  citez   Phèdre, 

L'auteur    ne  juge    pas  possible  de  trailer  en  une  année  plus 

tic    trois    ouvrages,    et   propose,     après     les    fables,     une    comédie  : 

lt    la   Seiçticrc  ou  Les  Précieuses  Ridicules,  selon  le  programme 

choisi   pour  la  «lasse  suivante. 
Pour  les   narrations  cl  les  descriptions,  l'auteur  s'attend   bien 
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'  e  que  le  lecteur  s'étonne  un  peu  en  voyant  ce  qui  est  proposé 
après  «.les  portraits  et  des  analyses  comme  ceux  que  viennent  de 
faire    les    élèves.     Les   modèles    de   cette  ■  ont   choisis  pour 

des  écoles  où  l'on  ne  peut  viser  qu'à  un  but  inférieur.  Mais, 
sel  j n  M:lle  Curtius,  le  traitement  d'une  petite  narration  ou  d'une 
description  comparativement  facile  peut  être  fort  utile,  BÉBM 
quand  il  s'agit  d'élcves  qui  s'occupent  de  préférence  de  la  lecture 
des  grands  écrivains.  L'histoire  est  lue  une  fois,  puis  raconta 
par  une  élève  et  ensuite  écrite  en  classe.  Quelquefois  on  n  en 
donne  que  le  canevas.  Les  descriptions,  utiles  avant  tout  pour 
faire  parler  la  langue  dont  on  a  besoin  tous  les  jours,  sunt  Is 
résultat  d'observations  de  l'objet  qu'on  doit  décrire,  après  quoi  le 
plan  est  dressé  de  la  même  manière  que  quand  il  s'agit  de  travaux 
ayant  pour  base  des  lectures. 

La  dernière  BDDéc  (la  septième  de  français,  classe  1)  est 
la  continuation  de  la  précédente.  Le  roman,  la  fable  et  la 
comédie  inauguras,  il  est  possible  de  choisir  plusieurs  séries  de 
Uavaiu  r&vorhaat  les  différents  buts  qu'on  peut  se  proposer  à 
I1  éducation  littéraire  Quant  à  la  méthode,  l'auteur  conseille 
d  m  ployer  les  mêmes  eipecea  de  travaux  que  dans  les  classes 
inférieures.  Pour  la  composition  de  lettrée,  eue  se  prononce  dans 
le  même  sens  que  M.  Borbein,  qui  dit  que  le  soin  du  style 
epistolaire  ne  saurait  être  compris  dans  la  mission  de  I 
Le  professeur  ne  peut  qu'indiquer  les  formules  d'usage,  mais  on 
peut,  selon  M:ll»-  <  urtius,  se  servir  avec  succès  de  la  correspon- 
dance internationale  d'écoliers. 

PannJ    les    modèles  je  citerai  de  la  premiere  catégorie:     /m 
■-■e    d'après    les     Lettres    de    mon    moulin;      Comment    Alphonst 
Daudet     nous    appâtait*  il  dans   les    Lettres   de   mon   moulin?;    l'opti- 
misme   des     Parisiens    pendant    la    guerre   d'ap/h     i*    nhgt    de     !'ait\ 
pas    Sfintv,     (arartrre  du   vin  dans    /v    Flibustier  par   fe.w 

Hf  hrpin.  I*  ptold>me  psychologique  dans  l'âme  de  Junik  d'après  U 
mime     MrVSOgi  ;     JJ  Action     des     Femmes     Sa: antes     de    Maliire  ;     ÎM 

'a     dans    Us    Femmes    Snrantes  ;     l*    Bourgeois    selon     Molière 

i    f lu ytaU   des   Femmes   Saranies. 

Les  narrations  sont  naturellement  plus  longues  et  phis  diffi- 

[U*auparavauL    et    parmi    les    description   se  trouvent,   entre 

l.t   Ckarmtw    V  Oiseaux  eu   Tmtàtrùt  «t   '  'ockrn  d' Omni/- m 

■hers    de    Fiacre,     mais    l'auteur    fait   observer   que   CoBm  çj  ne 
sauraient   être  faites  que  par   des  élèves  très  avancées. 
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La  Seconde  moitié  du    livre  est  consacrée  aux  travaux 
séminaire.       L'auteur     insiste     sur    les    difficultés    causées    par 

i alité  «les  rapacités,  vu  que  les  élèves  « jui  entrent  au  séminaire 
leurs    connaissances    du    français  dans  «les  »Voles  qui 
nt  des  programmes  bien  différents. 
La  lecture  d'ceavres  littéraires  est  seule  la  base  des  travaux 
,    ce    qui    fait    que   pour  l'enseignement  tie  la  littérature  l'on 
e    «  ontente    point    de    conférences  faites  par  le  professeur  et 
étées    par    les    élèves.      La  méthode  est  au  contraire  la  même 
Les   élèves   sont    amenées  à  trouver  elles-mêmes  et 
matière  et   la  forme  de  la  composition. 

Pendant  la  première  année  chaque  tache  doit  être   travaillée 

manière    \   pouvoir  être  écrite,  quoique  la  plupart  des  résumés 

tent    non    écrit*      Afin    d'obtenir    une    certaine  sûreté   dans  le 

:l    faut    procéder    ave<     lenteur  en  prenant  le  plus  de  soin 

isiUc.       Le    professeur   donne   quelquefois  à  une  ou  h  quelques 

tin  ouvrage  sur  le  sujet  qu'on  traite  en  classe,  et  ces  élèves 

font    des    résumés    qui  contribuent  à  éveiller  l'intérêt  de  leurs 

narades    et    à    augmenter    leurs    connaissances.      «  S'il  se  trouva 

m   les  travaux  des  élèves  des  tournures  de  phrase*    prises    dans 

nson,    dans    Kaguet    ou    dans     Lemaîlre,    il    n'y    a    pas   à  s'en 

indre.      Il   ne  faut  pas  demander  à  des  élèves  un  style  original; 

a    ne    produiraient    que    du   mauvais  français.       En    employant 

is    diverses    occasions    des    tournures    françaises    on    en  fait  sa 

priété.      Le    travail    en    classe    empêche    de  les  copier  directe- 

^A  la  fin  de  la  troisième  année  du  séminaire,  on  fait  faire 
e  mois  une  composition  de  répétition  et,  à  la  fin  de  l'année, 
lieu  l'examen  final,  1  m  les  élèves  font  en  deux  heures  une 
nposition  sur  un  sujet  quelconque  tiré  de  leur  cours  de  litté- 
jre. 

»La   collection  de  modèles  comprend  deux  séries  de  travaux  • 
île     [902  —  ioo.s,    qui    contient    des    sujets  de   romans,  des 
historiques,    des    sujets  dramatiques  et  des  sujets  pédagOgi- 
et   celle  de    1003  —  1900,  qui  contient   les  mêmes  catégories 
les    sujets    historiques,    qui   sont  remplacés  par  des  sujets  de 
te. 

Les  auteurs  représentés  dans  ces  deux  séries  sont:  Bazin, 
il,  George  Sand,  Mérimée,  Anatole  France,  Tatne,  Corneille, 
Victoi  Hugo,  Molière,  Rousseau,  Montaigne  et  Madame 
t€l  L'auteur  fait  observer  qu'il  ne  faut  pas  regarder  ces 
imme  les  seules  préférables.  Il  faut  chercher  à  développer 
/  les  élèves  le  goût  de  ce  genre  d'études  en  les  mettant  en 
t    d  approfondir  une  série  de  sujets,  afin  qu'elles  cherchent  plus 
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tard  d'autres  domaines  où  aller  puiser  leur  connaissance  du  monde 
français. 

Il  suffit  de  parcourir  les  copies  des  élèves  du  séminaire 
pour  voir  à  quel  point  le  professeur  a  atteint  son  but.  Klles  se 
montrent  familiarisées  avec  les  glands  esprits  dont  files  viennent 
lier  les  oeuvrai  à  un  point  qui  permet  de  croire  quelles 
■  otitmueront  leurs  etudea  avec  plaisir  et,  quant  à  la  manière  dont 
elles  s'expriment,   I'm   ne  peut  demander  davantage. 

Si  l'on  pouvait  chez  nous  suivre  un  programme  comme 
celui  de  M:lle  Curtius,  ce  serait  dans  les  écoles  de  jeunes  fuies 
dont  la  continuation  correspond  aux  sommait  es  d'Allemagne,  et 
c'est  aux  professeurs  de  ces  écoles  que  son  livre  deviendrait  une 
source  précieuse.  Les  indications  d'ouvrages  consultés,  ainsi  que 
d'éditions  à  l'usage  des  élèves,  sont  fort  utiles,  et  la  riche 
lion  de  canevas  et  de  compositions  se  trouve  encore  augmenter 
par  un  appendice  contenant  un  recueil  de  copies  d'élèves  français 
avec  l'autorisation  du  ministre  de  l'instruction  publique  de 
France. 

A.   Lindfi'ts. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  7.  Deaemba  1007.  i>ci  welcher  Sitzung 
der  erste  Voiaùxendej  .i.-i  Sekretär  und  15 
Mitglieder  anwesend  waren. 

§  ■• 

Das  Protokoll  tier  letzten  Sttxung  wurde  verlesen  und  ge- 
ltet ende  teilte  mit.  der  Verein  habe  von  IVof.  A 
[eanrov  folgende  Bûcha  als  Geschenk  erhalten;  Ph.  Aug.  Becker, 
Grundriss  der  allfr.  ■  iteratur  1.  Teil.  Älteste  Denk- 
mäler. Nationale  Heldendichtung  (Sarnmhing  romanische!  Ele- 
mentar- und  Handbücher  II  Reihe,  1.  Bandl.  Heidelberg 
und  E  Portal,  r.otieratura  provenante.  I  modérai  trovatori  (Manuali 
Hcepli,  Serie  scientin-.i    105)       Huauo   19O7, 
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§  3- 

Professer  W.  Söderhjclm  berichtete  in  einem  Vortrage  ül>er 
eine  neuentdeckte  Version  der  Geschichte  des  Sibyllenparadieses 
in  tschechts<  her  Spra«  lie,  l  Es  entstand  eine  kurze  Diskussion 
über  einige  Details,  an  der  sich  Prof.  A.  Waüensköld,  Lektor 
\.  V> «not,  Pr< -f.  | Oft,  Mandclstam,  Prof.  W.  Söderhjelm,  Fräulein 
Dr.  phil.  J.  af   Forseiles  und    Fräulein   A.   Krook  beteiligten. 


5   4- 

Mag.  phil  M.  Wturmm  behandelte  anlässlich  des  neuen 
Ltuches  Lektor  S,  Nyströms  :  t  Deutsches  Lesebuch  für  den 
Anfangsunterricht»  die  Frage  von  dem  GrammatikunUrri«  ht  auf 
Stadien.  Der  Platz,  den  die  Grammatik,  seitdem 
die  Reformmethode  bei  uns  eingeführt  worden,  im  deuts<  lien 
Anfangsunterricht  eingenommen  habe,  sei  bescheidener  gewesen, 
aU  zu  der  X« -it,  wo  die  alte  Methode  noch  herrschte.  Dabei  sei 
man  jedoch  in  dem  Reformeifer  vielleicht  oft  zu  weit  gegangen, 
und  allem  Anschein  na<  b  werde  die  Ansicht  immer  allgemeiner, 
dass  die  Grammatik  auf  dem  Elementarstadiuni  mehr  und  gründ- 
licher getrieben  werden  müsse,  als  es  nunmehr  in  der  Regel  ge- 
schehe. Das  obenerwähnte  Elernentarbuch  Lektor  N:s  bezeichne 
in  der  Hinsicht  einen  Fortschritt,  dass  durch  die  von  ihm  ver- 
wendete intime  Verknüpfung  von  Text  und  Grammatik  der  Lehrer 
gezwungen  werde  siel*  viel  mit  der  Grammatik  zu  beschäftigen. 
freDich  immer  nach  den  Prinzipien  der  Reformmethode.  Der 
Text  bestehe  aus  Anekdoten  und  Erzählungen  einerseits  und  be- 
^  bleibenden  Stücken  andererseits,  welche  letzteren  die  Grundlage 
des  Grammatikunterrichts  bildeten  und  bei  welchen  immer  an- 
gegeben sei,  was  in  jedem  Falle  aus  der  Grammatik  aufgenommen 
werden  solle.  Um  den  Lehrern  zu  erleichtem,  den  Grammatik- 
unterricht so  vielseitig  wie  möglich  zu  machen,  gebe  er  bei  jedem 
Lesestücke  gute  Winke  und  Fingerzeige.  —  Man  könne  wohl  an 
der  Arbeit  aussetzen,  dass  Lektor  N.  vielleicht  zu  grosses  Gewicht 
auf  die  Grammatik  lege.  Sein  Buch  hatte  nur  dadurch  gewonnen, 
wenn  kleine  Erzalilungen  öfter,  als  es  jetzt  der  Fall  sei,  einge- 
schaltet worden  wären.  So  wie  die  Aufstellung  jetzt  sei,  hätten 
die  Schüler  nicht  immer  die  genügende  Zeit  das  Erlernte  ordentlich 
zu  befestigen  Im  Grossen  und  Ganzen  habe  er  bei  der  Wahl 
des  grammatischen  Stoffes  das  Richtige  getroffen.  Doch  Latte 
Einige»  aus  der   Formenlehre,  wie  /.   B.  der   Konditionalis  und  die 


i.     S.    wipd     -[Stei     in    die»citi    Hlalte  eine  deutsche   Übersetzung 
<he*cr  Venkm  ven  ftenilichen. 
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substantivierten  Adjektive,  weggelassen  werden  kennen,  wogegen  er 
anderes  (z.  B.  die  zusammengesetzten  Verba  und  die  Präposi 
mit  dem  Dat.  und  die  mit  dem  Ack.)  vermisse.  Das  Buch  d 
den  Eindruck,  »lass  der  Schüler  durch  dasselbe  schon  auf  dem 
Eletnentarstadiurn  zu  einer  sicheren  Beherrschung  der  Formeulehre 
gelangen  könne.  Statt  fortwährend  auf  den  höheren  Klassen  die 
Formenlehre  einzuüben,  kfinne  man  dort  nun  mehr  Zeit  der  Lite- 
ratur der  fremden  Sprache  widmen. 

Mag.  W.  stellte  folgende  These  zur  Diskussion  auf  :  l'i^ 
Grammatik  muss  im  Anschluss  an  den  deutschen  Text  des  Lehr- 
buches mit  der  Konsequenz  und  Intensität  betritben  werden,  dius 
die  Formenlehre  innerhalb  drei  Jahre  von  den  Schulern  der  Keal- 
linie  vollkommen  beherrscht  wird. 

Prof.  A.  WalUnsköld  wollte  hervorheben,  dass  es  auf  einem 
Mißverständnis  beruhe,  wenn  Mag.  W.  behaupte,  dass  die  Re- 
former die  Grammatik  nicht  genügend  geschaut  hattet).  Diese 
hatten  nie  beabsichtigt,  dass  die  Schüler  in  der  Formenlehre 
schwach  sein  sollten.  Nur  die  alte  Art  und  Weise,  nach  « 
die  Grammatik  ihrer  selbst  wegen  betrieben  worden  sei,  sei  von 
den  Freunden  der  Reform  bekämpft  worden.  Prof.  W .  «  olle 
nicht  leugnen,  dass  die  Resultate  zuweilen  übel  ausgefallen  seien ] 
dies  sei  aber  der   Fehlet   des   Lehrers,  nicht  derjenige  der  Methode 

Prof.  W.  SiuUrhjtlm  gab  Prof.  Wallensköld  Recht  darin, 
dass  es  eigentlich  kein  Unterschied  sei  zwischen  dem,  wo 
man  jetzt  mrebe,  und  dem,  was  die  Reformfreunde  Ursprüngen 
angestrebt  hatten.  -  Es  sei  aber  ein  Aberglaube,  wenn  man 
jeden  kleinen  Fehler  gegen  die  Formenlehre  für  so  furchtbat 
halte.  Dass  man  bei  uns  so  viel  Zeit  auf  das  Erlernen  und  die 
Einübung  der  Founen  verwende,  beruhe  wohl  nur  darauf,  dass 
die  Schüler  im  Maturitatsexamcn  schriftliche  ("berselzungen  aus- 
führen müssen.  Viel  wichtiger  und  nützlicher  sei  in  der  Tat  den 
St  hülein     Phrasen    und    einen    grösseren    Wortvorrat   beizubringen- 

Fraulein  Anna  Bohnhof  war  ganz  derselben  Ansicht  wie  die 
Professoren  W.  und  S.  —  Als  ein  grosses  Verdienst  des  fraglichen 
Elementarbuches  hob  Fräulein  B.  weiter  hervor,  dass  der  Lehrer 
nie  bei  der  Anwendung  desselben  dazu  verleitet  werde,  die  Mutter- 
sprache zu  reden. 

Dr.  phil.  A.  Rmendaht  sei  nicht  so  ganz  von  der  VorzüghYh- 
keit  des  Buches  Lektor  Na  überzeugt.  Es  tue  keineswegs  aJlen 
den  Forderungen  Genüge,  die  mau  an  ein  für  unsere  Realschulen 
bestimmtes  Elementarbuch  stellen  müsse,  obgleich  es  allerdings 
einen  Fortschritt  im  Vergleich  mit  den  früher  hier  angewendeten 
bezeichne.  —  Dr.  R.  zeigte  an  einigen  Beispielen  gewisse  Schwachen 
des   Buches:    Der   Verfasser  folge  nicht  immer  den   Prinzipien  der 


PtfitoJtoilf  >1<$  .\'fuphiMi>i:tuhen    t'trtt'tts. 
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Reformmethode.  indem  es   vorkioi  -   mau  m«  til  alle  in  Frage 

stehenden  Formen  im  Texte  belegt  finde  und  der  Text  überhaupt 
zu  wenig  Beispiele  mtt  einzuübenden  Formen  gebe.  Weiter  sei 
«Jet  grammatische  Stoff  nicht  ganz,  gleichmässig  verteilt  und  die 
verschiedenen  Teile  der  Grammatik  hätten  nicht  immer  ihren 
rechten  Platz.  So  sekn  im  Anfang  des  Buches  zu  viel  Sachen 
auf  einmal  und  zu  rasch  nach  einander  behandelt  und  ?..  B.  die 
Deklination  der  schwachen  Adjektive  erst  in  dem  für  das  zweite 
Jahr  bestimmten  Abschnitt  aufgenommen.  Die  Winke  für  den 
Lehrer,  wie  die  Grammatik  z\i  den  verschiedenen  Stücken  appli- 
ziert werden  masse,  seien  /u  knapp  und  ihr  Nutzen  deshalb  sehr 
klcm.  —  Obrigens  schloss  sich  Dr.  R.  ganz,  der  von  Mag.  W. 
vorgeschlagenen  These  an. 

Mau.  M,  Wasentus  wollte  gegen  Prof.  Wallensküld  hervor- 
heben, dass  die  Reformer  bei  uns  der  Grammatik  den  ihr  zu- 
kommenden Plat/  wohl  in  der  Theorie  gegeben  hätten,  aber  in 
der  Praxis  sei  dies  ganz  gewiss  nicht  immer  geschehen.  Wie 
Prof.  Soderhjelm,  so  sei  auch  er  von  der  Bedeutung  eines  grossen 
Wortvorrates  für  den  Schüler  fiberzeugt.  Diese  Seite  werde  von 
Lektor  N.  keineswegs  versäumt;  im  Gegenteil  habe  er  stets  vor 
Augen,  den  Schülern  einen  guten  und  reichhaltigen  Wortvorrat 
zu  geben.  —  Auch  sei  Mag.  W.  mît  Dr.  Rosendahl  darin  einig, 
dass  iler  Verfasser  in  der  ersten  Abteilung  zu  viel  grammalischen 
Stoff  anhäufe  und  dass  die  Grammatik  in  dem  ganzen  Bui  he 
gleichmassiger  verteilt  weiden  müsse.  Übrigens  habe  er  hier  keine 
eingehende  Kritik  des  Buches  beabsichtigt;  eine  solche  von  Dr. 
H.  Suolahti  sei  schon  in  den  Neuphil.  Mitteil,  erschienen,  und 
spater  werde  er  selbst  Gelegenheit  haben  in  »Tidskrift  utgifven  af 
Pedagogiska  föreningen  i  Finland»  eine  Detailkritik  zu  ver- 
•ffcntlkben. 

Piof.  W.  Söi/trhjtim  hob  die  Bedeutung  der  Tatsache  her- 
vor, dass  jetzt  ein  neues  Lehrbuch  für  den  modernen  Sprach- 
unterricht zur  Diskussion  aufgenommen  worden  sei.  Es  sei  eine 
■1er  Hauptaufgaben  des  Vereins  jedes  neue  einheimische  Lehrbuch 
einer  eingehenden  Kritik  zu  unterwerfen  und  zwar  am  besten, 
nachdem   es  schon  eine   kürzere  Zeil  im   Brauch  gewesen  sti. 

In  fidem: 


//<>/•'•/    Petersen. 
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Mitteilungen, 


Dr.    Torsten    Säderhjtiw,    der  junge    vielversprechende  Neu- 
welcher    in    der    letzten     Zeit  sich   mit  dtr  italiens»  hen 
ï-iUcraturgeschichte  beschäftigt  hatte,  ist  am    ig.  Januar  nach  einer 
en   Krankheit  in   Florenz  gestorben. 

Lie.  phil.  Artur  Lâng/on  ist  'Jen  24.   Februar  /um  Dozenten 
■1er    romanischen   Philol  annt  worden. 

Von     l'r..f.     .1       WalUitskoi.i    ist    in    den    1  PubKi  arJöna   de   la 

i*   des  anciens  textes  fiançais»   für  das  |ahi  1 007  erschienen: 

chanson  d'aventure  du  premier  quart  du  XIII« 

nil.     381    S.   8:0.      (Der   erste   Hand  des  Werkes 

nen) 

Einheimische    Beiträge    zu    ausländisi  h  e  d 

£c  1 1  s  «  h  t  i  f  t  e  n     Dr.   ffttgo  $wolahti-Palandtr%   Die  ritaâcndeufc- 

Witt   Deminutivbildung/en  auf  inkiitn,   in   der  Zeitschr.   f.   deutsche 

rorschung,     Bd     IX,    S.     170— 181;    Dr.    /'   £  Karsten.  Zur 

in     gotischen«    Lehnwörtern  im   Finnischen,   in  den 

Forschungen,  Bd.  XXII,  S.  290—307;  Prof.  w.  SSdtrkjtlm, 

Besprechung    von    P.    <  h  am  pion,    Le    Manuscrit    autographe    des 

s    de    Chard  s    d'<  Irléans    (Paris     1007)    in    der    Deutschen 

1 02  —  104;  Lektor/  Poirot,  Besprechung 

PanconceUi-Calzia,     Bibliographia  phoneuca  (die  sieben  ersten 

wummern)  im  Archiv  f.  gesamte  Psv<  hologie,  Bd.  X,  S,  162-166. 

Ausländische  Besprechungen  ein  heimischer 

V  u  b  l  j  lc  .1  \  i  o  n  c  n  .  AI*  moires    de    la    South     frfb-pkilclogUfiU    <i 

IUI.     I\  von   Kr.  Sandfeld   [ensen  in   Nordisk 

foi     Fil   logi,  1008,  S.  82 — 84;   Oiva  Joh.    TaUgrent   La 

tes  de     Pern  Guillen   de  Segovia,   I,  bespr.  von 


P[idal] 

'     hr     f. 


in    Cultum,    1007,  S.    1058—1061,  und 
ron    Philo!.,  Bd.  XXXII.  S.  118     12a 
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Mitteilungen. 


F  e  r  i  e  n  ku  r  se:\  IV  Ans  vom  i.  bis  31.  Juli  1908  unci 
vom  1.  bis  31.  Aug.  1908,  veranstaltet  von  der  Alliance  française, 
—  In  Marburg  vom  8,  bis  29.  Juli  und  vom  5.  bis  26.  Aug.  — 
In    Lausanne  vom  .20.  Juli  bis  28.  Aug.  —  Nähere  Auskunft  giet 

die  Redaktion  dieses  Blattes. 
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st    und   t,     Fmk.  durch  die   Buch  hart  JhiJfn. 

idf    Mitplirdn  iir%    Yrrrur-  BUtt  mir m^rlt'içh. 

—  AbonnemeotaUetrag,    Heitni)[c,     n  wi<    I'.utihei   ;ur   BesptecKtTM 

liitTr)     man    an    dir    RctUklioa      Adr     Prot     A.     W«l  lfm  ktild, 
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Ober  die  Stellung  der  Gespräctasübungen  beim  neuspracb- 
lichen  Unterricht  in  unseren  Schulen, 

Unter    neusprachlichem    Unterricht    verstehe    ich     hier 

speziell    den    Unterricht     im     Deutschen    und    unter    unseren 

Schulen    in     erster    Linie     die     Reallyceen     und     zwar     die 

-lien,    von     denen     allein     ich     persönliche    Erfahrungen 

Was    aber    von     dem     Unterricht     einer     modernen 

Sprache   in    einer    Art    von    Schulen-  gilt,   hat  immer  mutatis 

mutandis  mehr  oder  weniger  seine  Anwendung  auch  in  Bezug 

lidere  moderne  Sprachen  und  andere  Schulformen. 

Die    schwierige    Lage    des    neusprachlichen    Lehrers   an 

unseren    finnischen    Reallyceen    gerade    in    Bezug    auf    den 

it    der    deutschen    Sprache    ist   jedem  Beteiligten  ge- 

id    bekannt       Die    Forderungen,    die    man    an    diesen 

Unterricht  stellt  und  unbedingt  stellen  muss,  sind  —  obgleich 

an    und    fur    sich   äusserst  gering  und  bescheiden  —   im  Ver- 

d    dem.    was    man    in    Wirklichkeit    leisten    und   er- 

i?ii  kann,  doch  oft  zu  gross. 

Besondere     Schwierigkeiten     bereitet    dem     Lehrer    der 

itschen    Sprache  nun  auch  der  Umstand,  dass  er  gewisser- 

:n    ein    doppeltes    Ziel    im    Auge    haben    muss.      Ohne 

nfel    muss   er  es   fur   seine   Hauptaufgabe  ansehen,  seinen 

Schulern    eine   solche  Reife  im  Deutschen  zu  geben,  dass  sie 
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ohne    grössere  Schwierigkeit  deutsche   Literatur  benutzen  u 
verstehen    können   um   mit    Erfolg   auf  der    Universität 
auf  anderen  Hochschulen,   wo  eine  solche  Fähigkeit  notwendig 
ist,  ihre  Studien  fortsetzen  zu  können.     Aber  doch    ist  dieser 
so    zu    sagen    literarisch  -  wissenschaftliche    Zweck    nicht    tier 
Kinzige,  den    der    Unterricht   im   Deutschen  zu  verfolgen  hat. 
Auch  das  praktische  Leben   fordert  sein  Recht.      Die  Schüler, 
welche  aus  unseren  Schulen  hervorgehen,  kommen  nicht  allein 
mit    deutschen*  Suchern,     sie    kommen    auch    mit    deutschen 
Menschen    in;  "Berührung    und    auch    fur    diesen    Fall   müssen 
sie  aufwiegend  eine  Weise  ausgerüstet  sein     Der  Lehm 
als6*;fcestrebt   sein,   seinen  Schülern  nicht  allein  die  Fähigkeit 
zu  geben,  deutsche  Literatur  zu  verstehen,  sondern  auch  eine 
'.' 'gewisse,    wenn    auch    bescheidene,    Sprechfertigkeit.      Dieser 
.'letztere   Zweck,    näml.    die    Krlangung    einer    Sprech lertigkcit, 
ist  für  einen  grossen  Teil  der  Schüler,  nämlich  für  die  meisten 
von    denen,    die   nicht  das  ganze  Lyceum  absolviren,  sondern 
von    den     mittleren    Klassen    abgehen    um    E,     B.    die    kau' 
männische    oder    irgend    eine    andere   praktische  Bahn  einzu- 
schlagen,   oft    sogar    wichtiger,    als  der  erstere  Zweck,  nàcil 
die    Fähigkeit    deutsche    Literatur   benutzen  und   verstehen 
können.      Auch    auf  den    Vorteil    dieser  äusserst  zahlreiche*1 
Schüler  muss  der  Lehrer  Rücksicht  nehmen  und   deshalb  uf*1 
so  mehr  Gewicht  auf  die  Frlangung  der  Sprechfertigkeit  legen 
Ich  möchte  hier  nun  einige  Erfahrungen  und  Reflexion?*1 
darüber    aussprechen,    wie   man  eben  diesen  Forderungen  g&~ 
recht    werden    kann,  die  das  praktische  Leben  an  den   Untcf  " 
rieht  der  deutschen   Sprache  in  unseren   Reallyceen  stellt  un** 
welche    Mittel    und    Wege    es  da  giebt,  diese  nötige  Spree 
fertigkeit  zu  erlangen      Ich  schicke  nur  noch  voraus,  i 
hier    von    allen    Theorien    und    methodologischen    Prinzipi 
fragen    absehe    und    mich    lediglich    auf    den    Boden    unsc 
eigentümlichen    realen    Verhältnisse   und    unserer  äusserst 
schrankten  Möglichkeiten  stelle.  l 


1     Über    ungefähr    dasselbe    Thema  wie  hier  haben  schon  früher  » 
hervorragende    neusprachhehe    Lehrer    in    unserem    Lande  Abhandlungen 
schrieben.      In  dem  Schulprograrnm  der  finnischen  Töchterschule  zu  HeK» 


In  aller  Allgemeinheit  lässt  es  sich  nun  sagen,  dass  zur 
Erlangung  der  Sprechfertigkeit  besondere  Konversations-  oder 
Gcsprachsubungen  nötig  sind.  Aber  man  muss  nun  auch 
etwas  genauer  zeigen,  welche  Stellung  diese  Gesprächs- 
tibungen in  unseren  Rcallyceen  am  besten  haben  können, 
d,  h.  auf  weichen  Stufen  und  in  welcher  Ausdehnung,  durch 
welche  Mittel  und  auf  welche    Weise  sie  zu  betreiben  sind. 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  dürfte  in  der  Beziehung 
nicht  viel  Uneinigkeit  herrschen  können.     Ohne    Zweifel   sind 
die    systematischen    Gesprächsübungen   auf  den  Anfangs-  und 
Mittelstufen    am    besten    an    ihrem    Platze.     Genauer    möchte 
ich    sagen,    dass    sie    in    den    Really ceen    bei    dem    jetzigen 
Stundenplan    von   der  III.   bis  zur  VI.  Klasse  mit  bestem  Er- 
folg   betrieben    werden    können    und    überhaupt    so  lange  als 
das    Lesebuch    als    Lektürstoff   benutzt    nnd    noch    kein    zu- 
sammenhängender Text  gelesen  wird. 

Die  Grunde,  die  fur  diese  Reihenfolge  sprechen,  liegen 
ziemlich  nahe.  Erstens  fordert  schon  die  Rucksicht  auf  die 
ahlreichen    Schüler,    die    von     der    V.    und     VI.    Klasse   ab- 
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19061     hit     i-ritulein     Hanna     Andersin   einen   kurzen    Aulsalz    «Uavainto- 
sovt  tell  una    vicrailten    Wicken   alkeisopclukseen»    veröffentlicht.      Und    in 
<tef   /«mehr,    des    Pldag.    Vereint  ist  schon   im  Jahre   1901   ein  Aulsat 

f.  A  Rosendahl  «Havainturnetoodista  elävien  vieraiden  Wirken  opetuksessa» 
WKhienen,  der  in  derselben  Zeilschritt  auch  eine  kleine  Pulemik  zwischen 
■V»  Verfasser  und  Herrn  I.  Hortimg  veranlasste.  —  Der  Aufsatz  Frl. 
tadlKtiKi  ist  ganz  kurz,  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Töchterschulen  und 
nur  in  aller  Kurte  die  allgemeine  Natur  der  cAnschauungsrnethode» 
ihre  Hauptvorzuge  klar  zu  machen  ohne  näher  zu  zeigen,  wie  dieselbe 
Einzelnen  anzuwenden  sei.  —  I>er  Autsalz  Dr,  R:s  isi  bedeutend  aus- 
ttlkàar  and  erschöpfender  und  berichtet  auch  von  den  persönlichen  Er 
mingen  des  Verfassers,  obgleich  auch  I>r.  R.  mehr  bei  den  Prinzipien 
'C*n  und  bei  der  Entwicklungsgeschichte  der  Anschauungsmethode  verweih. 
Hauptsache  glaube  ich  mich  mit  diesen  beiden  geehrten  Kollegen  in 
1  l*rcin*iimniung    zu     befinden.       Ich     verzichte    aber  hier  auf  jede  allgr 

iellr     l'iskussion    und   nehme  die   Sache   nur  von  der  praktischen   Seile, 

"Wem  ich  m  zeigen  suche,  wie  diejenige  1  Anschauungsmethode»,  die  ich  für  die 

K,«iuge  halte,   in   unseren  Reallyceen  praktisch  durchzuführen  und  anzuwenden 

■    So  hoffe   ich,   wird  mein   kleiner  Aufsatz  eine  gewisse   Ergänzung  zu  den 

iwihnten   bilden. 
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gehen,  die  Verlegung  der  Gesprach  s  Übungen  auf  die  Anfangs 
und    Mittelstufen.      Von    diesen  Abgegangenen  werden  näml 
nur    die    wenigsten    je  die  deutsche  Sprache  zu   wissenschaft- 
lichen    Studien     oder     zu     sonstigen     literarischen      Zwecken 
brauchen.     Aber  fur  die  meisten  ist  eine,  wenn  auch  geringe. 
praktische  Fertigkeit  in  dieser  Sprache  später  im   Leben  seht 
willkommen.       Die    Schule    leistet    ihnen    also    einen    girten 
Dienst,    wenn  sie  darauf  Rücksicht  nimmt  diesen  Abgehenden 
in    erster    Linie    das    zu    geben,    was  ihnen  spàter  im  Leben 
vor  allem  wichtig  sein  wird,  näml.  praktische  Sprechfertigkeit 
Aber  ausserdem  hat  man  auf  den  Anfangs-  und   Mitte! 
stufen    auch    am    besten    Zeit  zu  freistehenden  systematischen 
Gesprächsübungen.     Schon  die  Stundenzahl   im  Deutschen  ist 
auf    den    unteren    Stufen    etwas    grösser  als   auf  den  oberen, 
wo  ausserdem  die  bevorstehende  Maturitätsprüfung  dem  ganzen 
Unterricht    eine   bestimmte  Richtung  vorschreibt,     Aber  auch 
abgesehen  von  der  geringen  Stundenanzahl  und  der  nahe  be 
vorstehenden  Maturitätsprüfung,  würden  die  freistehenden  gerade 
auf    praktische    Sprechfertigkeit    hinzielenden    systematischen 
Gesprächsübungen    auf    den    oberen    Stufen    nicht    so  gut  an 
ihrem    Platze    sein    wie    auf   den    Anfangs-    und  Mittelstufen 
In    der    VII.    und    VIII.    Klasse   muss  man  notwendigerweise 
schon      zusammenhängenden      Text     lesen      und     wenigstens 
zum    Teil     auch     Poesie    und    überhaupt    s.    g.     •  Klassiker > 
Der    deutsche    Unterricht    auf   diesen    höheren    Stufen   —  so 
weit   er   nicht   allein   Dressur   für  das  Abiturium  ist  —  muss 
somit  vorwiegend  einen  literarisch-ästhetischen  Charakter  haben 
und   darf  nicht   mehr,   wenigstens  nicht  hauptsächlich,  der  im 
alltäglichen  Leben  nötigen  praktischen  Sprechfertigkeit  dienst 
bar    gemacht    werden.      Auch    muss    man    schon   auf  diesen 
Stufen,     um    überhaupt    etwas    von    der     Literatur    lesen    w 
können,    so    grosse    Aufgaben    geben,  dass  zu  der  allseitigen 
Besprechung  und  Erläuterung  des  Gelesenen  die  ganze  Stunde 
notig    ist,    und  daneben    freistehenden  praktischen  Gesprächs- 
übungen   keine    Zeit    übrig    bleibt.      Auf   den    Anfangs-    und 
Mittrlstufen    dagegen,    wo    noch    das   Lesebuch  benutzt  wird, 
müssen    die    Aufgaben    in  der  Regel  noch  so  kurz  sein,  dasS 
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zu    freistehenden    Gesprächsübungen    oft    noch    reichlich  Zeit 
übrig   bleibt. 

Aber  der  prinzipiell  wichtigste  Grund,  der  für  die  Ver- 
legung der  freistehenden  systematischen  Gesprächsübungen 
auf  die  Anfangs-  und  Mittelstufen  spricht,  ist  doch  der,  dass 
dieselben  hier  dem  geistigen  Entwicklungsstand  der  Schuler 
am  besten  entsprechen.  Die  freistehenden  Gesprächsübungen 
müssen  sich  immer  doch  hauptsächlich  auf  zwei  Faktoren 
stützen  :  auf  unmittelbare  Anschauung  und  auf  den  Nach- 
ahmungstrieb, und  diese  geistigen  Fähigkeiten  sind  gerade 
bei  den  jungen  Schulern  besonders  stark.  In  einem  späteren 
Alter  lebt  man  nicht  mehr  so  sehr  in  der  unmittelbaren  An- 
schauung und  auch  der  Nachahmungstrieb  ist  nicht  mehr  so 
rege,  dagegen  entwickelt  sich  mehr  die  Verstandestätigkeit 
und  das  Abstraktionsvermögen.  Diesem  veränderten  geistigen 
Entwicklungsstand  muss  nun  auch  der  Unterricht  Rechnung 
tragen  und  immer  am  meisten  gerade  an  diejenigen  Fähig- 
keiten appelliren,  die  in  jedem  Alter  am  stärksten  hervor- 
treten 

Was    dann    die    Frage    betrifft,    in  welcher  Ausdehnung 
solche    freistehenden    gerade    auf    praktische    Sprechfertigkeit 
abzielenden     Gesprächsübungen     in    den    Reallyceen    gepflegt 
werden  sollen,  so  können  wohl  die   Ansichten  in  dem  Punkte 
viel    mehr    auseinander    gehen    als    in    dem    eben  berührten. 
Persönlich    bin    ich    der    Ansicht,    dass  trotz  allem  das  Lese 
buch    und    überhaupt   die    Lektüre,    im    weitesten     Sinne    des 
Wortes,  auch  auf  den  Anfangs-  und   Mittelstufen  das  Cent  rum 
des   ganzen    Unterrichts    bilden    soll  und  dass  somit  den  frei- 
stehenden   Gesprächsübungen    —    für  so  wichtig  und  nützlich 
ich    dieselben    auch    halte  —  doch    nur    eine    Nebenrolle   zu- 
kommt.     Und  ich  wäre  beinahe  geneigt  zu  glauben,  dass  sie 
nur    in    dieser    Nebenrolle   den    besten  Dienst  leisten  können. 
Kaumt    man    ihnen    allzu    viel    Platz    ein,  macht  man  sie  ge- 
massen    zur    Hauptsache    und    zum  Centrum  des  Unter- 
richte,  wirken  sie  leicht  ermüdend  sowohl  auf  den  I^ehrer  wie 
*uf  die  Schüler,  werden  mechanisch,  einförmig  und  langweilig 
und   verfehlen    schliesslich  gänzlich  ihren  Zweck.       Das  Lese- 
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buch  hat  das  Gute  für  sich,  dass  es  nach  so  vielen  ver- 
schiedenen Richtungen  verwertet  werden  kann  und  also  vie! 
Gelegenheit  zur  Abwechslung  bietet.  Ausserdem  ist  es 
etwas  Handgreifliches  und  Festes.  Wenn  der  Schuler  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Seiten  aus  dem  Lesebuch  durch 
gearbeitet  hat,  so  hat  sowohl  er  wie  der  Lehrer  das  sichere 
Gefühl,  dass  er  etwas  gelernt  hat,  weil  das  Gelernte  gewisser 
massen  immer  vor  den  Augen  liegt  Auch  deshalb  eignet 
sich  das  Lesebuch  so  gut  zum  Träger  des  ganzen  Unterrichts 
Dagegen  haben  die  freistehenden  Gesprächsubungen  etwas 
< Luftiges»  und  Schwebendes  an  sich.  Der  Schuler,  der  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Konversationsstunden  mitgemacht  hat. 
hat  nie  dasselbe  sichere  Gefühl  etwas  geleistet  und  gelernt 
zu  haben  wie  jener,  der  eine  bestimmte  Anzahl  von  Seiten 
aus  dem  Lesebuch  durchgearbeitet  hat 

Auch  würde  ich  es  nicht  fiir  zweckmässig  halten  den  Ge 
sprachsübungen  z  B.  eine  besondere  Stunde  vorzubehalten 
und  sie  somit  von  dem  übrigen  Unterricht  zu  trennen.  Durch 
diese  Anordnung  ginge  näml.  ein  grosser  Teil  des  Nutzens, 
den  die  Gesprächsübungen  bringen  können,  verloren.  Sic 
würden  nicht  mehr  so  sehr  zur  Abwechslung  und  zur  An- 
reizung  des  Interesses  beitragen  können,  uie  wenn  sie  anders 
gestellt  werden.  Diese  Bedeutung  und  Rolle  eines  ab- 
wechselnden und  Interesse  erregenden  Faktors  haben  die 
Gesprächsubungen  am  besten,  wenn  sie  im  nächsten  An 
sehluss  an  die  Lektüre  stehen  und  nur  einen  Teil  der  Unter- 
richtsstunde, den  näml ,  der  übrig  bleibt,  wenn  die  Aufgabe 
aus  dem  Lesebuch  erledigt  ist,  in  Anspruch  nehmen.  Na- 
turlich muss  der  Lehrer  dann  auch  dafür  Sorge  tragen  und 
es  so  einrichten,  dass  wenigstens  in  der  Regel  nach  der 
Erledigung  der  Lesebuchaufgabe  10 — 20  Minuten  zum  Ge- 
spräch übrig  bleiben.  So  eingerichtet,  werden  die  Gesprächs- 
übungen von  den  Schülern  mehr  als  Vergnügen  betrachtet, 
und  es  ist  oft  ganz  auffallend,  wie  interessirt  und  wach  ste 
wiederum  werden,  nachdem  die  Behandlung  des  Lesestoffes 
sie  schon  etwas  abgespannt  und  ein  wenig  schlaff  gemacht 
hat.       Auch    fur    den    Lehrer    sind    die   Gesprächsubungen  ii 
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dieser  Form  und  in  dieser  Ausdehnung  eine  angenehme  Ab- 
wechslung. Sollte  man  aber  eine  ganze  Stunde  Gespräch 
fuhren,  dann  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  dass  auch  der 
geistreichste  Lehrer  etwas  abgespannt  und  ermüdet  wird  und 
nicht  mehr  so  anregend  und  unterhaltend  wirken  kann.  Kann 
man  aber  nicht  mehr  mit  lebhaftem  Interesse  und  mit 
persönlicher  Freude  und  Begeisterung  Gespräch  führen,  dann 
ware  es  vielleicht  besser  es  gar  nicht  zu  tun,  denn  ein 
mechanisches,  schablonenmassiges,  interesseloses  Gespräch 
kann   leicht  ebenso  sehr  schaden  wie  nützen.  * 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  durch  welche  Mittel  die  Ge- 
sprächsübungen am  besten  geführt  werden  können. 

In  dem  Vorangehenden  sind  die  hier  in  Frage  stehen- 
den Gcsprächsubungen  schon  des  öfteren  als  «freistehend» 
bezeichnet  worden.  Dies  könnte  vielleicht  eine  solche 
Auffassung  veranlassen,  als  wären  keine  besonderen  Mittel  bei 
den  Gesprächsübungen  notig,  sondern  man  konnte  nur  über 
Wind  und  Wetter  und  über  alles,  was  sonst  dem  Lehrer  und 
eventuell  auch  den  Schülern  gelegentlich  einfallt,  Gespräch 
fuhren  Auch  eine  solche  Möglichkeit  möchte  ich  nicht  un- 
bedingt und  gänzlich  abweisen.  Als  Ausnahme  kann  es  ja 
interessant  und  anregend  sein,  wenn  ein  (Gesprächsthema  so 
zu  sagen  aus  der  Luft  gegriffen  oder  improvisirt  wird. 
Irgend  ein  Tagesereignis  in  Deutschland  oder  sogar  ein 
neutrales  im  eigenen  Lande  oder  in  dem  Leben  der 
Schule,  irgend  eine  Sitte  oder  Seite  oder  Erscheinung  des 
deutschen  Lebens,  die  durch  irgend  welchen  Zufall  berührt 
worden  ist  und  die  wichtig  und  interessant  genug  ist  um 
auch  den  Schillern  näher  erklärt  zu  werden,  kann  gelegentlich 
sehr  gut  und  mit  grossem  Vorteil  zum  Gegenstand  eines 
Gesprächs  gemacht  werden  und  eine  Bereicherung  der  Kennt- 
nisse   der    Schüler    sowohl    in  realer  wie  in  sprachlicher  Hin- 


1  Hier  liegt  eben  die  Gefahr  z.  B.  der  Berlilzmelhodc  und  anderer 
äbabchen  einseitigen  Gesprfichsmethoden,  die  besonders  leicht  in  Schablone 
matten   und   deshalb  abstumpfend   und  ermüdend  wirken.      Wenigstens  machte 

Bfl   einen   solchen    Eindruck   der    Besuch   der  Berlit7.musler*chuJe,  die  au! 

•Itausstellung  iu    I  much   im  Jahre    1905  in  Tätigkeit  wir. 
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sieht  zur  Folge  haben.  Aber  diese  Art  von  Gespräch  setzt 
immer  ein  ungewöhnliches  improvisatorisches  Talent  und  eine 
ungewöhnliche  geistige  Regsamkeit  von  der  Seite  des  Lehrers 
voraus,  und  auch  wenn  diese  Voraussetzungen  vorhanden 
sind,  darf  eine  solche  sporadische  Art  von  Gespräch 
zur  Regel  werden,  denn  eben  nur  als  Seltenheit  wirkt  sie 
anregend.  Es  gilt  doch  als  Regel,  dass  auch  in  dem  frei- 
stehenden Gespräch  irgend  ein  Zusammenhang,  ein  Ziel  und 
eine  Richtung  und  sogar  eine  Methode  sein  muss.  Wollte 
man  es  zur  Regel  machen  nur  auf  die  Ein  Pal  le  des  Augen- 
blicks hin  Gespräch  zu  führen,  würde  daraus  nur  ein  zu- 
sammenhangsloses Gewirr  entstehen  ohne  Richtung  und  ZM 
und  alles  wurde  sich  schliesslich  in  leere  Luft  verfluchtigen 
oder  man  wurde  am  Ende  meistens  auf  dieselben  \ 
zurückkommen  und  sich  somit  nur  wiederholen.  Wenn  das 
Gespräch  hier  als  «freistehend»  bezeichnet  worden  ist,  so  ist 
damit  nur  gemeint,  dass,  da  kein  gedruckter  Text  dem  Ge- 
spräch zugrunde  liegt,  es  nicht  eine  Wiedergabe  oder 
Wiedererzählung  eines  Gelesenen  oder  eines  früher  Erzählten 
ist,  sondern  eine  Neuschbpfung  auf  Grund  eines  innerlich 
oder  äusserlich  Angeschauten.  Aber  ein  anschauliches  Objekt 
oder  wenigstens  ein  anschaulicher  Ausgangspunkt  fur  diese 
Neuschöpfung  muss  da  in  der  Regel  vorhanden  sein,  ein 
Ariadnefaden,  an  den  sich  das  Gespräch  anknüpft  und  der 
demselben  Ziel  und   Richtung  giebt. 

Wie  bekannt  werden  auch  in  unseren  Schulen  als  solche 
Anschauungsmittel  bei  dem  Sprachunterricht  Bilder  benutzt. 
Ich  möchte  hier  einen  flüchtigen  Blick  auf  diese  in  unseren 
Schulen  am  meisten  benutzten  Sprachbilder  und  ihre  relative 
Brauchbarkeit  werfen. 

Am  meisten  in  Anwendung  sind  wohl  in  unseren 
Schulen  die  bekannten  hölzelschen  Bilder.  Von  diesen  wie- 
derum dürften  die  «Jahreszeiten»  vielleicht  am  bekanntesten 
sein.  Doch  finde  ich  nicht,  dass  die  hölzelschen  Jahreszeiten 
zum  praktischen  Gesprächsunterricht  gerade  in  unseren 
Schulen  besonders  geeignet  sind. 

Erstens  sind  die  etnographischen  und  Naturverhältnisse, 
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die  in  diesen  Bildern  dem  Schüler  entgegentreten  von  den 
unsrigen  vollständig  verschieden.  Unseren  Schülern  bieten 
also  diese  Bilder  kein  bekanntes  Anschauungsmaterial  Zwei- 
tens ist  es  eben  infolge  dieser  Verschiedenheit  der  Verhält- 
nisse auch  dem  Lehrer  sprachlich  äusserst  schwierig  sich  mit 
voller  Sicherheit  auf  diesem  fremden  Gebiete  zu  bewegen, 
immer  selbst  die  richtigen  Ausdrucke  zu  rinden  und  immer 
bereit  zu  sein  auf  alle  Fragen  der  Schuler  zu  antworten. 
Nur  die  wenigsten  Lehrer  sind  mit  dem  deutschen,  bezw. 
schweizerischen  Landleben  so  völlig  vertraut,  dass  sie  dieses 
Gebiet  auch  sprachlich  mit  voller  Sicherheit  beherrschen,  alle 
landwirtschaftlichen  und  sonstigen  im  Landleben  wichtigen 
richtigen  Ausdrücke  kennen.  Natürlich  kann  der  Lehrer  sich 
luf  das  Gespräch  vorbereiten  ;  er  kann  den  zum  Bilde  ge- 
hörigen Text  durchlesen  oder  die  ihm  unbekannten  Aus- 
drucke im  Wörterbuch  nachschlagen.  Das  ist  aber  alles  nur 
rine  Nothilfe  und  kann  nie  die  eigene  Anschauung  und  die 
darauf  sich  stützende  sichere  lebendige  Kenntnis  ersetzen, 
Man  kann  ja  zur  Not  auch  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  und 
Jes  beigegebenen  Textes  Gespräch  führen,  aber  ein  interes- 
santes und  anregendes  Gespräch  wird  daraus  sicherlich  nicht, 
:ienn  mit  lebendigem,  ansteckendem  Interesse  kann  man  nur 
jber  etwas  sprechen,  was  man  aus  eigener  Anschauung  kennt. 
Und  dann  ist  da  immer  die  Gefahr  vorhanden,  dass  man 
n  einen  so  zu  sagen  «papierenen»  Stil  verfällt  Alles  was 
der  Lehrer  sagt,  ist  vielleicht  richtig,  hat  aber  nur  den  be- 
denklichen Fehler,  dass  man  in  dem  betreffenden  Lande 
nicht  so  sagt.  Die  Ausdrucke,  die  der  Lehrer  benutzt,  sind 
nur  Schul-  und  Buchausdrucke  und  keine  Ausdrucke  des 
lebendigen  Lebens. 

Aber  noch  wichtiger  als  alles  dies  ist  der  Einwand, 
dass  der  SprachstotT,  der  mit  Hilfe  der  *  Jahreszeiten»  den 
Schulern  gegeben  wird,  durchaus  nicht  ein  solcher  ist,  wor- 
auf es  gerade  bei  praktischen  Gesprächsübungen  in  erster 
Ulk  ankommt.  Die  Gesprachsubungen  sollen  ja  eine  Vor- 
bereitung, eine  Ausrüstung  fur  die  Bedürfnisse  des  späteren 
*alen    Lebens    sein,    müssen    also  gerade  das  bieten,  was  in 
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dem  realen  Leben  später  vor  allem  wichtig  und  neu 
wird.  Wie  viele  von  unseren  Schülern  kommen  aber  nun  \t 
mit  dem  deutschen,  bezw.  schweizerischen  Land\ehcn  in  Be 
ruhrung?  Vielleicht  einer  von  lOOO.  Warum  soll  man  ihnen 
also  allerlei  seltene  Ausdrucke  einpauken,  die  sich  auf  da» 
deutsche  Bauernhaus,  auf  Enten  und  Schafe,  auf  Wasser- 
mühle, auf  Landwirtschaft  und  Viehzucht  beziehen,  wenn 
man  doch  von  vornherein  weiss,  dass  sie  niemals,  oder 
wenigstens  beinahe  niemals,  in  die  Lage  kommen  werden 
diese  Ausdrücke  zu  benutzen,  dass  dieses  Wissen  also  im 
voraus  bestimmt  ist  ein  totes  Kapital  zu  werden ;  Wenn 
unsere  Schüler  je  nach  Deutschland  kommen,  so  kommen 
sie  doch  in  der  Regel  nach  den  Städten,  und  beinahe  aus- 
schliesslich nur  nach  den  Städten  und  nicht  auf  das  Land 
Was  sie  also  da  sehen  werden,  sind  Häfen  und  Bahnhöfe 
Strassen  bahnen  und  Eisenbahnen  und  allerlei  andere  Verkehrs- 
mittel, Hotels,  Gasthäuser  und  Strassenleben,  Droschken 
kutscher,  Kellner  und  Fortiers,  Theater,  Konzerte  und  Städte 
leben  im  Allgemeinen  Warum  will  man  ihnen  also  nicht 
aucn  in  erster  Linie  einen  solchen  Sprachstoff  geben,  den 
sie  nötig  haben  werden  und  der  sich  auf  solche  Gebiete  drt 
Lebens  bezieht,  mit  denen  sie  am  meisten  in  Beruhrun$ 
kommen  werden? 

Nun  giebt  es  von  Hölzel  auch  andere  Bilder,  die  we- 
nigstens teilweise  solchen  Anschauungsstoff  bieten,  der  xu 
den  Zwecken  der  praktischen  Gesprächsübungen  geeignet 
sein  könnte.  Es  giebt  erstens  eigentliche  Städtebilder 
London,  Wien,  Prag),  dann  einige  Bilder,  die  gewisse  Seiten 
des  stadtischen  Lebens  darstellen,  wie  «Der  Hafen»,  «Der 
Hausbau».  -Berg-  und  Hüttenwerk •.  Ausserdem  giebt  es 
ein  Bild,  das  eine  moderne  Grosstadt  im  Allgemeinen  und 
schliesslich  eines,  das  das  Innere  einer  modernen  Wohnung 
darstellt. 

Was  dir  hnlzelschen  Städtebilder  betrifft,  wenigstens 
diejenigen,  die  ich  gesehen  habe,  sind  dieselben  offenbar  nicht 
mît  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Sprachunterricht.13  Cflfr 
Torfen,    sondern    wollen  ganz   anderen  Zwecken  dienen.     Sie 
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geben  nur  ein  ganz  zusammengedrängtes  Panorama  von  der 
>etr  Stadt  in  der  Vogelperspektive  und  würden  sich  sehr 
schlecht  zum  Gegenstand  der  Gesprächsübungen  eignen. 

Von  den  übrigen   hölzelschen  Bildern    möchte  ich  sagen, 
dass  nur  die  zwei  letztgenannten  zu  unserem  Zweck  gut  brauch- 
bar sind     Das  Bild  Nr.  15  («Der  Hausbau»)  bietet  wohl  reichen 
AnschauungsstotT  dar,  aber  fuhrt  das  Gespräch  auf  ein  allzu  spe- 
zielles   Gebiet,  wo  der  Lehrer  sich  in  den  gewöhnlichen  Kai- 
en   weder  sachlich    noch  sprachlich  mit  voller  Sicherheit  be- 
wegen kann.     Und   wenn  er  das  auch  könnte,  so  wäre  es  ja 
doch    offenbar    verkehrt    den    Schillern    allerlei  bautechnische 
Spezialausdrücke  einzupauken,  die  sie  meistens  niemals  brauchen 
■werden    und    dabei    das  Nächstliegende  und  Nötigste  zu  ver- 
nachlässigen.    Dasselbe    gilt    noch    mehr    von   dem  Bilde  Nr. 
16    ii Berg-    und    Hüttenwerk»).     Was  das  Bild   Nr.    14  (eDcr 
-Jafen»)  betrifft,  so  ist  auch  das  in  der  hölzelschen  Ausführung 
ehr    zum  Anschauungsunterricht    als  zum  fremdsprachlichen 
nterricht    geeignet.     Fs    fehlt    dem    Bilde    die  nötige  Über- 
ichtlichkeit  und  Grosszugigkeit,  die  notwendige  Bedingungen 
sind,   wenn  ein  Bild  zum  fremdsprachlichen  Unterricht  taugen 
soll       Die    beim    Sprachunterricht    brauchbaren   Bilder  müssen 
mer  ziemlich  allgemein  gehalten  sein.     Sie  müssen  nur  die 
rossen    Hauptzüge   eines   Lebensgebiets  darstellen.     Da  darf 
icht     allzu     viel    Stoff,     vor    allem    nicht    allzu    viel    Detail, 
häuft    sein,  denn   das    ist    nur  geeignet  zu  verwirren  und 
Gespräch  allzu  sehr  auf  Spezialgebiete  zu  lenken,  was  beim 
Sprachunterricht  in  der  Schule   nicht   der  Zweck   sein  kann. 

Die  hölzelschen  Bilder  Nr.  8  («Die  Stadt»)  und  Nr.  13 
iDie  Wohnung»)  erfüllen  dagegen  meiner  Ansicht  nach 
ganz  glücklich  diejenigen  Forderungen,  die  man  an  ein  beim 
Sprachunterricht  brauchbares  Bild  stellen  muss.  Von  denen 
vwrd  aber  noch  später  ausführlicher  die  Rede  sein. 

Ausser   den    hölzelschen  giebt  es  noch  eine  Menge  von 

anderen  Bildern,  die  beim  Sprachunterricht  vielleicht  in  Frage 

kommen  könnten  und  von  denen  einige  wohl  auch  in  unseren 

Schulen  gelegentlich   benutzt  werden.     So  giebt  es  z.   B,  eine 

Menge    geographischer   Charakterbilder  und  Städtebilder  von 
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Lehmann,  ebenso  von  Schreiber  und  von  vielen  anderen, 
Da  aber  diese  Bilder  nicht  zur  Benutzung  beim  Sprachunter- 
richt, sondern  zu  ganz  anderen  Zwecken  bestimmt  sind,  sind 
dieselben  nur  in  seltenen  Fällen  und  in  sehr  beschranktem  Mass 
beim  Sprachunterricht  brauchbar.  Einige  von  den  lehmann 
sehen  Städtebildern  i  B.  wären  vielleicht  sonst  ganz  gut. 
aber  nicht  deutlich  und  scharf  markirt  genug  um  in  der 
Klasse  von  allen  auch  etwas  weiter  sitzenden  Schulern  ge- 
sehen zu  werden.  Dagegen  giebt  es  von  Schreiber  eißt 
Wandtafel  zur  Veranschaulichung  geographischer  Grundbegriffe, 
die  auch  zwar  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachunterricht 
gemacht  ist,  die  aber  trotzdem  meiner  Ansicht  nach  sich 
dazu  ganz  gut  eignet  und  die  ich   persönlich  oft  benutzt  habt 

Die  Auswahl  an  wirklich  brauchbaren,  besondei 
die  Zwecke  des  Sprachunterrichts  bestimmten  Bildern  ist  also 
gar  nicht  so  gross  wie  man  bei  der  heutzutage  herrschenden 
Leichtighkeit  der  Herstellung  und  bei  den  daraus  folgenden  bil- 
ligen Preisen  erwarten  könnte  Wenigstens  soweit  ich 
fehlen  viele  beim  Sprachunterricht  sehr  nötige  Bilder,  die  mit 
grosser  Leichtigkeit  herzustellen  wären.  So  müsste  z.  B.  gaw 
notwendig  ein  gutes,  übersichtliches  und  deutliches  Bild  vor- 
handen sein,  das  den  Hafen  einer  modernen  Seestadt  dar- 
stellte, so  wie  derselbe  für  die  Zwecke  des  Sprachunterricht* 
dargestellt  werden  sollte.  Da  dürfte  nicht  die  technischr 
des  Hafenlebens  mit  allen  Maschinen,  Waaren  und  Geräten 
im  Vordergrund  sein,  sondern  der  Verkehr  sollte  da  nach 
denjenigen  Hauptseiten  hin  übersichtlich  veranschaulicht  werden, 
die  gerade  den  Reisenden  interessiren  und  ihm  wichtig 
sind.  So  sollte  da  z.  B.  ein  eben  angekommenes  SchirT  mit 
Reisenden  an  Bord  zu  sehen  sein,  und  auf  der  Landung*- 
brücke  sollten  diejenigen  Menschentypen  sichtbar  sei 
bei  solchen  Gelegenheiten  auf  den  Reisenden  warten:  Schutz- 
leute, Gepäckträger,  Droschkenkutscher,  Hoteldiener,  Zoll» 
beamte  u.  s.  w.  Dann  konnte  da  auch  eine  Zoll  visitation 
veranschaulicht  sein,  wie  auch  andere  Hauptverrichtungen, 
die  sich  bei  der  Ankunft  in  einer  fremden  Stadt  im  Hafen 
abspielen      Ebenso    könnte    da    die    Abfahrt  vom  Hafen  mit 
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was    dazu    gehört,    in    grossen    Zügen    veranschaulicht 
Noch    notwendiger    wäre    es    sogar    mehrere  Bilder  zu 
die    einen    modernen    Bahnhof  darstellten.      Ein  Bild 
inte    die    Vorderseite    und    die   Ankunft  auf  dem  Bahnhof, 
den   Droschken,  Gepäckträgern  und  dergleichen  darstellen. 
zweites    Bild   sollte  das  Innere  des  Bahnhofs,  die  grosse 
ille,    mit    den    Schaltern,   den     verschiedenen    Expeditionen 
allen    übrigen    Hauptverrichtungen,  die  sich  in  der  Vor- 
lle    abspielen,     veranschaulichen.     Ganz     willkommen    wäre 
:h    ein    Bild    von  dem   Wartesaal  mit  dem  Büffet  und  den 
Einern,  aber  noch  notwendiger  ein    Bild,  das  den  Rahnsteig 
den    Geleisen,    Tunneln    und    allem,    was    dahin    gehört, 
xstellte. 

Auch  sollte  noch  ein  Bild  vorhanden  sein,  das  ein  Ho* 
wenigstens  die  Ankunft  in  dem  Hotel  sowie  den  Vor- 
lum  mit  dem  Portier,  den  verschiedenen  Dienern  und  allem 
»rigen,  was  dem  Reisenden  dort  begegnet,  darstellte,  ebenso 
le  auch  solche  Bilder,  die  ein  Gasthaus  und  verschiedene 
irakteristische  Momente  und  Seiten  des  Strassenlebens  ver- 
:haulichten.  Solche  Bilder  des  modernen  städtischen  Le- 
würden  eben  einen  solchen  Anschauungsstoff  bieten,  der 
ri  praktischen  Gesprachsubungen  vor  allem  notiy  ist  und 
den  sich  auch  gerade  solche  Ausdrucke  anknüpfen,  die 
Schuler  spater  im  Leben  in  erster  Linie  brauchen  wird, 
>baid  es  ihm  auf  praktische  Sprachfertigkeit  ankommt. 

Aber  von  diesen  Wünschen  und  Betrachtungen  kehren 
*ir  jetzt  zurück  zu  den  tatsächlich  vorhandenen  Bildern  um 
«was  ausführlicher  zu  zeigen,  wie  dann  praktische  Gesprächs 
ubungen  mit  Hilfe  derselben  geordnet   werden  können 

Ich  mochte  am  liebsten  mit  dem  hölzelschen  Bilde  Nr. 
(Die  Wohnung)  anfangen.  Der  Anschauungsstorï,  der  in 
'sem  Bilde  dem  Schuler  entgegentritt,  liegt  ihm  am  näch- 
sten und  ist  ihm  am  vertrautesten.  Auch  wird  das  Gespräch, 
sich  an  dieses  Bild  anknüpft,  wie  von  selbst  genügend 
tmfaefa  und  dem  Fassungsvermögen  des  Kindes  angepasst 
Man    kann    da    die    ganze    Zeit    in    unmittelbarer  An- 


schauung  bleiben    und   hat  doch  Stoff  genug  und  einen  tntr 
ressantcn  und  anregenden  Stoff. 

Es    fragt    sich    nun»  ob  man  den  ganzen  Unterricht  mit 
dem    Bilde    und    den    sich  daran  anschliessenden   Gesprächen 
anfangen    soll,    oder    ob    man  den  Schülern  zuerst    mit  Hilfe 
des  Lesebuches    einen  kleinen  Wortvorrat  und   irgend  weh 
Ahnung    von    den    Formen  beibringen  soll.     Persönlich  ziel 
ich    die    letztere    Verfahrungsweise    vor.     Dies    deshalb,    \v< 
ich  finde,  dass  ein  Gespräch,  wobei  die  Schüler  keine  eig< 
Tätigkeit    entfalten    können,    sondern    nur    ausschliesslich  ai 
blosse    Nachahmung    und    auf   blosses  Nachsagen  angew 
sind,    sowohl    den    Schülern    wie  auch  dem   Lehrer  leicht 
teresse    tötend    und  langweilig  werden  kann.     Wenn  das  G 
sprach    dagegen    erst    nach  einigen  Wochen,  wo  die  Schuh 
schon    im    Stande    sind    ganz    kurze    und    einfache    Sat/e 
bilden,  anfängt,  dann  kommt  den  Schülern  zu  dem  Interesse, 
das  eine  unmittelbare  Anschauung  ihnen  immer  bereitet,  nod 
die    Freude  an  der  eigenen   Tätigkeit  hinzu,  welche   bei  alh 
Unterricht  ein  äusserst  wichtiger  und  beachtenswerter  Fakt* 
ist.    Doch  möchte  ich  dies  keineswegs  als  eine  positive  Reg* 
aufstellen.      Et    kann    vielleicht    viele  Lehrer  geben,  die  glei< 
mit    Gespräch    und    Anschauung    anfangen    und  es  doch  v< 
stehen  auch  die  eigene  Tätigkeit  der  Schüler  dabei  zu  ihre 
Recht    kommen    zu     lassen    und    zu    fördern.     Ich   weiss  nur, 
dass    mir    die    letztere    Verfahrungsweise    besser   gelingt  um 
das  schreibe  ich  der  eben  angedeuteten  psychologischen  Tat- 
sache zu. 

Wie    man    nun    aber    in  dieser  Beziehung  auch   tut, 
man  gleich   oder  erst  nach  einigen  Wochen  mit  dem  Gesprä« 
anfangt,   im    Grossen    und  Ganzen  wird  die  Verfahrungsuetsc 
doch  dieselbe  sein.     Es  gilt  nur  sich  an  das   Angeschaute  zu 
halten    und  dasselbe  in  Worte  zu  kleiden,  sich  über  das  An 
geschaute    in    der    fremden    Sprache  Rechenschaft  zu  leu 
Doch    muss    meiner   Ansicht    nach    besonders  betont  werdet 
dass  das    Gespräch    nicht  in  eine  leere  Aufzahlung  der  ange 
schauten    Gegenstände    ausarten   darf,  sondern  man   muss 
sachlich    ein    wirkliches    Gespräch    führen.      Man    darf   nicht 
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va  so  verfahren,  wie  ich  geistlose  und  phantasielose  Ber- 
litzmethodiker  habe  verfahren  sehen,  dass  man  nur  die  auf 
dem  Bilde  sichtbaren  Gegenstände  vom  einen  Ende  zum  An- 
deren aufzählt:  das  ist  ein  Grossvater,  das  ist  ein  Mädchen, 
das  ist  ein  Tisch,  das  ist  ein  Stuhl  u,  s.  w\  um  dann  die- 
selbe Reihe  noch  einmal  mit  der  stereotypen  Frage  «Was 
ist  das?»  zu  durchlaufen.  Auf  solche  Weise  ist  das  ganze 
Bild  in  paar  Stunden  erledigt,  und  ein  solches  stumpfsinniges 
und  mechaniches  «Gespräch»  wäre  auch  kaum  länger  aus- 
zuhalten. Wenn  das  Bild  zu  einem  wirklichen  Gespräch  An- 
lass  geben  soll,  dann  muss  man  länger  bei  jedem  einzelnen 
Gegenstand  verweilen,  ihn  allseitiger  besprechen  und  daraus 
eine  Serie  machen. 

Um  zu  dem  als  Beispiel  benutzten  Bilde  Hölzeis  (Die 
Wohnung)  zurückzukehren,  könnte  man  das  Gespräch  z.  B. 
etwa  folgender  Weise  anfangen: 

Man    zeigt    zuerst    auf    das    Bild  im  Ganzen  und  fragt: 

Was    sehen    wir    hier?     Antwort:    Wir  sehen  ein  Zimmer. 

Was    ist    das    fur    ein    Zimmer?  —  Das    ist    ein    Esszimmer 

Speisezimmer,  Speisesaal).         Was  sehen  wir  im  Esszimmer  ? 

r  sehen  Menschen.      -   Wie   viele  Menschen  sehen  wir? 

Wir  sehen  sieben,  acht,  neun  (jenachdem)  Menschen.    Dann 

zeigt    man    auf  irgend    eine  von  den  Personen,  z.  B.  auf  den 

in    der    Mitte    des    Zimmers    sitzenden  Grossvater  und   fragt: 

Wer    ist    dies?     Antwort:    Das  ist  ein   Herr.  Was  ist  das 

für   ein    Herr?  —  Das  ist  ein  alter   Herr.  —   Wie  sieht  man, 

dass  es  ein  alter  Herr  ist?  —   Er  hat  graues  Haar  und  grauen 

Bart.    —   Wie   alt   ist   dieser  Herr?  —  Er  ist  60  (65  oder  so 

etwas)  Jahr   alt.  —   Wer    ist    dieser  alte  Herr?   —  Es  ist  der 

ivater  Was  tut  der  Grossvater?  —  Er  liest.  —  WTa* 

liest  err  -      Er  liest  eine  Zeitung.   —  U    s.   w. 

Die  neuen  Wörter  und  Ausdrucke  muss  der  Lehrer 
natürlich  zuerst  selbst  sagen,  an  die  schwarze  Tafel  schreiben 
und  sich  dessen  vergewissern,  dass  dieselben  von  den  Schü- 
lern verstanden  werden  Und  so  geht  man  weiter.  Wenn 
das  Thema  «Grossvater»  einigermassen  erschöpft  ist,  geht 
man    zu  den    anderen    Personen,    zu     dem     spielenden    Mäd- 


chen,  zu  der  Mutter  mit  dem  Kinde,  zu  dem  lesenden  Jungen 
und  dem  Vater  u.  s.  w,  über  und  berührt  immer  auch  die 
Gegenstände,  die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Personen 
sich  befinden  so  wie  die  Beschäftigungen  der  verschiedenen 
Personen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Familienleben  nach 
ihren  wichtigsten  Seiten  hin  besprochen  und  die  sich  darauf 
beziehenden  Ausdrücke  werden  dabei  gelernt. 

So  muss  auch  bei  der  Weiterführung  der  Gespräche 
immer  darauf  geachtet  werden,  dass  das  Gespräch  sich  immer 
auf  eine  bestimmte  Seite  des  Lebens,  so  zu  sagen  auf  einen 
bestimmten  Anschauungskreis  konzentrirt  und  diesen  so  ein» 
germassen  allseitig  erschöpft.  Dies  giebt  eben  dem  Gesprach 
Ziel  und  Richtung  und  einen  gewissen  Zusammenhang  und 
schützt  vor  der  Gefahr  ins  Uferlose  abzuschweifen  oder  sich 
selbst  bestandig  zu  wiederholen.  So  weit  muss  also  auch 
das   freistehende  Gespräch  systematisch  und  planmassig  sein. 

Aber  allzu  systematisch  und  planmässig  darf  es  auch 
nicht  werden,  was  sonst  sehr  leicht  geschehen  kann.  Ich 
glaube  nicht,  dass  es  dem  Gespräch  zum  Vorteil  ist,  WMD 
es  nach  einem  vorher  genau  bestimmten  Programm,  etwa 
nach  einem  gedruckten  Wortverzeichnis  oder  sonst  nach  einem 
fertigen  Text,  treu  und  pedantisch  geführt  wird.  Nur  die 
allgemeine  Richtung  und  der  Anschauungskreis,  in  dem  man 
sich  bewegen  will,  müssen  im  Voraus  bestimmt  sein  Der 
Lehrer  muss  immer  wissen,  wohin  er  schliesslich  kommen 
und  welche  Seite  des  Lebens  er  sprachlich  bearbeiten  will, 
und  wenn  das  Gespräch  sich  von  seiner  Richtung  verirrt,  muss 
er  verstehen  es  in  seine  richtigen  Bahnen  zurückzulenken 
Aber  es  fuhren  viele  Wege  nach  einem  Ziel,  und  ein  be- 
stimmter Anschauungskreis  kann  in  sehr  verschiedener  Rei 
henfolge  und  sonst  auf  sehr  verschiedene  Weisen  sprachlich 
bearbeitet  und  ausgenutzt  werden.  Es  wird  dem  Lehrer  lang- 
weilig, wenn  er  das  Gespräch  immer  nach  einer  bestimmten 
unveränderten  Schablone  führt,  und  ein  Mangel  an  eigenem 
Interesse  auf  der  Seite  des  Lehrers  wirkt  gleich  unmittelbar 
auch  auf  die  Schüler.  Deshalb  ist  Abwechslung  auch  ia 
dieser    Beziehung    nötig.     Im    Einzelnen    kann  das  Gesprach 
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immer  mehr  oder  weniger  Improvisation  sein,  und  manches 
kann  der  Eingebung  und  dem  Einfall  des  Augenblicks  über- 
lassen bleiben.  Jenachdem  was  die  Schuler  am  meisten  zu 
interessiren  scheint,  wie  ihre  Antworten  fallen  und  wonach 
sie  selbst  auch  eventuell  fragen,  kann  man  bald  diesen,  bald 
jenen  Weg  einschlagen,  bald  hier,  bald  dort  länger  verwei- 
len, wenn  man  nur  zusieht,  dass  schliesslich  doch  der  be- 
stimmte Anschauungskreis  gut  und  vielseitig  ausgenutzt  wor- 
den ist. 

Nachdem  «Die  Wohnung»  gut  und  vielseitig  ausgenutzt 
ist,  kann  man  entweder  eine  von  den  «Jahreszeiten»  oder 
auch  die  Wandtafel  »Die  geographischen  Grundbegriffe»  zur 
Unterlage  des  Gesprächs  nehmen.  Das  letztere  Bild  bildet 
meiner  Ansicht  nach  sogar  eine  bessere  Ergänzung  zur  «Woh- 
nung» als  irgend  eine  von  den  Jahreszeiten,  denn  wahrend 
die  Wohnung  das  Menschenleben  in  seiner  Intimität  darstellt, 
fuhrt  jenes  andere  Bild  die  Aussenscite  des  Menschenlebens 
und  die  äussere  Natur  in  ihren  grossen  Hauptzügen  vor  die 
Augen  und  lenkt  das  Gespräch  somit  auf  ein  ganz  neues 
Gebiet,  wo  ganz  andere  Wörter  und  Ausdrücke  in  Anwen- 
dung kommen  müssen.  Man  sieht  auf  jenem  Bild  erstens 
die  wichtigsten  geographischen  Formationen  :  ein  offenes  Meer 
mit  Buchten  und  Halbinseln,  einen  Binnensee,  einen  Fluss, 
verschiedene  Berge,  Wälder,  Wiesen  und  Äcker.  Wreiter 
sieht  man,  die  Aussenseite  des  Menschenlebens  darstellend, 
eine  Stadt  mit  ihrer  Umgebung,  eine  Eisenbahn  mit  Tunneln 
und  Brücken,  eine  Landstrasse,  eine  Fabrik,  Landhäuser,  eine 
Kirche  u.  s.  w.  Alle  diese  verschiedenen  Gegenstände  kön- 
nen nun  mit  grossem  Vorteil  zu  Mittelpunkten  lehrreicher  und 
interessanter  Gesprächsserien  gemacht  werden,  wobei  wie 
ricrum  darauf  zu  achten  ist,  dass  die  eine  Serie  die  andere 
glücklich  ergänzt  und  alle  zusammen  eine  gewisse  Einheit 
bilden,  sich  um  einen  bestimmten  Mittelpunkt  gruppiren  und 
?ine  bestimmte  Seite  des  Lebens  so  ziemlich  allseitig  be- 
leuchten. 

Auf    die     Anwendung    der    holzelschen    »Jahreszeiten» 
brauche   ich    hier  wohl  nicht  mehr  näher  einzugehen.     Dabei 
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sind  naturlich  dieselben  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  beachten 
wie  bei  der  Benutzung  der  hier  schon  behandelten  Bilder. 
Nur  auf  Funs  möchte  ich  im  Vorbeigehen  aufmerksam  machen 
Bei  der  Benutzung  der  «Jahreszeiten»  muss  man  meiner  An 
sieht  nach  besonders  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  man 
sich  nicht  allzu  viel  in  die  Eigentümlichkeiten  des  darin  dar- 
gestellten Landlebens  vertieft,  sondern  mehr  das  Menschen- 
leben und  aus  dem  Landleben  nur  seine  so  zu  sagen  all 
gemeingültigen  Seiten  berücksichtigt.     Dies  aus  Gründen,  auf 

n   Vorangehenden  schon  hingewiesen  worden  ist. 

Bei  der  Weiterführung  der  Sprechübungen  verdienen 
nun  meiner  Ansicht  nach  zwei  Gesichtspunkte  immer  mehr 
Beachtung.  Auf  diese  Gesichtspunkte  möchte  ich  hier  deshalb 
kurz  hinweisen 

Auf  je  höhere  Stufen  man  kommt,  desto  freier  kann 
und  beinahe  auch  muss  man  sich  dem  Bilde  gegenüber  ver- 
halten. Man  kann  sich  von  der  unmittelbaren  M  äusseren 
Anschauung  immer  mehr  loslösen  und  sich  mehr  auf  die 
innere  Anschauung  stützen.  Das  Angeschaute  wird  nur  zum 
Ausgangspunkt  und  zum  ersten  Anlass  zu  Vorstellungsserien, 
die  sich  nicht  mehr  direkt  an  ein  anschauliches  Objekt  an- 
lehnen, sondern  auf  der  Reproduktion  beruhen.  So  kann  man, 
um  ein  Beispiel  zu  nehmen,  bei  der  Betrachtung  der  Kirche, 
die  in  dem  Bilde  «Geogr.  Grundbegriffe»  zu  sehen  ist,  auch  das 
Innere  der  Kirche,  ja  sogar  den  Verlauf  eines  Gottesdienstes 
U  s  w  besprechen,  obgleich  alles  dies  in  dem  Bilde  nicht 
zu  sehen  ist  Dabei  muss  man  sich  also  auf  innere  Anschau- 
ung stutzen  und  mit  reproduzirten  Vorstellungen  operiren 
Dies  ist  aber  auf  den  höheren  Stufen  gewissermassen  notig, 
denn  sonst  wird  das  Gespräch  fur  reifere  Schuler  allzu  ein- 
fach und  inhaltlich  bedeutungslos,  wenn  man  sich  gar  nicht 
von   der  äusseren  Anschauung  entfernen  darf.     Dabei  ist  na- 


■)  Unter  «unmittelbarer»  Anschauung  verstehe  ich  hier,  wie  übrigen» 
in  diesem  ganzen  Aufsatt»  Voratellungskoroplexe,  die  durch  einen  vorhandr 
neu  konkreten  Ren  hervorgerufen  werden,  dieser  Reif  mng  nun  dann  ein 
wirklicher  Gegenstand  oder  ein  anschauliches  Bild  von  solchen  sein. 


r Itt  Ju  SUiiung  iter  Gtsf-  *  brim  Mtusfratklichen    Cnttrriiht,   f>9 


turlich  wiederum  zu  beachten,  dass  man  sich  nicht  allzu  weit 
von  dem  Bilde  entfernt,  sondern  beständig  mit  dem  Ange- 
schauten  in  Fühlung  bleibt  und  immer  wieder  zu  demselben 
zurückkehrt.  —  Übrigens  finde  ich,  dass  diese  Loslösung  von 
dem  Angeschauten  und  dieses  freiere  Verhalten  dem  Bilde 
gegenüber  sich  so  ziemlich  von  selbst  ergiebt:  die  Schüler 
treiben  den  Lehrer  dazu  Mit  zunehmendem  Alter  und  fort- 
schreitender Entwicklung  wird  das  Interesse  der  Schüler  an 
der  unmittelbaren  Anschauung  etwas  schwächer  und  statt 
dessen  ihr  Drang  nach  weiteren  Ausblicken  und  grösserer 
Bewegungsfreiheit  auch  in  geistiger  I  linsicht  stärker,  und  diesem 
veränderten  Entwicklungsstand  braucht  der  Lehrer  nur  Rech- 
nung zu  tragen  um  in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  sicher 
das  Richtige  zu  treffen. 

Mehr  Mühe  und  planmässige  Überlegung  fordert  die 
Berücksichtigung  eines  anderen,  wenigstens  meiner  Ansicht 
nach  sehr  wichtigen  Gesichtspunktes. 

Wie  bei  dem  Sprachunterricht  überhaupt,  so  musste 
man  auch  bei  den  praktischen  Sprechübungen  immer  bestrebt 
sein  den  Schülern  etwas  auch  sachlich  Wichtiges  und  För- 
derndes zu  geben,  ihre  Kenntnisse  nicht  allein  sprachlich, 
sondern  auch  inhaltlich  zu  bereichern  und  zu  erweitern.  Sonst 
heisst  es  ja  wohl,  dass  man  nicht  gut  zweien  Herren  dienen 
kann.  Aber  beim  Sprachunterricht  gilt  diese  Regel  nicht. 
Da  dient  man  erst  dann  gut,  wenn  man  nicht  einem  Herrn 
Hicnt.  Um  die  Sprache  gut  zu  unterrichten,  darf  man  nicht  die 
Sprache  allein  unterrichten  Man  muss  immer  bestrebt  sein 
das  Sachliche  mit  dem  Sprachlichen  zu  verbinden,  So  auch 
bei  den  Sprechübungen. 

In  bescheidenem  Masse  kann  dies  nun  auch  schon  von 
Anfang  an  geschehen.  Aber  mit  stärkerem  Nachdruck  und 
in  grösserer  Ausdehnung  kann  diese  sachliche  Seite  doch  erst 
auf  etwas  höheren  Stufen  berücksichtigt  werden.  Zu  diesem 
Zweck,  finde  ich  nun.  ist  ein  fortlaufendes,  systematisch  aus- 
gedachtes Gespräch,  das  eine  Reise  nach  und  in  dem  Lande, 
dessen  Sprache  es  zu  erlernen  gilt,  zum  Gegenstand  und  Inhalt 
hat,  sehr  nützlich.    Dieses  Gespräch  —  oder  vielmehr  diese  Serie 
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von  Gesprächen  —  findet  meiner  Ansicht  nach  am  besten  in 
der  VI.  Klasse  statt,  kann  aber  schon  in  der  V.  angefangen 
u  erden  und  bildet  somit  den  Abschluss  der  ganzen  freistehen 
den  praktischen  Sprechübungen.  Die  in  unseren  Schulen 
vorhandenen  Bilder  geben  allerdings  keineswegs  einen  ge- 
nügenden unmittelbaren  Anschauungstoül*  zu  einem  so!. 
chen,  ein  systematisches  Ganzes  bildenden  Reisegcsprach. 
und  eben  zu  diesem  Zwecke  wären  die  oben  beschrie 
benen  und  vermissten  Bilder  des  Stàdtelebens  sehr  notig 
Doch  eignet  sich  die  hölzelsche  «Stadt»  ganz  gut  zum  Aus 
gangs-  und  Mittelpunkt  einer  solchen  Gesprächsserie,  und  in 
Ermangelung  des  nötigen  Anschauungsstoffes  muss  man  sich 
dabei  entsprechend  mehr  auf  die  innere  Anschauung  stutzen 
und  so  die  Lücken  ausfüllen. 

Seit  längerer  Zeit  habe  ich  jedes  Jahr  ein  solches  Reisr- 
gespräch  in  der  VI.  Klasse  gehabt,  obgleich  man  nicht  im- 
mer  genügend  Zeit  hat  dasselbe  allseitig  genug  zu  machen 
und  zum  richtigen  Abschluss  zu  bringen. 

Wir  besprechen  zuerst  die  Wege,  die  von  unserem 
Lande  nach  Deutschland  führen  und  haben  dabei  Gelegen- 
heit auch  die  geographischen  Kenntnisse  der  Schuler  etwas  auf- 
zufrischen, was  übrigens  oft  sehr  nötig  ist,  denn  beinahe 
jedes  Jahr  merkt  man,  dass  viele  Schüler  in  der  VI.  Klasse 
keine  Ahnung  davon  haben,  mit  welchen  Städten  in  Deutsch- 
land wir  direkte  Dampferverbindung  haben.  Dann  folgt  die 
Ankunft  im  Hafen  der  betreffenden  Stadt  (Stettin,  Lübeck 
oder  Hamburg),  eine  vorherige  Orientirung  in  dem  Reisehand- 
buch über  dieselbe,  Zollvisitation,  Beförderung  des  Gepäcks, 
Erwähnung  der  verschiedenen  Droschkenklassen  und  überhaupt 
Berührung  aller  wichtigsten  Verrichtungen,  die  sich  bei  der 
Ankunft  im  Hafen  abspielen.  So  kommen  wir  nach  dem 
Hotel,  haben  ein  Gespräch  mit  dem  Portier,  bekommen  unser 
Zimmer  und  lernen  die  verschiedenen  Hoteldiener  kennen 
sowie  ihre  Rollen  und  Obliegenheiten  dem  Reisenden  gegen- 
über. Dann  essen  wir  eine  Mahlzeit  in  unserem  Hotel  und 
lernen  die  dabei  zur  Anwendung  kommenden  Ausdrücke,  ver- 
langen    eine    Zeitung    und    machen    uns    mit    Hilfe    dcrsel- 
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ben   und  unseres  Reisehandbuchs  ein  Programm  fur  die  Dauer 
unseres    Aufenthalts    zurecht.     Kinen    Abend    verbringen    wir 
.    B.  im    Theater,    besuchen    die    wichtigsten    Sehenswurdig- 
der  Stadt:    Kirchen,   Museen,  Tiergärten,  merkwürdige 
Gebäude    u    s    w     und     lernen    nebenbei    die    Verkehrsmittel 
einer  modernen  Grosstadt  und  ihre  Benutzung  kennen,  wozu  das 
hölzelsche  Bild  teilweise  guten  Anschauungsstofi* bietet.      Nach 
dem  unser  Programm  erledigt  ist,  machen  wir  unsere  Vorberei- 
tungen zur    Weiterreise,    fahren    nach    dem    Bahnhof  und  be- 
sprechen   alles,    was    wir    da    zu  beobachten  haben,  kommen 
in   den    Zug  und  reisen  nach  einer  anderen  Stadt,  wobei  na- 
türlich alles,  was  auf  der  Reise  sprachlich  und  sachlich  wichtig 
ist,  berührt  wird. 

Natürlich    wird    dieses    gan»     l   ^sprach    nicht    in  einer 

Ige  erledigt,  sondern   in  kleineren  .Abschnitten.   Immer  nach 

paar    drei    Stunden    wird  halt   gemacht  und  das  Besprochene 

ederholt.     Und    wenn    ein    längerer    Abschnitt  erledigt  ist. 

es  zweckmässig  ihn  in  einer  schriftlichen  Arbeit  in  der  Klasse 

bearbeiten  zu  lassen.       So    wird    das    Gelernte    gesichert  und 

befestigt      Dasselbe   gilt  natürlich  auch  von  den  übrigen  Ge- 

sprachsserien. 

Die  ganze  Zeit  sind  auch  bei  allen  praktischen  Sprech- 
übungen, aber  noch  besonders  bei   diesem  Reisegespräch 
Gesichtspunkte    massgebend.     Man    muss   bestrebt    sein    den 
Schulern    solchen    Sprachstofl*    betzubringen,    den    sie  gerade 
ini  praktischen  Leben  brauchen  werden.    Zweitens  muss  man 
bestrebt  sein  auch  ihre  sachlichen   Kenntntsse  in  entsprechen- 
der   Richtung    zu   erweitern.      Wenn  es  sich  speziell  wie  hier 
um  den  deutschen  Unterricht  handelt,  so  gilt  es  dabei  natür 
'ich  zunächst    die    Kenntnisse   der  Schüler  über  Deutschland, 
deutsches  Leben  und  deutsche  Sitten  zu  erweitern,    Und  das 
^ann    nun    auch    ganz    glücklich     —    und    ich    möchte  sagen 
Acret    —  bei  solchen  praktischen   Sprechübungen  geschehen. 
In    der    VI     Klasse    unserer    Reallyceen   denke    ich  mir 
c    hier    in  Frage  stehenden   praktischen  Sprechübungen  ab- 
schlössen.    Wenn    in    dieser    Zeit  auch  nicht  mehr  als  die 
in  erster  Linie  erwähnten   sieben   Bilder  erschöpfend   und 


it  verwertet  worden  sind,  so  kann  man  sicher  sein,  das* 
wenigstens  die  besseren  Schüler  im  praktischen  Leben,  was 
die  Sprechfertigkeit  im  Deutschen  betrifft,  nicht  so  ganz 
dastehen  werden,  und  dass  dabei  ihre  Kenntnisse  auch  10 
sachlicher  Hinsicht  schätzenswert  erweitert  worden  sind.  Und 
ausserdem  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  sie  dabei  doch 
ungefähr  dasselbe  Pensum  aus  dem  Lesebuch  und  der  Gram 
matik  erledigt  haben  wie  sonst. 

K.  S.    luiuritii. 


Eine  tschechische  Version  der  Reise  ins  Sibyllen- 
paradles. 

Dr,  V.  Tille,  Dozent  an  der  tschechischen  Staa 
versität  in  Prag,  hat  neulich  in  den  Verhandlungen  der 
Mahrischen  gelehrten  Gesellschaft  eine  kuriose  Version  der 
Geschichte  von  dem  Sibyllcnparadies  veröffentlicht,  unter 
dem  Titel  :  Ràj  Krâlmmy  Sibylly.  Ultrârni  Studie  Dr 
Tille  hat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  deutsche  Übersetzung 
dus  Textes  zu  übersenden  und  mir  die  Erlaubnis  zu  ihrer 
Veröffentlichung  zu  geben.  Leider  ist  es  mir,  wegen  meiner 
Unkenntnis  der  tschechischen  Sprache,  nicht  möglich  die 
Ausfuhrungen  Dr.  Tilles,  die  er  seiner  Edition  beigegeben 
hat.  zu  beurteilen  und  zu  gebrauchen  ;  da  er  mich  ausdrück- 
lich um  meine  Ansicht  über  das  Verhältnis  seines  Textes  zu 
dem  von  mir  herausgegebenen  Antoine  de  La  Sale'schen 
bittet,  setze  ich  voraus,  dass  er  diese  Seite  nicht  berührt  hat. 

Ich  gebe  unten  den  Text  nach  Dr,  Tilles  Übersetzung, 
durch  einige  Bemerkungen  von  ihm  selbst  eingeleitet,  unri 
werde  nachher  die  Parallelen  hervorheben,  die  der  Text  nut 
den  früher  bekannten  bietet. 

I 

EDr   Tille  schreit -t: 
Zwei     tachechfn  lie     Dru«  kc,     welche    als      Anhang     7.11     *kn 
Sihyllinischen    Prophezeiungen    die    Besdircibung  der  Reise  in  das 
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adies    der    Königin    Sibylle    enthalten,    wurden   im  XVI.    jahr- 
dert  in   Prag  fertig  gestellt. 

Der  ältere  Druck,  aus  dem  |.  I57<>,  stammt  aus  der  Mt- 
Iter  Buchdruckerei  des  Burian  Walda,  ist  jedoch  nur  in  einer 
ichrift  in  der  stark  beschädigten  Papierhandschrift  des  Will, 
rhunderts  in  der  '  NmQtzer  Studienbibliothek  (IV  K.  13)  er- 
.en.  Ich  (and  diese  nirgends  erwähnte  Abschrift  des  sonst 
»ekannten  Buches  im  J.  1S94  und  schrieb  dieselbe  ab.  Während 
nes  Aufenthaltes  in  Paris  wurde  ich  durch  G.  Paris  mit  dem 
ffe  des  Buches  näher  bekannt,  so  dass  ich  nach  meiner  Rü<  Ic- 
r   eine  umfangreiche  Studie  übet   denselben  nebst  der  Abschrift 

böhmis«  hen  Textes  der  böhmischen  gelehrten  Gesellschaft  zur 
ntlichung  vorlegen  konnte.     Da  jedoch  die  Gesellschaft 
jd    für    nicht    wichtig  genug  hielt,  um    wenigstens  die  Abschrift 

Textes  in  ilucn  Anzeiger  aufzunehmen,  so  blieb  das  Manuskript 
relang    liegen,     bis  sit  h  die  mährische  gelehrte  (Gesellschaft  ent- 
den   Text   mit  einer   kurzen    Kinleitung   in   den   letzten   zwei 
ften  ihrer  Zeitschrift  drucken  zu  lassen. 

Der  jüngere  Druck  wird  zuerst  von  J.  Jirecek  in  der 
tauschen  Zeitschrift  Sveti «or  im  Jge  1 876  erwähnt.  Ji- 1 
1  hreibt  daselbst  einen  alten  Sammelband  und  führt  aas  sein«  m 
alte  unter  Anderem  auch  einen  Druck  des  Altstädter  Buch- 
ckers  Georg  Tschemy  aus  d.  J.  1,586  an,  welcher  als  An: 
h  eine  sonst  unbekannte  Beschreibung  des  Sibyllinischen  Para- 
jes  enthalten  soll.  Wie  ich  mich  jedoch  überzeugt  habe,  ist 
»es  Exemplar  nur  ein  Fragment  und  endet  eben  mit  jener 
Ä,  auf  welcher  sieh  der  Titel  und  einige  Zeilen  der  in  dem 
nützer   Manuskripte  erhaltenen    •  Beschreibung >    befinden. 

Ich  habe  die  beiden  Texte,  so  weit  sie  erhalten  sind,  vn- 
hen  und  fand,  dass  es  zwei  stilistisch  verschiedene  Redakti« 
selben  Werkes  seien.  Da  jedoch,  abgesehen  von  den  Sibylli- 
Prophezeiungen  und  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
yllen,  in  dem  jüngeren  Texte  so  gut  wie  nichts  von  der  Be- 
reibung    des    Sibyllinischen     Paradieses    erhalten    blieb,    so  sind 

in    dieser    Beziehung    ausschliesslich    auf  die  ältere   Redaktion 
ewiesen . 

Dieselbe  ist  eine  reiht  unbeholfene  Übersetzung  oder  Be- 
ettnog  einer  sonst  unbekannten  Quelle.  Der  Abschreiber  des 
irkes  verdarb  noch  seine  Vorlage  durch  eine  Unzahl  von 
reibfehlern  und  missverstandenen  Wendungen*  so  dass  der  uns 
irlieferte    Text   spra<  blieb    und    stilistisch    erbärmlich   zugerichtet 

beifit.  Die  Übersetzung  gibt  tunlichst  getreu  den  Sinn  des 
Ktes  wieder  und  folgt  nur  auf  jenen  Stellen,  welche  für  die 
tlosigkeit  des  rs  beziehungsweise  Abschreibers  besonders 
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charakteristisch    sind,     wörtlich     den     Eigentümlichkeiten     de- 
in böhmischer  Sprache  ungewöhnlichen  Ausdrucksweise  un< 

r.    . 


[21  a).  Beschreibung  einer  Reise,  welche  der  Priest« 
Mathias,  Pfarrer  aus  Solez,  mit  seinem  Gefährten  Raphael, 
ebenfalls  aus  Solez,  unternommen  haben,  um  die  Sibylle 
zu  sehen.  In  was  für  einem  und  wie  schönem  Orte  die 
Königin  Sibylle  ihre  Wohnung  hat,  und  wie  mühsam  jene 
zwei  zu  ihr  gelangt  sind. 

Als    wir    uns    auf    diese    Reise    begeben    hatten    und    duret 
bJc,    verschiedene  Länder  und  Gegenden  der  Welt  gereist  w 
so    kamen     wii     /.wischen    («V)  jene  Länder,  d.  h.   Hvbemien  und 
Portugalien,    und    Neapel,  in  jenes  Gebirge,  wo   [21  b]   di< 
S  wohnt       In    diesem    Gebirge   wächst  verschiedenartiges    Hob 
wohlriechende  Krauter.     Als  wir  in  die  Nähe  von  diesem  Gel 
kamen,    sahen     wir    eine  s  1  h  nee  weisse   Mauer,   rund  wie   ein    K 
oder    eine    Krone.       Dieselbe    ist   etwa  eine  Meile  lang   und   breit 
Jener   <  >it    ist   zwischen   zwei   Bergen   von    [dieser]   Mauer  umgehen. 

10  Als    wir    zu   dieser  Mauer  naher  kamen»    fanden   wir  einen    Mann, 
welcher   in  jenem  Gebirge  Schweine  hütet,  den  fragten  wir,  woher 
er  sei.      Er    antwortete    riass    er    aus    einem    nicht   weit  gelegen/3] 
Dorfe  sei,  und  fragte  uns  ebenfalls,  woher  wir  kommen  und  « 
wir   su  gehl  bogen.      Wii   erzählten  ihm  alles  in  la  leim  * 

0  und  fragten  dann,  was  das  für  schöne  weisse  Mauern 
wären.       Der    Mann    antwortete    un.s,   dass   dort   De.«  teMO, 

WO  die  Sibylle  wohne  [22  a].  Als  wir  daselbst  eine  geraume 
Weile  mit  jenem  Manne  plaudernd  sassen,  horten  wir  ein  un- 
mässiges    Jauchzen    und    Schreien    von  hocherfreuten  Sangern 

20  Sängerinnen,    so    wie  such  Trompeter,  <  >rgel  (ni  1   und   allerlei  Ge- 
8anginstrumente  {sir).     Dies    hörend,  fragten   wir  erschro«  ken  jenen 
Mann,    was    jenes    Geschrei    bedeutet.      Er    sagte,  er  wisse  1  1 
davon,    da    er    niemals    dort    gewesen,    erzählte    jeden  h,    «laus   er, 
während    er    seine     Heerde    hütete,     nicht    einmal    oder    zwei 

*5  sondern    öfters    solches    Singen    hörte.       Wir  sagten   ihm,  das 
gerne  dorthin  gehen  möchten,  er  riet  uns  jedoch  nicht  da/u,  wollte 
uns  vielmehr  von  dieser  Absicht  abwenden.       Als    er    uns    jedoch 
nicht    überreden    konnte,    so    sprach  er:    «Wollt  ihr  hingehen,  so 
ist  es  von  hier  aus  unmöglich;    ihr  müsst  das  g  um- 

3°  gehen,  um  zu  dem   Einsiedler  Anton   [22  h]   zu   gelangen». 

Als  wir  zu  diesem  kamen,  nahm  er  uns  sehr  liebenswürdig 
mit  sich  in  sein  Häuschen,  seine  Hütte,  und  fragte,  woher  wir 
sind  und  wohin   wir  zu  gehen   beabsichtigen.      Wir  teilten  ihm   vor 
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Ucni    mit,    woher    w'w    kommen    and    wie    wir    dun  ii   téta  viele 
.Ander    und  Gegenden,    grosse   ü  I   Warten   eu  Ihm  gelingt  35 

wd,    und   dass   wir   zu    der    Prophetin    Sibylle  zu  gehen  entschlossen 
and.       Als    er    dies   holte,    weinte   er   h-Vhst   bitterlich   und   riet   uns 
a\.»n   ab.       Als    er    uns    jedoch    davon    nicht    abwenden    konnte, 
Ue   ei    uns   /u    Konstantin;    Konstantin   schickte   uns,    nachdem 
tisere    Absicht    erfahren,    zu    Barabas;     Barabas    schickte   an 
den    er    unsere    Absicht  erfahren,   ;i  jus;     Kustachiitt 

uns.    nachdem    er   unsere  Absicht  i  m  di  m    I 

liedler    Paul,    bei    welchem    wir  fünf  Tag«    Uiel>en        \!s   ans   Paul 
überreden    and    davon  abwenden   konnte,  schenkte  er  jedem 
ein  auf   Pergament  gemaltes   Kreuz,   um  es  auf  einem  kurzen  43 
Faden  um  den    Hals  /u   hangen  und  nichts  weiter  U/r). 

on   dem   Einsiedler   Paul  I  geaoKlinei 

katttn,  kam-'  Bin«  cisemen   Pforte,  welch«  Atffnrht,  d_  h 

Ergötzen    heisst.       Nach     dein     Ankloph  i  osi    der    Pförtner 

Dann   kamen  wir  zu  einer  anderen   Pforte,   welche   Ostium  5" 
ty    d.     h.     Pforte     «1er    Freude   heis-a*  ;     auch    béa    öffnete   uns 
ch  d»-ni   Anklopfen.      Dann    sind    wir  zu  der 
i    Pforte,    welche     DuLtdo,    d.   h.  die  süsse   Pforte  heittt,   i*c- 
n,    und    auch    da   wurde   uns   sofort   nach   <l-  i   ge- 

Dann    sind    wir    bis    zu    der   vierten   Pforte,  welche   /... 
fabttamfum,    d.    h.   die   Wohnung  der  Freude  (ät)  heil  -ien; 

j     öffnete    uns    nach    dem     Anklopfen  der    Pförtner  sofort. 
Ab  wir    zuletzt   zu    der  fünften   Pforte  da- 

neben ai  laie,  der  bis  nun  jfii1 

M  kupferne   Pforte   heissi   Ortina. 
M>     wir    zu    derselben   gekommen   waren,   klopften   wir  eben- 
Auf   das    Klopfen    kamen    sofort    icwei    wenderscDobe 
ffneten    jedoch     nicht    die   Pforti  D   lugten   n 

u«8   durch     ein    in    der   Thiir  angebrachtes    Loch    und    fragten    uns. 
**S    wir     begehren    oder    lochen,   und   warum   wir  gekommen   sind.  65 

:  -en    ihnen    zur   Antwort,   dass  wir  gerne  /u  ihnen  hinüber- 
kommen   möchten,   sie    mögen    uns    die     Pforte  offnen.       Sie  ant- 
worteten   uns    zwar   liebenswürdig  und   einschmeichelnd,  liessen  uns 
eine    Weile  warten,  bis  sie  uns  bei  der  Sibylle  angemeldet 
Hauen.      Sibylle    schickte    sie  sofort   wieder   zu   uns   mit  e,  7° 

tldben   Ix  ib  (er  anmti  odaa 

tiefet      Wir  sägten,   dass   [24  a]  nicht   ffij  Sie  fragten   uns 

■l.%     wie    lange    wir    dort    verweilen   wollen       Wir  gaben   zur 

s*i     lange     es     uns    gefallen     wird        Ais    sir-  I     .  :en. 

sie    uns    nochmals   walten,   bis  sie  die  Antwort  der  Sibylle  75 

cht    hatten.     Nach    einer     Weih*  kamen   die   Ewd    Mädchen 

rück  und  öffneten   uns  die   Pfi 
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\K  wir  eingetreten  waren,  kam  uns  die  Sibylle,  mit  einer 
goldenen  Krone  auf  dem  Haupte  und  in  seidenes,  mit  reinem 
»id,  PorieO  und  Edelsteinen  durchwirktes  Gewand  gekleidet,  ent- 
gegen. Andere  Mädchen  und  Frauen  reichten  uns  goldene  und 
silberne  Kleider  so  wie  auch  viele  andere  Sachen,  wir  nahmen 
jedoch,  von  dem  Einsiedler  Paul  unterrichtet  [24  b],  nichts  an. 
Sie    führten     uns    mit    grosser    Freude    bis    zu    dem    Throne    dei 

85  Sibylle,  welrhe  sich   auf  den  Thron   setzte  und  uns  zu  ihren  Küssen 

uns    setzen  lies».       Dann    fing    sie    wohlwollend    an,   mit  uns  über 

andcn;  S&cfcen   ftk)   <<u   reden.      Was  wir  dort  gesehen   und 

hfttfcon,    konnte    Ecfa    wegen    der    Eigenartigkeit    des    Geschehenen 

nu  ht  aufzeichnen.       Denn    (sie)    vor  Allem   hi  ess  sic  uns  m   il 

yo  Zelte  wohnen.       Hier    sollst    du    auch    dies  erfahren;  es  gfbl   dort 

weder   Regen  noch  Kalte  und  Schnee,  weder  Xacht,  noch  Finsternis, 

wedet   Hunger  noch   Dufftj    es  herrscht   dort  bestandig  reiner  und 

heller    Tag,    und    auch    Ergötzen    hast   du  dort  (sie),  Gold,   Perlen 

und     Kdrlstcinc    gibt    es    dort  in    Hülle  und   Fülle,  so  dass  es  un- 

'»5  möglich   Ist,  eine  so  grosse  Menge  andeuten  oder   durch  eine  Ziffer 

ausdrücken  EU  wollen.  (Weiler  von  dem  Throne  oder  dem  Stuhle  i  sie) 

V  <n  dem  Throne  (dem  Stuhle)  der  Sibylle. 

Der    Thron    (der    Stuhl),   auf   welchem   die  Sibylle  zu  sitz 

(>flcgt,    ist    aus    purem    und     reinem    Golde,    aus   Edelsteinen   und 

100  reinen   Peilen   hergestellt.      Derselbe    ist    20    Ellen    hoch    und     12 
Ellen   breit  ;  die  Stiege  jetloch,   welche  zu  ihm   führt,  ist  aus  rein 
Silber.      Um  den  Thron  herum  sind,  so  weit  man  mit  einer  gut 
Armbrust    den     Bolzen    schiessen    konnte,    überall  auf  dem   Bod 
Teppiche  aasgebreitet. 

105  Wahrend  der  Unterhaltung  fragten   wir  die  Sibylle,  woher 

sei.  Sie  gab  uns  zur  Antwort,  von  Babylon.  Ihr  Vater  war  ein 
babylonischer  Fürst,  der  nachmalige  trojanische  Ktmig,  namens 
Pryamus,  ihre  Mutter  jedoch  hiess  Hekuba.  Sie  selbst  hiess,  wie 
sie   uns  mitteilte,  [25  b]  zuerst  Lifrtttimi,  wurde  jedoch  spater  von 

i'°  einigen    Königen  ihrer   bedeutender  Weisheit  und  Schönheit  wegen 
Sibylle   benannt       Sie  ist  über  alle  Massen  schön,  vorzüglich 
v< .in    angenehmen    Äusseren,    schön    im    Gesicht,    bereitwillig  u 
liebenswürdig  unterhaltend,   mit  Gold,  Silber  und  Verschiedenart 
Perlen,   Edelsteinen  und  mit   Ruhm   (sie)  äusserst  reich  geschmückt 

i»5  und    aufgeputzt.       Auf    beiden    Armen  trägt  sie,  wie  breite   Ringe 
goldene    Reife,    und    in    jedem    Reife   15  kostbare  Edelsteine, 
dem    Kopf  eine    goldene  Krone,      Sie    geht    beständig    mit    lo: 
Haar    und    unterhält    sich    recht  süss  und  liebenswürdig  mit  ihren 
Zuhörern   (sie). 

Nachdem    wir    uns    mit   ihr  längere   Zeit  unterhalten  hatten, 
fragte  sie  Raphael:     «Ich  bitte  dich,  o  Wunderschöne  und  Ruhm- 
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reiche,  zürne  mir  nicht,  wenn  ich   mit  Eurer  Durchlaucht  verwegen 
rede.      Sie  antwortete:     •  .  .  .  .  sprich».      Raphael  sagte   «hh   bitte 
Sie,    etwa    uns    zu    sagen,    wohin    Sie    nach    dem   Tode  kommen 
werden.»      Sibylle  antwortete:     «Über    Alles,    was  ihr   noicfa  fragen  "5 
werdet,   will   ich  euch  Auskunft  geben,  das  Eine  jedoch  werde  ich 
Dicht  erzählen».      Nochmals  sagten  wir  zu  ihr:    «Bitte,  sagen 
Sie    uns    die    Wahrheit  [darüber],  was  ich  (sie)  Sie  fragen  werde. 
>agte:    «Fraget».     Ich    sagte:   «Wir  haben    in    unserem   Lande 
gehört,    diejenigen,    welche    hier    bei     Ihnen    waren,  sollen    erzählt  "3° 
haben,    dass    Sie    nur    im    Gesichte    und    auf    der  vorderen  Seite 
menschliche    Gestalt  haben,  auf  der  Rückseite  jedoch,  am  Rücken 
einem    Trog    (sie)  gleichen».      Als  sie  dies  hörte,  lachte  sie 
eoswürdig    und    sagte:     «Auch    wir    haben    man«  hinal   so   was 
:  das  sagen  jedoch  nur  diejenigen,  welche  nie  hier    bei    uns  "35 
waren.       Kommt    jedoch    mit,    um    zu    erfahren,    ob    es  wahr  ist, 
oder  nicht.»       Sie    führte    uns    auf    eine    wunderschöne,    mit  ver- 
schiedenartigen   buschigen    und    wohlduftenden   Bäumen  bepflanzte 
Wiese.       Diese    Wiese    ist    in    der    Nahe    der   Deancn,  von   einer 
Mauer    der    Dcanen    umgürtet    und     umzäunt     [26  b].       Nur    bis  "4° 

D  dürfen  sie  gehen  und  nicht  weiter.  Die  Thür  öffnend  sind 
wir  mit  der  Sibylle  auf  jene  Wiese  gekommen.  Sie  führte  uns 
in  ihr  Zelt,  welches  aus  Goldbrokat  und  Batist  gewebt  und  mit 
allerlei  Perlen  und  Kdelsteinen  höchst  sauber  verziert  ist,  zog  mit 
Raphaels  Hilfe  ihr  kostbares  Gewand,  welches  sie  trug,  aus,  so  "45 
dass  sie  splitternackt  war  und  s;iLrte  zu  uns:  «Sehet  und  tastet». 
Wir  sahen,  dass  sie  vorne  wie  hinten  einen  echten  Leib  hat  —  und 
I  auch.  Sibylle  sprach:  «Habt  ihr  gesehen  und  glaubet?» 
Wir  antworteten:  «Wir  glauben.»  Die  Mädchen  zogen  sie  wieder 
UL  Dann  bat  sie  uns  sofort:  *  Bleibet,  da  ihr  länger  nicht  wollt,  150 
ein  Jahr  mit  mir,  und  ich  Bchwöre  und  verspreche  em  h  bei 
meiner  Gesundheit,  euch  die  [richtige]  Zeit  zu  sagen,  damit  ihr 
hinausgelangen  könnt  1.  Wir  versprachen  ihr  also,  bis  zu  einer 
gewissen    Zeit    mit    ihr    zu  bleiben.      Als  sie  dies  hörte,  freute  sie 

ehr.  155 

Auf  jener  Wiese  wachsen  duftende  Bäume,  Zimmet,  Balsam, 
Aloe,  Weihrauch,  verschiedene  Arten  von  Apfel-  und  Birnbäumen, 
Mandelbäume,  Feigen,  Wachholder,  und  der  Paradiesfluss,  namens 
Giern,  fliesst  durch  dieselbe.  Da  merke  wohl,  dass  auf  dieser,  an 
den  Deanen  [gelegenen]  Wiese  es  auch  manchmal  regnet.  Wir  160 
sahen  dort  auch  eine  unzahlige  Menge  von  Perlen,  weicht]  «de 
Sand  auf  dem  Boden  Hegen.  Um  das  Zelt  herum  ist  der  Boden 
der  Wiese  mit  reinstem  Marmor  und  Alabaster  gepflastert. 

Als  wir  dort  bereits   manches  gesehen  und  besichtigt   haben, 
(ragten  wir  die  Sibylle,  wie  viele  Frauen   und   Mädchen  dort  seien.   165 


?~ 


dort 


Sie   pb  um  ik  Zahl  des  we&aVfee»  CiMJÉifctli    P-r   a*M 
JOtto  .iieieniee    der    Minner    jedoch    ssst   etn 

Wir    sollen    atv  h    wi»*en     fssrj    dass.  se  nsrJtf 
SChei    können-       Ich    fü-ge    noch    bei    da»   ■ 
170  auf    jer*c  bereit»  erwähnte   Wiese  gehen   köera*n 
jedoch  wann  ôr  wotteu.      Diese  Wiese    stf    ro 
geben,   und  es  herrscht  dasdbst  nie  —  so  vie 
Deaaen  —   S*hu    KAhe    -der    Hitze;    tmr    Ine 
Regen,   «  ezen  des  erwähnten  Obstes,  damit  es 
175  letzt,    nachdem    vir    uns    paît    ihr    über   i<m hirdese 
unterhalten   hatten,  batet)  wir  sie,  uns  die  Zeit  od  c 
tagrn,    wahrend    meiner    wir    werden    v< 
niemand    kann    ton   dort  wefjtornmer. 
wahrend  we*  her  er  hinkam.      Jedem,  der  zu  ihnen 
180  er    auch    dreasng    Jahre    hei  ihnen   zu  bleiben  waTaj 
Stunde,    in    welcher    er    hinkam,    mitgeteilt       V 
diese  Stunde,  so  wird  er  nie  wieder  von  ihnen  w 

1    wurde   jedoch,   als   wir  an»  [bereits]  neun  Monate 
hielten,    -lie    erwähnte    Stunde   mitgeteilt,  und  so  jedem 
185  die  Stunde   versäumt  und  nicht  fortgeht,  mos«  dort  bleiben 
sie   pflegen  auch  durch  ihre  Hebens«  urftige  Reden 
Geschenke,    we*  he    sie    den    Leuten    anbieten,   [die 
verführen  und  betrugen,  bis  che  Zeit  vorüber  ist 
jedoch    von    uns    horte,    dass    wir    endlich    von    1 
190  wollen,    sagte    sie:     «Ich    sehe,    dass    ihr    vernünftige 
Männer    seit;    deswegen    ist    es  mir  angenehm,  mich  mit 
unterhaken,    und    so    Inlte    ici»    eu»h,    noch    einige   Tage    mrt 
liier    zu    verweilen!        Wir    versprachen    ihr    noch    acht    Tage 
bleiben.      Da    sprach  Sibylle  mit  sichtlich  nachdrücklicher  Susi 

Bei    met  undheât      versichere   ich   euch   [28  b]  so 

mein     I!  curt*    Ankunft    freute,    so    ist    es    wied 

eurer  Abreise  traurig  geworden       I- h    «ill    euch    jed. 
auf  da    Reive  vorkommeu  und  geschehen  soll,  prophezeien, 
dein   ihr  von   mir  weggehen  und   in  die  Stadt  Tripolim  die 
200  kommen    werdet,    so    wird    euch    nachher    die    Pest  überf« 

oan     euch    durch   keine   Stadt  jenes   Landes  durchlasse* 
keine    einlassen    wird.      Ihr    werdet    auf   dem  Schiffe  ül»*s 
fahren    müssen,    bis    ihr  nach   Rom  kommen   weidet 
wirst    du.     Mathias,    auf    dem     Felde    der    Pilger,    d.    h.  au- 1 

1.    ereilt   werden.     Du  jedoch.  Hebrew 

«et    i  !i  eine  Zeit   la« 

eibCDS,      Nach    diesen    Worten    umarmte  sie   den   Re 

oçbv'  ug     und     mich    mehr    al  |»lage  und   i|ti*= 

saVh,  dass  i«  h   dii  li    nji  hi    langer  behalten  und  keine  Kurzweg*- 


'JtkifkÜtkx  ■    Kfi\t    mt    .^iM/fcnffiKt./tfi. 
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Lieb 


|  30.  aj.      Als 


génies  [JQ  aj.     ais    sie    dies    gosprouaon,     21" 

ahl  sie  dem  su  ihren  Füssen  sitzenden  Raphael  aufttOSU  : 
stand  auf  und  verbeugt«  sich  höchst  ehrerbietig,  Sibylle  stand 
I  und  befahl  allen  zu  schweigen.  Es  entstand  trine  tiefe  Stille, 
dass  niemand  muckste  f*k)*  Sibylle  geriete  die  goldene  Binde, 
t  welcher  sie  umgürtet  war,  ah,  schlug  ihn  nun  Ritter1  und  215 
>  ihr  goldenes  Schwert,  welches  sie  in  ihrer  Hand  hielt,  in 
ne  Hand  L  od  BS  «  instand  dort  eine  Freude,  wie  sie  jahre- 
ig    dort   ni«  ht   gewesen.       Als    das   Alle-«    vcHfaacbt    war,   erklärten 

-,    da.ss    wir    endlich    jenen    wollen.      Nachdem  eis  dies  gesaut 
Lten.    kusste    sie    uns    beide    und    spra«  h    oft  hei   liebenswürdig  :     220 
Irhet  mit   Freude  und   in   voller  Gesundheit».       War  gingen,  und 

Jossen     die    Tür   hinter   uns   sofort   zu.      Als  wir   von   ihr   SU 
D    [29  b]    erwähnten   Pforten   kamen,  s«>  wurde  uns  überall  nach 
m     Anklopfen     sofort    geöffnet        Wir   gingen   dann    /u   dem    Ein- 
dler    Paul    und    stellten    ihm   jene   Kreuze,  welche  uns  derselbe     225 
geben   hatte,   zurück. 

Die    Mauern,   welrhe   Deanen  umgegeben,  Hess  ein   mächtiger 

von   Piktavien,  namens   Alexander,  wegen  des  vielen  Volkes, 
Iches    in    da     ersten    Zeit   der  Sibylle  in   Haufen   zuströmte,  er- 
uen.     An   dieser  Mauer  ist  mit  folgenden   Worten  eine   Inschrift    230 
rgeschrieben:    «Ich,    Alexander,    König    von    Piktavien,   Hess  im 
ve    300,    auf    die    Bitte    des    allerheiligsten    VaLers    in   Christ", 
srrn    Papstes    Kliment  des   Ersten  diese  Mauern   um  die  Deanen 
>auen-  »        Jene     Sibylle     zeigte     auch     dem     römischen      K  1 
rtavian    die    Jungfrau   Maria  mit  dem   Kinde  in  der  Sonne.      Sie     235 
jphezeite    Stich,    als    sie    noch    im     Hause    ihres    Vaters   w<-ilt<\ 
len    Konigen,   welche  ihrer  Weisheit  wegen  [30  a]  zu  ihr  fragen 
men,    die  Geburt  des  göttlichen  Sohnes  von  der  Jungfrau   Maria, 
d    auch    was    vor    dem    Jüngsten    Gericht    und    am    Tage    des 
[testen     Gerichts    ^es»  hehen    soll,    So     wie    n  ch    mehr,    wie   die    240 

.  hl  ten  Gottes  mit  Gott  si<h  freuen  und  die  Bösen  mit 
m  Lucifer  und  seinen  Teufeln  im  ewigen  Feuer  ununterbrochen 
Minen     werden.       Ich    lasse   davon  ab,  noch   mehr  zu  schrei 

wir   darüber  genug  Schriften  besitzen.      Diese   Prophezeiung  ist 
ch    der    Inschrift     (tic)    «les   Königs   von    Piktavien   mit  goldenen     245 
ichstaben  auf  jener   Mauer  geschrieben. 

aJle    diese    Ereignisse    vollbracht  waren,  gingen  wir  den 

1.  der  Sibylle  vorgeschriebenen  Weg,  über  sehr  hohe  Berge, 
s  wir  nach  Rom  kamen.  Als  wir  uns  in  Rom  bei  der  Frau 
nna,    welche    aus    dem    Polenlande  stammt   —    sie  hat  ein   Haus    250 


In  Böhmischen  heissi    «zum  Ritter  schlagen»  wörtlich  «zum  Ritter 


ItrJtfttm, 


un  weit    vi  n    Sankt    Peter      -    einige  aufgehe  : 

verfiel    da     bocbwÖrd%C    Priester   Mathias,   mein  allerlu 
Bftd   zugleich    Reisegefährte,   in   eine  schwere    Krankheit 
start».       Ich    habe    ihn    in    der    Erde    der    Pilger    (tk)%    auf 

255  Topfcrfelde,      weh  lies     links  von    Sankt     Peter    liegt,     mit 

Händen  begraben.     Nachdem   ich   über  den  Verlust   meines  lt< 
Reisegefährten    genug    geweint    hatte,    besuchte    ich     nach  eii 
Tagen    die    römischen     Kirchen,    unter    welchen   es  aeben  Hauy*' 
kirchen  gibt.     Sie  heissen:  die  erste  bei  Sankt  Peter,  die  zweite  bei 

260  Sankt    Johann,    die    dritte    des    hl.    Kreuzes,    die  vierte  bei  Santt 
Marcus,    die    fünfte    der   hl.    Maria   Magdalena,  die  sechste  der  liL 
Jungfrau    Prakcede,    die    siebente    der    heiligen  Jungfrau    Mai 
Mercede;    ausser   diesen   gibt  es  noch  155.     Die  alle   habe  ich  be- 
schrieben   und    auch  besichtigt.      Von  dort  ging  ich   nach   Vew 

265  und    gelangte    unversehrt    und    wohl   bis  in  mein   liebes  Vat< 
Gott    der  Herr,   Einer  in  der   Dreieinigkeit,  sei  dafür  gelobt  bis 
die  Ewigkeit.      Amen. 


Des  Priesters  Mathias  und  Raphaels  kurze  Beschrei- 
bung des  irdischen  Paradieses,  bei  {sie)  welchem  dieselben 
waren. 

[31  a].  Unser  Weg  führte  uns  über  verschiedene  «runtkP 
bare,  fürchterliche  Wüsten  und  grosse  Berge,  bis  wir  endlich  zum 
irdischen  Paradiese,  wo  Adam  und  Eva  geschaffen  wurden,  ge- 
langten. Da  knieten  wir  nieder  uud  beteten  kniend,  Gott  deo 
5  Herrn  demütig  und  andachtig  bittend,  er  möge  uns  gnädig  sein 
und   Erbarmen  mit  uns  haben. 

Jedermann    soll    also    wissen,    dass    das   Paradies  auf  einem 

sehr    hohen    Berge    liegt;    es    gibt    keinen    höheren    Berg  auf  da 

ganzen  Welt.     Es  hat  eine  feurige,  d.  h.  aus  Flammen  bestehende, 

10  bis    zum    Himmel    hinauf    [ragende]   Mauer  um  sich.     Dieser  Ort 

ist     Über    alle    Massen    ergötzlich.      Wir    sahen    dort    einen  Vogel 

welcher    Pelikan,   böhmisch   [3  t  b]    «Schedipeo  *    heisst  und  eu« 

grösser    ist,    als    ein    Adler.       Es    ist    das   ein  schmucker,  schöner 

Vogel,    hat    rötliches    und  graues  Gefieder,  eine  sehr,  sehr  scharfe 

i>  Nase    'si<>,  die   Beine   nicht  zu   hoch,  den   Hals  nicht   zu   lang,  'tic 

■  1   nicht   lang   und   singt  sehr   süss.      Aus  dem  Paradiese  fliessen 

vier  Flusse;   «1er  erste  hat  ein  sehr  süsses   Wasser;    jeder    ein/ofne 

ide  drei   Namen:  Ganges,  Gion,  Nyllus.     Dei 


=  mil  grauem   Gefieder. 


(acàteàittàt   Vtrtim  tie*   Kent  im  Süyttinpü 


»1 


:on,  der  dritte  Tygris,  der  vierte  Euffrates,  Der  erste  fliesst 
ich  Indien,  der  zweite  durch  Europa,  der  dritte  durch  Afrika,  20 
menien,  Medien  und  Persien,  der  vierte  zuletzt  fliesst  dun  h 
jgypten.  Wir  sahen  dort  im  Paradiese  auch  Schlangen  mit 
igfrauen-  oder  Mädchenkftpfcn  und  mit  langen  Haaren,  Aus 
cm  Gesrhlechte  war  die  Schlange,  welche  Eva  verführte  l  [32  a] 
.  dass  es  keine  Schlange,  sondern  der  Teufel  gewesen  ware.  2> 
jed-KÏi  auch  nicht  wahr  Manche  fügen  noch  bei,  dass 
!  Schlange  nicht  reden  könne,  denn  wer  hätte  je  eine  Schlange 
t  mens(  hlii  hem  oder  jungfräulichem  Kopfe  gesehen?  Piesen 
h  zur  Antwort,  datt  i<  h  mit  meinem  lieben  <  refthrteo 
ithias  solche  Schlangen  mit  Jungfrauen-  oder  mit  Menschen-  3° 
pfen  an  (sie)  dem  Paradiese  gesehen  habe.  Denn  obwohl  es 
hx  ist,  dass  die  Schlange  nicht  reden  kann,  so  war  doch  der 
tufel  in  die  Schlange  gefahren,  redete  mit  Eva  und  betrog  sie 
f  diese  Weise.  Denn  diese  Schlangen  gingen,  bevor  eine  von 
len  Eva  verführte,  wie  Menschen  auf  ihren  FttoBOT  und  35 
X  gehobenem  Haupte  herum.  Jetzt  kriechen  sie  jedoch  auf 
en  Brüsten  und  heissen  Dracopedes.  Wir  sahen  daselbst  auch 
Mangan,  welche  lateinisch  Cerastes  heissen  und  acht  Hürner 
f  der  Stirn  tragen. 

ruf    der    Heimkehr    pilgerten    wir    von    dort  vierzehn  Tage  40 
[32  b]    sehr    grosse  Wüsten,  bis  wir  in  bekanntere  Länder 
men,    und    ich    allein   dann  aus  Rom  in  mein  Haus  [gelangte]. 
>tt    der    Herr,    Einer    in  der    hl.    Dreieinigkeit,    sei  dafür  gelabt 
nen. 

Gedruckt  in  der  Prager  Altstadt  bei   Jïurian   Walda  lrapresor 


Jahre    1579. 


II 


Wir  erkennen  in  diesem  Berichte  ohne  Schwierigkeit 
:  wesentlichsten  Zuge  der  Sage  vom  Sibyllenparadies,  so 
e  sie  im  Volksbuch  von  Guerinc  il  Meschmo  und  bei 
titoine  de  I-a  Sale  überliefert  ist.  Ebenso  leicht  können 
tr  verschiedene  neu  hinzugekommene  Elemente  unter- 
heiden,  Wir  wollen  im  Folgenden  die  Übereinstimmungen 
id  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  betrachten. 

Das  erste  was  uns  auffallt,  ist  die  Bestimmung  der 
-okalität.      cjenes    Gebirge   wo    die    Sibylle    wohnti   ist  nach 


1     Auf   dieser  Stelle  tut  der  Abschreiber  einige  Zeilen  ausgelesen. 


Bfl 


n  kirim. 


dt- in  Berichte  /wischen  Ilibernien-Portugal  und  Neapel  ge- 
legen, also  an  einem  Orte,  den  man  auf  der  Reise  von  Irland 
an  der  Pyrenäischen  Halbinsel  vorüber  nach  Neapel  p;t 
Man  könnte  versucht  sein,  an  Sizilien  zu  denken  und  von 
vornherein  eine  Verschmelzung  der  am  Aetna  haltenden 
Morgana-Sage  mit  der  Sihyllensage  anzunehmen;  '  aber  es 
ware  dies  «las  einzige  Mal,  wo  eine  Kontamination  in  dieser 
Richtung  vorkäme,  denn  wenn  die  Sibylle  von  Norcia  viel 
leicht,  wie  Batst  meint,  2  eine  dorthin  übergesiedelte  und  um 
benannte  Morgana  ist,  so  findet  sich  für  den  umgekehrten 
Vorgang  absolut  kein  Anhaltspunkt.  Er  konnte  sich  wohl 
in  der  dämmrigen  Phantasie  des  Verfassers  abgespielt 
haben:  dieser  hatte  gewisse  dunkle  Vorstellungen  von  der  einen 
und  der  anderen  Sage  und  könnte  sie  zusammengemengt 
haben.  Aber  einfacher  erklärt  sich  die  erwähnte  geo- 
graphische Angabe  als  eine  Erinnerung  an  die  Stelle 
Guermo^  wo  der  Held,  aus  Messina  kommend,  nach  Italien 
geht  um  das  Gebirge  der  Sibylle  zu  finden,  ins  c  Reich 
Calabrien»  kommt  und  dort  den  Berg  sucht,  aber  in  Reggio 
erfährt,  dass  es  in  der  Mitte  Italiens  liege.  Der  Verf.  uni 
Berichtes  hat  die  weitere  Ausführung  (wo  Guerino  nach 
Norcia  geht)  nicht  verfolgt,  sei  es,  dass  er  die  Darstellung 
nicht  im  Gedächtnis  behalten  hat,  sei  es,  dass  er  sie 
sichtlich  und  um  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  selbst 
zu  gewinnen,  nicht  beachtete  Hier  muss  man  auch  an  du 
Lokalisierung  der  Sibylle  in  Cumae  denken,  wahrscheinlicl 
eben  dem  Ort,  wo  die  Reisenden,  wenn  sie  überhaupt  irgend 
eine  personliche  Erfahrung  von  dem  «Sibyllenparadiesc» 
hatten,  die  altberuhmte  Grotte  in  Augenschein  nahmen. 

1  >as  Gebirge  der  Sibylle  wird  als  ein  Ort  beschrieben, 
wo  «verschiedenartiges  Holz  und  wohlriechende  Kräuter» 
wachsen  (Text,  /eile  5  —  6).  Man  mag  Antoine  de  La  Srfl 
vergleichen1      ^les     herbes    et    fleurs    de    toutes    coulleurs 


'    Vg).    Klug. 
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Fin*  ttctukùtk*    Vtrsùm  der  Reiu  ttii  SityUll»pa*a£§B,  S  3 

iges  manières  qui  sont  sy  odorans».  '  Hier  ist  jedoch 
bemerken,  dass  alle  die  Paradiesbeschreibungen  in  der 
tigiösen  Littcratur,  zu  denen  wir  gleich  kommen,  von  einer 
Ichen  Üppigkeit  der  Vegetation  und  von  einer  duftenden 
je  reden.3  Der  Ausdruck  stimmt  allenfalls  sehr  genau 
it  La  Sale's  Beschreibung.  —  Dass  es  zwei  Berge  sind 
9),  ist  mit  der  Angabe  sowohl  im  italienischen  Volks- 
ich wie  bei  La  Sale  übereinstimmend  ;  bei  dem  letzteren 
iden  wir  auch  eine  Mauer,  die  den  See  zwischen  den 
ïrgen  umgiebt.  In  unserem  Texte  ist  aber  die  schneeweisse 
auer.  die  cnind  wie  ein  Kranz  oder  eine  Krone>  hoch  auf 
m  Gebirge  glänzt,  nicht  der  La  Sale'schen  Beschreibung 
s  Nekromantenberges  entnommen,  sondern  sie  ist  offenbar 
ïselbe.  die  schon  in  der  Apocalypse  '  den  Himmel  umgiebt 
d  dann  in  fast  allen  mittelalterlichen  «Visionen»  und  «Para- 
:sreisen»,  wo  die  seligen  Gefilde  vorkommen,  eben  diese 
atte  der  Heiligen  prachtvoll  umschliesst.  —  Diese  Mauern 
:tden  hier  «Deanen»  genannt;  an  einer  anderen  Stelle  (Z.  60) 
rd  derselbe  Name  für  eine  kupferne  Pforte  gebraucht;  was 
bedeutet    und    woher  er  stammt,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

Atta  dem  Berge  ertönt  Gesang  und  Geschrei,  auch  Klang 
n  Orgeln  und  verschiedenen  Instrumenten.  Bei  La  Sale  hört 
în  eine  laute  Stimme  im  Berge  schreien.  Wir  haben  es 
er  wieder  eher  mit  einer  Erinnerung  an  religiöse  Schriften 
enerwahnter  Art  zu  tun  in  der  Vision  des  Tundalus  wer- 
n  sogar  Orgel  und  alle  möglichen  Instrumente  genannt, 
e  hier.* 

Der  Schweinehirt  sowohl  als  der  Einsiedler  in  unserem 
:xte  wollen  die  Besucher  von  ihrer  Absicht  abwenden; 
icnso  der  Gastwirt  und  der  suflficiale  del  castello  im 
utrino  —  der  erstere  spielt  dort  die  Rolle  unseres  Schweine 
rten  als  Wegweiser  zu  den  Eremiten.     Der  erste  Einsiedler 

11  1 1     meiner  Ausgabe  in  den  Mémoires  dt  la  Soc.  uiophil.,  T.  II. 
■  Vgl,  hierüber  I  .   Friuehe  in  den  Rom,  Forsch*  II,  253  q.  s.  w. 
1    2!.    IO—22. 
'  Vgl.   die    schwedische   Version     in   Jörn  Bnddes  bok  (Skri/ttr  utgi/na 
1  (Jßtrtdnrtäilrkapti  i  Finland,  XXXI,  S,   I17J. 
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erfährt  von  den  langen  Irrfahrten  der  Besucher  in  derselben 
Weise  wie  der  Offizier  im  Guerino  ;  und  wie  der  erstere 
♦  bitterlich  weinte»,  so  taten  auch  die  drei  Eremiten,  zu  denen 
Guerino  kommt:  «feceli  piangere  tutti  e  tre>.  Mit  diesen 
Eremiten  decken  sich  einigermassen  die  vier  übrigen  Eni 
siedler  in  unserem  Text;  sie  erinnern  uns  sonst  an  Beschrei- 
bungen frommer  Pilgerfahrten,  wo  der  Reisende  von  Etappe 
zu  Etappe  fortschreitet  und  sich  bei  klugen  und  heiligen 
Männern  um  das  Ziel  erkundigt.  —  Wie  die  Eremiten  im 
Guermo  alle  ein  kleines  Kreuz  in  der  Hand  haben  und  das 
gottlose  Beginnen  des  Helden  verurteilen,  so  giebt  der  letzte 
Einsiedler  in  unserem  Text  (Z.  45)  jedem  ein  gemaltes  Kxw 
um  die  Gefahren  zu   beschwören. 

Jetzt  folgt  mit  den  Namen  Amenitas*,  c|  »stium  laetitiaci, 
.  I)ulcedo>.  ■  Lucis  habitaculum»  eine  neue  Erinnerung  an  die 
religiöse  Lektüre.  Ob  der  Verf.  hier  an  irgend  welche  Dar- 
stellung angeknüpft  hat,  in  der  die  verschiedenen  Stufen  der 
Seligkeit  oder  der  paradiesischen  Freuden  die  genannten  N;i 
men  der  Pforten  tragen,  das  zu  verifizieren  bin  ich  hier  nicht 
im  Stande;1  vielleicht  sind  die  Namen  auch  irgend  einem 
Mariengebet  entnommen,  wo  sie  als  symbolische  Attribute 
der  heiligen  Jungfrau  figurierten,  - 

Hierauf  setzt  die  Sage  wieder  ein.  Die  schönen  Mädchen, 
welche  die  Reisenden  empfangen,  ohne  die  Tür  vorlaufig  zu 
öffnen,  fragen  was  sie  suchen,  dann  zu  der  Sibylle  wieder 
gehen,  dann  zurückkehren  und  eine  neue  Frage  an  sie  stellen  — 
das  ist  ziemlich  genau  dieselbe  Scene  wie  bei  La  Sale,  ausser 
dass  die  Zahl  der  empfangenden  Damen  dort  nicht  bestimmt 
ist.  Die  Sibylle  kommt  ihnen  entgegen  —  wie  im  Gurrmo; 
sie  trägt  eine  Krone  auf  dem  Haupte:  so  sind  in  den  Visionen 
gewöhnlich    die    Weiber    mit    goldenen    Kronen    geschmückt. 


'    In    der  Vision   de»   Barott  tus   ist    der    Himmel   in    Thore,     welche   da 
Abstufung  Her   Seligkeit   andeuten,   eingeteilt  (Fntsche.   .'.    ..,   S,    247. 

'  Als  »olehe  finde  ich  wenigstens  lAmtnitM*  und  «Dulccdo».  ibfr 
auch  Attribute,  die  den  beiden  anderen  sehr  nahe  kommen  (iHarducnlit* 
glonac,  sapientiae»,  'Ostium  celi,  saluiis»  etc.  ;  vgl.  den  Imit.x  Afat-.antu  fc 
Migne,   Pat*.  Ut..  T.   220. 
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Schöne  Damen  reichen  den  Besuchern  goldene  und  silberne 
Kleider  —  wie  bei  La  Sale  —  sie  wollen  aber  nichts  an- 
nehmen, sondern  bleiben  so  wie  sie  sind  —  ein  asketischer 
Zug,  der  da  ist,  um  ihre  Standhaftigkeit  zu  unterstreichen. 
Die  Sibylle  setzt  sich  auf  ihren  Thron  —  bei  La  Sale  sitzt 
sie  schon  da,  als  der  Besucher  eingeführt  wird.  Die  Schilderung 
des  Sibyllenparadieses  ist  nahe  übereinstimmend  mit  der- 
jenigen bei  La  Sale,  aber  sie  erinnert  auch  an  den  Wohnort 
der  Glückseligen  in  den  Visionen.  l 

In  dem  jetzt  folgenden  Abschnitt    stellen    die    Besucher 
an  die  Sibylle  einige   Fragen,    u.   A.    wohin  sie  und  ihr  Hof- 
staat nach  dem  Tode  kommen,    aber  sie   will    keine  Antwort 
geben.     Genau  dasselbe  kommt  vor  bei  La  Sale:     «Et  quant 
le    monde    finera,    Madame,    que  devenrrez   vous*  ? .  .  .    «n'en 
veuillez    plus    savoir».      Was    sie   sonst    über    ihre    Herkunft 
erzählt   |Z.    105   ff.),    ist    höchst    phantastisch.      Offenbar    will 
der   Verf    hier  seine  Vertrautheit  mit  den  alten  Traditionen  von 
den  zehn  Sibyllen    zeigen,    obgleich  er    mit    ihnen  etwas    frei 
■ii- haltet.     Es  verdient   vielleicht    bemerkt  zu  werden,    dass  in 
La  Sale"s  Salade %  nach  der  Beschreibung  des    Paradieses,  ein 
(von  mir  nicht  gedruckter)  Abschnitt   vorhanden    ist,    in  dem 
nach   Isidors  Etymologien    und  anderen    Quellen    eine  längere 
Ausfuhrung    über  die  Sibyllen   enthalten  ist.     Hier    wird    die 
fünfte,  Ensilla  oder   Trophilla,    als    in    Babylon    geboren  dar- 
gestellt,   und    die    Eryträische    Sibylle  wird,    wie    auch  sonst, 
in  Verbindung  mit  Troja  gebracht.      Es  wird  ja  zuweilen  auch 
der  Sibylle  von  Cumae   trojanischer    Ursprung  zugeschrieben. 
Daher  wohl    die  Abstammung  der    unsrigen    von   «Pryamus». 
Der    Name    *  Libertina  >    ist    offenbar    eine    Entstellung    von 
<Tiburtina>,  die  zehnte  Sibylle,  die  besonders  ausführlich  bei 
La  Sale  beschrieben  wird. 

Die    Andeutung  an    das    unnatürliche    Aussehen  der  Si- 
byllenweiber   ist    eine   Reminiscenz  an  die  einmal  wöchentlich 


1  Ich  frage  mich,  ob  nicht  auch  die  ganze  Sage  vom  Sibyllcn/art/«//« 
«  gewissen  Grade  von  diesen  Visionen  oder  Fahrten  nach  dem  irdischen 
l'indits  abhängig  ist  Schon  der  Name  deutet  auf  eine  Kontamination  der 
■l'en  Sibyllen  sage    mit   solchen   liegenden. 


K 


IV.  Sodtrhjtlmy 


vorsichgchende  Verwandlung  der  Damen  in  Schlangen  und 
Ungeheuer  im  Guerino  und  bei  La  Sale.  Hier  spielt  jedoch 
ein  anderes,  weit  verbreitetes  Sagenmotiv  ein  :  die  Gestalten, 
die  im  Klicken  wie  ein  Trog  aussehen,  finden  sich  sogar  m 
finnländischen  Sagen  —  die  burleske  Art  aber,  wie  die  Rei- 
senden von  der  Falschheit  dieser  Beschuldigung  in  Hezu« 
auf  die  Sibylle  handgreiflich  überzeugt  werden,  scheint  unserer 
Version  ganz  eigen  zu  sein. 

Wenn  unser  Bericht  das  Geschick  derjenigen  feststellt, 
die  die  richtige  Stunde  zum  Austreten  aus  dem  Paradiese 
versäumen,  so  stimmt  dies  in  den  Hauptzügen  mit  der  La 
Salt*  sehen  Version,  obgleich  die  Zeitbestimmungen  dort  viel 
verwickelter  sind.  Die  Zahl  30  spielt  jedenfalls  in  beiden 
eine  wichtige  Rolle. 

In  dem  Satze:  -sie  pflegen  ...  zu  verführen  und  zu  be- 
trügen, bis  die  Zeit  vorüber  ist»  (Z.  186  f.)  finden  wir  einen 
schwachen  Nachklang  an  die  im  Volksbuch  sehr  realistisch 
geschilderten  Verfühningskünste  der  Sibylle.  —  Sie  willigt 
aber  hier  ohne  weiteres  in  den  Abschied  ein  und  ist  nicht 
erzürnt,  wie  im  Guerino^  redet  vielmehr  die  Reisenden  sehr 
freundlich  an,  wie  bei  La  Sale  —  sie  hatte  auch  dort  nicht 
denselben  Anlass  zum  Zorn  wie  im  italienischen  Volksbuch  !  — 
und  schenkt  ihnen  zum  Schluss  ein  goldenes  Schwert,  wie 
sie  bei  La  Sale  dem  Scheidenden  die  goldene  «  vergette* 
giebt.  —  Die  Prophezeiungen  über  die  kvinftigen  Reisen  erinnern 
an  diejenigen,  welche  dem  Guerino  beim  Abschied  zu  Teil 
werden. 

Für  die  folgenden  Ausführungen  über  die  Deanen,  ihren 
Bau,  den  König  Alexander  von  Pictavien  und  den  sagen 
haften  Papst  Klemens  I  vermag  ich  keine  Quellen  aufzu- 
weisen. —  Der  Rest  beruht  ohne  Zweifel  auf  eigenen  Er- 
lebnissen —  das  einzige,  was  in  diese  Kategorie  gefuhrt 
werden  kann. 

Wie  aus  der  obigen  Darstellung  hervorgeht,  findet 
sich  in  dem  Bericht  des  böhmischen  Italiafahrers  ein  sehr 
deutlicher  Anklang  an  die  beiden  litterarischen  Überlieferungen 
der  Sibyllensage,    die  hier   zum    Vergleich   angezogen   worden 
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Ob  nun  diese  Spuren  direkt  aus  der  Lektüre  der  beiden 
chriftcn  herrühren  oder  ob  sie  mündlichen  italienischen  Tradi- 
oncn  entstammen,  welche  eine  Mischung  der  verschiedenen 
'ersionen  darstellen,  das  ist  nun  natürlich  nicht  leicht  zusagen, 
ür  das  Volksbuch  kann  jedoch,  wie  ich  meine,  eine  direkte 
inwirkung  angenommen  werden;  aber  es  scheint  mir  auch 
eineswegs  ausgeschlossen,  dass  unserem  Reisenden  die  Salade 
es  La  Sale  bekannt  war  Ein  Paar  ziemlich  wortgetreue 
Entlehnungen  könnten  in  dieser  Richtung  als  Zeugen  citiert 
erden;  übrigens,  wenn  er  seine  genaue  Kenntnis  dieser  Ver- 
on  der  mündlichen  Überlieferung  zu  verdanken  hätte,  so 
ürde  dies  beinahe  auf  einen  Besuch  in  der  Gegend  von 
ïorcia  hinweisen,  vorüber  der  Bericht  aber  keine  Andeutung 
nthalt. 

Besonders  der  letzte  Teil  der  Erzählung  scheint  mir 
;denfalls  das  Faktum  einer  Reise  nach  Italien  und  Rom 
usser  Zweifel  zu  setzen.  I-eider  giebt  uns  die  Überlieferung 
einen  Anhaltspunkt  um  das  Datum  dieser  Reise  und  der 
Abfassung  des  Berichtes  naher  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich 
it  aber,  dass  dieses  nicht  allzu  lange  Zeit  vor  der  Verfertigung 
es  oben  erwähnten  Druckes  geschehen  ist.  Es  wäre  interes- 
ant  zu  wissen,  wie  die  Sibyllenprophezeiungen,  von  denen 
)r.  Tille  spricht,  abgefasst  sind  und  ob  sie  in  irgend  welcher 
Veise  an  La  Sale  erinnern.  Um  diese  alten  Geschichten  neu 
uszustaffieren  und  zu  gleicher  Zeit  seinen  Reiseerinnerungen 
ine  eigentümliche  Anziehungskraft  zu  verleihen,  hat  wohl  der 
Verfasser  seine  Erzählung  niedergeschrieben.  Den  Anlass 
iat  ihm  offenbar  das  italienische  Volksbuch  von  Guerino  il 
Wtschino  gegeben,  und  nicht  nur  die  Kapitel  über  das  Sibyllen- 
>aradies,  sondern  auch  diejenigen,  wo  von  der  Patricius- 
Legende  die  Rede  ist.  *  Dazu  kamen  Elemente  der  anderen 
Version  der  Sibyllensage,  mit  denen  der  Verf.  in  Italien  oder 
spater  Bekanntschaft  gemacht  hatte.  Um  seinen  und  seines 
Keisegefährten  guten  Ruf  zu  bewahren,  hat  er  fast  alles  entfernt. 


Vgl.  iHinlop-Lieliri'L-ht,  Prosodie hUmgtn,  S.  316  ff.     In  der  mir  m- 
ben  populären  Ausgabe  des   Gmerino  fehlt   dieser  Abschnitt   vollständig. 
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was  sie  irgendwie  in  ein  falsches  Licht  hatte  stellen  können, 
und  noch  dazu  die  religiösen  Bestandteile  durch  Erinnerungen 
an  andere  erbauliche  Legenden  verstärkt  Dabei  ist  auch 
eine  Sage  mituntergelaufen,  die  in  naher  Verbindung  mit 
einem  Motiv  der  Sibyllensage  steht  und  weit  verbreitet  war 
Schliesslich  hat  der  Verfasser  alle  diese  Elemente  nach  seinem 
persönlichen  Geschmack  zu  einem  eigentümlichen  Ganzen 
umgemodelt. 

Ob  unser  Erzähler  auch  die  Tannhäusersage  gekannt 
hat,  ist  nicht  zu  ersehen  Jedenfalls  konnte  man  den  Mann, 
der  vor  der  fünften  Pforte  sitzt  und  da  bis  zum  jüngsten 
Tag  wird  sitzen  bleiben,  als  eine  Entsprechung  zu  dem 
*Greise>  ansehen,  der  sich  in  der  frühesten  deutschen  Version 
der  genannten  Sage  findet  und  —  wohl  ohne  Grund  '  —  mit 
dem  getreuen  Eckart  identifiziert  worden  ist-  Alles  deutet 
jedoch  darauf  hin,  dass  hier  kein  deutscher  Einfluss  vorliegt 

W   Soderkjehn 
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Albert    Dauzat,    Essai   de    meihoiologk    linguistic**    dam  ■ 

domaine     îles   tangues  té  des  patois  tomans.      Thèse  pour   le   doctorat 

ès-lettres,    présentée    à    la    Fa«  ulté  des  Lettres  de  l'Université     de 

Paris,  H.  Champion,    iqoo.  20.S  p.  gT-  in-8°.   Prix  10  frams 


L'auteur,    avantageusement    connu    par   ses  recherches  sur  l< 
patois  de  Vin/elles  i  liasse-Auvergne),  veut,  dans  le  présent  ouvragi 
donner    aux     romanistes     un    exposé    clair    et  exact  des   prim  \\*> 
méthodologiques  à  suivre:  il  veut   «dégager  les    règles  de  m* 
qui    sont    à    l'état    latent    dans  les  travaux  des  romanistes»    ■ 
Cet  ouvrage  doit  dorn,   en  quelque  sorte,  être  pour  les  romaniste* 

tu  sont    les   Prinzipien  de  Paul  pour  les  linguistes  en  g- 
Misa  la   différence  est  grande,  aussi  bien   dans  la  rompositi. 
dans    les    idées'     Le    livre    de   M.    Dauzat  a  l'avantage  d'etre  foi 
élégamment  écrit  et  très   facile  à  lire;  dans  sa  seconde  partie,  (\\ 
concerne  1  étude  des  patois,  il  est  en  outre  plein  de  conseils 


1     G,     P*ris,     MgmÊàà    du     iuoyen    âjee,    S.     125,  n.     -   Vgl.    «tu  h 
l>ubi  in  rlcr  /eituhrt/t  des    Veretm  fut    Vtikskmmdi^  XVII  (1907).  S.  450  ff 


•ju'iU,    tissât  tie  méthodologie  imguisttque  etc,  89 

qua    de    la    plus    grande    utility.      Ca    qui,    par  ■ .untre,   me  semble 

amoindrir   la    valeur    de  l'ouvrage,  t'est  la  façon  un  peu  cavalière 

dont     l'auteur    tran<  lie    quelques-uns    des    problèmes    les    plus  •  ]  i- 

neux      de     la     méthodologie     linguistique,     sans     tenir    i  ompte  des 

hvpothi'-ses  antérieures      1  ela  vient  en   partie  de  re  que  l'auteur  ne 

paraît   pas   avoir    connu    bon   nombre  des  ouvrages  de  linguistique 

générale  parus  hors  de   France,  notamment  en  Allemagne.  N 'est-ce 

pas    un  signe    caractéristique    de    cette    cm  lusivité  nationale  de   Vi. 

!     qu'il     ne     che     pas    une    seule    fois    son   grand  devan«  ier 

Hermann   Paul*     Maigri'-  cela,   l'ouvrage  de  M.  L>au/at  est  *  crtaine- 

iiti  nt     digne     des     plus    grands     éloges;    il  témoigne  d'une  netteté 

rit    et     d'un    bon    sens  pratique  qui  en  rendent  la  lecture   en 

ttmps  fort  attrayante  et  très  utile. 

Se    je    voulais  donner    ici    un  compte  rendu  détaille  de  «et 
je,    cela    m  aui.nerait    trop  loin.     Je  dois  dont    me  borner  à 
(tir    quelques     particularités    qui    m'ont  spécialement 
frappé. 

D'abord,  il  j    a  à  noter  la  division  du  livre  en  deu.\  parties, 
l'une        intitulée       Les     tangues       romanes,       l'autre.       L'étude      lies 
t"ne  telle  distiiu  non   entre  tes   langues  romanes,  dune  part, 
et  les  parlers  vivants  qui  en  fort  partie,  de  l'autre,  est  naturellement 
tr.*-s   peu    »méthodique»,   mais,  en  lisant  le  livre,  on  comprend  que 
l'auteur  H  voulu  traiter  séparément  «es  études  dialectologiqucs  qu  il 
one   tout  partn  u!i<*  rement  et  dont  il  pro«. lame,  et  certainement 
avec     raison,     la    grande    importance,     non    seulement     pour  notre 
ssance   des  langues  romanes,  mais  aussi   pour  notre  compré- 
hension   du     développement  de  la  langue  en  général.      Aussi  cette 
partie     de    l'ouvrage     est-elle    du    plus  haut  intérêt  et  contribuera 
Dement   à    donner   un    nouvel   essor   a ux  études  diale«  t<  »logiques 
en   Fr,H 

Un    autie    trait    caractéristique  de  l'ouvrage  de  M.  Dauzat, 

»est    la   division  de  la  Linguistique  en  deux  branches    tapitales:  la 

■:.;ul     ou     <.'tude     ties  sons,   et   la  sémantique    ou    étude  des 

i<J«'-es     dans    leurs    rapports    avec  les  sons.     La  sémantique,  à  son 

h\i>e    en:   morphologie  (modifications  de  forme,  dues  à 

des    causes  psychiques),  lexicologie     (variations  de  sens  dés  mots) 

et    syntax  du    des    mots  entre  eux).     Comme  M.   Dauzat 

toujours     tr«**s     exactement    les  termes  qu'il   emploie,  je  ne 

:  as  d'inconvénient  à  cette  extension  inusitée  de  l'idée  'lu  moi 

|ue». 

Parmi  les  chapitres  les  plus  intéressants  de  l'ouvrage    de   M. 

mentionnerai    celui    (I,   IV,    3)    où  l'auteur  nous  donne  une 

ition    physiologique   de    la  cause  âçs  évolutions  phonétiques. 

Sttonlui,  les  sons  changent,  «parce  que  les  organes  vocaux  se  modifient 
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eux-mêmes»  (p.  94).    Et  cette  modification  des  organes  vocaux  est  di 
à  des  causes  ethniques,  au  croisement  des  individus,  à  1  influence  de  la 
rare.  On  comprend  alors  la  simultanéité  —  dûment  constatée  bt< 
fois  —  des  évolutions  phonétiques  chez  les  individus  d'une  m< 
localité,     et    surtout    leur    apparition   presquau  même  DKKDi 
des    aires    parfois    très    vastes.      Ni  la   «loi  du  moindre    effort»  m 
la    théorie    de     l'origine    individuelle    des  ;ilt<  uqu.es. 

considérées    comme    des     imitations    incomplètes,   ne   sauraient  ex- 
pliquer,    d'une    manière    suffisante,    cette  évolution   phonétique 
multanée  et  indépendante,  qu'un   phonéticien  célèbre   a    tfii  * 
pliquer  par  l'hypothèse   «d'une  sorte  d'anémie,  d'un  affaibli 
graduel     et    transitoire    des    centres     nerveux    qui  aboutissent  ai 
muscles,    siège    de    l'évolution*. L)      Mieux     que    cette      hy  1 
singulare,    celle    de    M.    Dauzat     paraît  s'accorder  avez  les  id» 
actuellement  en  cours  sur  l'action  des  lois  phonétiques.  Seulement 
il  me  semble  possible  de  combiner  la  théorie  de   M.    Pauzat  avec 
c-lle  de  la   «loi   du   moindre  cffort>.     Il  n'est  pas  vrai,  quoi 
<lis<      M.    I)     que  cetb     «loi»   suppose  une  cause  réfléchie  (p.  qi 
Ainsi,  le  phénomène  inconscient  de  l'assimilaüon,  dans  son 
plus    étendu,    est  bien,  du  moins  en  partie,  le    résultat    dune  pi 
nomiation    simplifiée     (,voy.    p.   ex.  le  changement    d'une  explosai 
sourd*  en  une  explosive  ou  une  fricative  sonore  entre  deux  voyeli 
1  'est-à-dire    entre  deux  phonèmes  sonores:  lat.  ripa   >   prov. 

rida,  rhét.  rira.  h.  rive).  Si  M.  I  ).  affirme  que  les 
fi  itinns  phonétiques  ne  sont  pas  toujours  des  «affaiblissements*, 
il  a  certainement  raison;  mais  aussi  ne  faut-il  pas  oublier  que  la 
«loi  du  moindre  effort>  est  à  chaque  instant  contrecarrée  par  une 
«ertaine  «loi  d'emphase»,  qui  exerce  son  influence  surtout  sur  les 
voyelles  toniques  en  les  allongeant  et  en  les  diphtonguant.  < 
de  la  lutte  de  ces  différents  facteurs,  parmi  lesquels  la  differ« 
dation  des  organes  vocaux  joue  un  rïile  des  plus  important 
me  semble  sortir  l'évolution  phonétique  dune  langue. 

Le  mérite  de  l'ouvrage  de  M.  Ü.  ne  consiste  pas  tant 
la  nouveauté  et  l'originalité  des  idées  qu'en  la  façon  «Jam-  et 
elegante  dont  il  aborde  les  problèmes  épineux  de  la  linguistique  et 
en  ses  conseils  utiles  aux  patoisants. 

A.    Wallenskoié. 


l)     Abbé     Rousselot,     Les     medifuations    phonétique  (tu  lav. 
dons  le  pétris  .fune  famille  de  Celiefreum,  Revue  des  pitois  galh-renuins,  U 
Suppl.,  p.  42  [««4]. 
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Öhquist,  Johannes,  Tysk  (huingsbok.  Tredje  omarbetade 
upplagan.   Hclsingfors,   Otava,   1907.  205  S.  ô:o. 

Derselbe,  Snksan  liefert  Ilarjaituskirja.  Kolnias  uudistettu 
ainos.  Suomeksi  sovittanut  ]f,  R.  Helsingissä,  Otava,  1907. 
20S.    8:0. 

Derselbe,   SArivpror  for  Studentexamen  i   Tyska.      Helsingfors, 

.    100;.  Preis:    1    Fmk. 

Derselbe,  Saksatikielen  Kirjoitmkokeet  )liopf>ii<istutèintva  varie». 
-sä,  Otava,    1907.    50  S.   8:0.   Preis:    1    Fink. 

Derselbe,  Tvsk  Elementar  bok,  Fjärde  omarbetade  upplagan. 
lors,  <  nava,    1007.    :ig  S.  8:0.   {Nebst  einem  8  Seiten  um- 

ilen    Bilderbogen ). 

Derselbe,  Saksankielen  Aikeiskirja.  Viides  uudistettu  painos. 
-telsingissa,    «  »tava,    1907.  22$   S.   8:0.  (Nebst  dem  obenerwähnten 

bogen). 

Die  neuerschienenen  Auflagen  der  obenerwähnten  bekannten 
-ehrbücher  Lektor  t~>h<mists  liegen  diesmal  in  immer  wesentli<  h 
umgearbeiteter  Form  vor. 

So  tritt  das  «Übungsbuchi  jetzt  als  ein  fast  ganz  neues 
Buch  auf  und  czwar  in  zweierlei  Beziehungen»:  teils  um  «frisches 
C"bersetzungsmaterial»  teils  um  eine  grossere  Zahl  leichter  Übungs- 
stücke bieten  zu  können.  Es  ist  wohl  kaum  nötig  hervorzuheben, 
dass  der  Herausgeber  des  Buches  in  beiden  diesen  Beziehungen 
einem  lebhaften  Wunsch  der  Lehrer  entgegenkommt.  In  der  ersten 
Abteilung  ist  nicht  nur  das  schon  befindliche  Cbungsmatcrial  vermehrt, 
sondern  sind  ausserdem  auch  Übungsstücke  hinzugefügt  worden, 
*dche  sich  auf  Kapitel  in  der  Grammatik  beziehen,  die  in  den 
früheren  Auflagen  nicht  behandelt  sind.  In  der  zweiten,  «syste- 
matischen» Abteilung  hat  jeder  Abschnitt  jetzt  ein  oder  mehrere 
aus  kurzen  und  leichten  Sätzen  zusammengestellte  Stücke  erhalten, 
*e!che  so  zu  sagen  direkte  Beispiele  zu  den  grammatischen  Regeln 
Wden, 

diesen  Stücken  sind  einige  jedoch  allzu  einfach,  wie 
t  B.  St.  100,  141  —  143,  welche  blos  Substantive  und  allerlei 
Verbformen  aufzählen,  die  ebenso  gut  ohne  Buch  in  derselben 
Weise  eingeübt  werden  könnten.  Statt  dei  drei  letzteren  hätte 
man  Heber  z.  B.  ein  gutes  Übungsstück  für  die  Passivformen  ge- 
wünscht Von  den  Stücken  der  dritten  Abteilung  sind  nur  die 
«hn  ersten  «der  früheren  Auflagen  in  die  neue  herübergenommen, 
das  Übrige  aber  vollständig  durch  neue  Stücke  ersetzt»  Der 
ist  a) -wechselnd;  die  Zahl  der  leichten  Stücke  ist  aber  hier 
fcatim  grosser  als  früher;  einige  Anekdoten  sind  dem  Hoppe'schen 
>buche    entnommen.     Zum    Schlüsse    dieser  Abteilung   giebt 
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es   «einige  Kapitel  aus  der  deutschen    Litteraturgeschichte»,    - 
deutsche    Litteratur  in   ihren   Hauptepot  hen   Liehandelt   wird.     Diese 
glückliche     Idee     ist    der    allergn-ssten     Anerkennung     wert.     Die 
Schüler     bekommen     dadurch    eine    freilich  sehr  bescheidene,  aber 
doch    orientirende    litterargeschichlliche    Kenntnis,    welche  n 
Lehrer    ihnen    vielleicht  sonst    keine    Gelegenheit  zu  geben   findet. 
So  lange  es  keine  für  unsere  Schulen  geeignete  deutsche  Litterarur- 
kunde    giebt,     kann  ja  eine  solche  kurze  Übersicht  VOD    1 7   Seiten 
eine  Mission  zu  erfüllen  haben.     Auch   vorn  principiellen  Gc 
punkte    aus    ist    es    wohl  richtig  danarh  zu  streben,  in   die   t'bei- 
setzungsstücke    für     die  höheren   Klassen   einen  realen  Stoff  einzu- 
führen, so  dass  der  zu  übersetzende  Text  nicht  nur  als  sprachliche 
("bung,  sondern  auch  des  Inhalts  wegen  durchgearbeitet  zu  werden 
verdient. 

Trotzdem    die    ÜberseUungsstüt  ke  für  das  Maturita tsexamen 
aus    dieser     neuen   Auflage  ausgeschieden  worden  sind,   umfasst  sie 
i  etwa   20  Seiten   mehr  als  die  früheren.     Wie  aus  dem  obigen 

Verzeichnis  hervorgeht,  sind  diese  Stücke  (sogar  für  das  Jahr  too;i 
als     ein     besonderes     mit    einein     Wörterbuch  versehenes  Heft 
schienen. 

Das  *  Elemental  bu«,  h  hat  eine  ganze  neue  Abteilung  er- 
halten, wodurch  die  Schüler  stufen  we  sc  in  das  Wichtigste  der 
Formenlehre  der  deutschen  Sprache  eingeführt  werden  sollen.  In 
jedem  Siü<  k  giebt  es  einige  Musterbeispiele  in  der  Pa  t 
Fragen  und  Antworten,  und  in  Analogie  mit  denselben  sollen 
S.  hüler  dann  ähnliche  Fragen  beantworten.  Von  solchen  Frager- 
findet man  auch  im  Buche  eine  ganze  Menge.  Im  Anfang  eines 
jeden  Stückes  stehn  eine  Anzahl  Wörter,  weiche  den  nötigen  \\-n- 
Vorrat  für  diese  Sprechübungen  liefern  sollen;  zu  dieser  Abteilung 
gehört  ausserdem  ein  Heftchen  mit  Bildern,  welche  die  Gegenstände, 
worüber  gesprochen  werden  soll,  darstellen.  Wahrscheinlich  um 
den  Preis  des  Buches  nicht  zu  erhöhen,  hat  aber  dieser  Bilder» 
bogen  ein  sehr  dürftiges  Aussehen  erbalten.  Man  würde  siel 
lieber   mit  einer  geringeren  Anzahl  von  den  einzelnen  abgebildeten 

istanden  begnügen,  mit  denen  man  übrigens  in  den  n 
Fällen  (wie  z.  B.  Bleistift,  Feder,  Heft,  Buch,  u.  a.)  ebenso 
iln  natura»  operiren  könnte,  um  statt  dessen  das  letzte  Bild  ir- 
Fart  »en  gut  ausgeführt  zu  haben.  Was  die  Anordnung  d< 
Stoffes  dieser  Abteilung  und  die  Absicht  mit  derselben  sonst  be- 
trifft, sagt  der  Verfasser  darüber  im  Vorworte  u.  a.  folgende 
<  Den  Stoff  der  ersten  Abteilung  habe  ich  sowohl  in  grammatischer 
Hitim«  ht  wie  im  Wortschatz  möglichst  einzuschränken  gesucht  h 
ist  in  grammatischer  Hinsicht  nur  das  herangehen  worden.  *"** 
zu    einer    einfachen    Satzbildung    in  gewöhnlicher  Unterhaltung  un- 
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lingt  notwendig  ist.  .  .  .  Der  Zweck  der  beigegebenen  Ab- 
tragen ist  übrigens  nicht  so  sehr  ein  lexikalischer  als  vielmehr  ein 
nell-grammatischer;  sie  sollen  vermittelst  der  verschiedenen 
ben  und  Grössen  dazu  dienen  die  Flexion  der  Nomina  prak- 
h  einzuüben.  .  .  .  Die  am  Ende  eines  jeden  Stückes  gegebenen 
ige-  und  Antwortübungen  sind  deshalb  nicht  als  erschöpfend  zu  be- 
:hten,  sondern  sollen  für  den  Lehrer  das  Schema  abgeben, 
h  welchem  er  diese  Uebungen  beliebig  variiren  kann  und  muss.* 
ne  Zweifel  ist  diese  Abteilung  ein  Gewinn  für  das  Buch. 
ta  sind  sehr  systematisch  und  metodisch  zusammengestellt; 
ist  aber  fraglich,  ob  sie  auch  immer  sich  leicht  und  mit  Erfolg 
1  Interesse  in  der  Praxis  behandeln  lassen.  Der  Ret*,  wird 
tter  Gelegenheit  haben  die  neue  Auflage  in  seinem  Unterrichte 
'.uwinden,  und  wird  dann  noch  einmal  auf  diese  Abteilung  des 
i  he*N  zurückkommen.  —  Die  Grammatik  ist,  abgesehen  von 
igen  teilweise  kaum  nötigen  Ergänzungen,  leider  unverändert  ge- 
iben.  Da  nun  die  obenerwähnte  Abteilung  schon  beabsichtigt, 
•uilem  das  wichtigste  der  Formenlehre  durch  Beispiele  und 
iktischc  Übungen  beizubringen,  hätte  man  auch  eine  gänzliche 
n.irbeitung  der  Grammatik  erwartet,  wodurch  diese  zusammen  - 
sender.  Übersichtlicher  und  einfacher  gemacht  worden  wäre.  — 
n  den  Lesestücken  sind  einige  in  die  neue  Abteilung  hinüber- 
lOgea;  bobsI  sind  die  alten  beibehalten.  Auch  hier  hätte  man 
sr  gern  Veränderungen  gewünscht.  Also  trotz  des  Neuen,  was 
Verfasser    in    seiner    neuen  Auflage  bietet,  möchte  man  noch 
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Neues  haben 


M    W—s. 


The  Junior   English   Reader   witk    Glossary   and  Noies,    edited 
Anna  Bohnhof.    Helsingfors,  The  Helios  Company  Ltd,   tqo8. 

Bohnhof's    new   Reader    is  intended    for   junior  classes, 

i   that  respect  it  certainly    fills    a  great  want    in  our  English 

literature.     The  book  begins  with  a  historical  part  containing 

les  and  descriptions  from  the  history  of  England,  arranged 

chronological  order.     The  historical  pic«  es  arc   well  chosen,  also 

m  the  literary    point    of  view,    ;\i\<\    in    connection   with  them  it 

easy   for   an  interested   teacher  to  give  hints  on   the  development 

English    literature    during  the    chief    periods   described  in   these 

natives.      I  should  only   like  to  make    the    remark   that  this  pari 

tnes  too  early.      It    would    be    more    natural    to    have    it  at  the 

ul  of  the  book,    as  it  is    much    more   difficult    than    the  second 

art.  requiring  more  knowledge  of   English   and  implying  a  greater 
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development   of   the  pupils.     The   second    part    contains  anecdotes 
and  short  stories,  some  of  which  are  very  suitable  for  young  read- 
ers   and  easy   enough   for  beginners.     And,   I  am    glad    to 
find    very   little   of    the    usual     English     maudlin    sentimentality    in 
them.  —  The  book  ends  with  two  longer  stones     Mowgli's   Brother 
and    an    extract  from    Peter    Simple.     As    to  the    latter,      I 
it  is  not  quite  so  well  chosen   as   the    previous    stories,     t^ei1 
long  and  ending  rather  abruptly.     Another    complete    story 
perhaps    have     been    more    adapted    to    attract    the    attenti 
young   pupils. 

In  connection  with  the  Reader  there  is  a  GlOBSftr^  Finnish 
&  Swedish),  with  Notes,  bound  as  a  separate  volume,  handy  Dp 
use,  and  to  be  kept  inside  the  same  cover  as  the  chief  volume. 
It  will  be  welcome  to  the  pupils  saving  them  the  trouble  of  bot> 
ing  out  words  from  big  dictionaries. 

As  something  quite  unusual  for  school-books  in  Finland  I 
may  mention  the  exceedingly  pretty  binding. 

Another  astonishing  thing  —  especially  in  an  English  book 
printed  in  Finland  —  is  the  fact  that  there  are  so  few  misprints 
in  it,  but,  unhappily  enough,  most  of  them  appear  on  the  w 
first    pages,    on    account    of    which  the    first    impression   is  not 

Bl  it  would   be  without  the  mistakes: 

The    book  will    certainly   find  a    wide  circulation  among 
'lents  of  the   English   language. 

A.  Mbg. 


I  )m    Protokoll    der  letzten    Sitzung   wurde    verlesen   und 

m  Mossen. 

îles   an 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Verein* 
vom  2$.  Januar  iqo8,  bei  welcher  Sitzung  dtt 
Vorstand  und    11    Mitglieder  anwesend   waren. 


8     2. 


I 


Der  Vorsitzende  sprach  einige  warme  Worte  aim  Andenken 
des  am  to.  Januar  in  Florenz  verstorbenen  Mitgtiedefl  des  Neu* 
philologischen   Vereins,    Dr.   phil.  Torsten   Söderhjelm,  aus.      Diese- 


FrotokoiU  dfi  XtuphilùhgU(hen    Vetttni. 


91 


lust  sei  um  to  schmerzlicher,  als  man  alle  Ursache  gehabt 
■e,  von  Seiten  des  jungen  Gelehrten  eine  ungewöhnliche  wissen- 
aft liehe  Tätigkeit  zu  erwarten.  Srhnn  dttrdi  seine  Abhandlung 
den  Doktorgrad  über  die  Sprache  in  einem  altfranzösischen 
cte  habe  er  sich  als  ein  geschickter  Neuphilologe  gezeigt  ;  sein 
sntliches  Interesse  habe  sich  jedoch  der  Litteratuigeschichte  der 
xanischen  Völker  zugewandt.  Im  dem  für  das  grosse  Publikum 
timinten  buche  über  die  italienische  Renaissance,  das  er  unter 
«  irkung  seines  Haiders,  des  Ehrenpräsidenten  des  Vc  i 
ie  10,07  veröffentlicht  habe,  seien  seine  seltenen  Anlagen  als 
ehrter  und  Stilist  recht  zum  Vorschau  gekommen.  Unsere 
iversität  hätte  zweifelsohne  in  kurzer  Zeit  die  Gelegenheit  ge- 
tt  ihn  in  den  Kreis  ihrer  Lehrer  als  Dozenten  der  Litteratur- 
rhirhte  einzuführen.  Sein  Tod  sei  also  ein  ungeheurer  Verlust 
alle  Freunde  der  Wissenschaft  und  vor  allem  für  den  Verein, 
zum  grossen  Teil    aus    Kameraden    des    Verstorbenen  bestehe. 


1 


S  3- 


Prof.  Werner  Soderhjelm,  der  nicht  persönlich  anwesend  war, 
te  einen  Aufsatz  über  die  im  Langenscheidtschen  Verlage 
ausgegebenen  Hilfsmittel  für  den  modernen  Sprachunterricht 
fosst,  der  von   Prof.  A.  Wallensköld  verlesen  wurde.  l 


§  4. 


.f.  Jos.   Mtimichtam   besprach  die  zwei  bis  jetzt  erschienenen 
île  von   Wundts    €  Völkerpsychologie,     i:ter    Band  :    Mythus    und 
ligion».     Wegen    der     Fülle  des  Stoffes  und    mit    Rücksicht  auf 
knapp  zugemessene  Zeit  wollte  sirh   Prof.   M,  hauptsächlich  auf 
Referat    des    Inhaltes    des    grossen     Werkes    beschranken.  — 
chdem  er  die  einleitenden  Auslegungen  Wundts  über  die  psycho- 
id he    Natur    der    Phantasie    in    aller    Kürze    referiert    und  auf 
»  2:te    Kapitel    lungewiesen    hatte,     we!)  hes    die  psychologischen 
Jndlagen  einer  Theorie  der  Kunst  erörtert,  kam  er  zu  den  folgen- 
1  Kapiteln,     welche    von    dem    Mythus    handeln.   —    Um    seine 
tue  Auffassung   klarer    zu  begründen,  beginne    Wundt    knit  einer 
«sieht  über  die  bisherigen  Theorien;  dann  teile  er  die  Grundlagen 
r»es  Systems  mit.      Die    Auffassung    Wundts    ruhe    dun  haus  auf 
hen   Tatsachen    und   ziehe    die    Ergebnisse  sowohl  der 
ueren  experimentellen  Psychologie  wie  die  der  Völkerpsychologie 
Rate      So    scheide    er  z.   B     den   Mythus    von    der    Dichtung 
■d  führe  beide  auf  verschiedene  psychologische  Funktionen   zurück. 


1  Sith  Ncuphil.   Mitteil.  dieses  Jahres  S.  27  ff. 
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Diesel     streng     psychologist  lie    Gesichtspunkt    nod    das    Bestreben, 
apnorisusehe    Spekulation    fernzuhalten,    seien    als    besondere  Vo- 
llste des  Werkes  hervorzuheben.  —  Von  dem  Inhalt  des  /weilen 
Teiles,  der  die  Seelcnvorstellungen  und  die  damit  zusammen!: 
den  niedrigeren  Kultus-,  Mythus-  und  Geisterformen   hehandeit  esb 
Prof.    Mandclstam    eine    allgemeine    Andeutung    und    besprach   nur 
einige  Punkte  etwas  eingehender,  /.    H.  die    Behandlung  des  primi- 
tiven   Animismus    und  seines    Verhältnisses    zum    Fetischismus*  die 
Theorie    der  Tabugehote    und  der    daraus    entsprungenen 
Zeremonien,  den   Ahnenkultus,  den   Dämonenglauben  und  die  damit 
verwandten    Kultusformen.    —    Prof.   M.    sprach    /um    Schluss  des 
Wunsch    aus,   diejenigen    Mitglieder  des   Vereins,    die    sit  h 
mythologischen      Forschungen     interessieren,     möchten     die     Arbeit 
Wundts  eingehend  studieren. 

Lektor  /.   Poirol   sei  dem   Referenten  dankbar  dafür,    da»  ff 
den   Verein    mit   den    Ansichten    Wundts    bekannt    gemacht  habt 
Wie    alle    Werke    dieses    Verfassers,    bezeichm     ;iu»  h    di 
wissenschaftlichen   Gewinn   und  enthalte  eine  Menge  bea< htenswerter 
Gesichtspunkte.      Da  jedoch  das   Buch  erst  mit  dem  dritten   Bande 
vollständig   vorliegen   werde,    sei  es  jetzt  zu    früh  mit  einer   Haupt 
kriiik  der  darin  enthaltenen   Theorien  hervorzutreten.    —    In  einen: 
wesentlichen    Punkte    könne    Lektor    P.    den    Ansichten    \\   ■ 
beitreten.     W.    trenne    nämlich  den  Mythus  von  der  R« 
führe  sie  beide  auf  verschiedene  psychologische  Vorstellungen  zuriiii 
Die    Gründe    für  diese  Trennung    habe    W,  noch  nicht  angeführt. 
hienen    aber    wohl    auf    seiner   ganzen    Auffassung    der  Fnt- 
wicketung    zu    beruhen.      \V.    bestreite  es   nämlich,    dass  ein  Kern 
si«  h    verbreiten    könne,    der   schon   alle   Etitwiekelungsrnögli«  -hkeite* 
in  sich  enthalte.      Die   Richtigkeit   dieses  metaphysischen    Postulate* 
wolle  aber  Lektor   P.  nicht  einleuchten.    —   Befremdend  sei   weit*, 
dass  W.  auf  die  Forschungen  der  französischen  Antropologen  keine 
Rfli  less  hten    nehme.     Er    stütze    sich    immer    nur   auf    individuel 
psychologische    Theorien.      Ein    grosser  Gewinn     wäre  es  g- 
wenn  er  das  gesellschaftliche  Leben  mehr  analysiert  und  die 
logic    öfter    zu    Rate    gezogen    hätte.   —   Weiter    vermisse  man  bei 
W.  die   Erklärung  des   Begriffes  des   «Heiligen»    (sacrum i,    d> 
schwor  zu  definieren  sei   und    zu    dessen    Analyse    die  individus) 
Psychologie  nicht   genüge,    sondern   die   starken     Einwirkungen  der 
Individuen  auf  einander  mit  einbezogen  werden   müssten.     —    Ei« 

Khe  Seite  des  Buches  sei    hauptsachlich,    dass   W. 
ni-  ht    von    der  individuellen    Psychologie   befreit  habe,    und  weite* 
dass  er  den   Aufbau  seiner  Theorie  zu  sehr  von  seinem  allgemeine» 
psychologischen  System  abhangig  gemacht  habe. 

Prof.  Jos.   MandtUlam    wollte    gegen   Lektor   P.  hcrvorhel*'**- 


Protokolle  iüs  Xeuf/.iA'/t'xtitîcH    Vereins, 


w 


dass  W,  seine  Theorie  HUiiwililiuMllih  mit  der  Beihilfe  einer  ganzen 
Reihe  empirisi  her   Fakta  aufbaue:    niYhts  sei  bei    ihm  lose  Speku- 
—   Wie   W.,  sei   Prof.   M.  der   Ansicht,    dass    Religion    und 
•logie  ganz  zu  trennen  seien,   wenn  auch  gegenseitige  Vt 
dungspunkte  keineswegs  fehlten.    Was  die  Rolle  der  Soziologie  be- 
treffe, so  könne  dio  BcbaÜ   hier,  wo  der  Verfasser  zu  dem 
ganz     primären    Zustande    und     zu    den     Individuen    zun.nl 
müsse,    von  keinem  besonders    grossen   Nutzen  sein.     Obgleich   W 
sich   prinzipiell  skeptisch   gegen  die  soziologische  Forschungsm« 
stelle,   untersuche  er    dennoch,    wo  nötig,    soziale    Verhältnisse,   ■ 
Schlies&ü'h    hal»e  W.    den     Uegriff  des     «Heiligen»    genügend    her- 
vorgehoben,   indem    er    diesen   Begriff  bei  den   Kulturvölkern    dem 
Betriff  der   Fun  ht  bei   den   Primitiven  entgegensetze. 

In  fidem: 

Holgcr  Petetsffi. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  22,  Februar  kjoS,  bei  welcher  Sitzung  der 
Vorstand  und   9   Mitglieder  anwesend   waren. 


Du     Protokoll     der     letzten     Sitzung     wurde     verlesen     und 
pesi'hli  H 

S    2. 

Der   Bericht   der  Revisoren  für  das  Jahr  1Q07  wurde  verlesen: 

Bericht  der  Revisoren 

über   die    Kassenverwaltung  des  NeuphHologischen  Vereins  für  die 
Periode   1.  Januar   1907 — t.  Januar   1908. 


Einnahmen: 

»iinements  der  Neuphil.   Milteil 

resabgaben  der   .Mitglieder 

Von  der  Universität  für  die  N.  M.  angewiesen 
Verkaufte  Exemplare  der  €  Mémoires»  T.  I — IV 
Winsen 


Fmk     394 

594 
500 

»  93 

43 


Summe  Fmk    1025 
In  der   Kasse  den    1.  Januar   1907       >      1477 


Summe   Fmk  3  102 


57 
3c 


37 


36 
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Protokaii*  da  N tupkÜohgitdtem   !>•*»/, 


Ausgaben 


Druckkasten  der  NeuphiL  Mitteil*  (Nr,  5/8  iqöo). 
»  i  (Nr.    1/4  1907). 

Verfasserhonorare  für  die  Neuphil-  Mitteil. 
Porto,  Stempelmarken  und  Distribution .  . 
Transport  von   «Memoire**   I — IV.   .     ,     , 

An/eigen 

Bedienung 

Jahresfest      ,     ,     .     * .     . 

Telegramm  ..... 


Fmk 


[  29: 

T. 

82; 
4* 

6: 


Summe   Fmk    1398: 
In  der  Kasse  den    t,  Januar   too8       >      1703: 


Helsingfors  d.    15.  Februar   1908. 


Summe  Fmk  3102: 
Mölger  Petersen* 


Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassenverwaltüns 
haben    wir    sämtliche    Posten   mit  den  uns  vorgelegten  VerinTaten 
übereinstimmend    gefunden,    und    schlagen    wir    deshalb    vor   don  1 
Kassen  vera after  Décharge  zu  erteilen. 

Helsmgfors  den   22.  Februar    1908. 

Maisie  Stoiizenberg.  EdtiK  yärrtsttöm. 

Dem  Kassenverw alter  wurde   Décharge  erteilt. 

§   3- 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  der  Verein  habe  auch  dieses 
Jahr  vom  Consistorium  Academicum  eine  Summe  von  500  Fmk- 
als  einen  Beitrag  für  die  Bestreitung  der  Druckkosten  der  «Neu- 
philologischen Mitteilungen  »   erhalten. 

Als  Mitglieder  des  Jahresfestkomitees  wurden  vorgeschlage11 
und  gewählt:  Professor  A.  Wallensköld,  Lektor  J.  Poirot,  Mag- 
phil.  Fräulein   M.  Stoltzenberg  und  Student  Johan  Vasenius. 


Der  Vorsitzende  teilte  mit,  der  Verein  * Nyfilologiska  sällskap^1 
in    Stockholm    habe    ihm    den    Prospekt    des    4:ten    Bandes  sei*~* 


Protokolle  des    Neupkil  alogischen    Vereins 


"9 


Publikation  :     *  Studier    i    modern    sprâkvetenskap»    zugesandt,  und 
ä  der  Vorsitzende  bereit   Abonnemente  entgegenzunehmen. 


.1.  Walltinkobt  gab  ein  ausführliches  Referat  von  fol- 
gendem Buche  Albert  Dauzat  :  «Essai  de  méthodologie  linguistique 
dans  le  domaine  des  langues  et  des  patois  romans.  Thèse  pour 
!e  docloiat  ès-lettres  (Paris).  •    Paris,   H.  Champion,    1906.  l 

Prof,   Hugo   Pipping  wollte  anlässlich  des  Referates  einen   bei 
der  Veränderung  der  Spreche  mitwirkenden   Faktor  erwähnen,  der, 
»  viel    er    wisse,  nie  früher  beachtet  worden  sei.      Der   Umstand, 
dus    der    Sprechende    die  Wörter  sowohl  durch  den   Ohrgang  als 
durch    die    eustaihische   Röhre  hört,  der   Hörende  aber  die   I^aute 
our  durch  den  Ohrgang  auffangt,    bewirke,  dass  dieser  die   Wörter 
auf   eine    etwas   andere    Weise    höre  als  jener.      Dies  werde  auch 
dadurch  bewiesen,  dass  man  seine  eigene  Stimme  in  dem    Phono- 
graphen  nicht  recht  erkennen  könne.      Da  also  das   Kind,  das  die 
Sprache  lernen  soll   und  die  I^aute  der  Eltern  zu  imitieren  versucht, 
diese   anders    höre    und   auffasse,  als  die  Eltern  selbst,  habe  man 
Her   mit    einer    Ursache    einer    steten  successiven  Veränderung  in 
de  Aussprache  von  Generation  zu  Generation  /u  tun. 

In   fidem: 


Holger    Petersen. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  14.  März  IQ08  ijahresfesti.  bei  welcher 
Sitzung  der  Ehrenpräsident,  der  erste  Vorsitzende, 
der  Schriftführer  und  24  Mitglieder  anwesend  waren. 


§  1. 

Als  neue  Mitglieder  des  Vereins  wurden  vorgeschlagen  und 
8**4hlt:  die  Studenten  Fraulein  Aima  Ulrika  Fogde,  Fraulein  Signe 
Itgthorg  Appetberg,  Fräulein  Aurora  Munthe,  Fräulein  Agnes  Lan- 
fivtifté  und    Herr   A\   A.    Nvman. 


Vgl.  die  Besprechung  oben  S.  88, 


IOO 


Ktng€tan,itt    LtitttttlM» 


Professor     Werner    SSdethjehn    hielt    einen    \  ortn 
erste  abendländische  Sammlung  von  orientalischen  t 
s.  g.    i  Disciplina  clericalis». 

Rs  folgte  ein  geselliges  Beisammensein,  wobei  die  drei  I« 
Scenen  der  *  Farce  de  maître  Pierre  Pathelin-  von  Mitgliedern  Je* 
Vereins  aufgeführt  wurden,  nachdem  Lektor  J.  Poirot  einigt 
tierende  Bemerkungen  über  den  Inhalt  des  Stuckes  vorausge 
hatte.  Beim  Souper  brachte  der  Vorsitzende  einen  Toast  auf  die 
Ehrenmitglieder,  den  Ehrenpräsidenten  Prof.  W.  Söderhjelm,  und 
den  ehemaligen  Vizepräsidenten  und  Redakteur  der  «NeuphÜ. 
Mittcil»,  den  Dozenten  Huge  Suolahti,  der  sich  gegenwärtig  im 
Aaslande  aufhält  und  dein  Verein  ein  Telegramm  zugesandt  hatte 
aus.  Prof.  Jos  Mandelstara  sprach  in  einigen  Worten  dem  Präsi- 
denten, Prof.  Axel  Wallensköld,  den  Dank  der  Vereinsmitgueder 
aus.  Im  Laufe  des  Abends  trugen  einige  Mitglieder  mit  verschie- 
denen Gesangnuimnern  zur   Unterhaltung   bei. 

In  fidem  : 

ffofger   Hrfarw. 


Eingesandte  Litteratur. 


Ahis  Brandit  Geschichte  der  altenglischen  Literatur.    I.  Teil: 
Angelsachsische  Periode    bis    zur  Mitte    des    zwölften  Jahrhund« 
(Sonderabdrui  k  aus  der  zweiten   Auflage    von   Pauls    Grundriss  d< 
germanischen     Philologie).      Strassburg,     Karl    J.    Trübner,      iqo8. 
204  S.  gr.   8:0.   Preis:  4   Mark   80   Pf.,  geb.   5   Mark  60   Pf. 

F.  A.  Mohr,  Taschenwörterbuch  der  dänischen  und  doufeM  in 
Sprache  (Methode  Toussaint- Langenst  heidt).  I.  Teil  ;  Dämscl 
Norwegisch-Deutsch.  XIV,  646  S.  —  Teil  II:  Deutsch-Dana 
VI.  474  S.  —  Anhang:  Das  deutsche  Zeitwort,  Schema  der  Konji 
galion  und  Wörterbuch  der  Zeitwörter,  verfasst  von  Prof.  Dr.  Dt 
Sanders,  revidiert  und  bearbeitet  von  Dr.  Julius  Dumcke.  40 
Berlin-Schöneberg,  Langenscheid tsche  Verlagsbuchhandlung  (1 
1  angenscheidt».  o.  J.      Preis     3    M.  50   Pf. 


Sckrifttnmtttêks€Ât    Atitttiurttgtu, 


ICI 


'ahit  Chrestomathie.*  fca.in.aise.  Mon  eaux,  choisit 
i  prose  et  de  poésie.  Avec  34  Uluitralûiins.  Borgà,  W.  Söder- 
Yîm,   too8.    ! 72  S.     8:0 

Mon:  Srhiutnhttm,  Zur  stilistischen  Vler^éndung  des  Wort« 
(T  in  der  altfranzösisrhen  Dichtung.  {Diss.  ''füLmgem  Hall*-  .» 
,  1007.     So  S.  8:0. 

Karl  VollmoUet,  Briefe  Konrad  Hofmanns  an"  Eduard  von 
msier  aus  den  Jahren  1848  bis  1873,  mit  Einleitung. -und  An- 
erkungen.  Nebst  zwei  Beilagen.  1.  Das  Geusenliederbm  h  vöp  1  f .  1  1  v 
Dr.  Karl  Fried  ri«  h  Wilhelm  Lanz.  und  zwei  Tafeln.  Erlangen, 
Junge,  1907.  (Sonderabzug  aus  den  Mélanges  Chabaneau". 
om.     Forschungen   XXIII,   S.    1041—108' 

Ffttao  Wendel,  Die  Entwicklung  der  Nachtonvokale  aus  dem 
Manischen  ins  Altprovenzalische.  (Diss.  Tübingen).  Halle  a. 
,  iqoo.      122  S.  8:0. 


Schriftenaustausch 

Antero  Vipune/i,  Suomalaisen  Kirjallisuuden  Seuran  kustan- 
una  kansanrunouden  kerääjäin  ja  tutkijain  Iehti.  Toimittaja  Väinft 
alminen.  Helsingissä,  Otava.  I.  Jahrg.  (1008),  Nr.  1  —  2.  — 
tase  neue  folklonstische  Zeitschrift  erscheint  als  Beiblatt  /u  der 
îtiUthrift   Virittaja. 

Bihliographia  phonetüa,    tOo8,    Nr.    1 — 2. 

Le    Maitte   Phonetv/ue,    1907,   Sept. — Dez. 

Modern  Language  Notts,   Bd.   XXIII  iioo8).   Nr.  3 — 4. 

Moderna  sptâk,  II.  Jahrg.  (iQO&i.  Nr.  3.  —  Enthalt  die 
Pûflietzung   des    Artikels  F.  Leray's  :    La  loi  des    trois  consonnes. 

Päivä.    iqo8.   Nr.   q — 17. 

Rastegna    bibliografiea    deîla    letteratura    ilaliana,     Jahrg.     N  V Î 

i.  Heft    1      2    -3. 

r.  Jahrg.    XII   Uvo8|,    Nr.    1—4. 


Mitteilungen. 


Ausländische  Besprechungen  einheimischer  Pu- 
^"»ationen:  Mémoires  de  la  Soeie'té  néo-philologique  à  Helsing- 
frn,  Bd.  IV,  bespr.  von  F.  Ed  Schneegans  in  Zeitschrift  für  ro- 
nanische  Philologie.  XXXI I   ^iqo8),  S.  25$  f.;/  Runeberg%    Études 


I02 


MitteiUnçc*. 


sur  la  Geste  Rainouart.   bespr.    von   Raymond  Weeks   in   R< 
XXXVII  uqoSi.  S.    lös   f.      A.   Wa/tensioM   Le  conte  de  U 
chaste    convi  »itée    par    son    beau-frère,    bespr.    von  P. 
Romania,  XXXVII    i  if>o>il   S.    191    f.,  von  A.  Jeanro*. 
des    Savants,    i  qg8,"  S.    1 53  —  1 54,    und    in     Literarisches    '< 
blatt,     IQ08;    Sp.    303;     Oiva    Jôh.     Tätigten,   La  Gava  6 
nantes  de  Pero  Guillén  de  Segovia,   I,  kurz  angez,   im   Arch. 
Studium  ri,   neueren  Spr.   u.   Lit.,   Hd.   CXIX,  S.  480. 


Ferienkurse:    In   Boulogne-sur- Mer    \  veranstaltet     von 
\ersiut    in    Lille  mit   Heihilfe  der   Alliance  française)    vom    l 

2*5.    Aug.    1008.    —   In    Besançon    vom     I.  Juli  bis    I.    N<.' . 
In    (ititf  vriTii    1  ' ».  Juli  bis   29.   Aug.   —   Nähere   Auskunft 

der   Redaktion  dieses   Blattes. 


«uphilologijche 
ittcilttngen 


1908 


EUPrllJOlOGISCHE 

MITTEILUNGEN 


«        « 


rausgegeben  vom   NeuphÜologischen  Verein  m  Hdsingfors. 


>e 


1 

Acht  Summr  1  1  reii:  4   Fmk  direkt  bei  der  Redaktion,    t 

1  avril     f1i'"    ''in    und   5    Fmk   durch    die    Riii-hhandhingeii 

Zahlen  :  de»  Verein»  rrliilteii   da»   Blatt  uDemgelltii.il 

—    Aba  :  Bücher  ,-ur  Besprechung 

ijiiirT    iiuu  »n  die  Redaku'i  n   (Adr.    Pi    i.    A     WallaaikAla, 
VmKTI    H:inin|ratan    51   .-11    »cndr-n 


tCK>£ 


3003803 

Note  sur  la  Ballade  des  dames  du  temps  jadis 

Dans    le   Bulletin    de    l'Acadcmic  royale  des  sciences  et 

lettres  de  Danemark,    1907,   n:o  2,  M.  Kr.   Nyrop  a  public 

AfatV    sur    une   ballade   de    Villon.     C'est  la  Ballade  des 

tes  du  temps  jadis  que  visent  les  commentaires   du  savant 

»fesseur       Sa    note    ne  donne  pourtant  pas  une  analyse  du 

»ntenu    poétique    de    la    ballade         Gaston    Paris    a    rendu 

perflue  toute  interprétation  a  ce  sujet.      M.  Nyrop  se  borne 

traiter  de  la  formule   rhétorique:     «où    est    Flora  —  —  où 

la    très   sage    Helloïs»    etc.,    dont    Villon   s'est  servi  dans 

bre  poème,  de  même  que  dans  ta  Ballade  des  seigneurs 

(etnps  jadts   et  dans  la  Ballade  m  vieil  langage  francois. 

cadre   de    tous  ces  poèmes  est  traditionnel,  comme  on  le 

\  et  différents  auteurs  en  ont  déjà  de  bonne  heure  montré 

ins    prototypes  x      Dans   la    note  du  savant  danois  sont 

un  certain  nombre  d'expressions  poétiques  de  la  question 

incolique:    où    sont    ceux  qui  ont  vécu  avant  nous?    Mais 

p    n'a    sans    doute  pas  voulu  épuiser  la  matière.     Il 


I»anft    la    Rcvut   critique  du  3   février  1908  (p,  96)    M.  A.  J[eanroy] 
pour  compléter  les  matériaux  recueillis  par  M.   Nyrop,  â  la  thèse  de 
IBfava*     *ur    Villon  et  à  Purmaigre,   Lu    mur   iittèratrt  tit  don  Jean  //      Ni 
luire  de  ce*  ouvrages   ne  nous  a  été  accessiMe. 


I04 


Yfjl    Him, 


ne    faut    donc    pas    considérer .  commie    une    critique   de 
travail  l'essai  fait  ici  de  compléter  ses  indications. 

Les    premières    et   ley  plus  anciennes  des  poésies  a\ 
par  M.  Nyrop  sont  deux  hymnes  latines,  l'une  du  Xl-e  siccl 
dit-on,    et    l'autre   e[u    XIII-e.     Toutes  les  deux  ont  déjà 
comme    le   dit  M.  Nyrop,    citées  par  M.   H.   Havelock 
Toutefois  r^l.  .Ellis    n'a    imprimé    que  quelques  fragments 
ces    hymnes,'    et    les    citations    de    M.  Nyrop  sont  égalemi 
incomplètes. 2     II    est    vrai    que   les   extraits  qu'il  donne 
suftiT^ants    pour   prouver  la  concordance  avec  les  ballades  de» 
dames    et    des    seigneurs    défunts.       Mais   ils  ne  donnent 
une  idée  assez  nette  du  caractère  des  poèmes  latins.      Ainsi, 
de    la    première    hymne   (celle    dans    laquelle    la  caducité  d< 
choses    est    comparée   à  la  glace  qui  dégèle  sous  le  soleil 
«où  sont  les  neiges  d'antanl»),   le  titre  et  les  quatre  premier 
strophes  ont  été  omises.     Si  on  en  jugeait  par  cet  échantill< 
insuffisant,  on   ne  saurait  pas  que 

Audi,  le  M  us;  audi,  mngni  maris  hmbus 
—   c'est  le  premier  vers  du  poème  original  —  est  une  h] 
purement   liturgique  qui  a  souvent  été  chantée  à  l'église  h 
vigiles  des  morts.  8 


1      H       Havelock      IUI  is,      Vilfo*     ami     Ckunh      Hymnx     (The 
37    mai    lSs?) 

1     On  peut  dire  en   passant  que   M.  John   Addington  Sjinonds  — 
être    inspiré   par    l'article    de    M    Havelock  Ellis  —  a  mi»  en  vers  an^U» 
première  de  ce»  hymnrs  (Frûmçm    Villêt»  and  two  latin   Cknr<h  Hymni. 
Tkt    Aiutitmy    du    2    dec.    1882).      L'autre  a,  lelon  Symonds,  été  traduite 
anglais  déjà  au  temps   d'Lltsabeih. 

*     Pour    un     texte     complet    et     abondamment     aam>> 
Trtftm  »Ut    Miiuilt.     Zweite    Folge   (Analttta   fiymnaa   4Ç1),   p.    378  — 80   (S< 

MM    Oçmém  .       Le  titre  du   poème  est  dan*  quelques  dmo« 
j«*m   tequentia  pro  ét/mufit,   dan»  d'autres  Itt  officie  mortuorum.    Les  nombre«**] 
variantes  prouvent  qu'il  a  etc  ires  répandu.     On  le  cite  le  pins  souvent  daprts] 
le    texte    qu'en    a  donne,  déjà  en   1817.  Ratubaeh  dans  son  Anthofope 
Uiher  Gtsänge,   1,  p,  361.     Des  notices  historiques  sur  le  poème  sont 
par    Kainbach,    p.    354  —  5.     îl  est  à,  noter,  que  les  deux  premiers  »en 
UUui    etc.     forment    aussi    le    début  d'un   poème   plus  ancien   De  dit  *w 
t  Ultime,     o$tvr.     »„     p,     36g    suiv,)     qu'il     ne    faul    pas    confondre    avçç 
sequence. 


Xote  sur  la   Ballade  des  dama  du  temfs  jadis. 
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I  autre  poème  a  été  traité  par  M.  Nyrop  dune  manière 
rius  incomplète  encore.  Il  pourrait  toutefois  donner  lieu  à 
plus  d'une  observation  interessante.  Cette  chanson  —  elle 
"était  sans  doute  pas,  comme  Audi  teilus,  une  hymne 
estinee  à  être  chantée  à  l'église  aux  offices  liturgiques,  mais 
lutnt  une  poésie  de  réflexion  d'un  caractère  privé  et  très 
>ersonnel  —  est  un  des  produits  les  plus  débattus  de  la 
x>csie  médiévale.  Elle  a  pour  titre  De  vanitate  mundi  ou 
Dr  conUfnptu  mundi  et  traite  de  la  vanité  de  la  gloire  plutôt 
que  de  l'inconstance  de  la  vie.  Les  vers  imprimés  par 
M    Nyrop  : 

Die  ubl  Salomon,  olim  um  nobile, 

ubi   Sampson  est,  dux   invincibilisM 

sont  précédés    d'une   strophe  qui   par  ses  réflexions  générales 
donne  une  explication  des  Die  ubi  souvent  répétés: 

uiundus   militai  sub  vana  gloria 

(Cujus  prusperius  est  transitons? 
Ta  m   cito  labitur  ejus  potentïa 
Quam   visa  figuli  qun:  sunt  fragilia. 
Ce    poème   a,    comme   le    dit    M,   Nyrop,  été  attribue  a 
:opone    da    Todi.      On  peut  ajouter  ici  qu'on  a  même  cru 
voir  dans  quelles  circonstances  il  a  été  composé.     Le  poète 
iranciscain  aurait  composé  Cur  muttdus  militât  pour  se  consoler, 
quand   il  avait  été  emprisonné  par  Boniface  VIII.  2     D'autres 
écrivains  assurent,  par  contre,  que  Jacopone  aurait  seulement 
admire    le    poème    et    qu'il    l'aurait    souvent    copié    pour  ses 
amis,8    ce    qui    aurait    fait    que    dans   quelques   manuscrits  le 
poème  en  question  a  pris  place  parmi  ses  propres  écrits.  * 


1  RamtiAch,  AmtAofagit,  I.  p.  279  suiv.  ;  Patrofogia  latina,  ed  Migne, 
184  coll.  1313  16;  Daniel,  Thesaurus  hymnologtcus.  II.  p.  379.  Comp. 
Wlumc.  Pim  ûttummm  dan*  le»  Anaieda  kymmcü,  33.  p.  267 — 8. 

<ip.  1  taureau.  Sur  its  pointes  latins  attnlttis  a  saint  Bernard  (Jour 
m*J  des  savants,  1882,  p.  177).  Selon  une  autre  anecdote  Jacopone  aurait 
prëwrnie  pe  poème,  avec  une  chanson  italienne,  comme  »ne  espèce  de  preuve 
de  maturité,  À  quelques  moines  franciscains  qui  hésitaient  à  le  recevoir  dans 
couvent  (0*anam,  Les  portes  Jrauctscatnsy  p.  1 39)- 
■  mp.  Haurrau.  #Jrtf.  r.,  p.  178. 
•     Voy.  Jullian.  Dictionary  of  Hymnology,  p    1082. 
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Il     existe     pourtant    d'autres    traditions     qui    désij 
l'auteur    de    Cut    mundus    milita!   comme    <Golias».    C'est 
cause  de  cela  que  la  chanson  en  question  a  souvent  ( 
sous  le  nom  de  Walter  Mapes.  *      Il  serait  incontestable 
intéressant  qu'un  poème  qui   a  tant  de  points  communs  avi 
la   ballade  de  Villon  eût  été  composé  par  un  autre  poète 
cabaret.     Malheureusement    il  n'y   a  que  peu    de    savants 
se   soient  prononcés  en  faveur  de  cette  hypothèse.     Dans 
anciens    recueils     (  ur    mundus    porte   un  autre  nom  qui  a 
son    tout  autre  que  celui  de  l'auteur  de  Mihi  est  prvposit 
c'est  qu'on  le  cite  comme  l'œuvre  de  saint  Bernard.  * 

Il    est,    comme    on    sait,    incertain    si    saint    Bernard 
composé    une    seule    des  hymnes  qui  dans  les  anciennes 
tions    ont    été    admises    parmi    ses   œuvres.     Le    grand  cyc 
de    louanges    de    la    Vierge    est    aujourd'hui    attribué    a 
homonyme    moins    célèbre,    Bernhardus    Morlanensis. s    C 
également  sans  doute  à  cause  d'une  confusion  des  noms  qi 
Cur  mundus,  œuvre  d'un  auteur  qu'il  faut  bien  designer  coi 
inconnu,    a    été   attribué  à  «Bernhardus  Clarevallensis 
Bernard,    moine    de    Morlaix    (ou   Morias),  *  a,   lui  ansa! 
un    poème   intitulé  De  contemptu  mundi.     C'est  un  poème 
hexamètres    léonins    dont    le    style    prolixe   et    didactique 
ressemble  guère  ni  à  la  ballade  de  Villon  ni  à  ses  prototy] 


1     Comp.  Rambach.  Anthologie,  I,  p,  269;  Edélesiand  du  Mer. 
populaires  latinet   du   moyen  nge%  p,    126. 

1     Dans  le*  rédactions   publiées   par  Mabillon     (Snncti    Bernât . 
omnia,  vol.    Il,   2,   p.    1771)   et  par  Kambach  et  Mijçne   fnuvt,  c.)   les  prrm« 
vers  se   lisent    ainsi  ; 

G   miranrfa   vanitas  '   o  divitiarum 
Amor  lamentabilis  I   o  virus  imamm  1 
uéHtius  militât  a    été    ici,     comme  l'a    fait   observer  du    Méril,    réuni  | 
tort  avec  quatre  strophes  d'un  autre  poème  avec  lequel  il  a    eu    de    coi 
le  titre  et  le  contenu  général,  mais  dont  il  se  dUtinjjue  par  la  forme  roetrr 
et  le  style.  Comp,  «lu   Méril,  otwr,  c.,  p,    125. 

Hauréau,   otr,  1 .    ct,    p,    408  ;      Dreves,     Hymnographi  latinr. 
Udo  hymnno,   50J,  p.  423. 

*      l'our     I  interpretation     du   mot     Uorfanensis,   comp.    Anal,   Aymn., 

p.  4*3. 
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ci-dessus.      Mais    on    trouve    dans   ce    poème  aussi  les 
hnes  questions  rhétoriques  qui  sont  si  souvent  repétées  dans 
poésie  médiévale.      Nous    imprimons    ici  quelques  vers  qui 
uchent  directement  à  notre  sujet: 

IEst  ubi  gloria  nunc  Babylonia  f    sunt  ubi  diras 
Nibugodonosor-    et   Darii  vigor '*.    illeque  Cyrus? 


None   übt  curia,  pompaque  Julia-  Caesar,  obisti; 
te   truculcntior,  orbe  polentior  ipse  fuisti. 


Nunc    Etbi    Manus  atque   Fahrtcius  inscius  auri? 

Mors  übt  nobilis  et   memorabilis  actio   Pauli  ? 

Diva    Philippic» ,    vox   ubi   coelica   nunc    i  ierroni« 

Fax   ubi   civibus  atque   rebellibus  ira   Calonis"' 

Nunc  ubi  Rcgulus,  aut  ubi  Romulus,  aut  ubi  Remusf  ' 

De  la  littérature  en  langues  modernes  M.  Nyrop  signale 
M  ballade  italienne  anonyme  du  XIII-e  ou  du  XlV-e  siècle 
;  deux  poésies  anglaises,  Tune  de  Thomas  Haies,  l'autre  de 
ihn  Lydgate.  Mais  il  ne  mentionne  pas  les  deux  strophes 
ins  Le  miroir  des  dames  et  des  demoiselles*  qui  se  rapprochent 

ies  interjections  de  Villon: 
Last   et  ou  sont   celles  qui   pieça  furent. 
Dont  les  beauté*  raconte  mainte  hystoircr- 
Judich,  Hester,  qoi  tant  grant  beauté  eurem. 
Dont  mencion  fait  la  bible  et  memoire- 
Lai  '   et  ou   sont  de   Heleine  et   Lucresse 
Les  grans  beau  ter,  et  de  Sydoine  aussi  ? 
Faillies  sont  et  morte»  en  détresse 
Passé   long  temps,  et  vous   mourrés  ainsi. 

Quand  il  s'agit  de  ta  ballade  de  Villon,  on  est  tenté 
1  renvoyer  à  un  poème  de  son  protecteur  et  confrère  en 
pollon,  Charles  d'Orléans,  qui  traite  —  sans  questions 
boriques,  il  est  vrai  —  du  thème  des  «belles  dames  du 
mps  jadis»: 

1  Bcrnardi  Mnrlanensi*  Ûé  toniemptu  mundi.  Liber  primus  (Tke 
tf+bfm  satirical  fotts  ami  epi^tammutists  of  the  Utk  ctntuty,  ed.  by 
*  Wr  i.  p.  37—3S).    Les    vers    cités  ci-dessus  ont   clé  imprimés 

"  Eridestand  du  Méril,  »uvr.  e„  p     u6. 

1     Pibbe   par  M.   Werner  Sôderhjelm  dans  les  Neuf  hü.  MittetL,    1904, 
*■  P  35- 
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Au  vieil  temps  grand  renom  couroit 
I»e  Creseide,  Yseud,  Elaine 
Et  maintes  autres  qu'on  nommoit 
Parfaites  en   beauté  hautaine: 
Mais,  au  derrain.   en   bon  demain«, 
La   mort   les  prist  piteusement,  ' 

On  a  naturellement  tort  de  parler  d'un  rapport,  ou 
même  d'une  ressemblance  intrinsèque,  avec  la  ballade  de 
Villon     chaque     fois    qu'un    poète    se    sert    de    la     formule: 

«Ou  sont ».     Remy  de  Gourmonl  qui,  dans  son  livre 

Le  latin  mystique,  cite  Cur  mundus  comme  le  prototype  de 
la  Ballade  des  dames  du  temps  jadis  s'est  donc  laisse  induire 
en  erreur,  quand  il  continue:  «Même  thème  en  le  Pianto  dt 
la  Chiesa  reducta  a  mal  statu  de  Jacopone  da  Todi>.  *  Il 
est    vrai   que  dans  ce  châtiment  le  poète  s'écrie:    Do    son  li 

patri  pieu  de  fede do  son  li  profeti  pien  desperansû 

Do  son  li  apostoli  pien  de  fen>ore Do  son 

ii  marttrx  pien  de  forteza etc.     Mais   ce  ne  sont  pas 

des  réflexions  sur  la  mort  et  l'anéantissement  qui  ont  amené 
sa  plainte,  Jacopone  cherche  les  prophètes,  les  pères  et  les 
martyrs  parmi  les  vivants,  et  il  exprime  son  amertume  parce 
que  IKglise  ne  possède  plus  des  héros  pareils  à  ceux  qui 
donnèrent  de  l'éclat  à  son  âge  héroïque.  8 

On  peut  toutefois  être  persuadé  que  des  formules  comme 

cOù    sont    les »    de   Villon   ont   été  employées  dans  la 

littérature  bien  avant  le  XH-e  siècle,  époque  où  a  cte 
composée  l'hymne  funèbre  Audi  tellus.  Nous  avons  annote, 
dans  la  Consolatio  philosophic  de  Boèce,  les  vers  suivants 
que  les  poètes  médiévaux  se  sont  peut-être  rappelés: 


1     Les    poèmes    de    Villon    et    de    Charte*    d< Jrléans    sont    compare* 
entre    eux    par    Géruser    dans    son    Histoire    tk  la  ititèratute  française      1. 
289.     Je  dois  ce  renvoi   à  mon   ami    M.   A.    Lângfors. 

1     Remy  de  Goormont,  I.t  latin  mystique.,  p.  203,  205  —  6. 

a     Pour  une  traduction  française  et  une  analyse  du  poème,     voy.  0 
nam,    Let  pactes  franciscains,  p.    154— 5.      Les    œuvres  completes  de  Jacof 
ne    m'oDt    pas  été  accessibles,     mais    M.  W.  Sotlerhjelra    m'a  signale  qw 
poème    cité    a    été   imprime   dans  la     Zeitschrift  für  rcmamsche   PhJoUgù, 
p.    190  suiv. 


N*tt  ntr  la   Ballad*  tits  damts  du  temps  jadis. 
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Quid  o  »upcrbi  colli  montait   jogO 

Frustra  levare  gesliunt  ? 
tiCCt    remolos    lama    per   populos    means 

Diffusa   linguas  ezplicet. 
Et  magna  ütulis  fulgeat  claris  domus: 

Mors  spernit  altam  glorinm, 
Involvit  humile  pariter  et  celsurn  caput, 

A  equal  que  summit   intima. 
Übt  nunc  fidelis  ossa  Fabricii   marient  I 

Quid   Brutus,  «tit  rigid  us  Cato  ?  ' 

Comme  archetype  de  tous  ces  Ubi  sunt  ont  pourra  peut- 
être  considérer  les  questions  ironiques  que  fait  Sennacherib 
devant  les  Juifs  et  leur  roi  Hischias,  2  Rois,  18,  34:  Ubi  est 
drus  Ewatk,  et  Arp/tad,  ubi  est  deus  Sepharnaim,  Anu  et  *  haï: 
et  2  Rois,  19,  13:  Ubi  est  rex  Emath  et  rex  Arßad,  et  rex 
civitatis  Sepkarvakm%  Amt  et  Ana?  «Où  sont  le  roi  de 
Hamath,  et  le  roi  d'Arpad  et  les  rois  de  Sepharvaim,  Hava 
et  Iva?»  H  est  d'autant  plus  probable  que  ces  cris  de  triomphe 
sur  les  ennemis,  morts  depuis  longtemps,  des  Assuriens  sont 
restes  graves  dans  la  mémoire  des  poètes  médiévaux,  que  les 
questions  du  livre  des  Rois  sont  textuellement  répétées  chez 
Ésaïè,  36,1«  et  37,13. 

Combien  la  formule  Ubi  sunt  qui  ante  nos  fitere  a  été 
aimec  au  moyen  âge  de  même  qu'à  l'époque  moderne,  cela 
ressort  clairement  des  sermons.  7  Nous  ne  suivrons  pourtant 
pas  le  développement  postérieur  du  motif.  La  ballade  de 
Villon  reste  de  tout  temps  l'expression  la  plus  belle  du  regret 
des  hommes  sur  la  beauté  et  la  force  qui  disparaissent  comme 
»la  neige  d'antan».  Toutes  les  formes  antérieures  de  cette 
pensée  nous  intéressent  comme  ses  prédécesseurs,  toutes  les 
redactions  postérieures  ne  sont  que  des  faibles  répliques  ou 
des  parodies  sans  valeur.  *  Yrj'à  Hirn. 


Woelius,  Constdatw  philosophier ,  lib.  II,  cap.  VII.  On  est  frappe 
par  le  fait  que  déjà  Boèce  a  pour  ses  questions  choisi  les  mêmes  noms,  Fabrice. 
Brau»  et  Caton,  qui  se  rencontrent  si  souvent  dans  les  poèmes  postérieurs. 

1  Dans  Schuck.  Sntmk  Littraturkutona%  I,  p.  321,  est  citée  une 
°nuson  funèbre  suédoise  par  Silvester  Johannes  Phrygius  (1572—1628;  qui 
*»«  des  noms  nouveaux  répète  les  vieilles  questions  :  •  Où  est  le  vieux 
Mathtmlem  t  —  —  —  Où  est  le  fort  Samson  î  —  —  —  Où  est  le 
**1  Abulon>    —    —   —  Où  est  le  sage  Asaè'W» 


Otva  Jokt    Tatlçrtn, 


Observations  sur  les  manuscrits  de  l'Astronomie 
d'Alphonse  X  le  Sage,  roi  de  Castllle 


ipilati 


du 


polygraph« 


compilation  astronomiqt 
gnol,  du  XIFI:e  siècle,  publiée  par  M.  Rico  y  Sinobas,  en 
1863 — 6y,  l  constituait  dans  l'origine  un  gros  volume  conte- 
nant seize  traités  divers  de  Saber  de  Astronomta.  Garde 
actuellement  dans  la  Bibliothèque  de  la  Faculté  de  Droit  de 
l'Université  de  Madrid,  il  nous  reste  un  précieux  in-folio  du 
XIILe  siècle,  luxueusement  exécuté,  mais  mutilé  à  diverses 
époques,  qui  a  probablement  appartenu  au  roi  lui-même 
Ayant  été  longtemps  conservé  à  l'Ecole  des  Hautes  Etudes 
d'Alcala  (Complutum),  ce  manuscrit  est  connu  sous  le  nom 
de  Complutense  (C).  Ses  lacunes,  considérables  aujourd'hui, 
surtout  vers  le  commencement  du  ms.t  ne  sont  complétées 
que  par  des  fragments  d'autres  mss.  espagnols,  plus  récents 
de  deux  siècles  ou  davantage,  et,  en  outre,  par  le  cod.  Vati- 
can. 8174  (V),  qui  contient  une  ancienne  traduction  italienne 
faite  sur  le  Complutense,  dès  1341,  et  qui  n'a  subi  que 
des  mutilations  de  peu  d'importance.  A  en  juger  par  ce 
que  nous  connaissons  sur  le  ms.  italien,  chaque  partie  de 
C  nous  a  été  conservée  par  un  ms.  espagnol  quelconque 
Abstraction  faite  d'un  passage  situé  plus  loin  dans 
l'ouvrage  et,  aussi,  des  fragments  des  Tablas  Alfonsts  qui 
semblent  avoir  toujours  fait  défaut  au  ms.  Comp)  ,  il  n  y 
que  le  premier  des  cinq  tomes  de  la  publication  de  M.  Rio;  y 
Sinobas    qui  renferme    des    portions   de     texte    reconstituées 


'  Libres  del  sähet  de  Axtrfltowta  del  rey  I),  AI  ton  so  X  de  < 
ounpjlarios,  anotados  y  comentados  por  Don  Manuel  Rien  y  Sinoba«.  Obra 
publicada  de  Real  Orden.  Madrid,  1863  —  67.  <"in'i  tome*  grand  In  folio  - 
1  éditeur  a  la  velléité  d'uniforraer  sans  rien  dire  l'oithographe  (qui  n'e»t  p« 
1  -mogene  xnéme  dans  le  ms.  O,  sémillant  donner  la  préférence  a  de» 
graphies  ou  forme«  supposées  plus  archaïques,  L'arbitraire  atteint  »on  maxi- 
mum aux  pages  7-80  du  premier  tome,  pour  lesquelles  il  a  fallu  recourir 
x  d«  mss.  plus  récents.  Il  est  à  regretter  que  le  »avant  professeur  de 
Santiago  de  Chile,  M.  F.  Hanssen,  ait  entrepris  »es  Lsttuiios  art, 
sebrt  ta  Astronemia  Jet  rti  /).  Alfonso  X  (Sant,  de  Chile,  1895)  5ur  lc  leite 
«ic    M.    kic»»   y   Sinobas. 


Observations  sur  Ut  wss.  sie  l  Astronomie  *f  Alpko. 
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d'après  les  mss.  tardifs,  a  défaut  de  feuilles  correspondantes 
dans  le  ms.  du  XIII:e  siècle.  Voici  la  liste  des  mss,  connus  aux- 
quels il  faut  recourir  pour  cette  reconstitution,  avec  l'indication 
des  passages  de  la  publication  de  M.  Rico  y  S.  où  ils  sont 
décrits:  Ms.  Complutense  (C,  XIIl:e  s.),  de  la  Fac.  de  Droit 
de  Madrid;  v.  tome  I,  page  LXXXIX  et  la  suiv.;  t.  V,  pp. 
6 — io,  103 — 108.  —  Ms.  de  Madrid,  Acad.  de  la  Historia,  est. 
26,  gr.  4,  D,  num.  97  (H;  quelques  feuilles,  du  XV:e  s., 
d'autres:  de  la  fin  du  XVI:e)  ;  v.  t.  I,  pp.  XC  et  suiv.;  t.  V, 
pp  12-14  et  109— 113.  —  Ms.  de  Madrid,  Bibl  Nac.  1197, 
anc.  1.  3  (N,  XVI:e  s.);  v.  t.  I,  p.  XC;  t.  V.  pp.  17—18 
et    I  18 — 121 

Voici  comment  se  distribuent  ces    mss.     pour    le    texte 
contenu  dans  le  premier  tome  l: 

Pages         3-4:  CH 

5 — 6  ne  contiennent  pas   de  texte 

7-8;  HN 

9-16:  H 

17-80:  HN 

Si  — 122:  L'UN 

123.  (Il 
124—141: 

142—143;  CH 

144  —  152  n'ont  pas  de   correspondance    dan» 

les  mss. 

153—208:  C. 

Le  ms.  H,  comme  nous  l'avons  dit  tout  ;i  l'heure,  con- 
siste de  deux  parties,  dont  la  première  (Hi)  montre  l'écriture 
du  XV:e  siècle  et  le  second  (H  a)  ne  remonte  qu'à  la  fin  du 
siècle  suivant.  M.  Rico  y  S,  en  rendant  compte  de  ce  ms, 
dit  (V,  109)  que  l'écriture  plus  récente  commence  au  fol.  çr, 
et  l'on  voit  par  les  indications  de  l'éditeur,  après  avoir  corrigé 
une  erreur1    à  la  p.    109  où  nous  sommes,  que  le  texte  rela- 


La  façon  dont  l'éditeur  a  ordonné  son  livre  —  ce  n'est  qu'en  se 
apporta  ni  aux  descriptions  des  manuscrits  indiquées  ci  dessus  (descriptions 
P«  ires  eiactes,  du  reste")  que  l'on  peut  démêler  quels  «ont  les  mss.  pour 
18  passage  donné  —  rend  assez  difficile  la  première  orientation  rn  ce  qui 
p*nttnie  le  rapport  entre  le  texte  et  le  ou  les  mss. 

r    Pour  la  ha/a  S,  verso,    lire    iCoodnjre  el    testo  de  la  Ossa   Mayor*. 
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tif  à  la  constellation  de  la  Grande  Ourse  se  trouve  être  copié 
deux  fois,  c'est-à-dire  aux  fols.  7  r  et  8  v,  où  l'écriture  est 
celle  du  XV:e  s  (Hi),  et  aux  fols,  gx  et  iov,  où  l'on  a 
féctlture  plus  récente  (Ha) l,  tandis  que  les  autres  constella- 
tions ne  seraient  traitées  qu'une  fois  chacune,  soit  dans  la 
partie  plus  ancienne,  soit  dans  la  récente  du  ms. 

En  examinant  le  ms.  H,  le  printemps  de  1908,  je  pus 
voir  qu'en  réalité  l'on  a  recours  à  quelques  pages  de  plus 
de  ce  texte  Hi  destiné  à  jouer  un  rôle  assez  important  dans 
une  future  édition  critique  de  X  Astronomie  d'Alphonse 
le  Sage 

On  voit  par  la  concordance  des  mss.  donnée  plus  haut 
que  presque  tout  le  texte  correspondant  aux  pages  7 — 143 
de  l'édition  se  trouve  en  H.  (Juant  aux  deux  parties  de  ce 
ins.,  l'on  a  d'abord,  jusqu'à  la  p.  18,  Hi  uniquement;  pour 
les  suivantes  19  et  20,  où  il  s'agit  de  la  Grande  Ourse,  nous 
possédons  et  Mi  (fols.  7r  et  8v)  et  Ha  (çr  et  icv),  comme 
il  a  été  dit  tout  à  l'heure. 

I  'r,  pour  les  pp.  2!  et  22  (constellation  du  Serpent I. 
l'on  a  recours  non  seulement,  comme  l'indique  l'éditeur,  à  H*. 
mais  aussi  a  Ht  Ce  dernier  texte  se  lit  par  transparence, 
sur  deux  feuilles  collées  respectivement  derrière  les  fols,  gr 
et  10  v  dont  nous  venons  de  parler.  Il  en  est  de  même 
pour  la  suite;  des  feuilles  de  11 1  se  trouvent  sous  Ha. 

J'eus  la  satisfaction,  dans  le  courant  de  mes  collations 
des  mss.  de  X  Astronomie ,  de  pouvoir  relever  ces  intéressan- 
tes leçons  Mi,  lisibles  à  travers  ces  feuilles  superposées  qui 
portent  sur  leur  face  antérieure  la  laide  écriture  de  la  tin  du 
XVI:e  siècle.   Voici   la  concordance*    de  ces  feuilles  Hi  qu'on 


1      Les  faces  intermédiaires  7T  à  Ht  et  9»  h   lor    portent  le«  pfaru.1 
correspondantes,  représentant  respectivement  la  Petite  ci  la  (irandc  ' 

*     GnUe    au     caractère    particulier    de    notre    teile    --     il    consiste 
morceaux    d'étendue  à  peu  près  identique,  alternant  avec    des    planch« 
pant,  dans  1  edition,    une  page   juste  et,  dans  le  ms.,    les  deux  lace*  du  1» 
ouvert  —   il  est  possible  d'établir  une  concordance  par  pages    entre    l'editi« 
et  le  manuscrit. 
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pourrait  appeler  retrouvées,  puisque  l'éditeur  les  ignore.  Pour 
plus  de  clarté,  j'ajouterai  dans  une  troisième  colonne  l'indi- 
cation des  passages  correspondants  du   H  2. 


Pages  de   1 

21  et    22 

23  et  24 

25  et  26 

27  et  2H 

29  et  30 

3>  «  32 


H, 

tous  çr  et  10  v 

sous  tir  et  1 2  v 

sous  13  r  et  14  v 

sous  15  r  et  16  v 

sous  17  r  et  18  v 

sous  19  r  et  20  v 


H  ■ 

1 1  r  et  1 2  v 

13  r  et  14  v 

I5r  et  i6v 

17  r  et  18  v 

19  r  el  20  v 

21  r  et  22  v 


Total,  douze  nouvelles  pages  manuscrites,  le  fol.  20 
étant  la  dernière  des  feuilles  doubles. 

Je  rappellerai  que  les  pages  intermédiaires  non  indi- 
quées ci-dessus  {gvt  îor,  1 1  v,  12  r  etc.)  sont  remplies  par  de 
grandes  planches.  La  légende  que  porte  chacune  de  ces 
planches  est  écrite,  en  partie,  par  la  main  H  1,  mais  elle  a 
été  complétée  par  H  %  L'indication  de  tous  les  détails  sur 
ce  point  —  détails  omis  en  bloc  par  l'éditeur  —  m'entraine- 
rait  trop  loin.  Je  me  borne  ici  à  noter  que  le  tout  porte  à 
croire  que  le  copiste  Ha  a  trouvé  le  ms.  Ili  inachevé  quant 
aux  planches,  car  (exception  faite  de  la  planche  de  la  Couronne  Bo- 
réale) nous  ne  retrouvons  la  main  Hi  que  dans  le  premier  secteur 
de  la  troue»  (rueda>  des  planches,  la  légende  des  autres  sec- 
leurs  ayant  été  écrite  par  H  2.  De  plus,  pour  concentrer 
maintenant  notre  attention  sur  les  rapports  intrinsèques,  il 
faut  faire  remarquer  que,  comme  le  montrent  mes  collations  * 


I  Par  exemple,    pour  un  passage  qui    se  lit  à  la  p.    20    de    l'édition  : 
Hi     U  lerçera  por  q;uc)  no  les    aho(n)da  q(ue)    nt\n;    lo    cnlendiendo 

io  despreçien.      Mas  avn   q(ui)ere(tt)  .   .   . 

II  la  lerçcra  parque  non  les  abonda  de  que  ellos  non  lo  erntenden 
'u  tlespreçian   non  lo  entendiendo.      Mas  aun   quieren  . 

M  Rico  y  S.  donne,  pour  ce  passage,  un  texte  conforme  a  N.  C'est 
nn  nunu«<.nt  fort  lisible,  de  haut  luxe,  mai»  il  faut  s'en  méfier  à  cause  des 
l'bençs  que  se  permet  le  copiste,  et  non  pas  seulement  en  matière  d'orthographe. 

lout  en  ne  mêlant  proposé  originairement  qu'une  collation  minutieuse 
de*  tramâmes  de  Y  Astronomie  du  roi  Alphonse  sur  CVHiNH-,  j'ai  étc 
»««ne,  par  l'intérêt  que  semble  offrir  le  sujet,  à  entreprendre  en  plus  toute  une 


114         "rvn    Jo/i.    TattgrtH,    Obstrratteii   sur  la    iwj;,   M  t  Astrenemtc   etc 


des  passages  qu'ont  eu  commun  ces  deux  textes,  IIa  nest 
pas  une  copie  de  Hi.  Or,  admis  ce  dernier  point,  et  étant 
donné  que  —  pour  m'en  rapporter  toujours  à  mes  collations 
—  le  copiste  Ha  n'a  pas  non  plus  eu  le  ms.  N  sous  les  yeux, 
il  faut  se  demander:  quel  était  donc  le  ms.  qui  a  servi  de 
prototype  à  notre  copiste  pour  ces  feuilles  qui  faisaient  dé 
faut  dans  C  en  1562  (v.  Rico  y  S.,  t.  V  8  et  26)?  Sans 
vouloir  attacher  plus  d'importance  que  ne  le  fait  M.  Rico  y 
S.  au  fait  qu'a  la  fin  de  ce  même  ms.  H  se  trouvent,  écrites 
toujours  par  la  main  Ha,  quelques  feuilles  de  provenance  in- 
connue \  je  m'avoue  porte  à  soupçonner  qu'après  tout  il  a 
pu  exister  quelque  manuscrit  ou  fragment  de  manuscrit  alphon- 
sin,  distinct  du  Codex  Complutcnsis,  encore  vers  1600.  Etait- 
ce  l'original  de  celui-ci?  En  était-ce  une  copie  aujourd'hui 
perdue?  Le  possédons-nous  a  Oxford  (cf.  Rico  y  S.,  V 
14 — 16)?  Voilà  des  questions  qu'il  serait  interessant  devoir 
tranchées. 

J'ose  espérer  que  les  collations  que  j'ai  faites  sur  les 
mss.  CH 1  NHa  suffiront  pour  en  établir  la  filiation,  et  que 
l'édition  critique  des  mots  arabes  de  X Astronomie  d'Alphonse 
le  Sage  que  je  voudrais  publier  un  jour,  contribuera, 
elle  aussi,  a  éclaircir  la  question  de  J'original  de  l'ouvrage. 
Actuellement,  d'autres  travaux  m'empêchent  de  m'arrèter 
davantage  sur  cet  attrayant  texte  du  moyen  âge  espagnol- 
arabe. 

Oiva  J oh,   Tallgren 


série  de  collations  comprenant  des  passages  entiers,  que  j'espère  pouvoir 
jour  mettre  a  profit.  —  J'ajouterai'  à  cette  occasion  que  je  reconnais  la  mai» 
Hi  dont  je  me  suis  occupé  ci  dessus,  dans  la  première  partie  (jusqu'au  fol. 
97  v  inclusivement)  du  m*,  de  Madrid,  Bibl.  Nac,  ancien  L  97,  laquelle 
contient,  entre  autres  choses,  l'important  prologue  des  Tablai  imprimé  par  M. 
Rico  y  S.  dans  le  tome  IV;  et,  de  plus,  qu'un  portrait  au  crayon,  peut  ilit  le 
même  ijue  l'éditeur  dit  avoir  vu  jadis  dans  le  ms.  I,  97,  se  trouve 
d'hui  collé  au   fol.    133V  de    V 

1     Voir  V  12,    13,    14,     113. 
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La  légende  d'Europe  dans  les  littératures  classiques  et 
dans  la  poésie  française 

La  légende  de  l'enlèvement  d'Europe  a  constitué  un 
thème  favori  des  poètes  et  artistes  anciens.  Dans  les  beaux- 
arts  on  peut  suivre  le  motif  à  travers  presque  toutes  les  pério- 
des, depuis  l'époque  qui  précède  les  guerres  médiques  jusqu'à 
la  decadence  romaine,  et  on  le  retrouve  dans  toutes  les  bran- 
ches de  l'art:  sur  les  vases  peints,  les  mosaïques  et  les  fres- 
ques, en  reliefs  et  en  sculptures,  sur  des  monnaies  et  des 
camées.  Ce  sont  surtout  deux  moments  du  mythe  qui  ont 
attire  les  artistes:  la  scène  qui  précède  immédiatement  l'en- 
lèvement, où  Europe  et  ses  compagnes  cueillent  des  fleurs 
sur  la  prairie,  tandis  que  le  taureau,  s'approchant  d'elle,  se 
couche  à  ses  pieds  et  lui  offre  son  dos;  puis  la  scène  de 
l'enlèvement  proprement  dit,  où  le  taureau  s'éloigne  avec 
son  butin. 

Cette  dernière  situation  est  la  plus  fréquemment  repro- 
duite. Europe  est  alors  généralement  représentée  assise  sur 
le  dos  du  taureau;  parfois  elle  tient  encore  des  fleurs  dans 
les  mains;  mais  d'ordinaire  elle  s'accroche  d'une  main  a  une 
corne,  l'autre  embrassant  le  cou  de  l'animal,  ou  s'appuyant 
mit  son  dos,  ou  enfin  retenant  un  coin  du  manteau  qui  flotte 
8  l'air  ou  est  gonflé  par  le  vent.  Seules  quelques  scènes  de 
U  basse  époque,  surtout  des  fresques  pompéiennes,  montrent 
turope  flottant  .1  enté  du  taureau,  une  main  autour  de  son 
cou,  ou  bien  couchée  sur  son  dos;  dans  ces  deux  cas  elle 
«St  ordinairement  nue.  Souvent  la  traversée  prend  le  ca- 
ractère d'un  cortège  mythologique  triomphal.  Un  Eros  ailé 
plane  au-dessus  du  groupe,  qui  est  entouré  de  Néréides  mon- 
tées sur  des  dauphins  et  des  hippocampes,  etc. 

Les  formes  poétiques  de  la  légende  d'Europe  conservées 
jusqu'à  nos  jours  datent  toutes  de  la  fin  de  l'antiquitc,  a 
■exception  de  quelques  fragments  insignifiants;  elles  appar- 
tiennent à  l'époque  alexandrine  ou  l'époque  imperiale  romaine. 


f,  Orerbeck,   Kunttmythclogit.  II.  pp.  430—465. 
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En  grec  nous  avons  une  assez  longue  idylle  de  Moschos,  un 
dialogue  de  Lucien,  deux  passages  des  Dionysiaques  de  Non- 
nos;  dans  la  littérature  romaine,  une  ode  d'Horace,  un  épisode 
des  Métamorphoses  d'Ovide  et  un  passage  de  ses  Fastes. 
Comme  nous  le  verrons  par  la  suite,  il  règne  une  grande 
concordance,  entre  la  poésie  et  le9  beaux-arts,  dans  la  manière 
de  concevoir  et  de  traiter  le  mythe. 

L'«épyllion>  de  Moschos  commence  par  le  récit  d'un 
rêve  envoyé  par  Cypris  à  la  vierge  Europe,  fille  de  Phoinix, 
une  nuit  vers  le  matin,  à  l'heure  des  rêves  veridiques,  où  le 
sommeil  se  pose  sur  les  paupières  plus  doux  que  le  miel  et 
rend  les  membres  sans  force.  Elle  voit  deux  continents, 
l'Asie  et  le  continent  situé  en  face,  sous  l'aspect  de  deux 
femmes  qui  se  la  disputent.  L'une  embrasse  Europe  comme 
sa  propre  tille,  mais  l'autre  saisit  la  jeune  fille  avec  force  et 
l'enlève,  du  reste  sans  résistance  de  la  part  d'Europe,  decla 
rant  que  celle-ci  lui  appartient  par  le  décret  du  destin.  Alors 
Europe  se  réveille  effrayée  et  croit  encore  voir  les  deux  fem- 
mes devant  elle.  Qui  d'entre  les  dieux  avait  envoyé  l'appa- 
rition» et  que  signifiait  ce  rêve?  Qui  était  cette  femme  étran- 
gère? Puissent  les  dieux  accomplir  le  rêve  pour  son  plus 
grand  bien 

Elle   se   lève  et  va  trouver  ses  compagnes  de  jeu.  avec 
qui    elle    a  coutume  de  former  des  rondes,  de  se  baigner  sur 
le    rivage    ou  de  cueillir  des  fleurs  sur  les  prairies.     Celles-ci 
arrivent    tout  de  suite,  et  la  troupe  descend  vers  une  prairie 
au    bord    de    la    mer,    où    elles   se  rassemblent  souvent   pour 
jouir    de    la  beauté  des  roses  et  du  mugissement  des  vagues. 
Elles    ont    toutes   une   corbeille    à   fleurs  dans  la  main;  celle 
d'Europe,    un   ouvrage    de    Vulcain,    est    ornée   de  reliefs  de 
divers  métaux.     On  y  voit  la  fille  d'Inachos,  Io,  sous  la  forme 
d'une  génisse,  errant  le  long  de  la  mer,   tandis  que  deux  hom- 
mes la  regardent  du  haut  d'un  rocher  élevé;     /eus   la  caresse 
et,  sur  les  bords  du  Nil,  lui  rend  sa  forme  féminine;     I  IcrmcS 
est  debout  près  d'Argos  mort,  et  du  sang  de  celui-ci  s'elev 
un  oiseau  dont  les  ailes  brillent  de  couleurs  variées. 

Arrivées   sur  la  prairie,  chacune  cherche  sa  fleur  favorit 
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Certaines    cueillent    les    narcisses,    d'autres  l'hyacinthe,  la  vio- 
lette   ou    le  thym,  ou  la  chevelure  odorante  du  safran;  et  au 
milieu  de  la  troupe  se  tient  la   princesse  avec  une  brassée  de 
roses    couleur    de    flamme,     rayonnante    comme    la  déesse  de 
l'amour  parmi  les  Grâces.     Mais  elle  ne  jouira  pas  longtemps 
des  fleurs,  et  ne  conservera    pas  intacte  sa  ceinture  virginale. 
Zeus  la   voit,  et  il  est  au  même  moment  blessé  des  traits  de 
la    déesse  de  l'amour.     Pour  éviter  la  colère  jalouse  de   Hcra 
et    tromper    plus    aisément   la  jeune  fille,   il  se  change  en  un 
taureau.      Mais    non    un   de  ceux  qui  tirent  la  charrue  ou  le 
chariot,  qui  sont   nourris  a  l'établc  ou  paissent  avec  les  trou- 
peaux:  il  a  sur  tout  le  corps  un  pelage  d'un  jaune  d'or,  avec 
une    tache  argentée  sur   le    Iront,  ses  yeux  brillent,  et  sur  sa 
tête    se    dressent    des    cornes    égales    comme    les    pointes  du 
croissant  lunaire      Quand  il  apparaît  sur  la  prairie,  les  jeunes 
tilles    ne    s'effrayent  pas;   toutes  veulent  s'approcher  et  cares- 
ser le  taureau,  dont  l'odeur  divine  l'emporte  sur  les  parfums 
de   la    prairie.     Il  s'arrête  devant  Europe  et  lui  lèche  le  cou. 
tllc  lui  rend  ses  caresses,  essuie  l'écume  de  sa  bouche  et  le 
baise.     Enfin  il  plie  le  genou  devant  elle  et  lui  offre  son  large 
dos.      Europe    appelle   ses    amies  et  les  invite  à  s'asseoir  sur 
le    dos    du   taureau.     Il  est  si  doux  et  si  aimable,  dit-elle,  et 
a  la  raison  d'un  homme;  il  ne  lui   manque  que  la  parole. 

Et  elle  s'assied  sur  le  dos  du  taureau  ;  mais  aussitôt 
celui-ci  se  dresse,  fuit  avec  elle  vers  le  rivage  et  se  précipite 
dans  la  mer.  Les  vagues  s'aplanissent  à  son  passage.  Les 
dauphins  torment  des  rondes  joyeuses;  les  Néréides  apparais- 
sent a  la  surface  et  les  suivent,  montées  sur  des  monstres 
marins;  Poseidon  lui-même  conduit  le  cortège,  et  les  Tri- 
ton, musiciens  bruyants  de  la  mer,  entonnent  des  airs  nupti- 
*ux  dans  leurs  conques  aux  spirales  allongées.  D'une  main 
Europe  saisit  une  des  cornes  du  taureau  ;  l'autre  retient  le 
manteau  de  pourpre  pour  l'empêcher  de  traîner  dans  l'eau; 
comme  la  voile  d'un  navire,  le  large  manteau  est  gonflé  par 
te  vents.  Quand  la  terre  paternelle  a  disparu  et  que  la  jeune 
ne  voit  plus  que  le  ciel  et  l'eau,  elle  jette  autour  d'elle 
des  regards  effrayés  et  s'écrie: 
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«Où  me  conduis-tu,  cher  taureau,  et  comment  peux-tu 
traverser  les  eaux?  I-a  mer  est  navigable  aux  vaisseaux 
rapides,  mais  les  taureaux  tremblent  devant  les  sentiers  de  la 
mer.  Quel  doux  breuvage  veux-tu  trouver  ici,  et  <)uelle  nour- 
riture? Ou  bien  es-tu  un  dieu?  Car  les  dauphins  de  la  nier 
ne  voyagent  pas  sur  la  terre  ferme  ni  les  taureaux  a  travers 
les  mers;  mais  toi,  tu  parcours  intrépide  les  terres  et  les  mers. 
et  tu  vas  sans  doute  bientôt  t'élever  dans  les  airs  et  voler 
comme  les  oiseaux  rapides.  Malheur  à  moi,  infortunée,  qui 
ai  quitté  la  maison  de  mon  père.  Sois-moi  propice,  dieu  qui 
ébranle  la  terre,  maître  de  la  vaste  mer  à  l'écume  blanche; 
car  ce  n'est  sans  doute  pas  sans  ton  aide  que  je  suis  ainsi 
transportée  sur  cette  route  humide.  ■ 

Alors  le  taureau  aux  belles  cornes  lui  répond: 

«Calme-toi,  jeune  fille,  et  ne  crains  pas  les  flots  de  la 
mer  Je  suis  Zeus  lui-même,  bien  que  ma  passion  pour  toi 
m'ait  décidé  à  prendre  la  figure  d'un  taureau.  Nous  serons 
bientôt  en  Crète,  où  je  suis  né  et  où  tes  noces  vont  se  cék 
brer.  Tu  me  donneras  des  fils  au  nom  illustre,  qui  porteront 
le  sceptre  royal   parmi   les  hommes.» 

\insi  parle  le  taureau,  et  ses  paroles  se  réalisent.  (Juand 
ils  ont  atteint  la  Crète,  Zeus  reprend  sa  forme  originale,  et 
délie  la  ceinture  d'Europe.  La  vierge  devient  épouse  et  mère, 
et  enfante  des  fils  ;l  Zeus. 

Le  poème  de  Moschos  est  plastique  et  pittoresque  a  la 
fois,  aimable  et  gracieux,  relativement  simple  et  sans  artifice 
Cependant  l'expression  de  l'étonnement  et  de  la  frayeur  de 
la  jeune  fille,  quand  elle  se  trouve  tout  h  coup  sur  la  mer 
déserte,  enlevée  par  le  taureau,  parait  plus  recherchée  et  spin 
tuelle  que  vraie  1). 

Chez  Horace  2)  on  n'a  pas  de  description  détaillée  de 
l'enlèvement;  une  longue  plainte  d'Europe  constitue  le  centre 
de  l'exposition;  toutefois  ce  monologue  n'est  pas  place  comme 
chez    Moschos    au  cours  de  la  traversée,  mais  après  l'arriv« 


»)     Cf  A.  et  M.  Croisei.  Hut,  et  ta  lia.  p-.,   V,  p.  353 
1       I  .iv.   III,  ode    XXV  II,  v.   25-76. 
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II  est  précédé  d'un  très  court  exposé  des  ëvéne- 
enta  antérieurs,  et  ici  aussi  Horace  s'écarte  du  poète  grec: 
traversée  s'accomplit  à  la  demi-clarté  d'une  nuit  étoilée.  Le 
onologue  témoigne  aussi  d'une  nouvelle  conception.  Tandis 
ne  les  paroles  de  la  jeune  tille  chez  Moschos  ne  reflètent 
ue  la  crainte  devant  sa  situation  dangereuse  et  1  etonnement 
le  voir  le  taureau  se  frayer  sa  route  à  travers  les  flots,  elles 
rahissent  ici  le  remords.  Europe  se  reproche  de  ne  pas 
avoir  cherché  la  mort,  et  pourtant,  dit-elle,  la  mort  serait  une 
pekN  trop  légère  pour  sa  faute,  l'amour  du  taureau.  Mais 
tout  a  coup  Vénus,  suivie  de  l'Amour,  lui  apparaît.  Cesse  tes 
reproches,  dit  la  déesse  de  l'amour.  Ne  sais-tu  pas  que  tu 
es  l'épouse  de  Jupiter?  Cesse  de  sangloter  et  apprends  à  sup- 
porter avec  dignité  ton  grand  bonheur:  une  partie  de  la  terre 
portera  ton  nom 

Dans  les  Métamorphoses  1),  Ovide  raconte  comment  Jupi- 
ter envoie  Mercure  à  Sidon  avec  l'ordre  de  conduire  le  trou- 
peau royal  du  pâturage  sur  la  montagne  jusqu'au  rivage  de 
Il  mer,  où  la  fille  du  roi  Agénor2)  a  coutume  de  jouer  avec 
des  jeunes  filles  tyriennes.  Le  roi  des  dieux  se  change  lui- 
même  en  un  taureau  et  se  joint  au  troupeau.  La  scène  sur 
le  rivage  est  en  somme  la  même  que  chez  Moschos,  avec 
Quelques  détails  nouveaux.  C'est  ainsi  que  le  taureau  est 
dun  blanc  de  neige;  pendant  le  jeu,  Europe  lui  met  une  cou- 
ronne autour  des  cornes.  La  manière  dont  Europe  fait  la 
traversée  s'écarte  de  Moschos  et  rappelle  la  mise  en  scène 
que  nous  connaissons  par  plusieurs  formes  dans  les  beaux - 
arts:  de  la  main  droite  Europe  tient  une  des  cornes,  tandis 
"autre  elle  s'appuie  sur  le  dos  de  l'animal: 


Pavet  haec  litusque  ablata  relictum 
respicît  et  dextra  cornum  tenet,  altera  dorso 
irnposita  est;  tremulae  sinuantur  flamine  vestes. 


M.  836-875. 

'  her    Moschos    Europe    était   la  tille  de   Phoinix.     I>e  même    dans 
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Un    passage    des   Fastes  l)   nous  donne  une  variante 
cette    scène    avec  une  foule  de  détails  nouveaux  et  gracieu? 
La    jeune    fille    tient    dune    main    la   crinière  du  taureau, 
l'autre    son    manteau,    et  sa  chevelure    blonde  flotte  au  vent 
souvent  elle  retire  à  elle  ses  petits  pieds  de  peur  des  vagui 
tandis  que  le  taureau  divin  se  plonge  de  temps  à  autre  du 
l'eau,    pour    qu'Europe  s'attache  plus  fortement  à  lui.      Kniin 
nous    trouvons    ici    pour    la    première  fois  le  changent 
taureau    en   une  constellation,  et,  comme  dans  Horace,  il  est 
dit  qu'une  partie  du  monde  portera  le  nom  de  la  jeune  fille: 

Praebuit  ut  taurus  Tyriae  sua  terga  puellae 

Iuppiter  et  falsa  cornua  fronte  tulit. 
illa  îubam  dextra,  laeva  retinebat  amictus, 

et  timor  ipse  novi  causa  decoris  erat, 
aura  sinus  implet,  flavos  movet  aura  capillos: 

Sidoni  sic  fucras  aspicienda  Iovi  ! 
saepe  puellares  subduxit  ab  aequore  plantas 

et  metuit  tactus  assilientîs  aquae:  -) 
saepe  deus  prudens  tergum  demisit  in  undas, 

haereat  ut  collo  fortius  illa  suo. 
litoribus  tactis  stabat  sine  cormbus  ullis 

Iuppiter  inque  deum  de  bove  versus  erat. 
taurus  init  coelum,  te,  Sidoni,  Iuppiter  implet, 

parsque  tuum  terrae  tertia  nomen  habet. 


Le   dernier   des    Dialogues   des   dieux  marins  de  Luch 
a    pour    interlocuteurs    Zéphyre   et  Notos.     Le  premier  parl< 
d'un    cortège    triomphal    qu'il    a    vu  sur  la  mer;  mais  Noie 
vient    des  côtes  de  l'Inde  et  ne  sait  pas  de  quoi  il  est  qu< 
tion.      Alors   Zéphyre  lui  raconte  comment  la  fille  d'Agcnor, 


•)     y,  605—618. 

%\     Nous   txouvon»  U  »cène  décrue  encore  une  foi»,  de  même  ei  pf*» 
«jue  dm»   le»  même*  terme»,   Métam.,  VI,    105  —  107: 

ipsa  videbatur   terra»  spec  tare  relicla» 
et   comité»  clamare  su»»  taciumqut  xurtit 
iix\ttuntii  aquat  tumdattftu  reducert  plantai. 
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a    été    ravie    par   Jupiter    déguise    en  taureau,  et  la 
escription  de  l'enlèvement  est  faite  en  traits  rapides  emprun 
es  à   Moschos.      Mais    la    partie  principale  du   récit  est  con- 
sacrée   à    la   description  du  cortège  triomphal  sur  la  mer,  et 
a    mythologie   joue    ici    un    mie    bien    plus  grand  que  chez 
Moschos,  en    même    temps    qu'elle  a  le  caractère  romantique 
de    la    basse    antiquité.      Des  Eros  planent  autour  du  couple 
si   près    de    l'eau  que  la  pointe  de  leurs  pieds  heurte  parfois 
les    vagues;    ils    portent    des    torches  enflammées  et  chantent 
un   hymne   nuptial.     Battant  des  mains,  les  Néréides  chevau- 
chent des  dauphins,  et  les  Tritons  et  autres  êtres  de  la  mer, 
dont   la   vue  ne  cause  pas  d'effroi,  s'empressent  autour  de  la 
jeune    fille.      En    avant    du  cortège  se  tient  Poseidon  sur  son 
char,  accompagné  de  son  épouse  Amphitrite,  et  à  la  fin  vient 
sse  de  l'amour,  dans  une  conque  traînée  par  des  Tritons, 
repandant  des  rieurs  sur  la  fiancée.     Le  cortege  se  dirige  de 
la  Phenicie  vers  la  Crete.     Quand  ils  sont  arrivés,  Zeus  quitte 
sa  figure    de  taureau   et  conduit  la  jeune  fille  vers  la  grotte 
de  Dicté.     Celle-ci    rougit    et    baisse    les    yeux,  car  elle  sait 
déjà  ce  qui  l'attend. 

Des  deux  passages  des  Dionysiaques  de  Nonnos  qui 
traitent  du  mythe  d'Europe  ]),  le  premier  est  une  description 
prolixe  de  la  traversée,  surchargée  de  comparaisons  et  de 
deuils.  Nonnos  a  suivi  en  général  la  version  de  Moschos, 
bien  qu'il  ait  brodé  sur  le  tissu  relativement  simple  du  poème 
alexandrin.  En  un  point  cependant  il  a  montré  plus  de  dis- 
cernement que  son  prédécesseur;  chez  lui  ce  n'est  pas  la  jeune 
Wie  qui  exprime  son  étonnement  de  voir  le  taureau  si  fami- 
lier avec  la  mer,  mais  un  marin  grec  que  le  hasard  rend 
témoin  pendant  ses  courses  errantes  de  ce  spectacle  singulier. 
Il  est  vrai  que  ses  réflexions  sont  encore  plus  subtiles  et 
recherchées  que  celles  d'Europe  chez  Moschos. 

Dans  l'autre  passage,  Nonnos  introduit  un  élément  nou- 
veau et  amusant:  la  jalousie  de  Héra.  Puisse  Phœbus,  s'écrie- 
t-dle,  assister  son  père,  pour  éviter  qu'un  paysan  ne  le  prenne 


'■    I.  46-137.  321—  361- 


122 


Emit  /M/iüiUJ, 


et  ne  l'attelle  à  la  charrue;  ou  plutôt  que  cela  arrive,  car 
alors  on  pourrait  l'exhorter  à  supporter  avec  patience  le  dou- 
ble fléau  des  paysans  et  des  amours.  C'est  dommage  que 
Io,  tandis  qu'elle  était  génisse,  a  ait  pas  vu  Zeus  sous  su 
forme  actuelle.  Qu'il  prenne  encore  garde  a  Hermès,  qui 
pourrait,  fidèle  a  son  habitude,  voler  son  propre  père.  Si 
Argos,  le  bouvier  de  liera,  était  encore  vivant,  il  entra* 
Zeus  vers  un  pâturage  inaccessible  et  ferait  danser  le  bâtOI 
sur  son  dos.  —  Puis  vient  une  description  réaliste  de  la  scène 
d'amour  entre  Zeus  et  Europe.  Apres  avoir  rendu  mère  L 
jeune  fille,  il  la  remet  à  la  garde  du  roi  Astérion,  et  sa  figure 
de    taureau    va   se    placer  au  firmament  comme  constellation 


La  Renaissance  française  avait  pour  l'antiquité  tout  entière 
le  même  intérêt  et  la  même  admiration,  sans  distinguer  eot 
les  époques:  Alexandrie  était  aussi  bien  qu'Athènes  le 
du  pèlerinage  des  poètes.  Parmi  les  auteurs  de  la  Pléiade, 
beaucoup  puisèrent  leurs  inspirations  dans  la  poésie  bucoli- 
que de  la  fin  de  la  littérature  grecque,  et  chez  un  d'entr 
eux,  Jean-Antoine  de  Baïf,  nous  rencontrons  une  imitation  d< 
l'idylle  de  Moschos  sur  Europe. 

Le    Ravissement  d'Europe  est  en  bien  des  passages  ui 
transposition  de  l'original.    La  marche  de  l'action  est  ab&ol 
ment    la  même,  et  l'on  peut  dire  que  Baïf  n'a  rien  retrancha 
de  ce  qu'il  trouvait  chez  Moschos;  mais  il  a  ajouté  de  son  pi 
pre    fonds   beaucoup  de  développements;  il  a  repris  et  dew 
loppe    des    points    seulement  indiqués  chez  le  poète  grec, 
orne    des   détails  simples  et  insignifiants.     Les  cent  soixant 
six  vers  de  Moschos  sont  devenus  chez  lui  quatre  cents 
il    ne    reste    que    peu   de  chose  du  ton  et  de  l'esprit  de  loi 
ginal    grec:    l'allure    simple    et    plastique  a  disparu   pour  Inir 
place    à    la    grâce    naïve,  mais  un  peu  maniérée  de  la  vicill 
langue  française.     Le  relief  alexandrin  s'est  transforme  en 
sculpture    de    Jean    Goujon    ou  de  Germain  Pilon;  la  fille 
roi  grec  est  devenue  une  princesse  française. 
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Le  poème  commence  par  une  longue  dédicace,  et  la 
cène  du  rêve,  décrite  comme  dans  Moschos,  est  suivie  d'une 
escription  de  l'aurore  et  du  lever  du  soleil  qui  n'a  pas  de 
arallcle  dans  l'original: 

L'Aube  au  rosin  atour 
Les  cieux  voysins  bigarroit  alentour, 
Le  parsemant  de  safran  et  de  roses: 
Et  le  soleil,  ses  barrières  descloses, 
Mit  sous  le  joug  ses  chevaux  souflefeux, 
Enflammant  l'air  de  ses  épars  cheveux. 

Europe  a  douze  compagnes  de  jeu  (Moschos  n'indique 
aucun  nombre)  qui  constituent  l'élite  de  mille  jeunes  filles. 
Parmi  les  occupations  qui  leur  servent  de  passe-temps,  les 
rondes  ont  fait  place  au  plaisir  peu  commun  pour  des  jeunes 
filles  de  la  chasse  dans  les  rochers  et  les  ravins  l).  Puis 
Baif  décrit  longuement  la  toilette  matinale  d'Europe,  comme 
s'il  s'agissait  d'une  dame  de  la  Renaissance  française,  sans 
essayer  de  donner  à  la  scène  le  moindre  coloris  grec: 

IEt  pour  abillement 
Sur  toy  tu  mis  une  cotte  de  soye 
Rayée  d'or,  qui  luysamment  ondoyé 
Parmi  l'éclat  d'un  serien  satin: 
Puis  te  chaussant  d'un  bienfaitis  patin, 
A  ribans  d'or  à  ta  jambe  lié, 
Hâtivement  tu  prens  à  chaque  pié. 
D'un  ceinturon  à  doubles  chesnons  d'or 
Desus  les  flancs  tu  te  ceignois  encor  .  .  . 
Les  poètes  de  la   Renaissance  aimaient  la  profusion  des 
fleurs:  la  poésie  de  la  Pléiade  est  remplie  de  leur  éclat  et  de 
l^r  parfum.      Baïf    ne    se    contente    pas  de  la  peinture  que 
Moschos  donne  de  la  riche  floraison   de   la  prairie;  il  énurnère 
un  plus  grand  nombre  d'espèces: 


K  ce    une    réminiscence    de    la    comparaison    avec    Artémis    dans 
lt>vxle  de  Nausicaa,  avec    lequel  la   scene  sur  le  rivage  a  une  ressemblance 
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Sans  nulle  épargne  on  y  serre  les  lis. 
Les  boss  mets,  l'œillet,  et  le  narcis. 
Et  le  safran:   le  tin,  la  mariolaine. 
Le  serpolet,  s'arrachent  de  la  plaine. 

D'après  Baif  Jupiter  se  rend  de  Cyrène  à  Troie,  quand, 
du  haut  des  airs,  il  aperçoit  la  jeune  fille  sur  le  rivage,  et 
se  seut  enflammé  pour  elle  d'un  violent  désir.  Apr. 
comparasion  homérique  de  Jupiter  avec  un  vautour  qui  a 
découvert  un  lièvre  sur  la  plaine  et  plane  en  cercle  au  dessu« 
de  lui  dans  les  airs,  arrive  tout  a  coup  une  imitation  d'Ovide 
assez  longue  et  imprévue; 

Amour  et  gravité 
En  mesme  lieu  n  ont  jamais  habité: 
Ce  tout  puissant,  ce  père  des  hauts  Dieux, 
Qui  fait  trembler  et  la  terre  et  les  cieux, 
Hochant  le  chef:  qui  a  la  destre  armée 
Du  feu  vangeur  dune  foudre  enflammée  . 
Il  se  déguise,  et  sous  un  bœuf  se  celé.  l) 

D'autres  reminiscences  d'Ovide  se  sont  glissées  aussi 
dans  la  description  du  taureau  et  dans  la  scène  sur  le  rivage 
C'est  ainsi  que  le  pelage  du  taureau  est  d'une  blancheur 
éclatante;  il  s'est  joint  à  un  troupeau  qui  est  descendu  delà 
montagne  voisine  pour  paître  sur  la  prairie;  pendant  le  jeu, 
Europe  couronne  son  front  et  ses  cornes.  Et  il  est  trat 
curieux  que,  en  décrivant  le  taureau,  Baïf  fasse  déjà  une 
allusion  à  son  changement  en  constellation,  d'autant  plus  qu'il 
ne  reviendra  plus  sur  cette  métamorphose: 

Si  que  deslors  on  l'eust  peu  juger  digne 
D'estre  au  ciel  mis  pour  le  douziesme  signe. 


*)     Non   benr  convemunl   Me  in   ana   *ede  mora  Mur 
mai  estas  ci   imnr.  |06ptri   gravitate   relicta 
ille   paie     rectorque  deum,  cai  dextra  tnsulci* 
ignibus  annota   est,   qui   natu  conculnt   orbero, 
indauur  tac  i  cm  taun  ■   ■  ■ 

Métamorphosa  II,   v.   846-850. 
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L'enlèvement    lui-même    est    décru    en  conformité  avec 
»se  h  os: 

Europe  estant  dessus  le  bœuf  assise 
D'une  des  mains  une  corne  tient  prise, 
D'une,  craignant  les  flots  de  la  marine, 
Elle  troussoit  sa  vesture  pourprine. 
Dessus  son  dos  dans  un  guimple  de  toyle 
Le  vent  s'entonne  ainsi   qu'en  une  voyle  .  .  . 

Mais  la  jeune  fille  est  encore  plus  touchante  dans  son  inno- 
cence, encore  plus  naïve  chez  Bail  que  chez  Moschos.  Quand 
elle  est  entraînée  a  travers  les  mers  sur  le  dos  du  tau- 
reau vers  des  destins  inconnus,  elle  regrette  surtout  les  fleurs 
tombent  de  sa  corbeille  dans  la  mer: 

Incontinant  les  fleurettes  qui  furent 
Hn  son  panier  dans  la  marine  churent, 
Et  rien  si  fort  elle  ne  regrettoit, 
Telle  simplesse  en  la  pucelle  estoit. 

La  suite  copie  fidèlement  le  texte  grec,  et  le  poème  se 
'ermine,  comme  dans  l'original,  par  les  noces  de  Jupiter  et 
d'Europe  : 

Et  dénouant  le  viergeal  demiceint 
Qu'Europe  avoit  pour  l'heure  encore  ceint. 
Ensemble  fit  et  femme  et  mere,  celle, 
Qui  jusqu'à  lors  avoit  esté  pucelle. 


Au  XVIII  e  siècle  nous  trouvons  le  mythe  d'Europe 
dans  une  des  odes  pompeuses  et  vides  de  Lebrun  *);  et  ici 
c'est  Horace  qui  a  été  le  modèle  principal.  Le  poème  com- 
mence par  une  plainte  librement  imitée  de  celle  d'Horace. 
On  pourra  juger  par  la  strophe  suivante  de  limitation,  là  où 
elle  se  rapproche  le  plus  de  l'original  : 

.  uroff.      Œuvres  ckcutes  de  Lebrun.     Paris,   1830,  p.  74. 
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Mau  quelle  île  soudaine  offre  au  loin  ses  rivages? 
Ah]  s'il  est  sur  ces  bords  quelques  monstres  sauvages, 
Qu'ils  viennent  de  mes  jours  terminer  les  horreurs; 
Avant  qu'un  noir  chagrin  me  sèche  et  me  dévore, 

Puissé-je,   belle  encore, 
Des  tigres  affames  repaître  les  fureurs  1  l) 

Mais    Lebrun    s'écarte  d'Horace  en  ce  qu'il  place  et 
plainte  au  milieu  de  la  mer.    En  outre,  quand  ils  ont  atteii 
la  Crète,  ce  n'est  pas  Vénus,  mais  Jupiter  lui-même  qui,  apï 
avoir  quitté  sa  forme  animale,  explique  a  Europe  le  mystt 
Dans    la    prediction    faite    à  la  jeune  fille,  que  son  nom  ser 
donne    à    une  partie  de  la  terre,  le  poète  saisit  l'occasion 
placer  des  flatteries  aux  princes: 

C'est  là  qu'est  ton  empire:  il  doit  braver  les  Parques. 
Que  de  peuples  rivaux  1  que  de  puissants  monarques 
Te  doivent  leur  naissance,  et  leur  gloire,  et  leurs  noms! 
Mais  Europe,  ta  fille  à  mes  yeux  la  plus  chère. 

Doux  espoir  de  son  père, 
Ces/  la  reine  des  lis,  Vantante  des  Bourbons. 

Puis  vient  un  épisode  sur  la  puissance  et  la  gloire 
tures  des  Bourbons.  Leur  tronc  projettera  son  ombre  sur 
monde  entier,  ils  dépasseront  de  la  tête  les  autres  souveraii 
ils  porteront  dans  leurs  mains  l'olivier  pacifique  et  la  fout 
guerrière;  ils  vaincront  et  instruiront  toute  la  terre.  Le  poèi 
se  termine  par  une  scène  d'amour  dans  le  style  gracieux 
maniéré  de  l'époque. 


')  O  deonim 

siquU  haec  aadis,    utinain   inter   erreni 
nuda   leones  ; 


r»utcjuâm  turpis  macies  décentes 
occupe t  malas  teneraeque  sncus 
deflual  praedae,  speciosa  quaero 
pascere  tigres. 

v     II L.  ode   XXVII,  v.    50—56). 


La  poésie  alexandrine  et  la  poésie  eïégiaque  romaine 
constituaient  les  sources  principales  de  l'inspiration  antique 
d'André  Chénier  Avec  son  vif  intérêt  pour  les  mythes 
d'amour  bizarres  et  pervers  si  goûtés  de  l'antiquité  finissante, 
il  ne  manqua  pas  de  s'arrêter  sur  la  légende  d'Europe  et  du 
taureau,  et  nous  avons  chez  lui  jusqu'à  trois  développements 
de  ce  sujet:  deux  figurent  dans  les  poésies  antiques,  le  troi- 
sième au  deuxième  chant  de  Y  Art  d'atmtr.  Nous  n'exami 
nerons  ici  que  les  deux  premiers;  le  troisième  n'est  qu'une 
simple  ébauche 

L'un  des  poèmes  antiques  est  une  traduction  aisée,  mais 
sans  couleur,  de  l'idylle  de  Moschos,  qui  commence  avec  le 
vers  71  de  l'original  l);  elle  suit  de  très  près  le  texte,  mais 
n'offre  que  peu  d'intérêt. 

L'autre  est  par  contre  plus  original  et  de  plus  grande 
valeur.  C'est  une  description  du  relief  d'une  coupe,  et  il  est 
très  vraisemblable  que  c'est  la  corbeille  d'Europe  qui  en  a 
donné  au  poète  l'idée  première,  car  cette  corbeille  représen- 
tait aussi  une  des  aventures  amoureuses  de  Jupiter,  celle  avec 
lo  déguisée  en  génisse.  Le  poème  était  destiné  a  entrer 
dans  une  composition  de  plus  longue  haleine,  qui  est  restée 
inachevée,  mais  dont  nous  avons  conservé  l'esquisse  suivante 
en  prose: 

iDes  nymphes  et  des  satyres  chantent  dans  une  grotte 
qu'il  faut  peindre  bien  romantique,  pittoresque,  divine,  en  sou- 
pant  avec  des  coupes  ciselées.  Chacun  chante  le  sujet  re- 
présenté sur  la  coupe;  l'un:  »Etranger,  ce  taureau3)  .  .  .»; 
l'autre,  Pasiphaë  s);  d'autres,  d'autres  .     .     .»  4). 

Le  poème  commence  par  cette  belle  description  de  la 
traversée: 


res  (empiètes  de  Andre'  Ckèmer,    éd.   P.  Dtmoff,   I,  p.  48. 
Premiers  mots  du  poème  ici   en   ques\ion. 
■  ■us     avoo»    deux    poésies    de  Chènier  imitant  de  l'amour  de   Pa- 
ur™*  poor  le  taureau  crétots, 

mru  complètes,  c«i,  P.   DtakofT,  I,  p.  250. 
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Itrangcr,  ce  taureau  qu'au  sein  des  mers  profondes 
D'un  pied  léger  et  sûr  tu  vois  fendre  les  ondes, 
Lst  le  seul  que  jamais  Amphitrïte  ait  porté. 
Il  nage  aux   bords  crétois.     Une  jeune  beauu 
Dont  le  vent  fait  voler  l'écharpe  obéissante 
Sur  ses  lianes  est  assise,    et  d'une  main  tremblante 
Tient  sa  corne  d'ivoire,  et,  les  pleurs  dans  les  yeux, 
Appelle  ses  parents,  ses  compagnes,  ses  jeux; 
Et,  redoutant  la  vague  et  ses  assauts  humides. 
Retire  et  veut  sous  soi  cacher  ses  pieds  timides 

Les  trois  premiers  vers  imitent  la  fin  d'un  petit  poem« 
pseudo  anacréontiqiie  l).  Les  derniers  sont  non  pas,  comme 
le  croyait  Becq  de  Fouquières, 2)  une  imitation  des  Fasta 
d'Ovide,  mais,  comme  il  résulte  du  canevas  en  prose  de  Chô- 
mer, une  traduction  du  passage  déjà  cite  des  Mètanm 
phases.  Iiv.  VI.  ») 

Puis  vient  une  appréciation  élogieuse  de  l'œuvre  d'art 
et  une  explication  du  motif:  le  taureau  n'est  autre  que  le  roi 
des  dieux,  et  la  jeune  fille  est  la  vierge  tyrienne  Europe. 
Après  une  courte  description  de  l'enlèvement,  le  poème  se 
termine  ainsi  : 


Et  le  divin  nageur, 
Le  taureau  roi  des  dieux,   l'humide  ravisseur 


l,    Oix  'v>  êi   rttvpùç  &Xlet 

htXtVOt   r/,i    ih'r'/MOom; 

ei   flij    flîtVOJ    hXf-ÎVOÇ. 

(Fragment  53  chex  Bergk,   Poéïat  fyna  grata) 
V.     Bccq  de    Fonquiêre«,  Poésies  de  André  Ckénur.     Ëdûinn  critique , 
p.   109 — no,  el  U  note  de  Chenier  lui  même,  reproduite  dan»  le»  êdittnnvG- 
de  Chenier  ri    I'     1  •nm.il?. 

*)    Lot,  fk 

El    '   'tuito   clamarc   mus   tactura^ue   verrn 
assilientit  ai"|uac   hniirlavjue   rnlucere   plantas. 

(Métamorphoses  VI.  v.    106—107. 
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léjà   passé  Chypre  et  ses  rives  fertiles 
)t  s'approche  de  Crète  et  va  voir  les  cent  villes.  *) 


es  poètes  français  qui  ont  traité  de  l'enlèvement 
urope,  c'est  Leconte  de  Lisle  qui  a  ccrit  le  poème  le  plus 
*inaJ  et  le  plus  parfait.  L'action  de  L  Enlevement  d  Euro- 
x  2)  est,  dans  ses  grandes  lignes,  la  môme  que  chez 
schos  :  il  n'y  a  que  peu  de  changements.  Le  poème  est  en 
icral  très  raccourci  ;  tout  ce  qui  précède  la  scène  du  rivage 

supprimé,  et  le  poème  se  termine  par  les  paroles  ras- 
antes du  taureau  à  la  jeune  fille.  D'autre  part,  le  début 
isiste  en  une  description  de  l'aurore  qui  ne  se  rencontre 
1  chez  le  poète  grec.  *)  Mais  la  vraie  nouveauté  réside  dans 
conception  et  la  mise  en  œuvre  des  détails.  Ouelle  ira- 
ssïon  de  fraîcheur  poétique  et  de  nouveauté  donne  par 
rmple  la  description  du  taureau  nageant,  avec  ses  qualités 
stiques;  on  voit  le  poitrail  puissant  labourer  l'eau  et  l'ha- 
ie fumer  autour  des  naseaux  : 


Mais  lui  nageait  toujours  vers  l'horizon  sans  bornes, 
Refoulant  du  poitrail  le  poids  des  grandes  Eaux 
Sur  qui  resplendissait  la  pointe  de  ses  cornes 
A  travers  le  brouillard  qu'exhalaient  ses  naseaux. 


l)     Le  dernier  vers  renferme  une  réminiscence  d'Horace  qui  a  échappe 
1  sagacité  de   Becq   de   Fouquières: 

quae    simili  centum   îetigii   potentem 
oppidis  Creten  .... 

(III,  XXVII,  33-34). 

*)     Derniers  pûhMtt, 

•)  J,  Vûiney  emet  la  supposition  que  Leconte  de  Lisle  a  peut  être 
ru  t  aurore  avec  une  arrière-pensée.  »Il  décrit  la  naissance  de  l'aurore  — ce 
•  n'avait  pas  fait  Moschus  —  peut  être  avec  l'arrière -pen  see  de  rappeler  au 
leur  le  mythe  solaire  qui  fut  certainement  U  première  origine  de  la  le- 
ide» {/es  Sourds  dt  Leconte  de  Lule,  p.  340).  Cela  semble  pourtant 
1  vraisemblable,  Si  on  veut  supposer  un  motif  particulier,  une  in 
rue  extérieure,  ne  serait  il  pas  aussi  simple  de  croire  à  une  influence  de 
H,  chez  lequel  une  description  du  matin  commence  aussi  le  récit  propre- 
m  dit  de  1«  scène  de  l'enlèvement- 
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Dans  les  strophes  finales,  J.  Vianey  veut  voir  un  sya 
bole  caché,  un  dessein  de  célébrer  la  culture  grecque.  la 
jeune  fille  qui  porte  le  nom  de  notre  continent,  et  qui 
enlevée  de  la  côte  d'Asie  vers  la  Crète,  symboliserait  la  dif- 
fusion de  la  civilisation  de  l'Orient  en  Grèce  et  en  Europe  '). 
Mais  rien  ne  parle  en  faveur  de  cette  hypothèse.  La  fin  du 
poème  de  Leconte  de  Lisle  ne  renferme  aucun  élément  qu'on 
n'ait  déjà  rencontré  chez  Moschos,  et  il  est  peu  probabl 
qu'il  ait  voulu  nous  donner  autre  chose  qu'une  vision  plastique 
tirée  du  monde  de  beauté  de  la  légende  grecque. 

Emil  Zilltacus. 


Die  Teilung  der  modernspracblicben  Professur. 

Endlich  sind  wir  also  so  weit  gekommen  I  l-aut  einer 
Verordnung  vom  28.  August  dieses  Jahres  ist  die  Professur 
der  germanischen  und  romanischen  Philologie  in  zwei  geteilt 
worden,  und  wir  haben  also  das,  wonach  wir  so  lange  ge- 
strebt: ein  Ordinariat  fur  germanische,  resp.  deutsche  Philo- 
logie und  ein  gleiches  für  romanische  Philologie.  Das 
tische  ist  einstweilen  durch  eine  persönliche  ausserordentliche 
Professur  vertreten,  die  seit  zwei  Jahren  besteht. 

Wollen  wir  uns  die  Schicksale  dieser    Frage    kurz    ver 
gegenwartigen. 

Im  Jahre  1866,  also  vor  swei  und 'vierzig  Jahren  machte 
der  damalige  Professor  der  finnischen  Sprache  und  Littcratur. 
der  berühmte  Forscher  und  Dichter  August  Ahlqvist  den 
Antrag,  dass  statt  der  bestehenden  Lektorate  fur  deutsch  und 
franzosisch  zwei  ordentliche  Professuren  errichtet  werden  soll- 
ten. Der  Antrag  wurde  abgelehnt.  Dreizehn  Jahre  später 
wurde  er  durch  den  damaligen  Professor  der  Aesthetik  und 
Literaturgeschichte  C.  G.  Estlander  erneuert,  diesmal  jedoch 
in  der  Form,     dass  nur  eine  Professur  für  die  beiden   Zweig« 


l)  /.<*.  at. 
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der  modernen  Philologie  in   Frage    käme  ;    aber    trotz    dieser 
Modifikation  und    trotz  der    Autorität     des     Vorschlagstellers. 
der  sich  selbst  mit  philologischen  Studien    beschäftigt    hatte, 
erfuhr  die  Sache    denselben    Widerstand   wie    früher.     Einige 
Jahre   später  hatten  sich  aber  unsere    Studien    von    selbst    zu 
der  Universität  Zutritt  verschafft,    indem  ein  Dozent  der  Lite- 
raturgeschichte über  romanische  Philologie    zu    lesen    anfing  ; 
ihm  wurde  auch  ein  kleines  Examen   in  diesem  Fach   und    in 
germanischer    Philologie  übertragen,    und    1889  habilitierte  er 
sich   für  Romanistik.     Im    selben  Jahre    griffen    die    Schulbe- 
hörden ein  und  schlugen  an  höchster  Stelle  vor,  dass,  um  die 
zweckmässige     Ausbildung     von    Lehrern     in    den    modernen 
Sprachen  zu  garantieren,  ein  geordneter  wissenschaftlicher  Un- 
terricht m  diesen  Fächern  an  der  Universität  eingeführt   wer 
den  sollte.     Als  hierauf  keine  Antwort  sich  vernehmen    liess. 
wurde  die    Sache    von    den     Universitätsrepräsentanten     dem 
Landtage   189t   vorgelegt.      Da  sich  die  Zahl  der  Studierenden 
in     stetem    Zuwachs   befand    und    dazu  noch  im  selben  Jahre 
wieder  ein   Forscher  sich  für  romanische    Philologie  habilitiert 
hatte,  schien  aller  Anlass  vorhanden,    der   von  dem  Landtag 
einstimmig  befürworteten    Sache    eine    glückliche    Lösung    zu 
geben.     Im  Senat  verhielt  sich   aber    eine    einflussreiche    Mi- 
norität ablehnend,  und  demgemäss  wurde  die  Petition  in    Pe- 
tersburg verworfen. 

Man  behalf  sich  nun  damit,  dass  —  drei  Jahre  später 
-  eine  ausserordentliche  Professur  dem  ältesten  Dozenten  der 
romanischen  Philologie  zuerteilt  wurde,  mit  Unterrichts-  und 
inationspflicht  auch  in  der  germanischen  Philologie.  Mit 
Rucksicht  auf  die  grosse  Zahl  der  Zuhörer  und  Examinanden 
konnte  dann,  als  die  Verhältnisse  günstiger  schienen,  i.  J 
1897  wieder  der  alte  Vorschlag  erneuert  werden,  und  dies- 
mal mit  besserem  Erfolg:  im  Sommer  [898  wurde  in  der 
Tat  ein  Ordinariat  für  germanische  und  romanische  Philo- 
logie errichtet. 

Es  dauerte  naturlich  nicht  lange,  bevor  man  zu  der  hin- 
geht kam,  dass  diese  Massregcl  keineswegs  den  Bedürfnissen 
ach.     Schwieriger  aber  war  es  zu  wissen,   wie  man  mit 
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Aussicht  auf  Krfolg  einen  Schritt  weiter  machen  könnte, 
eine  Teilung  zu  Stande  zu  bringen,  schlug  man  i.  J.  1 901  vi 
die  germanische  Philologie  einer  festen  a.  o.  Professur  r.u 
überweisen.  Der  damalige  Generalgouverneur  Bobrikoff  fand 
an  diesem  Plane  wenig  Gefallen  :  er  äusserte  sich  in  der  Ri< 
tung,  dass  es  vollkommen  unnutz  wäre  in  Finnland  dem 
dium  anderer  Sprachen  obzuliegen  als  der  russischen,  und 
der  Vorschlag  wurde  nicht  einmal  höchsten  Orts  vorge- 
tragen.  Ks  ging  also  weiter  wie  früher,  nur  dass  im  Som 
mer  1905  ein  neuer  a.  o.  Professor  der  romanischen  Philologie 
ernannt  wurde.  Nachdem  dann  im  Herbst  desselben  Jahres 
wieder  Ordnung  in  unseren  inneren  Verhältnissen  zustande 
gebracht  worden  war  und  man  alle  die  noch  nicht  endgult 
gelösten  Anträge  hervor  holte,  wurde  in  Bezug  auf  den  ge- 
nannten Vorschlag  von  der  Regierung  an  das  Konsistorium 
der  Universität  eine  Frage  gerichtet.  Nach  vielen  Beratungen 
und  Überlegungen  führte  dies  schliesslich  zu  dem  oben  er- 
wähnten Resultate. 


Wohl  ist  es  wahr,  dass  die  faktische  Teilung  der  Fächer 
schon  eingetreten  war,  indem  der  neue  a.  o.  Professor  der 
romanischen  Philologie  1905  die  Examination  in  seinem  Fache 
übernahm  und  der  Ordinarius  die  germanische  Philologie  be 
hielt.  Dieses  Arrangement  konnte  jedoch  nur  einen  proi 
sorischen  Charakter  haben,  um  so  mehr,  als  ja  der  Ordinarius 
kein  Fachmann  in  dem  ihm  durch  den  Gang  der  Entwick- 
lung übriggebliebenen  Zweige  war.  Durch  die  neue  Vi 
Ordnung  ist  nun  die  Sache  für  lange  Zeiten  befriedigend  g* 
lost.  Für  unser  ganzes  Kulturleben  werden  hoffentlich  die 
jetzt  frei  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  betreibenden  neu 
philologischen  Studien  von  einer  noch  grösseren  Bedeutung 
als  bisher  werden.  Deutsche  Sprache  und  deutsche  Kultur 
stehen  uns  nahe,  in  unserer  ganzen  geistigen  Entwickele 
haben  sie  eine  überaus  grosse  Rolle  gespielt,  und  diese  \ 
torischen  sowie  auch  die  ethnologischen,  geographischen  u 
Verhältnisse  werden  es  für  uns  unumgänglich  machen,  mini' 
in  allernächste    Berührung    mit    der    deutschen    Wissensch: 


Dt/    Tfilttng  ritt    wvdctn$f*riuklnk<H  Professur, 


»33 


jnd  sonstigen  Kultur  zu  treten.     Für  ein   kleines    Volk    aber 

t  es  ja  nützlich  und  notwendig,  überall  das  Beste  zu  suchen 

nd   seinen  Horizont    in    verschiedenster  Weise  zu    erweitern. 

nd  als  Gegengewicht  zu  der  Schwere  und    dem    etwas    un 

laren  und  dämmrigen  in  unserer  Beanlagung  soll    uns    alles, 

as  wir  aus    der    französischen    Klarheit,    Verstandesschärfe, 

cunstlerisch    gemodelten    Sprache    u.    s.   w.    erlernen,    höchst 

willkommen  sein,  um  garnicht  von  den  Schätzen  zu  sprechen, 

ie   ein  näheres  Eindringen  in  die    geistige     Welt     nicht    nur 

er  Franzosen,    aber    auch  der  Italiener  und  der  Spanier  mit 

ulfe   der  Sprachkentnis  uns  eröffnen  kann, 

Um  diesen  idealen  Zielen  der  modernen  Philologie  ge- 
ht zu  werden,  ist  es  aber  ganz  unumgänglich,  dass  wir 
en   das  Wort  Philologie  in  seiner  weitesten  Bedeutung   auf- 

^n  und  gebrauchen.     Nicht  Spracherlernung  allein,    sei  es 
risch  oder  modern  aufgefasst,    soll  der  Zweck  derjenigen 
sein,     welche  in  den    Wirkungskreis    der    neuen    Professuren 
treten,   um  sich  in  ihrem  Schutze  für  das  Leben    auszubilden, 
nicht  sprachmeisterisch    allein    soll  die  Aufgabe    der    Inhaber 
dieser  Plätze  sich  gestalten.     Wir  müssen  uns  immer  bewusst 
*ein,     dass    wir     Neuphilologen    die    allernächsten     Vermittler 
zwischen  der  kultursuchenden  Jugend  unseres  Landes  und  den 
ausländischen   Kulturquellen  sind,  und   deswegen    müssen    wir 
versuchen,     unsern    Schülern    diese    Quellen    mit    Hülfe   der 
Sprache  so  allseitig    wie    möglich    zu     eröffnen,     mit    andern 
Worten,  nicht  nur  die  Sprache  an  und  für  sich,  sondern  eben 
auch  als  Form    eines  litterarischen    und    überhaupt    geistigen 
Inhaltes  zu  betrachten, 

W.  S'aderhjelm. 
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Besprechungen. 

Le  Miroir  aux  dames.     Poème   inédit   du    XV  public 

avec    une    introduction    par    Arthur  Piaget,      (Recueil  de  ti 
publies  par  la   Faculté  des  lettres  de  l'Académie  de  NeuchSieL   II 
Neuchâtel,    1908.     87  p.  in-8:o. 

M.  Arthur   Piaget,  professeur  à  la  Faculté  des  lettres  de  Xeu- 
châiel,   est  sans  doute  parmi  les  romanistes  vivants  celui  qcj 
naît  le  mieux   la    poésie  française  du  quinzième  siècle.  Dcpu: 
ans,   époque  où  il  débuta  par  sa   remarquable  dissertation   sur   Martin 
le   Franc    —    ce  bon   prévût  de  Lausanne  qui,  dans  son    Champwt 
ttes   Dames,    prenait  si  noblement  ta  défense  des  femmes  atta 
d'une    façon   brutale    dans    uue  masse  de  productions  n'itérai: 
temps  — ,    il  a  publié  une  série  d'études,  dont  chacune  apporte  i 
la    science    quelque  chose  de   nouveau  et  dont  la  plus  important« 
traite   des  imitations   de  la   Belle  dame  sans  merci  d'Alain  Chartier. 
Grâce    à  ses  connaissances  uniques  des  manuscrits,  à  une  saeadir 
lucide  et  a  une  critique  toujours  en  éveil,   M.   Tiagct  a  pu  j> 
la    lumière    dans  bien  des  recoins  obscurs  de  cette  littérature,  dé- 
brouiller    l'histoire    des  personnages,  corriger  des  attribua 
tionnellcs  et  fausses  et  en  fixer  d'autres.     De  cette  façon  il 
pejt    le    dire    sans    exagération,     [»osé  les  fondements  d'une  étude 
historique   et   sérieuse  des  poètes  du   W  :e  siècle  et  de   leui 
vres.      II  est  à  souhaiter    seulement  que  M.   Piaget  lui-même  n<«u* 
donne  bientôt  cette  étude  d'ensemble. 

La  publication  du  texte  du  Mirait  au\    dames  a   fourc 
Piaget    une  nouvelle  occasion  pour  un  pareil  travail  de  déblayage 
(  <•    poème  a  été  considéré  jusqu'ici  par    ceux  qui  l'ont  connu  — 
et  ils  ne  sont  pas  nombreux  —  comme  une  oeuvre  d'Alain 
tier,    parce    qu'il    se    trouve  dans  le  même  manuscrit  que  d'autre 
ouvrages    du  .ète»   de  la  cour  de  Charles   VII.      Or,  M 

Piaget,  en  écartant  par  des  analogies  convaincantes  cette  raison, 
démontre  que  dans  le  poème,  qui  d'un  bout  à  l'autre  est  un  ser- 
mon contre  l'extravagan«  0  les  toilettes  féminines,  on  parle  de  piè- 
ces d'habillement  qui  ne  sont  entrées  en  usage  que  vera 
et  Alain  Chartier  était  mort  depuis  1430.  Non  moins  probantes 
sont  les  preuves  que  fournit  l'esprit  même  du  poème.  Alain  Char* 
tier,  serviteur  et  chanteur  infatigable  du  beau  sexe,  et  qui  avait  vour 
à  son  service,  selon  ce  qu'il  dit  lui-même,  *cueur,  curps,  sens* 
langue,  plume  et  bouches  n'aurait  jamais  pu  tonner  contre  ** 
femmes  de  la  manière  de  l'auteur  du  Miroir;  d'autre  part  rien, 
chea  celui-ci,  ne  dénote  un  poète  courtois  de  la  trempe  * 
et  ses  nombreux  collègues;  au  contraire,  «  est 
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alquefoil  même  uiural.  De  plus,  il  ressort  d'un  passage  du 
oème  que  l'auteur  s'adresse  à  des  provinciales;  or,  nous  savons 
u' Alain  Charrier  passa  la  plus  grande  partie  de  sa  vie  à  Paris. 
tone,  il  est  clair  que  le  Miroir  doit  être  rayé  de  la  liste  des 
uvrages  de  ce  poète. 

Notre  poème  partagera  ainsi  le  sort  de  tant  de  morceaux, 
ft  prose  et  en  vers,  que  leur  existent  e  dans  des  manuscrits  ren- 
rrmant  des  pièces  authentiques  de  Chartier  a  fait  ranger  parmi 
s  produits  de  sa  plume.  M  Piaget  nous  donne,  en  résumant 
es  recherches  antérieures,  surtout  les  siennes  propres,  et  en  y 
joutant  de  nouvelles  observait"!^,  un  catalogue  surprenant  des 
lusses  attributions  dans  la  dernière  édition  de  Charrier,  celle  de 
►u  Chesne;  sur  les  800,  pages  de  rette  édition,  42,5  seulement  ren- 
ament  des  œuvres  qui  sont  indiscutablement  de  Chartier;  384 
ont  à  retrancher.  Parmi  les  dernières,  -elles  que  remplit  \' Histoire 
<  Charles  Vil,  qui  a  donné  à  Alain  le  renom  d'historien  (1  oinme 
fl  il  figure  encore  dans  la  2:e  édition  de  la  Bin-Rthiiagraphk 
l'Ulysse  Chevalier»,  et  qui  forme  la  base  essentielle  pour  une  dis- 
ertation  allemande  sur  la  syntaxe  de  la  prose  de  Chartier!  On 
l'a  pas  été  beaucoup  plus  heureux  pour  ses  vers.  En  1 88 1  a 
5aru  un  ouvrage  de  M.  Hannapel  sur  la  Poétique  d'Alain  Char- 
ier, fondé  sur  trente-deux  pièces  lyriques,  dont  une  dizaine  seule- 
ment sont  de  lui.  ^D'un  autre  côté,  M.  Piaget  a  restitué  à  Alain 
Chartier  le  Curia/,  que  M.  Heuckenkamp  avait  attribué  à  un  hu- 
unfâtg  italien,  attribution  à  laquelle  ont  applaudi  dans  le  temps 
j  Paris,  Gröber  et  d'autres,  mais  qui  ù  présent  n'est  plus  soutenue 
le  personne. 

Le  poème  tout  entier  est,  je  l'ai  déjà  dit,  une  invective 
antre  la  parure  nouvelle  des  femmes,  dont  nous  apprenons  à  con- 
naître quelques  détails.  Dans  son  courroux,  l'auteur  devient  par- 
ois amusant.  La  tète  de  la  femme,  dit-il  entre  autres,  est  la  par- 
ie la  plus  excellente  du  <orps;  la  nature  l'a  faite  ronde  comme 
we  sphère,  et  la  forme  ronde  est  la  plus  belle  et  la  plus  parfaite 
te  toutes.  Or,  les  dames  mettent  tout  leur  soin  à  défaire  ce  que 
Dieu  a  fait,  car  elles  rendent  leurs  têtes  carrées  ou  longues  ou  cor- 
nues Elles  portent  sur  la  tête  des  toiles  grandes  et  éparpillées 
-omme    des    voiles    de    vaisseaux,    et    on  voit  dans  leurs  coiffures 

:  huit  cornes.  Les  cornes  sont  l'enseigne  des  bètes  et  non 
I  enseigne  de  l'humilité,  qui  seule  convient  aux  femmes  et  que  Dieu  a  mise 
sur  la  tète  d'Eve,  Puis  l'auteur  s'en  prend  aux  «collets»,  à  1*0*1- 
»eiturc  par  devant,  au  retroussis,  où  il  \  a  trois  doigts  de  plumes, 
de  bestes  dont  les  corps  sont  morts-.  Il  combat  tou- 
diableries-     par  une  argumentation   remplie  de  renvois  à 
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Le  texte  du   Miroir  est  conservé  dans  trois  manuscrits, 
le    meilleur  à  l'Est  urial   (A).      Tour  la  plus  grande   partie,   l'édil 
a  pu  suivre  fidèlement  cette   version,   qui  est  très   bonne   Çà  et 
il    .1    introduit    la    leçon    de  BC,  et  à  quelques  rares  endi 
tous  les  manuscrits  snnt  altérés,  il  a  fait  des  emendations  heureusa 
(p.  ex.  v.  909,  g  to,  914)     Le  poème  se  présente  ainsi  dans  une 
forme    très    satisfaisante.      Les    observations    que    je    me    pennes 
d'ajouter,  ne  concernent  que  des  détails  de  peu  d'importance 

M.   Piaget  a  défendu  jadis  (cf.    Romania.   XXVII,  p.  501  ss.l 
la    thèse    que    les    poètes  des  XIV:e — XVI:e  siècles  n'étaient  pu 
très  rigoureux   en   ce  qui   concerne  l'emploi  de  Yhiatus-.  ils  s'en  sa- 
vaient quand  le  vers  par  cela  devenait  plus  facile  à  bâtir,  ils  Y  h 
quand    il    pouvaient    se    tirer    d'affaire    sans    cette     infraction 
règles  habituelles.     C'est  ce  point  de  vue  qui  a  empôcï 
de    procéder  à  des  corrections  là  même  où  il  y  a  des  ktmt* 
musitc-s,    comme    r.   569.      En  tout  cas,  j'aurais  préféré  an  *. 
la    leçon  de  BC:     Quant  pat  la  ville  /e  iroù  à  celle  de 
parmi  la  rille  trete,  d'abord   parce  que  la  construction  grai 
se    trouve    en    analogie  avec   le  vers  précédent,  et  pois  perce 
Y  hiatus  après   je  est  moins  choquant  que  l'autre  (cf   Tobla,  J'Vj 
hauA,  p.  60).     Et  n'aurait-il  pas  mieux  valu  accepter  au  v.  738 
leçon    de    BC:     Pour  plus    complaire  a  leurs  maris,   par   laquelle 
aurait  pu   éviter  le  fâcheux   hiatus  :  romp/atrè  a  r 

V.   107,   la  leçon  de  A  n'était  pas  à  attaque: 
—    De  même,   v.   353,   cretiien   lAi  aussi  bien   que  terrien.  — 
être    aurait-on    pu    laisser  intacte  aussi  la  leçon  de   A  au   * 
Que  (=  car),    mais    l'autre  est   en   tout  cas  préférable  au  point 
vue  de  l'euphonie.   —   D'autre  part,  j'aurais  préféré  v.  434  la 
de  BC,  eu  égard  à  la   tendance  visible  de   l'auteur   d'employer 
rimes  identiques  (p.  ex.  six.   20,  89.    ic<j.    1X2).    —   La  forme 
trémement  laconique   des  notes  cause  parfois  de   1  embarras.  \\ 
504   et  ci  10;    ta   note    de   735   est  incompréhensible;  poîsqu 
justement    la    leçon    notée    qui    se  trouve  dans  le   teile.   —  Note 
778    faute  d'impression  pour  770. 

•*       OMVIMni. 


Soutier  i  modem  spnUretenséap  utgw+M  of  -VrfrWyiii«  tiU- 
tempe*  t  SfeèJMm.  IV.  Uppsala  1908.  Almqvtst  &  Wftadb  bofc» 
tryckeri-A--B.  VIII  +  291  S.  8:- 

Nach  einer  dreijährigen  Pause    »s,    XmpèS. 
88  ff.)  veröffentlicht  der  Stockholmer  Verein 
Band    diesmal   zehn   Aufsätze  enthaltend    die 
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le  Gebiete  der  modernen   Philologie  berühren.     Als  Supple- 
it  zu   Band  II,  S.    i  -  10,  wo  (  arl  Wahlund    chronologisch-geo- 
phische  Schemata  der  afz.    Litteratur  wahrend  der  Zeit  Ludwigs 
Heiligen  gab  \%.  Neuphil  Afitt.  15/4  — 1,5/5  1902,  S.  25),  ist  zuerst 
»   kleine  Landschaftskarte  heigefugt. 


■J: 


l — 44.    Carl   Wahlund.    Hei,   Peter  af  Luxemburg  (i$6q 
Hortom   agmitie   bw^rafter.    Honom   hlhkrifven   uppbyggeisebok. 


Wahlund  behandelt  das  Erbauungsbuch,  das  unter  mehreren  Na- 
a  dem  heil.  Peter  \on  Luxemburg  zugeschrieben  wird,  der 
itzehnjährig  als  Bischof  von  Metz  und  Kardina!  starb.  Zuerst 
d  eine  vollständige  Biographie  des  jungen  Kirchenhelden  gege- 
l,  wo  natürlich  weder  die  minutiösesten  Ac  gaben  über  einschlä- 
e  Verhaltnisse  (z.  B.  über  solche,  die  gleich  Peter  in  ihrem 
staraent  verordnet  haben,  dass  ihre  Beerdigung  einfach  sein 
Ite,  wie  Victor  Hugo!),  noch  eine  Liste  der  Reliquien,  teilweise 
;  Maassangaben,  fehlen.  Das  zweite  Kapitel  giebt  eine  Ueber- 
it  aller  der  wichtigeren  während  eines  halben  Jahrtausends  Pe- 
gewidmeten  Biographieen,  das  dritte  behandelt  schliesslich 
1  Inhalt  des  s.  g.  Livret  und  giebt  eine  vollständige  Biblio- 
.phie  der  Handschriften  und  Ausgaben.  Die  Frage  ob  das  Buch 
kfieb  von  Peter  geschrieben  ist,  will  W.  nicht  entscheiden,  he- 
chtet sie  auch  als  unlösbar;  dot  h  weist  er  auf  einige  Parallelen 
t  andern  Schriften  von  P.  hin  und  scheint  selbst  von  der  Authen- 
tät  überzeugt.  Nachdem  er  über  das  (auch  früher  nicht  ausser 
ht  gelassene;  Vorbild  des  Buches,  Dieta  Salutis,  gesprochen  und 
uge  andere  religiose  Schriften  angeführt  hat,  wovon  sich  Spuren 
dem  Traktate  finden,  druckt  er  einen  bisher  nicht  veröffentlii  h- 
a  kurzen  Brief  Peters  ab.  den  dieser  von  seinem  Totenbette  an 
tien  älteren  Vetter  sandte  und  der  voll  von  schonen,  in  einer 
hndigen,  innigen  Sprache  ausgedrückten  Lehren  ist.  Die  Hds.  ist 
cht  erhalten,  nur  eine  Kopie  findet  sich  in  der  Arsenalbibliothrk 
I  Paris. 

Wahrscheinlich  werden  wir  diese  Zusammenstellungen  nfleh- 
ens  als  Einleitung  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Livret  wiederfin- 
ftn.  Dann  erscheinen  sie  natürlich  in  einer  den  Fachleuten  ge- 
ufigeren  Sprache  als  der  schwedischen.  Vielleicht  wird  Prof.  Wah- 
ind  dann  auch  einiges  sagen  über  die  Hinweise  auf  Peters  Buch, 
ie  in  der  späteren  didaktischen  Litteratur  zu  finden  sind  und  die 
'  diesmal  unterdrückt  hat.  Ich  denke,  dass  es  ihm  nicht  ent- 
ingen  ist  —  denn  ihm  entgeht  überhaupt  nichts  —,  dass  ein 
»Icher  Hinweis  in  den  Enseignements  von  Anne  de  France  (vor 
505,  cd    f'hazaud.    Moulins    1878,  sub  n:o  3)  steht:    die  Fürstin 
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fordert  ihre  To» -hier  auf,     verschiedene    fromme     Hfl»  hei 
unter  andern   das   von    -v   I'ierre  de   Luxembourg». 


S.  45     93-   A<  Mal  m  s  te 'i  i.  Métàmgat  syniaxtfma      / 

et    Conditionnel.      IL    In/miti/.       ///    Des   locutions   emphatiques 

Der  Verf.  set/.t  hier  die  RefleM"tieu  üb«  syntaktisch« 
fort,  deren   Art  und  Vorzüge  wir  aus  den   vorhergehenden   Banc 
der   »Studier»    kennen.      Das  erste  Kapitel   umfasst  eine  Da 
verschiedener    Funktionen    des    Futurums    und    des     Kondition«' 
im   Französischen,     vor  allem  solcher,     die    von    dem   Standpunl 
des  gewöhnlichen   Gebraucht)   dieser    Formen     mehr     oder     wem 
überraschend     wirken.      Viel     Nachdenken,     umfangreiche     Lekt 
gesundes   Urteil  sind  in   diesen   lehrreit  hen    Ausführungen   veni 
Es  handelt  .si«  h  jetzt  nichtso   sehr  um  neue  Theorieen.   als  um 
Zusammenfassung     und   Kritik  der  früheren,     wobei  der   Verf. 
auch   zahlreiche  eigene   Beispiele  zu  den  alteren   hinzufügt  und 
ihm   richtig  seheinenden   Erklärungen   mit  neuen   Argumenten  sti 
Die  ganze   Darstellung  hatte  aber  viel  gewi  innen,    wenn   der    V< 
etwas    mehr  Ordnung  und   Übersichtlichkeit  ih   sein-    Ausföhn 
nbr&<  ht    hatte.      Es  wirkt  z.   R.   unharmonisch,   dass   mitten   in 
Behandlung    der    französischen    Falle  der  Gebrauch  des   Futi 
in  anderen  Sprachen,  besonders  der  sehwediv  lieh,     als     Ai 
punkt    gesetzt    wird  und  semasiologisch  entsprechende     Ausdru« 
weisen    im     Fr/..,     die    nichts     mit     dem     Futurum     zu     tun     hal 
vorgefühlt     werden.      An  mehreren  Stellen   hatte  ichoD   eine 
lichere    type  ■graphische    Anordnung    mehr    Klarheit     herbe 

El   würde  zu  weit  führen,   hier  die  einzelnen   Tunkte 
zu  besprochen.      Nur  einiges  may   hervorgehoben  werden. 

Der  erste  Fall,    den  der  Verf.   behandelt,    ist  dec 
ein  Perfectum  praesens  erwarten  würde  und  denn»  m  h  ein    Fun 
exa»  tum    steht:      M.    Chevteul    n'aura  pas   longtemps    SVtvéc*    à 
fils.      L  illustre  centenaire  nt  wort  ce  malm.      Kr     hat     i\\<  his 
Toblers  Erklärung  dieser   Fälle  und  citiert  Clédats  darauf  gesl 
nähere  Ausführungen,  indem  er  in  Zweifel   zieht,     ob    man 
zwischen  den  verschiedenen   Fällen  so   genaue    i  irenzen     f< 
könne     wie    G     es    will.     I<  h  bin  in  fast  allen   Punkten  ganz 
Meinung     des     Verfis,      aber   ich     frage     mich,      ob     die»c 
ten      ni«  ht      besser     für     die      Darlegung     der    Ver-"  hü  bungen 
der   Bedeutung  und     der   Berührungen     /wischen     temporeller 
modaler  Verwendung  hätten   verwandt  werden    krtnnen  :    damit  wi 
eine  wirkliche   Übersicht  des  ganzen    interessanten     Vorganges 
wonnen.      Ich   kann  mich  auch   Dicht   mit  dei    Aussage   d^ 
S.   5!     einverstanden  erklären.     Ei   sagt,  dass  in  allen  den   Fall 
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m   i  iliert    hat,     das     Futurum    ovarium     »remplace»     «las 
erfeetum   praesens.   Aber  wenn  einer  ausruft  :    romme  U  jardin   es/ 
bon    état'  und   dann   hinzufügt:   te  jut  dinier  sera   venu,   so   ist  das 
bstverstandlich  ganz   was  anderes,  als   wenn  er  sagte  :   le  jardinier 
rv7i«.    denn  in  diesem    Falle  würde  er  ein   ihm  bekanntes   Fak- 
i  konstatieren,  in  jenem  aber  vermutet  er  nur,  dass  die   Ursache 
dein   guten  Stand  des  Gartens  der   Besuch  des  Gärtners  gewesen 
So  stellt  sit  h  wenigstens  der  Sinn  dar,     wenn  der  Satz  ohne 
deren     Zusammenhang  dasteht,   und   von   einem   »remplacement» 
nn    wohl   nicht    die    Rede    sein     —    Der    Verf.    behandelt    dann 
ntsprechendc     Falle    des    einfachen   Futurums,     giebt   Ausdrücken 
:    Cicero n  dira  oder:    /d/e,  répondra  Littte . .  .   (wo  dann  ein  fertiges 
tat   f<">lgt)  ihren  richtigen  Platz  (=   si  ion  ;  eut  examiner,  ^n  trou- 
■a    -/ue    C    dit,   pee  Liltrc    répond),     führt  auch   hierher  Satze,     wo 
verstärkendes  Adverb  nebenbei    stellt1)     und     citiert    mit    Fug 
Parallele  EU  der  futurischeu   Konstruktion  die   Konstruktion  mit 
•rttentum  statt  Präsens   in    einer    allgemein  gültigen    Aussage:  Qui 
se  hornet   ne  sut  jamais    >  crirt.     Richtig    bemerkt    M.    auch, 
Boileau  seinen   Gedanken  in  dieser  Zeile    als  eine    Erfahrung 
angedrückt   hat,    und    dass   er     tu  saura  jamais  rerire  ganz  gut  hatte 
jen   können,    wenn    der    Vers    nicht  eine  kürzere  Form   verlangt 
So  wird  es  sich  am  li  in  vielen  von  den  futurischen    Fällen 
hl  zunächst  um  stilistische  Nuancen  handeln.   -      S.   54  —  55   Re- 
raerkt  der  Verf.,    dass  das  einfache   Futurum    —    einer  von    seinen 
Kollegen   hat  schon  diese   Beobachtung  genia«  lit  äusserst  selten 

vermutender  Bedeutung  in  der  Litteratur  vorkommt,  wenn  es 
h  nämlich  um  gegenwärtige  Zeit  handelt.  Obgleich  dies  nun 
agentlich  keine  Entdeckung  ist  und  von  jedem  Franzosen  auch 
för  die  mündliche  Rede  hätte  bezeugt  werden  können,  verdiente 
jedoch  darauf  aufmerksam  gemai  ht  zu  werden,  da  die  Grammatiker 
dsentümlichcr  Weise  die  Regel  ohne  irgend  welche  Reservation 
feststellen.  Aber  ist  es  nicht  möglich,  eine  noch  stärkere  Beschrän- 
kung einzuführen  und  zu  tagen,  dass  in  diesem  Falle  nur  das 
^'Tbum  &n  in  Präge  kommt?  Wenigstens  habe  ich  keine  Bei- 
spiele mit  andern  Verben  bei  den  Grammatikern  gefunden,  und 
er  Freund  teilt  mir  mit,  dass  auch  ihm  nur  die 
F-nn  sera  in  dieser  Verwendung  geläufig  ist 

Da   der   Verf.  auch    sonst    andere    Sprachen    zum    Vergleich 
wranzieht  was    am     rechten    Platze    sehr    gut    und     für    die 


li    verstehe   nur   nicht,   was    die     Unterscheidung    in     »loi    psycho- 
und    »loi   naturelle»    S.    52   mit  der  Konstruktion   zu  tun   hat:    sie   be- 
h   ja   ausschliesslich   aiil   den   realen   Inhalt  der   betreffenden   Sütze,  die 
•jchologie   der  Ausdrucks  weise   bleibt  doch   vollständig    dieselbe,     wenn    man 
-*Tchi*chcn  oder  materiellen  Vorgängen  redet. 


Vz. . 


Mo 


Re  sprechungen.      It'.   Sintetkjetm . 


Psychologie    der    Sprache    lehrreit  h  ist   — ,  hätte  ei 
auf    das    identische    er   wird    krank    sein,     sondern     auch    auf 
schwedisch-deutsche   Konstruktion     tum  skatt    vara    sjuk  —  et 
krank  sein  (=    »Ich  höre,  man  hat  mir  erzählt,  dass  er  krank 
li inweisen    können.       Es  ist    interessant    zu    sehen,    wie    in 
letzten  Ausdrucken  das  vermutende  Futurumsich  nur  auf  eine  obj< 
Aussage  bezieht,  wahrend  es  im   Frz.  auf  die  subjektive  Verrai 
beschränkt     ist.      Im    Grunde    genommen    ist   jedoch   der 
derselbe:    man  appelliert  in  beiden   Fällen  an  eine  in    der    Zukunft 
vorsichgelu-nde     Konstatierung  :       *es    wird    sich    zeigen,     dass 
krank  ist»     O,   A;     nur    liegt    in    dem  einen   Falle  der   Anstos» 
der  Annahme  im  Gedankengang  des  Sprechenden  selbst, 
er  in  dem  anderen  von  aussen  kommt. 

Der  nächste   Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der    Konsiruki 
«  -|-JKond.  und  ihrer   Erklärung,  die  jedoch  schon   von   Toi  »1er  m 
erschöpfender  Weise  gegeben   worden   ist;  auch  beschränkt  sich  de 
Verf.  auf   Hinweise  und  neue   Beispiele.   Einige  Fälle   von  » 
turura    werden  dann  citiert;      Verf.  meint,    dass  an  ihre  Si 
Konstruktion  mit  tjwoif  -}-    Inf.  mit  Vorteil  treten  konnte .  das 
Scheint  aber  kaum   besser  als  das  .in«  lere . 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  gewissen  hypothedKJ 
Sätzen  im  Schwedischen  und  den  verschiedenen  Arten,  wie 
sie  im  Frz.  ausdrückt,  der  vierte  von  einem  von  Toblcr  sur 
nüge  erörterten  Gebrauch  des  Konditionalis  (Le  train  partit 
ne  les  mettait  plus.  Gedanke  nicht  des  Erzählenden,  .sondern 
anwesenden  Personen),  und  der  Verf.  hat  ihn  aufgenommen,  seht 
es,  um  der  Verbreitung  eines  Missverständnisses  in  Basün's  G/anuret  v( 
zul>eugen.  Der  fünfte  Abschnitt  ist  dem  »obligatorischen»  K<»ndil 
nal  und  Futui  gewidmet.  Hier  kann  man  mit  Fug  in 
Punkten  verschiedener  Meinung  sein.  Ich  finde  /  B.  der. 
ven»  Sinn  in  Beispielen  wie:  on  écrira  ad  libitum  .  .  oder  coUt 
e.xptesstott  stta  une  simple  tnetaphore  ziemlich  fernliegend.  Noch 
weniger  leuchtet  er  mir  ein  in  dem  Satze      Pourquoi  ne  eommtmt- 

ran-fe  pas  l'année en   ?'0us  ta  souhaitant  bonne  et  heureuse 

Ich  sehe  nicht,     dass  der     Konditionalis  hier     »suggère     l'idée 
l'obligation»,  da  es  sich  einfach  um  eine  stilistische  Wendall 
delt,  der  man   höchstens  den  Sinn:     »weshalb    sollte   ich   nicht 
Jahr  . .  .  beginnen  —  ebensogut  wie  auf  irgend  eine  andeje   V 
dürfte  beilegen  kennen.  Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  folgende 
Satz    einen  jussiven  oder  ob  er  nicht  vielmehr  einen   vermut< 
Sinn   hat;      Pour  occuper  l Anbietern .    Aliteront'  comptait  jeter    sut 
U   roi  de   Suède      </ut   renverserait  la   dynastie   ...    —     Zum 
findet  der  Verf    Anlass,     si.  h   ober  die   Konstruktion  je  te  titan 
je  pourats  KO  verbreiten,     wobei  er  die    höchst    einfache 
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Sechehayc  als  das  Ei  des.  Columbus,    hinstellt      da     man     ge- 
1  war,   nut  einem   Futurum   im   Hauptsatze  nicht  ein   Futurum 
dem  ein  Präsens  im   Bedingungssatze  zu  verbinden,    schien     es 
B     im    Hauptsatze  ein    Futurum  exaktum  stand   —  ent- 
end    lat.     dtbtbam  faettt  >  facere    habebam   — ,  angemessen, 
ebensat/e  das     dem     Präsens    gegenüber     stehende    Tempus, 
h   Imperfekt,   zu  gebrauchen.     So  ansprechend  dies  auch  ist, 
rmeri   doch   wohl  näht  Gesichtspunkte  wie  die  von  Tobler  in 
Beitr    II  (zweite  Aufl.),    S.     154  ff.,  umi  von  Meyer-Lubke 
Rom.    Syni.  S.   737   herbeigezogenen  ganz  ausser   Acht  ge- 
w  erden. 

Die  letzte  Abteilung  dieses  Kapitels  beschäftigt  sich  mit  dem 
anschreibenden  Futurum.  Verf.  will  geltend  machen,  dass  das  s. 
Futur  immédiat»  garnicht  immer  eine  unmittelbar  bevorste- 
Handlunp  auss;igt  und  dass  im  Gegenteil  die  einfache  Fu- 
onn  zu w tuen  mehr  -immédiat»  ist  als  die  periphras tische, 
handelt  sich  hier,  glaube  äh  —  und  Lektor  Foirot  bestätigt 
Ansäht  — ,  um  stilistische  Nuancen.  Wenn  es  auch  in  der 
'St:  je  vous  dirai  immédiatement,  so  würde  man  das 
bum  sagen  ;  das  Adverb  immédiatement  macht  in  diesem  Heispiel 
den  Gebraut  h  des  >  unmittelbaren»  Futurums  überflüssig,  was  uie- 
iit  hindert,  dass  man  in  der  mündlichen  Rede  recht  gut 
kann  :  je  vais  vous  dire  tout  de  suite.  Wenn  es  weiter  heisst: 
M  vais  7>ous  dire  :  Rouget  et« .,  so  kann  dies  auch  darauf 
■dien,  dass  hier  die  Form  dirai  allzu  kurz  und  trocken  erschei- 
wflfde  —  nicht  darauf,  wie  M.  meint,  dass  die  zwei  Satze 
einander  unabhängig  und  durch  zwei  Punkte  getrennt  sîud.1) 
Schliesslich  hebt  II.  hervor,  dass  je  vtUA  ganz  in  demselben 
mne  gebraucht  wird,  wie  je  Tais,  zur  Bildung  des  Futurums.  Wenn 
fcese  Tatsache  im  Allgemeinen  nicht  genügend  hervorgehoben 
orden  ist,  so  ist  wohl  der  Grund  dazu  der,  dass  man  DOC«  nicht  je 
als  ein  Hilfsverb  empfunden  hat;  mehrere  von  den  Beispielen 
aber,  dass  es  in  der  Tat  vollständig  als  solches  fungiert. 
Da*  zweite  Kapitel  der  Mélanges  handelt  von  dem  Infinitiv 
Hier  sind  ein  Paar  gute  Bemerkungen  zu  verzeichnen. 
.lss  keine  von  den  bisherigen  Erklärungen  der  Kon- 
;  finitiv-Subjekt  mit  dt  erschöpfend  ist,  sondern  dass  die 
einung  als  ein  Produkt  von  mehreren  Faktoren  betrachtet 
1  muss,  und  er  führt  als  Parallele  richtig  den  deutschen  Aus- 
um  die  Gesundheit  an.     Weiter  zeigt 


1     Ich  lube   M,   frUhcr  vorgeworfen,     oms    er    eine    gewis-e    Tendenz 
m   lu»s.erltrhe  grammatikalische   Verhältnisse  mit     den     psychologischen 
tu  werfen.     Auch  dieser  Aufsatz  ist   hiervon   nicht  ganz  frei. 
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er  durch  viele  Beispiel«-,  wie  sehr  in  den  letzten  Jahrzehnten  da 
Gebrauch  dieses  Infinitivs  mit  rie  an  der  Spitze  des  Satzes  zuee 
noramen  hat 

In  Hem  letzten  Kapitel  zieht  M.  rüstig  ins  Feld  gegen  einige, 
die  sich  erlaubt  hatten,  seinen  früheren  Aufsat/  über  emphatic  h 
Satze  in  einem  oder  anderem  Punkte  zu  kritisieren.  Die  Polemik 
ist  vorwiegend  gegen  Alfred  Schulze  gerichtet  und  durchweg  in 
einem  sehr  scharfen  Tunc  geführt.  Auch  mich  beehrt  M.  mit 
einem  kleinen  Hiebe.  Dass  ich  aber  recht  gehabt  habe,  ihm 
eine  gewisse  Unklarheit  in  seiner  Begriffsdefinition  vorzuwerfen, 
beweist  der  Umstand,  dasser  si«  h  hier  genötigt  findet,  dieselbe  zupräci- 
siereu  (z.  B.  88).  Übrigens  wird  man,  welcher  Ansicht  raan.nnri 
sein  mag.  diese  neuen  Ausführungen  willkommen  heissen.  da  - 
Klärung  der  Sache  nui    beitragen. 


S. 
hisiotut. 


<)l       105.      EHerl   EkwalL    Till  tlet   mgelska    riisspräkeh 


Verf.  kommt  in  dieser  kleinen  Studie,  die  vielmehr  als  eine 
»  vorläufige  Mitteilung >  anzusehen  ist,  zu  folgendem  Resultate 
Die  Londoner  Aussprache  ist  wenigstens  seit  der  späteren  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  die  musterhafte  angesehen  worden 
und  hat  sieh  auch  über  andere  Teile  des  Landes  verbreitet.  Doch 
war  Doch  wahrend  des  folgenden  Jahrhunderts  provinziell«  Aus- 
sprache unter  den  (Gebildeten  gewöhnlich;  bis  /um  Ende  des  Jahr- 
hunderts wenigstens  in  entfernteren  Provinzen.  Wir  haben  kcii 
Stcharen  Mitteilungen  über  die  Ausbreitung  der  Reichsauss{ 
Seit  dem  sechzehnten  Jhdi  sind  die  Angalten  über  die  provinzielle 
Aussprache  sehr  spärlich,  darin  haben  wir  wohl  einen  Beweis  iU- 
für  zu  sehen,  dass  die  Rcichsatissprai  h<-  schon  eine  bedeutende 
Verbreitung  gefunden   hatte. 


S.    107 — 162. 
tin/ika   mttrar 


Ff      Wulff.    Det  svcnxka  tpräktU   tjätäightt  1 


W.  will  die  Frage  beantworten,  <>b  die  schwedische  Spra<*he 
geeignet  iit,  in  antiken  Versmaassen  gebraucht  zu  werden,  was  er 
vollständig  bejaht.  Es  kommt  ihm  zunächst  darauf  an  zu  zeigen, 
inwiefern  die  Betonung*-  und  Quantitatsvcrhältnissc  seiner  Mutter- 
sprache denjenigen  der  alten  Sprachen  entsprechen,  und  er 
weitläufig  und  manches  aas  seinen  früheren  Schriften  wiederh 
aus.  dass  si*  h  der  Charakter  des  Schwedischen  in  diesen  Bezie- 
hungen sehr  günstig  stellt.  Eine  Menge  von  Einzelheiten  werden 
dabei  erörtert  im  Anschluss  an  seine  eigenen  vortrefflichen  Petrarca- 
Obersetzungen,    die  einen  grossen  Teil  seines  eigentümlichem    und 
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hübschen  Petran  a-bu»  hes  M  bilden  und  von  denen  er  hier 
einige  in  phonetischer  Umschrift  mitteilt  —  Seitsam  mutet  es  an, 
•Jass  in  dem  schwedisch  geschriebenen  Aufsat/e  plöt/li«  h  zwei 
•«-'eiüäuficc   Fussnoten   stehen,  die  französisch  abgefasst  sind  ! 

S.  163 — 185.  Ruhen  (j  .sort  Berg.  Novalis  och  Fouque 
i  Sverige, 

Der  Titel  dieses  Aufsatzes  ist  irreführend  :  er  enthält  kei- 
neswegs eine  vollständige  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Schwe- 
dt! hen  Romantiker  zu  den  beiden  genannten  deutschen,  sondern 
nur,  wie  es  scheint,  das  erste,  einleitende  Kapitel  einer  Solchen 
Untersuchung,  under  beschäftigt  sich  nur  mit  Novalis.  Wir  erfah- 
ren, dass  der  Name  dieses  Dichters  sehr  oft  in  der  Korrespondenz  undin 
den  Zeitungen  der  schwedischen  Romantiker  wiederkehrt  und  dass 
auch  einiges  von  ihm  übersetzt  wird  ;  dagegen  ist  doch  wohl  nicht 
sein  Einfluss  auf  die  schwedische  Litteratur  durch  diesen  Aufsatz 
erledigt  —  man  denke  nur  an  Almqvist,  Das  »folgende»,  worauf 
hingewiesen  wird,  ohne  dass  es  noch  hier  erscheint,  erwartet  man 
jedenfalls  mit  gespanntem  Interesse,  da  der  Verf.  seinen  Gegenstand 
vortrefflich  kennt  und  eine  vergleichende  Studie  dieser  Art  sowohl 
für  die  schwedische  wie  für  die  deutsche  Literaturgeschichte  wich- 
tig ist  In  seiner  gegenwärtigen  Form  aber  ist  natürlich  der  Auf- 
satz ganz  fragmentarisch.  —  S.  1 70  steht  ein  Satz,  der  bei  einem 
so  vorzugehen  Sprachkenner  und  so  strengen  Sprachkritiker  wie 
B.  überrascht:  Det  fiirsta  inflylande  frdn  Novalis  [»'i  Aiterbom, 
hvilket  man  ansettsig  kunna  s  fuira ,  <ir  G  H.  J  Lj  unggren  s  ytttande 
i  Sv.  Vitt,  fläfdtf  etc.  Man  sieht,  welrhc  groben  Lapsus  zuweilen 
auch   den  besten   unterlaufen. 


S.  IÖ7      204-  j.Reinius.     Onomatopoetische  Rezeichnun^en  für 
menschliche    Wesen,    besonders   im   Deutschen  und  Englischen. 

Es  werden  diese  Benennungen  in  zwei  Hauptgruppen  geteilt, 
nämlich  die  aktiven,  d.  h.  solche,  die  Laute  oder  Geräusche,  welche 
die  betreffenden  Wesen  selbst  hervorbringen,  darstellen,  wie  /.  B. 
TovTov  für  Hund,  Vorwärts  für  Blücher  u.  s.  w.,  und  die  passiven,  d 
h.  Benennungen  nach  dem  Lautgebilde,  das  dem  benannten  ge- 
genüber geäussert  wird  oder  geäussert  werden  könnte,  wie  Tautend- 
sasa,  Gargantua  (von  vue  grand  tu  as,  näml.  le  goiter),  Tmtgê» 
nichts,  Bchw,  passopp  t  Kellner),  engl,  go-hehveeu  (»Lfnterhändler, 
Zwischenträger»),  u.  s.  w.  Beide  Kategorieen  können  dann  sowohl 
na  propria  als  appellative   enthalten.      Eine  ganze  Menge  von 
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teilweise  re*  lit  lustigen  Beispielen  wird  angeführt.  Sie  konnten, 
denke  ich,  aus  verschiedenen  Sprachen  leicht  vermehrt  werden 
Eine  a  küv-ap|  dilative  Bildung  füllt  mir  eben  ins  <  icd.ichüiis.  fin- 
nische Arbeiter,  aus  Amerika  kommend,  meinten,  man  würde  vid 
besser  hier  arbeiten,  wenn  man  solche  hÖÖr*oppta  wie  dort  hatte 
(»  Aufseher  >,   vi»n  dem  Zuruft?  héor   up/J. 

S.   205 — 240.   Ake  M'.son   Munlfte.      Strödda  antcckntngat 
om  fräsen    *hâr  ligger  en  huiid  hegraven*    och  nâgra  nà'rs/âende  uttryti. 

Wir  haben  hier  ein  höchst  amüsantes  Gegenstück  zu  de 
Verf:s  früheren  Untersuchungen  über  den  Ausdruck  »hvar  Ir 
kalten?»  u.  A.  im  zweiten  Bande  dieser  Sammlung.  Der  Aufsatz 
ist  aber  nicht  nur  unterhaltend,  sondern  ebenso  gelehrt  als  lehr- 
reich, und  das  Resultat  ausgedehnter  Forschung  wie  schar- 
fen Nachdenkens  und  Kombinierens.  Von  dem  begrabenem  Hunde 
im  Schwedischen,  den  der  Verf.  in  verschiedenen  Gestalten  belegt 
der  aber  meistenteils  als  unbestimmt,  »ein  Hund»,  auftritt,  ist  iler 
Schritt  zur  entsprechenden  deutschen  Redensart  schnell  gemacht 
—  nur  dass  hier  der  Hund  fast  immer  bestimmt  und  somit  eine 
andere  Nüam  e  in  der  Bedeutung  vorhanden  ist:  während  seh» 
här  ligget  en  hunti  begraven  so  viel  bedeutet  wie:  «hier  ist  etwas 
schiefes,  dieses  ist  nicht  wie  es  sein  soll»  oder  sogar:  fraia  ahqna 
tubest,  wird  der  deutsche  Ausdruck  erklärt  als  =  »da  ist  der 
Kern  der  Sache»  oder  »da  liegt  der  Grund  des  Übels»,  oder 
aber  »daran  stosst  sich  die  Sache».  Auf  dem  entwicldungsgeschicht- 
liehen  Wege  dieses  Ausdrucks  findet  man  dann  auch  im  Deut- 
schen den  Hund  mit  »verborgenem  Schatz»  identificiert,  was  das 
Wort  im  Bairischen  bedeuten  soll,  und  dann  bei  Hans  Sachs  in 
einem  Zusammenhang  gebraucht,  wo  die  Redeweise  einfach  »da 
ist  das  Geld»  besagen  will.  Der  Verf.  zeigt,  wie  nicht  nui  do 
Hund,  sondern  auch  alle  möglichen  andern  Tiere  herbeigezogen 
wurden  sind,  Woli,  Fuchs,  Hase,  Katze  und  sogar  Menschen. 
wie  im  deutschen  Ausdruck:  »da  liegen  (sitzen)  die  Pfeifer»  oder 
>  Musikanten»  oder  »Spielmanner».  Alle  diese  Varianten  verfolgt 
er  in  sehr  umsichtiger  Weise  und  kommt  /um  Schluss  zu  folgen- 
dem Resultate  :  In  vielen  älteren  und  neueren  Sprachen  ist  zu- 
I  eine  Redensart  vorhanden,  durch  welche,  unter  dem  Bilde 
eines  versteckten  oder  lauernden  Tieres  (»begraben»  heisst  nämlich 
überall  von  vorneherein  ivergraben»,  »versteckt»  1,  das  Vorhanden- 
sein einer  geahnten  tückischen  Gefahr  konstatiert  wird,  z.  B.  grie- 
chisch »ein  Skorpion  unter  dem  Steine»,  lat.  »eine  Schlange  Îxd 
Grase» ,  engl,  »eine  Kröte  im  Stroh»,  franz.  »ein  Aal  unter  dem 
Steine»,  deutsch  und  skand.  die  citierten  Ausdrücke.    Von  diesem. 
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»ie  M  un  the  annimmt,  ursprünglichen   Typus  in  unbestimmter   Form 
gehen   dann  andere   Varianten  aus,    in     welchen   daa  Tier  die  be- 
stimmte   Form   bekommt,    am   häufigsten  im  Deutschen.      Die  zweite 
Hauptgiuppe    bilden    wieder    andere    gleichfalls   in  mehreren  euro- 
päischen Sprachen  auftretende   bildliche  Tier- Ausdrucke,   in   welchen 
unter   dem   Bilde  eines  gesuchten   und  gefundenen    (o4v   nkht  ge- 
fundenem   Tieres  eines  Hasen  das  Wesentliche     in     einem 
Verhältnis,     dessen     Kernpunkt    oder  Grund,   angegeben  wird,     vor 
allem   der  Grund   /.u  einet    Schwierigkeit,  das   Hindernis.      Der    Ur- 
ica  dieser  Ausdrucke  scheint     *da  liegt  der  Hase*  (im  Gras,    im 
Pfeffer    u.   ft,   w.     zu  sein,   Es  ist  anzunehmen,  dass  in  beiden    Fäl- 
len  nicht  autnt  htone   Produktion,    sondern   Entlehnung  von   der  ei- 
nen    Sprache    zu  der  andern   vorliegt,     und   höchst     wahrscheinli<  b 
gehet)   alle  Typen  in  den  modernen   Sprachen  auf  den   lateinischen 
Typus      iaUt    anguis    in  htrha   zurück,     der  wieder    auf  dem  alten 
griechischen    Skorpion- Ausdruck    beruht.    —     Die    beiden     Haupt- 
gruppen :  /rata  tt/i</n>i  subest  uud  him    Mar  lafrimae  sind,  trotz  ihrei 
bestimmten   Abgrenzung,  immerhin  nahe  mit  einander  verwandt  und 
haner.   sich   auch  deswegen  analogisch  berührt,  besonders  innerhalb 
des  neutralen   Kreises,     der    durch  die  Varianten     -merken  wo  die 
Bestie  vertteckt  liegt >,     -merken  wo  der   Hase  liegt»   vertreten  ist. 
Auch  andere  Ausdrucke,    mit  Tieren   oder  ohne,    haben  sicher  im 
Laufe     der   /eile                   Einfluss     auf    die  ursprünglichen    Typen 
ausgeübt 

Man   sieht  schon  hieraus,  wie   verwickelt  die  Geschichte  eines 
hen   Ausdrucks  sein  kann.  Im  allgemeinen  ist  man  geneigt  dem 
asser     beizustimmen,     da    .tlles     was    er  sagt  sehr  plausibel  er- 
icheint.    Nur  fragt  man  sich,     wie    die  Sprachen  dazu  gekommen 
sind,     statt  der  in  solchen   Phrasen   natürlichen  Tiere  wie  Schlange 
und  Skorpion  andere,  i.   B.   den   Hund,   zu  substituieren. 

S.    241 — J53.    £    h  ton    Bêrgçvist    Mâgra   subjtkttva   tn/s- 
t    ijtnsitin   or/i   tvxkan. 

Inter   »subjektiven   Zeitmaassen*    versteht  der  Verf.  im  Ge- 
gensatz zu   »objektiven»    (Jahr,     Stunde,     Minute  u.  s.   w.i    solche, 
die  die  individuelle    Auffassung    des    Sprechenden  von  der  Dinge 
ixler   Kürze  eines  Zeitmaasses  aussagen  und  die   keinen  realen  In- 
halt  tubes,     sondern  nur  einen  relativen,     der  von  der    jeweiligen 
Auffassung   des  Sprechenden  über  die  Dauer  der  Zeit 
abdangt,      Was  für  den    einen    »kürzlich«   heisst,    ist  nicht  dasselbe 
lent:     pflegt    man  eine   Person  nur  einmal  jedes  zweite 
zu  seh*-  tnn   man   eine  Monaten    geschehene 

Begeg:  -vor  kurzer   Zeit     stiitjetunden    bezeichnen,     wenn 
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man  sich  aber  täglich  zu  treffen  gewohnt  ist  nimmt  der  Zwischen- 
raum von  drei  Monaten  ganz  andere  Dimensionen  an.  Verf.  un- 
tersucht nun,  m  welchem  Verhältnis  deuts<  he  Ausdrücke  wie  gerade». 
»vor  kurzem',  »vorhin»,  »neulich!  u.  A.  /.u  entsprechenden  Aus- 
drücken im  Schwedischen  stehen,  er  hebt  die  verschiedenen  Be- 
dcutuncrsiulanren  hervor  und  macht  auf  die  Fehler  aufmerksam, 
die  bei  der  Übersetzung  nahe  liegen  und  öfters  begangen 
werden.  —  Der  kleine  Aufsatz  ist  vofl  von  feinen  sprachpsvcho- 
logischec  und  semasiologisehen  Bemerkungen  und  hat  au- h 
ganz  besonderen  praktischen  Nutzen  für  Lehrer  und  Studierende 
des  Deutschen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  data  öfter  solche  ver- 
gleichenden aemasiologischen  Betrachtungen  von  berufeoeo  Phflo- 
ongestellt  würden,  denn  sie  entschleiern  nicht  nur  spracb- 
peychologfecbe  Geheimnisse,  sondern  öffnen  auch  das  Auge  des 
feineren  Bedeutunc^n HafM  « -n .  welche  bei  häufiger  Berührung  zweier 
noch  dazu  nahe  verwandter  Sprachen  Gefahr  laufen  Ici«  hl  über- 
sehen zu  werden;  das  Ohr  stumpft  steh  ihnen  gegenüber  leicht  ab 
—   wenn   r>   de    überhaupt   je   erFasst   hat 

S.    255-   250.   .1.    Terra  eher.   Au/ha,   fr.  oucke. 

Das  veraltete  und  dialektische  Wort  our  ht  bedeutet  bach  dem 
Dût  gfa.  »ein  Stück  Erde  besserer  Qualität,  das  neben  dem  Hause 
sich  befindet  und  gewöhnlich  als  Garten  gebraucht  wird».  Die- 
fuhrt  das  Wort  zu  einem  vit.  okt  (woher  Streng,  ffomt  u  f{> 
int   Frz.  S.    130  die  Form  olchta  hat,  weiss  ich   ni<  In  nd  es 

Körting  von  aeco,   -ate  herleitet  (schon   von  Streng   zurückgewiesen) 
und   Bonnet  und  das   Diet.  gAi.     (vgl.    auch  Thumeysen     S.      io8i 
darin  ein  keliisches     Wort  erblicken.     T.  sucht  nun  oh  a  /u  erklä- 
ren,    indem  er  es  als  eine  vit    Form  des  kl.   tat.  aulira  betr 
welches  dann   mit   zu  ergänzendem  Una   »das  zum   Hof  gehörende 
Grundstück»  bedeutete,  später  wieder  dun  h  eine  Verschiebim. 
rasa  -f-  -ah  >  rhtsal  die  Bedeutuni:   von   Garten   erlangt   hätte     dk 
anderen  von  T.  angeführten  Wörter  bieten  nicht    uanz     denselbeo 
analogischen   Vorgang,  sondern  sind   von   vorneherein     Substantiv 
Der  Annahme  scheint  kaum  etwas  im  Wege  zu  stehen  ;      m 
soeben     citierten    Abhandlung  von  Streng  kann   man   ersehen,    wte 
viele  und   verschiedenartige  Verschiebungen    die    frz       Worte 
ser  Gruppe  überhaupt  erfahren  haben. 

S.    26l — -278.      Erik  Staaff.     Deux  chartes   honaises 

Diese  Texte  stammen  aus  dem   XIII.  Jhdt;  der  eine   H 
livt.  .risches,     der  andere    als    lingvisüsehes    Dokument    interessant. 
Staaff  fügt  zu  der   Ausgabe  einige  sprachliche  Bemerkungen   bin/u 
welche  seine  grosse  Arbeit  über  den  leonesischen  Dialekt  ergänzen 
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Am  Schluss  des,  wie  man  sieht,  wertvollen  und  inhaltsreichen 
Bandes  steht  wie  gewöhnlich  eine  Bibliographie  der  von  schwe- 
dischen 1  während  der  Jahre  1905 — 1007  veröffentlichten 
Arbeiten.      Die   Liste  ist  ganz   imponierend. 

W.   Sötürhjelm. 

Axel  Rosendahl,  t  hteuomathie  fmm;mse.  Mon  eaux  choisis 
de  prose  et  de  poésie.  Ave  34  illustrate  ms.  172  p.  8:0.  Le 
même  auteur:  Aakkoseliinen  sanaluettelo  lukukujaau  <  Hrestomathîe 
française,  Alfabetisk  ordlista  tili  Chrestomathie  française.  135  p. 
8:0.      Kditeurs:  Werner  Söderslröm  Osakeyhtiö,   Borgâ.    1908. 

L  auteur  veut  dans  ce  recueil  montrer  à  grands  traits  les 
phases  successives  à  travers  lesquelles  /'  f>eupU  fraïuais  a  évolue 
depuis  ses  origines  jusqu'à  nos  jouis.  Il  présente  aux  élèves  un 
tableau  bref  «de  l'histoire  de  la  civilisation,  de  la  langue  et  de  la 
littérature  françaises».  Le  livre  se  divise  donc  en  deux  parties. 
■  l'"<t     la    pieim  \-\\\   des  redis  tirés  de  l'histoire  de  France 

et  la  seconde  donne  un  abrégé  d'histoire  de  la  littérature  fran- 
çaise. Il  y  a  encore  dans  cette  seconde  partie  des  biographies, 
auxquelles  se  joignent  des  spécimens  et  de  brefs  extraits  des 
oeuvres  des  meilleurs  et  rivai ns.  Enfin,  dans  l'Appendice,  l'auteur 
di  m  ne  des  notes  cxplû  atives  et   biographiques. 

Tel  est  en  quelques  mots  le  livre.  C'est  aver  joie  qu'on 
peut  constater  que  l'auteur  a  réussi  à  donner  quelque  chose  de  nou- 
veau et  de  vraiment  instinctif.  Les  morceaux  sont  en  général 
choisis  ave«,  jugement  et  bon  gout,  et  ils  offriront  sans  doute  aux 
élèves  une  lecture  intéressante.  Le  lecteur  peut  faire  la  «  onnais- 
sance  des  '  *aulois  et  des  Francs,  de  Charlemagne  comme  légis- 
lateur, comme  protecteur  des  lettres,  des  sciences  et  des  arts.  Il 
peut  jeter  un  coup  d'-iil  sur  la  féodalité,  sur  Pan  hite<  ture  ogivale, 
sur  l'industrie  et  le  commerce  au  moyen  Age.  Il  apprend  l'histoire 
de  Jeanne  d'An,  le  régime  de  Louis  XIV  et  la  Révolution,  ainsi 
-jïi-  l'histoire  du  grand  Napoléon.  Il  va  connaître  l'esprit  fran- 
çais (les  morceaux  de  I-a  Marseillaise,  de  La  Colonne  Vendôme  et 
d'autres  sont  de  vraies  perles!).  —  Les  réiits  sont  entrecoupés  de 
uts  et  d'illustrations  caractéristiques,  qui  contribuent,  eux  aussi, 
à  rendre    la    lecture    intéressante    et    instructive.     Quelques-uns  des 

ui\.  comme  par  exemple  «La  vie  mondaine  sous  Louis  XV  , 
peut-être  un  peu  abstraits  et  difficiles.  Mais,  comme  je  l'ai  déjà 
dii,    le  Cftûb   '^n  général  est  parfait. 

<,>uant  à  la  seconde  partie,   elle  n'est  pas  moins  bien  trouvée 

.1    première.     Ne   lisez  que  le  morceau   «Origine  et  Formation 

de    la    langue    française».     C'est  du  vrai  français,  et  c'est  un  peu 
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de  philologie  en  quelques  pages.  —  L'histoire  de  la  littérature  est 
présentée  dans  l'ordre  chronologique,  ce  qui  est  excellent.  L'élève 
ayant  parcouru  C/t  livre  aura,  j'en  suis  sûr,  le  sentiment  d'avoir 
appris  quelque  chose  pour  la  vie.  Il  est  introduit  dans  la  poésie 
épique  du  moyen  âge.  dans  la  Renaissance,  aux  salons  littéraires 
Il  fait  connaissance  des  classiques  français,  du  romantisme  et  de 
s( m  développement,  de  la  poésie  lyrique,  du  théâtre  et  du  roman. 
Les  noms  les  plus  illustres  de  la  littérature  française  y  sont  repré- 
sentés. On  aurait  pu  peut-être  en  ajouter  quelques  autres.  Mas 
ce  n'est  qu'une  affaire  de  gout.  Pour  ma  part,  j'aurais  voulu  un 
extrait  du  roman  de  V.  Hugo  cLes  misérables»  plutôt  que  de 
ceux  de  Zola.  C'est  une  lecture  qui  intéresse  toujours  les  jeunes 
gens.  En  parlant  de  Dumas  père,  on  aurait  pu  nommer  quelques 
romans  comme  p.  ex.  c Les  Trois  Mousquetaires»  et  «Le  Comte 
de    Monte   Cristo»,    et« 

Quant  aux  notes  explicatives^  elles  sont  bonnes  en  général, 
et  le  vocabulaire  est  assez  ■  omplet.  La  prononciation  des  moto 
est  indiquée  en  transcription  phonétique.  (La  note  sur  Eugene 
Salbe  —  page  170  —  est  inutile,  comparez  le  texte  page  133,  it'l 
Cependant  pour  mieux  comprendre  les  morceaux  les  plus  difficiles 
on  souhaiterait  quelques  notes  et  quelques  vocables  en  plus  de  «  eu\ 
qu'on  y  trouve.  Pourquoi  l'auteur  n'a-t-il  pas  donné  p.  ex.  les  expressions 
de  par  la  plaine  (46,  \%\  en  tenir  lieu  (72,  25),  si  bien  que  (04,  |f  ,  i 
faisceau  (73,   1»)    (traduit  seulement  par   «knippe,  bunt«),  saprelotu 

Aussi  les  élèves  auront-ils  sans  doute  beaucoup  de  peine  à 
comprendre  sans  commentaire  les  passages  suivants:  Mais  la  aasntt 
principale  de  la  secousse  dominait  dans  les  entretiens  (73*  1°  1 
s'inclina  dans  les  ravons  du  >ouchant  (73,  39),  C'était  comme  d* 
temps  »souvenirs  du  ritgé»  (74,  4),  ...prises  dans  un*  espèce  de  maslUt 
à  pois  de  couleur  (63,  38),..  des  hommes  couraient  dessus  164.  >lt. 
Dixi  de  ventre  matrïs  meae  :  Drus  meus  es  tu  (156,  33),  et  d'autre* 
La  forme  féminine  de  l'adjectif  vieux  (vocabulaire  page  133'  au- 
rait dû  être  donnée.  Il  aurait  été  très  utile  d'avoir  le» 
formes  féminines  des  adjectifs  en  -.r  et  en  -/  Je  croia  aussi  qu'une 
indication  sur  la  manière  de  scander  les  vers  français  aurait  m 
à  sa  place. 

En  lisant  le  livre  j'ai  observé  quelques  fautes  d'impression. 
qui  seront  corrigées  ici.     Ce  sont  les  suivantes: 


Page 


73  I.  21  :   Autour 

82  »  10:  ce 

r  1 7  >     9;  mon  tune 

147  »  27:  de  le 

150  »  25:  aloutte 

1 60  »  1  7  :  setait 


lisez:   Autour 

•  se 

>  monotone 

•  de  la 

»     alouette 

>  sentait 
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Page    102   I.     3:  gourdrcmoées    lisez;  goudronnées 


> 

163    »       I:   froid. 

» 

froid 

> 

167    »      6:  Joseph. 

> 

Joseph, 

Dana 

1 70    »      1  :   Allemage 
le  vocabulaire: 

• 

Allemagne 

Page 

6  1.  36:  ambasad 

lisez 

ambassad 

> 

4.^    •    13:   epösipe 

1 

emä*sipe 

» 

37    »    36:  min  sann 

■ 

min  sann 

> 

71    »    28:  insuffisament 

> 

insuffisamment 

» 

75    »      3;  derifrân 

& 

da  ri  fr  an 

89    »    10:  septsbâgs- 

* 

spetsbâgs- 

» 

lO!    »      7:  pricesse 

» 

princesse 

. 

131    »   4 1  :  helst 

» 

habt 

Le   livre    est  du  reste  très  convenable.     Il  est    vendu    3:  75 
is  les  librairies.     Le  vocabulaire  toute  2:  25. 

I    '•    Hortiing, 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  4.  April  1908,  bei  welcher  Sitzung  der 
Ehrenpräsident,  der  Vorstand  und  24  Mit- 
glieder anwesend  waren. 

Die  Protokolle  der  beiden  letzten  Sitzungen  wurden  verlesen 
i  geschlossen. 

I«. 

Als  neue  Mitglieder  des  Vereins  wurden  vorgeschlagen  und 
«rahlt:  Stud.  phil.  Fräulein  Evi  Gustofson  und  Stud,  phü  Fräu- 
□   Atvina    Tikander. 


S  3- 

Professor  W.  Söderhjelm  referierte  die  Frage  von  der  An- 
ellung  eines  Oberinspektors  für  die  modernen  Sprachen  an  der 
:huloberbehÖrde.  Prof.  S.  hob  hervor,  dass  trotz  der  grossen 
ortschritte,  die  der  neusprarhlkhe  Unterricht  während  der  letzten 
«rrig  Jahre  gemacht,  keine  Anstalten  gemacht   worden  seien,  um 


»S° 


f'rff.'kfilU  dct  i\'nif>htMejris,Ji€n    Viertem*, 


eine  notwendige  Einheitlichkeit  in  der  Methode  herbeizuführen 
die  Lehrer  einer  richtigen  Wertung  ihrer  Kenntnisse  und  ihrer 
dagogischen  Fähigkeit  zu  vcrsii  hem.  Diesem  Mangel  könne  durch  die 
Anstellung  eines  Oberinspektors  für  die  modernen  lebenden  Sprat  hen 
—  Deuts»  h,  FranzOsisi  h  und  KiilÜsi  h  —  abgeholfen  werden,  zu  wel- 
chem Posten  ein  sowohl  wissensrhaftli(  h  kompetenter  als  in  dem 
Unterricht  erfahrener  Pfldagog  gewählt  werden  solle.  Der  Referent 
schlug  vor,  dass  der  Neuphilologische  Verein  in  einer  Eingabe  an 
den  Senat  die  Anstellung  eines  Oberinspektors  für  die  modernen 
Sprv<  hen   verlangen  sollte. 

Dieser    Vorschlag    fand   Beifall   und  ein   Komitee  wurde  ein- 
gesetzt   um    die   Eingabe  des  Vereins  an  den  Senat   EU   rerii. 
Als   Mitglieder  dieses  Komitees  wurden   gewählt:  Professor  \\ 
derhjelm,     Professor    A.  Wallensknld,    Dr.   A.   Rosendahl    und    det 
Schriftführer.      Der    Vorsitzende    und    der    Sekretär  wurden   beauf- 
tragt das  (besuch   im   Namen  des   Vereins  einzurei'  heu, 

§  4- 

Vorsitzende  teilte  mit,  ein   Padagog  in  der  Pr<>vtn 
fin     Brief  an  ihn  den  Gedanken  an  eine  allgemeine   Zusam- 
menkunft  von   Lehrern    und     Lehrerinnen    der  modernen  Sprachen 
elegt,    und    er    wolle   jetzt  diese   Krage  dem   Verein  zur   Dt» 
kus^ion  vorlegen. 

Dieser  Gedanke  wurde  von  den  Anwesenden  mit  Interesse 
aufgenommen.  Als  geeigneter  Zeitpunkt  für  die  in  Frage  stehende 
Zusammenkunft  wurde  der  Anfang  des  Juni  oder  auch  die  Weih- 
Dacblaferieo  1008 — 1909  in  Betracht  genommen.  Obgleich  viele, 
die  sich  in  der  Frage  äusserten,  der  Meinung  waren,  dass  die  Zeit 
elwa^  tu  knapp  sei  um  schon  diesen  Sommer  die  Zusammenkunft 
zu  ermöglichen,  zeigte  es  si»  h  dennoch  bei  der  Abstimmung,  das*, 
die  Mehrzahl  den  Anfang  des  Juni  dieses  Jahres  als  den  geeig- 
netsten Zeitpunkt  hielt.  Es  wurde  beschlossen  durch  ein  Zirkular- 
sei.reiben  die  Ansichten  dei  Lehrer  in  der  Provinz  in  dieser  Frage 
einzuholen.  Erst  in  der  folgenden  Sitzung  des  Neuphilologischeo 
Vereins  soll  der  definitive  Beschluss  gefasst  werden.  Ein  K 
mitee  VOQ  fünf  Personen,  /u  dessen  Mitgliedern  Prof.  A.  Walftan- 
>I;mM  I)r  I  l's.hakoff,  Dr.  E.  Hagfors,  I  h.  I.  Hortung  und  Frau- 
lein  E-  Lahtonen  gewählt  wurden,  wurde  beauftragt  das  Zirkt 
abzufassen   und   es  den   Pädagogen  in  der  Provin«   zu/ 


Professor    K    LimdtÜ^f  referierte  die  Vorsehlage  zu  einer 
greifenden   Reform  des   Abiturenteneximens,  die  m  dem  vom  Staate 


Protokolle  tin  X  euphilofogtuhtn    Vtreitts. 


'S» 


eingesetzten    Schulkomitee    gemacht    wurden    sind   und   dir    binnen 
kurzem   im   Druck  erscheinen   werden. 

In    fidem: 

II olger    Petersen . 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  25.  April  1008,  bei  welcher  Sitzung  der 
Ehrenpräsident  Prof.  Sftderhjelm,  der  erste 
Vorsitzende  Prof.  Wallenskold  und  ta  Vereins- 
mitglieder anwesend   waren. 


Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  der  Sekretär  verhindert  sei 
dieser  Sitzung  beizuwohnen  und  dass  Dr.  Hortung  die  Funktionen 
des  Sekretars  für  diesmal   übernehme. 


s.h 


Das    Protokoll    der    vorigen  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 

-^sci, 

§    3. 


Als    neues    Vereinsmitglied    wurde  vom  Vorsitzenden   Lektor 
John    Dover    Wilson   angemeldet. 

5  4. 

Lektor  Poirot  hielt  einen  Vortrag  im  Anschluss  an  Joseph 
Vianey's    >Les  sources  de  Leconte  de  Lisle>. 

i  5- 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  die  Idee  von  Neuphilologen- 
tagen in  Helsingfors  von  den  Pädagogen  der  Provinz  mit  Interesse 
aufgenommen  worden  sei.  Alle  qi  Antworten,  die  auf  ein  nach  der 
Provinz  gesandtes  Kragezirkular  eingelaufen  sind,  seien  bejahend. 
Hinsichtlich    des  Zeitpunktes  der  Neuphilologentage  seien  die  An- 

t^ten  geleilt:  4g  Stimmen  seien  für  die  Weihnachtsferien  gegeben, 
rend   30  Stimmen  den   Anfang  des  Juni  bevorzugen.    Nur  zwei 
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Stimmen    seien   für  das   Ende  des   Augusts  gegeben,  und  etile  Pi 
son    halte    es    füi  kitig,    wann    die   Tage   stattfinde 

Grund    des    Resultats    der    En-juete  wurde  beschlossen,   da 
pkÜoiogmtOg*     in     Hehingfors     gehalten     n  e><len     sn/ieti        I  ij      Hagfon 
hob  hervor,  dass  es  eine  übereilte   Arbeit  würde,  sirli   für  den  Juni 
dieses  Jahres  zu  entschliessen,  dies  besonders  mil   Hinsicht  auf  das 
Erhalten    wertvoller    Referate.      Au<  h   würde  die    Arbeit    dcü 
Standes  sehr  mühsam   werden     Dr    Hagfors  wurde  von    Dr.  U*  ha- 
koff  unterstützt,  der  ausserdem  glaubte,  dass  die  I  lelsingfor^er  Pfaflcfe* 
gen  sich  während  der  Weinachtsferien  zahlreicher  anschliessen  wurden 
Prof.  Soderhjelm  war  der  Meinung,    dass  die  Zeit    zum    Vio 
ten  der   Neuphilogentagc  bis  etwa   Anfang  Januar    ganz     genügend 
sei,   es  könne  aber  nicht  geleugnet  werden,    dass  det   Frühling  die 
geeignetste  Zeit  wäre.      Der    Hesrhluss    des    Vereins     wurde 
//ie   .Veuphilologentage  im  Januar    rçaç    vor     Beginn     «Ai    Frük 
metiers   abgehalten    icenlen   sollten. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitscndcn  wurden  bereitenden 

Arbeiten  und  die  Einladungen  zu  den  Neuphilologentagen  einem 
Vorstand  überlassen,  der  aus  ;  Pcrs«  men  bestehen  sollte.  Zu 
Mitgliedern  dieses  Vorstandes  wurden  gewählt  die  Professoren 
Wallensköld  und  Lindelöf,  die  Oberlehrer  Hagfors  und  Uschakoff. 
I  »r    Hortung,  sowie  die  Fräulein  Andersin  und   Lflfl 

Der  Vorsitzende    teilte    weiter     mit,     dass     26     vers«  hiedenc 
Diskussionsfragen  für  die  Neuphilologenlage  von  den  Kehrern  der  Fn ■• 
vinz    vorgeschlagen    worden  seien.      Ausserdem   habe  eine    Lehrerin 
in   Helsingfors  eine   Diskussionsfrage  vorgeschlagen.      I  >r    Uschakofl 
sprach    sich    in   Bezug  auf  den   Umfang  des  Programmes  aus  und 
wollte  festgestellt    haben,     ob    nur  pädagogische    Diskussionsfragrn 
oder  daneben  auch  rein  wissenschaftliche  Fragen  mit  aufgenommen 
werdensullten.  Dr.  Hagfurs  bJeh  dafür,  dass  auch  wissenschaftheba  Fra- 
gen vorkommen  sollten.  Prof.  Soderhjelm  hob  die  belebende  Einwirkung 
hervor,    welche  wissenschaftliche  Vortrage  auf  die  Teilnehmer    au» 
üben     müssen.     Fand,     dass    die    Neuphilologentage    als     verfehlt 
angesehen  werden  müssten,  wenn  man  sich  nur  mit  pädagogischen 
Fragen  begnügte.     Der  Redner  glaubte,  dass  die  Universitätslehrer 
Gelegenheit  Itaben  werden      wissen*  haftliche  Vorträge    zu    halten, 
die  auf  das  Interesse  der  Teilnehmer  rechnen   können,    wie 
Mitteilungen   über  den  jetzigen   Stand  der  verschiedenen  Zwei. 
Sprachwissenschaft,    u.  s.   w.      Der    allgemeine    Eindruck    der 
on    war,    dass    nebst    den  pädagogischen   Fragen  wissen- 
liehe  Verträge  ins  Programm     mit    aufgenommen      werden    m 

BiruQi  htlich  der  Sprache,  die  an  den  Xcuphilulugcntagen  «**" 
Anwendung  kommen  sollte,  sprach  weh  Lektor Poirot  in  det  Ri<'»*" 
tung  aus,    dass  die    wissenschaftlichen    Vortrage    in  einer  fiiuiuK^ 
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Sprache  gehalten  werden  totitoa  :  was  aber  die  Diskussion  der  pä- 
dagogischen Fragen  betrifft,  bezweifelte  er,  das.?  sie  mit  gutein  Er- 
folg in  einer  fremden  Spra*  hi  gejährt  werden  könnten.  Prof. 
->iderhjelm  fand,  dass  die  Referat-  in  einer  fremden  Sprat  lie 
gehalten  werden  könnten,  die  si«  h  aui  h  'Or  offizielle  Reden  gut 
eignete.  Letzteres  mit  Hinsieht  auf  die  Zweisprachigkeit  bei  uns. 
übrigens  der  Ansicht  Lektor  Poörots  an. 
ks  wurde  btachloBMO,  dass  der  Vorstand  df.r  Neuphilolo- 
gentage dem  Neuphilologischen  Verein  seinerzeit  eineii  Vorschlag 
zum   Programm  vorlegen  sollte. 

In   fidem: 
hu;    Hortung. 


Eingesandte  Litteratur 


A.  Bertom,  \jü  Parole  Humaine.  Etudes  de  philologie  0OU- 
velle  d'après  une  langae  d'Amérique.  Paris.  H.  Champion  — Montréal, 
ßeauchemin  &  C:ie,    iqo8.      221    p.  in-8:o.      Prix:   5   francs. 

Ouvrage  absolument  fantaisiste  et  dénué  de  toute  valeur 
QtiËque!      L'auteur,    qui  n'est  pas  linguiste  de  profession, 
prend  pour  base  de  ses  recherches  la  langue  algique,  parlée 
par  des  tribus  indiennes  de  l'Amérique  du  Nord.      Il  établit 
des    comparaisons   stupéfiantes  entre  cette  langue  et  les  lan- 
gues   indo-européennes    (le   grec,    le    latin,    l'anglais  et   l'alle- 
mand), ainsi  que  l'hébreu,  et  il  arrive  a  la  conclusion  que  la 
langue    algique    a   dû    être    la   langue   primitive,    (  elle  parlée 
par  nos  premiers  an«  êtres,   Adam  (alg.  »itam,   respirer)  et  Eve 
(alg.  iw,  femmef,  dans  le  Paradis  terrestre.   Sat  sapientif  A.  IV. 
Emit  Bürge»,   Deutsche   Frauenbriefc.  aus  zwei  Jahrhunderten, 
MU  vier   Bildnissen.     Frankfurt   a.   Main  und   Berlin,   M.  Diesterweg, 
1008       (as  Diesterwegs     Deutsche    Volksausgaben.      Vierter    Band. 
Hei.   von    Direktor   E.   Kellert.      VI  +  249  S.  8:0.     Preis:  geh.  M. 
t  50.  jreb.  y.ou. 

Exposé   eu   principes  de   V Association  phonétique  internationale. 
.    Bourg-Ia- Reine,    et    D.  Jones,  Wimbledon,    1908. 
Kl  p     Prix:  o  fr.  50. 

Lut  \  E.  Jùitrer,  La  Vie  et  les  Œuvres  de  Claude  de  Sain- 
l'cns,  alias  Claudius  Holyband.  Paris,  H.  Champion,  iqo8.  VII 
+  1 15  p.  in-8:o.      Prix:  4   francs 

fierté  Mortui    et   Georges   Mannet.    Bibliographie  de  la  syntaxe 

1.0—1905).      Lyon,   A.   Rey   -      Paris,   A.  Picard  et 

1908    1=  Annales    de  l'Université  de  Lyon.      Nouvelle  série. 
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Droit     Lettres.     —     Fascicule    jo».     XI -f- 320   p.  gi 
6  fran 

|ui  contient  310g  indications  bibh'ograp 
groupées    méthodiquement,    rendra    dé    bons  services  à  q«« 

m-  l'a  cap«  de  (a  syntaxe  historique  du  français.  Il  n 
parmi    les    g  mages  et  articles  cités    le  livre  si  impori 
M.    EbeUng:    Probleme  der  romanischen   Svnfa.\.    tome  premier 
(IO0.5».  A     W 

-SI*/,-  »t,    Ueutst  lies   Leschuch.     Mit  vîerxig   IIlu- 

und*  einer    Karte   von    Deutschland.     Borgà,  W.  Soov 
«qoS.     295  S.   8:0.     Preis:   3:75   Fmk. 

Jean    /'<.■*. i'   et  Adolphe  Ranibeta  tnallne  frani.aw 

ccaux    choiaia    de  prose  et  de  poésie  avec  pronon> 
l'usage    des    étrangers.   précédés   d'une  introduction   sur   la   méthode 
phonétique.     Troisième  édition   revue  et  corrigi  I     wig  et  Ber- 

lin,  B.  G.  Teui.ixr,    1908.      LX  -(-  »50  p.   in-- 

Nous    n'avons  pas  besoin  de  recommander   tet  evellent 
ouvrage,    paru  sous   les  auspices  de  l'Association   Phot 
Internationale      I^a    lecture    de    textes    - 
n-' tique  est  re  qu'il  y   a  dp  plus  utile  poui   ceux   qui  veulwï 
a«  quérir  des  notions  précise*,  sur  la  prononciation   d'oMttft* 
Kue  étrangère.  A.    H 

Hermann  faul,   1"  WöTterOUcl       /w.-ite    Hl    I 

vermehrte   Auflage.      Halle  a.  S.,    M     Nicmevrr,    1008.     SS,  353"* 
<..>..       Preis:    Mk.    IO. 

Ch.    Âiben   Sechehave.    Programme  et  méthodes  de  la 
tique  théorique  (Psychologie  du  langage!.    Paris,  H.  Champ 
Leipzig]  0    llarrassowitz    -     Genève,  A.  Eggimann  et  Oie,  ic^ 
XIX  -f-  »67    p    111-8:0, 


Schriftenausrau&ch 

Annale*   de   la    Faculté  tir    Droit  d'Âtx.      Tome    I    (l0O7 
Annales  de  la    Faculté  des   Lettres  d'AJx.      Tome    II 
I  Ne     früheren     Annales    des     Facultés     de    Droit    et  <Us 

if  AU    erscheinen   fortan   in    zwei    versrliiedenen  Serien. 
Bibtiographia  phoneiica,    19.0K,  Nr.  3 
Bihltothfpi*   m/fidionaU,   puhliét*   *ou-   les  auspi*cs  de  I 

>  ulté  des   Lettres  de  Toulouse      2  e  v  nie   XII. 

Enthalt     Paul  Courtcamit    Biaise  de  Moulu«    historien.  Ewd* 

critique  sur  le  texte  et  la  valeur  historique  -loi  onimeotaires  (Àvjf 

un  portrait  cl  quati  Toulouse,    Eil     Privat,    1908    XI.VU* 

-f-  685   S    gr. 
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Metern    Ltinxuagt   Notts,    Bd.    XXIII    (1908),    Nr. 
MotUrna  sprâk,    Ioo8f   Nr.   4 — 6. 

Entfallen:   F.  Lertry,  La  lui  des  trois  consonnes;   Besprechun- 
gen, Cberset/ungsubungen,  u.  s.   w. 
[Q08j    Nt.    ta — 40. 
Rasstfpia    bihiiograjica    deUti   UtUrat$tra   itahana,     f atirg.  XVI 

-8—9. 
Stwftrt   t   m.nUrn  sprâkvttetiskap,   utgivna  av   Nyfilolûgiska  sall- 
üapei  i  St.  Bd.    IV.     Lppsala,   Alm.jvist  ft  Wikscll,    \qo%. 

VUl-f  jqi    S.   8:0. 

Vmttâjà.   Jahrg.   XII   iiqoSi,   Nr.   5. 


Mitteilungen. 

Ein  Hei  te     Beiträge    /.vi    ausländischen 

riften      Dr.    //.   Smhhti- P'ilanJer.    Kin   alter  Ausdruck 

deutschen  Arzneikunde,  in  Zeitschrift  ftr  Deutsche  Wortforschung, 

f.;    Prof.    W.  Söt/tthjetm,  Besprechung  von 

Nyrop,   Note  sur  une   ballad-    de    Villon,  in  Deutsche  Literatur- 

Ausländische      B  c  s  p  r  c  -:  h  u  n  g  e  11      ein  h  ei  in  i  - 

her    Publikationen:     -f.    Lângfon,    Li    Regres    Noslre 

Je  par  Muon   le   Roi  de  (/ambrai,   bespr.   von   A.  Jcanroy,   Rc- 

I908  — 8;     von   A.  Tobler,  Archiv   fur    das 

iim    der    neueren  Sprachen  und   Literaturen,  CXX   (1908),  S. 

r(eyer),  Romania,  XXXVII  (1908),  S.  314—5; 

i    H  'iiïUnikolti ,    Le    1  onte    de  la   femme  chaste  convoitée  pal 

beau-frere,    bespr.    von   Walther   Kûchler,  Zeitschrift  für   t 

iebe    umi     Litteratur,    XXXIII    (1908),    II,    S     ";-70;    ein- 

wnd    refenert     von     Ludwig     Kai  I     (  Karl    Lajos)    in    einem     in 

ïchen  ,    Zeitschrift       Ethnographia>      (1008)     erschiene- 

Artiki  i    Szcnt     Erzsébet    es    az    üldözött   ârtat- 

mdâja,   d.    h.    Die    heilige   Elisabeth   vom  Hause   A 
■he    Legende    von    der    unschuldig    verfolgten   Frau 
eine    dem    Herausgeber    des    «Cunte    de   la  femme  chaste* 
-um  gebliebene  Version  der  Sage,  mit  »Ysabella»  (=  Kli- 
-    Heldin,   mitteilt. 


Die    von    prof.    M 
fyttren    von 


Soderhjelm     i.    [. 
torntm 


iqo4   herausgegebene 
Traktat*  De    Virtutibu* 
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Iter     einem     französischen     Schriftsteller    »les     fünfzehnten    J< 
ist    neulich    einer    flöttinger  Dissertation  der  klassischen    Phüol< 
von    H.  Knoellinger    zu   Grunde   gelegt    worden.     Die  Ve 
prof.    S:s,   class  Antoine  de  la  Sale  uns   Auszüge  aus   einer 

.  orhandenen  Handschrift  des  genannten  uceroniaoiv 
tates    mitgeteilt    hat,    wird    von    dem  Verf.  durch  eine  ein. 
Betrachtung    des    afz.   in  S:s  Arbeit  mitgeteilten  Textes  — 
ins    Lateinische    übersetzt     —     und    einschlägiger     l 
glaublicher    gemacht     Die     Dissertation    ist    spater    s<  ll^mndjg 
Teubner  in  Leipzig  in  dessen   »Bibliotheca  scriptorum  graecorum 
romanomm»     erschienen    unter  dem  Titel:     *\f    Tu/Iri 
vittutibus   lihri  fragmenta. 

Während    dieses   Jahres  hat  sich  eine    intern 
Gesellschaft  für  rumänische  Dialekt  o  log  i 
Brüssel  als   Hauptort)  gebildet.      Der  Verein  wird  eine    »Revue 
dialectologie    romane»,    sowie    ein     »Bulletin    de    dialectol 
mane»,    herausgeben.      Das    ganze    Arbeitsgebiet   ist  ni 
verteilt    worden,    von    denen  die  skandinavischen   iJlnder   und 
land    (mit    Doz.   E.   Staaff   in   Upsala  als   Repräsentant    in   dm 
daktionskommissionl    eines    bilden.      Der    jährliche    Heitr; 
aktive    Mitglieder    25    Francs,    für  passive  Mitglieder,     die  nur 
Bulletin    erhalten,     10    Kranes.      Um   Mitglied   /.u   «erden,   hat 
sich  an   Privatdozent  K.  Schädel  (Richard  Wagnerstt  ■ 
a.  S.)  zu  wenden. 


An  der  Londoner    Universität    werden    während    des 
mischen  Jahres    1908 — -1900,   von   Daniel  Jones,   M.   A,   einem 
Herausgeber   des  Maître    Phonétique,    phonetische     Kur 
in    Englisch    und    Französisch    für    Ausländer 
siert.    Sekretär  des  Unternehmens  ist  Walter  W    Seton,    Univi 
College,  Mower  Street,  London,  W.  C. 

Am    1.   Nov.  d.  J.   wird  im  Pans  (Hotel  des  Société« 
tes,    28,    rue    Serpente)    ein   Institut  fronçais,  pom   rfrangtn    1 
werden.      Direktor   des    Instituts   ist  Charles  Schweitzer,   doeti 
lettres,    professeur    agrégé    honoraire    de  l'Université.      I  ' 
für    die    Teilnahme    an    die  praktischen  Sprachkurse  betragen 
40   Francs  (t    Monat)  bis    t8o  Francs  (6   Monate). 
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lerausgegeben  vom  Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors. 


-.7'* 


Acht  Nummern  jährlich.  Prot:  i  Fmk  direkt  bei  der  ReJakloi, 
4:  30  durch  di«  Post  und  ç  Kmk  durch  die  Buchhandlungen. 
Zahlende  Mitglieder  de*  Verein«  erhalten  da»  Blatt  unenit-  1 
—  Abcnnement.il.« trag,  Bri:n»ge,  sowie  Buchcr  tot  Besprechung 
bittet  min  an  die  Kedakiiüii  lAdr.  Prof.  A.  Wallen»  k  6  l  d, 
VflM   Hamngatan   5*   m  «enden. 
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Die  Neuphilologenversammlung  lt.  -13.  Jan.  1909. 

In  seiner  letzten  Sitzung  des  vorigen  Semesters,  am  25. 
ril  1908.  fasste  der  Neuphilologische  Verein  den  Beschluss, 
Anfang  des  nächsten  Kalenderjahres  vor  Beginn  des  Früh- 
Diesters  eine  allgemeine  Zusammenkunft  der  Lehrer 
d  Lehrerinnen  der  s.  g.  modernen  Sprachen  in  Finnland 
Stande  zu  bringen.  Der  Ausschuss,  welcher  in  derselben 
mg  gewählt  wurde  um  diese  »Neuphilologenversammlung» 
zubereiten,  legte  dem  Verein  in  seiner  Sitzung  vom  26. 
itember  ein  präliminares  Programm  für  die  Zusammenkunft 
r  Der  Ausschuss  ist  jetzt  im  Stande  das  (abgesehen  von 
warteten  Änderungen)  definitive  Programm  für  diese 
philologenversammlung,  welche  am  1 1. — 13.  Januar  1909 
Gebäude  der  wissenschaftlichen  Gesellschaften  (Kasärng,  24) 
stattfinden  wird,  den  Mitgliedern  des  Vereins  sowie  anderen 
Interessierten  mitzuteilen: 

1 1.  Januar. 

ç — //    Uhr  vorm      Die  Zusammenkunft  wird  vom  Vor- 
sitzenden des  Neuphilologischen  Vereins,  Prof.  A.  Wallenskold, 
rch  eine  kürzere  Anrede  eröffnet.  —  Wahl  eines  Vorsitzenden 
zweier    Vize-Präsidenten    und    zweier    Schriftführer.  — 
ku&siun:  Die  s.  g.    allgemeine  Grammatik  beim  Unterricht 
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in  der  Muttersprache  und  den  Fremdsprachen  an  den  Real- 
lehranstalten (Ref.  Oberlehrer  Dr,  E.  Hagfors,  Hetsingfors. 
und  Dr.  R.  Saxon.  Helsingfors,  der'  letztere  als  spezieller 
Vertreter  der  zu  dieser  Diskussion  eingeladenen  Teilnehmer 
an  der  um  dieselbe  Zeit*  stattfindenden  Versammlung  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  der  einheimischen  Sprachen} 

IX— 12  Uh>  vorm.     Frühstückspause. 

12— 7_  U*hr   nackm      Vortrag  von   Prof.   W.   Söderhjrirn 
Die  noue  Jstilforschung  und  ihre  Methoden, 
..    ,  •  / — j   Ukr  nackm      Diskussion;   Das  Ziel  des  neu- 
eben  Unterrichts  in  Finnland  (Ref.  Dr.  I.  Hortung,  Helsii 

3 — 5   Wir  nachm.     Mittagspause. 

j — 6    Uhr  nachm.     Vortrag   von   Lektor  J.  Poirot 
méthodes    de    la    phonétique     expérimentale     (démonstrai 
pratiques  dans  l'Institut  physiologique,  Brobargsterrassen 

6 — 8    Uhr   nachm.     Diskussion    (in    demselben    ! 
English    in    the    School    (Ref.    Fräulein    Hanna    Granst; 
Helsingfors) 

12   Januar. 

q — //    Uhr   vorm.     Diskussion  :  Zur  Methodik  des  nru-  | 
sprachlichen    Unterrichts    in    Finnland  (Ref.  Oberlehrer  Dr.  1 
Uschakoflf,   Helsingfors). 

// — 12   Uhr  vorm.     Frühstückspause. 

12 — /   Ihr  nachm.     Vortrag  von   Doz.   H.  Suolaht 
Aufgaben  der  deutschen  Wortforschung. 

i—j  Uhr  nachm.  Diskussion:  Die  Wahl  der  Lektüre 
für  die  oberen   Klassen  (Ref    Lektor  S.   Nyström,   Viborg) 

j — j  Uhr  nachm.     Mittagspause. 

j — 6  Uhr  nachm.  Vortrag  von  Lektor  J.  D.  Wilson: 
The  Past  and  Future  of  the  English  Stage. 

6 — S  Uhr  nachm.  Diskussion:  Die  Behandlung  der 
Texte  in  den  oberen  Klassen  (Ref.  Mag.  phil.  U,  Berglund. 
Jakobstad). 

13.  Januar. 

p — II  Uhr  vorm.  Diskussion  :  Die  Anwendung  der 
Fremdsprache  beim  neusprachlichen  Unterricht  (Ref.  Rektor 
Cand.  phil.  L.  Granit,  Kotka). 
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12  —  12   Uhr  vorm.     Friikstückspause. 

12 — /  Uhr  nachm.  Vortrag  von  Doz.  A.  Längfors: 
>uvclles    théories    sur    la    formation  des  Chansons  de  geste. 

/ — 5  Uhr  nachm.  Diskussion:  Die  schriftlichen  Klassen- 
leiten  (Ref.  Fräulein  Mag.  phil.  A.  Ottelin,  Viborg). 

j — 3  Uhr  nachm.     Mittagspause. 

3 — 6  Uhr  nachm.  Vortrag  von  Lektor  J.  Öhquist:  Ro* 
antik  und  Klassik  in  der  modernen  deutschen  Dichtung. 

6 — S  Uhr  nachm.  Diskussion;  Die  neusprachliche  Lit- 
ratur   der   Schülerbibliotheken   (Ref.    Lektor  W.  Juutilainen, 

>tt(.   —  Schlussworte  des  Vorsitzenden. 
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Die  Vorträge  werden  in  einer  fremden  Sprache  gehalten. 
tei  den  Diskussionen  steht  es  den  Teilnehmern  frei,  entweder 
ine    fremde    Sprache    oder    die    einheimischen    Sprachen   zu 

►cnutzen. 


Mitgliedskarten    zu    einem  Preise  von  Fmk.   3  sind   vom 
».  Januar  ab  beim  Wachtmeister  J.  Wilhelmsson,  Kasärng.  24, 
haben. 


u  ha 


Für  das  gesellige  Zusammensein  an  den  Abenden  der 
longresstage  werden  seiner  Zeit  nötige  Anstalten  getroffen 
erden. 

KHelsingfors  den  28.   Nov.    1908. 
Der  Ausschuss, 

Les  nouvelles  françaises  du  Ms.  Vatic.  Reg.  1718. 

Il  y  a  déjà  dix-huit  ans,  M.  Ernest  Langlois  donnait  à 
voir  aux  romanisants  qu'il  existait  dans  un  manuscrit  du 
ads  de  la  reine  Christine  au   Vatican  un  recueil  de  nouvelles 
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IV.  Soderkjetm, 


françaises  provenant  du  XVe  siècle  et  jusqui'ci  inconnu  \ 
Des  indications  peu  douteuses  montraient  que  ces  nouvelles 
étaient  écrites  à  Sens,  et  les  rubriques  des  différents  morceaux, 
énumôrées  par  M.  Langlois2,  trahissaient  une  compilation  d'clfr 
ments  très  divers.  Gaston  Paris,  dans  son  article  sur  la 
nouvelle  française  aux  XVe  et  XVIe  siècles,  imprimé  dans  le 
Journal  des  Savants  1895,  regretta  en  passant  que  le  recueil 
de  Sens  ne  fût  pas  encore  édité,  mais  en  annonça  aussi  la 
publication  prochaine fl.  En  effet,  le  maître  avait  promis  de 
collaborer  avec  M.  Langlois  pour  cette  publication,  mais  pour 
des  raisons  expliquées  à  la  fin  de  l'introduction  de  M.  Langlois  \ 
il  n'en  fut  rien.  Après  des  vicissitudes  de  toute  sorte,  les 
nouvelles  sénonaises  ont  été  mises  à  la  lumière  finalement 
par  les  soins  de  M.  Langlois  seul.  Elles  ont  paru,  ce  qui 
était  bien  naturel  du  reste,  dans  la  jolie  et  utile  Biàliotkeynt 
française  du  XV'  siècle  de  M.  Honoré  Champion.  Tous  ceux 
qui  s'intéressent  à  la  littérature  française  de  cette  période  de 
transition  et  de  fermentation  sauront  gré  à  M.  Langlois  de 
s'être  décidé  à  faire  connaître  au  public  le  résultat  complet 
de  sa  belle  découverte,  d'autant  plus  qu'il  a  dû  se  soumettre 
à  la  peine  de  refaire  toutes  les  recherches  pour  le  commen- 
taire, ses  premières  notes  ayant  disparu  dans  des  destinées 
mystérieuses. 

Pendant  la  longue  attente  de  la  publication,  ces  nouvelles 
n'étaient  pourtant  pas  restées  dans  l'oubli.  M.  Karl  Vossler, 
qui  suffit  à  tout  et  qui  s'intéresse  à  tout,  s'était  mis  à  examiner 
soigneusement  le  manuscrit  du  Vatican  après  M  Langlois,  et 
en  fit,  en  1902,  l'objet  dune  étude  très  méritoire,  se  rapportant 
surtout    aux    sources   des  différents  récits  et  publiée  dans  les 


1  Dans  son  important,  article  sur  les  manuscrits  français  de  Rome,  S* 
tues  et  extraits  ties  manuscrits,  t.  XXXIII,  II  (M.  Langlois  lui-même  renTwe 
au  tome  XXII), 

*  Cependant,  il  n'avait  donné  que  41  numéros.  Dans  l'édition  il  » 
en  a  45.  M.  Vossler  avait  réuni,  à  ce  qu'il  paraît,  trois  tout  petits  morceau 
en  un  seul,  de  sorte  qu'il  obtint  43  numéros. 

1  Fascicule  de  Mai,  p.  290, 

*  P.  XI— XII. 
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tdien  sur  vergleichenden  Literaturgeschichte  de  M.  Koch  *. 
ressortait  de  cette  étude  qu'on  pouvait  relever  des 
sources  ou  des  versions  correspondantes  pour  une  très  grande 
partie  des  nouvelles,  et  que  ces  sources  représentaient  des 
genres  littéraires  assez  différents,  allant  des  Tableaux  jusqu'à 
la  ltible.  C'est  cette  diversité  de  matières  qui  faisait  croire 
à  M.  Vossler  que  l'on  avait  affaire  à  un  recueil  pareil  à  ceux, 
très  nombreux  au  moyen  âge  et  pendant  la  Renaissance, 
qui  turent  composes  dans  un  but  pédagogique.  M.  V.  allait 
encore  plus  loin:  il  voulait  voir  dans  cette  compilation  des 
débris  du  livre  perdu  des  enseignements  pour  ses  fils  que  le 
chevalier  de  La  Tour  Landry  dit  avoir  composé  comme  pen- 
dant à  son  livre  sur  l'éducation  de  ses  filles2.  A  l'appui  de 
cette  dernière  hypothèse,  il  cite  le  fait  que  deux  passages  de 
ce  livre  qui  devaient  se  trouver  aussi  dans  les  enseignements 
aux  fils  peuvent  en  effet  être  identifiés,  quoique  pas  tout  à 
fait  sous  la  même  forme,  dans  le  recueil  sénonais  3.  Ces  deux 
conjectures  ont  été  réfutées  par  M.  Langlots,  et,  à  ce  que  je 
crois,  avec  raison.  —  Quant  à  la  date  de  la  composition  du 
recueil,  M.  Vossler  l'avait  déjà  placée  à  la  fin  du  XVe  siècle4 
et  M  Langlois  est  du  même  avis,  en  admettant  pourtant  »la 
seconde  moitié»  du  siècle. 

M.  Vossler,  après  avoir  jeté  un  coup  d'oeil  sur  les  origines 
et  le  développement  de  la  novellistique  française,  confronte 
notre  recueil  avec  les  Cent  nouvelles  nouvelles,  en  avançant 
qu'il  marque  un  recul  sur  celles-ci,  à  moins  qu'on  ne  puisse 
les  considérer  comme  un  »degré  antérieur.»  Mais  la  différence 
de  ces  deux  productions  est  dans  le  genre  aussi  bien  que 
dans  la  qualité,  et  c'est  pourquoi  on  ne  saurait  parler,  du  moins 
selon    moi,    d'une    »réaction»    à    l'égard    des   Cent  n.  n.     Le 


1  Fuc,  i,  p.  3—36. 

1  Lee.  nt.  p.  34  et  iuiv. 

4  Od  pourrait  noter  encore,  a  U  rigueur,  celte  ressemblance  que  dans 
le  Iîtt«  du  cheralier,  comme  dans  notre  recueil,  à  plusieurs  endroits  le  ityle 
•  gardé  des  nues  provenant  de»  modèles  en  vers.  —  Le  style,  par  ailleurs, 
«t    très   différent. 

*    Loi,  at.  p,  8, 
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recueil  composé  à  la  cour  de  Genappes  transplante  d'un  c< 
sur  le  sol  français  un  genre  qui  avait  fleuri  en  Italie  dcjà  au 
XIVe  siècle,  avec  sa  forme  et  ses  manières  ■;  il  devient  lancette 
de  cette  novellistique  qui  fleurit  si  abondamment  en  France 
pendant  le  XVIe  siècle  et  dont,  malgré  des  interruptions,  la 
tradition  s'est  maintenue  jusqu'à  nos  jours  La  compilation 
de  Sens,  au  contraire,  est  comme  un  réservoir  où  se  sont 
réunis  plusieurs  des  courants  qui  traversent  le  domaine  de  la 
»novellistique»    française  avant  le  XVe   siècle. 

La  »-nouvelle»,  en  effet,  est  une  désignation  vague,  et 
l'esthétique  moderne  n'a  pas  même  réussi  à  lui  assigner  une 
signification  bien  délimitée.  Nous  sommes  habitués  à  1  appliquer. 
dans  la  littérature  française  des  temps  anciens,  surtout  à  des 
produits  du  genre  italien,  des  anecdotes  développées,  où  une 
situation  extraordinaire  évoque  notre  intérêt  ou  bien  un 
personnage  est  caractérisé  par  quelque  trait  psychologique 
ressortant  à  un  moment  donné  de  ses  actions,  où  l'observation 
de  la  réalité  se  fait  sentir  d'une  façon  convaincante  et  te 
prend  des  allures  dégagées  pour  s'élever  peu  a  peu  jusqu'au 
domaine  de  l'art.  Mais  cette  conception  n'est  pas  rigoureuse 
et  ne  peut  pas  l'être.  D'abord,  la  compréhension  du  m»n 
»nouvelle»  ne  permet  guère  qu'on  écarte  les  œuvres  poétique* 
en  l'appliquant  uniquement  aux  contes  en  prose;  et  il  y  a 
des  lais  et  des  fableaux  qui  portent  les  marques  de  la  nou- 
velle postérieure.  Ensuite,  la  technique  de  la  nouvelle  s'annonce 
déjà  dans  différents  ouvrages  de  contenu  romantique  ou  dévot, 
et,  de  l'autre  côte,  des  sujets  novellistique*  peuvent  être  exposés 
dans  une  forme  étroite  et  simple  qui  n'a  pas  de  trace  de  l'art 
d'écrire:  tels  les  exemples  de  moralité  et  les  anecdotes 
somme,  il  est  extrêmement  difficile  de  faire  une  répartition 
nette  entre  ce  qui  est  «nouvelle»  et  ce  qui  ne  l'est  pas,  et  nous 
devons  peut-être  nous  contenter  de  ranger  dans  cette  catégone, 
au  moins  pour  ce  qui  est  des  temps  primitifs,  tout  courl 
où  il  y  a  tant  soit  peu  d'action. 


1  Cela    n'empêche    pts,    bien    entendu,    qu'il    n'y    Kit    pas    eu  d 
considérable«  dans  le  genre  du  court  récit  réaliste;  voy.  plus  loin. 
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Mais  même  si  nous  définissons  la  nouvelle  dune  manière 
plus  étroite,  si  nous  y  cherchons  la  peinture  réaliste  et  l'obser- 
vation psychologique,  nous  ne  pouvons  pas  prétendre  que  sa 
première  apparition  en  France,  à  la  fin  du  XVe  siècle,  se 
fasse  indépendamment  de  toute  tradition. 

Le  fil  de  cette  tradition  part  des  lais  et  des  Tableaux. 
Le  lai  du  Fresne,  n'est-ce  pas  un  essai  de  peinture  psychologique 
dans  un  cadre  étroit,  et  le  lai  du  Laustic,  ne  se  rapproche-t-il 
pas,  par  l'observation  réaliste  des  détails,  la  composition  unie 
et  la  touche  légère,  encore  davantage  de  la  nouvelle  moderne? 
Le  lai  de  X Espervier  ne  traite-t  il  pas  le  même  sujet  qui  revient 
tant  de  fois  dans  la  novellistique  postérieure  et  qui  provient 
des  recueils  orientaux;  le  mari  retournant  trop  tôt  à  la  maison 
est  berné  par  sa  femme  adultère?  Malgré  le  manque  de  sens 
artistique  qui  caractérise  en  général  les  tableaux,  il  y  en  a 
pourtant  qui  non  seulement  sont  bien  racontés,  mais  encore 
se  distinguent,  dans  la  mise  en  œuvre,  par  une  forme 
que  nous  pouvons  appeler  artistique  au  plein  sens  du  mot: 
tels  Richeut,  Auàeree,  où  la  psychologie  est  assez  robuste, 
mais  la  fa^on  de  conter  vraiment  supérieure,  et  le  fableau 
Des  dous  changeorSy  où  l'intrigue  est  de  la  simplicité  habituelle, 
mais  ou  il  y  a  une  très  fine  observation  psychologique  dans 
la  manière  dont  est  racontée  la  vengeance  de  la  femme  bru* 
e  par  son  mari;  tel  la  Bourse  pleine  de  sens  avec  sa 
charmante  peinture  de  la  vie  de  famille,  du  mari  léger  et  de 
la  femme  indulgente.  Ces  exemples  sont  pris  un  peu  au 
hasard  et  il  peut  y  en  avoir  d'autres.  En  tout  cas,  il  n'est 
pas  juste  de  dire,  je  crois,  que  les  novellistes  des  temps 
postérieurs  ne  soient  redevables  aux  tableaux  français  que  des 
sujets;  ils  auraient  pu  apprendre  de  plus  d'un  de  ces  fabulistes 
la  manière  de  mettre  en  relief  les  caractères  et  de  donner  au 
récit  une  note  exacte  de  vérité  et  au  style  le  mouvement 
nécessaire  pour  vivifier  le  dialogue  et  la  marche  de  l'action. 
Ils  trouvaient  aussi  des  modèles  dans  de  petits  »romans», 
comme  la  touchante  histoire  de  la  Ckastelaine  de  Vergi,  dont 
les  peintures  intimes  du  cœur  féminin  ont  été  comparées  avec 
raison  à  ce  que  la  littérature  moderne  offre  de  mieux  comme 
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étude  de  la  psychologie  amoureuse.  Et  dans  ce  genre,  je 
n'ai  pas  besoin  de  nommer  le  chef  d'oeuvre.  Aucassm  et  Nitolete, 
où  la  forme  versifiée  alterne  déjà  avec  la  prose  Puis»  ce  sont, 
au  même  XIIIe  siècle,  de  petits  »  romans  •  romantiques  encore, 
le  Constant  l%  Empereour,  la  Comtesse  de  Pontkitu  et  Le  Rci 
Fioire  et  la  Mie  Jehanne,  où  nous  rencontrons  parfois  dans 
la  peinture  des  caractères  et  surtout  dans  le  dialogue  des  traits 
qui   nous  rappellent  vivement   la  nouvelle  moderne. 

A  côté  de  ces  produits,  nous  pouvons  noter  les  remanie- 
ments, soit  en  vers  ou  en  prose,  des  œuvres  moralisantes,  comme 
la  Disciplina  Clericalis  et  les  Sept  Sages,  La  raison  pour 
laquelle  elles  ont  été  mises  en  forme  vulgaire  n'a  probablement 
rien  à  faire  avec  leur  destination  primitive.  C'est  dans  les 
sermons  et  les  recueils  composés  dans  un  but  édifiant  que  se 
prolonge  leur  rôle  éducateur;  mais  si  elles  ont  été  revêtues 
d'une  forme  littéraire,  c'est  sans  doute  parce  quelles  contenaient 
de  petites  histoires  piquantes  ou  autrement  amusantes,  que  le 
public  prenait  un  certain  plaisir  à  entendre.  En  les  appropriant 
ainsi  aux  besoins  de  ce  public,  les  remanieurs  ont  quelquefois 
pris  soin  d'ajouter  des  détails  et  des  accessoires  réalistes  qui 
donnent  au  récit  plus  de  vie  qu'il  n'en  a  dans  l'original;  et 
ce  genre  de  littérature  se  rattache  ainsi,  autrement  encore 
que  par  ses  sujets,  à  la  novellistique  des  siècles  suivants. 

Maigre  l'étendue  que  nous  avons  donnée  ici  au  mot 
»nouvelle»,  nous  ne  pouvons  guère  considérer  les  ouvrages 
du  XIV*  siècle  que  l'on  a  publiés  sous  ce  nom,  comme  des 
nouvelles  Le  recueil  de  Moland  et  d'Hcricault  '  en  comprend 
trois;  la  première  est  biblique  comme  sujet  et  comme  style, 
la  seconde  est  une  longue  histoire  dans  le  ton  de  la  chronique, 
et  la  troisième  est  une  traduction  de  l'ouvrage  de  jeunesse 
de  Boccace,  Filostrato,  composée»  non  pas  au  XIV*  ,  mais  en 
plein  XVe  siècle3      Ces   prétendues   »nouvelles»    ont,  par  con 


1  Nouvelles  frtmcmitti  en  prott  du  XIV*  siècle.  Bibliothèque  EIictv 
rienne,  Paris  1858. 

1  Cette  supposition  n  est  pas  de  date  récente,  mais  elle  n'a  acqats 
de  certitude  qu'avec  l'article  très  substantiel  et  convaincant  de  M.  Hemn 
Hauvette    dans  le  Bulletin  italien,  t.  VII,  nu  4,  Octobre-  Décembre   1907,  p. 
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sequent,  fort  peu  de  connexion  avec  la  nouvelle  postérieure 
proprement  dite.  Au  contraire,  le  livre  du  chevalier  de  La 
Tour  contient  un  certain  nombre  de  petites  histoires  de  la 
catégoire  des  txempla  et  brodées  en  partie  sur  des  sujets 
répandus  dans  la  littérature  narrative  l\  mais  la  plupart  de 
ces    histoires    sont   racontées  sans  aucun  souci  de  la  forme 2. 

Une  longue  période  vide  —  et  tout  d'un  coup  nous 
rencontrons  sur  notre  chemin  Les  quinze  joyes  de  mariage. 
Quel  progrès  sur  tout  ce  qui  précède!  Quelle  psychologie  sur- 
prenante et  quel  art  exquis!  Il  est  vrai  que  quelques-uns 
de  ces  chapitres  sont  des  descriptions  plutôt  que  des  récits, 
mais  dans  d'autres,  au  contraire,  1  clément  narratif  prévaut 
absolument  et  prend  des  allures  si  vives  et  dramatiques  qu'ils 
peuvent  être  considérés  comme  de  vrais  types  de  nouvelles, 
Et  c'est  pourquoi  cet  ouvrage  marque  une  date  dans  l'his- 
toire de  la  novellistique  française,  et  non  pas  seulement 
dans  celle  de  la  satire.  C'est  lui  aussi  qui  introduit  dans  la 
littérature  française  le  bourgeois  peint  au  vif  avec  sa  vie 
prosaïque  de  famille:  nous  savons  que  dans  les  contes  cités 
ci-dessus  il  s'agissait  des  chevaliers  ou  bien,  comme  dans  les 
fableaux,  des  moines  ou  des  i  vilains  >.  A  certains  égards, 
l'observation  de  la  réalité,  l'étude  des  faiblesses  du  caractère 
humain  et  la  perfection  de  la  technique  dans  cet  ouvrage 
auraient  pu  servir  de  modèles  accomplis.  Mais  par  la  porte 
qui  s'ouvre  ainsi  à  deux  battants  a  la  nouvelle  moderne,  nous 
ne  voyons  personne  entrer  sur  les  traces  de  l'auteur  de  ce 
chef-d'œuvre. 

N'oublions  cependant  pas  qu'Antoine  de  la  Sale  doit 
être  placé  assez  près  de  cet  auteur  (sinon  même  identifié 
avec  lui,  question  à  laquelle  je  ne  veux  pas  toucher  ici). 
La  fin  du  Petit  Jehan  de  Sahttrê,  qui  forme  un  épisode  à 
part,    a    tout    à   fait    l'empreinte    d'une    nouvelle  —    c'est    une 


1   Quelques  unes  racontent  visiblement  des   faits  réels. 
1  Nous  ne  devons  pas  oublier  ici  les  contes  dévots  pris  de  la    VU  tUt 
pirti,  et   contenant  plusieurs  excellents  traits  de  mœurs  et  des  carac- 
téristiques   très    vives;  celles-ci,    au    moins    en  partie,    se    trouvent  cependant 
déjà  dans  les  sources  latines. 
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situation  étroitement  bornée,  très  habilement  développée  et 
servant  de  cadre  à  une  étude  psychologique,  le  tout  décrit  avec 
une  verve  et  une  vie  dramatique  parfaites.  D'un  tout  autre 
genre  est  la  nouvelle  —  car  cet  épisode  peut  bien  être  de- 
signé ainsi  —  qui  t'orme  le  premier  des  exemples  du  Ream 
fort.  C'est  aussi  une  étude  de  caractère  féminin,  mais  combim 
différente  de  la  précédente:  une  étude  des  sentiments  d'une 
mère  dans  une  des  situations  les  plus  difficiles  de  la  vie,  ou 
il  s'agit  de  choisir  entre  l'amour  maternel  et  l'honneur  du  mari 
et  de  la  patrie,  menée  avec  un  réalisme  poignant  et  un  art 
qui  en  fait  le  premier  vrai  récit  »sentimental»  de  ta  littera- 
turc  française.  —  Si  nous  ajoutons  encore  les  Arrêts  d'amour 
de  Martial  d'Auvergne,  ou  l'élément  novellistique  joue  un 
assez  grand  rôle,  et,  peut-être,  le  roman  de  Jehan  de  Paru, 
qui  en  somme  n'est  autre  chose  qu'une  nouvelle  un  peu  am 
plement  développée,  nous  avons  nommé  tes  principaux  ouvra- 
ges qui  forment  au  XVe  siècle,  avant  et  avec  les  Cent  no* 
veiles  nouvelles,  la  contribution  de  la  France  au  genre  litté- 
raire de  la  nouvelle.  ' 

On  pourra  juger,  j'espère,  par  cet  aperçu  rapide2  com 
bien  est  variable,  pendant  la  période  de  son  développement, 
le  caractère  de  ce  qu'on  peut  appeler  la  »nouvelle»  et  combien 
il  sera  difficile  d'assigner  au  contenu  du  ms.  du  Vatican  une 
place  bien  marquée  dans  ce  développement. 

Aussi  I  éditeur  s'abstient-il  de  toute  conjecture  à  cet 
égard.  Il  est  d'autant  plus  explicite  en  ce  qui  concerne  la 
valeur  littéraire  de  son  recueil.  »Le  style  et  la  langue  du 
compilateur  sont  complètement  dépourvus  d'intérêt»,  dit  il, 
»ceux  de  ses  chapitres  dont  les  originaux  sont  connus  ne  valent 


1  Les  nouvelle»  île  Philippe  de  Vigneulles  sunt  inalheureuxeme-m  en 
core  inédites,  et  n'auront  guère  ta  chance  de  voir  la  lumière  tant  iju'ao  par- 
ticulier, par  one  discrétion  très  malplacée,  semble-!  il,  gardera  le  manosent 
scellé  de  sept   sceaux, 

1  J'ai  l'intention  de  le  développer  et  de  l'approfondir,  surtout  au 
de  vue  de  l'analyse  esthétique,  dans  une  étude  d'ensemble  sur  les  débuts 
la    nouvelle    française   et    l'art  de  conter  au  XV:e  siècle,  qui  paraîtra  dan» 
courant  de  l'année  prochaine. 
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pas  qu'on  les  publie»;  et  il  ajoute:  »au  contraire,  les  contes 
dont  les  sources  immédiates  sont  inconnues  fournissent  une 
contribution  très  appreciable  à  certains  chapitres  de  l'histoire 
littéraire».  '  M.  Vossler  est  un  juge  moins  sévère.  Il  ne 
voit  certes  pas  dans  l'auteur  un  grand  talent,  -  mais  à  quel- 
ques endroits  il  s'arrête  pour  lui  reconnaître  certaines  qualités 
de  conteur:  parlant  du  n:o  XII  (la  fille  sans  mains),  il  appelle 
le  miracle,  qui  ne  se  trouve  pas  dans  les  sources,  »spéciale- 
ment beau  et  original»;3  l'histoire  du  larron  et  meurtrier 
Thibault  le  Roux  est  désignée  par  lui  comme  »habilement 
racontée»;*  dans  le  n:o  IX  (l'odeur  du  rôti  payée  du  sonde 
l'or),  il  trouve  »remarquable»  »die  musterhaft  retardierende 
Art  der  Erzählung  und  die  starke  Lokalfarbe»; B  l'histoire 
salomonienne  n:o  XXIX  est,  selon  lui,  pleine  d'observation 
fine  et  de  vie  dramatique;  {i  et  il  trouve  que  l'histoire  de 
l'ermite  Galiache,  qui  fut  repris  de  ce  qu'il  riait  de  la  mort 
de  tout  chrétien  et  l'expliquait  en  renvoyant  aux  plaisirs 
d'outre-tombe  ln:o  XIII),  est  »racontée  d'une  manière  char- 
mante» (»reizend  erzählt»).  7  En  parlant  du  n;o  XXXVIII, 
»De  troys  chevaliers  qui  s'entraymoient»  (c'est  l'histoire  des 
trois  livres:  de  conscience,  de  science  et  de  sapience),  il  appelle 
la  scène  de  la  conversion  au  bois  »stimmungsvoll  und  sug- 
gestiv*. 8 

Sans  vouloir  souscrire  à  tous  les  adjectifs  de  M.  Voss- 
ler, je  ne  suis  pourtant  pas  non  plus  tout  à  fait  de  l'avis  de 
M.  Langlois.  Certes,  je  ne  comparerai  pas  notre  auteur  aux 
écrivains  du  XVe  siècle  dont  il  a  été  question  plus  haut.  Mais 
je  trouve  que  le  jugement  de  M.  Langlois  sur  le  style  »lourd 
et   plat  comme  un  texte  de  chancellerie»   pourrait  souffrir  une 


1  Introduction,   p.    X, 

*  Lot.  de.  p.   13. 

*  /,v.   at.    p.    15. 

*  /.«*.  cit.   p,    19. 


Lêc    cit. 


20. 

20 


'  Lcc  ai.  p»g.  33. 
•  Lot.  cit.  pag.  32. 
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modification.  Quelquefois,  et  même  souvent,  le  style  a  un 
cachet  de  simplicité  et  de  naturel  qui  produit  une  impression 
assez  sympathique.  Si  l'on  compare,  comme  l'a  fait  M 
Vossler,  le  chapitre  XXIX  à  une  histoire  correspondante  (mais 
pas  aussi  apparentée  que  le  laisse  croire  la  juxtaposition  en- 
treprise par  M.  V.)  dans  le  livre  du  chevalier  de  La  Tour, 
on  peut  voir  quelle  difference  de  style  il  y  a  en  effet 
entre  celle-ci,  qui  est  vraiment  >lourde  et  plate»,  et  notre 
histoire,  qui,  sans  offrir  précisément  les  qualités  que  lui  attri- 
bue M  Vossler,  est  racontée  d'une  manière  limpide  et  agréable, 
sans  un  mot  d'ornement,  il  est  vrai,  mais  aussi  sans  nen 
supprimer  d'essentiel;  l'image  qu'elle  donne  de  la  situation 
est  vivante,  quoique  pas  dramatique,  et  il  n'y  a  pas  une  seule 
expression  triviale  qui  aplatirait  l'impression.  Il  faut  dire 
aussi  des  chapitres  IX,  X  et  XIII  qu'ils  sont  assez  bien  ra- 
contés (si,  pour  la  dernière,  l'auteur  n'a  eu  d'autre  source  que 
X Historia  Lausiaca,  il  mérite  même  un  compliment  pour  son 
arrangement).  Dans  le  chapitre  XII,  la  scène  qui  se  pas«* 
entre  le  comte  et  les  dames  religieuses  et  où  il  découvre  son 
fils  dans  le  petit  gamin  qui  se  met  entre  ses  jambes  et  qu'il 
croit  être  à  une  des  nonnains,  est  bien  dialoguée  et  amusante. ] 
De  même,  le  récit  du  miracle  qui  précède  a  été  relevé  avec 
raison  par  M.  Vossler. 2.  Mais  quand  l'auteur  réussit,  c'est 
plutôt  inconsciemment.  Il  semble  avoir  une  certaine  idée  de 
ce  qu'exige  le  récit  en  prose,  si  l'on  peut  juger  d'après  l'effort 
qu'il  fait  au  commencement  du  chapitre  IX  pour  vivifier  la 
description  de  son  original  en  y  introduisant  un  dialogue; 
mais  cela  est  tout  a  fait  rudimen taire  et  sporadique,  et  ne 
à  rien.  D'un  autre  côté,  il  supprime  à  plusieurs  endroits  les 
discours  et  tout  autre  moyen  d'entretenir  le  lecteur,  pour  faire 
ressortir  seulement  les  points  essentiels  de  l'action  et,  surtout, 
la  moralisation   cachée  sous  elle.     Quant  à  la  composition,  il 


1   Edition,  p.  66. 

9  Malhcureusrment,  je  ne  peux  me  former  aucun  jugement  sur  U 
scene  du  n:o  XXX VIII,  louée  par  M.  Vossler,  car  M.  Langlots  a  supprime 
précisément   ce  passage  dans  son   édition. 


Les  mmx'ciles  ß-antaites  du  Mi.    Vatic,   A'eg.   171*. 
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saisit  vraiment  toute  occasion  pour  faire  montre  de  son  peu 
d'habileté.  Ainsi,  déjà  la  première  histoire,  qui  par  son  sujet 
très  répandu  appartient  au  »cycle  de  la  gageure»,  prouve 
qu'il  ne  sait  pas  se  servir  d'un  motif  donné  pour  bien  en- 
chaîner les  événements;  l  dans  le  chapitre  XIV,  il  commet 
diiîcrentes  maladresses  en  arrangeant  le  beau  sujet  du  Vûir 
palefroi;  dans  XV,  il  omet  des  traits  essentiels,  et  dans 
XXVI.  »il  a  ôtét  en  supprimant  certains  détails,  dit  M.  Lan- 
glois,  toute  signification  à  son  récit».  Quand,  par  contre,  il 
introduit  dans  le  chapitre  VIII  un  motif  d'un  autre  conte(  le 
récit  reçoit  par  là  un  petit  surplus  de  vivacité.  -  Mais  ici 
encore,  il  est  permis  d'avoir  des  doutes  sur  l'intention  artis- 
tique de  l'auteur.  —  Il  est  difficile  de  dire  à  quelle  mesure 
l'arrangement  du  chapitre  VII  doit  être  attribue  à  notre  auteur 
il  s'agit  du  sujet  très  connu  du  mari  qui  confesse  à  sa  femme 
qu'il  a  commis  un  meurtre  et  qui,  à  la  suite  d'une  querelle, 
est  dénoncé  par  elle.  Mais  il  se  trouve  ajouté  ici  un  autre 
theme,  celui  du  prêtre  qui  confesse  le  meurtrier  de  son  père: 
ce  fils  est  si  indulgent  que  non  seulement  il  absout  le  meur- 
trier, ce  qui  est  son  devoir,  mais  qu'il  lui  donne  encore  son 
cheval  pour  lui  faciliter  sa  disparition.  Or,  cette  refonte  n'est 
pas  sans  donner  plus  de  mouvement  au  récit,  raconté,  du 
reste,  d'une  manière  excessivement  brève  et  sans  esprit.  La 
réflexion  moralisante  à  la  fin,  qui  se  termine  par  cette  maxime: 
»car  femme,  n'en  doubtez  mie,  ne  peut  celer  que  ce  qu'elle 
ne  satt  pas*,  semble  bien  provenir  de  l'auteur  lui-même,  bien 
qu'en  général  U  n'ait  pas  l'habitude  de  résumer  ses  doctrines 
par  de  telles  conclusions. 8  —  Si  quelquefois  nous  trou- 
vons chez  lui  des  épisodes  bien  ajustés  qui  ne  se  retrouvent 
pas  dans  les  versions  connues  des  mêmes  thèmes,  nous  ne 
sommes  malheureusement  pas  autorisés  à  y  voir  des  preuves 


1  CeU  ■  pu  être  ainsi  dan»  sa  source  immédiate,  mais  en  tout  cas  il 
ne   s'en   est  pas  aperçu. 

*  Édition,  p.  47   et   suivv. 

1  Eu  égard  à  l'exemple  de  ce  chapitre  Vil  et  à  celui  du  chap.  X  (éd. 
p  57J,  il  était  exagéré  de  dire  que  l'auteur  »n'exprime  pas»  la  morale  qu'on 
pourrait  tirer  de  ses  histoires  (Introduction,  p.  V). 
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de  son  esprit  de  composition,  car  ils  auront  pu  faire  partie 
d'un  modèle  perdu;  tel  est  p.  ex.  le  miracle  du  chap  XII. 
dont  il  a  etc  deja  parle  Quelques  cas  où  l'auteur  na  fait 
que  résumer  en  prose,  en  le  concentrant  fortement,  un  conte 
versifié  qui  nous  est  resté  (comme  les  chap.  XIX,  '  XXI*  et 
XXV  3),  nous  donnent  une  idée  nette  de  sa  manière  de  traiter 
ses  sources.  On  se  figure  aisément  qu'il  a  employé  aussi  le 
même  procédé  pour  d'autres  nouvelles  dont  les  originaux 
nous  sont  inconnus. 

Quant   a    ces    sources,    M.   Vossler  en  avait  déjà  relevé, 
comme  j'ai  dit  plus  haut,  un  assez  grand  nombre,  et  le- 
de    M.    Langlois   coïncident    naturellement    en  partie  avec  les 
siennes.  4     Celui-ci.  en  omettant  les  références  et    ressemblai! 


1   Voy.   Vosslrr,  ht     rit    p.   26  et   suiv. 

1   Vossler.   Aw.  at    p.   24  et  suivv. 

•  Voy    Pédrtfcm, 

1  Pour    le    chapitre    VI,  les  deux  savants  semblent  être  d'opinion  très 
différente.     M.   Vossler  i/o*,  ut    p.   16 1  renvoie  au  Tableau  de  la   Bcurtt  film 
de  Mns  ei  lût  que  notre  nouvelle  présente  »quelques  différence*,  pourtant  inrgw 
fiantes»,  en  donnant  la  forme  plus  simple  et  resserrée.     M.   V.  ne  dît  pourtant 
pas    expressément    que    l'auteur    de«    nouvelles    du  Vatican  se  serait   servi  <it 
Tableau    comme    modè'.e,  mais  on   peut   le  comprendre  dans   ce   s-cn*.      En  tout 
cas.   M.   Lang!  01  s  (éd.   p.   42!  dit:    »rien   n'autorise  à  croire  que   l'auteur       .  •' 
connu   ce  poème«.      Il   est   peu  probable,   bien  entendu,  que   les    Tableaux  Usai 
été    connus  à.  celte   époque    dans  leur  forme  originale,    et  il  jr  m   tnétnr    entre 
autres  différences,   une  addition  (les   XX   pieces  d'or  que  le  mari  demar. 
femme).     Mais,    d'un  sutre  côté,  les  ressemblances  sont  tellement  grandes  q«e 
ta    nouvelle    du    Vatican   tire  sans  aucun  doute  son  origine  d'un   remaniement 
do    fibleau.  —   On    remarquera    dans    cette    nouvelle    (p.  40)  un  passage  *ffj 
exprime    peut  ckre    les    pensées    intérieures  de  l'auteur:   »comme  font  ces  qso 
quars    et    musaxs    qui     tiennent     et    cuident    que    telles    femmes   paillardes  les 
ayment   pour  ce  que  leurs  amy»  les  appellent  et  par  devant  leur   font   le  beau 
beau,     et    en    derrière  le   syze*u.     Tels   badins    se    déçoivent,  car  poux  H  ne 
le/  ayment   mie  telles  femmes   rusées,  rouis  seulement  leur  argent  ;  car  ce  aérait 
fort   que  telles  femmes  lez  amassent  quant   elles   mesmes   ne  se  ayment  tnic  or 
I>ieu   aussy.      Et   se  elles  se  ayma«*ent,  leur  honneur  gardassent  et  leurs 
Dans  le  fibleau,    il   n'est  parlé  de   Dieu   nulle   part.   —  Je  note  une  comciden 
qui  est  probablement  fortuite:  dans  la  môme  connexion,  le  fableau  et    la  m 
velle    se    servent  de    la  même  expression:  la  fille  dit  au  mari:   »ci  n'avei  qi 
taire»    (aalal)  et   »qu'elle  n'avait  que  faire  de  luyt  (éd.  p.  41).  —    En  gén< 
le  style  est  dans  cette  nouvelle  un  peu  plus  précis  et  réaliste  que  d'ordinaire. 


Les  nouvelles  françaises  au  Ms,    l'atu,  jVeg.   i//*1'. 
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ces  éloignées  de  M.  V.,  ajoute  aussi  quelques  indications  nou- 
velles. Mais,  s'il  ressort  clairement  de  ces  recherches  que 
l'indépendance  et  la  faculté  créatrice  de  l'auteur  sont  presque 
nulles,  les  sources  immédiates  de  plusieurs  de  ses  nouvelles 
nous  restent  néanmoins  obscures.  Malgré  les  ressemblances 
avec  des  variantes  connues  de  contes  très  en  vogue,  les 
versions  du  ms.  du  Vatican  offrent  cependant  des  traits  qui 
excluent  I  imitation  directe.  Dans  plusieurs  de  ces  cas,  M. 
Langlois  suppose  un  poème  perdu  comme  modèle,  en  s'ap- 
puyant  sur  le  fait  que  le  texte  abonde  en  mots  consonants, 
dans  lesquels  on  peut  voir  des  traces  de  rimes,  et  que  l'on 
peut  quelquefois  même  discerner  des  vers  entiers.  Cela  est 
incontestable  pour  certains  morceaux.  Mais  faut-il  croire  que 
partout  où  cette  particularité  se  trouve  nous  ayons  affaire  à  un 
poème  perdu?  Cela  supposerait  presque  une  floraison  tardive  de 
contes  en  vers,  en  partie  différents  des  Tableaux  et  pour  une 
autre  partie  émanant  d'eux:  notre  recueil  indiquerait  seul 
l'existence  d'au  moins  une  demi-douzaine  de  tels  poèmes 
dont  on  ne  sait  rien.  Les  chapitres  III  et,  surtout,  IV  sont 
très  riches  en  mots  rimes.  l  Mais,  si  l'on  suppose,  comme 
le  fait  M.  Langlois,  un  original  rimé  pour  le  chap  II, 
où  il  y  a  très  peu  de  traces  de  rimes  (damoiselles;  pucelles, 
plaistr:  désir,  dis/:  mist),  il  faudra  le  faire  aussi  pour  bon 
nombre  d'autres.  P.  ex  pour  le  chap.  V,  concernant  lequel 
1'cditeur  admet  cependant  l'hypothèse  que  l'auteur  a  composé 
lui-même  sa  fable,  en  prenant  les  thèmes  dans  les  ouvrages 
d'édification,  où  ils  couraient.  Or,  selon  sa  thèse,  le  chapitre 
devrait   supposer  un  modèle  rimé,  car  il  y  a  beaucoup  d'élé- 


1  M.  Langlois  n'en  a  pas  relève  pour  le  chap.  III.  En  voici  quel 
que» -uns  (abstraction  faite  de*  formes  verbales  analogues  qui  se  suivent  et  qui 
peuvent  dépendre  d'autres  causest:  p.  10,  ^err-rfeur:  ictgnrur,  Htctue:  fer, Sur, 
rün:  bien,  p.  il,  femme:  >/i /femme,  luxure:  or, iure,  Loys:  a/tris,  moy:  foyy 
amy:  mary:  my:  p.  12,  serment:  secrètement:  pareillement ',  Dieu-  heu,  defarty: 
merry%  MU  :  jouvencelle \  chuhe:  rv At;  p.  13,  rite:  titre,  etc.  —  On  peut  ajou- 
ter, dans  le  chap.  IV,  à  ceux  enumerés  ptr  M.  Langlois:  p.  19,  sage:  auge, 
prtmiere,  p.  ai,  spuf>srire :  titre;  p.  25,  Monseigneur:  honneur,  net: 
Men,    p.   30.  cxplottta:  fait  a. 
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merits  stylistiques  du  genre  cite.  Voyons  un  peu.  P.  34,  fc 
heron,  vist:  empiist,  respondy:  Mauhruny;  p.  35,  ténébreux; 
hideux,  Malbruny:  luy\  damfmacion;  contricion,  prestre  :  maistrt. 
mauvais:  sees;  p  36,  esvanouy :  cecy,  esmerveMè : peehie\  Mai 
bruny  ;  fadly  \  p.  IJ.  paradis:  chetifz,  malades:  fades ;  magi» 
ficence;  puissance,  joieusetc:  Oysivetè;  p.  38,  oy;  esbahy,  enfer. 
Lucifer.  I-a  supposition  s'appliquerait  aussi  naturellement  at 
chap  VI  (thème  de  Tableau,  voy.  ci-dessus),  qui  montre  un 
pour-cent  a  peu  près  égal  de  rimes.  *  Nous  en  trouvons 
encore  dans  le  chap.  VIII  (escuier;  Ogier,  elie:  damoisttlt 
pucelle;  belle,  enquist:  dis/,  sachant:  desplaisant*  gué;  pass/, 
la:  advisa,  salarie:  parente),  et  même  dans  une  nouvelle  pour 
laquelle  il  est  difficile  de  supposer  un  original  en  vers,  celle  de  U 
fumée  du  rôti  et  le  son  de  Tor,  chap  IX:  satisfait:  plait,  n>/. 
dire,  sachet:  longuet,  appointevtmt;  argent:  demeurant,  respond). 
oy?  Il  est  vrai  que  dans  les  trois  premiers  de  ces  exe 
le  voisinage  très  proche  des  deux  mots  consonants  sera; 
je  satisfait  sans  plait;  prinrent  a  rire  et  a  dire  ;  apporte  en 
un  sac/tet  asses  longuet)  écarte  l'hypothèse  de  vers  notes 
antérieurement  ;  mais,  d'un  autre  côté,  ce  phénomène  vient 
justement  corroborer  une  supposition  a  laquelle  j'arrive  mainte- 
nant.   C'est  que,  si   avec  tout  cela  a  nous  prenons  en  conside 


1  P.  40,  Symonnet;  vorUt,  acketti:  gri;  p.  41,  demanda  .  uta.gvttHrnt 
ment;  tspteialment,  det;  apparcevrtt,  fact:  grate,  ami:  femme,  vest  m .  per -Jm. 
matestry,  compagnie  :  dégarnie. 

1  Fumée:  humée  p.  53  »ont  trop  éloignés  l'un  de  l'autre  pour  Arr 
pris  en   consideration. 

*  Comparez  encore  chap,  X,  p.  55,  confession:  portion,  avast ;  tenérrt. 
pourtuyvy  :  luy ;  chap.  XII,  p.  61,  Yott;  parole,  moy:  toy,  tellement:  evnÊti 
p,  62,  Frame:  finance;  p.  63,  cruaultè :  Idasmè,  déshonneur .  créateur ,  vey:  rty. 
chap.  XIV,  p.  71,  excuser:  thasiter;  p.  72,  amy:  merry,  commenta  is.  dur 
plaisir;  p.  73.  f)teu  lieu,  droitturc;  creature;  chap.  XV  (voy.  ledit,  p.  79,  n.  I. 
et  ajoutez;  abstinente: patiente,  voué;  chasteté j ,  chap.  XVI,  p.  80,  fpartraUi;  net. 
Albim  voisine;  p.  81.  fait:  tfftct,  Romme  :  homme,  Hommmms;  prouemmu. 
chap,  XI.V,  mort:  fort,  pouoir;  décevoir  (2  foi»),  —  J'admets  que  plusiean  M 
ces  juxtapositions,  ici  comme  dans  les  chapitres  précédents,  prises  duc***  * 
part  ne  donneraient  guère  lieu  a  des  remarques,  mais,  se  présentant  eft  V 
grand  nombre,  eilen  ne  peuvent  pas  £tre  considérées  comme  le  produit  d»  ft* 
hasard. 
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ration  que  l'auteur  aime  à  ranger  ensemble  des  formes  verbales, 
adverbiales  et  d'autres  qui  riment  entre  elles  l,  en  leur  donnant 
volontiers  la  place  à  la  fin  de  la  phrase  et  en  provoquant 
ainsi  par  le  rythme  et  l'accent  qui  tombe  sur  ces  formes  une 
impression  de  rimes2;  que,  à  plusieurs  endroits  où  il  n'y  a 
pas  de  véritables  rimes,  il  essaie  pourtant  d'établir  des  asso- 
nances ;  que  quelques-uns  de  ces  accouplements  reviennent 
plusieurs  fois  (comme  Dieu:  lieu}\  et,  si  nous  y  ajoutons  les 
exemples  des  constellations  intimes  de  deux  mots  rimant  en- 
semble, comme  celles  que  je  viens  de  citer  à  l'instant,  on 
pourra,  je  crois,  constater  chez  notre  compilateur  un  certain 
goût  pour  cet  élément  musical  dans  le  style  —  penchant  esthétique 
assez  puéril  et  le  seul,  du  reste,  dont  on  puisse  l'accuser I  — 
et  une  certaine  préoccupation  de  le  satisfaire  quand  l'occasion 
se  présentait,  sans  que  ce  soit  pourtant  devenu  un  principe. 
Peut-être  a-t-il  conçu  cette  petite  inclination  en  s'occupant  de 
i  rimes;  en  tout  cas,  il  n'est  point  nécessaire  de  voir 
partout  où  apparaissent  chez  lui  des  mots  consonants  liés 
ensemble  par  une  chaîne  plus  ou  moins  cadencée  d'autres 
mots,  des  traces  d'un  poème  perdu  qu'il  aurait  imité. 

Quoi  qu'il  en  soit,  il  n'y  a  presque  pas  de  morceau  dont 
on  puisse  dire  qu'il  soit  original,  et,  quand  on  en  trouve  un, 
une  anecdote  dans  le  style  du  chapitre  XXVII,  histoire 
absolument  insignifiante  de  la  conversion  d'un  pécheur.  Rien 
qui  porte  le  cachet  de  la  réalité;  l'espèce  de  sens  réel  qui 
semble  percer  dans  la  méthode  de  donner  des  noms  ordinaires 
à  tous  les  personnages,  ne  va  pas  jusqu'à  peindre  les  mœurs 
et  les  événements  de  l'entourage.  M.  Langlois  pense  que  la 
dixième    nouvelle,    >d'ung  larron  et   murdrer  nommé  Thibault 


1  P.  ex.  les  imparfaits  au  commencement  du  chap.  V,  et  ù  la  fin  du 
chap  XI.V  cette  tirade  >i|ue  sachons  penser  sainttmtnt^  parler  sagtment  et 
ouvrer  proußtabiewent,  esptàalement  a  noslre  sauve  ment  et  des  uullres.»  Dans 
le  même  dernier  chapitre,  cette  phrase  encore  appartient  ici:  »car  tout  ainsy 
comme   têfy  qui   a  longuement  assaiily,* 

*  La  prose  narrative  de  ces  temps  n'est  pas  étrangère  à  une  rhétorique 
pareille:  mais  ici  1  auteur  s'en  sert  trop  abondamment  pour  que  l'intention  ne 
perce  p»s. 
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le  Roux»,  serait  peut-être  une  histoire  vraie  l.  C'est  le  thcmc 
bien  connu  du  danger  de  s'associer  comme  compagnon  de 
voyage  un  individu  étranger;  il  est  illustré  ici,  comme  d'habitude, 
par  l'assassinat  de  l'autre  compagnon,  mais  it  est  contamine 
avec  un  stratagème  invente  par  le  meurtrier  pour  dissimuler 
son  crime.  Ce  stratagème  cependant  me  parait  un  peu  trop 
ingénieux  et  trop  compliqué  pour  qu'il  soit  copié  directement 
sur  la  réalite 

M.    Vossler    avait    vu    dans  l'auteur   »probablement«  un 
prêtre  -.     M.     Langlois    cite    une    expression    qui    tendrait    2 
confirmer    cette    supposition,     mais     il    ne    se     prononce   pas 
très  nettement     Je  ne  crois  guère  qu'on  puisse  douter  de  l'état 
de  l'auteur;   s'il   n'avait  pas  pris  la  soutane,  du  moins  étatt-tl 
un    homme    sérieux    et    adonne    aux  choses  spirituelles      Les 
sujets   religieux    forment    une    partie  considerable,  plus  que  la 
moitié,    de    son    ouvrage,    et  dans  les  contes  profanes  il  v 
souvent   des    expressions    et    des  réflexions  pieuses 
comme   l'a  remarqué  M.   Langlois,  tout  terme  grossier, 
quand  ses  sujets  et  ses  originaux  étaient  de  nature  a  en  faire 
excuser  l'emploi.     A    la    fin  du  recueil,  il  y  a  deux  sen 
et  je  me  demande  si   le  trait  signale  plus  haut  dans  Bûo 
la  recherche   d'une  certaine  harmonie,  n'indiquerait  pas  au; 
en  effet,   un  prédicateur  qui  pense  à  faire    sonner  ses  tirs 
—    Je    ne    veux    pas   dire    par  là   qu'on  doive  voir  dans 
recueil  un    traite    pédagogique   et  édifiant.     Mais,   s'il  a  vouli 
faire  métier  de  conteur,  il  a  pourtant  assez  mal  compris  sa  tâch< 


Inutile  d'ajouter   que  M.  Langlois  a  apporté  le  plus 
soin  à  sa  publication.    Ses  notes,  ajoutées  à  la  fin  de  chaqm 
morceau,  sont  précises  et  serrées,  mais  suffisantes.   Un  ampli 
vocabulaire    fournit    une    contribution  bienvenue  a  la  cornu 
sance  de  la  prose  du  XVe  siècle.     En  somme,  le  volume 
loin    d'être    dépourvu    d'intérêt,  quoique  ce  soient  surtout  !< 


1    M,    Vossler    avait    aussi  supposé  qu'il  pourrait   y  avoir   »un  grain 
venté»   dans   l' historié  ftoc,  ett,  p.    19). 
1   Loc.  at,  p,   25. 
*  Voy  p.  ex.  le  chap.  Ill,  p.   10     iPleusi  a  Dieu  que  chacun» 


infers,  Afoy.  kaut  all.   sambelieren  (  one.  fr %  eembeler,     175 


négatifs,  pour  ainsi  dire,  du  recueil  qui  en  donnent  le 
»lus.  Il  n'ajoute  rien  à  nos  notions  sur  le  développement  de 
il  nouvelle  française,  mais  il  sert  à  mettre  en  relief  les  mérites 
le  ceux  qui  vraiment  ont  créé  le  style  narratif  pendant  ce 
iècle;  et,  en  puisant  tant  de  fois  dans  des  versions  de  contes 
iui  nous  sont  inconnues,  il  apporte  aussi  par  ses  variantes 
jueïques  additions  à  l'histoire  folkloristique  de  ces  sujets. 

L'extérieur   du  volume  est  charmant,  l'impression  excel- 
?nte  et  le  prix  modeste. 

W.  S'ôdtrJtjelm 


Moy.  haut-ail.  sambelieren    anc.  fr.  cembeler 


heva 


Dans  le  poème  de  Gottfried  de  Strasbourg,  l'éducation 
leresque  de  Tristan  est  racontée  entre  autres  dans  les 
suivants x  : 


2101    über  diz  allez  lern«  er 

mit  dem  schtlte  und  mit  dem  sper 

behendeelîche  rlten, 

das  on  ze  beiden  site» 
2105   bescheidcnliche  rtieren, 

von   sprunge   er.   freche  fiteren. 

turnieren  und  leisieren, 

mit  schenkein  sambelieren  ' 

rechte  und   mich   ritterlichem  site 
ai  10  hit  bankeie  er  sich  ofte  mite 


—    ce    qui    veut    dire,    pour    parler    avec    M.   Bédier8,     qu'«il 
pprit    encore    à   chevaucher   en    portant   l'écu  et  la  lance,  à 


1  Gottfried  von  Strassburg,  Tristan^  herausgegeben  von  Karl  Marold 
:r%ter  Teil:    Text.     Leipzig.   1906.     Le    tome  I    seul  a  paru  jusqu'à  présent. 

1    Variantes:   samltcren,  sa  m  ni  eiteren,  samtliren. 

*  Le  Roman  de  Tristan,  par  Thomas,  poème  du  XII:e  siècle,  publié 
*r  Joseph  Bédier.  Tome  I:  Texte,  p.  29.  Paris,  1902  f Publication  de  la 
•ncieté  des  anciens  textes). 
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éperonncr  adroitement  les  deux  flancs  du  destrier,  à  le  faire 
sauter  hardiment,  volter,  galoper,  le  frein  abandonné,  à  U 
presser  des  genoux  > 

Ce  doit  être  le  seul  exemple  du  verbe  sambelieren  en 
moyen  haut-allemand.  Wilhelm  Hertz  écrivait  à  ce  propos 
»'mit  Schenkeln  schambelieren'  ist  ein  Pleonasmus:  denn 
'schambelieren',  ein,  wie  es  scheint,  von  Gottfried  selbst  aus 
jambe  gebildetes  Wort,  hiesse  schon  an  sich  'dem  Rosse  die 
Schenkel  geben' ».*  Le  rapprochement  avec  jambe  avait 
déjà  été  fait  bien  plus  tôt-,  et  je  ne  veux  nullement  en  con- 
tester la  justesse.  Je  voudrais  seulement  émettre  une  hypo 
thèse  qui  n'a  pas  encore  été  faite»  que  je  sache  Je  me  de- 
mande si  le  poète  allemand  ne  s'est  pas  souvenu  du  verbe 
français  cembeler%  dont  il  ignorait  peut-être  le  sens  exact  et 
qu'il  rapportait,  à  tort,  au  mot  'jambe'.  Cembeler,  chcnbtlet, 
etc.  jouter,  comhattre  n'est  pas  extrêmement  fréquent  en  an 
cien  français8,  tandis  que  son  radical  le  substantif  cetnbtlK, 
'défi  porté  par  une  troupe  en  armes,  et  les  joutes  ou  les 
combats  qui  s'en  suivent',  est  très  abondamment  atte- 


1     Tristan   una  Isolai    von    Gottfried  von  Sinasburg.     Neu  bearbeitet 
von   W,    Hertz.      Dritte   Aullage,    1901,  p.   501. 

'    Voy.    Benecke,    Muller  et   Zarncke,    MitUthockJe*ticht*     W'êritrtmX 
II,   Leipzig.    1863  (s.  v.  SAMHKI.n 

'     Voy.  le   Dictionnaire  de  Gotlefroy,  /.  r.   -KMULLER  et   CEXll 

*    Pour    l'etymologie,    voy,    Körting,    Lot  torn.    \\'örterb.\   n"  ;• 
liier,   Etym.    H~i>fierb.t  p.   346. 

A.  Lang  for  s. 
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Besprechungen. 

Œuvres    kompUtes    de    André    Chenier.      Publiées    d'après    les 
rits   par   Paul   Dimoff.     I.     Bucoliques.     Paris,    Delagrave, 
d    [I907).      I    vol.  in-12,   XXXIV -f  322   pp.     3   fr.   50, 


Le  sort,  comme  on  le  sait,  s'est  acharné  sur  la  personne  et 
l'oeuvre  de  Chênier.  Le  tribunal  révolutionnaire  a  tranché  dan9  sa 
maturité  un  talent  poétique  plein  de  promisses.  Dea  manus- rits 
bisses  par  le  poète  une  partie  s'est  perdue,  serable-l-il,  irrémé- 
diablement; car,  si  tout  est  possible,  il  faut  une  forte  dose  de  con- 
fiance pour  croire  que  les  papiers  disparas  de  la  Vallée  aux  Loups 
se  retrouveront  jamais,  et  même  qu'ils  existent  en»  ore.  L'autre, 
la  hasse  gardée  avec  un  soin  jaloux  par  un  neveu  qui  ne  sut 
même  pas  en  donner  une  édition  convenable>  fut  soustraite  à  ce- 
lui qu'A.  France  appelle  le  prince  des  éditeurs,  Becq  de  Fou- 
quièrea.  La  mort  enleva  ce  dernier  avant  qu'il  eût  pu  faire  une 
troisième  édition  critique,  que  lui  seul  pouvait  nous  donner  à 
rette  époque-  Heredia,  qui  avait  formé  le  plan  de  reprendre  ce 
ne  put  aller  lui  aussi  au  delà  du  premier  volume.  H  y 
avait  de  quoi  décourager  même  des  esprits  peu  portés  à  la  su- 
ns-nrms  donc  doublement  qu'un  nouvel  éditeur 
qui  sa  jeunesse  doit  donner  l'espoir  de  vaincre 
le  charme,  et  de  terminer  enfin  le  monument  attendu:  une  édition 
diplomatique  complète  avet    un   <  ommentaire  approfondi, 

A  en  juger  par  le  premier  volume,  M.  Dimoff  paraît  bien 
•qualifié  pour  cette  besogne,  une  des  plus  difficiles  que  présente  la 

Lpe  française  moderne.  Le  problème  est  du  même  genre 
que  celui  des  Pauéu;  dans  le  désordre  des  manuscrits,  est-il  pos- 
Di  «  lussement  des  morceaux?  et  ce  classement  a-t-il 
même  existé  définitif  dans  l'esprit  de  l'auteur?  Questions  obscures 
dans  les  deux  cas,  et  qui  appellent  une  même  réponse:  si  un  tel 
(tassement  a  existé  dans  l'esprit  de  l'auteur,  nous  n'en  pouvons 
retrouver  que  des  1  races  insuffisantes.  Il  faut  se  résigner  à  ran- 
ger les  fragmenls,  abstract:on  faite  de  que'ques  grandes  catégories 
■sent,   dans  Tordre  le  plus  commode  pour   la  lecture. 

Une  autre  difficult*'  consiste  dans  la  disparition  d'un  groupe 
de  manuscrits,  malheureusement  les  plus  intéressants:  ceux  des 
poèmes  publiés  par  H.  de  Latouche  en  1819,  qui  sont  les  plus 
kmgs  et  les  plus  achevés.  C'est  là  surtcut,  ainsi  que  dans  le 
procès  devant  le  tribunal  n'volutionraire,  qu'on  saisit  la  faialité  qui 
s  ot  attachée  à  Chénïer.  Deux  jouis  auraient  eauvé  la  vie  du  poète; 
deux  ans  aszaienl  b  manuscrits.  On  ne  saurait  trop  déplorer  que 

868  et  [869  sa   2:e  édition,  n'ait  pas  eu 


Becq,  quand  il  réd<geait 
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l'idée  de  faire  les  recherches  qu'il  entreprit  en  1874.  Il  eût  alors 
sans  doute  appris  avec  la  même  facilite  que  plus  tard  que  ces 
manuscrits  étaient  conserves  par  Mlle  de  Flaugergues,  et  à  cette 
date,  avant  la  guerre  de  1870,  il  aurait  pu  en  avoir  communica- 
tion, en  prendre  copie,  peut-être  même  en  obtenir  le  d-'j 
toute  façon,  le  pillage  de  la  maison  de  la  Vallée  aux  Loups  n  au- 
rait pas  eu  les  conséquences  désastreuses  que  l'on  sait  l.  —  Avec 
quelque  goût  et  quelque  discrétion  que  Latouche  ait  prod 
est  en  effet  à  craindre  qu'il  n'ait  changé  le  texte  en  certains  en- 
droits.  Parfois  nous  avons,  parmi  les  manuscrits  restés  en  pos- 
session de  la  famille,  des  copies  de  pièces  dont  Latouche  a  1  un- 
serve le  manuscrit;  et  ces  copies  offrent  quelque  possibilité  de 
con trôl e  ;  mais  sou ven t  cette  ressource  manque.  Or  il  suffit 
de  comparer  p.  ex.  lu  Mendiant  dans  l'édition  de  1819  et  dans 
l'édition  donnée  par  Kayolle  pour  voir  que  nécessairement  l'un  de* 
deux  éditeurs,  et  peut-être  les  deux,  ont  modifié  le  texte  original 
Il  faut  donc  faire,  en  pareil  cas,  un  choix  arbitraire,  û  rnoiti*  qu'il 
ne  soit  possible  un  jour  d'appliquer  i»  i  le  critérium  métnqje  qui, 
entre  les  mains  de  Sievers  et  de  ses  clés  es,  a  déjà  donné  de  boni 
résultats  pour  la  critique  des  textes  allemands. 

Les  manuscrits  présentent  du  reste  das  iliffimltés  d'un  autre 
genre,  que  le  nouvel  éditeur  a  bien  exposées;  elles  consistent  sur- 
tout dans  la  réunion  sur  un  même  papier  de  notes,  ébau<  ties. 
plans  ressortissant  sûrement  à  des  groupes  ou  couvres  différent« 
L'ordre  adepte  est  donc  nécessairement  arbitraire  Les  éditeurs 
précédents  plaçaient  en  tête  les  pièces  achevées  (JJAveugie. 
tys.  etc.)  ou  les  plus  longues,  rejetant  vers  la  fin  les  fragment» 
et  les  esquisse!*.  M.  Dimoff  répartit  les  pièces  d'après  lew: 
tenu  en  sections;  Invocations  poitiyuts;  Les  Dieu.x ;  Les  I forts  et 
Us  FabUs.  etc,  avec  les  subdivisions  néceisaires.  C'est  un  principe 
également  admissible,  et  auquel  on  s'habitue  assez  vite.  Dan» 
res  subdivisions,  les  morceaux  sont  en  général  placés  par  ordre 
de  dimensions  décroissantes. 

Les  principes  suivis  par  M.  D.  dans  l'établissement  du  texte  me 
paraissent  sages3;  en  particulier  ce  qu'il  dit  de  la  ponctuation  est 
très  plausible.  Il  met  en  lumière  l'intérêt  qui  s'attache  à  la  p"ûr- 
tuati>u  de  Chénier  comme  indice  du  groupement  r\  ihmique  du 
vers.     Cette    ponctuation    fournira    un    point  d'appui  sérieux  dans 


1  J'ai  constaté  avec  plaisir  que,  dans  son  Introduction,  M.  Dimof?, 
parlant  de  ce  pillage,  n'accuse  pas  directement,  comme  tant  d'autres,  les  Aile 
mands  d'un  acte  dont  les  auteurs  sont  inconnus. 

1  L'éditeur  accentue  les  citations  grecques  'les  mss  de  Chénier,  Celot 
ci  n'accentuait  pourtant  pas  le  grec  ;  il  me  paraît  disculahle  d'ajOBter 
le»  accents. 


t>ime»jf,    Œmrrti   computet   et    Amin    ( 'Hemer. 
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l'étude    qu'il    faudra    faire  un  jour  sut  le  rythme  du  vers  d'André 

r,  lequel  paraît  différent  du  vers  classique  sans  être  <J 
Tfrc  'ie, 

La  collation  des  mss  a  été  faite  avec  beaucoup  de  soin  par 
l'éditeur,    et,    en    tout    état  de  cause,  rette  édition  aura  le  m«' rite 

us  donner  le  texte  et  toutes  les  variantes,  le  vrai  Chénier. 
j"nt  1  édition  G.  de  Chénier  ne  nous  fournissait  encore  qu'une 
image    incomplète.    En  particulier  la  ponctuation  y   était  fantaisiste 

ngeait  souvent  le  sens  des  vers.    —    J'ai  confronté  l'édition 

'le  avec  les  collations  de  quelques  pièces  de  Chénier  que 
f avais  prises  moi-même  en  1901  à  Paris;  et,  m'appuyant  sur  les 
résultats  de  cette  comparaison,  je  présenterai  ici  quelques  re- 
marques. 

1:0  Dans  l'indication  des  variantes  corrigées  (leçon  primitive 
ou  corrections  modifiées  ensuite),  le  système  adopté  par  l'éditeur 
D'est    pas  satisfaisant.      Il  indique  p.   ex.   dans  le  fragment   p,    154 

L  Amour  et  les  Amants,  XII,  n°  4),  au  vers  4 


(sect 


Des   bêlements   lointains  fnittout   mont  appelée 


une  variante  en   1    i  n non  biffée:  des  bêlements  confus.* 

-  En  té  le  mss  donne  seulement  lointains  au-dessus  de  eon- 

iu.  le*  mots  ties  bêlements  ne  sont  pas  écrits  deux  fois,  comme 
en  pourrait  le  croire  d'après  la  note.  Il  eût  donc  fallu,  ou  mettre 
uroplement  en  note  tfmfmt  ou  au  moins  placer  ties  elements  entre 
crochets.      De  même  dans  tous  les  cas  analogues. 

P'.ur  l'orthographe,  l'éditeur  a   poussé  un  peu  loin  peut- 
la    pnn«  ipe    de    modernisation.     Il  me  paraît  exagéré  p    ex. 
de  rejeter    le  pluriel  -*j   des   noms  et  participes  en  -nt.     L'ortho- 
euphe    des    noms    propres    est  aussi   parfois  contestable,      P.    156, 
M     D     orthographie  Phébus  ;   le  mss  porte  phoebus  ;  il  se- 
rait plus  conforme  même   à  nos  habitudes  modernes  de  garder   oe*. 
Rn    tout    cas,    il    me   semble    nécessaire,   dans  le  commentaire 
tjuannonce  la  préface  générale,  de  traiter  spécialement  rette  qui 
cl   d'indiquer    les    principes    orthographiques    de    Chénier,    autant 
qu'on    puisse    les    dégager  de  ses  tnss.     Cette  orthographe,  incon- 
testablement négligée,  se  mondera  peut  être  moins  capricieuse  qu'il 
ûe  semblerait  au  premier  atutd.     C'est  du  moins  l'impression  que 
rue  donnent  mes  collations 

3:0  11  eût  été  bon,  dans  une  édition  d'un  caractère  aussi 
nettement  diplomatique,  d'indiquer  les  »aranéristiques  des  mss. 
Cela  aurait  pu  se  faire  à  la  fin  de  l'introduction  spéciale  au  vo- 
lume; on  aurait  ainsi  le  signalement  des  mss. 

Enfin,  il  n'aurait  pas  été  inutile  d'avoir  à  la   fin   du  vo- 
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lume  une  table  de  concordance  de  l'édition  nouvelle  avec  telle  de 
G.  de  Chômer.  C'est  d'autant  plus  nécessaire  que  la  disposrbno 
des  fragments  est  toute  différente,  et  que  d'autre  part  l'arrangement 
actuel  des  mss,  qui  provient  de  G.  de  C'hénier,  rappelle  à  certain* 
égards  l'ordre  de  son  édition,  j'ai  du  perdre  un  certain  temps  \ 
chercher  dans  la  nouvelle  édition,  en  vue  de  la  collation,  les  frag- 
ments dont  j'avais  pris  la  référence  d'après  I  édition  G.  de  C.  En 
répondant  à  ce  desideratum  pour  les  volumes  suivants,  l'éditeur 
rendrait  service  à  ceux  qui  veulent  étudier  le  poète. 

Je  relèverai  ici  les  points  où,  d'après  mes  collations,  tl  r 
aurait  une  inexactitude  dans  les  indications  de  l'éditeur.  Je  suis 
l'ordre  des  mss,  non  de  l'édition. 

Set  t.  L'Amour  er.  les  Amants,  XII,  n°  6,  p.  156.  —  V.  7$. 
pas  de  point  d'interrogation  dans  le  mss.  —  V.  3 1  :  la  1  :ère  leçon  sur- 
chargée n'a  pas  de  point  d'excl.  après  ah.  —  —  Sect.  La  Mort 
et    les    Tombeaux,   VI,   n°   2,    1.  43 — 44,  p.  278.      L'édit.  donne: 

La  pierre   de   ma   tombe   a   la   race  future 
Dira  f/n'un   seut  hymen   délia   RM   ceinture 

sans  autre  indication  que  l'absence  de  point  final  dans  le  row 
En  réalité  le  mss,  si  j'ai  copié  exactement,  porte  biffés:  la  pierrt 
de  ma  tombe  à  /,  puis  récrit  au-dessus  de  à  t:  tombe  et  a  la  suite 
de  à  l:  à  la  race  future.  De  même  dira  .  ...  ma  est  biffé:  dt* 
est  récrit  et  biffé  dans  l'interligne  au-dessus  de  dira.  —  —  Sert. 
Détails  et  choses  de  la  vie  rustique,  VIII,  io,  p.  230-  Ma  col- 
lation diffère  de  ledit,  sur  les  points  suivants:  de  en  surcharge, en 
dessous  dan.  —  de  solertia  biffé.  —  V.  3.  L'édit.  dûQM  en  note: 
«les  mots  le  dauphin  surchargés  d'une  correction  illisible».  J'ai  lu 
contraire:  le  dauphin  écrit  en  surcharge;  en  dessous  plus  d"un  L 
Il  me  semble  évident  que  //  dauphin  est  la  leçon  définitive,  et  M 


pas    la    leçon    surchargée. 


Y      5.    I  ."addition    des    virgules  me 


semble  discutable.  Elles  ne  figurent  p,.s  dans  le  mss.  Sans  d<<uie, 
elles  paraissent  naturelles,  vu  la  longueur  de  l'incise.  Mais  elles  chan- 
gent la  mélodie  du  vers,  et  la  faussent.  Les  signe»  de  poneti 
ont  gardé  en  français,  plus  que  dat.s  toute  autre  langue,  leur 
leur  primitive  de  signes  musicaux,  et  on  peut  poser  en  , 
que  partout  où  uu  auteur  en  place,  il  a  en  vue  un  mouvenu 
mél  dique  ou  rythmique  déterminé;  et  inversement  que,  dans 
constitution  de  texte,  il  faut  ne  placer  que  des  signes  qui  ne 
troublent  pas  la  mélodie  résultant  du  <  ontexte  I  »ans  lo  cas  pré- 
sent, le  texte  de  l'éditeur: 


Ou.   sous  des  doigts  légers,    une  flûte  aux  doux  sons 


/Vi*/  ;V;w//i//,    <J:u;res  comptâtes  tie  Andre  Chénier. 


IM 


mpjse,  par  la  double  virgule  équivalant  à  une  parenthèse,  une  chute 
nêl<»dtque  da  l'incise,  prononcée  sur  un  ton  sensiblement  plus  bas; 
:ette  chute  réagit  sur  tout  le  vers,  et  spécialement  sur  les  mots 
environnants,  qu'elle  fait  baisser  pour  les  plier  à  la  courbe  géné- 
rale —  Le  vers  ainsi  constitue  est,  dans  sa  tonalité,  trop  bas 
xmr  un  vers  de  Chénier,  comme  le  montre  la  comparaison  avec 
:eux  qui  l'entourent.  Au  contraire*  l'absence  de  ponctuation,  c.  à 
û.  la  leçon  du  mss,  empêche  cette  chute  générale  et  mainlient 
e  vers  à  la  tonalité  du  morceau  entier.  —  —  Sec*.  Enfants, 
leunes  garçons  et  jeunes  filles,  III,  p.  06.  —  L.  3:  sous  un  joli 
édiL  (/ans),  —  V.  3:  ses:  le  i:er  s  en  surcharge  de  d.  --  — 
3ect  Les  Dieux,  X,  5,  pp.  32 — 33.  —  V.  5,  note:  légers  n'est 
pas  biffé  dans  le  mss.  —  V.  8:  la  note  est  mal  rédigée.  Le  point 
tt  virgule  à  la  fin  du  vers  est  resté  évidemment  delà  i:ére  leçon, 
:jui,  selon  ma  collation,  serait  elle  s  enfuit  et  non  elle  te  fuii.  — 
V.  9:  de  loin  :  de  en  surcharge,  au-dessous  et,  qui  se  rattache  à 
a   leçon  biffée  du  v.   8.    La  correction  a  donc  dû  être  immédiate. 

—  V.    15:  cette  en  surcharge,  au-dessous  son. Sect   L'Amour 

;t     les    Amants,    XI,    p.     153,    3.    —    V .     5:    respirant  :     a nt    en 
îrge,    au-dessous  er.     Ceci  semblerait  indiquer,   si    ma   lecture 
l'est    pas    fautive,    que   Chénier    avait  d'abord  écrit  seulement  les 
ieux  derniers  hémistiches  de  4 — 5 


—  —    —    —    retenant   mon   haleine 

—  —    —   —   ne  respirer  qu'à  pane 


:t  qu'en  remplissant  les  vers  il  a  été  amené  à  changer  l'inf.  en 
>art.  prés.  —  V.  ç.  La  correction  belies  biffée  dans  l'interligne  est 
iée  à  la  modification  du  vers  6  Le  morceau  était  primitivement 
lestiné  à  un  garçon,  puis  est  passé  dans  ia  bouche  d'une  femme. 
—  —  Ibid.,  p.  152,  2.  —  V.  3  :  l'édition  G.  de  C.  donne  à  la 
in  du  vers  deux  points,  leçon  que  ma  collation  semble  confirmer, 
iu  lieu  du  point  de  l'éditeur.  —  V.  1 1  :  semble  encore  ignorer  ; 
etnhU  en  écrits  en  surcharge  de  doit  igit.    —  V.    15:  moi  en  sur- 

harge  de  toi,  lapsus  évident. Sect.  Les  Chanteurs,  I  (L'Aveugle). 

sTous  ne  possédons  plus  le  mss  sur  lequel  de  Latouche  avait  fait 
on  édition  ;  mais  il  reste  un  mss  fragmentaire  de  l'épisode  du 
-ombat  des  Centaures  et  des  Lapithes,  qui  montre  un  texte  iden- 
ique  sauf  les  deux  premiers  vers,  et  sur  lequel  on  peut  s'appuyer, 
„'/■dit.  a  repris  en  quelques  endroits  la  ponctuation  de  ce  mss 
-entre  celle  de  ledit,  de  18 19;  à  mon  avis  il  Ta  fait  trop  rare- 
ment- Nous  savons,  par  l'étude  des  mss  restés,  que  ta  ponctua- 
on  de  C.  est  très  spéciale;  et  il  est  évident  que  Latouche  Ta 
>rofondcment    modifiée,    et  aura  traité  arbitrairement  sur  ce  point 
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les  données  des  mss.  En  cas  de  conflit  entre  la  ponctuation  de 
Latouche  et  celle  d'un  fragment  de  mss,  m«lme  si  re  fragment, 
comme  cela  paraît  être  le  cas  ici,  n'est  pas  une  pure  et  simple 
copie  partielle  du  mss  perdu,  je  crois  que  rest  le  mss  qui  doit 
l'emporter  en  autorité.  Dom  je  n'hésiterais  pas  à  rejeter  au  vera 
22  1  le  point  et  virgule  après  attends,  qui  abaisse  trop  le  ton  da 
premier  hémistû  he,  et  à  adopter  soit  la  virgule  du  mss,  soit  an 
signe  de  même  valeur  musicale  tel  que  les  deux  points.  —  Le» 
quatre  signes  de  ponctuation   du  vers  suivant 

Traître'-  Mais,   avant   lui.    sur  U    Centaure   impie. 


dont  aucun  n'est  dans  le  mss,  sont  aussi  trop  nombreux  et  don- 
nent au  vers  une  allure  staccato  et  une  tonalité  assez  basse  »mi 
ne  conviennent  pas  au  vers  de  Chénier.  La  virgule  finale  doit 
disparaître  et  peut-être  aussi  celle  après  Mais.  —  V.  241  sqq, 
note:  l'indication  que  ledit,  reproduit  la  ponctuation  du  mss  0  est 
pas  littéralement  exacte.  Si  je  ne  me  suis  pas  trompé,  le  ma 
donne  à  la  fin  de  241  et  de  245  un  point;  il  n'y  a  pas  de  » 
après  Egée  au  v.   247  et  après  aperçait  au  v.  24S.  —  Plus  I 

et  pour  des  raisons  du  même  genre  que  ci-dessus,  je  pré- 
fère  la  ponctuation  du  mss,  c.  à  d.  l'absence  de  virpules  au  second 
hémistiche.  —  —  Sect.  Les  Esclaves,  I  (La  Liberté).  —  Dans  l'in- 
dication de  Chénier  tdyi/e,  111.  ,?.  le  III  est  biffé.  —  V.  28,  note: 
►  /...*  chouette  et  l  écrit  en  surcharge  de  mots  illisibles»,  dit  ledit 
J'ai  lu  en  dessous  le  notr  hibou.  —  V.  48:  notre  en  surcharge  de 
tan.  —  V.   53:  aussi   en    surcharge;    au-dessous  je  lis  *ff  i 


semble    une    faute   de  lecture  corrigée  sur-le-champ. 


q-  s 


ma  collation  est  exacte,  il  y  a  à  la  fin  du  vers  une  virgule.  — 
Y.  90  :  à  la  fin  du  vers,  un  point,  ponctuation  que  l'on  peut  conser- 
ver. —  V.  103:  favotables  en  surcharge  de  secourables.  —  V.  11H 
à  la  fin  ma  collation  donne  deux  points.  —  V.  127:  je  ne  vois 
pas  bien  pourquoi  l'édit  supprime  après  o  la  virgule  donnée  par 
le  mss,  et  qui  concorde  avec  le  point  d'exclamation  indiqué  jw 
l'édit.  à  la  fin  du  vers  suivant.  —  V.  137:  le  mss,  de  même  que 
dans  des  cas  analogues,  donne,  comme  l'édit  le  dit  du  reste,  les 
mots  et  moi  je  sans  virgule  après  moi.  La  régularité  de  cette 
tnatfoOi  qui  exclut  toute  idée  de  hasard,  me  semble  consti- 
tuer une  indication  nette  d'un  débit  legato  sans  chute  mél- 
à  la  fin  de  moi;  pour  le  berger  l'allure  est  plus  rapide,  et  i 
a  le  timbre  spécial  caractéristique  de  ce  style  «dur  et  sauvage» 
qui.  d'après  le  canevas  en  prose,  est  celui  de  l'esclave.  Il  fallait 
donc  conserver  la  ponctuation  du  mss.  Aux  vers  45  et  86  il  en 
sera    de    même,    avec  un    débit    legato  plus  lent  et  un  timbre  de 


Paul  l),moßt    Œxzrtt  computet  de  Andre  CAértter. 
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espondant  au  style   -doux   et    fleuri*    du  chevrier.   —   V. 

40:  le  second  hémistiche  est  récrit  en  surcharge,  au-dessous  le 
«cond  hémistiche  du  vers  suivant.  Celte  erreur  de  copie,  avec 
-elle    du    v.    53,    montre  bien,  je  crois,  que  ce  mss  est  une  sorte 

e    mise   au    net,  comme  le  dit  G.  de  C.     L'édit.  aurait  donc  pu 

tre   plus  affirmatif  dans  la  note  du  début  relative  au  mss.    —   V. 

45:  chèvre  est  à  la  fois  écrit  en  surcharge  et  dans  l'interligne. 
\.u-clcssous    de    la    surcharge   je    lis    breb  (î*),  ce  qui  serait  encore 

ne    faute  d'inadvertance  dans  la  mise  au  net1.     —     V.    146:  ma 

»Ilation    donne    un   point  à  la  fin  du  vers.    —    V.    152:   ces  :  c  en 

urcharge  de  /.    —    V.    158:  le  8   du  chiffre    158   est  en  surcharge 

*un   o.   —   —  Sect  Détails  et  choses  de  la  vie  rustique,  VIII,  2, 

.  236.  C'est  le  morceau  connu:  Fille  du  vieux  pasteur.  Le 
nss,   ce  qui  n'est  pas  toujours  le  cas,  est  sûrement  le  mss  original, 

lein  de  corrections  qui  permettent  de  se  rendre  compte  de  la 
naniére  dont  Chénier  travaillait.  Il  m'a  paru,  lorsque  j'ai  eu  le 
nss  entre  les  mains,  que  l'indication  grecque  (iovx  aut  et  une 
>arric  des  corrections  étaient  d'une  écriture  plus  grosse  et  d'une  date 

Itérieure     La  différence  peut  pourtant  tenir  à  des  reprises  de  plume, 

■omme  c'est  sûrement  le  cas  pour  la   z:e  partie  du  vers  6  à  par- 

de    —   —   eras.     Suas   cette  réserve,  et  en  désignant  par  B  les 

orrections   ou  additions  ultérieures,  il  faudrait,  selon  moi,  attribuer 

la   correction  B: 


v  1   le  soir  ta  (interligne,  rayés) 

v.  2   trente  vases  d'argile 

v.  3    crains  la  génisse  pourpre,    au  farouche   regard 

v.  3  et  blanc  (interligne,  rayés) 

v.  4    toujours  seule  et  qui  pait  à  F  écart 

v.  8  */  lent  ne  demeure  plié. 


Comme   on    le  voit,  il  ne  reste  à  glaner  après  l'éditeur   que 
v'tilles    dans    les    mss;    et  j'ajoute  que,  ne  pouvant  contrôler 
mss,   je    ne    voudrais   pas  affirmer  que  j'aie  partout  raison.  — 
termine    en  souhaitant  à   cette  édition  le  succès  qu'elle  mérite, 
en     exprimant    le    voeu  que  les  volumes  suivants  ne  se  fassent 
tas    tr«-p  attendre.   En  partit  ulier  le  dernier,     contenant  les  œuvres 
se,   remplira  une  la«  une  jusqu'ici  impossible  à  combler. 

/   Poirot. 


hénier  aura  pu  par  distraction  penser  à  brebis  mere  qui  figure  dans 
traduction    de  la  o8:e  épigr.  de  Lêonidas  de  Tarente.  éd.  Dim  off,  p.  268. 
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Hugo  Wendel,  Die  Entwicklung  der  Nachtonvokate  aus 
Lateinischen  ins  Altfiio^tnzalisthe.  Diss.  Tübingen.  Halle  a. 
1906.    122   S.   8:0. 


u  u 

.... 


Der  Verf.  vorliegender  Dissertation  hat  seinen  Gecenstai 
klarer,  übersichtlicher  Weise  behandelt  und  die  Endresultate 
wel>  hen  er  gekommen  ist,  dürfen  wohl  im  Grossed  und  G2 
als  endgültig  betrachtet  werden.  Ich  gebe  sie  hier  nach  des  ^ 
eigener   Zusammenstellung   ;S.    iiu  fg.): 

A)  Die  nebentonigen  Nachtonvokale: 

1 .  fallen,  ausser  a  (macula  >  maf/ia,  tepid 
tebeza)  : 

a)  wenn  der  unbetonte  Nachtonvokal  in  vorprov.  Zeit 
fällt  (laridum  >    *\  a  r  d  o   >  /art). 

b)  wenn  der    unbetonte     Narhton vokal     lautlicher    Ve 
nisse  halber  (siehe  C  2  a — ei  nicht  ausfallen  konnte  Uepidu 
tebe,  juvenem  >  yW,    vincere   >   venser,    ange 
angef,   episcopum  >  ebest/ue) ; 

2.  bleiben  erhalten  ; 
a>     wenn  in  prov.   Zeit  erst  synkopiert  wurde  (hospi 

>  Mdirj, 

b)  bei  den  unter  t.  erwähnten  Fällen,  wenn  lautlicher  Ve 
nissc  halber  <s.  B  2  a — b)  ein  Schwinden  des  Vokals  unnu 
war  (populum    ~>  pöble,  sufferunt  >  sofron*    m  i 

>  meseron/. 

B)  Die  schwachtonigen  Nachtonvokale: 

1.  fallen   ausser  a  (surdum  >   sort,  s  1  a  la    > 

2.  bleiben  erhalten: 

a)  nach     Kons.    -(-   Liquida     (patrem     Z> 
Kons.   -J-   Nasal   (spasmum   >•   espasme),   falls  diese  Verbii 
gen  zur  Zeit  des  Abfalls  der  schwachtonigen   Nachtonvokale 
nicht  vereinfacht  waren  (patrem   >  pair  [dial.J,  somnu 
son)  :     nach     Liquida  -(-    Na&al    steht    nie    Stützvokal 

>  vim)  ; 

b)  vor  nt  (respondent   >•    tespntukntt  ; 
vor  r  nach  mediopalatal«  r  oder  dentaler    Spi* 

d  i  d  i  1.1  r  ~^>  sordttgtr,  grossier  ^>  gmeysscr)  (vgl.  hiezu  C 

d)     wenn  der  srhwachtonige    Nachtonvokal    mit    dem 
vokal  eine  diphthongische  Verbindung  eingeht  ifui   y>  Jut\ 

>  dmj. 

unbetonten   Nachtonvokale  : 


)  m  n  u 
»irans     ( 

EUC 

im 


■n   1 1  a  r  i  <l  u  in   >  lart.  h  o  s  p  i  t  e  m   >■   osäe, 

\   erhalten  : 
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ii)  vor  /  nach  mediopala-aler  Spirans  (a  n  g  e  I  u  m  >■    angel% 
î  1  e  m   >  frageb  ; 

e)     sonst  um  unliebsame  Konsonantenhäufungen  zu   vermei- 
;i  1   r  i  m  a   >    lagrema)- 


1 1  t  spirantisch  gewordenem  //  (t  e  p  i  d  u  m   >■   fcéfj  t  c- 
m    ^>tef>eza! 
b  1     vor  n  (juvenem  >  702^ ; 

vor  r  nach  mediopalataler  oder  dentaler  Spirans  (v  i  n  - 
r  e  ^>  venser,  te  x  ere  >  teisser) ,  bisweilen  auch  nach  K"i>s. 
lab.   Spirans  (p  u  I  v  e  r  a   >  polveta,    solvere  ]>  solver  oder 

Gegen  obige  Darstellung  hätte  icli  nur  in  Betreff  folgender 
itikte   Einwände  zu  machen: 

B  2  a.  Formen  wie  pair  (<  pat  rem),  ff  ait  (<;  fra- 
e  m),  mtiir  (  <  m  a  t  r  e  ml,  /V/V  (<  P  e  t  r  u  m),  derer  (<  de- 
:  t  r  ni  würde  ich  lieber  als  in  vortoniger  Stellung  entstandene 
KnelUpreehfurmen  ansehen,  als  sie  mit  dem  Verf.  (S.  96)  einem 
'pothetischen  Dialekte  zuschreiben,  in  welchem  tr  zu  it  (r)  in  so 
iher  Zeit  übergegangen  wäre,  dass  der  Endvokal  nachher  Doch 
itte  schwinden  können.  Dasselbe  gilt  prever  (<.  *p  r  eb  y  te  r  u  m, 
30).  Was  arhir  (<  arbitrium)  betrifft  (S.  #2),  ist  es  m. 
ganz  entschieden  eine  Analogiebildung  nach  anderen  Substanti- 
al auf  ~ir  (consir,  dtrir,  u.  s.  w  ),  wenn  es  nicht  einfach  eine 
jetverbale  Bildung  is\ 

•     :   à.   Wenngleich  ich  nicht  bezweifle,  dass  auch  vor  /  nach 

ediopalataler  Spirans  der  I'änultimavokal  hat  bleiben  müssen,  finde 

h    indessen,    dass    die     Formen  angei  und  fraget  nichts  beweisen, 

\  sie  entschieden  gelehrt  sind.     Man  vergleiche    nur    afrz.  angtk 

-tie  (statt  des  zu  erwartenden  *  frail). 

Wim  man  in  methodischer  Hinsicht  gegen  die  Arbeit  W«& 
eb  einzuwenden  hat,  scheint  mir  hauptsächlich  darin  zu  bestehen, 
las  der  Verf.  fortwährend  Verschiedene  provenzalisihe  Eutwick- 
mgsforraen  desselben  lateinischen  Worten  anführt,  ohne  einen 
rnslhchcn  Versuch  zu  machen,  dieselben  auch  dialektal  und 
ettlich  abzugrenzen.  Als  typisches  Beispiel  sei  angeführt  :  in- 
ula >  iseta  oder  y>  ilha,  tlla.  Ha  einerseits  und  >• 
Ha  oder  Ha  andererseits  (S  18).  Es  würde  natürlich  gelten 
arhzuforschen,  in  welchen  Gegenden  aus  Hê'a  durch  Entstehung 
ines  Cbergangslautes  iseta  geworden  ist,  und  in  welchen  *isiat 
isla  (ein  *icla  ist  überhaupt  undenkbar)  einerseits  *ivla,  ilha,  an- 
derseits tria  und.  mit  gänzlichem  Schwund  der  Spirans,  ila  ge- 
eben bat  Ich  verweise  liier  nur  auf  die  von  Mistral  in  seinem 
Tresor»  (s.  v.  IIa)  angeführten  neuprovenzalischen  Formen:  lim. 
io,  Uhu,  gask.  illo,  Ung.  inlo,  rhed.  isto,  isclo.    sowie  auf  den  Ar* 
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tikel     Homings    in  der  Zeitschr.  f.  rom.   Phil    Will,     S.  415%, 
über  den    »Wandel   \on  s  vor  Konsonant  zu  y  in   Frankrei' 

Ein  anderer   schwacher  Punkt  in  der   Darstellung     des    Vs* 
fassers  ist,    dass  er  sich  allzu  gewagt  mit  allerlei  vulgär  la  teinischa  « 
Etymologien  herumtummelt      Ich  führe  an:      *R  h  o  d  a  r  u  m   (pi 
Roser.    S.   29),     *scandarura     (pr.   escandrt,     esdandrt, 
*o  r  d  i  r  c  m    (pr    ordre,    S.   30),     *t  e  r  t  i  r  u  m     (pr.   tertrt.    S 
*a  s  i  r  u  m    t  pr.   azrr,   S.    32),     'fraxirum     (pr.     froisser. 
*c  U  1  c  i  r  u  m  (pr.   eo/ser,   S.  38),  V  u  I  c  i  r  a  m   (pr.   cosserx.  S-  38^ 
tymbarum  {pr.  timbre,  S.  48),  'sirapem  (pr.    serbe,   S 
diem  *d  o  m  i  r  i  c  u  m    (  pr.  dimetc,   dimtrgm,     S.   69),     "mora- 
cum   (pr  ...   *marlcum  (pr.   matgw.  *mo- 

rai  am  (pr.   mtrga,  S.   6c/),   *m  a  h  d  ü  c  a  t  (pr.     manja.      S 
*p  r  e  n  d  e  o  (pr.  prenh,  S.   86).     Der  Verf.   hat  alle  diese  Forma; 
allerdings  mit  einer  gewissen   Reservation  (s.    das  unter   den 
bemerkungeu'   Über  templa   <   Vempola  gesagte),     rekonstruiert 
um  eine  normale  provenzalische  Lautend icklung  geben  a 
können.     Es  ist   aber  m.   E.  ganz   und  gar   unwahrscheinlich,    das 
Formen   wie   VI  o  m  i  r  i  r  u  m   und  *m  o  ra  c  u  m  je  existiert  habet, 
In  den  angeführten  prov.   Formen  sehe  ich    daher    prOT6Blft> 
li^i    lie    1'mlnldungen:      iti    Roter,    azer,   fraisser,   ro/ser     (nebst  der 
Ableitung  cohera)  kann   r  {statt  n)  analogbch  sein,  ebenso  gl 
das  angefügte  r  in   tlzer  (<   1 1  i  c  e  m,  S  68),   sauter  {<.  s  a  I  i  -  r  m, 
S.  08),  tonser  «  r  u  m  i  c  e  m,  S.  701;    in  «mssjssTj     utdre.    timtn 
einerseits,     in   serbe,     dimergue,     morgue,    margu.    anderers 

//y   beim   Zusammentreffen    mit     dem     vorhergehenden    odd 
nachfolgenden  tönenden   Explosivlaut  zu   t  den  wahrsdn 

infolge  dialektaler  (Unguedoc'àchet  ?)  Aussprache  jener  übrigen 
u« .hl  teilweise  halbgelehrten  Wörter  (vgl.  Meyer  Lübke,  Gramm.  I 
S  53**);  tertre  geht  wahrscheinlich  auf  't  e  r  m  i  t  c  ra  (mit  rpenth 
r)  zurück  (vgl.  Rom.  XXV,  04  fg.);  manja  ist  Neubildung  mit 
dem  Stamm  der  endungsbetonten  Formen  (man fat 
regelmässige  Form  manduia  Bartsch,  ehrest. B  10.  10);  und  was 
schliesslich  prenh  betrifft,  so  kann  es  mit  ziemlicher  Sicherheit  aJi 
Analogiebildung  nach  Unh  betrachtet  werden  (wegen  der  begriff- 
liehen  Verwandtschaft  und  der  gegenseitigen  Beeinflu- 
prendere  und  tenere  vgl.  Risop,  Begriffsverwandtscltaft  und 
Sprachentwickelung,  S.    13   E 

Im   Übrigen   hätte  ich  einige   Einzelbemerkungen   zu  ni 

/.  53  ilninnum  ist  ja  mehrfach  belegt  worden    «v^i 
Vcrf ,  S.  45).  —  S.    11,  Z.  8:     An  die  ehemalige 
Form  sent   I ebenso  wie  der  Formen  enseml  S   I  io,  -adr  S     1  ! 
S.    lit,  -edr  S.    1  1  1,  u.  s.  w.)  fallt  es  mir  aus  phoaeÜKhea  Grüfli 
schwer   /u  glauben:    ohne  eine    eigentliche  Metathese  anzunehmen, 
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achte  ich  das  Auftreten  des  Stützvokals  als  eine  un  mittel- 
re  Folge  des  Verstummcns  des  lat.  Nachtun  vokales.  —  S.  14, 
ï  ï  •  Es  ist  keineswegs  ausgema«  ht,  dass  frz.  fahle  und  faible 
hrte  Wörter  sind  (vgl.  Nyrop,  Gramm.  I,  g  376,  i:ot.  Der 
weis  auf  Herger,  Die  Lehnwörter  etc,  S.  100  fg.,  sollte  nur 
le  gelten.  —  S.  15,  Z.  13  v.  u.:  Als  Etymon  des  prov,  templa 
vohl  *temp(u)la  (statt  terapora)  anzusetzen  (s.  Misc.  ling. 
:>nore  die  Gr.  Asculi,  S.  92).  —  S.  17,  Z.  4  v.  u.:  *Arla- 
u  statt  'Atlatem  als  Etymon  von  Arie  erweckt  Bedenken; 
Metathese,  die  wahrscheinlich  stattgefunden  hat,  gehört  vielmehr 

frühprovenzalhchen  Entwicklung:  *Ar/e<le  l>  *Arde/e  >  I  BS 
ArlU  (so  Thomas,  Ess.,  S.  124).  —  S.  i8,  Z.  10  v.  w  .  Dm 
f.  betrachtet  tenia  (<  tegula)  und  lettla  (<  ligula)  als 
:hr  (Kler  weniger  gelehrt  entwickelt»,  [ch  möchte  lieber  (vgl. 
5er,  a.  a.  O-,  S.  245,  Fussnote)  die  Wörter  als  volkstümlich 
îhen  :  die  besondere  Entwicklung  erkläre  sich  aus  der  durch 
Einfluss  des  SchrifÜateins  im  Vulgärlatein  beibehaltenen  pro- 
xxytonischen  Auaspra«  ht  der  Wörter.  —  S.  24,  Z  ig:  Die 
m  rea'ehre  (<  r  c  d  i  in  c  r  e)  muss  analogisch  sein  (Einfluss  von 
rr  <  eripere?).  —  S.  27,  Z.  10  v.  u.:  Suffero  hat 
ie  semantische  Berührungspunkte  mit  offero;  dass  geschl. 
,  o  ist,  wie  öfters,  aus  nicht  völlig  aufgehellten  Ursachen  vor 
alem  Konsonante  offen  gewurden  (vgl.  ploure  unten  auf  der- 
en. Seite).  —  S.  28,  Fussn.  i  :  Ich  kann  nicht  an  die  Ent- 
dung  *cre/r  >  crer,  *wet  >  7-er,  *<romeer  >  comer  glauben. 
:  waren  das  intervok.  d  und  das  vorton.  e  so  früh  verschwun- 
r  Vielleicht  Sind  crer,  Ter  unci  comer  aus  creire,  veire,  cvmeire 
:r  Einfluss  der  -«--Verba  entstandene  Kurzformen.  —  S.  30, 
18  und  Fussn.  2:  frort  (mit  off.  e)  wird  als  Subjektsform  ge- 
lcht  (s.  Flamenca,  her.  v.  F.  Meyer  [1901],  V,  2470,  2474, 
'3i  2034>  3^97.  3599«  55*5  [:Peire])p  und  kommt  daher 
1  Nom.  *p  r  c  b  i  t  c  r.  —  S.  3 1,  Z.  iq  :  Der  Verf.  spricht  von  »re- 
rtässigen»    Adverbialformen    auf    -mens  neben   denen  auf  -ment. 

Endung  -ment  ist  indessen  die  einzig  regelmässige  (<  -m  e  n  t  e). 
nens  neben  dornen tre  erklärt  sich  am  besten  durch  analogische 
.virkung  von  Seiten   der    Parallelformen    dira    (<  d  e  -  i  11  1 11  s) 

dintre  (  <_  dc-intcr).  —  S.  ^2S  Z  7  v.  u.  :  Es  kann  wohl 
sicher  angenommen  werden,  dass  das  r  der   Perfckta   wie  rema- 

dem  analogischer.  Einfluss  der  zahlreichen  Perfektformen  auf 
nr  -tron,  u.  s.  w.  sein  Dasein  schuldet  —  S.  34,  Z.  iq  (vgl. 
01,  Z  iS):  Plait  geht  wohl  auf  eine  vlat.  Form  *plaxit 
ick.   —   S.  36,     Fussn.   2  :     Fat    kann   eine  direkte  Fortsetzung 

vlat.  fare  sein  (vgl  G.  Rydbcrg,  Le  développement  de  facere, 
29  fg.,  47   fg.)  —  S.  65,  Z    10  v.  u.:   Verglichen  mit  afra. 


lSS    Besprechung**.   .-/.    H'a/tensAdM,  H.  li'mittl.  Du  t.»  g  hi*m>*k 

dote,  sp.  dedo,  kann  wohl  doch  pt  det  dem  von  Crescini 
nommenen  vlat.  M  i  t  u  m  entsprechen.  —  S  68t  Z  n  . 
entspricht  vielmehr  einem  vlat  'd  u  I  c  i  a  (danach  ist  auch  *du 
ciuni  >  dois  S.  loi,  Z.  6  v.  u.  anzusetzen);  vgl.  Nyrop,  Granu 
Qj  !  3t>4,  3°,  Rem.  —  S.  71,  Z.  1 1  v.  u.  Ich  frage  mich, 
der  Verf.  mit  Recht  *fords9  (mit  tönendem  dt)  als  Durchgängen 
für  fnrficcm  >  fotsa  angegeben  hat,  ich  würde  Leber 
annehmen.  Man  vergleiche  nur  neuprov.  (lang.)  fatet*  mit 
quatotgfr  quatorze  (<  quattuordeeim)  und  beachte  die 
sprechenden  Verhältnisse  im  Frz ,  um  zu  der  Überzeugung 
gelangen,  dass  aus  der  Konsonantenverbindung  dz  kein  tonl.  s 
Vokal  eostanden  ist.  Dasselbe  gilt  pansa  {<  p  a  n  t  i  c  e  m,  S.  7, 
Z.  1  1  v.  u.),  verglicheu  mit  onse  (<  undeci  m).  —  S.  8of 
2  v.  u.  :  Wie  hatten  die  Substantia  auf  ~ain  l<  -a  t  o  r)  auf 
Bildung  der  unregelraässigen  Formen  contraire  (<.  contr^riu 
Daire  (<  *D  â  r  i  u  m),  voire  (<  v  a  r  i  u  m)  einwirken  können? 
Es  geht  doch  wahrlich  nicht  an,  eine  solche  lautliche  Ana- 
logie (ohne  die  geringste  BcdeutuügSgcme^nschafi)  anzunehmen  Con- 
traire und  Daire  sind  natürlich  halbgelehrte  Ausdrücke;  aus  dem 
Frz  kennt  man  ja  dieselben  Wörter.  Was  vaire  betrifft,  neben  dem  man 
die  regelmässige  Form  vair  hat,  weiss  ich  nicht  recht,  wie  dasselbe 
xu  erklären  ist:  es  könnte  allerdings  auch  ein  späterer  halbgelehrter 
Eindringling  sein.  Ebenso  unmotiviert  ist  es  auch,  in  Betreff  der 
Wt  iter  mat  tire  \<  m  a  r  t  y  r  i  u  m),  sospire  (<  sus  piiiuml, 
lire  (<  1  i  1  i  u  m)  analogische  Einwirkung  von  Seiten  dei  Su 
tSva  auf  -he  (<-  -iter)  anzunehmen  (s.  S.  8i,  Z.  4).  Moni**  ist 
ja  sicher  gelehrten  Ursprungs  (vgl.  afrz.  martirie,  montre). 
88,  Z  12:  Die  Form  uns  (<  ostium),  die  ich  nur  aus  dem 
einzigen  Belege  bei  Raynouard  (Lex.  rom.  V,  455)  kenne,  ist 
verdachtig.  Die  gewöhnliche  prov.  Form  ist  ua  fhuisf  us),  die 
auf  vlat.  'iisiiurn,  das  auch  von  den  übrigen  romanischen 
Sprachen  gefordert  wird,  zurückgeht.  Vgl.  Meyer-Lübke,  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XXV,  .355  fg.  —  S.  88,  Z.  10  — 11  und  7  v.  u  :  Der 
Verf.  hätte  vielleicht  mil  einigen  Worten  die  Formen  pant  1 
*pani;isium)  und  bat  (<  b  a  s  i  u  m,  b  a  s  i  e  t)  erklären  ken- 
nen. Das  -s  ist  m.  E.  in  Folge  analogischer  Einflüsse  verscru 
den.  Ich  nehme  an,  dass  das  Schluss-J  einst  als  Nominal 
endung  nufgefasst  wurde  und  so  neue  Obtiquaformen  ohne  dassc 
geschaffen  wurden,  und  da*s  dann  zu  hai  das  neue  Verbum  im 
(vgl  Flamenca,  ed.  R  Meyer  [1901],  baia  jhaisa]  :  -aia  25t 
3203.  4072.  5935)  gebildet  wurde.  —  S  88,  Z.  1  v.  u. 
a  n  x  i  u  m  hat  kaum  j  n.v.  ais  geben  können  (wegen  des  & 
des  des  nasale  n  Konsonanten]  Eine  befriedigende  Etymotol 
der   prov     Wörter  ais.    oissa.    oissos  ist  m.   W.   noch   ni- 


4    Viatmy,  Let  sources  de  Leant*  He  f.ttie,  189 

en.  —  S.  92,  Z    15:     Prov.  teun  (<  tenucm)  soll  zeigen, 
■mina   Kon*.   -\~    Hiaius-^  sich    anders    e  hat 

en   Perfektformen  auf  -«/.      I<  h   bezweifle  eine  Solche  Drf- 
erenzierung  nach   Wi  >rtk lassen.      Vielleicht     ist    teun     ein    gelehrtes 
Von     (vgï.    Grandgent,     An  Outline  etc.,  §  72   Nw;    s.     dagegen 
\ Tnas»   Rom.   XXXIV,  333,  der  nicht  gesehen   hat,  doss  -pu-  -|- 
VkaJ   eine  besondere   Entwicklung    durchgemacht).    —   S.    103,    Z. 
v     u.        Formen  wie  niu    (<.   ni  dum),     welche    d^n    S«  huvund 
«mes  intervok.  d  zeigen,  sind  katalanischen   Ursprungs  (vgl.  Grand- 
eot,    a.  a    O,  §  65,    D,   2\.     Deshalb    gebt    die    normale    F"rra 
rtm    (1.  Sg.  Pr.   Ind.  von  anar)    auf    *vao  zurück,    welches  auch 
t»    den    übrigen    r< »manischen    Sprachen    postuliert  wird.      Mit  J. 
{über   <Zs    f     rom.    Phil   XXXI,  374)  billige  iefa  ni<  ht,  was \ Vén- 
iel über   Kurzformen  zu  fagum  et«  ,   sagt;     es  handelt    si<  h    um 
ooeh  naher  zu  untersuchende  dialektale  Unterschiede  (vgl.  Grand- 
geot  a.  a.  0„  §  65,    G,    (3),    1)    —  S.   no.    A.   14:     Soll  »air. 
tot,  mos*    heissen. 

lerkte   I)ru<. kiehler  :  S.    14,  Z.   8  v.  u.:  btmbvfum;  S.    16, 
2.  2   v.  u.:   Rom.   33   S.   zb\\  S.  30,  Z.   20:   fraire;    S.  48,  Z.   5 
■'em.  A .    Waltenskold . 


Joseph    Vianey,     Les   xources  de   Leeonte  de  Liste  (=  Travaux 
lOÎres  de   Montpellier.    Série  littéraire.    I).    Montpellier.   (  "u- 
1907,       1    v.   in-8:o       VI-f-3^9   P- 

Voici  un  livre  longtemps  désiré  par  tous  ceux  qui  s'intéres* 
sent  au  grand  Parnassien.  Avec  le  travail,  d'allure  surtout  bio- 
.  des  frères  M  -A  Leblond,  il  formera  la  base  des  études 
te  de  Lisle. 
ie  de  M.  Vianey  est  faite  avec  le  plus  grand  soin; 
ibrassc  tous  les  poèmes  de  Leconte  de  Lisle,  sauf  les  œuvres 
iuétiennes  de  la  première  périede  {/a  Passion,  Marie- Madeleine).  L'au- 
teur se  défend  ave«  modestie  «d'avoir  l'ambition  de  dire  le  der- 
tzzot  sut  Leomte  de  Lisle»;  mais  je  crois  que  sur  les  points 
par  lui,  ses  indications  résisteront  à  la  critique  dans  presque 
les  cas.  C'est  dire  que  l'ouvrage  doit  entrer  dans  la  biblio- 
de  quiconque  étudie  d'un  peu  près  la  poésie  contem- 
poraine 

Le    travail    de   dépouillement,    fait    par    M.   Viancy  révèle  un 

l  peut-cire  un  peu  inattendu.      Les  sources  du  poète,  malgré  la 

uncté    infinie    de    son  œuvre,  ne  sont  en  somme  pas    très    num- 

brtuses.      Les    poèmes    hindous    pi  "viennent    des    traductions     du 

ia   par    Langlois  (t&4«S),   du    Bha^avatn    Purana  par   Burrvuf 
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(1840),  du  Ratnaviuia  par   Fauche  (1854),  et  d'un   recueil  de  poé- 
sies populaires  hindoues  par  Lamairessc  (1Ö67).  L'Inde  posté- 
rieure,   relie   d'Aureng-Zeib,   est    tirée    d'un   appendice  à  1  i 
générale    de    l'Inde    ancienne    et    moderne,    de  de   Maries   (1828).    - 
La  niasse  assez  imposante  des  poèmes  s<  andinaves  suit  des  Câê* 
pofmlai*es   du  Nord  de  X.   Marinier  (1842).  —   Le  livre  de 
zon    Le   Duc:    La    Finlande   (1845)  a  inspiré  les  poèmes  finnois, 
et  ainsi  de  suite.     Exception  doit  être  faite,  d'abord  bien  entendu 
pour    les    poèmes    tirés   de   l'antiquité  classique,  et  aussi  pour  la 
poèmes  celtiques:    Leconte  de  Lislc,  peut-ètr«    à  «anse  de  ses  on- 
gines    bretonnes,    semble    avoir    suivi    avec    un    certain    Knfl 
publications  relatives  aux  anriennes  traditions  celtiques. 

Parmi  les  trouvailles  du  livre,  je  citerai,  parce  qu'elle  inté- 
resse les  lecteurs  f inlan<  iais  l'étude  sur  les  sources  du  Kuntna, 
Limitation  du  Katevala  était  évidente:  mais  la  fin  du  [Hx-mc 
s'écarte  de  l'épopée  finnoise.  M.  Vianey  montre  qu'elle  c 
pirce  du  Glaive  nsmqm  de  Nicander,  que  Leconte  de  Lisle  troen 
vait  en  appendice  chez  Léouzon  Le  Dm . 

Je  ne  veux  pas  m'étendre  sur  l'analyse  de  l'ouvrage,  c*pê* 
rant  que  ce  que  j'en  ai  dit  éveillera  l'intérêt  pour  ce  beau  travail 

La  thèse  de  M.  Zilliacus,  dont  j'ai  fait  ici  même  le  coroj 
rendu,    abordait    aussi    la   question   des    sources.    ]K>ur  les  j 
grecs  et  latins.    M.  Vianey  ne  paraît  avoir  connu   ni   l'un  ni  l'autre. 
Sur  certains  points  il  a  vu  mieux  que  nous;  ailleurs  M.  Z.  a  cer- 
tainement   raison.    —  C'est  ainsi  que  le  poème  ti HtUne  tut 
ment    tiré    du    petit   poème  de  Kolouthos,  L'Enlèvement  d'IMn* 
M.   Z.  ne    l'a    pas    vu,    et    mos  conjectures  tombent:  les   ; 
Banville  sont  elles  aussi  inspirées  de  Kolouthos.  —   Par  contre  M 
Vianey    cruit    à    tort   que   la    mise    en   scène   de  Kkirôn,  la  visite 
d'Orphée    au    centaure,   est    imaginée    et    tirée    du  prologue  de  U 
Chute    dun     Ange    (p.    358,    p.    367,    note)       Il    a  -pop« 

orphique  des   Argonautes,  signalée  par  M.  Zilli. 

Bien  que  son  travail  porte  avant  tout  sui  les  s,  un:es  et  leur 
emploi,  M.  Vianey  tu  -us  donne  quelquefois  des  inter  prétauvns. 
soit  de  ces  sources,  soit  des  poèmes  de  Leconte  de  Lislc  C'était 
souvent  inutile;  et  les  déclarations  1  atégoriques  qui  font  des  légen- 
des ou  mythes  des  symboles  naturalistes  sont  des  plus  di*<  uuble* 
Elles  pourraient  être  supprimées  sans  que  l'ouvrage  y  perdît  rien, 
il  y  gagnerait  même  à  mes  veux. 

7.  Point. 


Dr.   Ottmar   Rutz,    Neu*    Entdeckungen    von    der  mensekhekt* 
Stimme,     München,   Heck,    1908,    1    ltd  gr.  8;o.   VIII-)- 158  S. 


O,  f\ut:.  Neue  Entdeckungen  von  tier  menwhliehen  Sfifnnie. 


191 


Ein  Bu<h,  das  zuerst  befremdend,  uachhes  aber  anregend 
ItL  Es  enthält  das  Resultat  langjähriger  Untersuchungen  des 
storbenen  Sängers  Joseph  Rutz  (t  1895),  nachher  von  seiner 
ttwe  und  seinem  Sohn  fortgesetzt.  —  Obwohl  die  Arbeit  in 
ter  Linie  die  Bildung  der  Singstimmc  berücksichtigt,  so  enthalt 
manches,  was  fur  Philologen   und   Phonetiker  beachtenswert  ist. 

Der  Kern  der  Lehre  besteht  darin,  dass  Rutz  festgestellt 
t,  dass  die  stilgemässc  Wiedergabe  von  verschiedenen  Musik- 
rken  (bzw.  Dichtungen)  verschiedene  Slimmqualitätcn  erfordert, 
;I  dass  diese  Siimmquaiiuiten  nur  dur«  h  bestimmte  KiVperhaltun- 
3  überhaupt  zu  erreichen  sind.  Die  Stimmqualitäten  und  Kör- 
rhaltungen  sind  at.s  Ausdrucksbewegungec  der  jeweiligen  Stimmung 
s  vorzutragenden  Stöcke«  anzusehen,  und  als  *oV  lie  von  dieser 
mmung  unzertrennlich.  Jeder  Versuch,  ein  bestimmtes  Stück 
t  anderer  Körperhaltung  wiederzugeben,  führt  zu  einem  nicht 
friedigenden  Resultat  :  tier  Vortrag  ist  nicht  stilgemäss,  und  der 
mmapparat  wird  misshandelt.  Die  psychologische  Begründung 
icht  keine  Schwierigkeit  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Theorie 
)   den  Gemütsaffekten. 

Ganz  neu  durfte  die  Beobachtung  sein,  dass  die  allgemeine 
mpfhaltung  und  speziell  die  Bauchmuskulatur  und  die  Taille 
1  entscheidender  Wirkung  auf  die  Stimmqualität  ist.  Nach 
tz  gäbe  es  drei  grundverschiedene  Typen,  die  sozusagen  »Arti- 
lationsbasen>  sind,  und  weitermodifiziert  werden  können.  Jeder 
rhter  oder  Komponist  hal  einen  bestimmten  Grundtypus.  M<>- 
t,  Beethoven,  Wagner  unter  den  Komponisten,  Goethe,  Schiller, 
tine  unter  den  Dichtem  können  als  Beispiele  von  den  3  Typen 
nen. 

In    die    Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  sowohl  der  Raum 

der  Charakter   dieser   Publikation.      Der   Inhalt  lies>e  sich  übri- 

is    schwer    zusammenfassen,    um    so    mehr,    als  das  Buch  eher 

c  Anleitung  zu  Selbstversuchen  als  eine  rein  doktrinäre  Darstel- 

.g  sein   will. 

Ich   möchte  jedoch   hervorheben,  dass  Rutz  seine  Beobachtun- 

I  als  Kriterium  zur  Beurteilung  von  Urheberschaftsfragen  he- 
tzte.    So    wies    er    nath.    dass    das    bekannte    Lied    »Willst  du 

II  Herz  mir  geben»  nicht  von  J.  S.  Bach,  sondern  von  Gio- 
mioi  herstammt,  wie  es  Frau  Bach  mitteilt.  —  Diese  Resultate 
d  um  so  merkwürdiger,  als  sie  mit  den  Forschungsmethoden 
ivers'  auf  dem   Gebiet  der  Dichtung  übereinstimmen. 

"Was    die    Beurteilung    der    Ail>eit  betrifft,  so  kann  ich   über 

gesangtechnisrhe  Seite  keine  selbständige  Meinung   ausdrücken. 

.ici   ist   nur  bekannt,   dass  ein  bekannUr   S.mger  dafür  sehr 

Dressiert    war:     ebenso   weiss  ich,  dass   Amateure,  die  die  Lehre 


1 98  Beipreekungen.       I     1 I  'a/femèâM, 

probierten,  sich  ton  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  haben.  Und  be- 
zuglich der  sprachlichen  Seite  sind  meine  bisherigen  Erfahrungen 
ganz  zu  Gunsten  dieser  Theorie  ausgefallen.  —  Bei  dem  Mta* 
nungsnusttiust  h,  der  meinem  Referat  im  Neuphilologischen  Verein 
folgte,  envies  ei  sich,  dass  Rutz  zu  Beobachtungen  gekommen  «v, 
die  mit  gewissen  Resuliatcn  der  Forschungen  Pippings  übereinstim- 
men. Rutz  merkte,  dass  es  im  Stimmregister  eine  kritische  Stell« 
giebt,  wo  der  Ton  seine  Klangfarbe  Ändert  (O.  Rutz,  S.  23 
von  ihm  angegebene  Note  ist  dieselbe,  wo  Pipping  eine  Register- 
änderung beobachtete,  und  welche  nach  Ausführungen  dieses  Forschers 
dem  Resonanzton  des  Brustkastens  entspräche.  —  Das  Buch 
sei  allen  denjenigen  zur  Lektüre  und  Kontrolle  warmstens  emp- 
fohlen, die  sich  für  den  kunstgemässen  Vortrag  von  Diel  i 
und  Gesängen  interessieren.  Zu  einer  Zeit,  wo  emst-itu 
falsche,  Geschmacksrichtungen  eine  drohende  Gefahr  bilden,  Lärm 
die  Lehre  von  Rutz  schon  dadurch  heilsam  wirken,  dass  sie  .len 
Geist  für  das  innere  Leben  der  Werke  Öffnet. 


Kr.  Nyrop,  Grammain  historique  de  la  tangue  française.  T-me 
ti.iisirino  <  upenhague,  Gyldendalske  Boghandel,  1908.  VIII -f 
459  P    Kr-  in- 8:0.     Prix    10  fr. 

Le  savant  danois,  dont  tout  le  monde  admire  l'aciivitc  infatigable. 
vient  de  publier  le  troisième  tome  de  son  excellente  Gramm 
une  de  h  langue  française* ,  traitant  de  la  «formation  des  mots».  Nous 
possédons  déjà  de  bonnes  monographic  se  rapportant  aux  diverses 
parties  du  domaine  linguistique  en  question  — je  pense  a  vain: 
aux  études  magistrales  d'Arsène  Oarmestetcr  sur  les  «mots  com- 
posés» et  les  «mots  nouveaux»  -,  mais  M.  Nytop  a  réussi 
à  nous  donner  ici  une  étude  d'ensemble  qui,  tnut  tn  se  fondant 
sur  des  recherches  antérieures,  faites  par  d'autres,  contient  beau- 
coup de  remarques  personnelles  du  plus  liant  intérêt.  L  impression 
totale  qui  se  dégage  de  cette  œuvre,  c'est  une  sensation  agréable 
de  sécurité*,  on  sent  et  on  sait  qu'on  est  conduit,  à  travée 
fourmilière  du  formes  vivantes  et  caduques,  par  un  guide  expéri- 
menté, doué  d'un  savrir  étonnamment  étendu  et  d'un  bon  sens 
parfait.  Je  veux  spécialement  appuyer  sur  cette  dernière  qualité: 
on   peut  être  un  érudit  de  premier  ordre,  mais  manquer  en  même 


1     Pour  le«  lomes  précédents,  vor.  Nfupk,   Afitt,    1899,  im 
p.   10  (â:e  éd.  du  t.  Iter:   1904,  p.    117};   1903,  p.    145. 
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de  bon  sens,  de  la  faculté  de  discerner  ce  qui  est  admis- 
ïble,  sinon  tout  à  fait  certain ,  de  ce  qui  est  tout  hypothétique. 
fi.  Nyrop  possède,  à  mon  avis,  au  plus  haut  degré  ce  bon  sens 
nguistique,  si  indispensable  à  l'auteur  d'un  livre  destiné  à  l'en- 
eignement  universitaire.  Il  évite,  de  parti  pris,  les  hypothèses 
ardies  et  se  contente  souvent  de  déclarer  que  l'explication  de 
H  et  tel  fait  est  incertaine  (voy.  p.  ex.,  sur  -ier  (  -arium,  §  248 
t  Add.).  Cette  retenue  est  certainement  commandée  par  le 
aractere  de  l'ouvrage,  mais  on  ne  laisse  pas  de  regretter  que 
auteur  ne  tâche  pas  plus  souvent  de  contribuer  à  la  solution  des 
roblèmes  linguistiques  particulièrement  épineux. 

L'ensemble  de  l'ouvrage  de  M.  Nyrop  produit  donc  une 
npression  extrêmement  favorable;  aussi  ne  saurais-je  avoir  que  des 
agatellcs  à  critiquer. 

P-  t/»  I-  3  d'en  bas:  M.  Nyrop  emploie  le  terme  «fin- 
tndais»  en  parlant  de  la  langue  «finnoise?».  Nous  employons 
finlandais»  pour  ce  qui  concerne  la  Finlande  tout  entière, 
omprenant  aussi  bien  la  nationalité  de  langue  suédoise  que  celle 
e  langue  finnoise.  —  P.  83,  I.  13  d'en  bas:  ans  gehabtes,  lisez: 
ns  pechables.   —    P.    137,  1.    11:   damische,    lisez:   danesche.     —  -     P. 

:  340,  i°):  J'ajoute  que,  par  analogie,  la  forme  granite  (m.) 
est  introduite  dans  la  terminologie  géologique.  —  P.  269,  I.  4 
'en  bas:  aide-de-camp,  lisez:  aidé  de  camp  (cf.  p.  261,  1.  4  d'en 
as).  —  P.  274,  1.  15  d'en  bas:  look-out.  Il  s'agit  probablement 
u  mot  lock-out,  look-out  n'étant  pas  employé  en  français,  que  je 
iche.  —  P.  282,  I,  8:  Je  préfère  avec  Körting,  Lat.-rom.  IV6.Q, 
:os    2Q58    et    9370,   faire    venir    tandis  de  tantos  dies;   cf.  les 

les  de  Godefroy  s.  v.  tandis.  De  même  il  y  a,  selon  mon 
vis,  dies  dans  quandis  (quantos  dies)  et  jadis  (jam  [habet] 
ies),  p.  286,  s.  v.  Diu.  -  P.  283,  I.  5  d'en  bas:  sonentez  foiz, 
sez:  sotentes  fois.  —  P.  286,  1.  8:  Inutile  d'avoir  mentionné, 
.irtout  en  premier  lieu,  la  variante  graphique  aisne,  possible  seule- 
icnt  après  l'amuïssement  de  I\r  dans  ainsne.  —  P.  287:  Post 
e  regarde  *postius  comme  une  étymologie  absolument  assurée. 
>e  même  *antius  )  ainz  (avec  la  diphtongaison  inexpliquée!). 
,'idée  de  comparatif,  adhérente  aux  mots  post  et  ante,  a  amené 
a  comparatifs  *postius  et  *antius.  L'explication  que  donne  M. 
Tyrop  p.  402  (add.  au  §  592)  est  inutilement  compliquée.  — 
!.  288,  1.  9:  Voir  vient  plutôt  de  verum,  employé  adverbiale- 
lent.  —  P.  290,  1.  8  d'en  bas:  M.  Nyrop  admet  encore  a  pud 
oc  y  avec  (cf.  p.  301).  Il  me  semble  que  l'ctymolugie  ab  hoc 
toy.  E.  Richter,  Ab  im  Romanischen,  p.  103  ss.)  n'est  plus  à 
ïjeter.  —  P.  302,  1.  6:  ens,  lisez:  enz.  —  P.  302,  1.  14  d'en 
as:   Ajoutes:  jusque-là.    —  P.  307,  I.   15:  Le  développement  des 
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autres  langues  romanes  muntre  que  la  conjonction  */ue  ne  peut  venir 
ni  de  quod  ni  de  quam.  Avec  M.  G.  Rydberg  (Zur  Gesch.  do 
frz.  9,  II,  a,  p.  357  sa.),  je  crois  que  le  français  </ue  vient  de 
quia,  devenu  qui  en  position  anté  vocal  ique.  —  P.  337,  1  1* 
/au,  lisez  plutôt  fou  (d'où  Jouet);  fau  doit  être  considéré  comme 
dialectal. 

Il  faut  espérer  que  les  tomes  restants  de  la  Grammctm 
historique,  traitant  de  la  sémantique  et  de  la  syntaxe,  ne  se  lais- 
seront pas  trop  attendre. 

A%     WattensJtoU 


W.    Schmidt    und     Jean    Tissèdre,     Französische 
spräche,      Ein     Hilfsbuch    für    höhere    Lehranstalten.      Dresden  und 
Leipzig,  C.  A.  Koch,   1909.     64  S.  8:0.     Preis:  Rmk.    1: — . 

Die  Verfasser  sagen  im  Vorwort:  »Nach  den  preussischen 
Lehrplänen  von  iqoi  sollen  die  an  die  Lektüre  angeschlossenen 
Sprechübungen  durch  solche  ergänzt  werden,  die  den  regelmässigen 
Vorgängen  und  Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  gelten,  damit 
neben  der  literarischen  Sprache  der  Schriftsteller  die  Phraseologie 
der  Umgangssprache  zu  ihrem  Recht  kommt  Zu  der  Sprache  des 
täglichen  Lebens  gehört  aber  für  Lehter  und  Schüler  auch  die 
Unterrichtssprache,  und  gerade  diese  ist  wegen  der  leichten  und 
ungezwungenen  Form  ihrer  Wendungen  vortrefflich  geeignet,  von 
Anfang  an  das  Ohr  des  Lernenden  an  ein  schnelles  Erfassen  der 
fremden  Laute  zu  gewöhnen  und  seinem  Gedächtnis  mühelos  eine 
reiche  Fälle  idiomatischer  Ausdrücke  einzuprägen,  die  in  den  ge- 
wöhnlichen Lehrbüchern  nur  zu  einem  geringen  Teile  enthalten 
sind.  Eine  Auswahl  solcher  Wendungen  bietet  die  vorliegende 
Schrift,  die  einem  mehr  als  zehnjärigen,  ebenso  freundschaftlichen 
wie  regen   Briefwechsel  der  Verfasser  ihre  Entstehung  verdankt« 

Die  gute  Idee  der  Verfasser  ist  in  sehr  glücklicher  Weise  reali- 
siert worden.  Die  Sprechübungen  sind  ungezwungen  und  allseitig 
Das  Anführen  synonymer  Ausdrüt  ke  ist  besonders  zu  loben  So- 
mit kann  das  Büchlein  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  franzö- 
sischen Sprache  aufs  Beste  empfohlen  werden. 

Da    der  eine    der  Verfasser  ein  Franzose  ist,  wirkt  es  über- 
raschend, dass  einige  Sprachfehler  mit  untergelaufen  sind.   Rez.  !  . 
gende   bemerkt:  S     16,  Z.  2  v.  u.:    Quel  est  le  sens  htttrau 
littéral.     (Wie  ist  es  mit  dem   Pas  littéraire  S.  35,   Z.   6   v.  u 
S.  33,  Z.    1    v.  u.:    stgmfte  ist  falsch  abgeteilt  worden,  da  gn  immer 
zur  folgenden    Zeile    übergeführt  werden  müssen.   —  S.   57,  Z.  4: 


Proiokellt  tits  A'eufMtti'.'pjrist-ht*    Vereins. 
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La  semaine  dernière  il  n'y  a  pas  eu  français,  statt  de  français.  — 
S.  58,  Z.  10:  J'ai  mal  de  tête,  statt  un  mal.  —  S.  59,  Z.  15; 
Es  fehlt  das  Komma  nach  Directeur  in  dem  Satze:  les  dispenses 
sont  accordées  par  le  Directeur  qui  exige  un  certificat  délivré 
par  un  médecin. 

A.    Walhnskctd. 


Der  Vorsitzende  Prüf.   Waüensköld  begrüsste  die  Anwesenden 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  26.  September  1908,  bei  welcher  Sitzung 
der  Ehrenpräsident  Prof.  W.  Söderhjelm,  der 
erste  Vorsitzende  Prof.  A.  Wallensköld  und 
12   Mitglieder  anwesend  waren. 


§   1 


»Meine  Damen  und   Herren! 


Indem  wir  jetzt  ein  neues  Wirksamkeitsjahr  des  Vereins 
beginnen,  sei  es  mir  gestattet,  einen  kurzen  Rückblick  auf  das 
akademische  Jahr  1907 — 1908  zu  werfen.  Das  Leben  des  Ver- 
eins ist  während  dieser  Zeit  ruhig  verflossen  mit  regelmässigen 
Sitzungen  etwa  jede  dritte  Woche,  wobei  Fragen  neuphilologischer 
sowie  sprachpädagogischer  Natur  behandelt  worden  sind.  Es  muss 
nur  bedauert  werden,  dass  die  jüngeren  Mitglieder  des  Verein« 
unseren  Bestrebungen  ziemlich  wenig  Interesse  gezeigt  haben.  Gegen 
Ende  des  letzten  Semesters  ergriff  der  Verein  die  Initiative  zu 
einer  allgemeinen  Zusammenkunft  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der 
modernen  Sprachen,  bei  welcher  schwebende  sprachpädagogische 
Fragen  erörtert  werden  sollten.  Da  auf  das  Zirkular,  das  aus- 
gesandt wurde,  um  die  Stimmung  der  Sprachpädagogen  einer  sol- 
chen Zusammenkunft  gegenüber  zu  erfahren,  eine  grosse  Anzahl 
Antworten  eingegangen  sind,  haben  wir  Ursache  zu  hoffen,  dass 
die  Neuphilologenversammlung,  die  Anfang  Januar  1909  stattfinden 
wird,  auf  lebhaften   Anschluss  rechnen   kann. 

Die  neuphilologischen  Studien  ausserhalb  unseres  Vereins, 
nämlich   an  der  Universität,   haben  als  Gewinn  zu  verzeichnen:  die 
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Anstellung    eines    neuen   Dozenten  der  romanischen   Philologie  tot 
diesem  Semester,  sowie  die   neulich  durchgeführte  Teilung  d- 
fessur    der    germanischen    und    romanischen   Philologie  in  zwei  or»' 
abhangige  Lehrstühle. 

In  der  Hoffnung,  dass  unser  Verein  auch  während  da 
jetzt  begonnenen  akademischen  Jahres  seine  Stellung  als  Förderer 
der  neuphilologischen  Studien  und  der  sprachpädagogischen  Metho- 
dik in  unserem  Lande  wirksam  behaupten  wird,  habe  ich  die  Ehr? 
die  Sitzung  zu  eröffnen.» 

Die  Vorstandswahl  für  das  akademische  Jahr  1908  —  iqoq 
ergab  folgendes  Resultat:  Als  erster  Vorsitzender  wurde  Prof  A. 
U'ti/IenskoM  wiedergewählt.  Anstatt  Prof.  (7,  LnéêJfa  der  sick 
im  Auslande  aufhalten  wird,  und  Mag.  phil.  H.  Petersen,  der  we- 
gen Zeitmangels  die  Funktionen  des  Sekretärs  DÛ  lit  mehr  annehmen 
konnte,  wurden  als  zweiter  Vorsitzender  Dr  //.  Smdakfi  und  <u> 
Schriftführer  und  Kas>enverwalter  Dr  A.  Längfors  gewählt  til 
Revisoren  wurden  gewählt:  Fräulein  Dr  Jenny  qf  ForselUs  und 
Mag.  phil.   M.    Wasenius. 

§  3. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  des  Frühjahrssemester* 
wurde  verlesen  und  geschlossen. 


§  4. 

Der   Sekretär  Dr  Làngfors  verlas  folgenden  Jahresbem 
das  akademische  Jahr   1907 — 8: 

Wie  die  vorhergehenden  ist  das  einundzwan/igstc  Tätigkeits- 
jahr des  Neuphilologischen  Vereins  ruhig  und  ohne  Störungen 
verflossen.  —  »Die  Neuphilologischen  Mitteilungen >  erschienen  auch 
wahrend  IQ07  in  S  Nummern,  und  von  dem  Jahrgange  1908 
sind  Kbon  2  Doppelhefte  gedruckt  worden.  Als  Redakteur  fun- 
gierte Professor  Axel  WallenskOld.  Die  Zahl  der  Abonnenten  für 
das  Kalenderjahr  1908  betragt,  ausser  den  Mitgliedern,  Öi  Personen 
und  die  dir  Freiexemplare  81,  von  denen  67  ins  Ausland  ge- 
schickt worden  sind.  Als  einen  Beitrag  zu  den  Druckkosten  der 
Zeitschrift  hat  die  Universität,  ebenso  wie  in  den  drei  let 
Jahren,  eine  Summe  von  500  Fmk.  angewiesen. 

In  der  Zusammensetzung  des  Vorstandes  war  eine  Verände- 
rung eingetreten,    indem    Professor  Uno  Lindelßf  statt  des  btsheri- 

1 
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zweiten  Vorsitzenden.  Dr,  Hugo  Suolahti,  der  sieh  wahrend 
ganzen  Jahres  im  Auslande  aufgehalten  hat,  zum  Vize-Prasi- 
iten  gewählt  wurde.  Als  erster  Vorsitzender  fungierte  wie  frü- 
Professoi  Axel  Wallensköld  und  als  Schriftführer  und  Kassen - 
Verwalter  Mag.  pfail  Holger  Petersen.  —  Die  Anzalii  der  or- 
deutuVhen  Mitglieder  betrug  120,  von  denen  16  Neueingetretene. 
Sitzungen  wurden  abgehalten,  4  im  Ilerbstscmester  und  5 
im  Frühjahrssemester,  mit  im  Ganzen  gleichartigem  Programme  wie 
m  den  vorigen  Jahren.  Das  Jahresfest  wurde  am  14.  März  gefeiert. 
Helaingfors  den   26.  September   1908. 

Holger  Petersen 
Schriftführer  des  Neuphilologischen   Verein*   1907 — 1908.1 


§    5. 

Prüf.  W.  SSderhjelm  teilte  mit,  dass  einige  einheimische  Neu- 
philologen den  von  Frau  Elsa  v.  Blanckensee  in  Marburg  ange- 
ordneten Kursen  in  deuts«  her  Phonetik  und  Diktion  beigewohnt 
hasten  und  Frau  v.  B.  als  eine  vorzügliche  Lehrerin  und  Vortrags- 
künstlerin bezeichneten.  Prof.  S.  hielt  es  für  wünschenswert,  dass 
Frau  v  B.  für  einen  solchen  kürzeren  Kursus  in  Helsingfors  en- 
gagiert werden  konnte.  Nach  einer  Diskussion,  au  welcher  die 
Prof.  Wallensköld  und  Söder/ijetw,  Dr  Suolahti,  Lektor  Poirot  und 
Mag.  Wasenius  teilnamen,  wurde  es  einem  Komitee,  als  dessen  Mit- 
glieder Fraulein  Langström,  Dr  Suolahti  und  Mag.  Wisenius  ge- 
wählt wurden,  überlassen,  wegen  der  Bewerkstelligung  dieses  Planes 
mit  Frau  v.  B.  in  Verbindung  zu  treten. 

:ide     neue     Bücher     wurden   von    Prof.    Wallensköld  kurz 
3gt:    Krun,    Guide    épistulaire   (Freiburg,  J.   Bielefelds  Verlag, 
und    ähnlit  he    Anleitungen    fur    italienische    und  spanische 
!'*respondenz. 


§  7- 

Folgender  Bericht  des  Komitees  der  irn  nächsten  Januar  zu 
hallenden  Neuphilulogenveraammhmg  wurde  von  Prof.  Wallensköld 
'erlesen 

»An  den   Neuphil  Verein. 

Dcrn  Beschluss  des  Neurhilologischen    Vereins  von  25.  April 
^  ].  gemäss,  beehrt  sich  das   Komitee  der  Neuphilologenversamm- 


iqS 


PrtUnkc'U  As  Xeuf>hifoiaj;is(heti   Verttms. 


lung,  dem    Verein  die  Ergebirsse  seiner  vorbereitenden   Massregelt 
zur   Anordnung  derselben  vorzulegen. 

Die  Enquete,  welche  unter  den  modcrnsprachlichcn  Lehren 
und  Lehrerinnen  in  der  Provinz  letzten  Frühling  veranstaltet  wurde, 
brachte  unter  anderen  Wfins<  hen  hinsichtlich  der  Neuphilologen- 
Versammlung  auch  Vorschlüge  zu  einer  Menge  Diskussionsfragen. 
Das  Resultat  der  Enquête  wurde  schon  in  der  genannten  Sitzung 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  mitgeteilt,  weshalb  eine  WiedeThotuDg 
dieser   Details  hier  überflüssig  sein  dürfte. 

Das  Komitee  trat  nachher  dreimal  zusammen.  In  Anbetracht 
dessen,  dass  so  wenige  von  den  HcIsingforseT  Pädagogen  der  oben- 
erwähnten Sitzung  beiwohnten,  richtete  das  Komitee  an  die  Lehrer 
und  Lehrerinnen  in  Helsingfors  dasselbe  Zirkularschreiben,  wie 
früher  an  die  Lehrer  der  Provinz.  Drei  neue  Dislcussionsfngcs 
wurden  von  jenen  eingereicht.  Unter  sämtlichen  Diskussionsinga 
erscheinen  folgende  dem  Komitee  für  geeignet,  der  Neuphilologen- 
Versammlung  zur  Diskussion   vorgelegt  zu  werden: 

[  |  Das  Studium  der  allgemeinen  Grammatik  beim  Unte- 
re ht  der  Muttersprache  und  der  Fremdsprache  an  den  Re^llehr- 
anstalten.  (ReF.  Dr.  Hagfors;  die  Frage  wird  unter  Teilnahme 
von  Lehrern  der  einhcirnis<  hen  Sprachen  behandelt,  die  auch  einea 
Referenten  ausersehen  ) 

z)  Die  Wahl  der  Lektüre  für  die  höheren  Klassen  iKîî. 
Lektor  Nyström.) 

3)    Zur    Methodik    des    neusprachlichen    Unterrichts  bei 
(Ref.  Dr.  Uaehakoff.i 

1 1  Das  Ziel  des  neusprachlichen  Unterrichts  bei  uns.  Ret 
Dr.   Hortung.» 

5)  Die  Behandlung  der  Texte  auf  den  höheren  (und  min- 
ieren) Stadien.     (ReF.  Magister  Berglund.) 

Ausser  den  oben  erwähnten  Fragen  war  die  Absicht,  noc 
folgende  Diskussi^nsfragen  aufzunehmen,  für  die  aber  einstweilen 
keine   Referenten  zu  finden  waren: 

6)  Die  Algesche  Methode  beim  Elementarunterricht  der 
demen  Sprachen  und  damit  zusammenhängende  Fragen. 

7 1    Die    theoretische    und  praktische  Ausbildung  der  Leh 
der  modernen  Sprachen. 

8)  Die  schriftlichen  Arbeiten  und  Übersetzungen  (einschliess- 
lich  des  Student  enexarnens). 

9)  Die  Anwendung  der  fremden  Sprache  beim  l'ntcmih' 
(der  Grammatik). 

to)     Die     Anschaffung  modemsprachlicher  Litteratur  ffti 
Schulbibliotheken. 
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11)    In  welcher  Ausdehnung  ist  die  Memorierung  der  Texte 
wünschenswert? 

Die    Sitzungen   rinden   am   Montag,   Dienstag  und  Mittwoch 
t  den  11.,    12.  und    13.  Januar    içoç  statt  und  zwar  nach  folgen- 
dem Programm: 

9 — 11    U.  vorm.     Diskussion    (über    eine    zu    referierende 

Frage). 
11 — 12     »        »         Frühstückspause. 
12 — 1       »  nachm.  Wissenschaftlicher  Vortrag. 
1 — 3       »        »         Diskussion  (wie  oben). 
3 — 5      »        »        Mittagspause. 
5 — 6      »        »        Wissenschaftlicher  Vortrag. 
6 — 8       »        »        Diskussion  (wie  oben). 

Die  Vorträge  werden  von  Universitätslehrern  der  modernen 
Sprachen  gehalten. 

Helsingfors  den  25.  September  1908. 

Im  Auftrage  des  Komitees: 
A.    Walknsköld. 

Ivar  Hortling.* 

Nach  einer  kürzeren  Diskussion,  an  welcher  Dr  Hagtors, 
Prof.  Söderhjelm  und  Lektor  Poirol  teilnamen,  wurde  der  Vorschlag 
des  Komitees  angenommen. 

§  8. 

Professor  Söderhjelm  hielt,  aus  Anlass  der  neuerschienenen 
Arbeit  von  Helene  Jacobius,  »Die  Erziehung  des  Edelfräuleins  im 
alten  Frankreich,  nach  Dichtungen  des  XIL,  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts», einen  Vortrag  über  Frauenerziehung  im  Mittelalter. 

In  fidem: 
A.   Lângfors. 
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Protokoll  des  Neuphilologischen  Vi 
vom     17.  Oktober   1908,  bei  welcher 
der  Ehrenpräsident    Professor  W.  Söderhji 
der    Vorstand    und    1  1    Mitglieder    anw« 
waren. 


§   t. 

Das    Protokoll    der    let/ten    Sitzung  wurde  verlesen  und 
schlössen. 

Die   infolge  des  Weclisels  des  Kassen  Verwalters  zur  R< 
der  Kasse  ausersehenen  Revisoren  erstatteten  folgenden  Bericht 

»Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassenverwolti 
des  Neuphil.  Vereins,  bei  welcher  wir  einen  Kassenbestand  * 
Fmk  1,702:47  vorgefunden,  haben  wir  konstatirt,  dass  die  Ver- 
waltung und  die  Rechnungen  auf  eine  durchaus  befriedigend* 
Weise  geführt  worden  sind,  und  sehlagen  deshalb  vor,  d< 
zurücktretenden  Kassen  Verwalter,  Magister  H.  Petersen,  Décharge 
erteilen. 

Helsingfors  den    17.  Oktober   1908. 

Jenny  af  Forseiles.  Matitts    Wasrmus.» 

Dem    vorigen    Kassenverwalter    Mag.   //.  Petersen   wurde 
charge  erteilt. 

§  3- 

Als    neue     Mitglieder    des    Vereins    winden     aufgcnommo 
Slud.   Fräulein  Esttt    Carpin,   Stud.   Fraulein  Arno  Covin  und  Fr 
lein   Betia  So/ifantür, 


§  4- 

Der  Verein  beschloss  den  fünften   Band  der   »  Mémoires  1 
der  nächsten   Zukunft  herauszugeben  und  Übertrug  dem  V01 
die  Ausgabe  zu  besorgen. 


S  5- 

Nach  der  neuerschienenen  Arbeit  von  O.  Rutz,    »Neue  Eot 
deckungen    von    der    menschlichen    Stimme  »,    referierte     Lö. 
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rot  die  Theorien  dieses  Verfassers  über  die  Einwirkung  der  Hal- 
g  auf  die  Klangfarbe  der  menschlichen  Stimme l.  An  der 
Jkussion  nahmen  die  Professoren  H.  Pipping,  W.  Söderkjelm 
1  A.    WaUensköld  sowie  Mag.  phil.  M.    Wasenius  teil. 

§  6. 

Prof.  IV.  Söderkjelm  besprach  kurz:  »Causeries  parisiennes, 
ueü  de  dialogues  à  l'usage  des  étrangers»  von  A.  Peschier 
uigenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung,  Berlin-Schöneberg,  1908). 

In  fidem: 
A.  Lângfors. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Ver- 
eins vom  7.  November  1908,  bei  welcher 
Sitzung  der  Vorstand  und  12  Mitglieder 
anwesend  waren. 

§   I- 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
ilossen. 

§    2- 

Als  neues  Mitglied  wurde  Universitätslektor  Jean  Schlegel  auf- 
kommen. 

§  3. 

Professor  A.  WaUensköld  besprach  den  neuerschienenen  dritten 
nd  (»Formation  des  mots»)  von  Kr.  Nyrops  »Grammaire  his- 
ique  de  la  langue  française.»2 

§  4. 

Dr  H.  Suolahti  referierte  eine  Sammlung  kulturgeschtlicher 
rträge  und  Aufsätze  von  Fr.  Kluge,  die  unter  dem  Titel  »Bunte 
tter»   erschienen  sind  (Freiburg  i.   B.,   1908). 

In  fidem: 
A.   Ldngfots. 


1    Vgl.  oben  S.  190. 
*     Vgl.  oben  S.  192. 


302 

Vetzeuhnis  der  .Mitglieder. 

Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Neuphilologischen  Vere 

am  Ende  des  Jahres  1908. 

Ehrenmitglieder  : 

af  Formelles,  Jenny,  L)r.  phil. 

man,   Arno,   Student. 

Donner,  Otto,   Senicor. 

Forss,  Bruno,  Student. 

Estlander.  C.  G.,  Staatsrat. 

Frenckell,   Alice.   Lehrerin, 

Freudenthal,  A.  O..   Professor. 

Freudenthal,   Edla,   Frau,   Lehrerin 

Gustafssor.,  F.,    Professor. 

Fnruan,  Siin,    Lehrerin. 

Frostern*,   Emmy,   Frau. 

ihtenprdsident: 

Furuhjcltn,   Ake,   Mag.   phil 

Godenhjelm,   B.    F.,   Professor. 

Söderhjelm,  W„   Professor. 

Grönmaxk,  Signe,  Student. 

Grönsuand,  Ilclnii,  Cand.   phil. 

Präsident. 

Gusiafson,  Evi,  Student. 
Göhle,  Aina,  Cand.  phil. 

Wallensköld,  A.,    Professor. 

Hackman,   <>.,    1  >r     phil. 

Hagfor»,  E.,  I»r.  phil.,   Oberlehrer 

Ilalil,  Julia,  Cand.   phil 

\'izcf*  äiüient  : 

llnminen,  Tyyni,    Student. 

SuoUhti,   V,   H,,    Dorent. 

von  Hertien,  Ellen,  Student. 
Hilden,    B.    E.,   fand.   phil. 

Humen,  *  *.,   Mag.   phil. 

Schriftführer; 

HortUng,  L,   Lie.  phil 

Ilmi-tJi.    S\nrn>ve,    Mag     phil 

Làngfors,  A.,  Posent. 

Jakobsson,   M  ,   Mag.  phil. 

fewstratoff,  E  ,   Mag.  phil. 

Mitglieder; 

JInittrtto,  E„  Mag.  phil. 

Kaestlin  Burjam,     Aduli,     Frau,     M 

Almark,  J.    M.,   Mag.  phil. 

phil. 

Andersin,   Hanna,   Lehrerin, 

Kanten,  T.  E„  Dozent. 

Amman,   Helmi,   Mag.   pbil. 

Katara,  P.,  Mag.  phil. 

Appelberg,  Signe,  Student. 

Kivilinna,  O..   Cand.  phil. 

Arppe,  Selma,   Mag.  phil. 

Kniström,  Helmt,   Lehrerin. 

Björnberg,  J.   A,,  Student. 

Koskimies,  Arno,   Student. 

Blomstedt,  William,  Mag.  phil. 

von   Kracmer,   Agnes,  Frau. 

BIAfidd,   Hanna.   Lehrerin. 

von  Knemcr,  Alexis,  Dr.  pltil 

BohnhoF,  Anna,  Lehrerin. 

Kr<"'k,  Anna,  Lehrerin 

Brufeldi,  F.,  Student. 

KuUhciu,  Esind,  Mag.  phil. 

i  i  'flicrns    Vera,   Frau. 

Kulthem,    Hanna,   Lehrerin, 

Bruscn,   Sigrid,   Cand,   phil. 

Ijiger  Um,   Wilhcliniua,   Frau. 

Burmcistcr,   Sigrid,   (and.   phil. 

Iangenskjuld,  Agnes,  Student. 

Carpe n,  Ester,  Student. 

Ltndelüf,  Ester,  Student. 

Caven,  Aim»,   Student 

Lindrl-'l     l  'im,    Troi. 

Cronvall,    U  ,  Student 

I  ifidfaff»,    Augusta,    Lehrerin. 

Kdcllelt,   Annie,   I^hrenn. 

Lindgren,   Gerda,    Frau,   Mag.    phil 

Edelfelt,   Bertha,    Lehrerin. 

Lindström,    F.  J.,   Mag.   phil. 

Eichinger,   Lydia,    Lehrerin, 

Lindstiätn,   Ida,   Lehrerin. 

Eklund,  Edit,  Student. 

Lunelund,   Dagny,   Frau. 

EUinen,   Mathilda,   Lehrcnn. 

L&ngström,  Selma.  Lehrerin. 

Engblum,   Gerda,   Student, 

M  .ilmberg,  Aino,  Frau, 

Engst  rutn,    Hcdvig,  Mag.   phil, 

U-U'am,  J  ,    Staatsrat. 

Estlander,   Mcdvig,   Lehrerin 

Mtttcrmaier,  M.,    Lehramtskandidat 

Fogde,   L  Inka,   Cand.  phil. 

Müller,  Ewald,  Student. 

anntt    Lit  Ut  at ur 
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M  ant  he,   Aurora.  Student. 

won  NandeUtadh,   Herta,  Lehrerin, 

Njman,   K     A  .   Student, 

Holder,    Mag.   phil. 
f*ipf>ingf  Aline,  Lehrerin. 
Pipping.  Anna.  Frau. 
Hpping.   Hugo,   Professor, 
Poirot.   Hjordis,  Fran. 
Potrui,  Jean,  L'ntversuiislehrer. 
de  Pönt,  Fanny,  Frau. 
«hvGOfié,    Hjalruar,   Student, 
Kern*.    Vertier.  Mag.   phil. 
ttccttrr 

Koscoilahl.    tod,    It     phU.     I  cktor. 
phil 
f-  ran 

E     Frau. 
SdÜegeJ,    Anna,    Lehrerin. 
SrUrgeL  Jean,   L'niversitaislektor. 
Schmidt.    G  ,    Dr    phil,  L'mveraiiäu 

lelctor. 
too   Schoulu,  Jenny,   ("and.   phil. 
Scgerstr&te,   Anna,    Lehrerin, 


Sjdros,   Brum*,    Dr,   phil. 
Sollender,   Berta,   Fräulein. 
StanierTskjoId,   Mercede»,   Student 
Stortz-^rjhcrg,   Mmsi,   Mag.   phil, 
Sumelûi«,.  Knfael,   Honkhranner. 
Sutinen,  1'.  J  ,  S^adent 
Tallgren,  Oi\v  }o)l,   Or.  phil. 
Thillot.  Ain«,  f'i.m. 
Tikander,  Alvin»., 'Student. 
von   Troil,   Mathilda,    Lehrerin. 
Tnttrrman,   Nanna,  Lehr-  ru  . 

1  -ko IT,   L,    l>r    phii'.,   ObftfafahW. 
Vaacnius,  Jnlian,  Student.  * 
Vunritsaln,    Nuutti,    M»g.    phil. 
Wallenikftld,   Dagmar,   Frau. 
Waren,    Paavn,    Mag.   phil 
Wasenius.   Matins,   Mig.   phil. 
Wiik.  K.  IL,  Student. 
Wilson.  J.   D.t    L'niversii»Ulcktor. 
Zilliactis,    1'mil,   Dr.  phil- 
Ohijuist,  Alexander,    Lehrer. 
<->L.juïst,  Johannes,    UniversitXtsIektor. 


Eingesandte  Litteratur: 


0     ffagrttn,     British    Institutions.     From    English  Soor«  es 

LTse  of  lining   one   Map,  one  fall-page   Illus- 

iir    and     forty-one   in    Black  arid  Wliitc.    Stockholm, 

nier,   1908.  IX  -f-  i4o  p.  8vo. 
Nnova  Rassegna    iti    Letterature  m o d e r n e,  fondala 
iel    1903.  Ann..   \'Tii.>o8kN   4,7  —  8.    Direzione 
Amministrazione:   Eirenze,   63,  Via   Ricaaoli. 

Die  Zeitschrift  enhiilt  Übers*  bteu  Ober  die  neueste 
Litteratur  der  verschiedenen   Ländea  Proben  die- 

ser Litteratur  in  italienischer  Übersetzung.  In  den  uns 
zugesandten  Nummern  behandelt  Herr  R,  Luzi  die 
litterarischen  '  n  Skandinavien  und  Finnland. 

//.  Schmidt  und  /  sehe   Unterrichtssprache. 

HQfsbui  b    fnr   höhere    Lehranstalten.     Dresden    und  Leipzig, 

og.     64   S.   8:0.      Pre=s    1    Mk. 
Rolf    Se\  icllen    und    Vorhilder   des  Epos   »Gaufrey». 

l'ühingen.   Borna-Leipzig,    ic)o8.      100  S.  8;o. 
Sil  viae   roi   potius  Aetheriae  peregrinatio  ad  loca 
}an<  ta,  her.  von    U     li  ■>■■  •    (Sammlung  vulgärlateinlscber  Texte, 
l*er.  von    W.   Heraeus  und   H.   Morf,    Heft   1)     Heidelberg,  C  Win- 
ter.   ioo£.      V  -(-   52   S.  8:0      Freis  Mk.    1     20. 
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Sc Art/ft » antttmsch ,      A/iftet/unj^em. 


»  Diese    neue    Sammlung    lateinischer 
wichtigeres  Material  für  die  Kenntnis  des  Vu 
zumal  zerstreutes  und  schwer  erreichbares,  in  handl 
und    billigen    Ausgaben    weiteren     Kreisen    zi 
machen,     Sie  will  insbesondere  als  Grundlage  für 
sprec'jc/ide  Seminarubuii^i.  n   dem  Romanisten  wie 
nistec  dienen,  denen  der  Mangel  an  geeigneten  Ai 
sich  oft  empfindlich  fühlbar  macht,  so  das* 
Utemische    Lektüre    im     Università tsstudium 
Platz  einnimmt,   der  ihr  um  ihrer  sprachgo 
Bedeutung    willen    zukommt.     Zum    Abdnu  v 
T.iteraturwerke,   Inschriften,  Grammatikerschn 
sahen  u.  a.,  teils  vollständig,  teils  in   Auszügen, 
ohne  Kommentar,  nötigenfalls   mit   knappem 
\pparat,    mit    literarhistorischer    Einleitung 
t  urangaben.» 
Wilhelm     Victor,    Deutsches  Aussprachewörterbu«  h. 

A-hii»genetis«  h.  Leipzig,  O.  R.   Reisland,   tQo8.  48  S.  8:0.  Preis 

Mark  20  Pfg. 

Franz    Winterstein,    Die  Verkehrs-Sprachen  dt  Zwd 

vermehrte  Auflage.      M.   Diestcrweg,   Frankfurt  a.  Main    und  bat 

1908.     52  S.  8:0.     Preis   1    Rmk. 


Schriftenaustausch. 

Anttto    Vipunen,   Jahrg.    IQ08,    Nr,    3. 
ftibliographia  phonetics,  Jahty.    l-joS,   Nr.    7  — 10. 
Afotüni   Limgnage   Notes,  Jahrg.    1908,   Nr,    J. 
MoHetna  sptàk,  Jahrg.   1908,  Nr.   7. 

Jahrg.    1008,   Nr.  41  -47. 
Virittäjä.  Jahrg.    1908,  Nr.  6—7. 


Mitteilungen. 


Ausländische       Besprechungen      ein  h  ci  au a< 
Publikationen:  A.  Lângfon,  Li   Regres  Nostre  Dame  par 
le    Roi    de   Cambrai,    bespr.  von  G.   Huet,  Le  Moyen   Age,   1. 
S.   228—9. 
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1.    Aufsätze. 

Seite 
If[ortii*t]g%    I ,  Bericht  über  die  Neuphilologenversammlung    in   Helsing- 

fors    II.— 13.  Jan.   1909 1 

Z-amg/mrs,    A.,  Le«  théories  sur  là  formation  des  chansons  de  geste  .     .  45 
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I*ippir*g,    F/ugo,  Sandhierscbetnungen  in  Runeninschriften  213 

P&irot^    y.t  Miszelle:  Quant! tit  und  dynamischer  Akzent       ...      74,  (2341 

SsAaem,   Henri,  \jt  Congrès  International  des  Langues  Vivantes  de  Paris 

(13—17  avril  1909) 141 
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Bericht  Ober  die  Neuphilologenversammlung  in  Helsingfors 
11.-13.  Januar  1909. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  lange  gefühltes 
Bedürfnis  erfüllt  wurde,  als  die  modernsprachlichen  Lehrer 
und  Lehrerinnen  Kinnlands  zu  gemeinsamen  Beratungen  zu- 
sammenkamen. Diese  Neuphilologenversammlung  ist  die  erste 
in  ihrer  Art  bei  uns  und  hat  somit  fur  unsere  Bestrebungen 
eine  grundlegende  Bedeutung. 

Die  Versammlung  fand  im  Hause  der  Wissenschaftlichen 
Gesellschaften  unter  lebhaftem  Anschluss  (etwa  160  Anwesende) 
am  ii. — 13.  Januar  d.  J.  statt.  Als  Präsident  des  Neuphilo- 
logischen  Vereins  eröffnete  Professor  Wallensköld  die  Ver- 
sammlung, wobei  er  u.  a.  den  Wunsch  aussprach,  dass  das 
Zusammensein  fur  die  pädagogische  Tätigkeit  der  Teilnehmer 
von  Nutzen  sein  und  auch  dazu  beitragen  werde,  die  Sprach- 
lagogen  aus  den  verschiedenen  Gegenden  Finnlands  in 
1ère  persönliche  Berührung  mit  einander  zu  bringen.  Durch 
Acclamation  wurde  zum  obersten  Leiter  der  Diskussionen 
Professor  Söderhjelm  ausersehen.  Zu  Vizepräsidenten  wurden 
Oberlehrer  Doktor  Hagfors  und  Lektor  Juutilamen  gewählt. 
*^ls  Schriftführer  fungierten  Mag.  phil.  Waren  und  Dr. 
'  'ortüng. 

Von  den  auf  dem  Programme  stehenden  Fragen  (s. 
*euph.    Mitt     1 908,    S.    1 57)    wurde    zuerst    die    Allgemeine 
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Grammatik  beim  Unterricht  in  der  Muttersprache  tend  m  den 
Fremdsprachen  an  dtn  Realhhranstalten  behandelt  (Referen- 
ten Oberlehrer  Dr.  Hagfors,  Helsingfors,  und  Oberl.  1  Ij 
xén.  Helsingfors).  !  "rst.-rcr  referierte  die  Frage  vom  Stand- 
punkte der  fremdsprachlichen  Lehrer  aus,  letzterer  von  dem 
der  Lehrer  der  Muttersprache.  Zur  Diskussion  dieser  Frage 
hatte  man  nämlich  die  Teilnehmer  an  einer  Konferenz  von 
Lehrern  der  Muttersprache,  die  gleichzeitig  in  Helsingfors 
stattfand/  eingeladen.  Die  Diskussion  bewegte  sicli  um  die 
Prinzipienfrage,  wie  sich  der  Unterricht  der  sog.  allgemeinen 
.Grammatik  auf  die  verschiedenen  Sprachlehrer  verteilen  soll 
•Beide  Referenten  waren  der  Ansicht,  dass  wir  mit  einer 
sog.  allgemeinen  Grammatik  zu  rechnen  haben.  Nur  ein 
paar  Redner  (Prof.  Vasenius,  Dr.  Rosendahl)  stellten  sich  auf 
den  Standpunkt,  der  das  Vorhandensein  einer  allgemeinen 
Grammatik  überhaupt  nicht  anerkennt. 

Dr.  Hagfors  meinte,  die  I  lauptfrage  könne  nur  durch 
gemeinsame  Arbeit  der  Lehrer  der  Muttersprache  und  der- 
jenigen der  Fremdsprachen  gelöst  werden.  Der  Lehrer  der 
Muttersprache  soll  sich  daran  in  dem  Masse  beteiligen,  wie 
es  die  Muttersprache  selbst  für  ihre  eigenen  Zwecke  notig 
hat.  Den  Lehrern  der  Fremdsprachen  liegt  es  ob,  die  Grundlage 
in  der  allgemeinen  Grammatik,  welche  die  Schüler  in  dem 
muttersprachlichen  Unterricht  erhalten  haben,  zu  erweitern  und 
zu  vervollkommnen  und  zwar  je  nach  dem  Charakter  und 
den  Bedürfnissen  der  betreffenden  fremden  Sprache.  Referent 
schlug  vor,  die  Sprachlehrer  der  lateinlosen  Schulen  sollten 
näher  überlegen  und  beschliesseo,  was  in  dieser  Hinsicht  den 
Lehrern  der  Muttersprache  zukommt  und  was  denen  der  Fremd 
sprachen. 

Dr.  Saxen  meinte  auch,  dass  die  Muttersprache  im 
Sprachunterricht  eine  zentrale  Stellung  einnehmen  muss,  das 
vereinigende  Glied  sein  soll,  welches  das  grammatikalische 
Wissen  der  Schüler  zu  einem  System  verbindet.  Die  Mutter 
spräche  könne  sich  nicht,  ohne  auf  ihre  eigenen  grossen  Aul 
gaben  zu  verzichten,  darein  finden,  ein  bequemes  Hülfsmittel 
fur    die  Hrlernung  anderer  Sprachen  zu  werden.      Der  Zu  eck 
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des    Unterrichts    der    muttersprachlichen    Grammatik  sei   nur, 
den    Gesetzen    zu  folgen,  die  in   ihrem  eigenen   Material  stec- 
ken.     Zum     Ausgangspunkt    für    die    sprachlichen     Übungen 
musse   die  eigene  Produktion  der  Schüler  genommen  werden. 
Der    muttersprachliche    Unterricht    müsse  hinsichtlich  der  all- 
gemeinen   Grammatik    ein    grundlegender    werden.      Referent 
stellte    folgende    Thesen  auf:      i)  Die  Grammatik  der  Mutter- 
sprache   hat    zur    Aufgabe,    die    Muttersprache  zu  lehren;  ihr 
können    keine  fremden    Obliegenheiten  aufgezwungen  werden. 
2)  Die  Muttersprache  soll  die  grundlegende  Sprache  der  Schule 
sein,  denn  sie  soll  a)  auf  der  Unterstufe  die  Schüler  mit  den 
wichtigsten  grammatikalischen  Grundbegriffen  bekannt  machen, 
b)  auf   der    Oberstufe    durch    eine   systematische  Darstellung 
der    Laut-,    Formen-    und    Bedeutungslehre  der  Muttersprache 
sowie  durch  zahlreiche  Vergleiche  mit  älteren  Sprachperioden 
und    sprachlichen    Erscheinungen    in    anderen    Sprachen    den 
hülern  eine  lebendige  Einsicht  in  das  Sprachleben  und  da- 
bst  geltende  Gesetze  geben.    3)  Der  Unterricht  der  mutter- 
sprachlichen   Grammatik    soll    in  der  Richtung  hin  reformiert 
»'erden,    dass    das    Studium    der    Grammatik    auf   die  oberen 
Stufen   verlegt  wird,  wahrend  auf  der  Unterstufe  nur   Notizen 
über  diejenigen  grammatikalischen  Begriffe  mitgeteilt  werden, 
welche    für    die  Sprech-  und  Schreibübungen  notwendig  sind. 
Hei    der     Diskussion     dieser    Frage    umfasste    die    Ver- 
sammlung die  von  den  Referenten  dargelegten  Ansichten  und 
Thesen,   und  stimmte  auch   folgenden  von  Professor  Vasenius 
hervorgehobenen  allgemeinen    Gesichtspunkten  bei:     Die  auf- 
gäbe  der   Schule    ist  nicht  allein,  Sprachforscher  zu  erziehen, 
sondern  auch  Mitbürger.     Man  muss  darauf  achten,  inwieweit 
der   Unterricht    der    Grammatik    auf  die    Gedankenweise  des 
Menschen    einwirkt.      Keine     logischen     Kategorien    in    einer 
Sprache  können  auf  eine  andere  Sprache  übertragen  werden. 
Wenn    das    zugegeben    wird,    so    wird  das  gegenseitige  Ver- 
ständnis   unter   den  verschiedenen   Menschen  in  hohem  Grade 
erleichtert.    Jede  Sprache  hat  ihre  eigene  Logik.     Wir  sollten 
die  Gedanken  anderer  denken  lernen. 
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Um  zu  einem  praktischen  Resultat  in  der  von  den  Re- 
ferenten vorgeschlagenen  Richtung  zu  gelangen,  wurde  behuls 
Ausarbeitung  eines  praktischen  Programms,  nach  dem  der 
Unterricht  der  Grammatik  betrieben  werden  sollte,  ein  Komitee 
eingesetzt. 

Zweite  Frage:  Das  Ziel  des  inodemsprachlühen  Inter 
richts  in  Finnland  (Referent  Dr.  Hortung,  Helsingforsi.  Dil 
erste  Bedingung,  um  ein  gutes  Ziel  zu  erreichen,  sei  das  In 
teresse  der  Schuler  zu  wecken.  Dies  könne  nur  dadurch 
geschehen,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schu- 
lern ein  vertrauensvolles  ist.  Referent  betonte,  dass  der 
Bildungswert  der  Kultursprachen  darin  liegt,  die  geistigen 
Kräfte  der  Schüler  zu  entwickeln.  Dies  gelinge  dadurch,  dass 
die  Schüler  mit  den  repräsentativen  Persönlichkeiten  der 
Sprache  sowie  der  Gedankenwelt  und  den  Bestrebungen  fuh 
render  Geister  bekannt  gemacht  werden.  Die  modernen  Spn 
chen  seien  als  Vermittler  der  Bildung  mit  den  klassischen 
gleichwertig,  die  Anerkennung  dieser  Tatsache  mussten  wir  er 
streben.  In  Bezug  auf  das  Endziel  des  Schulunterrichts 
stellte  Referent  folgende  Thesen  auf:  Das  Ziel  des  Untcrnchb 
soll  sein:  i)  Eine  korrekte  Aussprache  sowie  die  Fähigkeit, 
fremdsprachlichen  Text  fliessend  vorzulesen.  2)  Die  Fähig- 
keit, Schriften  eines  nicht  allzu  schwerverständlichen  fremd- 
sprachlichen Schriftstellers  im  Original  zu  verstehen,  wa£  durch 
I  lei Übersetzung  kontrolliert  wird.  3)  Die  Kenntnis  der  Werke- 
einiger  klassischen  und  modernen  Schriftsteller  und,  womöglich, 
ein  Einblick  in  die  Literaturgeschichte.  4)  Ein  Einblick  in 
die  kulturelle  Entwickelung  des  fremden  Volkes.  51  Grund- 
liche Kenntnis  der  wichtigsten  Punkte  der  Grammatik.  6)  Einige 
Fähigkeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  auszudrucken 
Hinsichtlich  der  Nebensprachen  könnten  von  obenerwähnten 
Thesen  die  gründliche-  Kenntnis  der  Grammatik  sowie  die 
Sprechfertigkeit  als  Forderungen  wegfallen 

Bei    der    Diskussion    wurden    die    Punkte    1)  und 
solche  angenommen      Der  dritte  und  der  vierte  Punkt  wurden 
zusammengezogen    und    mit    der    Veränderung    angenommen, 
dass  die  moderne   Litteratur  vor  die  klassische  gestellt  werden 
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Ite.  Die  Punkte  5)  und  6)  wurden  gutgeheissen.  Hin- 
sichtlich der  Nebensprachen  könne  weniger  Gewicht  auf  die 
Punkte  5)  und  6)  gelegt  werden. 

Dritte  Frage:  English  in  our  Schools  (Referent  Fît. 
Granstrom,  Helsingfors).  Referent  hob  hervor,  dass  zur  Zeit 
in  unseren  Reallehranstalten  nur  4  Wochenstunden  für  das 
englische  angewiesen  sind.  In  Privat-  und  gemischten  Schulen 
hat  man  eine  höhere  Stundenzahl.  Die  Schüler  der  Privatschulen 
haben  deshalb  auch  bessere  Kenntnisse  im  Englischen  als  die 
der  Staatslyzeen.  Referent  stellte  folgende  Thesen  auf:  t)  Ob- 
gleich die  fur  das  Englische  in  unseren  Schulen  angewiesene 
Stundenzahl  genügend  ist,  um  den  Schulern  eine  verhältnis- 
massig befriedigende  Fähigkeit  beizubringen,  die  Sprache  zu 
verstehen  und  Litteratur  zu  lesen,  so  genügt  diese  Stundenzahl 
nicht,  um  die  Schüler  für  Universitätsstudien  vorzubernt« n 
Der  Vorschlag  des  Schulkomitees,  wonach  die  Stundenzahl 
lux  das  Englische  bedeutend  vermehrt  würde,  sollte  daher 
von  Seiten  der  Neuphilologenversammlung  Unterstützung  fin- 
den. 2)  Beim  Unterricht  des  Englischen  sollten  folgende 
Ziele  erstrebt  werden:  a)  Die  Fähigkeit,  einen  massig  schwie- 
rigen englischen  Text  zu  verstehen,  b)  Die  Fähigkeit,  sorg- 
fältiges Sprechen  und  einen  populären  englischen  Vortrag  zu 
verstehen,  c)  Einige  Fähigkeit,  die  Sprache  mündlich  zu  ge- 
brauchen. 3)  Als  Lehrbücher  sollten  gebraucht  werden:  a)  Ein 
kurzes  Elementarbuch,  wo  die  Aussprache-  und  Sprechübun- 
gen zugleich  Beispiele  für  die  elementare  Grammatik  liefern 
(die  Aussprache  soll  in  phonetischer  Umschrift  gegeben  sein); 
h|  ein  (mit  dem  oben  erwähnten  gleichzeitig  zu  gebrauchen- 
des) Lesebuch,  wo  auf  leichtere  Texte  schwierigere  folgen; 
auch  soll  das  Lesebuch  eine  genügende  Anzahl  leichtfasslicher 
Stucke  enthalten,  die  sich  für  kursorisches  Lesen  eignen; 
n  Lesebuch  (am  liebsten  eine  längere  Erzählung)  mit 
englischem  Kommentar,  so  dass  die  Übersetzung  vermieden 
werden  kann. 

Vierte  Frage  :  Die  Methodik  des  modernsprachlichen  e  Unten- 
tarnt  Unterrichts  in  Finnland  (Referent  Oberl.  Dr.UschakofT,  Hel- 
singfors).    Referent   hatte  einen   ausführlichen  Plan  eines    Elc- 
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mentarbuches  entworfen.  Die  Grundzüge  dieses  Plans  gehen 
aus  folgenden  Thesen  hervor:  i)  Das  elementare  Studium 
der  fremdsprachlichen  Grammatik  geschieht  am  geeignetsten 
im  Anschluss  an  einen  besonderen  grammatisch-praktischen 
Kursus,  welcher  teils  Mustersätze  enthalt,  mit  deren  Hülfe 
die  grammatischen  Formen  zuerst  studiert  werden,  teils  (.'■ 
bungssätze,  um  das  Gelernte  genauer  zu  befestigen.  Bei  der 
Behandlung  beider  Arten  von  Sätzen  kommen  sowohl  die 
l'mbildungs-  und  Ergänzungsmethode  als  die  Übersetzungs- 
methode zur  Anwendung.  2)  Der  grammatisch-praktische  Kur- 
sus dient  auch  zur  Einübung  von  Vokabeln  und  Ausdrucket) 
wie  auch  zum  Erwerben  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der 
einfachen  Umgangssprache.  Zu  demselben  Zwecke  dient 
auch  ein  im  Elementarbuche  vorkommendes  Vokabular.  3)  Die 
im  Klementarbuche  vorkommenden  Lesestücke  dienen  vor  allem 
den  Zwecken  der  Lektüre,  nur  in  geringerem  Masse  zum 
Kinuben  der  grammatischen  Formen  und  der  Elen  1  er.  1 
Umgangssprache.  4)  Das  Vokabular  bezieht  sich  hauptsadv 
lieh  auf  den  Wortvorrat  der  im  grammatisch-praktischen  Kur- 
sus des  Elementarbuches  vorkommenden  LesestUcke.  mit  noü- 
gen  Ergänzungen.  Es  besteht  aus  einem  fortlaufenden  und 
einem  nach  verschiedenen  Bedeutungskategorien  aufgestellten, 
systematischen  Teil,  welche,  dasselbe  Wortmaterial  enthaltend, 
nur  auf  verschiedene  Weise  zusammengestellt  sind.  Das  Vo- 
kabular soll  sich  für  ein  von  den  Texten  unabhängiges, 
konkretes  Wortstudium  eignen,  weshalb  die  Formen,  Kon 
struktionen  und  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  V. 
durch  Beispiele  beleuchtet  werden  sollen,  vorzugsweise  in  def 
Form  vollständiger  Sätze. 

Bei  der  Diskussion  wurde  als  ein  wichtiges  Moment 
hervorgehoben,  dass  das  Studium  der  Grammatik  auf  einem 
den  Schülern  bekannten  Material  fusst.  Punkt  l)  wurde  an- 
genommen. In  Bezug  auf  die  Punkte  2)  und  3)  wurde  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  Sprechübungen  auch  in 
schluss  an  die  Lesestücke  vorkommen  können,  aber  dann 
hauptsächlich  um  das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern.  An 
dererseits    wurde    hervorgehoben,  dass  der  Wertschätz  haupt- 
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hch    den   Lcsestucken  entnommen  werden  sollte  und  nicht 
dem     grammatisch-praktischen    Kursus.      Von    dem  Texte  un- 
abhängige    Sprechübungen    sollten     nicht    neben    der    Text- 
Behandlung    vorkommen.     Punkt    4)    wurde    auf    Gesuch    des 
Referenten   gar  nicht  diskutiert. 

Fünfte  Fraget  Die  Wahl  der  Lektüre  fur  dte  oberen 
Klassen  (Referent  Lektor  Ny ström.  Wiborg}.  Referent  be- 
tonte, dass  die  Wahl  der  Texte  von  dem  Ziel  beruht,  das 
man  mit  der  Lektüre  erstrebt.  Wenn  das  Hauptziel  nur  ist, 
den  Forderungen  des  Abiturientenexamens  Genüge  zu  leisten, 
so  ware  es  am  zweckmässigsten,  das  Lesebuch  während  der 
ganzen  Schulzeit  anzuwenden.  Aber  der  Sprachunterricht  hat 
auch  eine  ideelle  Seite.  Kr  soll  den  Gesichtskreis  des  Schü- 
lers in  ethischer  und  ästhetischer  Hinsicht  erweitern,  sein  Ur- 
vermögen  entwickeln,  seine  Ideenwelt  bereichern  und  den 
1er  in  die  Kultur  des  betreffenden  Landes  einführen, 
Referent  schlug  mit  Hinsicht  auf  die  Schulverhalt- 
nis&e  bei  uns  vor,  dass  ein  Lesebuch  und  Litteratur  neben- 
einander studiert  werden  sollten.  In  der  6:ten  Klasse  im 
Fruhlingssemestcr  fangt  das  Studium  der  Schönlitteratur  an 
iNuvellen)  In  der  ?:ten  Klasse  werden  Klassiker  studiert, 
in  der  8:ten  Kl  moderne  Schriftsteller  (Novellen,  Romane, 
Schauspiele),  auch  fremdsprachliche  Zeitungen.  Endlich  be- 
tonte Referent  den  Cbelstand,  dass  wir  bei  uns  keinen  Schul- 
bucherkanon  besitzen.  Ein  Komitee  von  6 — 8  Personen  sollte 
cm  Verzeichnis  über  Schriftsteller  machen,  deren  Schriften  in 
Schulausgaben  herausgegeben  werden  sollten.  Jeder  Band 
sollte  eine  kurze  Biographie  des  Verfassers  enthalten,  wie  auch 

kn  Bericht  über  die  Stellung  des  Verfassers  in  der  Litteratur- 
hichte  und  die  Bedeutung  der  betreffenden  Arbeit  in  der 
Produktion  des  V'erfasscrs.  Jeder  Band  sollte  gehörig  kom- 
mentiert und  mit  einem  erschöpfenden  Wörterverzeichnis  ver- 
sehen sein.  Die  Texte  sollten  nicht  »fur  Schulzweckc  nor 
mah&iert  werden»,  doch  könnten  gewisse  Partien  referiert 
vorkommen 

Die  Versammlung  unterstützte  den  Vorschlag  des   Refe- 
renten inbetrefT  eines  Komitees  und  sprach  den  Wunsch  aus, 
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dass    Referent  selbst  wegen  der  Verwirklichung   der  Idee  ans 
Werk  gehen  sollte. 

Sechste  Frage:    Die  Behandlung  der   Texte  ht  den  oberen 
Klassen    (Referent   Mag.   phil.  Berglund,  Jakobstad).      Referent 
schlug  folgende  Thesen  vor:   i)  Bevor  die  Schuler  einen  Text 
zu  Hause  präparieren,  erklart  der  Lehrer  in  der  Klasse  \\  öl 
ter    und    Ausdrücke    in    Bezug    auf  den  Inhalt  und  die 
spräche.      2)    In    der    folgenden    Lektion   werden,  auf  Anfrage 
des    Schülers,    weitere    Erklärungen  des  Textes  gegeben,  he 
ziehungsweise  nötige  Realnotizen  historischer,  geograprn 
ethnographischer,  allgemein  kultureller  Art,    u.    s.   w.      Daran 
folgt    die    Übersetzung    und    Verlesung    des    Textes.      3)  Die 
zweite  Behandlung  des  Textes  besieht  je  nach  seiner  Rescbaf 
fenheit    aus    einer    erneuten    Übersetzung,  möglicherweise  mit 
einer  Musterübersetzung  komplettiert,  aus  Abfragen  von 
tern  und  Ausdrücken,  aus  einer   Übersetzung  ohne  Buch,  aus 
einer  partiellen    Memorierung  des  Gelesenen  oder  endlich  aus 
einem    Gespräch,   das  sich  auf  den   Inhalt  des  Textes   bezieht 
4)  Nachdem  ein  Text  durchgearbeitet  ist,  werden  Mitteilungen 
über    den   Verfasser    gegeben    und    Fragen    allgemeiner 
diskutiert,  die  den  Text  berühren.     5)  Aus  praktischen  Grnn 
den    kann    ein    Referat    von   weniger  bedeutenden  Teilen  de* 
Textes  an  die  Stelle  der  genaueren  Behandlung  treten.    6)  Bei 
der  Behandlung  eines  Textes  »ex  tempore»  giebt  der  Lehi 
zuerst    orientierende    Notizen  über  den   Inhalt,  dann   lesen 
Schüler    und  übersetzen  schwierigere  Stellen.     Oder  der  I  eh 
rcr  verliest  den   Text  und  macht  Kragen,  wodurch  er  sich  über- 
zeugt,   ob    die  Schüler  den   Inhalt  verstanden  haben,    m 
das    Gelesene  durch    Diskussion,    Lesen    aus    dem   Buche  und 
Schreiben     an     die    Tafel    dem    Gedächtnis    eingeprägt 
7)  Der  Text  wird  gehörig  begrenzt  und  eingeteilt.     Die  V«r 
besserung  gemachter  Fehler  gebührt  in  erster  Linie  den  Schu- 
lern.    8)  Bei  der  Behandlung  der  Texte  kommt  vorzugsweise 
die  fremde  Sprache  zur  Anwendung. 

Bei  der  Diskussion  wurde  die  Anmerkung  gemacht, 
dass  es  misslich  wäre,  den  Schulern  zu  überlassen,  selbst 
nötige   Erklärungen  zu  fordern,    Die  Schüler  seien  selbst  nicht 
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im  Klaren  darüber,  was  in  dem  betreffenden  Texte  schwer  ist 
und  was  nicht.  Im  allgemeinen  seien  sie  gar  nicht  geneigt, 
Fragen  zu  machen.  Daraus  folge,  dass  nötige  Erklärungen 
ausbleiben,  wenn  der  Lehrer  selbst  nicht  kontrolliert,  inwie- 
weit die  Schüler  den  Text  verstanden  haben.  Ferner  wurden 
Stimmen  laut  gegen  eine  Übersetzung  in  der  Ausdehnung, 
wie  es  der  Referent  vorgeschlagen  (vgl    Punkte  2  und   3). 

Siebente  Frage:  Die  Anwendung  der  Fremdsprache  bei 
dem  Neusprachlichen  Unterricht  (Referent  Rektor  Granit, 
Kotkai  Referent  stellte  folgende  Thesen  auf:  1)  Die  fremde 
Sprache  kommt  schon  auf  den  unteren  Stufen  zur  Anwendung 
und  zwar  sowohl  beim  Anschauungsunterricht  als  dem  auditiv- 
mündlichen  Verfahren,  darf  aber  nicht  den  Gebrauch  der 
Muttersprache  ausschliessen.  2)  Auf  der  Mittelstufe  wird  die 
Fremdsprache  als  hauptsächliche  Unterrichtssprache  beim  Le- 
sen der  Texte  gebraucht  und  zwar  sowohl  bei  der  Vorberei- 
tung einer  neuen  Aufgabe  als  beim  Abfragen  einer  alten. 
Doch  wird  auch  Herübersetzung  gebraucht,  wo  es  nötig 
scheint.  Die  Bedeutung  der  Wörter  und  Ausdrücke  wird 
mit  Hülfe  der  Fremdsprache  durch  L'mschreibungen,  Syno- 
nyme und  andere  methodische  Verfahrungsweisen  klar  ge- 
macht, oder,  wo  es  not  tut,  mit  Hülfe  der  Muttersprache. 
Die  Methode  setzt  voraus,  dass  auf  früheren  Stadien  die 
Übersetzungsmethode  nicht  gebraucht  worden  ist.  3)  Auf 
den  Oberstufen  erhält  die  Muttersprache  grössere  Anwendung 
als  auf  der  Mittelstufe  sowohl  bei  der  Herübersetzung  als 
auch  bei  Erklärungen  Doch  komme  die  Muttersprache  auch 
hier  zur  Anwendung  nur  insofern  die  fremde  Sprache  das  Ver- 
ständnis des  Textes  verhindert  oder  verzögert.  4)  Beim  Un- 
terricht der  Grammatik  kommt  die  Fremdsprache  auf  der 
Unterstufe  nur  in  einfacheren  Fällen  zur  Anwendung.  5)  Auf 
der  Mittel-  und  besonders  auf  der  Oberstufe  hat  die  An- 
wendung der  Muttersprache  grössere  Voraussetzungen  ein 
gründliches  Verstehen  der  schwierigeren  Stellen  der  Gramma- 
tik zu  vermitteln  als  die  Fremdsprache. 

Von  obenangeführten  Thesen  nahm  die  Versammlung 
die    erste    mit    folgenden  Veränderungen    an:    der  Ausdruck 
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•  darf  aber  nicht  den  Gebrauch  der  Muttersprache  ausschlös- 
sen »  sollte  in  »was  aber  nicht  den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache auszuschliessen  braucht»,  verändert  werden.  Punkt 
3)  erhielt  folgende  Formulierung:  Auf  den  oberen  Stuten 
kann  die  Muttersprache  vorkommen,  wo  der  Gebrauch  der 
fremden  Sprache  das  Verständnis  des  Textes  verzögert.  Mm 
sichtlich  der  Punkte  4)  und  5)  sollte  die  Fremdsprache  bei 
der  Behandlung  leichterer  grammatikalischer  Erscheinungen 
zur  Anwendung  kommen,  sonst  die  Muttersprache. 

Achte  Frage;  Die  schnftltchen  Klassenarbeitett 
rent  Mag.  phil.  Frl.  Ottelin.  Wiborg).  Referent  betonte,  dass 
man  heutzutage  auf  die  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten  nicht 
viel  Wert  legt,  sie  seien  ein  Notbehelf  in  Fallen,  wo 
man  auf  der  Oberstufe  eine  zu  geringe  Stundenzahl  bar 
Am  liebsten  meide  man  sie  ganz  und  mache  die  schriftlichen 
Arbeiten  zu  Klassenarbeiten,  verlege  sie  in  die  Stunden,  wo 
sie  »ein  gutes  Zuchtmittel  des  Willens«  sein  sollen,  indem 
sie  mehr  als  die  mündlichen  Übungen  zur  Geistesgegenwart, 
zum  Zusammenraffen  der  Kräfte  im  gegebenen  Moment  ge 
wohnen  können.  Auch  sei  es  von  grosser  Bedeutung,  das 
Auge  so  früh  wie  möglich  als  Hülfe  beim  Lernen  anzuwen- 
den, also  nach  dem  ersten  propädeutischen  Kursus,  in  welchem 
uir  Lautierübungen  und  einfache  Sprechübungen  anstellen, 
schon  zur  Feder  und  Kreide  zu  greifen  und  diese  dann  fest  in 
der  Hand  zu  behalten  die  ganze  Schule  hindurch.  Planlose 
unvorbereitete,  schriftliche  Übungen  seien  vollkommen  wertlos. 
Die  Formen  müssten  erst  durch  vorhergehende  mündliche 
Übungen  sicher  geworden  sein.  Referent  schlug  folgende 
Thesen  vor:  1)  Die  Klassentafel  soll  von  den  Schulern  wot 
mehr  gebraucht  werden  als  bisher.  2)  Die  Schreibubungcn 
auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen  schliessen  sich  dem  gram- 
matikalischen Unterricht  an,  den  verschiedenen  mündlichen 
Übungen  (auch  Übersetzungen),  ohne  die  keine  Sicherheit  m 
dem  Gebrauch  der  Formen  zu  erzielen  ist.  3)  Von  Wichtig- 
keit, um  die  Worte  und  Konstruktionsweisen  einzuprägen.  »* 
es  auch,  dass  gelesene  Texte  durch  allerlei  Umbildungen  durch- 
gearbeitet   und    vertieft   werden.     Zahlreiche  wortliche  Retro 
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Versionen  befördern  jedoch  gedankenloses  Auswendiglernen. 
4)  Auf  der  Oberstufe  (2  Klassen  vor  dem  Abiturium)  kom- 
men J  Jinubersetzungen  in  grosserem  Umfange  vor,  die  jedoch 
manchmal  mit  freieren  Arbeiten  im  Anschluss  an  gelesene 
Texte  abwechseln. 

Punkt  1)  wurde  folgendermassen  geändert:  Die  Klassen- 
tafel soll  von  den  Schülern  fleissig  gebraucht  werden.  Die 
übrigen  Thesen  wurden  nach  einer  kurzen  Diskussion  an- 
genommen. 

Neunte  Frage:  Die  neusprachliche  Litteratur  der  Schu- 
lerbibliotheken (Referent  Lektor  Juutilainen,  Nyslott).  Refe- 
rent ging  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  die  Litteratur 
die  Grundlage  alles  Lernens  sein  soll.  Deshalb  sei  es  von 
nöten,  dass  das  Interesse  der  Schüler  für  litterarische  Studien 
auch  ausserhalb  der  Schule  geweckt  wird.  Für  solche  selb- 
ständigen Studien  eignet  sich  am  besten  sprachlich  leichte 
und  inhaltlich  interessante  Litteratur  Die  Litteratur  der  Schü- 
lerbibliotheken soll   abwechselnd  sein. 

Referent  schlug  vor,  dass  Schülerbibliotheken  in  allen 
Schulen  eingerichtet  werden  sollten.  Die  Versammlung  schloss 
sich  dem  Vorschlag  an  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  Re- 
ferent sein  Referat  vcröfTcnt liehe  und  ein  Verzeichnis  über 
solche  neusprachliche  Litteratur  mache,  die  sich  für  Schüler- 
bibliotheken eignet. 

Nachdem  die  Diskussionsfragen  des  Programms  be- 
handelt worden  waren,  wurden  noch  einige  praktisch-pädago- 
gische Fragen  als  Erwünschtes  der  Versammlung  vorgelegt, 
die  aber  wegen  der  knappen  Zeit  nicht  diskutiert  werden  konn- 
ten, sondern  dem  Neuphilologischen  Verein  übersandt  wurden. 
Der  Verein  sollte  eventuell  weitere  Massregeln  in  Bezug  auf 
dieselben  treffen.  Es  waren  dies  folgende  Fragen:  1)  Die 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  an  den  unteren  Klassen  unse- 
rer Reallyzeen  und  an  den  5-klassigen  gemischten  Staats- 
schulen sollten  Fachleute  sein  (Lektor  Juutilainen).  2)  Reise- 
stipendien sollten  mehr  als  bisher  ausgegeben  werden,  auch 
fur  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  englischen  Sprache  (Dr.  Ro- 
sendahl    und    Frl.    Bohnhof);    3)   die    Kollegen   der  deutschen 
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Sprache  sollten  von  ihrer  Unterrichtspflicht  inbetrerT  der  nn- 
nischen  Sprache  befreit  werden  |Mag.  phil.  Granit-llmomcrni: 
4)  die  Vergütung  für  Korrekturen  der  schriftlichen  Schuler- 
arbeiten sollte  angemessenerer  Weise  als  bisher  verteilt  wer 
den  (Dr.  Rosendahl);  5)  genauere  Bestimmungen  fur  die  Korn 
petenzforderungen  sollten  festgestellt  werden  (Dr.  Rosendahl  , 
6)  die  Veranstaltung  einer  Enquete  inbetrerT  der  in  den  Schu 
len  anzuwendenden  Lehrmethode  (Mag.  phil.  Granit 
niemi). 

Ausser  den  Diskussionsfragen  hatte  der  Programmais 
schuss  zwei  wissenschaftliche  Vorträge  an  jedem  der  Kos 
gresstage  angeordnet  (s.  Neuph.  Mitt.  1908,  S,  157  rT.)  Die 
Vorträge  weckten  lebhaftes  Interesse.  Vier  derselben  werden 
in  dieser  Nummer  veröffentlicht. 

Von  seiten  der  anwesenden  Pädagogen  wurde  dem 
Vorsitzenden  Prof.  Söderhjelm  von  Mag.  phil.  Gramt-Tmo 
niemi  ein  warmer  Dank  dargebracht  fiir  die  bedeutende  Ar- 
beit, die  Prof.  Söderhjelm  zu  Gunsten  der  neuphilologisehen 
Studien  ausgeführt  hat  und  zwar  als  Universitetslehrer,  als 
ehemaliger  Vorsitzender  des  Vereins  und  auch  als  Vorsitzen 
der  dieser  Versammlung. 

An  jedem  Kongresstage  kamen  die  Teilnehmer  des 
Abends  im  Restaurant  zusammen  und  brachten  die  Zeit  in 
zwangloser  Geselligkeit  zu.  Neue  Bekanntschaften  wurden  an 
geknüpft,  und  aus  den  Augen  aller  Teilnehmer  leuchtete  volle 
Befriedigung  mit  dieser  ersten  Neuphilologenversammlung.  — 
Die  vielen  Fragen,  die  man  noch  gern  diskutiert  hätte,  wenn 
man  Zeit  gehabt  hätte,  und  das  grosse  Interesse,  das  man 
fur  diesen  Kongress  gezeigt  hatte,  gestatten  die  Vermutung, 
dass  es  nicht  viele  Jahre  dauern  wird,  bis  die  Neuphilologen 
Finnlands  wieder  zusammenkommen. 

/    Hg. 


Stil-Aesthetlk  und  stilstudien. 
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Schriften  über  den  Stil  haben  schon  die  Alten  veroflent* 
licht,  und  der  Renaissancezeit  gehört  ein  so  selbständiges  und 
treffliches  Werk  an,  wie  das  Buch  des  neapolitanischen  Hu- 
manisten Pontanus  De  sermons.  Später  hat  man  sich  in  allen 
Kulturlandern  mit  Stilproblemen  abgegeben,  mehr  oder  weniger 
teoretisch,  man  hat  über  den  Begriff  des  Stils  und  des  guten 
Stils  gehandelt  und  Anleitungen  zum  Erwerben  eines  künst- 
lerischen Stils  verfasst.  In  jüngster  Zeit  ist  aber  das  Interesse 
fur  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  wieder  mehr  in  den  Vorder- 
grund getreten;  neue  Gesichtspunkte  werden  aufgestellt,  und 
die  Stilistik  ist  auf  dem  Wege,  als  selbständige  Disziplin  mit 
in  die  ersten  Reihen  der  humanistischen  Wissenschaften 
zu  nicken.  Ja,  man  hat  es  sogar  versucht,  die  ganze  bisherige 
Sprachwissenschaft  auf  den  Kopf  zu  stellen  und  eine  neue  zu 
begründen,  die  anstatt  der  einzelnen  historischen  Untersuchungen 
über  Laute,  Formen  und  syntaktische  Erscheinungen  den 
sprachlichen  Stil  als  Zusammenfassung  des  ganzen  Materials 
und  als  einziges  wirkliches  Bild  der  Evolution  der  Rede  zum 
Gegenstand  haben  soll.  Sie  hätte  zur  Aufgabe,  den  Stil  vom 
ästhetischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten  und  müsste  also 
eine  rein  ästhetische  Wissenschaft  sein. 

V\  enn  auch  die  meisten  Sprachforscher  diesen  revolu- 
tionären Ansprüchen  der  Stileiferer  ihre  Unterstützung  entziehen 
werden,  so  wird  man  doch  gerne  einräumen,  dass  hier  Ideen 
und  Forderungen  an  den  Tag  getreten  sind,  die  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Und  wenn  man  auch  nicht  die 
Methoden  der  herrschenden  Philologie  ohne  Weiteres  über 
den  Haufen  werfen  wird,  um  an  ihre  Stelle  etwas  zu  setzen, 
wofür  noch  keine  Methoden  ausgebildet  sind,  so  werden  wol 
jedenfalls  die  stilistischen  F'ragen  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund rucken  und  den  dürren  grammatisch-statistischen  Unter- 


u 


lt\    Sötffrhjtlm, 


suchungen  einen  heilsamen   Abbruch  tun.     Besonders   werden, 
wie    ich    glaube,    die   Stil-Ästhetiker   das  zu  Stande  gebracht 
haben,    dass    die    stilistischen    Untersuchungen    sich    mit   der 
künstlerischen  Seite  des    Ausdrucks  beschäftigen,   ansta:- 
es  bisher  meistenteils  der  Fall    gewesen  ist,  nur  das  Material 
über  den  stilistischen   Gebrauch  der  Schriftsteller  zusammenni 
stellen.     Ob    aber    eine    solche    ästhetische    Betrachtung    des 
Stils    in    den   Händen  der  Philologen  (im  gewöhnlichen  Sinne 
des    Wortes)    fruchtbar    werden  kann,  oder  ob  nicht  vielmehr 
ganz    besondere    Beanlagung,    feines    Gefühl    und   feine- 
ausgebildeter Geschmack  und  ästhetisch-psychologischer  Schart- 
sinn dazu  nötig  sein  werden,  dass  lässt  sich  erst  dann  beurteilen, 
wenn  Proben  solcher  Untersuchungen  nach  einer  annehmbaren 
Methode  wirklich  vorliegen. 


Es  würde  mich  viel   zu  weit  fuhren,  wenn  ich    hier  emci» 
vollständigen    Überblick    über    die    Stilforschung    der  neueren 
Zeit  zu  geben,   die   Vertreter  und  ihre  Werke  alle  ein/ein  m 
nennen    und    ihre    Ansichten    Punkt  x  für    Punkt    zu   erörtern 
versuchte.     Ich    muss   mich  damit  begnügen,  die  jetzig«, 
strebungen    in    grossen    Zügen    Ihnen    vorzuführen,    um    Ihre 
Aufmerksamkeit    auf   diese    Bewegung    zu    lenken    und   Ihnen 
anzudeuten,  wie  fruchtbar  stilistische  Untersuchungen   fur  das 
allseitige  Verständnis  eines  Dichters  gemacht  werden  können 
und  gewissermassen  bezieht    sich   dieses  auch  auf  die   Schule 
Kür  die  Geschichte  der  neueren  Stilistik  giebt  es  übrigens  ein 
kleines  Buch,  das,  obgleich  weder  methodisch  aufgestellt  noch 
kritisch    abgefasst,    gute    Auskunft  über  die  einschlägigen  Ar- 
beiten giebt  und  daher  empfohlen  werden  kann,  nämlich  Olof 
Ostergren,  Stolistisk  Spr&kveUnskapt  Stockholm    1907 

Ich  beschranke  mich  also  hier  auf  einige  Hauptpunkte 
Zunächst  wurden  in  neuester  Zeit  die  Beziehungen 
zwischen  Sprachwissenschaft  und  Ästhetik  von  dem  italienischen 
Gelehrten  Benedetto  Croce  in  seinem  grossen  Werke  Estetks 
come  scienza  deirespressione  e  linguistica  generale  (erst 
lienische  Ausgabe  1902.  deutsche  Übersetzung  1905)  kraftig 
betont.     Ich    sage    in   neuester  Zeit,  denn  die  Lehre  ist,  *e- 
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tens   m   ihren   Umrissen,   nicht  neu,  sie  wurde  schon  prin- 
zipiell  von  dem  grossen  Philosophen   Giambattista  Vico  (1668 
744)   angedeutet  und  von  Wilhelm  von  Humboldt  gewisser- 
maßen   formuliert    Croce  hat  aber  zuerst  die  äussersten  Kon- 
sequenzen  dieser  Lehren  gezogen.     Seine  Arbeit  ist  nur  zum 
geringeren    Teil    eine  tcoretische  Darlegung,  der  grösste  Teil 
beschäftigt    sich    mit    der    Geschichte    der    Ästhetik   und  will 
zeigen,  auf  welchen  Irrwegen  die   Ästhetiker  überhaupt  bisher 
gewandelt    sind       Croce    gelangt    zu    folgenden    Ergebnissen 
Die  Ästhetik  ist  die  Wissenschaft  von  dem  geistigen  Ausdruck; 
die    Sprachwissenschaft    gehört    zu    den    auf    dem     intuitiven 
Erkenntnissvermögen  gegründeten  historischen  Wissenschaften 
und  bildet  also  einen  Teil  der  Ästhetik;  die  Kunstwissenschaft 
und    die    Sprachwissenschaft,    die   Ästhetik  und  die  Linguistik 
sind    nicht    zwei    getrennte,    sei  es  beigeordnete,  sei  es  nicht 
zusammengehörige  Wissenschaften,  sondern  eine  einzige  Wis- 
chaft       »Nicht    als   ob   es   dabei  eine  besondere  Linguistik 
gäbe,    sondern    die    gesuchte    linguistische    Wissenschaft,    die 
allgemeine  Linguistik  ist,  soweit  sie  überhaupt  zur  Wissenschaft 
und   Philosophie  gehört,  nichts  anderes  als  die  Ästhetik.    Wer 
b  mit  allgemeiner  Linguistik,  mit  wissenschaftlicher  Linguistik 
beschäftigt,    der    beschäftigt    sich   mit  ästhetischen   Problemen 
und  umgekehrt.     Philosophie  der  Sprache  und  Philosophie  der 
Kunst    sind    ein    und    dasselbe.»      Wenn   die  Linguistik  nicht 
Ästhetik  wäre,   dann   dürfte  sie  nicht  den  Ausdruck  zum  Ge- 
stände   haben,    der  eben  der  ästhetische  Vorgang  ist;  die 
Sprache     ist    ja    eben    Ausdruck.      Eine    besondere   Linguistik 
wurde  eine  besondere  Klasse  von  Ausdrucken  zum  Gegenstände 
haben,  aber  solche  giebt  es  überhaupt  nicht.  Zwischen  Sprache 
Stil   kann   man  unmöglich   unterscheiden.     Das  Wesen  der 
»räche    und    ihre    Wirklichkeit    liegt   nicht  in  isolierten  und 
binierbaren    Wörtern,    sondern    in    lebendigen  Reden,  die 
Sinn    nach    unteilbar    sind    und    die    nichts  anderes  als 
rthetische    Ausdrücke    und    Produkte    sind.     Die    Linguisten 
k)  Glottologen,  sagi  Croce   weiter,  die  philosophisch  begabt 
ind,    sind    in    derselben    Lage    wie    Arbeiter,    die   mit  einer 
Kergdurchquerung  beschäftigt  sind:   an  einem  gewissen  Punkt 
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müssen  sie  die  Stimmen  ihrer  Kameraden  hören,  der  P 
sophen  der  Ästhetik.  Und  dann  fasst  er  in  einem  letzten 
Satz  seine  Lehren  zusammen,  aber  nicht  ohne  eine  gewisse 
Einschränkung:  »Bei  einer  gewissen  Höhe  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  angelangt,  muss  die  Linguistik,  soweit  sie  Philo 
sophie  ist,  in  der  Ästhetik  aufgehen  » 

Wie  Croce's  ganzes  ästhetisches  System,  sind  diese 
Ansichten  aus  einer  leidenschaftlichen  Bekämpfung  des  For 
malismus  einerseits  und  der  metaphysischen  Haarspalterei 
andererseits  hervorgegangen.  Wie  seiner  Ansicht  nach  die 
ganze  Ästhetik  darin  fehlgegangen  ist,  dass  sie  sich  mit  lauter 
Formverhältnissen  hcrumtummelte,  so  besteht  der  Fehler  der 
Sprachwissenschaft  auch  darin,  dass  sie  die  Sprache  in  formale 
Elemente  zersetzt  und  sich  nicht  mit  der  Sprache  als  Ausdruck 
der  Gedanken  abgiebt.  Schon  Humboldt  wies  hierauf  hm 
schon  für  ihn  war  die  »innere  Sprache»  das  wichtigste,  aber 
sein  Fehler  war,  dass  er  nicht  erkannte  —  ebensowenig  wie 
sein  Schüler  Steinthai,  der  den  althergebrachten  Zusammenhang 
zwischen  Logik  und  Grammatik  doch  endgültig  löste  — ,  dass 
diese  »innere  Sprache»  vollständig  identisch  mit  der  Poesie 
ist  und  dass  die  Prosa  nicht  eine  andere  Form  als  die  Poesie 
bedeutet,  sondern  einen  anderen  Inhalt.  Jeder  sprachliche 
Vorgang  ist  ein  Ausdruck  oder  eine  ästhetisch-geistige  Syn 
these.  Die  Sprache  ist  immer  Schöpfung,  das,  was  linguistisch 
ausgesprochen  wird,  wiederholt  sich  nicht,  die  stets  neuen 
Eindrücke  veranlassen  beständige  Änderungen  in  Klang  und 
Bedeutung,  das  heisst  immer  neue  Ausdrücke.  Deswegen  ist 
die  Sprachgeschichte  eine  Art  von  Kunstgeschichte,  denn  sie 
ist  die  Geschichte  der  Formen  des  geistigen  Ausdruckes.  Die 
Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  —  so  formuliert  sie  der 
enthusiastische  Schuler  Croce's,  prof.  Karl  Vossler  —  ist  keine 
andere,  als  diesen  Geist  als  die  alleinigwirkende  Ursache  sanwit 
lieber  Sprachformen  zu  erweisen.  »Auch  nicht  die  kleinste 
akustische  Nuance -,  so  setzt  Vossler  in  seiner  etwas  interjek 
torischen  Art  fort,  »auch  nicht  die  unscheinbarste  lautliche 
Metathesis,  auch  nicht  der  elendste  parasitische  Laut  darf  der 
Phonetik    oder  der    Akusttk  oder  der  isolierten   Lautlehre  /ur 
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alleinigen  Erklärung  preisgegeben  werden!>  Alle  diese  Dis- 
ziplinen sind  nur  beschreibende  Hülfsdisziplinen  und  können 
uns  die  Bedingungen  zeigen,  unter  denen  sich  die  Sprache 
wandelt,  >aber  in  aller  Welt  nicht  die  Ursache!»  Die  Ursache 
ist  nämlich  der  menschliche  Geist  mit  seinen  unerschöpflichen 
individuellen  Intuitionen,  und  'die  alleinherrschende  Königin 
der  Philologie  ist  die  Ästhetik.»  —  Das  wichtigste  in  der 
Sprache  ist  der  Akzent;  wenn  man  ihn  erfasst,  erfasst  man 
auch  den  Geist  der  Sprache.  Der  Akzent  ist  das  Bindeglied 
zwischen  Stilistik  oder  Ästhetik  und  Lautlehre;  aus  ihm  heraus 
man  aller  Lautwandel  erklärt  werden.  Vossler  führt  in  seinen 
zwei  Arbeiten:  Positivistnus  und  Idealismus  in  der  Sprach- 
wissenschaft und  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung , 
diese  Gesichtspunkte  weiter  aus.  Ebensowenig  wie  zwei  Arme, 
ein  Kopf,  ein  Rumpf  und  zwei  Beine  einen  lebendigen  Men- 
schen bilden,  ebensowenig  bilden  die  Laute,  Silben,  Sätze  die 
Sprache.  Et  ist  der  Geist  der  menschlichen  Rede,  der  diese 
Kiemente  der  Rede  schöpft,  nicht  alle  für  sich,  sondern  alle 
auf  einmal.  Will  man  aus  praktischen  Gründen  die  alte  Ein- 
teilung beibehalten,  so  müssen  jedenfalls  alle  Erscheinungen, 
die  von  den  niedrigen  Wissenschaftszweigen,  Lautlehre  u.  s,  w. 
aufgezeichnet  und  beschrieben  worden  sind,  ihre  Erklärung 
in  der  höchsten  Disziplin,  in  der  Stilistik  finden.  Die  Auf- 
gaben dieser  Stilistik  werden  zweierlei  Art  sein  :  einmal  muss 
sie  die  individuelle  sprachliche  Schöpfung  in  ihren  Intentionen 
studieren,  sie  muss  die  künstlerische  Absicht  feststellen,  die 
die  Lautänderungen  hervorbringt,  sie  muss  die  ästhetischen 
Regelausnahmen  von  den  durch  Analogie  und  Zufall  bewirkten 
unterscheiden  und  überhaupt  jede  Nuance  beleuchten,  die  von 
der  Tradition  wenn  auch  noch  so  wenig  abweicht.  Das  ist 
die  Wissenschaft  von  der  Sprache  als  Schöpfung.  Anderer- 
seits muss  sie  die  sprachlichen  Ausdrucksformen  nach  Zeit 
und  Raum  zusammenfassen  und  gruppieren  und  sie  nach  ihrer 
Verwandtschaft,  nach  den  »Völkerindividuen»  untersuchen. 
Hier  wird  die  sonst  so  geringgeschätzte  »positivistische»  Methode 
wieder  in  Gnaden  aufgenommen,  ihre  Umsicht  und  Genauigkeit 
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werden    für    diesen    /weck    in    Anspruch  genommen  —  aber 
selbstverständlich  nur  als  Mittel  auf  dem  Wege  zum  grossen  Ziel 


Es  ist  naturlich  nicht  möglich,  hier  auf  die  ästhetischen 
Prinzipien  genauer  einzugehen,  aus  denen  Croce's  System 
aufgebaut  ist.  Wie  schon  gesagt,  will  er  vor  Allem  auf  jedem 
ästhetischen  Gebiete  diejenigen  Richtungen  bekämpfen,  die 
seiner  Ansicht  nach  nur  auf  formale  Begriffe  hinausgehen 
ohne  den  Kern  der  Sache,  die  geistige  Tätigkeit  in  ihrem 
innersten  Wesen  zu  berühren.  Er  geht  in  diesen  Bestrebun 
gen  so  weit,  dass  er  das,  was  wir  geneigt  wären,  eben  unter 
die  Benennung  >  Ausdruck»  zu  fassen,  wie  z,  B.  die  verschie- 
denen Litteraturgattungen,  Epos,  Drama,  u.  s.  w.,  vc 
um  nur  unter  »Ausdruck»  einen  geistigen  Vorgang,  die 
»ästhetisch-geistige  Synthese»  zu  verstehen,  der  ein  Eindruck 
vorangeht  und  die  von  der  »psychischen  Kehrseite  dc^ 
drucks  (ästhetischer  Genuss)»  und  der  »physischen  Kehrseite 
des  Ausdrucks  (Töne,  Klänge,  Verbindungen  von  Farben  und 
Linien  u.  s.  w.)»  begleitet  wird.  Der  Ausdruck  ist  also  nicht 
die  Note  des  Komponisten,  das  Wort  des  Dichters  u.  dergl . 
sondern  eben  der  genannte  geistige  Prozess.  Und  da  auch 
die  Erzeugungen  des  Sprachbewusstseins  einen  solchen  voraus 
setzen,  und  wesentlich  aus  ihm  bestehen,  gehören  die  davon 
abhängenden  Erscheinungen  in  die  Ästhetik  ebenso  gut  wie 
alle  anderen  analogen  Erscheinungen.  —  Dies  alles  ist  nun. 
offen  gestanden,  nicht  ganz  klar;  aber  das  muss  man  jcdenfall* 
einräumen,  dass  Croce  in  seinem  Bestreben,  alles  Mögliche,  was 
ausschliesslich  eine  Form,  eine  Äusserung  ist,  auf  seinen 
richtigen  Wert  zu  reduzieren,  im  Grunde  recht  hat  und  da« 
sein  Versuch,  mit  der  metaphysischen  Ästhetik  tüchtig  auf- 
zuräumen, mit  Freude  begriisst  werden  muss. 

Wenn  man  nun  aber  auch  zugiebt,  dass  die  Sprach 
Wissenschaft,  »soweit  sie  Philosophie  ist»,  um  Croce's  Worte 
zu  gebrauchen  —  das  heisst,  nach  unserer  Meinung,  soweit 
sie  das  Hauptgewicht  auf  die  Harmonie  zwischen  dem  geistigen 
Inhalte  und  der  Art  ihn  mitzuteilen  legt  —  gewissei 
in    der   Ästhetik  aufgeht,  so  ist  damit  doch  bei  weitem  nicht 
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gesagt,  dass  man  daraus  so  revolutionäre  Folgerungen  zu 
ziehen  braucht,  wie  es  Vossler  tut.  Denn  es  wird  weder 
möglich  noch  nötig  sein,  die  ganze  Linguistik  in  die  Lehre 
vom  Stil  aufgehen  zu  lassen.  Es  ist  wahr,  dass  Laute  und 
Silben  nicht  die  Sprache  bilden,  ebensowenig  wie  zwei  Arme 
etc.  den  ganzen  Menschen  bilden.  Aber  darf  deswegen  nicht 
die  Anatomie  des  Menschen  eine  spezielle  Wissenschaft  sein? 
Mit  der  Spezialisierung  und  Vertiefung,  die  unserer  wissen- 
schaftlichen Methode  überhaupt  eigen  ist,  werden  die  linguis- 
tischen >Hulfsdisziplinen*  eine  jede  für  sich  als  selbständige 
Forschungsgebiete  fortleben,  innerhalb  deren  viel  Scharfsinn 
und  Mühe  wie  bisher  angewandt  werden  wird,  um  die  sich 
darbietenden  Probleme  zu  lösen.  Den  Phonetikern,  den  Syn 
taktikern  u.  s.  w.  bleiben  noch  immer  grosse  Aufgaben  übrig, 
denen  sie  ihrer  Anlage  und  ihrem  Können  gemäss  nachzuge- 
hen versuchen,  ebenso  wie  in  allen  anderen  Wissenschaften 
Kleinarbeit  gemacht  werden  muss,  bevor  man  zu  den  grossen 
Synthesen  vordringt.  Wenn  nun  Vossler  behauptet,  solche 
Sachen  wie  die  junggrammatische  Lehre  von  der  Ausnahms- 
losigkeit  der  Lautgesetze,  die  Unterscheidung  zwischen  einem 
physiologischen  und  einem  psychologischen  Moment  in  der 
Sprachentwicklung  u.  s.  w.  wären  ein  Unsinn,  so  ist  das  vielleicht 
an  und  für  sich  richtig  —  denn  nichts  ist  definitiv,  und  ein 
wesentlich  methodisches  Resultat  wie  dieses  kann  sich  nach 
einer  gewissen  Zeit  als  unhaltbar  zeigen;  aber  mit  der  Stilistik 
hat  das  wirklich  nichts  zu  tun,  denn  kein  einziger  Sprach- 
forscher wird  wol  behaupten,  dass  die  Sprache  als  Offenbarung 
der  Gedanken,  als  Stil,  als  Kunst  auf  Lautverschiebungen 
oder  analogischen  Prozessen  beruhe.  Um  dem  Grimme  die 
Spitze  abzubrechen,  hätte  es  nur  bedurft,  anstatt  »Sprachent- 
wicklung»  »Lautentwicklung»  zu  setzen,  wie  natürlich  ein  jeder 
von  diesen  verketzerten  dummen  Philologen  stillschweigend  tut. 
-  Es  ist  übertrieben,  ja,  es  kann  als  theoretische  Haarspalterei 
bezeichnet  werden,  wenn  man  behauptet,  dass  jeder  sprachliche 
Ausdruck  eine  Neuschöpfung  bedeute.  Zwar  ist  es  ja  richtig. 
dass  die  Worte  unendlich  viele  Nuancen  haben  können,  je 
nach  dem  Zusammenhang  der  Rede,  nach  der  Situation,  nach 
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der  Individualität  des  Sprechenden  oder  Schreibenden;  aber 
es  muss  doch  andererseits  als  Tatsache  gelten,  dass  die  Mit- 
teilung und  das  Verständnis  eben  dadurch  ermöglicht  werden. 
dass  es  ein  konventionelles  Sprachmaterial  giebt,  welch 
Grossen  und  Ganzen,  ja  oft  sogar  bis  in  die  tiefste  Vibration 
der  Bedeutung  hinein,  sich  gleich  bleibt.  Und  höchst  interessant 
wäre  es  übrigens  zu  sehen,  wie  sich  eine  sprachwissenschaft- 
liche Methode  gestalten  würde,  die  die  lautlichen  Verän- 
derungen auf  ästhetische  Bedingungen  zurückzufuhren  im 
Stande  wäre.  Bis  wir  das  Losungswort  dieser  neuen  Methode 
in  einer  Form  besitzen,  die  uns  wirklich  befriedigt, 
müssen  wir,  glaube  ich,  uns  damit  begnügen,  der  Sprach 
Wissenschaft  zu  lassen  was  ihr  gehört  hat  und  nur  darauf 
zu  dringen,  dass  die  litte  rarhistorisch-ästhetische 
Forschung  der  stilistischen  Seite  der  schriftstellerischen  Pro* 
duktion  eine  immer  grössere  Aufmerksamkeit  zuwendet  El 
wird  sich  nicht  verhindern  lassen,  dass  in  der  Linguistik,  wie 
in  fast  allen  Wissenschaften,  immer  ein  gutes  Stück  rein 
mechanischer  Arbeit  zu  erledigen  bleibt;  will  jemand  solche 
Arbeit  als  Wissenschaft  betrachten,  so  ist  das  seine  Sache 
die  Wissenschaft  an  und  fur  sich  wird  dadurch  nicht  au? 
ihren  Bahnen  gelenkt,  und  der  Zorn  der  Reformatoren  braucht 
sich  deshalb  nicht  gegen  sie  zu  wenden.  Aber  wahr  ist  es, 
dass  in  dieser  Richtung  vielleicht  allzu  viel  gesündigt  wird 
und  dass  dadurch  die  Philologie  in  schlechten  Ruf  gekommen 
ist.  Und  so  muss  man  hoffen,  dass  die  Bestrebt 
Stilenthusiasten  wenigstens  das  zu  Stande  gebracht  haben 
werden,  dass  sich  neue  Forschungsgegenstände  auftun,  die  den 
Sprachsinn  und  die  Spekulation  der  Arbeiter  mehr  auf  die 
Probe  stellen  als  die  statistischen  u.  dgl.  Aufgaben,  welche 
sich  vollständig  an  die  Aussenseite  der  Sprache  halten  und 
mehr  von  dem  Ordnungssinn  als  von  der  wissenschaftlichen 
Begabung  des  Auktors  Zeugnis  ablegen. 


IL 

Schon    bevor    das    Kvangelium    der    Stilistik    in    dieser 
umstürzlerischen  Weise  von  Croce  und  Vossler  gepredigt  wurde. 
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hatte  Prof.  Ernst  Kister  in  seinen  Prinzipien  der  Litteratur 
Wissenschaft  (1897)  eine  Lanze  für  die  Kombination  Stilistik- 
Litteraturgeschichte  gebrochen.  Indem  er  auf  den  Wert  sti- 
listischer Untersuchungen  für  die  Kenntnis  der  Schriftsteller  und 
der  litterarischen  Entwicklung  überhaupt  besteht,  scheidet  er 
jedoch  die  sprachliche  Aufgabe  des  Literarhistorikers  von 
der  des  Sprachforschers.  Auch  er  betont  aber,  wie  Croce 
und  Vosslcr,  den  Gcfülswcrt,  der  den  einzelnen  Sprachbestand- 
teilen und  Sprachgefügen  beizumessen  ist,  und  zeigt,  wie  dieser 
im  Einzelnen  hervortritt,  wenn  man  z.  R.  Formen  wie  »das 
Brot  das  du  issest*  und  »das  Brot  das  du  issU  mit  einander 
vergleicht,  und  natürlich  noch  mehr,  wenn  grössere  Wortge- 
füge  in  Betracht  kommen.  Der  Forscher,  der  sich  mit  solchen 
Untersuchungen  abgiebt,  muss  aber  den  Hintergrund  der  nor- 
malen Sprache  und  ihrer  Entwicklung  gut  kennen,  um  in 
zweckmässiger  Weise  die  künstlerische  Gestaltung  des  indivi- 
duellen Sprachgebrauchs  beurteilen  zu  können,  Deswegen 
giebt  Elster  im  Anhang  zu  seinem  ersten  Teil  (dem  einzigen 
bisher  erschienenen)  eine  Übersicht  über  die  historische  Laut 
und  Formenlehre  des  Deutschen.  Er  betont  meiner  Ansicht 
nach  zu  viel  die  Grammatik  und  muss  selbst  zugeben,  dass 
die  stilistische  Arbeit,  so  wie  er  sie  empfiehlt,  sich  zuweilen  voll- 
standig  mit  der  grammatischen  deckt.  Dieses  einerseits  und  ein 
allzugrosses  Streben  nach  Normierung  andererseits,  auch  eine 
zuweilen  schwerfallig-pompösc  Terminologie,  tun  den  sonst 
verständigen  und  fruchtbringenden  Erwägungen  gewissen  Ein- 
trag. —  Ein  anderes  Werk,  das  ich  hier  nennen  will,  obgleich 
es  in  Ostergrens  Buch  umständlich  erwähnt  worden  ist,  ist 
R  M.  Meyers  Deutscht:  Stilistik  (1906).  In  manchen  Stücken 
viel  zu  schematisierend  und  kategorisierend  (siehe  z,  B.  die 
unendlichen  Klassen  und  Definitionen  der  verschiedenen  sti- 
listischen Figuren),  ist  dieses  Buch  jedenfalls  ein  erster  Versuch 
die  Stilistik  auf  moderner  wissenschaftlicher  Grundlage  aufzu- 
bauen und  hat  dadurch  seinen  grossen  Wert,  wobei  es  voll 
von  personlichen,  geistreichen  und  weitschauenden  Bemerkungen 
ist.  eine  Menge  von  treffenden  Beispielen  bringt  und  fast 
die  ganze  einschlagige   Litteratur  verzeichnet.     Das  Werk  will 
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aber  ein  Lehrbuch  sein  (es  bildet  einen  Teil  der  Serie  »Hand 
buch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen»)  und 
keine  wissenschaftliche  Untersuchung,  obgleich  es  auch  gute 
Winke  (ür  solche  giebt.  Welchen  Gewinn  aber  die  stilistisch 
ästhetische  Betrachtung  der  Kenntnis  eines  grossen  Dichter; 
zufuhren  kann,  davon  zeugt  das  Buch  des  Deutsch- Amerika 
ners  Ewald  Boucke:  Wort  und  Bedeutung  in  Goethes  Spreukt 
(1901),  ein  feines,  eigentumlich  tiefes  Werk,  das  trotz  einiger 
Abstraktion  durch  die  genaue  Prüfung  gewisser  Goetheschcr 
Ausdrucke  ihren  Gefühlswert  und  besonderen  Inhalt  in  höchst 
interessanter  Weise  beleuchtet  und  andererseits  den  Charakter 
des  Dichters  im  Lichte  seines  Wortgebrauchs  nicht  minder 
fesselnd  darstellt.  Eine  zweite  Abteilung  des  Buches  verfolgt 
die  Entwicklung  spezieller  Wortbedeutungen  bei  Goethe  ■. 
seiner  Jugend  bis  zu  seinem  Alter.  Kurzum,  ein  Werk,  das 
in  mancher  Hinsicht  das  Modell  für  eine  moderne  Stilunter- 
suchung abgeben  kann  und  das  sich  im  Besitz  eines  jeden 
Goethefreundes  und  -lesers  befinden  sollte. 

In  methodischer  und  systematischer  Hinsicht  haben  die 
Franzosen  nicht  viel  zum  Ausbau  der  modernen  Stilistik  bei 
getragen  Seit  alten  Zeiten  widmen  sie  ja,  wie  man  weiss, 
ihrem  Stile  die  allergrösste  Aufmerksamkeit  und  betrachten 
sich  mit  Recht  als  unerreichte  Muster  in  Bezug  auf  die  durch 
sichtig  klare  Schönheit  ihrer  Stilkunst.  Aber  wenn  es  auch 
wahr  ist,  dass  BurTon  den  berühmten  und  fundamentalen  S< 
»le  style,  c'est  l'homme  même»  ausgesprochen  hat,  so  io& 
jedenfalls  die  Forschung  von  der  Erkenntnis  dieser  Tatsache 
fast  keine  Resultate.  Ich  rechne  dazu  nicht  die  zahllosen 
Lehrbücher  in  der  Kunst  des  Schreibens,  welche  schon  te 
die  Hände  der  Schüler  gegeben  werden  und  nicht  selten  aut 
dem  Bücherbrett  des  Gelehrten  und  des  Schriftstellers  einen 
nicht  unbemerkten  Platz  einnehmen.  Eine  solche  Art  ä  . 
und  dazu  noch  -enseigné  en  vingt  leçons»  ist  auch  das  erste 
Werk  desjenigen  Franzosen,  der  sich  in  letzter  Zeit  am  meisten 
mit  Stilfragen  beschäftigt  hat,  Antoine  Albalat.  Es  ist  für  diese 
ganze  pädagogisch-stilistische  Richtung  sehr  bezeichnend:  nocK 
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mehr  gilt  dies  vielleicht  von  dem  folgenden  Buch  desselben  Schrift- 
stellers: La  formation  du  style  enseignée  par  l 'assimilation  des  au- 
teurs. Es  sind  Anleitungen  zum  Leuten  Stil,  in  ganz  praktischem 
Sinne  durchgeführt  und  mit  Beispielen  aus  guten  Autoren  be- 
leuchtet. Als  höchstes  Ideal  gilt  für  den  Verfasser  der  Stil,  der  den 
klassischen  Autoren  am  nächsten  kommt  und  von  ihnen  Klarheit, 
Präzision,  rhytmischen  Klang  erlernt  hat.  Für  Albalat  hat 
die  Persönlichkeit  wenig  Bedeutung,  das  wichtigste  ist,  dass 
man  so  schreibt  wie  die  grossen  Muster,  und  nach  seiner 
Meinung  kann  ein  jeder  einen  solchen  Stil  durch  genaue 
Beobachtung  und  ungesparte  Mühe  erwerben!  Aus  guten 
Gründen  verteidigt  gegen  Albalat  der  spirituelle,  vielschreibende 
Ästhetiker,  Philosoph  und  Romanverfasser  Remy  de  Gourmont 
in  seinem  Buche  Le  Probleme  du  Style  aufs  schärfste  das 
Recht  des  Individualismus  im  Stile  Aber  wenn  auch  die 
Bücher  Albalat's  an  jenem  grossen  Irrtum  leiden  —  der  zum 
Teil  durch  die  Tradition  und  den  Stilunterricht  in  den  Schu- 
len erklärlich  wird  — ,  sind  sie  doch  nicht  ohne  Nutzen  und 
Wert.  Im  Gegenteil,  wir  lernen  aus  ihnen  einen  guten  fran- 
zösischen Stil  mit  einem  schlechten  vergleichen,  werden 
dadurch  auf  eine  Menge  von  Einzelheiten  aufmerksam,  die 
uns  sonst  entgehen,  und  finden  eine  gute  Anleitung  zur 
(•Entwicklung  unserer  Kritik  in  Bezug  auf  den  Stil;  dieses  gilt 
keineswegs  nur  für  das  Französische,  denn  die  Beobachtungen 
sind  so  allgemeiner  Art,  dass  wir  sie  ohne  Weiteres  auch  auf 
die  Muttersprache  beziehen  können.  Eine  mehr  wissenschaft- 
liche Methode  hat  Albalat  jedenfalls  in  einem  dritten  Buche 
/.ur  Anwendung  gebracht,  nämlich:  Le  travaü  du  style  enseigné 
par  les  corrections  manuscrites  des  grands  écrivains.  Hier 
giebt  er  eine  Masse  von  sehr  instruktiven  Beispielen  der  Stil- 
arbeit mehrerer  bekannter  Autoren,  zeigt,  wie  sie  erst  allmäh- 
lich z.u  der  definitiven  Form  gelangt  sind  und  warum  sie  ihre 
Änderungen  vorgenommen  haben,  und  so  können  wir  wirklich 
an  der  Hand  dieser  Änderungen  die  geistige  Schöpfung  des 
Schriftstellers  in  ihren  Entwicklungsphasen  verfolgen  und  an 
dem  endgültig  geprägten  Ausdrucke  seinen  vollen  geistigen 
Inhalt  und  die  ganze  Absicht  des  Gedankens  erfassen.    Unge 
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mein  lehrreich  sind  in  der  Tat  diese  Beispiele,  und  das  Buch 
ist  für  die  Stilforschung  in  praktischer  Hinsicht  von  der 
grossten  Bedeutung.  —  Für  Schulzwecke  bestimmt,  aber  auch 
fur  sonstige  Stilstudien  nutzlich  ist  das  Buch  von  G.  Rudlcr 
L explication  française y  principes  et  applications  ;  es  enthält  einen 
sehr  verständigen  teoretischen  Teil  und  dann  die  genaue 
inhaltliche  und  stilistische  Analyse  von  sechs  Texten  verschie- 
dener Schriftsteller.  In  der  allerletzten  Zeit  ist  von  dem 
bekannten  Literarhistoriker  G.  Lanson  eine  Arbeit  erschienen 
unter  dem  Titel:  IS  Art  de  la  prose.  Dieses  Buch  hat  keinen 
eigentlich  wissenschaftlichen  Zweck,  sondern  es  ist  nur  eine 
Sammlung  von  Beispielen  künstlerischer  Prosa,  welche  dam 
bestimmt  sind  »de  fournir  un  guide  et  une  excitation  :i  '•■ 
classe  nombreuse  de  moyenne  culture  ,  .  qui  continuent, 
après  l'école  ou  le  lycée,  de  s'intéresser  a  la  littérature 
voudrais>,  fügt  Lanson  hinzu,  »que  ce  livre  les  aidât  à  raffina 
leur  sensibilité  littéraire,  à  aiguiser  leur  goût  et  .1  multiplier 
leurs  jouissances  en  les  nuançant.»  Aber  ein  Mann  mit  der 
Beanlagung  Lanson  s  kann  nicht  umhin,  auch  der  Wissenschaft 
zu  dienen.  Und  so  finden  wir  in  seinem  Buche  nicht  nu; 
charakteristische  Proben  der  Kunstprosa  verschiedener  Peno 
den,  sondern  auch  höchst  wertvolle  Erläuterungen  zu  denselben. 
Vergleiche,  Erklärungen,  Charakteristiken  der  verschiedenen 
Stilkünstler  als  solche  u.  s.  w  ;  daran  schliesst  sich  eine  etnlei 
tende  Betrachtung  über  die  Frage,  inwiefern  es  eine  Kun^t 
der  Prosa  überhaupt  giebt  und  ein  Schlusskapitel  mit  Proben 
der  »falschen  Stilkunst*;  dieses  Kapitel  ist  nicht  das  am 
wenigsten  interessante  in  dem  Buche,  denn  es  beleuchtet  ganz 
vortrefflich  den  Unterschied  zwischen  echter  und  unechter 
Kunst.  Es  schliesst  mit  dem  sens  moral:  »Aimons  la  prose 
d'art  et  n'en  faisons  jamais»  —  also  eine  sehr  verntn 
Mahnung  an  alle  diejenigen,  welche  sich  vielleicht  durch 
Albalat's  Bücher  ermuntert  und  befähigt  fühlten.  Kunstprosa 
nach  beruhmtrn  Mustern  zu  schaffen.  In  grossen,  sei: 
gemein  gehaltenen  Zügen  giebt  Lanson's  Buch  einen  Übe 
über  die  Entwicklung  der  französischen  Kunstprosa  von 
Rabelais  bis  auf  unsere  Tage;  es  zeigt  dabei  auch  die  V 
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welche  die  stilistischen  Untersuchungen  zu  beschreiten  haben, 
und  wird  hoffentlich  den  Jüngern  der  Wissenschaft  eine  Menge 
von  schönen  Aufgaben  eröffnen.  Wo  bietet  sich  ein  dank- 
bareres Feld  für  solche  Untersuchungen  dar,  als  eben  in  der 
grossen  Prosalitteratur  Frankreichs! 

Auch  in  Kngland  hat  man  sich  in  letzter  Zeit  sehr  viel 
mit  Stilfragen  beschäftigt.  Ich  weise  auf  keine  besonderen 
Werke  hin,  teils  weil  ich  sie  nicht  aus  unmittelbarer  Erfahrung 
kenne,  teils  weil  sie,  wie  es  scheint,  nichts  besonders  Neues 
bieten.  Ausserdem  sind  sie  bei  Meyer  und  teilweise  auch  bei 
Östergren  verzeichnet.  Der  letztere  bespricht  gleichfalls  die 
einschlägigen  skandinavischen  Arbeiten. 


in. 

Kann  man  nun  in  Bezug  auf  die  Methode  der  stilis- 
tischen Untersuchungen  im  künstlerischen  Sinne  irgend  welches 
allgemeine  Resultat  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  her- 
vorgehen sehen?  Lässt  es  sich  sa-^en,  ob  und  inwiefern  die 
neueren  stilistischen  Arbeiten  wirklich  in  den  Bezirk  der  ästhe- 
tischen Wissenschaft  fallen  und  ob  diese  ganze  Disziplin  eine 
ausgesprochene  Neigung  zeigt,  sich  der  Ästhetik  zuzugesellen? 

Das  Material  ist  zu  gering  um  eine  bestimmte  Antwort 
zu  erlauben.  So  viel  kann  jedoch  wol  behauptet  werden,  dass 
manche  von  den  Abhandlungen,  welche  sich  mit  stilistischen 
Untersuchungen  beschäftigen  (auch  solche,  die  von  Vorkämp- 
fern der  neuen  Richtung  verfasst  sind,  wie  Ostergrens  Studien 
über  den  Stil  des  schwedischen  Romantikers  Törncros),  sowol 
in  Bezug  auf  den  Stoff  als  ihrer  methodischen  Seite  nach  in 
keiner  Weise  von  den  schematischen  lexikalischen  Untersu- 
chungen, die  wir  zur  Genüge  kennen,  abweichen  und  also 
eigentlich  sehr  wenig  Propaganda  für  die  empfohlene  Betrach- 
tungsweise und  fur  die  Umwälzung  in  der  Sprachwissenschaft 
gemacht  haben.  Wenn  man  die  Fremdwörter  bei  einem 
Schriftsteller  verzeichnet,  so  kann  das  ja  einen  Beitrag  zur  Kennt- 
nis seines    litterarischen    Geschmacks  oder  seiner  sprachlichen 
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Individualität  geben,  aber  ein  solches  Verzeichnis  ist  doch 
weit  davon  entfernt,  sein  Gefühlsleben,  sein  künstlerisches  Innere 
so  zu  beleuchten,  wie  es  die  Stilästheliker  wollen;  wenn  man 
über  die  Stileigentümlichkeiten  der  Poesie  im  Vergleich  mit 
denen  der  Prosa  handelt  (ich  denke  an  eine  andere  schwedische 
Arbeit),  so  erreicht  man  nichts  anderes  als  ein  Kuriosität* 
Interesse,  falls  man  nicht  jede  einzelne  Erscheinung  genau 
prüft  und  festzustellen  versucht,  was  auf  äusserem  Anlass,  Reim 
und  Metrum  beruht,  was  auf  Archaismus  und  Konvention  der 
poetischen  Sprachen  u.  s.  w,  und  was  auf  bewusster  AI 
des  Dichters.  Wie  schwierig  aber  eine  solche  Scheidung 
sich  gestalten  muss,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Eine  Hauptaufgabe  der  stilistisch-ästhetischen  Unter 
suchungen  wird  darin  bestehen,  die  Dichtungen  als  Kunstwerke 
zu  analysieren,  die  Elemente  festzustellen,  aus  welchen  sie 
sich  aufbauen,  die  Mittel,  durch  welche  sie  ihre  Wirkungen 
erreichen.  Es  kommen  hier  in  Betracht  Wortwahl,  Bilder. 
Rhytmus,  Klang  u.  s.  w.,  aber  auch  ästhetische  und  psycho 
logische  Erwägungen  der  Ursachen,  weshalb  der  Dichter  eben 
das  Wort,  das  Satzgefüge,  die  Metapher  angewandt  hat.  Ks 
ist  klar,  dass  hier,  und  besonders  in  Bezug  auf  den  letzten 
Punkt,  die  individuelle  Auffassung  einen  sehr  freien  Spielraum 
hat  (wie  man  schon  an  den  Proben  bei  Vossler  sehen  kann- 
Eine  äusserst  diskrete  Handhabung  solcher  Untersuchungen 
wird  von  Nöten  sein,  um  sie  nicht  in  Verruf  zu  bringen, 
eine  gründliche  Vertiefung  in  die  Art,  die  Denkweise  und 
die  Sprache  des  Schriftstellers  und  ein  sicherer  Takt,  Aber. 
wie  gesagt,  die  Aufgabe  ist  eine  der  wichtigsten  und  bietet 
eine  Fülle  anziehender  Arbeit,  gelingt  auch  vielleicht  vollst» 
dig  eher  denen,  deren  Muttersprache  die  Sprache  des  betref 
fenden  Schriftstellers  ist.  Durch  die  Analyse  sämtlicher  Stücke 
eines  Dichters  gewinnt  man  natürlich  ein  vollständiges  Httà 
seiner  künstlerischen  Verfahrungsweise.  Der  methodische 
Vorgang  soll  hier  nicht  verschieden  sein  von  demjenigen,  den 
man  bei  ähnlichen  Untersuchungen  über  bildende  Kun- 
wendet.  Das  lexikalische  und  grammatische  Zusammenstelle« 
ware  zu  vergleichen  mit  einer  Methode,  die  bei  Studien  über 
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die  Technik  eines  Malers  einzelne  Farben  unter  ihren  Rubriken 
zusammenstellte  und  dann  die  Bilder  und  die  Stellen  auf  den 
Bildern  aufzahlte,  wo  diese  Farben  angebracht  sind.  Es  kann 
nicht  ausdrücklich  genug  betont  werden,  dass  nur  die  ver- 
standige Synthese  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
cm  astetisch  zu  verwertendes  Resultat  ergiebt,  dass  nur  eine 
zusammenhängende  Betrachtung  dem  ästetischen  Zweck,  d.  h. 
dem  eigentlichen  Zweck  der  Stilistik  entspricht.  Alles  andere 
\sird  nur  trocknes  Aufzahlen  und  dürre  Materialiensammlung. 
Welches  Licht  würde  aber  eine  solche  Stilanalyse  mit  seinen 
zusammenfassenden  Folgerungen  z.  B.  über  die  Kunst  unseres 
Runeberg  werfen,  diese  Kunst,  die  mit  so  erstaunlich  einfachen 
Mitteln  so  grosse  Wirkungen  hervorbringt  und  wo  jedes 
alltägliche,  einlache  Wort  durch  einen  neuen  Inhalt  belebt 
und  frisch  geprägt  wird! 

Oben  wurde  Boucke  s  Arbeit  über  Goethes  Sprache  er- 
wähnt. Aus  ihr  geht  hervor,  mit  welchem  Erfolg  die  stilis- 
tische Ästhetik  in  den  Dienst  des  gründlichen  psychologischen 
Studiums  des  Dichternattirells  gestellt  werden  kann.  Auch 
hier  denkt  man  an  Runeberg:  wie  fruchtbar  könnte  eben  eine 
solche  Methode  für  die  Kenntnis  seiner  Eigenart  werden;  er, 
der  ja  in  gewissen  beliebten  und  oft  angewandten  Worten 
und  Wendungen  seinen  ganzen  Charakter  klarlegt.  Ein 
anderes  Beispel  der  Verwertung  solcher  Untersuchungen  für 
weitere  Zwecke  bietet  G.  Sarrazin  in  seiner  höchst  interessanten 
und  wirklich  gross  angelegten  Arbeit  Aus  Shakespeares 
Meisterwerkstatt,  Sttlgeschichtlicke  Studien  (1906).  Im  Verein 
mit  anderen  Faktoren,  aber  ganz  besonders  hervorgehoben, 
dienen  bei  ihm  die  stilistischen  Beobachtungen  dazu,  den 
Kunstwert  Shakespeare'scher  Stücke  gründlich  zu  würdigen 
und  den  chronologischen  Zusammenhang  unter  ihnen  festzu- 
stellen. In  bewunderungswürdiger  Weise  versteht  er  es,  ohne 
auf  unnötige  Details  einzugehen,  die  stilistischen  Charakte- 
ristika in  ihren  Hauptzügen  vorzuführen  und  für  seine  Zwecke 
2U  verwerten;  man  sieht,  welche  mühsame  Arbeit  dahinter 
liegt,    aber    man    braucht    ihr    nicht    in  allen   Einzelheiten  zu 
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folgen.     So  ist  auch  hier  die  ästetische  Stilistik  ein  Mittel  81 
Erlangung  psychologischer  oder  historischer  Wahrheit. 

Das  Gebiet  der  ästhetischen  Stilistik,  im  richtigen  Sinne 
gepflegt,  wird  hotïentlich  in  der  Literaturgeschichte  als  For 
schung  über  die  litterarische  Kunst  fernerhin  einen  bedeutenden 
Platz  einnehmen.  In  allen  Richtungen  scheint  man 
Sprachwissenschaft  jetzt  zu  einer  so  zu  sagen  »beseelteren- 
Arbeit  gelangen  zu  wollen.  Neben  dem  dürren  und  viellach 
unfruchtbaren  Etymologisieren  hat  sich  jetzt  die  inhaltreiche 
Wortforschung  Bahn  gebrochen;  mit  ihr  hangt  zusammen  d*> 
immer  regere  Interesse  fur  die  Bedeutungslehre;  die  synu» 
tischen  Arbeiten  vertiefen  sich  immer  mehr  psychologisch;  und 
so  verlangt  auch  die  Stilistik  einen  breiteren  Raum,  indem 
sie  sogar  die  hergebrachten  Schemata  verlàsst  und  in  den 
Dienst  tieferer  künstlerischen  Ziele  tritt  Wollen  wir  hoffen, 
dass  es  ihren  Pflegern  bald  gelingen  wird,  die  richtigen  Me 
thoden  für  die  ästhetische  Stilforschung  festzustellen,  damit 
nicht  die  ganze  Disziplin  der  Gefahr  ausgesetzt  werde,  in 
willkürliches  subjektives  Ästhetisieren  zu  /.erfliessen. 

1  f  '    Söderhjelm. 


Über  Methode  und  Aufgaben  der  deutschen  Wort- 
forschung. 

Vortrag  in  der  Nruphtlnlogenversammlung  m  Helstngfon  den  12,  Jtnuir  19« 


Die  vom  Zusammenhang  der  Rede  losgelösten  Worte 
haben  schon  vor  langen  Zeiten  den  menschlichen  Geist  be- 
schäftigt. Wenn  man  zunächst  von  der  Interpretation  de* 
Worte  absieht,  die  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache  no 
tig  gewesen  und  auf  verschiedene  Art  betrieben  worden  ist. 
und  nur  das  Interesse  ins  Auge  fasstt  welches  die  Worte  uro 
ihrer  selbst  willen  auf  sich  gelenkt  haben,  ohne  dass  irgend 
ein  praktischer  Zweck  damit  verbunden  war,  so  linden  »" 
dass   dieses  Interesse  schon   frühzeitig  vorhanden  gewesen  &- 
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Es  beginnt  mit  der  spekulativen  Geistestätigkeit  des  Men- 
schen Indem  man  anfing  über  das  Werden  und  Sein  über- 
haupt nachzudenken,  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  auch 
der  Sprache  zu.  Den  Mittelpunkt  des  Interesses  bildete  die 
Entstehung  der  Sprache  oder  der  Ursprung  der  Worte.  Nicht 
immer  entsprang  dieses  Interesse  in  älteren  Zeiten  einem  un- 
mittelbaren reinen  Wissensdrang.  In  der  klassischen  Zeit  be- 
treiben einzelne  Wissenschaftszweige  eine  Art  Wortforschung 
oder  Worterklärung  zu  Zwecken,  welche  mit  den  Aufgaben 
dieser  Disziplinen  in  Verbindung  stehen.  So  finden  wir  die 
Philosophen  als  Worterklärer,  wenn  sie  ihre  Lehren  über 
bestimmte  Begriffe  durch  die  Erklärung  der  entsprechen- 
Jen  Worte  erharten  wollen.  Ähnlich  verhält  es  sich  manch- 
nal  bei  den  Historikern,  die  hie  und  da  eine  Wortdeutung 
infuhren  um  eine  Behauptung  sprachlich  zu  stützen.  Auch 
he  alten  Zoologen  und  Botaniker  streuen  häufig  in  ihre  Werke 
sprachliche  Bemerkungen,  welche  bestimmte  Eigenschaften 
1er  Tiere  oder  Blumen  illustrieren  sollen.  Aber  neben  die- 
ser Art  Wortdeutung,  welche  wie  ein  Ornament  in  einer  be- 
timmten  Wissenschaft  verwendet  wird,  geht  eine  andere,  die 
ich  erklären  lässt  aus  der  dem  Menschen  innewohnenden 
Neigung  die  Dinge  auf  ihren  kausalen  Ursprung  zuruck- 
ufuhren.  Hier  haben  wir  die  ersten  Keime  derjenigen  For- 
chung  zu  sehen,  die  nach  der  Herkunft  der  Worte  fragt  und 
lie  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  Etymologie  bezeichnet  wird. 
Eis  ist  kein  Wunder,  dass  die  Etymologie  der  Teil  der 
iprachgeschichte  ist,  der  am  meisten  die  grossen  Massen  an- 
gezogen hat  und  die  seit  jeher  von  Laien  betrieben  worden 
ind  noch  immerfort  betrieben  wird.  Ein  jeder,  der  etwas 
Beobachtungsgabe  und  Phantasie  besitzt,  wird  in  dem  Wort- 
chat/  seiner  Muttersprache  Elemente  rinden,  die  er  mit  ande- 
en  in  kausalen  Zusammenhang  stellen  kann.  Wer  dazu 
loch  andere  Sprachen  kennt,  dem  wird  manche  gegenseitige 
Übereinstimmung  einleuchten,  die  sein  Interesse  erweckt  und 
eine  Gedanken  beschäftigt.  Die  wohlfeilen  Erfolge  lassen 
lie  Befriedigung  fühlen,  welche  die  Lösung  eines  Ratseis  oder 
iberhaupt    eine    gelungene    Gedankenarbeit    gewährt  und  er- 
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wecken  Lust  zu  weiteren  Kombinationen  und  Streifzugen  auf 
diesem  Gebiet.  So  begreift  man,  dass  die  Etymologie  seit  jeher 
ein  Tummelplatz  laienhafter  Phantastereien  gewesen  und  auch 
bis  auf  unsere  Tage  geblieben  ist.  Zu  einer  wissenschaft- 
lichen Disziplin  wurde  die  Etymologie  aber  erst  in  der  Zeit, 
wo  sie  mit  der  Sprachwissenschaft  in  Verbindung  trat 
Wollte  man  die  Umrisse  ihrer  Geschichte  entwerfen,  M 
müsste  man  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  in  ihren 
Hauptzügen  darstellen,  denn  in  engster  Verbindung  mit  der 
Grammatik  hat  die  Etymologie  die  Kinderschuhe  abgenutzt 
und  ist  gross  gezogen  worden. 

Die  geschichtliche  und  kritische  Anschauungsweise,  welche 
in    der    wissenschaftlichen    Forschung    der   Neuzeit  allmählich 
vordrang    und    insbesondere    durch    die    Aufklärung    d 
Jahrhunderts  angebahnt  wurde,  machte  sich  auch  in  der  Sprach 
Forschung    geltend.     Besonders    fruchtbringend    wurde  &Î 
die    junge    germanische    Sprachwissenschaft,  wo  sie  zuerst  2U 
einer  Erkenntnis  der  Gesetzmässigkeit  führte,  die  in  der  F.nt 
wicklung    der    Sprache    herrscht.     Schon  um  die  Wende  de* 
17.  und   î 8.  Jahrhunderts  hatte  Lambert  ten  Kate  im  Sprach- 
leben   Ordnung    und    Regclmässigkcit    bemerkt   und   wichtige 
Spracherscheinungen,  den  Ablaut  und  die  Analogie,  entdeckt, 
aber  er  steht  allein  unter  den   Fachgelehrten  seiner  Zeit  und 
noch    eines    vollen    Jahrhunderts    bedarf  es,  bevor  seine  Ent- 
deckungen   weiter    entwickelt    werden.      Der    nächste    - 
zur    Bildung    der    germanischen    Sprachwissenschaft   wird  veto 
Rasmus  Rask  getan,  der  in  seiner  im  Jahre  18  ti  erschienenen 
Schrift  »Vejledning  til  det  Islandske  eller  garnie  NordiskeSprog» 
das  Gesetz  der  ersten  germanischen  Lautverschiebung  andeu- 
tet und  eine  annähernd  richtige  Auffassung  des  Umlauts  hat 
Was  von  ten  Kate  und  Rask  vorbereitet  war,  wird  von  Jacob 
Grimm    weiter    ausgeführt   und  klar  formuliert.     Die  neu  auf 
gedeckten    Gesetze    lassen    nun    überall    Folgerichtigkeit    und 
Gesetzmässigkeit    erkennen,  lange   Reihen  analoger   Falle  wer 
den    blossgelegt  und  unter  denselben  Gesichtspunkt  geordnet 
Erst    mit    Grimm    wird    die   germanische    Sprachwissenschaft 
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über    das    Niveau    des  zufälligen  Sammeins  und   Vergleichens 
endgültig  erhoben;    sie  wird  zu  einer  methodischen  Disziplin. 
Ungefähr    zu    gleicher    Zeit    wie    Grimm    die    Resultate 
seiner   Forschungen  in  der  Deutschen  Grammatik  (1S19  — 1837) 
niederlegte,  die  dadurch  zu  einem  Grundstein  der  geschichtlichen 
Sprachforschung    ward,    wurde    die    vergleichende    indogerma- 
nische Sprachwissenschaft  durch  Franz  Bopp  ins  Leben  gerufen. 
Die     von   Jacob    Grimm    festgelegten     Lautgesetze,    die    teil- 
weise   direkt    in    den    Bereich  der  neuen  Wissenschaft  fielen. 
wurden    bald    von    dieser    verwertet    und    weitergeführt.     Als 
wichtiges  Hülfsmittel   um  die  Zusammenhänge  der  verwandten 
indogermanischen    Sprachen    klarzulegen    trat    nun    die   Ety- 
mologie   in    den  Dienst  der  vergleichenden  indogermanischen 
Grammatik.    Beide  Disziplinen  ergänzten  einander  und  arbeiteten 
einander  in  die  Hände;  die  Etymologie  verglich  und  prüfte  die 
einzelnen  Worte  und  lieferte  so  das  Material  für  die  Grammatik, 
die    es    in    den    grösseren    Zusammenhang  stellte.     Die  gezo- 
genen  Konsequenzen  kamen  der  Arbeitsweise  der  Etymologie 
zugute. 

So  verfeinerte  sich  die  Methode  immer  mehr  und 
mehr.  Aber  je  mehr  man  überall  Gesetzmässigkeit  in  der 
Entwickelung  der  Laute  entdeckte  und  je  mehr  es  gelang 
fur  die  einzelnen  Fälle  der  Lautveränderung  analoge  Fälle  zu 
finden,  desto  mehr  wurde  die  Auffassung  vorbereitet,  dass  es 
überhaupt  keinen  zufälligen  Lautwechsel  gebe,  sondern  dass 
alle  Veränderungen  sich  unter  bestimmte  Gesetze  einordnen 
lieasen.  In  den  achziger  Jahren  wurde  die  neue  Auffassung 
in  dem  Schlagwort  »die  Lautgesetze  wirken  ausnahmslos»  aus- 
gesprochen und  rief  eine  erbitterte  Fehde  zwischen  den  alteren 
Forschern  und  den  Anhangern  der  neuen  Theorie  hervor. 
■:h  heute  findet  man  manchmal  Äusserungen,  welche  zeigen, 
dass  man  inbezug  auf  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze 
zu  keiner  vollständigen  Übereinstimmung  gelangt  ist.  Aber 
es  scheint  mir,  dass  die  Meinungsdivergenzen,  welche  in  dieser 
Frage  unter  den  Linguisten  heute  herrschen  —  ich  sehe  hier 
von    den    Ansichten    derjenigen   ab,  denen  eine  strenge  laut- 
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geschichtliche    Schulung    abgeht  nicht    sehr    tiefgehender 

Art  sind. 

Die  Errungenschaften,  welche  die  Etymologie  durch  die 
immer  exakter  und  feiner  gewordene  Methode  erworben  hat, 
lassen  sich  am  besten  überschauen  in  den  etymologischen 
Hilfsbüchern.  Der  Wortschatz  der  meisten  germanischen 
Sprachen  hat  eine  eigene  etymologische  Behandlung  erfahren, 
fur  die  übrigen  stehen  Bearbeitungen  bereits  in  Aussicht 
Wenn  man  das  für  den  deutschen  Wortschatz  massgebende 
Etymologische  Wörterbuch  Kluges  naher  ins  Auge  fasst  und 
die  6.  Auflagen,  welche  dasselbe  erlebt  hat,  mit  einander 
vergleicht,  so  wird  einem  aufmerksamen  Beobachter  der  all- 
mählich sich  verändernde  Charakter  des  Buches  nicht  entgehen 
Es  macht  sich  mit  den  neuen  Auflagen  immer  mehr  eine 
Tendenz  bemerkbar,  die  aussergermanische  Sprachvergleichung 
und  die  entlegenen  vorgeschichtlichen  Perioden  aus  dem  Mit- 
telpunkte des  Interesses  zu  verdrängen  und  die  interne  Sprach- 
geschichte und  die  geschichtlichen  Perioden,  besonders  auch  die 
moderne  Zeit,  unter  die  Lupe  zu  nehmen.  Man  darf  m 
hier  einen  modernen  Zug  in  der  deutschen  Sprachforschung 
erblicken,  einen  Zug,  welcher  dahin  strebt,  die  Etymologie  zur 
Wortforschung  zu  erweitern.  Legte  man  früher  den  Haupt 
wert  darauf,  die  Herkunft  der  Worte  /u  ermitteln,  so  ft 
man  heute  das  ganze  Leben  des  Wortes  kennen,  nicht  nur 
den  Ursprung  und  die  Vorgeschichte,  sondern  seine  Geschichte 
Wenn  man  den  Ausdruck  Wortforschung  in  einem  derartigen 
weiten  Sinne  auffasst,  so  sind  die  Bruder  Grimm  als  Begrün 
der  dieser  Disziplin  zu  betrachten:  die  deutsche  Wortforschung 
beginnt  mit  dem  Deutschen  Wörterbuch  und  entfaltet  sich 
und  wächst  mit  ihm. 

Deutsche  Wörterbücher  hatte  es  vor  dem  grossen 
nehmen  der  Brüder  Grimm  eine  Menge  gegeben.  Der  erste 
Anfang  eines  solchen  fällt  bereits  in  die  Zeit,  wo  die  inter 
linearen  deutschen  Worte  in  einem  lateinischen  Texte  von 
Klosterbrudern  gesammelt  und  mit  der  beigefugten  lateini- 
schen Übersetzung  alphabetisch  oder  sachlich  geordnet 
wurden        Aus     diesen     Glossaren     entwickelten     sich     spater 
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grössere  Wörterbücher,  die  allmählich  ausführlicher  werden 
und  im  18.  Jh.  einen  beträchtlichen  Umfang  erreichen.  In 
Adelungs  »Versuch  eines  vollständigen  grammatisch-kritischen 
Wörterbuchs  der  Hochdeutschen  Mundart  (1774  — 1786)  ist 
schon  ein  grosser  Teil  des  neuhochdeutschen  Wortvorrats 
untergebracht.  Aber  in  diesen  Wörterbüchern  wird  nur  der 
Wortstand  einer  gewissen  Zeit  verzeichnet.  Deutungen  von 
Worten  werden  zwar  gegeben,  aber  eine  geschichtliche  Be- 
trachtung des  Materials  fehlt.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  nur  das  Teutsch-lateinische  Wörterbuch  von  Johann 
Leonhard  Frisch  (  1 74 1  ),  welches  neben  guten  Etymologien 
für  die  Worte  oft  reichliche  Belege  aus  den  Quellen  der  nächst 
vergangenen  drei  Jahrhunderte  bringt  und  daher  den  Namen 
eines  historischen  Wörterbuchs  beanspruchen  darf.  Aber  die 
Anfuhrung  von  Belegen  und  Zitaten  ist  doch  nur  fragmen- 
tarischer und  gelegentlicher  Art  und  eine  strenge  Methode  ist 
in  dieser  Hinsicht  nicht  zu   bemerken. 

Die  älteren  Perioden  der  deutschen  Sprache  waren  ja 
lange  vor  dem  Beginn  des  Grimmschen  Wörterbuchs  auf- 
geschlossen worden  und  der  Wortvorrat  zum  grossen  Teil 
aus  den  Texten  ausgezogen  und  verzeichnet  Aber  die  Worte 
und  Wortformen  wurden  verglichen  und  geprüft,  blos  insofern 
dies  zum  Verständnis  der  Texte  oder  für  die  historische  Gram- 
matik notig  war.  Eine  eigentliche  deutsche  Wortforschung 
beginnt,  wie  gesagt,  erst  mit  der  Begründung  des  ersten 
wirklich  geschichtlichen  Wörterbuches,  des  Grimmschen  Wör- 
terbuchs 

Auf  Grund  eines  für  damalige  Verhältnisse  sehr  beträcht- 
lichen Materials  hat  Jacob  Grimm  in  den  von  ihm  ausgearbeite- 
ten Bänden  die  Geschichte  der  Worte  in  ihren  Grundzügen  dar- 
gestellt. Leider  hat  er  dabei  aber  nicht  alle  Perioden  mit 
gleichem  Interesse  berücksichtigt;  die  Vergangenheit  wird  auf 
Kosten  der  Gegenwart  stark  bevorzugt.  Der  Vorliebe  für  das 
Alte  und  der  Abneigung  gegen  das  Neue,  welche  einen  Zug 
seiner  Persönlichkeit  bilden  und  in  der  romantischen  Zeit- 
richtung wurzeln,  konnte  er  auch  bei  der  Ausarbeitung 
des    Wörterbuchs    nicht   entsagen.     In  dem   wunderbar  feinen 
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und  von  einem  poetischen  Hauch  durch  wobenen  Vorwort 
wo  er  über  die  Entstehung  des  Unternehmens  und  seine  Ar- 
beitsweise Bericht  erstattet,  spricht  er  diese  Neigung  deutlich 
aus.  »Wer  nun»,  heisst  es  da,  »unsere  alte  Sprache  erforscht, 
und  mit  beobachtender  Seele  bald  der  Vorzüge  gewahr  wird, 
die  sie  gegenüber  der  heutigen  auszeichnen,  sieht  anfangs  sich 
unvermerkt  zu  allen  Denkmalern  der  Vorzeit  hingezogen  und 
von  denen  der  Gegenwart  abgewandt.  Je  weiter  aufwärts  er  klim- 
men kann,  desto  schöner  und  vollkommener  dunkt  ihm  die 
leibliche  Gestalt  der  Sprache,  je  näher  ihrer  jetzigen  Fassung 
er  tritt,  desto  weher  thut  ihm  jene  Macht  und  Gewandtheit 
der  Form  in  Abnahme  und  Verfall  zu  rinden».  So  begreift 
es  sich  denn,  dass  Jacob  Grimm  überall,  wo  es  sich  tun 
lässt,  seine  Relege  aus  den  Texten  älterer  Sprachperioden  holt, 
und  den  modernen  Sprachgebrauch  ausser  Acht  lässt  Au* 
den  persönlichen  Neigungen  erklärt  sich  auch  der  Umstand, 
dass  er  das  kulturgeschichtlich  so  interessante  Fremdwort  aus 
dem  Wörterbuch  ausschloss.  Er  hielt  es  fur  eine  Pflicht  der 
Sprachforschung  und  zumal  eines  deutschen  Wörterbuchs  dem 
Fremden  Widerstand  zu  leisten  und  daher  sich  der  Fremd- 
worte zu  enthalten,  welche  in  der  Sprache  nicht  fest  eingebur 
gert  waren.  Die  Neigungen  und  Gewohnheiten  J.  Grimms 
brachten  es  ferner  mit  sich,  dass  er  der  vorgeschichtlichen,  über 
die  germanische  Zeit  hinauslaufenden  Ktymologie  eine  be- 
sonders grosse  Aufmerksamkeit  widmet.  »Etymologie  ist 
das  Salz  oder  die  WTürze  des  Wörterbuchs»,  heisst  es  im 
Vorwort,  »ohne  deren  Zuthat  seine  Speise  noch  Ungeschmack 
bliebe:  man  mag  auch  manches  gern  roh  geniessen  und  lie- 
ber als  versalzen».  Diese  sprachvergleichendc  Arbeit  ent- 
sprach überhaupt  viel  mehr  den  Neigungen  Jacob  Gnrams. 
als  die  eigentliche  interne  Wortgeschichte,  fur  welche  sein 
Bruder  Wilhelm  mehr  Sinn  und  Voraussetzungen  hatte. 

Die  Brüder  Grimm  haben  von  ihrem  Wörterbucne 
die  ersten  Buchstaben  A,  B,  C,  D,  E  und  einen  Teil  von  F 
fertig  gebracht,  die  nur  drei  Bände  ausfüllen.  Der  erste  Fort- 
setzer  des  grossen  Unternehmens,  Rudolf  Hildebrand,  hat  xY 
den  von  ihnen  aufgestellten  Rahmen  gesprengt,  indem  er  <i 
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Umfang  des  ihm  anvertrauten  Bandes  auf  das  Doppelte  davon 
brachte,  was  im  ursprunglichen  Plane  lag.  Diese  Erweiterung  des 
Um  fangs  war  notwendig,  denn  sie  war  bedingt  durch  die  er- 
weiterte Auffassung  von  den  Methoden  und  Zielen  der  Wort- 
forschung, welche  Hildebrand  hatte  Er  bevorzugt  nicht  ein- 
seitig die  älteren  Perioden;  seine  Arbeitsweise  umspannt  die 
ganze  Geschichte  der  Worte  und  erst  mit  ihm  gelangt  der 
moderne  Sprachgebrauch  zu  seinem  Rechte  Dies  bedeutet 
einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der  Methode  der  deutschen 
Wortforschung. 

Bezeichnend  für  die  Intentionen  Hildebrands  sind 
die  Worte,  mit  denen  er  in  der  im  Mai  1 873  datierten 
Vorrede  des  K -Bandes  über  die  einseitige  etymologische 
Forschung  den  Stab  bricht  »Am  meisten  hätt  ich»,  äussert  er 
hier,  «auf  dem  Herzen  über  die  liebe  Etymologie,  die  sich 
1  B.  nachweislich  noch  immer  nicht  ganz  aus  alten  Vorur- 
teilen losgestrickt  hat,  wozu  sich  denn  auch  dieses  und  jenes 
neue  gesellte.  Ein  Vorurteil  z.  B.  ist  es  gleich,  wenn  man 
vielfach  noch  meint,  dass  s  i  e  die  Hauptaufgabe  der 
Sprachforschung  sei.  Worte  sind  wie  Menschen,  und  wer 
bei  einem  Worte  nur  fragt  wo  kommt  es  her?  der  machts 
eigentlich  wie  ein  Polizeibeamter,  der  von  einem  Manne  aus- 
ser Namen  und  Stand  nur  zu  wissen  braucht  wo  und  wann 
er  geboren  ist,  lauter  Dinge  die  für  den  wahren  Wert  des 
Mannes  im  Leben  fast  oder  ganz  gleichgültig  sind.  Das  Le- 
ben eines  Wortes  brauchen  wir  für  die  höhern  Zwecke, 
d  h  den  Antheil  den  es  an  dem  gesamten  Leben  äusserlich 
und  innerlich  hat  und  gehabt  hat.  und  von  diesem  Leben  ist 
der  Ursprung  nur  ein  Endchen,  das  uns  eher  fehlen  kann  als 
ein  erwachsenes  Dasein  und  Wirken,  wie  Menschen  vorkom- 
men, die  ihr  Geburtsjahr  nicht  wissen,  ohne  an  ihrem  Werte  da- 
durch das  Mindeste  einzubüssen».  Und  er  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Sprachwissenschaft  von  dem  krankhaften 
abstrakten  Denken  zu  einem  sachlicheren  und  gegenständ- 
licheren übergehen  sollte  Hildebrand  betont  damit  den  gros- 
sen Wert  der  sog.  Realien  oder  der  sachlichen  Seite  für 
dit  Wortkunde    und  stellt  die  Wortgeschichte  in   Verbindung 
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mit    der  Kulturgeschichte.     Sorgfaltig    und    genau    untersucht 
er    die    Quellen    und  den  mundartlichen  Gebrauch  der   ' 
um    ein    möglichst    vielseitiges    Bild  von  ihrem  Leben  liefern 
zu  können. 

So     hat    denn    die    interne     Wortgeschichte     in     Hilde- 
brand    einen    geschickten     Bearbeiter    erhalten,    dessen    feine 
Beobachtung  und  sorgfältige  Methode  uns  so  viele  wicht! 
tikel  gebracht  hat.   Allerdings  darf  eine  unbefangene  Kritil 
verschweigen,    dass    Hildebrand  die  strenge  grammatik 
Schulung    abging    und    dass   er    nicht  auf  der   Höbe  mit  den 
Resultaten  der  historischen  Grammatik  stand      Daher  ist  ihm 
nicht    immer  diu  nötige  Ordnung  des   Materials  gelungen  und 
er  wird,  wenn  ich  hier  einen  von  J.  Grimm  verwendeten  Aus 
druck    gebrauchen    darf,    von    den    wie    dichte  Schneeflocken 
fallenden   Belegen  eingeschneit 

Ich  will  hier  nicht  die  Geschichte  des  Grimmschen  \V 
terbuchs  naher  verfolgen,  unter  dessen  Flugein  die  deutsche 
Wortforschung  gepflegt  worden  ist.  Wer  sich  die  Mühe  giebt 
die  im  Krscheinen  begriffenen  Teile,  welche  heute  von 
Wunderlich  und  von  Bahder  ausgearbeitet  werden,  mit  der 
Arbeit  der  älteren  Bearbeiter  zu  vergleichen,  wird  leicht  sehen, 
dass  die  deutsche  Wortforschung  mit  grossen  Schatten  fort 
schreitet  und  in  der  Methode  immer  sicherer  wird.  Die* 
Beobachtung  lasst  den  Wortforscher  fast  den  Arger  verg 
sen,  den  er  sonst  über  das  langsame  Fortschreiten  ties  Wör 
terbuchs  empfindet. 

Erwähnt  muss  aber  noch  werden  die  Begründung 
einer  eigenen  Zeitschrift  fur  die  deutsche  Wortforschung 
Im  Jahre  1901  erschien  der  erste  Band  dieser  von 
Kluge  herausgegebenen  Zeitschrift,  deren  nächster  Zweck 
ist,  die  Lücken  in  den  sehr  ungleichmässig  ausgearbeiteten 
Teilen  des  Deutschen  Wörterbuchs  auszufüllen  und  den  noch 
ausstehenden  Bänden  vorzuarbeiten.  Die  Bedeutung  der 
Zeitschrift  ragt  aber  weit  über  dieses  Ziel  hinaus.  Die  jetrt 
vorliegenden  10  Bände  enthalten  eine  Menge  von  wichtigen 
Artikeln,  welche  die  Wortgeschichte  von  verschiedenen  Sei- 
ten   anfassen    und  sie  in  den  mannigfaltigsten  Schattierungen 
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zeigen.  Die  Kulturgeschichte  und  die  Sprachgeschichte  tre- 
ten in  enge  Verbindung  mit  einander,  in  die  Schale  der  Dinge 
wird  —  wie  es  Hildebrand  werlangte  -  der  Kern  eingelegt. 
Interessant  sind  u.  a.  auch  die  ausfuhrlichen  Artikel,  welche 
einem  einzigen  Worte  oder  Ausdruck  gelten.  Sie  sind  —  wie 
Kluge  sich  ausgedrückt  hat  —  wie  Biographien  bedeutender 
Personen  und  haben  wie  diese  ihren  bedeutsamen  Zweck 
neben  den  Gesamtdarstellungen.  In  Kluges  Zeitschrift  hat 
die  deutsche  Wortforschung  eine  ausserordentlich  wichtige 
Zentralisierung  und  auch  einen  methodischen  Wegweiser  erhalten, 
So  bietet  die  Wortforschung  Deutschlands  den  anderen  Ländern 
noch  immer  ein  nachahmenswertes  Muster,  während  diese  die 
Lehren  des  Grimmschen  Wörterbuchs  benutzt  haben,  um  grotte 
Wörterbuchunternehmungen  ins  Leben  zu  rufen,  die  methodisch 
hoher  als  die  Lehrmeisterin  stehen. 

Wie  aus  dem  Ebengesagten  hervorgeht,  ist  die  Wort- 
forschung eine  neue  Disziplin,  deren  Methode  besonders  in 
den  letzten  Jahrzehnten  sich  ausgebildet  und  die  noch  manche 
Aufgabe  zu  lösen  hat.  Es  sei  mir  hier  gestattet  einige 
Fragen,  welche  sich  auf  Methode  und  Aufgaben  dieser  Wis- 
senschaft beziehen,  kurz  zu  streifen, 

Es  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass  für 
die  Darstellung  der  Geschichte  eines  Wortes  die  Relege  so 
vollständig  wie  nur  möglich  aus  den  Oucllen  zusammengestellt 
werden  müssen.  Die  verschiedenen  Schattierungen,  welche 
die  Bedeutung  eines  Wortes  durchlaufen  hat,  lassen  sich  oft 
nur  dann  genau  feststellen,  wenn  die  Belege  in  zeitlicher 
Folge  auf  einander  so  folgen,  dass  auch  kleine  Lucken  und 
Sprünge  vermieden  werden. 

Aber  wichtig  ist  auch  die  Wahl  von  Belegen;  ihre  An- 
fuhrung ist  nur  da  berechtigt,  wo  sie  wirklich  die  Geschichte 
des  Wortes  beleuchten,  sei  es,  dass  sie  das  Vorkommen 
desselben  in  einer  bestimmten  Zeit  oder  an  einem  bestimmten 
Orte  oder  in  bestimmten  Kreisen  angeben  oder  dass  durch 
sie  eine  besondere  Nuance  in  der  Bedeutung  des  Wortes  her- 
vorgehoben wird.  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erweh- 
ren, dass  die  Belege  in  wortgeschichtlichen  Arbeiten  manchmal 
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nur  als  unnütze  Ornamente  angeführt  werden.  Eine  Anführung 
von  vielen  absolut  gleichwertigen  Belegen  kann  ja  auch  einen 
statistischen  Zweck  haben,  insofern  sie  als  Zeugen  für  den 
seltenen  oder  häufigen  Gebrauch  des  Wortes  stehen.  Be 
solchen  statistischen  Angaben  ist  aber  eine  grosse  Vorsicht 
vonnöten,  besonders  in  den  Perioden,  wo  die  Quellen  nur 
sparsam  fliessen.  So  vor  Allem  in  der  althochdeutschen 
Periode. 

Den  grossten  Teil  der  althochdeutschen  (Quellen  bil- 
den bekanntlich  die  Glossen  oder  die  in  den  Klöstern  ent 
standenen  Wörterverzeichnisse.  Abgesehen  davon»  dass  die 
uns  erhaltenen  Glossen  nur  einen  Bruchteil  des  damaligen 
Wortbestandes  enthalten  und  so  ein  höchst  mangelhaft' 
von  diesem  geben,  ist  zu  beachten,  dass  diese  Glossare  zum 
grossen  Teil  auf  biblischer  Basis  beruhen.  Die  in  der  Bibel 
vorkommenden  Worte  wurden  häufig  glossiert  und  sind  dann 
in  alphabetische  und  sachliche  Wörterverzeichnisst*  gewandert, 
wo  sie  un  Vergleich  mit  nichtbiblischen  viel  öfter  figurieren. 
Dagegen  hangt  es  oft  nur  vom  Zufall  ab,  ob  ein  in  der  Bi- 
bel nicht  vorkommendes  Wort  belegt  ist  oder  nicht.  Manch 
mal  findet  man  in  einer  einzigen  Glossenhandschrift  der  alt- 
hochdeutschen Zeit  ein  Wort  belegt,  das  dann  erst  in  der 
neuhochdeutschen  Periode  wieder  auftaucht  Daher  ist  es  immer 
beim  Fehlen  eines  nichtbiblischen  Wortes  vorerst  nötig  zu  prüfen 
ob  zur  Aufnahme  desselben  eine  Gelegenheit  vorhanden  war 
oder  nicht.  Besonders  wichtig  ist  aber  ferner,  dass  der  Cha- 
rakter  der  Quellen,  aus  denen  die  Belege  geholt  werden,  auf 
die  Selbständigkeit  oder  Unselbständigkeit  hin  geprüft  wird 
Oft  werden  aus  den  althochdeutschen  Glossen  mehrere  Zeug- 
nisse fur  ein  Wort  angeführt,  welche  bei  genauerem  Ansehen  alle 
auf  ein  und  dasselbe  Original  zurückweisen  und  also  ein  ein 
selbständiges  Zeugnis  des  betr.  Wortes  repräsentieren  Jn  der 
grossen  Glossensammlung  von  Steinmeyer  und  Sievers  ist  der 
Grad  der  gegenseitigen  Verwandschaft  der  Handschriften  von 
den  Herausgebern  z.  T.  bestimmt,  z.  T.  blos  angedeutet 
wenige  Glossare  sind  inbezug  auf  Kntstehung  und  Mui 
naher     untersucht    worden.     Viele    GlossenhandschnM.cn    sind 
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bekanntlich  Konglomerate,  deren  verschiedene  Bestandteile 
oft  verständnislos  von  einem  Schreiber  in  einander  hinein- 
gearbeitet sind  und  die  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gegen- 
den stammen;  für  die  deutsche  Wortforschung  wäre  es  äus- 
serst wichtig,  dass  die  Sammelhandschriften  in  ihre  einzelnen 
Teile  /.erlegt  und  dass  sie  mundartlich  und  zeitlich  bestimmt 
wurden. 

Wer  sich  eingehender  mit  den  alten  deutschen  Glos- 
saren beschäftigt  hat,  der  ist  vielleicht  hie  und  da  auf  Worte 
gestossen,  die  zwar  wie  deutsche  Worte  aussehen,  die  aber, 
wenn  man  sie  näher  prüft,  sich  als  Mischlinge  erweisen,  welche 
von  einem  deutschen  Schreiber  aus  einer  angelsächsischen 
Vorlage  abgeschrieben  sind  oder  umgekehrt.  Nur  einige  die- 
ser Mischlinge  sind  als  solche  ermittelt  worden,  die  übri- 
gen gelten  als  deutsch.  Bekanntlich  haben  bei  der  Einführung 
des  Christentums  in  Deutschland  angelsächsische  Missionäre  und 
Mönche  eine  bedeutsame  Tätigkeit  ausgeübt  und  als  Spuren  die- 
ser Tätigkeit  sind  uns  angelsächsische  Glossen  in  den  Glossaren 
des  Kontinents  erhalten  geblieben.  Bis  jetzt  fehlt  eine  genaue  Un- 
tersuchung des  angelsächsischen  Einflusses  in  Deutschland  und 
eine  Zusammenstellung  der  angelsächsischen  oder  angelsäch- 
sisch gefärbten  Glossen. 

In  der  mittelhochdeutschen  Zeit  fliessen  die  Quellen 
reichlicher  und  wir  sind  deshalb  nicht  so  sehr  auf  Glossare 
angewiesen  wie  in  der  althochdeutschen  Periode.  Immerhin 
spielen  auch  die  Glossenhandschriften  der  mhd.  Zeit  als  Quel- 
len fur  die  deutsche  Wortforschung  eine  beträchtliche  Rolle. 
Auch  fur  sic  gilt  dasselbe  was  bereits  von  den  älteren  ge- 
sagt wurde.  Einzeluntersuchungen  fehlen,  die  über  Ent- 
stehung, Komposition  und  Mundart  Rechenschaft  geben  wür- 
den. Solange  solche  noch  ausstehen,  ist  grosse  Vorsicht  in 
der  Benutzung  derselben  nötig  Um  ein  Beispiel  zu  neh- 
men, sieht  man  manchmal  Belege  aus  dem  in  Nürnberg 
gedruckten  Vocab.  theuton.  (I4**2)  angeführt,  welche  das  Vor- 
kommen des  Wortes  im  fränkischen  Baiern  beweisen  sollen. 
Wer  dieses  Glossar  aber  in  der  Hand  gehabt  und  durch- 
blättert hat,  der  findet  bald,  dass  es  ein  sehr  unzuverlässiger 
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Ratgeber  fur  den  damaligen  nurnbergischen  Dialekt  ist.  Oft 
stosst  man  da  z.  B.  auf  Worte,  die  /.war  in  hochdeutschem 
Gewände  auftreten  aber  faktisch  nur  in  Niederdeutsch lami 
gang  und  gäbe  sind. 

Folgen  wir  den  Quellen  dieser  Art  weiter  in  die  früh- 
neuhochdeutsche  Periode  hinauf,  so  haben  wir  eine  Anaahl 
uirhtiger  Vokabulare  aus  dem  16.  Jh.:  die  Vocabula  von  Eber 
und  Peucer,  die  Nomenclatoren  eines  Junius  oder  eines  Cnyt- 
raeus,  das  Onomalticon  von  Golius  u.  s.  w.  Prüfen  wir  «c 
genauer  auf  ihre  Selbständigkeit  hin,  so  stellt  es  sich  heraus, 
dass  sie  alle  einander  und  altere  Quellen  einfach  abschreiben 
Und  so  geht  es  weiter  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Selb- 
ständig abgefasste  Vokabulare  fehlen  und  selten  trifft  man 
Quellen,  welche  die  Vorgänger  erwähnen,  aus  denen  geschoptt 
wurde.  So  kann  es  vorkommen,  dass  alte  Worte,  die  längst  aus- 
gestorben sind,  Jahrhunderte  spater  noch  weiter  geschrieben 
und  verzeichnet  werden,  als  ob  sie  noch  in  lebendigem 
Sprachgebrauch  vorhanden  wären.  Mitunter  kann  man  auch 
entdecken,  dass  ein  falsch  gelesenes  Wort  in  der  fehlerhaften 
Lesart  durch  die  Quellen  vieler  Jahrhunderte  bis  auf  unsere  Zeit 
weiter  geschleppt  wird  und  dass  ein  einfacher  Druckfehler  im 
16.  Jh.  noch  im  19.  Jh.  treu  wiederholt  wird,  So  habe  ich 
z.  B.  in  Grimms  Wörterbuch  eine  Anzahl  solcher  toten  Worte 
gefunden,  welche  sich  als  Entstellungen  in  Meinst  hs  Teutscbef 
Sprach  (1616)  oder  in  anderen  fehlerhaften  Drucken  erweisen 
Kbenso  werden  als  gutes  deutsches  Sprachgut  sehr  vicie 
Worte  verzeichnet,  welche,  wenn  man  ihren  Spuren  folgt,  ge- 
lehrte Übersetzungen  oder  Nachbildungen  fremder  Ausdrucke 
sind,  die  nach  der  ersten  Quelle  mechanisch  wiederholt  werden 
ohne  irgend  welche  Lebenskraft  zu  besitzen. 

Kine  grosse  philologische  Akribie  inbezug  auf  diese 
Art  Quellen  ist  also  dem  Wortforschcr  vonnoten,  und  gam 
besonders  dann,  wenn  die  Belege  fiir  eine  bestimmte  Zeit 
beweisend  sein  sollen. 

Will  man  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Leben  eines 
Wortes  gewinnen,  so  hat  man  die  geographische  Verbreitung 
desselben  zu  bestimmen.    Wichtig  ist  dies  auch,  wo  es  gilt  den 
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Ursprung  eines  Wortes  aufzudecken  Wenn  es  sich  um  Line 
interne  Bildung  handelt,  so  ist  die  geographische  Begrenzung 
der  ältesten  erreichbaren  Belege  oft  die  notwendige  Voraus- 
setzung fur  die  richtige  Deutung.  Gelingt  es  den  Ort  des  ersten 
Auftretens  eines  Wortes  naher  zu  bestimmen  und  zu  begren 
ko,  so  ergiebt  sich  oft  die  Deutung  gerade  aus  dem  fiir  diese 
Gegend  charakteristischen  Wortbestande.  Hier  leisten  die 
lhalekt Wörterbücher  dem   Wortforscher  also  gute   Dienste. 

An  der  Hand  der  schon  vorhandenen  Dialektlcxica  lässt 
die  heutige  Verbreitung  der  Worte  annähernd  gut  feststellen. 
o  es  sich  dagegen  um  den  mundartlichen  Gebrauch  eines  Aus- 
drucks in  alteren  Perioden  handelt,  da  muss  man  vielfach  sich  die 
Relege  aus  der  mundartlichen  Literatur  zusammensuchen.  Teil* 
se  liegen  doch  auch  schon  ausfuhrliche  historische  Dialekt- 
rterbucher  vor,  welche  die  mundartlichen  Belege  aus  den 
Älteren  Zeiten  anfuhren  und  so  die  Arbeit  des  Wortforschers 
m  hohem  I  irade  erleichtern.  Das  älteste  Wörterbuch  dieser 
:as  Bayerische  Wörterbuch  von  Schindler  (bearbeitet 
von  Frommann },  leistet  noch  erhebliche  Dienste,  die  Methode 
usarbeitung  und  Darstellung  entspricht  aber  nicht  mehr 
modernen  Anforderungen  Am  höchsten  in  methodischer 
Hinsicht  steht  das  im  Erscheinen  begriffene  Schwäbische 
Wörterbuch  Fischers,  das  möglichst  vollständig  die  schwä- 
bischen Oucllcn  ausschöpft.  Der  schweizerische  Wortstand 
ist  in  dem  grossartigen,  noch  nicht  vollendeten  Idiotikon  von 
Staub  und  Tobler  zusammengestellt  und  bearbeitet.  Ein  sehr 
^utes  historisches  Wörterbuch,  obgleich  weniger  vollständig, 
das  von  Martin  und  Lienhart  gelieferte  Wörterbuch  der 
ssischen   Mundarten 

Für    andere    Gegenden    sind    historische    Dialektworter- 

cher     noch     ein     Desiderium.      Vorläufig    liegen    aus    die* 

Gebieten    blos    Wörterbücher    vor,  welche  den  mundart- 

i  tbestand  ohne  geschichtliche  Darstellung  verzeichnen. 

Benutzung    derselben    muss    immer    mit    einer  gewissen 

n    geschehen,    denn    in    ihnen  ist  oft  nicht  nur  der 

artige     Wortstand    gesammelt,    sondern    es    sind    auch 

e    aus    der    alteren    mundartlichen   Literatur  ausgezogen, 
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so  dass  man  manchmal  nicht  weiss»  ob  ein  Wort  noch  im 
lebendigen  Sprachgebrauch  vorkommt  oder  nicht  Neucrc 
Wörterbücher  geben  jedoch  durch  einen  besonderen  Vermerk  an, 
dass  ein  Wort  veraltet  ist.  Schlimmer  ist,  dass  die  Quellen,  ausde 
nen  die  Worte  ausgezogen  sind,  nicht  mit  nötiger  Umsicht  ge- 
prüft worden  sind.  Ks  werden  aus  ihnen  Worte  aufgenom 
men,  die  in  dem  betreffenden  Dialekt  gar  nicht  vorkommen 
sondern  in  letzter  Instanz  aus  Werken  stammen,  die  in  gam 
anderen  Gegenden  geschrieben  sind.  So  stehen  l.  H.  in  Frisch 
biers  Preussischem  Wörterbuch  manche  Ausdrucke,  welche 
sich  bei  genauer  Untersuchung  als  alte  elsässische  Dialektworte 
erweisen.  Auch  gegen  das  vorzugliche  Schweizerische  Idioti- 
kon kann  man  die  Anmerkung  machen,  dass  manchmal  eine 
Quelle  nicht  mit  wünschenswerter  Akribie  behandelt  worden 
ist.  So  z.  B.  ist  das  wichtige  Werk  Historia  animaljum  von 
Konrad  Gessner  nicht  im  lateinischen  Originale,  sondern  in 
der  deutschen  Bearbeitung  benutzt  worden.  Da  Gessner  im 
lateinischen  Texte  deutsche  Worte  aus  verschiedenen  Land- 
schaften mit  Angabe  des  Orts  anführt  und  diese  <  >rtsangabcn 
nicht  in  der  deutschen  Bearbeitung  beibehalten  worden  sind, 
so  sind  Worte  in  das  Schweizerische  Idiotikon  aufgenommen 
worden,  die  Gessner  etwa  aus  Niederdeutschland  oder  Mittel- 
deutschland kennt. 

Die  Dialektwörterbiichcr  lassen  meistens  den  \\ 
scher  im  Zweifel  darüber,  ob  ein  Wort  wirklich  volkstümlich 
oder  ob  es  in  bestimmten  Kreisen  verwendet  wird,  oder  ob 
es  nur  ein  gelehrtes  I.iteraturwort  ist.  In  den  meisten  Fallen 
kann  nur  eine  ganz  genaue  Biographie  des  Wortes  über  die« 
Dinge  Bescheid  geben.  Und  eine  besonders  interessante  Auf- 
gabe ist  es  gerade,  den  Prozess  zu  verfolgen,  wie  ein  gelehrte* 
Wort  —  etwa  die  Nachbildung  eines  lateinischen  Wortes  — 
allmählich  sich  verbreitet  und  durch  Predigt  und  viel  gelesene 
Bucher  immer  volkstümlicher  wird  Man  kann  dabei  die 
Beobachtung  machen,  dass  eine  für  volkstumlich  gehaltene 
Sage  oder  ein  mythologischer  Zug,  welcher  an  ein  Wort  sieh 
anknüpft,  ebenso  wie  dieses,  auf  klassischen  Kinfluss  rorticfc 
zuführen  ist.     Aber  überall   weist  ja  die   Wortgeschichte  über 


as  rein  Sprachliche  auf  das  Sachliche  hinaus  und  die  Ge- 
richte im  weitesten  Sinne  des  Wortes  aufgefasst,  sowohl  die 
ultur-  wie  die  politische  Geschichte  umfassend,  bietet  sich 
aerall  als  Flrklärerin  an.  während  wieder  die  sprachliche 
ntersuchung  auf  diese  fördernd  und  unterstutzend  wirkt. 

KNoch  bleibt  aber  ein  Wort  übrig  zu  sagen  über  die 
leichende  Wortforschung,  die  man  besonders  gerne  unter 
cm  Ausdruck  Etymologie  versteht.  Wenn  die  grosse  Be- 
eutung  der  internen  Wortgeschichte  im  Vorhergehenden  bc- 
mders  betont  worden  ist,  so  soll  damit  keineswegs  die  Be- 
cutung  der  vergleichenden  Etymologie  in  Abrede  gestellt 
erden  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  die  interne  Wortgeschichte 
ic  nötige  Grundlage  für  die  vergleichende  liefert.  Dies  ver- 
pssen  diejenigen,  welche  nur  mit  dem  Wörterbuch  in  der 
and  arbeiten  und  daraus  aufs  Geratewohl  nach  Worten  grei- 
n,  welche  mit  Lautkomplexen  in  verwandten  Sprachen  ver- 
leben werden.  Ein  alter  Beleg  ist  nicht  immer  durch- 
chtig  und  giebt  dann  nicht  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
nes  Wortes;  manchmal  wird  dieses  erst  durch  die  weitere 
cschichte  erklärt. 

Oft  nimmt  aber  der  vergleichende  Sprachforscher  sein 
ateri.il  nicht  allein  aus  alten  Sprachperioden,  sondern 
is  modernen  Mundarten.  Hier  ist  eine  besondere  Zurück- 
iltung  geboten.  Gewiss  steckt  in  Dialekten  auch  viel  alter- 
.mliches  Sprachgut,  das  in  der  Literatur  älterer  Zeiten  nicht 
rlegt  worden  ist,  aber  oft  lässt  es  sich  nicht  auf  den  ersten 
lick  sagen,  ob  eine  erst  in  der  modernen  Mundart  auf- 
suchende Wortform  alten  Datums  oder  eine  neue  Bildung 
I;  das  vermag  in  vielen  Fällen  nur  eine  eingehende  Unter- 
teilung ihrer  Geschichte  zu  entscheiden.  Überhaupt  muss 
:r  Etymologe  zuerst  prüfen,  ob  ein  Wort  mit  internen  Mit- 
In  Ml  erklären  ist,  bevor  er  nach  auswärtigen  Verwandt- 
haften sich  umsieht. 

Und  sobald  er  sich  auf  vorgeschichtlichem  Boden  befindet, 
:>  das  weite  Keld  der  Möglichkeiten  und  Kombinationen 
rh  ihm  eröffnet,  ist  eine  gewisse  Resignation  mehr  als  jemals 
nst   nötig.    Die  Rätsel  lassen  sich  nicht  mit  Gewalt  lösen  und 
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es  ist  manchmal  besser,  vage  Hypothesen  zu  unierdrücken  als 
sie  auszusprechen.  Denn  diese  werden  oft  von  der  vergleichen- 
den Grammatik  für  weitere  Zwecke  verwertet  und  dienen  ai* 
Grundlage  bei  der  Feststellung  der  Lautgesetze. 

Die  strenge  lautgesetzliche  Methode  überschätzt  manchmal 
ihre  Tragweite  und  schiesst  daher  ubers  Ziel.  Konstruierte 
Urformen  werden  wie  auf  einem  Schachbrett  hin  und  her 
geschoben,  bis  es  gelingt  sie  unter  gewisse  Formeln  und  Nor 
men  zu  bringen,  so  dass  der  Schein  einer  gesetzmassigen 
Kntwicklung  entsteht.  Vielfach  begnügt  man  sich  dabei  nur 
damit,  dass  alles,  was  sich  auf  den  Wortstamm  bezieht,  in 
Ordnung  ist,  und  schenkt  der  Bildungsweise  des  Wortes  nur 
geringe  Beachtung,  obwohl  diese  ein  so  äusserst  wich- 
tiger Faktor  bei  der  Bestimmung  des  Verwandtschaftsgrades 
ist.  Besonders  wird  aber  der  Inhalt  des  Lautkörpers  oder 
die  Bedeutung  misshandelt,  indem  man  einer  lautlich  möglichen 
Etymologie  zuliebe  die  innere  Wahrscheinlichkeit  opfert 
Freilich  vermag  über  das,  was  in  dieser  Beziehung  sich  als 
naturlich  ergiebt  oder  nicht,  nur  das  subjektive  Gefühl  ü 
entscheiden.  Und  es  scheint  eben  manchen  Etymologe* 
welche  auf  der  Hohe  mit  den  Resultaten  der  historischen 
I^autlehre  stehen,  das  Gefühl  des  Wahrscheinlichen  ab- 
zugehen. 

Kine  übertriebene  Vorsicht  ist  allerdings  auch  nicht  *u 
loben,  insofern  sie  /.ur  Hyperkritik  wird.  Und  es  ware  wirk- 
lich schade,  wenn  alle  Hinfalle,  welche  nicht  ganz  *ichrr 
erscheinen,  deshalb  unterdrückt  wurden  Manchmal  hilft  eine 
Andeutung  oder  ein  Hinweis  anderen  ein  Stuck  weiter  und 
hindert  sie  vor  dem  Betreten  falscher  Wege.  Aber  die  1 
thesen  sollten  auch  in  hypothetischer  Weise  ausgesprochen 
werden  und  nicht,  wie  heute  oft  der  Fall  ist,  als  kategorische 
Lehrsätze. 

Vorgeschichtliche  Hypothesen  und  etymologische  Kom- 
binationsarbeit dürfen  in  der  deutschen  Wortforschung  auch 
künftighin  nicht  fehlen,  aber  besonders  wichtig  ist  vorläufig 
noch  die  Krschliessung  der  geschichtlichen    Tatsachen 
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Les  théories  sur  la  formation  des  chansons  de  geste 

Conférence    faite,    le    13  janvier    1909,   au  congres  des   professeurs  de    langues 
QMMÜtnm  réuni   à  Hclsingfor». 

La  Chanson  de  Roland,  qui  ouvre  si  brillamment  la 
littérature  française,  est  —  personne  ne  le  conteste  —  uu 
poème  historique  en  ce  sens  qu'il  célèbre  un  véritable  événe- 
ment historique.  Cette  chanson  de  geste  nous  parle  d'une 
défaite  que  Charlemagne  essuie  de  la  part  des  Sarrasins,  défaite 
qui  lui  enlève  la  fleur  de  ses  chevaliers,  ses  dou7e  pairs,  dont 
le  premier  était  Roland,  son  neveu  bien-aimé.  D'autre  part, 
l'histoire,  représentée  dans  ce  cas  spécial  par  1 \  Hisioria 
Karoli  d'Einhard,  nous  raconte  que,  en  778,  l'arrière-garde 
de  l'armée  de  Charles,  roi  de  France,  qui  revenait  d'une 
expédition  en  somme  heureuse  dans  le  Nord  de  l'Espagne, 
fut  surprise  dans  la  vallée  de  Roncevaux  par  les  Basques, 
habitants  des  montagnes;  les  bagages  qu'elle  protégeait  furent 
pillés  et  tous  ceux  qui  la  composaient  tués,  parmi  eux  le 
sénéchal  Eggihard,  le  comte  du  palais  Anselm  et  Hrodland, 
comte  de  la  marche  de  Bretagne.  Comment  se  fait-il  que 
Roland,  cet  obscur  comte  de  la  marche  de  Bretagne,  soit 
devenu  le  principal  personnage  de  la  chanson  de  geste,  l'in- 
comparable héros,  neveu  de  l'empereur,  le  premier  de  ses 
douze  pairs,  tandis  que  de  ces  compagnons  morts  en  même 
temps  il  ne  reste  même  pas  les  noms  dans  le  poème?  A 
cette  question  Gaston  Paris  nous  répond  ceci1;  «En  réalite 
les  chansons  de  geste  remontent  bien,  au  moins  les  plus  an- 
ciennes, à  des  faits  historiques,  mais  elles  n'en  doivent  pas 
en  général  la  connaissance  à  des  chroniques  latines:  elles 
sont  les  amplifications  de  chants  contemporains  des  événe- 
ments.   —  Le  désastre  de  Roncevaux  fit  sur  les  imagi- 
nations une  vive  impression  et  suscita  sans  doute  des  chants 
nombreux.  Des  trois  que  mentionne  l'historien  Einhard,  Eggi- 
hard,    Anshelm    et    Hrodland,    un  seul  cependant,  et  précisé- 
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ment  le  dernier,  s'est  maintenu  dans  la  tradition  épique,  dont 
Roland  est  devenu  l'incomparable  héros.  D'où  vient  cette  étrange 
différence  de  traitement?  Probablement  de  ce  que  le  poème 
de  Roncevaux  a  pour  première  base  les  chants  épiques  des 
hommes  de  Roland,  des  habitants  de  la  Bretagne  française 
la  chanson  telle  que  nous  l'avons,  après  tous  les  remainements 
qu'elle  a  subis,  garde  encore  des  traces  visibles  de  son  on- 
gtne  bretonne.» 

Selon  l'histoire,  ce  sont  les  Basques  des  Pyrenees  qui 
attaquent  l'arrière- garde  de  Charlemagne;  dans  le  poenu*  les 
Basques  sont  devenus  des  Sarrasins.  Kn  778  le  Charlemagne 
de  l'histoire  n'a  que  trente-sept  ans;  dans  le  poème,  c'est 
un  vieillard: 


Pur  grant  irur  chevulchei  li  reis  Charles, 
I*  sur  la  brunie  li  gist  s*  blanche  Iwrbr. 


Si  nous  demandons  comment  il  faut  expliquer  les  grande* 
différences  entre  les  données  de  l'histoire  et  celles  de  la 
chanson  de  geste,  on  nous  répondra  peut- être  par  ces  autre* 
mots  de  Gaston  Paris:  <C'est  la  déformation  de  1  histoire  par 
la  poésie. '>  Ces  deux  phrases  de  Gaston  Paris  que  je  view* 
de  citer  donnent  la  substance  même  de  la  doctrine  sur  la 
formation  des  chansons  de  geste  qui  a  été  plus  ou 
généralement  acceptée  jusqu'aux  dernières  années  et  qui.  bien 
qu'exposée  sous  la  forme  de  théories  différentes,  n'est,  dans 
le  fond,  qu'une  seule  et  même  théorie, 

Le  trait  commun    entre    ces    systèmes   est   qu'ils   suppo- 
sent   tous    que    les    chansons  de  geste  qui  nous  ont   élu 
servées    remontent    par    un    nombre    infini  de  chansons  inter 
mêdiaîres  jusqu'aux  événements  historiques  mêmes  qui  en  for- 
ment le  noyau. 

I-a  différence  entre  les  divers  systèmes  consiste  su 
dans  la  question  de  savoir  sous  quel  aspect  il  faut  se  représenter 
les    premières    formations    légendaires,   en  d'autres  termes,  la 
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question  de  savoir  comment  se  fit  l'élaboration  rie   la  matière 
épique  et  sa  mise  en  œuvre 

La  théorie  de  Gaston  Paris  et  de  son  école,  théorie 
française  par  excellence,  est  celle  des  cantilènes  ou  des  chants 
lyrico  épiques.  Cette  théorie,  qui  a  été  adaptée  à  l'étude  des 
chansons  de  geste  françaises  déjà  par  Jonckbloet  et  dévelop- 
pée plus  tard  par  Léon  Gautier,  est  la  même  que  la  théorie 
de  F.  A.  Wolf  sur  les  chants  homériques  et  celle  de  K.  Lach- 
mann sur  le  Nibelungenlied.  Cette  théorie  suppose  l'existence 
de  chants  contemporains  qui  devaient  donner  une  image  fidèle 
et  naïve  des  événements  tels  qu'ils  se  reflétaient  chez  le 
peuple,  et  ces  cantilènes  lyrico-épiques,  plus  brèves  et  de 
rythme  plus  rapide,  qui  avaient  précédé  les  vastes  narrations 
épiques,  sont  considérées  comme  la  source  des  chansons  de 
geste,  qui  ne  sont  que  des  cantilènes  cousues  ensemble.  La 
tâche  principale  de  ceux  qui  étudient  les  chansons  de  geste 
est  donc,  d'après  cette  doctrine,  d'une  part,  de  découvrir  les 
événements  historiques  qui  avaient  provoqué  des  chansons, 
et,  d'autre  part,  de  désigner  et  de  disjoindre  de  Pensemble 
d  une  chanson  de  geste  des  épisodes  qui  avaient  jadis  vécu 
comme  des  chants  isolés  et  de  tacher  de  reconstituer,  ou  au 
moins  d'entrevoir,  par  des  opérations  logiques,  des  formes 
plus  archaïques  que  les  poèmes  que  nous  avons. 

Prenons  comme  exemple  le  cycle  de  Guillaume  d'Orange. 
Un  cycle  est  l'histoire  d'une  famille  épique,  la  suite  des  poè- 
mes qui  en  présentent  les  générations  successives  et  les  for- 
tunes variées.  Dans  le  cycle  de  Guillaume  d'Orange,  «une 
même  idée  poétique  circule  dun  roman  à  un  autre.  Il  faut 
défendre  la  Catalogne,  la  Provence  et  le  Languedoc  contre 
les  Sarrasins  d'Espagne.  Charlemagne  est  au  loin,  ou  tenu 
pour  vieilli  et  pour  caduc;  ou  bien  il  est  mort,  et  à  sa  place 
regne  son  fils  Louis,  débile  et  couard.  Au  défaut  du  roi  et 
remplissant  pour  lui  sa  tâche,  à  Narbonne,  à  Orange,  à  Gé- 
rone,  campée  sur  les  terres  païennes,  une  famille  héroïque 
défendra  la  chrétienté.  C'est  la  geste  de  Guillaume  d'Orange, 
le  fur  lignage 


i 


4* 


A,      /  tlltg/pTi, 


Oui   um   soh-i  de   peine  »or  suranné   i»ent. 


Le  héros  central,  dît  Gaston  Paris,  est  »  iuillautne,  appclc  <  lUilUm» 
Kicrebrace,  Guillaume  au  Court  Ner  et  Guillaume  d'Orange,  Noes 
naissons  aucun  Guillaume  <|Ui.  antérieurement  au  XIIe  circle,  an  p  >*sedt 
ville  d'Orange,  dont  la  complète  sur  les  »Sarrasins,  déjà  dans  les  poèmes 
XI*  siècle,  euit  attribuée  a  ce  héros.  QttOJ  qa'll  en  soit,  ce  Guillaum* 
a  de  bonne  heure  etc  identifie  avec  le  Guillaume  historique  qui,  nomme 
790  comte  de  Toulouse,  livra  sur  les  bords  de  l'Orbicu,  en  793,  une  bauillc 
sanglante,  conquit  la  Catalogne  dans  une  suite  d'expéditions  heureuse*.,  et  emn 
en  806  dans  le  cloître  de  Gellnne  aujourd'hui  Saint  1  .uilhem  du  Uçser 
Mi.iitprllu-r  .    I  »'autres    Guillaume    vinrent    *e   rnnjondre  avec  k 

héros    ordinaire    des  chansons   méridionales.      I>ejù  dans  la    t'ù  tatmt  tit  jams 
(rmiUmmt  ,ie   (itttont,  nous   le   voyons  devenu  Guillaume  d'Orange  et  mêle  a< 
Guillaume     le    Pieux     duc    d'Aquitaine,  son   arriére-petn  Ut,   dont    les    relati> 
avec  l'église  de  Brioude  étaient  attribuées  par  la  trad  Et  Ion   h   MM   bisaïeul. 

Mais    une    contamination  bien  plus  importante  devait   se  produire  dai 
le  nord  de   la    France,   où    les  chansons  sur  Guillaume  d'Orange  avaient  penetrt 
de    bonne    heure.     LA    un  autre    Guillaume    etaii  devenu  héros  épique 
tenant    originairement,    lui  aussi,  à  une  province,  mais  transporte  par   les  |fl* 
ideurs   dans  le  grand  courant   de  l'épopée  féodale  .  .  .   On  fusionna  les  pu 
qui  chantaient  ce  personnage  iGuill.   de   Montrent!  ')  avec    ceux  qui  célébraiem 
Guillaume  d'Orange.  in   troisième  personnage,  difficile  à  bien    determiner 

fournit    sans  doute  le  nom  de   Guillaume   au  amrt  mi  et   l'épisode 
timi     du    hero«    en     lulie  où   il   defend   le   pape  contre   une   mva»n<n   sarrasu 
—   Le    surnom    de     Kierebrace    est    tellement     fréquent    qu'on   ne  peut  pes  r* 
conclure     l'immixtion     dans     l'épopée     dun     autre   Guillaume   qui    l'aurait 
réellement;    mais    il    est    très     possible  que    d'autres    personnages   de 
objets    aussi    de  chant*  épiques,  aient   etr   considérés   par  les  jongleur«  comne 
identiques  à  Guillaume  d'Orange,   qui   avait  déjà  absorbé  OeU   que  mmi  avons 
désignes.     11    est    probable  qu'on  >ul»titua  même  Guillaume  à  un  personnage 
d'un    autre  nom,  pour  lui  faire  jouer  un  rôle  dans  le  couronnement  de 
le    Pieux,    par    son    père,    a  Au,  en  813,  solennité  qui  avait  vivement 
l'imagination  populaire  et  dont   les  chants  avaient  conservé  le  souvenir  . 

On  voit  que  cette  explication  de  Gaston  Paris  part  de 
la  même  idée  dont  je  parlais  tout  ;i  l'heure:  a  savoir  tjue 
les  différents  événements  attaches  par  les  auteurs  de  chansons 
de  geste  au  nom  de  Guillaume  d'Orange  auraient  primitivement 


>n  a  démontre  depuis  que  le  prétendu  personnage  historique  qw 
Gaston  Paris  appelle  Guillaume  de  Montreal!  n'a  jamais  existé:  il  doit  son 
apparition  dans  l'histoire  h  un  pansage  d'un  chroniqueur  qui  a  et«  mal  >n 
terpr-  : 
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eu  pour  héros  plusieurs  personnages  historiques  qui  auraient  été 
célébrés  dans  des  chansons  originairement  distinctes  qui  se 
seraient  plus  tard  réunies  et  confondues  par  l'unification  des 
principaux  personnages.  J'abandonne  ici  le  cycle  de  Guil- 
laume d'Orange  pour  dire  plus  loin  quelques  mots  de  la 
critique  que  l'on  a  adressée  contre  cette  explication,  et  je 
continue  mon  exposé  sommaire  des  théories  sur  la  formation 
des  chansons  de  geste. 

L'apparition  en  1884  du  livre  de  Pio  Rajna,  Le  origini 
deîfepopea  francese,  désigne  une  nouvelle  phase  dans  l'étude 
de  l'épopée  française  Le  savant  italien  tâche  de  rendre 
probable  l'idée  qu'il  y  a  un  rapport  direct  entre  les  chansons  de 
geste  françaises  et  les  chants  héroïques  des  Francs.  D'après 
cette  théorie,  les  prédécesseurs  des  chansons  de  geste  conser- 
vées ne  seraient  plus  des  chants  lyrico-épiques,  donc  des 
poèmes  d'un  caractère  foncièrement  différent,  mais  des  chan- 
sons de  même  caractère  que  les  poèmes  conservés,  seulement 
plus  courtes,  mais  en  tout  cas  de  véritables  épopées.  Dans 
un  compte-rendu  paru,  il  y  a  un  an  \  dans  le  Literarisches 
Zentralblatt,  M.  W.  Foerster  se  déclare  expressément  partisan 
de  cette  théorie.  Il  écrit:  «La  théorie  de  Gaston  Paris  a 
été  écartée  dès  l'apparition  du  livre  de  M.  Rajna  et  elle  n'a 
du  reste  jamais  été  acceptée  en  Allemagne.  La  «Rosen- 
krantz- Theorie»  de  Lachmann,  qui  a  été  importée  en  France 
par  Gautier,  a  été  également  pour  Homère  et  le  Nibelun- 
genlied abandonnée  depuis  longtemps  :  on  ne  peut  supposer 
qu'un  poème  qui  déjà  dans  la  première  rédaction  contenait 
la  fable  entière,  de  même  que  Ton  est  obligé  de  considérer 
chaque  chanson  populaire  comme  l'œuvre  dun  seul  poète.» 
Ft  un  peu  plus  loin  il  continue:  «Pourquoi  les  Provençaux 
n'ont-ils  pas  d'épopées?  Ou  demandons  d'une  manière  plus 
générale:  Pourquoi  les  Italiens  et  les  Espagnols  n'en  ont  ils 
point?  Partout  il  y  a  un  fond  soit  italique,  soit  celtique,  soit 
ibérique,  avec  une  couche  germanique  dessus.  Pourquoi,  parmi 
tous  les  peuples  romans,  les  Français  sont-ils  les  seuls  qui  aient 
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une  épopée?  Dans  le  Midi  de  lu  France,  les  conditions 
étaient  pourtant  les  mêmes,  avec  la  seule  différenc  qu'ici,  au 
lieu  des  Francs  du  Nord,  c'étaient  des  Goths  et  des  Bur- 
gondes.  C'est  donc  nécessairement  la  différence  entre  Its 
différents  peuples  germaniques  qui  explique  le  fait  que  le* 
Français  du  Nord  ont  une  ancienne  épopée  nationale:  ils  b 
doivent  aux  Francs  (l'ancienne  école  de  Gautier  et  Gaston 
Paris  avait  raison  en  cela,  et  plus  tard  Pio  Rajna  l'a  prouve 
d'une  manière  solide).  Les  Francs  avaient  sans  doute  apporte 
la  poésie  épique  avec  eux  de  leur  ancienne  patrie  germanique. 
Ainsi  nous  avons  rétabli  une  chaîne  de  développement  inin 
terrompu  qui  explique  tout.»  Je  ne  prétends  nullement  avoir 
toute  la  compétence  nécessaire  pour  critiquer  l'illustre  pro- 
fesseur de  Bonn,  mais  il  me  semble  tout  de  même  que  son 
raisonnement  impliquerait  des  conséquences  peu  acceptables 
si  on  se  servait  d'un  raisonnement  analogue  pour  expliquer 
pourquoi  certains  peuples  non  romans  ont  une  épopée  popu- 
laire, tandis  que  les  peuples  voisins  n'en  ont  point 

Le  système  de  Rajna,  comme  les  autres,  suppose  entre 
le  fait  historique  et  la  chanson  de  geste  qui  le  célèbre  une 
série  ininterrompue  de  remaniements  qui  avaient  pour  suite  une 
altération  continuelle  des  faits  primitifs.  Pour  rendre  plus 
comprehensible  la  grande  altération  des  faits  historiques  qui 
est  présentée  par  les  poèmes  conservés,  certains  savants  ont 
imaginé  une  autre  explication  pour  la  formation  des  légendes 
épiques.  D'après  eux,  les  premières  formations  légendaires, 
contemporaines,  ou  à  peu  près,  aux  événements  hisU 
mêmes,  n'étaient  plus  des  chants  lyrico  épiques  ni  des  épo- 
pées primitives  plus  courtes  que  celles  qui  ont  été  conservées, 
mais  des  récits  populaires  en  prose,  transmis  oralement  de 
génération  en,  génération,  et  ce  sont  ces  récits  en  prose  qui 
plus  tard,  à  un  temps  indéterminé,  auraient  servi  aux  poètes 
épiques.  Cette  théorie  des  récits  populaires  en  prose  («episci 
Sagen  >)  a  été  jadis  exposée  par  M  Paul  Meyer  en  Franc 
et  défendue  plus  tard  en  Allemagne  entre  autres  par  MM 
mund    Stengel    et    C.    Voretzsch,    et   tout  dernièrement,  d 
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une  forme  un  peu  modifiée,  par  M.  Hermann  Suchier  l:  «L'ori- 
gine d'un  récit  populaire  peut  rcmon-;r  jusqu'aux  événements 
historiques,  mais  il  peut  aussi  être  provoqué,  à  une  époque 
plus  récente,  par  une  communication  savatif  provenant  par 
exemple  dune  chronique  latine.  Ce  dernier  procédé  doit  être 
plus   rare.» 


Toutes  ces  théories  des  origines  de  l'épopée  frança*sc 
se  réclament  en  dernière  analyse  d'un  même  principe  plus 
ou  moins  généralement  accepté:  à  savoir  que  les  romans  du 
XII*  et  du  XIIIe  siècle  ne  sont  que  le  dernier  aboutisse- 
ment d'un  travail  poétique  commencé  plusieurs  siècles  plus 
tôt;  que  l'épopée  française  est  «née  des  événements  expri- 
mant les  sentiments  de  ceux  qui  y  prenaient  part»;  que 
la  légende  de  Charlemagne  et  de  ses  compagnons  est  essen- 
tiellement l'œuvre  de  leurs  contemporains,  que  Guillaume 
d'Orange  et  Roland  et  Ogier  et  les  autres  furent  d'abord 
celcbrés  de  leur  vivant  ou  dès  une  époque  voisine  de  leur 
mort. 

On  a  disputé  sur  ces  diverses  théories,  mais,  jusqu'à 
ces  derniers  temps,  on  a  accepté  l'essence  même  de  cette 
explication.  Il  y  a  pourtant  eu  des  sceptiques.  Il  y  en  a 
eu  qui  se  sont  demandé  comment  les  chansons  de  geste,  si 
vraiment  elles  datent  du  temps  de  Charlemagne,  ont  pu  sur 
vivre  par  exemple  aux  temps  de  désordre  et  d'anarchie  du 
S1  siècle.  Ils  se  sont  étonnés  de  l'extraordinaire  vitalité  des 
prétendues  traditions  orales  qui  a  fait  conserver  quelques  traits 
historiques  très  précis  dans  certaines  chansons  de  geste.  Ils 
se  sont  demande:  comment  se  fait-il  que,  si  déjà  au  neu- 
vième et  au  dixième  siècle  il  y  a  eu  une  riche  littérature 
épique,  il  ne  nous  soit  parvenu  le  moindre  fragment  de  ces 
chansons  primitives  ni  un  seul  témoignage  sûr  qui  en  attestât 
I existence:  Avant  tout,  c'est  avec  la  plus  grande  hésitation 
qu'ils  ont  admis  cette  force  mystérieuse  qui  fait  que  plusieurs 
événements  qui  se  sont   produits  en  réalité  dans  l'espace  d'une 


'   Zntsîkrift  \eké   Philologie,   1908,  p,   735, 
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centaine  d'années  ou  plus,  se  sont  confondus  en  un  seul,  pou; 
la  raison  que  les  principaux  personnages  avaient  le  même 
nom,  p.  ex.  Guillaume  Parmi  ces  sceptiques  il  faut  nommer 
avant  tout  M.  PL.  Aug.  Becker,  aujourd'hui  professeur  ft 
l'université  «de  Vienne.  C'est  lui  qui,  depuis  une  quinzaine 
d'années,  s'est  le  plus  vaillamment  attaqué  au  vieux  système 
«romantique»  —  le  mot  est  de  lui  —  qui  jusqu'aux  derniers 
temps  a  seul  dominé  l'étude  des  chansons  de  geste  \  Le 
travail  inappréciable  de  cet  eminent  romaniste  a  un  caractère 
plutôt  destructif,  si  je  puis  dire,  et  il  n'a  pas  proposé  d'ex- 
plication d'une   portée   générale. 

Il  a  bien  vu  qu'une  des  faiblesses  principales  des  expli- 
cations proposées  jusqu'ici  était  qu'elles  ne  donnaient  aucune 
réponse  a  la  question  de  savoir  d'où  dépendait  le  choix  des 
héros  célébrés  dans  la  poésie,  choix  qui  généralement  ne 
correspondait  nullement  à  l'importance  que  les  personnages 
devenus  des  héros  de  chansons  de  geste  avaient  eu  dans  la 
réalité.  Mais  la  nouvelle  explication  a  été  donnée  par  le  suc- 
cesseur de  Gaston  Paris  à  la  chaire  de  littérature  française 
du  moyen  âge  au  Collège  de  France,  M.Joseph  Bédier,  dans 
son  nouvel  ouvrage  Les  Légendes  épiques1,  qui,  bien  qu'encore 
inachevé,  est  aujourd'hui  incontestablement  le  travail  le  plus 
important  sur  ce  genre  littéraire. 

Dans  le  premier  volume  de  son  grand  ouvrage,  qui  for- 
mera quatre  volumes,  M.  Bédier  étudie  la  légende  de  Guillaume 
d'Orange.  J'ai  dit  précédemment  qu'un  personnage  historique 
du  temps  de  Charlemagne,  Guillaume  comte  de  Toulouse, 
plus  tard  moine  à  Gellone,  avait  depuis  longtemps  été  cousj- 


1  Je  signale  en  passant  »on  petit  manuel  Grumfriss  der  alt/rantinsïb* 
Literatur  (Älteste  Denkmäler.  Natwnale  IfeldentHchtuMg,  Heidelberg  1907).  qn 
eit  un  modele  de  clarté  et  d'exactitude. 

1  Lex  Legendes  êpipus,  recherches  sur  la  formotten  dis  ehanxpms  eh  f&i 
Taris,  Librairie  H.  Champion).  Deux  volumes  ont  paru,  datés  de  190*. 
L  Le  Cycle  de  Guillaume  d'Orange,  —  II.  La  Légende  de  r.irard  de  Ri 
sillon.  La  Légende  de  la  Conquête  de  la  Bretagne  par  le  roi  Charifugwt. 
Les  Chansons  de  geste  et  les  routes  d'Italie.  Ogicr  de  Danemark  et  Sahn 
Faron  de  Meaux,     La     Légende  de  Raoul  de  Cambrai. 
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1ère  comme  le  prototype  du  Guillaume  épique,  mais  que 
lautres  Guillaume  étaient  venus  se  confondre,  disait-on, 
Lvec  ce  Guillaume  et  ajoutaient  à  sa  biographie  poétique 
les  traits  qui  originairement  n'y  appartenaient  pas.  Cette 
xplication  est  considérablement  modifiée  par  M.  Bedier.  Il 
onstate  qu'entre  le  Guillaume  historique  et  le  Guillaume 
pique  il  y  a  ceci  de  commun:  ils  sont  tous  les  deux  de 
aillants  champions  de  la  chrétienté  contre  les  infidèles;  la 
emme  du  comte  de  Toulouse,  comme  celle  de  Guillaume 
L'Orange,  s'appelle  Guibourc,  et  vers  la  fin  de  leur  vie,  les 
leux  héros  se  retirent  dans  le  monastère  de  Gellone,  où  ils 
neurent  en  odeur  de  sainteté.  Pour  le  reste,  tous  les  pré- 
endus  traits  historiques  dans  les  poèmes  du  cycle  de  Guil- 
lume  sont  pure  fable  et  dus  à  l'imagination  du  poète.  Mais 
ù  les  auteurs  des  chansons  de  geste  ont-ils  appris  les  quel- 
[ues  traits  historiques  très  sûrs  que  j'ai  signalés  tout  à  l'heure? 
Is  les  ont  appris  des  moines  de  Gellone.  Car  Gellone  est 
itué  sur  la  grande  route  de  pèleringe  qui  conduit  de  Paris  à 
»aint  Gilles  en  Provence  et  à  Saint-Jacques  en  Galice.  Il 
est  pas  douteux  que  p.  ex.  les  auteurs  du  Cliarroi  de 
Firnes  et  du  Montage  Guillaume  ont  eux-mêmes  par- 
ouru  ce  chemin,  tellement  il  est  bien  décrit  dans  leurs  poè- 
les.  On  sait  depuis  longtemps  que  les  pèlerins  enten- 
aient  sur  leur  chemin  chanter  des  chansons  de  geste.  Ber- 
■and  de  Bar-sur-Aube,  auteur  de  deux  poèmes  appartenant 
u  cycle  de  Guillaume,  dit  expressément  qu'il  a  interrogé  un 
èlerin  revenant  de  Saint-Jacques  de  Galice  et  de  Saint-Pierre 
e  Rome: 


A   un  juedi,  cant  dou   mostier  issi, 
Ot  «coulé  un   gaillart  pallerin 
Qui  ot  saint  Jaiquc  aoré  et  servi 
Et  par  saint  ï'iere  de  Rome  reverti. 
C  il  li  conta  ce  que  il  sot  de  fi, 
Les  aventures  que  a  repaire  01 
Et  le*  gratis   poines   que  dans  Girars  sou  Cr î, 
Ains  qu'il  etisi   Viane. 

(Grrari  A    Vmm). 


u 
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«Cette  route  (qui  conduisait  de  Pari**  à  Saint-Gilles  en  Pro 
vence    et    de  la  en  Espagne),   de  grandes  troupes  de  pèlerin* 
la  battaient  au  XIe  et  au  XIIe  siècles:  c'est  l'époque  des  pre 
mières    croisades,    et    ils  sont  pleins  de  l'esprit  de  ces  temps 
aventureux.      Dans    toutes  les  villes  du   Midi  qu'ils  traversent, 
on  leur  montre  des  ruines  faites,  leur  dit-on,  par  les  Sarrasins 
La    terre    d'Espagne  vers  laquelle  ils  s'acheminent  est  encore 
en  grande  partie  occupée  par  les  Musulmans     Sur  leur  route 
se  dresse  un  sanctuaire,  Gcllone,  où   repose  le  corps  d< 
Intime,  jadis  ennemi  glorieux  de  ces  Musulmans     N'est-ce  pas. 
là,  de    l'excitation    religieuse  et  guerrière  des  ces  pèlenr 
l'esprit    de    croisade,    des    offices  liturgiques  où  l'on  célébrait 
la  gloire  du   «saint  athlète  de  Dieu  ,  des  prières  sur  son  tom- 
beau, n'est-ce  pas  là,  demande  M.  Bédier,  que  naquit  la  légende 
de    Guillaume?     Ces    fictions    embryonnaires,    les    moines   de 
diverses  églises  intéressées  à  retenir  les  pèlerins  et  à  les  edi 
fier,   les  jongleurs  nomades,  sûrs  de  trouver  aux  abords  de  ce* 
églises    le    public    forain    et   souvent  renouvelé  qui  les  faisait 
vivre,  les  ont  développées,» 

Mais   le   cas  du  cycle  de  Guillaume  d'Orange  n'est  pas 
isolé      En    étendant    plus    loin    ses   investigations,    M    Bédier 
constate   que  d'autres  épopées  s'attachent  également  à  certain* 
sanctuaires  beaucoup  fréquentés.     Le  héros  de  la  chanson 
geste  de   Girard  dt  Rmtssilhn    était  vénéré  comme  saint 
l'abbaye  de  Vézelay    en    Bourgogne,  tout  à   fait  cumrm 
Guillaume    était    le    patron    du    monastère    de    Gel  lone.     La 
chanson  de   Gormond  et  htmbart  s  attache  de  près  à  l'abbaye 
de    Saint-Riquier.     Dans    certaines    autres   chansons  de  geste 
l'abbaye    de    Saint- Denis   joue    un    rôle  également  important 
De  même,  il  n'y  a  aucune  chanson  de  geste  qui  soit  localisée 
en  Italie,  si  ce  n'est  sur  les  grandes  routes  de  pèlerinage  qta 
conduisaient    à    Rome    ou  aux  ports  d'embarquement  pour  U 
Terre  Sainte.  C'est  sur  de  pareilles  constatations  que  M    Be- 
dier    fonde    sa    nouvelle  théorie  de  l'origine  des  chansons  àt 
geste,  théorie  dont  voici  le  résumé. 

«Il  n'est  point  prouvé,  comme  on  le  croit  communément 
que  les  romans  de  chevalerie  du  XIIe  et  du  XIIIe  siècles  dérivent 
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une    tradition  littéraire  ininterrompue,  de  «cantilènest  ou 
«chants  lyrico-épiques»,    plus  vieux  de  plusieurs  centaines 
innées  ...     Ce    n'est    pas    nécessairement    dans  une  hypo- 
itique    épopée    contemporaine    de    Charlemagne    qu'il    faut 
rcber  les  origines  des  romans  du  XIIr  et  du  XIIIe  siècles; 
est.    a    l'ordinaire,  dans  les  sentiments  et  dans  les  idées,  dans 
tes    goûts    et    dans    les    intérêts    des    hommes  du   XIIe  et  du 
XIIIe   siècles.    Les  chansons  de  geste,  colportées  par  des  jon- 
gleurs  nomades,  étaient  surtout  destinées  à  ces  publics  forains 
que    des    exhibitions    de    reliques    et    des    marchés    attiraient 
autour  des  principaux  sanctuaires.     A  peu  d'exceptions   près. 
les    légendes   épiques  du  moyen  âge  se  rattachent  chacune  à 
une    certaine    abbaye,    qui    était    alors    but    de  pèlerinage  ou 
ctape    de    pèlerinage  ou  qui  se  dressait  sur  l'emplacement  ou 
le   chemin    d'une    foire  illustre.     C'est  là,  aux  abords  de 
ces    divers    sanctuaires,  que  les  légendes  épiques  se  sont  for- 
mées,  par  l'effort  combiné  de  moines  et  de  jongleurs  pareille 
ment     intéressés    à    attirer    et  à  retenir,  à  édifier  et  a  récréer 
un  même  public  de  marchands  et  de  pèlerins.» 


J'ai     tâché  de  donner  un  aperçu  des  différentes  theories 
la  formation  des  chansons  de  geste,  aperçu  qui  n'est  que 
»p  incomplet  et  qui,  pour  des  raisons  faciles  a  voir,  ne  peut 
être  exempt  de  partialité. 

Tous  les  critiques  qui  ont  parlé  du  nouvel  ouvrage  de 
Bëdier  l'ont  fait  en  termes  les  plus  elogieux.  Mais  il  va 
soi  qu'une  théorie  tellement  révolutionnaire,  qui  veut  annu- 
ler a  peu  près  tout  ce  que  l'on  a  écrit  jusqu'à  présent  sur 
I  origine  des  chansons  de  geste,  ne  sera  acceptée  du  premier 
coup  par  tout  le  monde.  Nous  avons  déjà  été  témoins  d'une 
ique  entre  M  Hedier  et  un  représentant  de  l'ancienne 
école,  M  A.  Longnon,  à  propos  de  Raoul  de  Cambrai,  et  j'ai 
i  même  un  compte-rendu  sceptique  de  M.  Focrstcr.  Je 
n'ai  pas  besoin  He  dire  combien  la  question  est  difficile  Tl 
suihra  de  signaler  que  la  discussion  se  déroule  souvent  autour 
d'un   document    dont  il  n'existe  pas  encore  d'édition  qui  soit 
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accessible  à  tout  le  monde:  j'entends  la  Chançvn  d/  Willamt 
nouvellement  découverte,  document  dont  le  témoignage  est 
très  diversement  interprété  par  les  critiques.  Et  M.  Be 
dier  sait  mieux  que  personne  que  la  discussion  n'est  que 
commencée.  Il  dit,  à  propos  de  la  polémique  avec  M 
Longnon,  que  les  représentants  de  l'ancienne  école  répéteront 
sans  doute  pendant  des  années  encore  l'idée  qui  domine  leur« 
divers  travaux  sur  les  chansons  de  geste:  à  savoir  que  si  Ion 
trouve  dans  un  roman  du  XIIe  et  du  XIIIe  siècle  quelque 
souvenir  d'événements  historiques  d'une  époque  reculée,  ce 
souvenir  provient  nécessairement  dune  «cantilène»,  d'un  poeme 
plus  ancien1,  contemporain  de  ces  événements.  «Mais»,  ajoute 
M  Bédier  avec  une  juste  fierté,  «nous  sommes  plusieurs  qui 
ne  le  disons  plus;  et  c'est  précisément  ce  qu'il  y  a  de  change 
dans  la  critique  des  chansons  de  geste». 

Au  début  de  cet  aperçu  j'ai  parlé  de  la  (hanse*  Jt 
Roland.  Pour  finir,  je  me  permets  de  revenir  au  même  sujet. 
L'étude  de  M.  Bédier  sur  cette  chanson  de  geste  n'a  pas 
encore  paru,  mais  je  crois  que,  quand  elle  paraîtra,  elle  noua 
dira  à  peu  près  ceci. 

Si  la  ville  de  Blaye,  où  Roland  fut  enterré,  et  si  Ron* 
cevaux  n'étaient  situés  sur  la  route  de  pèlerins  qui  conduit  a 
Saint-Jacques  de  Compostellc,  le  nom  de  Roland  dans  la  Vùa 
Karoli  d'fcinhard  serait  sans  doute  lettre  morte  comme 
ceux  de  ses  compagnons  tombés  en  778.  I,a  Chanson  d/ 
Roland  doit  probablement  son  existence,  non  à  des  chants  a 
peu  près  contemporains  à  sa  mort,  mais  a  un  heureux  hasard 
qui,  trois  siècles  après  le  désastre,  conduisait  à  Ronce  vaux, 
avec  d'autres  pèlerins,  un  poète  d'une  imagination  puissante 
et  grande.  C'est  sur  la  route  de  pèlerins  qu'il  entendait 
parler    du    Roland  historique  —  que    les  religieux  des  divers 


1  On  pourrait  peut  être  reprocher  à  M.  Bédier  d'adresser  %%  criuqir 
trop  exclusivement  contre  ta  théorie  de  Gaston  Pans  cl  de  négliger  OD  f« 
le»  autres,  notamment  celle  i|ui  suppose  des  récits  oraux  comme  la  soarct 
des  chanson»  de  geste. 


J.  Ôht/aùt,   h'emon/ik  u,  Kiassik  m  der  m^hrnen  dcuttihen  i^iihttmg,       57 

sanctuaires  connaissaient  pour  avoir  lu  les  chroniques  —  et 
il  composa  son  poème  sous  l'impression  des  récits  qu'il 
entendait  sur  la  scène  même  des  événements,  où,  dans  son 
imagination  de  poète,  il  lui  semblait  voir  revivre  les  chevaliers 
de  l'empereur  à  la  barbe  fleurie  et  entendre  le  son  du  cor 
de  Roland  mourir  dans  les  précipices  des  Pyrénées. 

A.  Làngfors. 


Romantik  und  Klassik  in  der  modernen  deutschen  Dichtung.  ' 

Vortrag,  gehalten   in  der  Neuphilologenversammlung  zu    llelsingfors 
den    13.  Januar  1909. 

In  Zeiten  des  Übergangs,  wo  es  an  einer  Kultursyntese 
fehlt,  die  der  Zeit  eine  feste  Physiognomie,  einen  Stil  aufdrückt, 
befinden  sich  die  Ideale,  die  allgemein  geistigen  wie  die 
speziell  künstlerischen,  in  einem  stetigen  Ftuss  und  Verwand- 
lungsprozess.  Da  sehen  wir  ein  fortwährendes  Suchen  und 
Tasten,  ein  Verwerfen  dessen,  was  noch  eben  angebetet  worden, 
und  eine  fanatische  Begeisterung  für  Neues,  nur  weil  es  neu, 
weil  es  etwas  Anderes  ist. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  befindet  sich  die  deutsche 
Litteratur  in  einem  solchen  Zustande  des  Tastens  und  Suchens. 
Nachdem  die  klassische  Spätkunst  Goethes  von  derGefühlsextase 
der  Romantiker  überwuchert  und  diese  wiederum  durch  die 
nüchterne  und  journalistisch  geschäftsmässige  Litteratur  des 
Jungen  Deutschland  zurückgedrängt  worden  war,  suchten 
Nachgeborene  auf  dem  Schutt  der  Jahrzehnte  das  einmal  so 
üppige  Korn  der  Klassiker  zu  pflanzen.  Aber  das  war  nur 
ein  schwächlicher  Nachklang.  Eis  breitete  sich  jene  Epigonen- 
litteratur  aus,  die  allen  Zusammenhang  mit  dem  Leben  verlor 


1  Nachfolgende  Ausführungen  sind  zun»  Teil  durch  Gesichtspunkte 
angeregt,  die  Samuel  l.ublinslti  in  seinen  geistreichen,  aber  leider  ungemein 
verworren  und  unübersichtlich  disponirten  ßuehern  >Oie  Bilanz  der  Moderne» 
and    »Der  Ausgang  der  Moderne»   entwickelt. 
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und  schliesslich  in  den  Untiefen  der  Unterhaltungslitteratur 
und  journalistischen  Oberflächlichkeit  versandete.  In  dem 
politischen  und  sozialen  Aufschwung,  der  auf  den  grossen  Krieg 
von  1870—71  folgte,  ward  alle  geistige  Kraft  in  die  Kampfe 
des  öffentlichen  Lebens  hineingezogen,  und  Pflege  und  Schutz 
der  intimeren  Kultur  geriet  in  die  Hände  des  plötzlich  xur 
Herrschaft  gelangten  Parvenüs,  Genusssucht  und  Erwerbsgier, 
Verachtung  jeglicher  idealen  Lebensauffassung  und  ein  kunst- 
feindlicher Materialismus,  das  ist  der  Boden,  aus  dem  eine 
Reaktion  aufwachsen  musste. 

Die  Männer,  die  gegen  dieses  geistige  Elend  ankämpfen 
wollten,  fanden  keine  Führer  in  der  Heimat.  So  richtete  map 
seine  Blicke  nach  dem  Ausland.  Und  da  waren  es  drei 
Länder,  von  denen  aus  beinahe  gleichzeitig  die  Anregungen 
zu  einer  Wiedergeburt  der  Dichtung  kamen.  Ibsen  —  Dosten 
jewski  und  Tolstoj  —  und  vor  allen  Zola  wurden  die  Lehr- 
meister der  jungen  Generation  in  Deutschland. 

Von    wie    unklarer    und    rein    teoretischer    Natur    diese 
Bewegung    anfangs    in    Deutschland  war,  geht  schon  aus  der 
Tatsache  hervor,  dass  Zola  mit  seinem   Buch  über  den  experi- 
mentellen   Roman    der    geistige    Vater    des     Naturalismus    in 
Deutschland     werden     konnte.       Denn    dieser    experimentelle 
Roman,    der    sich    analog    mit    den    Naturwissenschaften    auf 
Beobachtung  und  nur  auf  Beobachtung  stutzen  soll,  ist  durch 
du.   Xolasche  Definition  des  Kunstwerkes  von  vornherein  wider 
legt.     Ein  Stück  Natur,    durch    das  Temperament  des  Kunst 
lers  gesehen,  ist  schon  nicht  mehr  ein  naturalistisches   Kunst 
werk    im    eigentlichen  Sinne.     Aber  dem   Kunstler  Zola  kam 
es  gar  nicht    auf    die    Wissenschaft  an.     Was  er  sucht' 
die    posse    Form,   der  Stil,  die  Monumentalität.      Er  war  ein 
Nachzügler    der    Revolution,    und    wollte    gegen    Laster    und 
Gebrechen  der  menschlichen  Gesellschaft  den  gerechten  Kampf 
des  idealistisch  romantischen   Weltverbesserers  kämpfen 
diesen    Kampf  mit    dem    gehörigen   Patos  fuhren  zu  können 
musste    er    die    von  ihm  bekämpften  Feinde  vergrossern  unci 
ins  Monumentale    emporsteigern.     Er  schuf  daher  jene  myto 
logischen    Ungeheuer,    die    er    auf  den  Namen  Milieu  taufte 
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die  Branntweinschenke,  die  Kisenbahn,  die  Börse,  die  Gross- 
stadt. Das  sind  alles  Schöpfungen  seines  Temperaments,  in 
denen  er  das  industrielle,  kapitalistische  und  soziale  Getriebe 
seiner  Zeit  monumentalisirte,  aber  keineswegs  ein  exaktes 
Bild  der  Wirklichkeit  im  Sinne  des  konsequenten  Naturalis- 
mus gab. 

Trotzalledem  war  es  gerade  Zola,  dem  die  neue  Richtung 
in  Deutschland  ihre  entscheidende  Anregung  verdankt.  Denn 
auf  ihn  stutzen  sich,  trotzdem  sie  ihn  zugleich  bekämpfen, 
die  beiden  Schriftsteller,  Arno  Holz  und  Johannes  Schlaf, 
die  zum  ersten  mal  in  Deutschland  den  Naturalismus  als 
kstetischcs  Prinzip  und  Dogma  konsequent  durchführten, 
indem  sie  das  Temperament  ganz  eliminirten  und  die  Metode 
der  Naturwissenschaft,  so  genau  wie  dies  überhaupt  möglich 
war,  auf  die  Dichtkunst  zu  übertragen  suchten.  Zum  Para- 
digma ihrer  Kunstgrammatik  ward  das  berühmte  Gleichnis 
vom  fallenden  Blatt,  wo  jede  Phase  dieses  Fallens  mit  intimster 
Exaktheit  und  Genauigkeit  geschildert  wird. 

In  künstlerischen  Naturen  musste  diese  mikroskopische 
Pedanterie  zum  litterarischen  Impressionismus  führen.  Denn 
da  das  menschliche  lieben  nicht  in  seiner  Breite  und  Fülle 
mikroskopisch  geschildert  werden  kann,  ward  der  momentane 
Vorgang  zum  eigentlichen  Stoff  dir  exakten  Manier.  Es 
sollten  also  vor  allem  die  Augenblickseindrücke,  die  Impres- 
sionen wiedergespiegelt  werden.  Die  liebevolle  Versenkung 
in  den  Moment,  die  übergenaue  Beobachtung  von  Licht-, 
Luft-  und  Raumerscheinungen  ergab  eine  malerische  Stimmung, 
die  allmählich  eine  Sensibilität  erzeugen  musste,  die  sich  gegen 
die  massive  und  doktrinäre  Wuchtigkeit  eines  Zola  auflehnte. 
Wie  bei  Zola  das  Milieu,  so  wurde  nun  bei  den  Impressio- 
nisten die  Stimmung  der  eigentliche  Held,  und  der  Mensch 
wurde  ihr  preisgegeben  und  ausgeliefert,  und  ging   in  ihr  auf. 

Trotz  aller  Intimität  war  man  aber  dabei  nicht  der 
Gefahr  entgangen  sich  in  einem  Labyrint  von  Kleinkram  zu 
verirren.  In  dem  Verlangen  nach  Wahrheit  und  Natur,  das 
sich  in  so  raflfinirter  Weise  differenzirt  hatte,  kam  man 
schliesslich    zu    Kunstwerken,    die    im   Grunde  nichts  anderes 
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waren  als  Flickteppiche,  bunte  kaleidoskopische  Sammelsurien 
von  Einzelheiten,  denen  das  geistige  Band  fehlte.  Dieses  enge 
Gebiet  des  eigentlichen  Naturalismus  musste  sich  über  kurz 
oder  lang  erschöpfen:  die  Mühlsteine  der  Dichter  begannen 
gegen  einander  zu  reiben,  weif  es  kein  Korn  mehr  tu 
mahlen  gab. 

In  dieser  geistigen  und  künstlerischen  Armut  erwacht 
nun  eine  Sehnsucht,  von  einer  solchen  Tretmühle  des  Alltags. 
von  diesem  Minotaurus  »Milieu»  befreit  2u  werden,  eine 
Sehnsucht  vom  Handgreiflichen,  Sinnfälligen  zum  Seelischen, 
vom  roh  Stofflichen  zum  künstlerisch  Formalen,  vom  Demokra 
tischen,  Sozialen,  Nivellirenden  zum  Aristokratischen,  Aparten 

Und  da  tritt  in  den  Gang  der  litterarischen  Kntwickelung 
der  Einfluss  eines  Mannes,  der  dieser  Sehnsucht  einen  be 
rückenden  Ausdruck  verleiht:  Friedrich  Nietzsche.  Um  1890, 
nachdem  sein  Zarathustra  erschienen,  geht  sein  Stern  auf, 
und  er  wird  zum  Fuhrer  und  Abgott  der  neuen  Reaktion 
gegen  den  Naturalismus. 

Dass  Nietzsche  zum  geistigen  Vater  der  modernen 
Romantik  wurde,  liegt  nur  zum  Teil  in  seinem  eigenen  Wesen 
begründet,  denn  er  ist  seiner  ganzen  Denk-  und  Empfindungs- 
weise nach  nur  ein  Halbblutromantiker.  Sein  Abfall  von 
Wagner,  dem  Romantiker  kat' exoehen,  zeigt  das  schon.  Aber 
auch  seine  Weltanschauung  stimmt  nicht  mit  der  der  eigent- 
lichen Romantiker  uberein.  Sie  ist  ganz  auf  das  Diesseits 
gerichtet.  Allerdings  wollte  auch  er  dieses  Diesseits  durch 
die  Tiefe  religiösen  Lebens  verinnerlichen,  aber  ohne  in 
einen  Jenseitsglauben  zu  verfallen.  Noch  etwas  anderes  trennt 
ihn  von  der  Romantik:  sein  Stil.  In  seinem  Hauptwerk,  dem 
Zarathustra,  ist  es  allerdings  der  Dityrambus,  der  das  Ganze 
beherrscht,  aber  es  ist  ein  streng  gezügelter,  auf  seine  kürzeste 
Formel  zusammengedrängter  Dityrambus.  Hier  wie  in  seinem 
ganzen  Werk  ist  ihm  die  eherne  Härte  des  Komertums  das 
Muster.  »Gedrängt,  streng,  mit  so  viel  Substanz  als  möglich 
auf  dem  Grund,  eine  kalte  Bosheit  gegen  das  schone  Wort' 
—  das  ist  das  Ideal,  das  er  erstrebt.  Zum  ersten  mal  geschieht 
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es    hier,    dass    ein    Romantiker    ein   grosser   und  herber  Stil- 
lcünstler  wird. 

Zum  Neuromantiker  wurde  Nietzsche  durch  den  Konflikt, 
in  den  er  zu  seiner  eigenen  Zeit  geriet.  Was  Nietzsche  im 
letzten  Grunde  erstrebte,  war  Kultur,  Kultur  in  jenem  höchsten 
Sinne,  wie  sie  das  Ziel  aller  grossen  Epochen  der  Menschheit 
gewesen,  als  Verschmelzung  des  Nützlichen  und  Wissenschaft- 
lichen mit  höchster  und  erlebter  Kunst  und  Ästetik,  als 
elastische  Einheit  von  Wissen  und  Glauben,  Gemüt  und  Intellekt. 
Was  aber  sah  er  rings  um  sich?  Ein  Banausentum,  das  sich 
mit  seiner  auf  Erfolge  der  Technik  aufgebauten  Zivilisation 
brustete.  Diese  Zivilisation  der  Vielzuvielen,  die  er  inbrünstig 
und  rücksichtslos  hasste.  Er  hätte  logischerweise  Wcltflucht 
predigen  müssen,  aber  statt  des  Nirwana  erhob  er  die  Macht 
auf  den  Tron  der  Werte  und  verlangte  eine  Diflferenzirung, 
Vertiefung,  Verfeinerung  der  modernen  Seele,  um  eine  für 
eine  neue,  wirkliche  Kultur  empfangliche  und  zeugungskräftige 
Rasse  zu  züchten.  Und  hier  Hess  er  sich  von  dem  darvvi- 
nistischen  Dogma  der  natürlichen  Zuchtwahl  zu  seinem  roman- 
tischen Traum  vom  Übermenschen  verleiten,  dem  Übermen- 
schen, der  ihm  zum  Symbol  wurde  für  den  Gipfel-  und  Höhe- 
punkt menschlicher  Kultur,  den  zu  erhoffen  er  sich  berech- 
tigt glaubte. 

In  dir  selbst  sollst  du  das  Gesetz  tragen,  sagt  Nietzsche- 
Zarathustra.  Und  unverbrüchlich  sollte  dieses  Gesetz  gelten, 
für  ihn  wie  für  alle  anderen.  Aus  dem  freien  und  grossen 
Menschen,  der  eine  ganz  neue  Art  darstellen  sollte,  leitete 
er  die  künftige  Kultur  her,  aus  dem  grossen  Menschen,  der 
hart  und  grausam  und  unerbittlich  gegen  sich  selbst  sein 
musste,  wenn  er  Kultur  zeugen  und  schaffen  wollte.  Das 
war  seine  Religion  vom  Übermenschen,  und  an  diesem 
Übermenschen  ward  er  selber  zum   Romantiker. 

Dass  Nietzsches  Sehnsucht  nach  einer  Kultur  und  damit 
sein  Traum  vom  Übermenschen  ein  Traum  blieb  und  ein 
Traum  bleiben  musste,  war  seine  eigene  Schuld.  Was  allein 
der  Boden  einer  künftigen  Kultur  werden  konnte,  die  moderne 
demokratische    Welt    der    Technik    und   Nivellirung,  existirte 
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nicht  fur  ihn.  Er  liebte  sie  nicht,  verstand  sie  nicht 
suchte  keine  Verbindung  mit  ihr.  Für  ihn  existirte  nur  das 
eine  grosse  Individuum,  mit  dem  er  die  Welt  aus  den  Angeln 
heben  wollte.  Und  diese  Einseitigkeit  seiner  Natur  ward  zum 
Verhängnis  fur  die  ganze  Richtung,  die  von  ihm  ihren  Aus- 
gang nimmt  und  die  wir  mit  dem  Namen  Neuronuntik 
bezeichnen. 

Was  ist,  was  will  nun  diese  Neuromantik?  Zur  Klar 
Stellung  des  Begriffs  mag  zuerst  gesagt  werden,  was  sie  nicht 
will,  um  damit  zugleich  den  wesentlichen  Unterschied  nvhcfaefl 
ihr  und  jener  alten  Romantik  aus  dem  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  festzustellen.  Sie  hat  nichts  mit  irgend  einer 
nationalistisch-altdeutschen  Strömung  zu  tun;  sie  hat  keine 
antiquarisch-historischen  Interessen;  sie  weiss  nichts  von  einet 
volksliedmassigen  Tendenz.  Sie  ist  mit  einem  Wort  etwas 
wesentlich  anderes  als  was  wir  unter  dem  litteratur historischen 
Begrili  der  deutschen   Romantik  verstehen. 

Aber  Eines  hat  sie  mit  jener  wie  mit  aller  Romantik 
gemein:  das  was  wir  in  dem  einen  Wort  »Identität»  zusam- 
menfassen. Der  Romantiker  ist  nicht  nur  Kunstler,  er  ist 
auch  Religiöser.  Kr  erlebt  in  seinem  Gemüt  das  ungeheure 
Gefühl  der  Alleinheit  des  Weltganzen,  die  Identität,  gegenüber 
welcher  alle  Einzelerscheinungen  verschwinden.  So  wird  ihm 
die  Kunst,  das  Kunstwerk,  in  einem  viel  tieferen  Sinne  ill 
gewöhnlich  Symbol.  Und  in  diesem  Identitätsgefühl  geht 
seine  Sehnsucht  noch  weiter;  er  will  in  den  Urgrund  alles 
Seins  eindringen,  er  will  erfühlen  was  die  Welt  im  Innersten 
zusammenhält,  er  will  in  sich  selbst  das  Weltall  rcproduziren, 
er  will  Gott  sein. 

Diese  Mystik  ist  der  goldene  Schleier,  der  in  mehr 
oder  weniger  dichten  Falten  ein  jegliches  romantische  Kunst 
werk  umwallt.  Es  stehen  denn  auch  tatsächlich  schon  an  der 
Schwelle  der  modernen  Romantik  drei  Dichtergestalt' 
denen  dieser  Mystizismus  bis  zur  höchsten  Potenz,  ja  Ab» 
ditat  gesteigert  ist:  FJaul  Scheerbart,  Feter  Hille  und  AIM 
Mombert.  Alle  drei  haben  mit  der  Wirklichkeit  schlechter 
dings    nichts    zu    tun.     Es    ist    für    sie    überhaupt  ein  fataler 
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all,  dass  etwas  Körperliches  ihnen  anhaftet,  denn  sie  stehen 
einem  ausschliesslichen  und  ununterbrochenen  Kontakt  mit 
n  Kosmos  und  der  Welt  des  Unsichtbaren.  Und  dieser 
smos  ist  ihnen  nicht  etwas  Anbetungswürdiges  und  Heiliges, 
[dem  ein  persönliches  Besitztum,  das  ihnen  nur  deshalb 
i  den  Händen  gleitet  oder  sich  ihnen  nicht  in  die  Hände 
bt,  weil  es  ihnen  nicht  gelingt  den  Schlüssel  zu  dessen 
sterium  zu  finden. 

!Der  Epikuräer  Scheerbart  sieht  in  dem  Weltall  ein 
nes  Schauspiel,  das  in  einem  Traum-  und  Opiumrausch 
»en  werden  soll.  Der  Gemütsmystiker  Hille  will  in 
panteistischen  Ällgefühl  alles  überhaupt  erleben,  was 
len  Himmel  und  Erde  vorsichgeht,  und  der  Lyriker 
ibert  endlich  möchte  sich  mit  der  Weltseele  selbst  identi* 
ren,  indem  er  in  den  Halluzinationen  eines  im  Fieber 
ihenden,  oder  im  Kraftgefühl  eines  weltschöpferischen  Gottes 
:r  schliesslich  in  den  Grübeleien  einer  allmächtigen  Univer- 

Kltvernunft  dem  Mysterium  des  Daseins  beizukommen  sucht. 
Die  Kunst  dieser  Dichter  musste  an  den  beiden  Klippen 
Grunde  gehen,  an  denen  alle  extreme  Romantik  von  jeher 
cheitert  ist:  an  der  Überspanntheit  und  an  der  Formlosigkeit. 

Diese  beiden  Grundfehler  hat  die  moderne  Romantik  in 
cm  weiteren  Verlauf  überwinden  gelernt.  Und  vor  allem 
sie  schon  sehr  bald  aus  der  Formlosigkeit  in  eine  höchst 
Inirte  Formkunst,  ja,  in  ein  Ästeten-  und  Artistentum 
;rgeschlagen,  das  einen  einseitigen  Kultus  der  Form  zum 
nzip  erhob. 

Als  der  typische  Vertreter  dieser  Seite  der  Neuromantik 
cheint  der  Lyriker  Stefan  George  und  der  um  ihn  sich 
laarende  Kreis  der  »Blätter  für  die  Kunst».  Hier  finden 
1  den  entschiedensten  Gegensatz  und  Todfeind  des  Natura- 
nus, Schon  das  erste  Auftreten  dieser  Lyriker  ist  kenn- 
:hnend  für  ihren  artistisch  exklusiven  Standpunkt.  Ihre 
dichte  erschienen  viele  Jahre  lang  in  Ausgaben,  die  nicht 
die  Öffentlichkeit  gelangten,  sondern  nur  einem  engen 
*is  Gleichgesinnter  zugänglich  waren.  Um  ihre  Kunst  dem 
»fanum    vulgus    noch    unzugänglicher    zu  machen,  ersannen 
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sie  zu  den  inneren  Hindernissen,  die  in  einer  bis  zur  Unver- 
standlichkeit  gedrängten  Sprache  bestehen,  noch  äussere:  sie 
schafften  Majuskeln  und  Interpunktion  beinahe  vollständig  ab 
und  gefielen  sich  darin  dem   Leser  Rätsel  aufzugeben 

Ihr  letztes  Ziel  ist  ein  weltfremder  Tempel  der  Schönheit, 
ihr  Programm:  die  Kunst  um  der  Kunst  willen;  ihr  Mittel 
eine  auf  die  kürzeste  Formel  gebrachte  Sprachkunst.  Vor 
allem  wegen  dieser  Energie  der  Konzentration  in  Stil  und 
Ausdruck  kann  Georges  Bedeutung  für  die  formale  Weiterent- 
wicklung der  deutschen  Lyrik  nicht  hoch  genug  eingeschätzt 
werden.  Mit  der  kleinsten  Kraft  sind  hier  die  grössten  Wir- 
kungen erzielt.  In  seinen  Gedichten  sind  ganze  Rosenbüsche 
zu  Fläschchen  Rosenöl  destillirt.  Die  Reinheit  und  Intensit.it 
der  Stimmung  erreicht  hier  eine  früher  nicht  gekannte  Starke 
Es  ist  in  formaler  Beziehung  eine  selten  gesehene  Harmonie 
zwischen  Wollen  und  Können. 

Leider  genügt  aber  der  geistige  Gehalt  nicht  immer, 
um  diese  Poesie  auch  fur  die  Kulturentwickelung  im  Grossen 
fruchtbringend  und  bedeutsam  zu  machen.  Sic  ist  allerdings 
reich  an  inhaltlichen  Schönheiten:  wundervolle  Landschaftsidyl- 
len wechseln  ab  mit  Bekenntnissen  von  heroischer  Zartheit 
und  visionären  Träumen,  die  in  ihrer  Körperlosigkeit  und 
Sehnsucht  über  Irdisches  hinausgehen.  Aber  anderseits  wer- 
den oft  Bagatellen  oder  nichtssagende  Sensationen  durch  die 
preziöse  Form  zu  einer  Höhe  hinaufgeschraubt,  wo  ihre  Nich 
tigkeit  in  einem  schreienden  Gegensatz  zu  dem  prunkvollen 
Gewände  steht.  Vor  allem  aber  ist  die  Konzentration  des 
bildlichen  und  sprachlichen  Ausdrucks  meist  zu  weit  getrieben 
und  gemahnt  nicht  selten  an  den  schwierigsten  Odenstil 
Klopstocks,  so  dass  man  auf  Stücke  stossen  kann,  die  selbst 
bei  der  genauesten  Analyse  ungelöste  Rätsel  bleiben.  Jeden 
falls  bleibt  der  littcrarische  Einfluss  Georges  wesentlich  at 
die  Form  beschränkt,  wie  er  auch  infolge  dieser  seiner  Ein- 
seitigkeit nur  für  die  eine  Seite  der  Neuromantik  repräsentativ 
ist,  wie  es  die  drei  erstgenannten  Dichter  nur  fur  die  andere 
Seite,  wenn  auch  nur  in  beinahe  karrikirter  Weise,  waren 
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;  ihren  beiden  hervorstechenden  Äusserungsformen,  der  Mystik 
üd  dem  formalistischen  Schönheitskultus,  kennen  lernen,  so 
lüssen  uir  uns  zu  einem  anderen  Dichter  wenden,  in  welchem 
ese  beiden  Seiten,  das  Mystische  allerdings  in  einseitig 
msualistischer,  das  formal  Artistische  dagegen  in  fast  typisch 
>llendeter  Weise,  zum  Ausdruck  gekommen  sind,  und  der 
:shalb  als  der  eigentliche  und  interessanteste  Repräsentant 
tr  modernen  Romantik  zu  betrachten  ist.  Dieser  Dichter 
t    der    Wiener    Hugo   von  Hofmannsthal. 

1874  geboren,  begann  er  neunzehnjährig  als  feiner  und 
îschmeidiger  Wortkünstler,  der  in  graziösen  kleinen  Vers- 
-amen  den  Worten  eine  bis  dahin  in  der  deutschen  Sprache 
clit  dagewesene  zärtliche  Sinnlichkeit  und  üppige  Wollust 
nhauchte.  »Er  hat  zuweilen  Worte —  sagt  ein  Kritiker — , 
m  man  wie  mit  Fruchtsaft  gefüllte  Bonbons  auf  der  Zunge 
jrgehen  lassen  muss,  um  sie  zu  geniessen,  und  vielleicht  ist 
:ioe  Poesie  für  manche  grosse  Kinder,  die  sich  an  ihr  delek- 
ren,  eine  Art  poetischer  Konditorei».  Er  berauscht  sich  am 
lang  seiner  eigenen  Sprache  und  diese  selbst  wird  ihm  zu 
ner    Art    Mysterium,    das    er    für  fähig  hält,  mit  magischer 

teine  Welt,  einen  Organismus,  ein  Drama  heraufzu- 
\soren.  Das  malerische  Wort  in  wollautender  Rytmik 
ird  für  ihn  zu  einem  mystischen  Stellvertreter  der  rea- 
n   Dinge. 

Diese  Neigung  zur  Mystik  führt  ihn  dann  in  seiner 
eiteren  Entwicklung  von  der  blos  auf  Stimmung  ausgehenden 
ormkunst  zum  Mytos,  das  ja  ein  symbolisirtes  Allgclühl, 
n  vergegenständlichtes  Seelcncrlebnis  ist  und  darum  auf 
in  Romantiker  als  solchen  eine  unwiderstehliche  Anziehungs 
-aft  ausübt.  Er  fühlte  sich  zu  jenen  dumpfen  Uranfangen 
ngezogen,  wo  die  schreckerfullte  Phantasie  des  Wilden  Dämo- 
:n  und  Götter  schuf.  Und  in  seiner  romantischen  Einseitig- 
st sieht  er  im  Urleben  des  Menschen  nur  das  vernunftlose, 
jnkle  Triebleben,  die  Mystik.  Die  Art  und  Weise,  wie  er 
B.  die  Entstehung  des  Opfers  erklart,  ist  hierfür  kcnnzeich- 
:nd.  In  dem  Opfer,  das  —  unbefangen  und  mit  nüchternen 
ren  betrachtet   —  seinen  Ursprung  wol  nur  in  dem  Wunsch 
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des  Menschen  hat  den  zürnenden  Gott  zu  bestechen  oder  ihm 
zu  danken,  sieht  Hofmannsthal  das  wollüstige  Bedürfnis  de* 
Menschen  sich  selber  der  geheimnisvoll  nach  seinem  Blut 
dürstenden  Gottheit  zu  opfern,  nur  die  mystische  Wollust  des 
Sterbens,  Genau  in  derselben  Weise  sieht  er  in  der  Ge* 
schwisterehe,  die  ein  sittlicher  Fortschritt  war,  weil  sie  die  b» 
dahin  übliche  Ehe  zwischen  Eltern  und  Kindern  verdrängen 
sollte,  nur  die  Mystik  der  Blutschande. 

Dieser  Hang  zu  einer  sensualistischen  Mystik  sucht  sich 
denn  auch  in  seiner  weiteren  litterarischen  Produktion  in  den 
griechischen  Sagen  von  Ödipus  und  von  Elektra  einen  Tuni 
melplatz,  wo  er  sich  in  seiner  ganzen  brünstig  patetischrn 
Wildheit  austoben  kann.  Diese  Gestalten,  die  bei  dem 
griechischen  Dichter  trotz  der  Last  eines  dunklen  Schi 
in  dem  klaren  und  kalten  Lichte  eines  bewussten  und  ver 
nunftigen  Willens  handeln,  werden  bei  Hofmannsthal  zu 
Besessenen  und  Hysterischen,  die  von  Blutrausch  und  mysti- 
schen Seelenkräften  beherrscht  werden. 

An  dieser  späteren  Entwicklungsphase  der  Hofmannsthai 
sehen  Dichtung  können    wir  am  besten  wie  an  einem  Seh" 
beispiel  sehen,  wie    die    moderne    Romantik  in  eine  ähnlic 
wenn  auch  viel  schlimmere  Sackgasse  geriet,  wie  der  Natura 
lismus.     Der    Letztere    hatte    den    freien   Menschen   unter  der 
Wucht    des    Milieus    erdrückt.     Der    seiner  Handlungsfreih 
beraubte    Mensch     konnte    sich   nicht  rühren,  weil   Vererbung 
und  Umwell  ihm  die  Flügel  seines  Willens  lähmten. 

Von    diesem    Schwergewicht    der    Dinge    und 
machte    sich    die    Romantik  frei.     Aber  sie  hatte  genau  den 
selben  Instinkt    und    denselben   Glauben  an  die  Abhängigkeit 
des    Menschen    wie    der    Naturalismus,    nur    dass    sie   an 
Stelle  des    abgesetzten  Tyrannen   > Milieu»   einen  anderen  au! 
den    Tron    erhob,    nämlich    die    eigene    Seele  des   \Ln 
Die  Abhängigkeit  ward  dadurch  nur  noch  verstärkt  und  ver 
innerlicht.     Denn  die  soziale  und  physiologische  Abhangigk 
der  Naturalisten    beschrankte    sich    doch    im  Grunde  nur  au» 
das  Leibliche.     Es  war  ein  Kampf  dagegen  in  der  einen  od 
anderen  Form  denkbar.     Die  moderne  Romantik  stellte   aber 
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Icn  Menschen  in  Abhängigkeit  von  etwas  ganz  Mystischem, 
on  den  Sensationen  des  eigenen  Ichs,  welches  man  zudem 
3  phantastischer  Weise  mit  Mächten  identifizirte,  die  eo  ipso 
Is  starker  empfunden  wurden  als  der  menschliche  Wille. 

Die  Folge  hiervon  war,  dass  die  Erlebnisse  der  eigenen 
►eele.  auch  die  geringfügigsten,  masslos  übertrieben  wurden. 
fan  Hess  ein  ganzes  Heer  von  Impressionen  auf  der  fein- 
estimmten  Seele  spielen  und  gab  diese  Impressionen  in  ihren 
ugenblicklichen  Nuancen,  in  ihren  flüchtigsten  Stimmungen 
lit  luxuriösem  Raffinement  wieder.  So  wurde  das  kleinste 
refuhl  für  genügend  und  wert  befunden  eine  grosse  Form 
j  füllen,  und  um  dies  zu  ermöglichen,  musste  man  entweder 
as  Geiühlchcn  sehr  ernst  nehmen  und  aufblasen,  oder  auch 
ie  Unzulänglichkeit  des  Inhalts  durch  äussere  Mittel,  Kostü  in- 
itier und  artistische  Tricks  zu  verdecken  suchen.  Und  um 
ieser  subjektiven  Selbstbespiegclung  und  Stimmungsschwel- 
erei einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen,  appellirte 
lan   an  das  Schlagwort  Individualität,  Persönlichkeit. 

So  übertrieben  dies  erscheinen  mag  und  auch  tatsächlich 
ar,  so  hatte  der  Neuromantiker,  wenn  er  um  sich  blickte, 
och  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  auf  diesen  Kultus  der 
lnerlichkeit  und  des  Subjektivismus  stolz  war.  Denn  rings 
m  sich  sah  er  eine  prosaische  Welt  des  Philistertums  sich 
reit  machen,  die  nichts  anderes  kannte  und  anerkannte  als 
weckmässigkeit  und  Nutzen  und  daneben  als  gelegentliche 
erzicrung  des  Daseins  das  oberflächliche  Vergnügen  des 
/itzes  und  der  Sensation.  Er  sah  sich  als  den  Einzigen, 
ZT  noch  treu  jenes  Feuer  der  Idealität  hütete,  das  in  der 
inen  und  edlen  Seele  der  Jugend  glüht,  den  Einzigen,  der 
der  Festlichkeit  des  Daseins  mehr  suchte  als  blosse  Zer- 
reuung.  Und  in  diesem  Tempeidienst  der  Zartheit  und 
mpfindlichkeit  fühlte  er  sich  nicht  ohne  Grund  als  den  einzigen 
irklich  Kulturellen  in  der  Moderne. 

Es  konnte  aber  nicht  ausbleiben,  dass  diese  an  sich 
:rcchtigte  ideale  Lebensempfindung  bei  der  vollständigen 
nlfremdung  von  allem  wirklichen  Leben,  der  die  Romantiker 
jnten,   schliesslich  zu  einer  Entartung  fuhren  musste,  die  von 
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selbst  eine  nach  Gesundung  drängende  Reaktion  ins  Leben 
rief.  Die  künstlerisch  vornehme  Isolirung  wurde  zu  hyste 
nschem  Hochmut,  zu  einer  Überschätzung  des  eigenen  Wertes, 
zu  einem  Snobismus,  der  mit  dem  Ich  einen  Götzendienst 
trieb  und  der  eigenen  Willenlosigkeit  und  Abhängige 
den  subtilsten  zufälligen  Stimmungen  Weihrauch  streute. 

Gegen  dieses  Überhandnehmen  des  Passiven  und  Schw* 
chen,  gegen  diese  Anschauung,  dass  alles  relativ  sei.  all« 
fliessc,  gegen  diese  scnsualistische  Mystik,  gegen  diese  über 
triebene  Formkunst,  die  mit  dem  schönen  Wort  allein  Leben 
zu  erzeugen  sich  vermass,  macht  sich  heute  naturgemass  eine 
Gegenströmung  geltend. 

Man  sehnt  sich  nun   wieder  nach  etwas  Neuem 

Was  ist  und  worin  nun  besteht  dieses  Neue?  Die  An 
hanger  der  Opposition  gegen  die  Neuromantik  nennen  es 
eine  neue  klassische  Kunst.  Auf  das  Wort  kommt  es  hier 
nicht  an.  Ich  will  es  gleich  ihnen  Klassik  nennen,  auch  weil 
damit  zugleich  die  Gefahren  angedeutet  sind,  die  in  dieser 
neuen  Richtung  lauern. 

Es  1st  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Zeit  endlich  de* 
Träumens,  der  Stimmungen  und  des  nur  wollautenden  V 
satt  und  überdrüssig  ist.  Die  Zeit  strebt  nach  Pro 
Klarheit,  Einfachheit  und  geschlossener  Einheit.  Die  Zeit 
sehnt  sich  nach  einer  starken  und  tiefen,  aber  zugleich  gesunden 
Kunst,  nach  einer  Kunst,  die  gleich  weit  entfernt  ist  von  tief 
platten  Armut  des  Naturalismus  wie  der  kränklichen  Verfeine 
rung  der  Neuromantik,  einer  Kunst,  die  eine  Syntcsc  der 
naturalistischen  Wahrhaftigkeit  und  der  romantischen  Inner 
lichkeit  giebt  und  die  den  Menschen  befreit  aus  dem  doppelten 
Joch  des  groben  Milieus  und  der  sublimen  Mystik  und  ihm 
das  wiedergiebt,  dessen  ihn  Naturalismus  und  Romantik  benwbi 
haben:  den   Willen  und  die   Kraft  zu  handeln 

Und  auf  allen  drei  Gebieten  der  Dichtung,  der  Ljrik, 
der  Erzählung  und  dem  Drama,  wird  nun  um  neue  Formen 
und  einen  neuen  Inhalt  gekämpft.  In  Lyrik  und  Erzählung 
handelt  es  sich  allerdings  vorläufig  nur  erst  um  die  Vorbero 
tung.     Die    Erfüllung    liegt    noch    im  weiten  Felde.      In 
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rik  weist  Stefan  George  den  Weg  in  die  Zukunft;  von  ihm 
s  beginnt  eine  neue  Bahn  und  Richtung.  Die  beiden  anderen 
chter,  die  man  heutzutage  gemeinhin  als  die  Führer  des 
ischen  Deutschland  betrachtet,  Richard  Dehmel  und  Detlev 
n  Liliencron,  bezeichnen  nicht  den  Anfang  einer  neuen 
>oche,  sondern  den  Gipfelpunkt  und  Abschluss  einer  zu 
ide  gehenden  alten.  In  ihnen  tobt  sich  der  Naturalismus 
d  eine  sensualistische  Romantik  lyrisch  aus.  Erst  in  Stefan 
x>rge  zeigen  sich  die  Anfänge  eines  neuen  Stiles,  der  nur 
ch  die  Übertreibungen  und  Auswüchse  des  Bahnbrechers 
streifen  und  sich  mit  einem  Inhalt  füllen  muss,  der  unmittel- 
r  aus  dem  Gefühlsleben  der  Moderne  geschöpft  ist,  um 
er  grossen  und  breiten   Wirkung  sicher  zu  sein. 

In  der  Erzählung  hatte  sich  unter  dem  unkunstlerisch 
'ellirenden  Einfluss  des  Naturalismus  eine  vollständige  Ver- 
ickung  der  Gattungen  vollzogen,  so  dass  die  Bezeichnungen 
man  und  Novelle  überhaupt  inhalts-  und  bedeutungslos 
worden  waren.  Nun  sucht  man  wieder  zu  einer  reinlichen 
beidung  der  Begriffe  zu  gelangen  und  für  die  Novelle  das 
biet  des  psychologisch  interessanten  Einzelfalls  abzugrenzen, 
hrend  man  dem  Roman  die  Schilderung  der  geistigen  und 
aalen  Strömungen,  des  wogenden  Lebens  der  Massen,  oder 
:h  die  ins  Breite  ausgeführte  Entwicklungsgeschichte  des 
îzclnen  zuweist  Das  ganz  unter  dem  sozialen  Zwang 
hende  Massenlcben  der  Moderne  scheint  sich  aber  bisher 
er  epischen  Syntese  grossen  Stils  zu  widersetzen.  Der 
îzige,  der  dazu  fähig  gewesen  wäre,  Emile  Zola,  war  in 
:uralistisch-romantischen  Doktrinen  befangen  und  schaltete 
»halb  willkürlich  mit  seinem  Material.  Die  Versuche,  die 
her  in  Deutschland  in  dieser  Richtung  unternommen  worden 
d,  unter  denen  Thomas  Manns  »Buddenbrooks»  wol  der 
ieutendste  ist,  sind  immer  mehr  psychologischer  als  sozialer 
tur  gewesen 

Am  heftigsten  ist  der  Kampf  um  eine  neue  Kunst  auf 
n  Gebiet  des  Dramas  entbrannt.  Von  jeher  ist  das  Drama 
i  Feld  gewesen,  auf  dem  die  litterarischen  Revolutionen 
c    ersten    und    heissesten    Schlachten    schlugen.      In    dem 
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heutigen  Kampf  gegen  die  Neuromantik  in  Deutschland  ist 
dies  umso  natürlicher,  als  die  Vorkämpfer  um  die  neue  Rich- 
tung grade  auf  dem  Gebiet  des  Dramas  sich  auf  einen  Dichter 
stützen  können,  der  schon  lange  vor  dem  Naturalismus  sich 
anschickte  eine  neue  Klassik  in  Deutschland  zu  begründen 
und  nun,  45  Jahre  nach  seinem  Tode,  zu  einer  neuen  gewaltigen 
Wirkung  auferstanden  ist. 

Friedrick  Hebbel  versuchte  zu  einer  Zeit,  wo  Journalismus 
und  Politik  die  Oberhand  hatten,  durch  grüblerische  Bohrarbeit 
hinter  das  Geheimnis  der  dramatischen  Wirkung  zu  kommen 
und  durch  eigene  dichterische  Produktion  das  Problem  des 
Tragischen  zu  lösen.  Sein  dichterisches  Werk  blieb,  trotz 
der  Grösse  des  Wollens  und  Könnens,  ein  Torso,  weil  die 
Schöpfungen  seiner  Phantasie  an  des  abstrakten  Gedanken5- 
Blässe  kränkelten  und  weil  bei  ihm  übertriebene  Bewusstheit 
die  gesunde  aber  zarte  Blume  naiven  Schaffens  überwucherte 
Aber  in  seinen  in  den  Tagebüchern  niedergelegten  Re 
flexionen  gab  er  die  von  ihm  gefundene  Lösung  des  Pro- 
blems vom  Tragischen,  an  welche  die  heute  zur  Geburt 
drängende  neue  Klassik  anzuknüpfen  sucht. 

Nicht  in  dem  Inhalt  des  menschlichen  Wollens  —  sagt 
er  —  liegt  die  dramatische  Verschuldung,  sondern  unmittelbar 
in  dem  Willen  selbst,  in  der  starren,  eigenmächtigen  Aus- 
dehnung des  Ich,  so  dass  es  dramatisch  völlig  gleichgültig 
ist,  ob  der  Held  an  einer  vortrefflichen  oder  verderblichen 
Bestrebung  scheitert.  Das  Wollen  an  sich  ist,  wie  bei  Schopen- 
hauer, Sünde,  weil  das  Individuum  durch  das  Wollen  selbst 
sich  stärker  geltend  zu  machen  sucht  als  die  Welt  vertragt 
Diese  letztere  bedarf  aber  dennoch  auch  wiederum  der 
vidualitäten,  und  gerade  hierin  liegt  die  Tragik,  dass  ein  Indi 
viduum  Dinge  vollbringen  muss,  gleichsam  im  welthistorischen 
Auftrage,  mit  deren  Vollbringung  es  sich  doch  selbst  vernichtet 

Diesen  Gedanken  Hebbels  hat  nun  Wilhelm  von  Scholl 
genauer  durchgeführt  und  in  dem  Satz  von  dem  sich  selbst 
setzenden  Konflikt  formulirt.  Zwei  Momente  —  sagt  er  — 
kennzeichnen  die  Antitcscn  des  sich  selbst  setzenden  Kon- 
fliktes: die  innere  Nähe  zu  einander  und  ihre  Unvereinbarkeit 
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Die  eine  Willensäusserung  hat  unvermeidlich  die  andere, 
entgegengesetzte  zur  Folge,  und  doch  können  beide  nicht  neben 
einander  bestehen,  die  eine  muss  siegen,  die  andere  unterliegen. 
Also  in  jedem  Willen  selber  liegt  bereits  der  Keim  seines 
eigenen  eventuellen  Unterganges:  das  ist  der  sich  selbst  setzende 
Konflikt.  Der  Romantiker  und  Mystiker  empfand  nur  die 
Alleinheit  ohne  Dualismus;  für  ihn  gab  es  keinen  Konflikt. 
Der  Rationalist  sah  überall  nur  den  Zwiespalt  klaffen.  Erst 
der  Tragiker  kommt  zu  der  schmerzlichen  Erkenntnis,  dass 
in  dem  einen  Willen  die  zwei  Antitesen  unzertrennlich  und 
doch  unvereinbar  eingeschlossen  sind:  Leben  und  Tod.  Diese 
Wesenseinheit  und  Unversöhnbarkeit  ist  es,  die  als  tragische 
Spannung  empfunden  wird. 

Überall  im  modernen  Leben,  in  allen  Lebensverhältnissen 
steckt  ein  latenter  Konflikt,  eine  geheime  Spannung    und  zu- 
gleich eine  Zusammengehörigkeit    und    Vermittelung,  die  aus 
dem    Gefühl    der    Solidarität    entspringt.     Am  schärfsten  tritt 
das  z.  B.  in    den    ökonomisch-sozialen    Fragen    und   Kämpfen 
zu  Tage,  in  Politik  und  Kultur,  in  Staat  und  Gesellschaft,   in 
Gesellschaft    und    dem    Einzelnen.     Ganz   abgesehen  von  den 
rein    persönlichen    Willenskonflikten    des  Individuums.     Diese 
Lebenskonflikte    konnte    das    naturalistische    Drama    nicht  als 
Kampf  zum  Austrag    bringen,  weil  es  nur  die  eine  Seite  des 
Problems    sah;    die    Abhängigkeit,    nicht  aber  die  Spannung, 
die    Kraft,    den    Gegensatz.     Das  neuromantische  Drama  war 
noch  schlimmer  dran.     Der  Naturalismus  eines  Gerhart  Haupt- 
mann   arbeitete    wenigstens   das  eine  Element,  die  harte  Ab- 
hängigkeit,   mit    klarer    Schärfe  heraus.     Im  neuromantischen 
Drama  weiss  man  aber  überhaupt  nicht  mehr,   ob  es  sich  um 
Abhängigkeit  oder  Willkür  handelt.   Die  Neuromantiker  können 
überhaupt    kein    tragisches    Schicksal    aufbringen   und  suchen 
darum  als  Surrogat  eine  Hingabe  an  seelische  Verstimmungen 
Darum    verlangen    Wilhelm    von    Scholz    und  sein  Mit- 
kämpfer   Paul    Ernst    für    das  neue  Drama  die  Befreiung  des 
Menschen  von  dem  Joch  der  Mächte,    unter  die  Naturalismus 
und  Romantik  ihn  drückten  und  zu  einem  passiven  Schwäch- 
ling degradirten.     Unser    Zeitalter    ist    technisch,    soïial    und 
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politisch  und  zittert  vor  verhaltener  und  nach  innen  gedrän^c: 
Energie.  Das  Kraf'gefuhl  dieser  neuen  und  autbauenden 
Epoche  muss  durch  die  Kunst  in  eine  höhere  Sphäre  erhoben 
und  dadurch  geadelt  und  gesteigert  werden.  Das  neue  Dram* 
muss  darum  Abbild  und  Gleichnis  für  das  Los  grossangelegter 
Willcnsnaturen  sein,  und  es  muss  ausser  der  geschlossenen 
Form,  dem  logischen  Aufbau  und  einer  klaren  Handlung  einen 
durchdachten  und  durchgeführten  Willcnskonflikt  enthalten 

Und  im  Einzelnen  fassen  sie  ihre  Forderungen  in  folgende 
Punkte  zusammen:  das  wichtigste  dramatische  Gesetz  is, 
Anfang  war  die  Situation;  aus  ihrer  Logik  ist  alles  andere 
herzuleiten.  Das  Psychologische  insbesondere  kommt  er« 
nachher  und  ist  wie  die  Farbe  an  einem  Gebäude.  Der  Biu 
muss  fest  und  sicher  stehen  auch  ohne  diese  Farbe  Deshalb 
entwickelt  sich  die  Handlung  nicht  aus  dem  Charakter  des 
Helden,  sondern  aus  seinem  Schicksal  und  zwar  dort,  wo  sich 
dieses  Schicksal  zu  einer  entscheidenden  Situation  ausgestaltet 

Ferner:  die  Tragödie  setzt  ein,  sobald  der  Held  von 
dem  Schicksal  gezwungen  wird,  in  einem  Gegensatz  zu  seinem 
Charakter  zu  handeln.  Soll  das  tragische  Gefühl  in  un< 
erwachen,  so  ist  nötig,  dass  ein  wertvoller  Mensch  gerade  in 
seinem  Wert  Grund  und  Anlass  seines  Unterganges  tragt 
Und  schliesslich:  ein  Drama  grossen  Stils  spielt  mit  Vorliebe 
in  entlegener  oder  phantastischer  Zeit.  Der  Zuschauer  wird 
nicht  fortwährend  au  sich  und  seine  kleinliche  Alltagsumgcbung 
erinnert.  Er  erlebt  alles  nicht  psychologisch,  kleinlich,  sondern 
grösser,  ferner,  vom  Zufalligen  entkleideter,  künstlerischer 

Man  sieht:  diese  Forderungen  sind  teils  sehr  allgemeiner 
Art,  teils  enthalten  sie  Altbekanntes  oder  wenigstens  nicht 
lauter  Dinge,  die  nicht  schon  von  jeher  von  jedem  wirklichen 
Dramatiker  mehr  oder  weniger  bewusst  beachtet  und  ange» 
wandt  worden  wären.  Ihr  Hauptwert  liegt  auch  in  der 
symptomatischen  Bedeutung,  die  ihnen  in  dem  heutigen  Kampf 
gegen  die  Neuromantik  zukommt.  In  ihnen  kommt  tum 
Ausdruck  das  Verlangen  der  Zeit  nach  Klarheit,  nach  Kraft, 
nach  Tat,  nach  aktiven  und  positiven  Naturen  mit  aus^*- 
prägtem  Wollen  und   Fähigkeit  zum   Handeln. 
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Ob  dieses  Verlangen  erfüllt  werden  und  ob  es  auf  dem 
>n  Wilhelm  von  Scholz  und  Paul  Ernst  angegebenen  Wege 
rschehen  wird,  bleibt  abzuwarten.  Beide  genannten  Dichter 
iben  in  einer  Reihe  von  eigenen  Dichtungen  diese  in  ihren 
oretischcn  Erörterungen  verlbchtenen  Prinzipien  einer  »klassi- 
hen»  Kunst  zu  verwirklichen  gesucht,  ohne  dass  man  jedoch 
esen  Versuchen  vorläufig  eine  grössere  Bedeutung  beimessen 
jnnte.  Schon  ein  äusserer  Umstand  stellt  den  Erfolg  dieser 
emühungen  in  Frage:  die  Wahl  historisch  weit  entfernter 
1er  gar  phantastischer  Zeiten  und  ungewöhnlicher  Schauplätze 
t,  trotz  der  beachtenswerten  Gesichtspunkte,  die  W.  v.  Scholz 
ifür  sprechen  lässt,  durchaus  nicht  immer  dazu  angetan 
?m  Drama  zum  Vorteil  zu  gereichen.  Und  der  Vers  im 
rama,  insbesondere  der  fünfFüssige  Jambus,  den  die  beiden 
^nannten  Dichter  bevorzugen,  ist  so  eng  mit  der  Vorstellung 
ner  alten  überwundenen  Klassik  verbunden,  dass  ein  modernes 
mpfinden  sich  unwillkürlich  dagegen  sträubt,  diese  beiden 
aktoren,  die  das  Drama  mit  Gewalt  aus  der  Gegenwart  und 
us  der  Wirklichkeit  herausheben,  als  unumgängliche  Bedingun- 
en  für  eine  moderne  Klassik  anzuerkennen. 

Dazu  kommt,  dass  Hebbel  durchaus  nicht,  und  am 
enigsten  in  seinen  teoretischen  Untersuchungen,  dazu  ge- 
ignet  ist  als  Muster  für  kommende  Dramatiker  zu  gelten 
;t  im  Gegenteil  eine  Gefahr  für  dieselben.  Seine  Astriik 
rar  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  leidenschaftlich'-  II.  ' 
erteidigung  und  hatte  vor  allem  den  Zweck  seine  auf  die 
legelsche  Dreitesenteorie  konstruirte  Dramatik  als  die  einzig 
chtige  zu  demonstriren.  Ein  Weitergehen  au I  der  von  I  Mibel 
orgezeichneten  Bahn  würde  unrettbar  zu  einer  vollM;mdigen 
''erknöcherung  der  dramatischen  Dichtung  fuhren. 

So  sehen  wir  die  deutsche  Dichtung  heute  nach  jähr 
ehntelangem  Experimentiren  wiederum  im  Zeichen  des  ratlosen 
iuehens  und  Tastens,  Was  sie  sucht  ist,  wûê  alle  Kunst  von 
:her  erstrebt  hat:  Stil.  Weder  dem  Naturalismus  noch  der 
Jeuromantik  war  es  gegeben  ihn  zu  finden,  und  ob  die»  der 
Leuen  Klassik  gelingen  wird,  ist  auch  fraglich;  denn  Stil  m 
Cunst    und    Dichtung,    wie    er    in    den  groMen    Epochen    zu 
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Tage  tritt,  in  der  guten  Zeit  der  Hellenen,  der  Renässance, 
dem  späteren  klassischen  Zeitalter,  ist  möglich  nur  dann,  wenn 
eine  Kultursyntese  vorhanden  ist,  d.  h.  wenn  die  Idealitat 
einer  Zeit  einen  bestimmten,  von  den  kulturtragenden  und 
führenden  Geistern  anerkannten  Ausdruck  gefunden  und  eine 
allgemein  herrschende  charakteristische  Richtung  genommen 
hat.  Das  ist  heute,  im  Zeitalter  der  krassesten  Gegensätze 
und  Divergenzen  auf  alles  ;n,  noch  nicht  der  Fall 

Wenn    dies    einmal    f  ïhen  —  und    die  Übergangs* 

epoche,  in  der  wir  leben,  kann  ja  nicht  ewig  währen  — , 
dann,  ja  dann  werden  auch  Kunst  und  Dichtung  mit  sicherem 
Instinkt  wie  ein  Geschenk  vom  Himmel  ihren  Stil  finden, 

¥ckanne$  Ökfpast. 


Miszelle. 

Quantität  und  dynamischer  Akzent. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  die  Arbeit  Dr.  E.  Rosengrens 
früher  erwähnt  worden,  deren  Schlussfolgerungen  dahin  gingen, 
dass  der  dynamische  Akzent  der  modernen  (z.  B.  germanischen) 
Metrik  und  die  lange  Quantität  der  klassischen  Metrik  wesent- 
lich gleich  sein  sollten.  Bezüglich  dieser  Theorie,  und  haupt- 
sächlich des  als  experimentelle  Stütze  vorgebrachten  Ver- 
suches mit  der  Umkehrung  phonographischer  Aufnahmen, 
wurde  hier  und  im  Bd  IV  unsrer  Mémoires  eine  kleine  Dis- 
kussion geführt. 

Immerhin  hatten  zur  Zeit  weder  Prof.  Wallensköld 
noch  ich  Gelegenheit  gehabt,  den  Versuch  nachzuma- 
chen ;  nur  wusste  man,  dass  Jespersen l  ein  den  Angaben 
Dr.  E.  Rosengrens  entgegengesetztes  Resultat  erhalten  hatte. 
—    Diesen    Herbst    bot    sich     aber    die    Gelegenheit,   diese 


gaben 

;elranftf  Phonographen,  der 
ener  Akademie  beste Bt  rode.  Doeser  J 
tten  anstatt  Waben.  Das  ^^-t^  des 
Kuratoriums  wird  dsvch  cmen  yj^^^ww  *\  w  amer  Zwischen- 
altung  von  Stuft  nsi  heâben  axtgetrieben-  Die  ünahcfa  img  der 
tdrehnngMH  htnng  gl  «  Ja  ht  aao  *«Wfc  durch  Anderong  à 
Anordnung  der   Infiii  fassen— 

Der  Versuch  wurde  am  50  Xowetnber  in  der  Gegen- 
X  der  Professoren  II  Pipping  end  A.  Waüenskoad  ans- 
iihrt.  Als  Versuchsperson  hatte  sich  Mag  L  Kettnncn 
►enswürdig  zur  Verfügung  gesteht.  Die  Wahl  einer  finnisch- 
sehenden  Person  empfahl  sich  dadurch,  dass  das  Finnische 
möglichen  Qaanthätskombinatxinen  gestattet,  und  dass 
immerhin  besser  ist,  wirklich  vorkommende  Wörter  als 
tstliche  Phoneme  aufzunehmen- 

Hineingesprochen  wuiden  folgende  Wörter: 

1:0  vakka  N.  Sg.  »der  Trog>  and 

2:0  vakat  N.  PL 

3:0  pmttxu  3  Sg.  Ind.  Präs.  zu  ptmttma  »fehlem 

4:0  aast  N.  Sg.   »der  Esel» 

5:0  satama  N.  Sg.   »der  Hafen» 

6:0  vaaUhts  N.  Sg.  »die  Bekleidung» 

7:0  kokaamus     N.  Sg.  »die  Koalition» 

8:0  takaa  »von  hinten». 

Die  Wörter  wurden  nach  einander,  mit  kleinen  Inter* 
[en  hineingesprochen,  in  2  Serien.  Auf  den  Vorschlag 
f.  Pippings  wurde  in  jeder  Serie  das  letzte  Wort  tokta 
tirmals  hintereinander  in  taktmässiger  Folge  ausgesprochen, 
nit  auch  der  rhytmische  Einfluss  beobachtet  werden  könnte. 
canntlich  hat  das  Finnische  Anfangsbetonung;  das  Doppel- 
:hen  bezeichnet  die  Länge  des  Vokals  und  die  Geminirung 
Konsonanten. 

Nach    den    Angaben    Dr.    Rosengrens  wurden,  bei  Um- 

irung   von   âttigas,   sôrragis,   die    Wörter  sagitta,  sigdrr&s 

Akzentverschiebung  vernommen.   Man  durfte  also  erwarten» 


J.   Peint,    Afisuf/r:   Ona*ttt,1f  unti  ttynamitthtr     tkxtmr. 


dass  vakka,  puutîuu,  takaa  bei  der  Umkehrung  akkax*.  Muttuup 
aakat  mit  Akzent  auf  der  ersten  Silbe,  und  kokoomus  ein 
paroxytonisches  sumookok  ergeben  würden. 

Trotz  gewisser  technischer  Mängel  der  Aufnahme,  die 
hauptsächlich  auf  einer  unvollkommenen  Hobel ung  der  Platte 
beruhen  dürften,  wurden  die  Vokale  und  die  Akzentverhalt- 
nisse mit  voller  Sicherheit  wahrgenommen.  Die  umgekehrten 
Wörter  behielten  samt  und  sonders  ihren  Akzent  auf  demselben 
Vokal,  also  alle  oxytonisch,  unabhängig  von  der  Quantität 
der  Laute,  d.  h.  vom  Abstand  zwischen  den  Silbengipfeln 
Sogar  in  der  Folge  aakataakat  u.  s.  w.  vermochte  der  lange 
Vokal  nicht  das  Hauptgewicht  zu  sich  zu  ziehen,  sondern 
das  kurze  a  wurde  deutlich  als  stärker  wahrgenommen.  Dar- 
über waren  wir  alle  vier  einig. 

Ich  will  auch  hier  erwähnen,  dass  derselbe  Versuch  fry 
her  im  Wiener  Phonogramm-Archiv  vom  Assistenten  F  Hauser 
angestellt  worden .  war.  Ich  selber  konnte  ihn  in  Mai  d.  J , 
dank  der  Liebenswürdigkeit  Herrn  Hausers»  nachmachen 
Weder  ich  noch  irgend  einer  der  Herren,  welche  den  fru 
heren  Versuchen  beiwohnten,  haben  eine  Akzentverschiebung 
beobachten  können. 

Natürlich  stehen  die  Angaben  Dr.  Rosengrens  ausser 
Zweifel.  Er  selbst  und  die  Zuhörer  in  Upsala  haben  den 
Kindruck  der  Akzentverschiebung  gewonnen.  Bei  der  Über 
einstimmung  aber  derjenigen,  die  Kontrollversuche  anstellten, 
muss  man  wohl  dieses  Resultat  einer  akustischen  Gewohnheit 
zuschreiben,  einer  spezifisch  schwedischen  Neigung, 
und  Gewicht  (oder  Akzent)  als  unzertrennlich  zu  l- 
Der  Versuch  kann  aber  nicht  als  Beweis  für  die  Theorie 
Rosengrens  angeführt  werden. 

J    Poirot 


mn^em.     //.  Suolahii.  Fr.  eXktftt  ft»»te  Mattet. 
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Besprechungen, 

Friedrich  Kluge,  Bunte  Blätter.  Kulturgeschichtliche  Vor- 
träge und  Aufsätze  Freiburg  (Baden).  J.  Bielefelds  Verlag  1908. 
213    & 


Nicht  zum  ersten  Mal  bietet  Kluge  in  dem  vorliegenden 
elegant  ausgestatteten  Bändchen  eine  Sammlung  von  philologischen 
Aufsätzen,  die  sowohl  für  den  Fachmann,  wie  auch  für 
das  grosse  Publikum  bestimmt  sind.  Manchem  Leser  unseres 
Blattes  dürfte  das  im  [ahre  10,07  erschienene  Büchlein  »  Unser 
Deutsch»1  bekannt  sein,  welches  ebenfalls  eine  Auswahl  von  Vor- 
trägen und  Aufsätzen  des  unermüdlichen  Gelehrten,  die  früher  in 
verschiedenen  Zeitschriften  oder  Zeitungen  zerstreut  waren,  ent- 
halt. Die  > Bunten  Blätter»  haben  aber  ein  wesentlich  anderes 
Gepräge  als  die  frühere  Sammlung,  indem  in  ihnen  das  kultur- 
geschichtliche Moment  besonders  stark  betont  wird  und  das  sprach- 
geschichtliche dementsprechend  zurücktritt.  Manche  Aufsätze  lassen 
den  Leser  kaum  merken,  dass  alles  sich  hier  doch  von  einer  sprach- 
wissenschaftlichen Grundlage  erhebt. 

Von  den  23  Aufsätzen,  welche  das  Buch  enthält,  behandeln 
die  allermeisten   kulturgeschichtliche  Probleme.    Die  Sammlung  wird 
eingeleitet  durch  einen  ausführlichen  Artikel  »vom  geschichtlichen  Dr. 
Faust«,    wo    uns    eine    Biographie   des  bekannten  Schwarzkünstlers 
gegeben    wird.      Dasselbe    Zeitalter    des    Aberglaubens,  in    weit  lies 
das   Leben  Dr.   Fausts  fällt,  bildet  auch  das  Milieu  für  die  Fabeleien 
von  dem  sagenberühmten  Venusberg,  von  dem  der  zweite  Aufsatz 
im  Anschluss  an  «die  bahnbrechenden  Untersuchungen»  von  Gaston 
Paris  und  Söderhjelm  handelt.    In  die  Zeit  des  absterbenden   Mit- 
telalters führt  uns  der  Aufsatz  über   »die  fahrenden  Schüler»,  diese 
Landstreicher,    »welche    mit    Erfolg   auf   die    Leichtgläubigkeit  und 
Dummheit    des  ungebildeten   Volkes  rechneten,  mit  Amuletten  und 
irfarmefa  Wunderkuren  versprachen»   u.  s.  w.     In  einem  be- 
sonderen   Artikel    wird    eine    solche  Zauberformel,  das  sogenannte 
»Johannesevangeliumi,  geschildert,  das  die  Anfangsworte  des  Evan- 
geliums verwertet.     »Wenn    Goethes    Faust   nächtlicherweile  in  der 
Stille  der  Osternacht  in  der  einsamen   Studierstube  zum  Juhannes- 
evangelium  greift»,  so  kommt   hier  also  ein   hisli irischer  Zug  des  16, 
Jahrhunderts    zur    Anwendung.     An    Goethes  Faustgedicht  knüpfen 
auch  die    Untersuchungen    Über   »Fausts  Zauberross»   und  die  Re- 
densart   »Wir   wollen   einen    Papst   erwählen»   an,  welche  aus  den 


ie  Mitteilungen    1907,  S.  30. 


7*1     Besprechung™.   F,  Gustafs  son,  Sifviae  vef  fftius  .letherwc  fierrxnmtt;. 

studentischen  Trinksitten  erklärt  wird.     Das  BtUdeXli  ^  uuj 

Treiben  der  vergangenen  Jahrhunderte  liefert  ferner  den  Hinter- 
grund für  die  Aufsätze,  in  denen  »Alter  und  Name  des  Sala- 
manders* und  der  Ursprung  des  Spruches  »ergo  bibamus»  erörtert 
werden.  —  An  der  Hand  alter  Reisewerke  führt  uns  der  Verfasser 
vi  -n  Deutschland  nach  Konstuntinopcl,  von  wo  das  moderne  Abend 
land  das  künstliche  Eis  bezogen,  und  no-:h  weiter  nach  dem  Orient, 
wo  wir  die  Heimat  der  Brieftaube  und  des  Christbaums  Leonen 
lernen.  —  Aus  dem  Inhalt  des  Buches  mögen  schliesslich  noch  die 
Vorträge  über  »die  Sprache  Shakespeares>  und  »die  sprachgeschn  hi- 
lii  be  Stellung  Schillers»   besonders   hervorgehoben  werden 

Alle  diese  Aufsatze  sind  dem  sprat':  I  aftlichen  Boden 

entsprossen,      Die    kulturgeschichtlichen    Bilder,    welche  die    I 
Blätter  uns  entrollen,  sind   Resultate  der  modernen  deutscher 
;   is«  hung,    die    überall    über  das  rein  Sprachliche  hinauswo 
breite    Aussichten    in  das  Geistesleben  vergangener  Zeiten  e: 
Diese    Art    Sprachgeschichte    vermag  oft  auch  die  weiteren  Leset 
kreise    anzuziehen.     Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewahren  ahfl 
solche    kulturgeschichtlich-sprathgeschit  !itln  hen    Auf- 
wie    die     hier    angezeigten,    von    dem     Koryphäen    der   deuuehco 
Wortforschung    herrühren,    dessen    feine    stilistische    Kunst    uns  ■ 
wohl  bekannt  ist.  H,  Suolahti. 


i 


Silvtae  vcl  potius  Actheriae  peregrinatio  ad  loca  saneta,  hei- 
ausgegeben    von    W.  Heraeus  (Sammlung   vulgä  her  Test«, 

her.  von  W.  Heraeus  und   II     Morf,   Heft   i).    Heidelberg,» 
1er,    1908.      V-l-5,2   S.   8:0,      Preis  Mk    t:zO. 

Die  erste  Schrift  der  oben  genannten  Sammlung,  über  deren 
Zweck  man  die  Neuph.  Mitteil.  1908,  S.  203 — 4  vergleiche,  ut 
eine  nicht  gar  zu  dürftige,  in  der  jedoch  wenig  hervortretenden  Fnrat 
eines  Briefes  verfasste,  mit  zahlreichen  Bibelstcüen  gc 
Beschreibung  einer  Reise  von  Jerusalem  nach  Konstantinopel  üt*'- 
Sinai,  Nebo,  die  fleimat  Hious.  Antiochia,  Kdessa,  Charrae.  Tar- 
sus, Seleukia,  Chalkedon.  Den  Schlusa  bildet  eine  ausfü 
ilderung  der  Gottesdienste  in  Jerusalem. 

Die  Verfasserin  der  Schrift,  die  schon  eine  ganze  Litteratw 
hervorgerufen  hat,  ist  eine  Nonne  oder  Äbtissin  Aetheria  lotkf 
Eucheria?1)  aus  Spanien,  vielleicht  in  Gallien  geboren;  die  Ab- 
fassungszeit fällt  zwischen  381  und  388  nach  Heraeus  u.  A-,  wen° 
nicht  kurz  vor  394.  Die  einzige  fragmentarische  Handschrift 
saec   XI,  erst   1887    entdeckt,    stammt  aus  Monte  Cassino,  ist  s> 
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it  auch  in  orthographischen  Dingen  sehr  zu  verlässlich,  was  gegen 
Heraeus  hervorzuheben  ist 

Der  Romanist  wird  hier  viele  Leckerbissen  —  ebenso  viele 
Greuel  der  Latinist  —  rinden,  wie  abitatio.  ospttium.  Ostias  neben 
huut,  hac.  heremus,  hastium,  kispatium;  per  giro  neben  per  gtrum; 
fUtttr,  faiitur.  perveniits  fiuiit  :  vadere,  manducare,  traversare,  getan . 
><tms,ite  faacfa  bei  Ennius),  media  nus.  tarn  sera  erat,  allgemein 
grandis,  infarts  und  petra  :  se  fandet?»  se  innrere,  se  movere  (passiv); 
tacit  se  hvra  yuintd,  evtre  habebamus,  libenier  habes,  habebat  mille 
pas sos  ;  in  ante,  de  contra,  de  intto,  de  /oris,  foras,  at  ubi  autem, 
ac  su  ergo.  Solche  Dinge,  wie  besonders  die  vielen  rein  syntak- 
tischen Eigentümlichkeiten,  sollte  man  jedoch  aus  dem  Texte  heraus- 
lesen Der  Ausgabe,  die  ja  Seminar/.wecken  dient,  ist  kein  Kom- 
mentar, nur  ein  leur/er  textkntischer  Apparat  beigegeben.  Vivant 
sequentes!  F.  Gustafsson. 


Hugo  Hagelin,  British  Institutions  from  English  Sources  for 
the  Use  of  Schools.  Containing  one  Map,  une  full-page  Illustra- 
lion  in  Colour  and  forty-one  in  Black  and  White.  Stockholm, 
Albert   Bonnier,    1908.      IX-)- 140  p.   8:0. 

A  book  which  contains  a  great  deal  of  information.  If  the 
ideal  to  be  aimed  at  in  compiling  a  school  reader  were  not  pri- 
marily its  literary  value,  it  would  be  an  ideal  book  of  its  kind. 

The    Code  for  the  Swedish   Rcalskota  of    1906  recommends 
the    teaching    of    »the  ordinary  expressions  of  daily  life  that  refer 
to  time,    money,  weights,  measures,   dwellings,  food,  topography  of 
the    capital,   geography  of  die  country  and  the  social  structure  of 
the    people    as    well    as  the   knowledge  of  the  political,  municipal, 
and   social    institutions  of  the  nation,  its  judiciary  and  educational 
system,    and    the    currents   of  ideas  reflected  in  all  this»,  in  other 
knowledge  of  what  the  Germans  call   »Realien».     The  de- 
mand  for  a  short  summary  of  trie  roost  important  »Realien»   was 
the  origin  of  Mr.   Hagelin's  book. 

Iii  thirteen  chapters,  among  which  there  are  headings  such 
and  Parliament  (I),  Rates  and  Taxes  (V),  Voters  and 
Elections  (VI),  Education  (VIII),  the  author  touches  on  everything 
<Jf  importance.  Chapter  VI,  Voters  and  Elections,  would  interest 
Young  Finnish  readers  on  account  of  the  recent  changes  in  our 
»*stem  of  voting  and  our  young  diet  with  its  many  very  »young» 
Members.  The  description  of  the  English  universities,  chapter 
Ul,  Education,  ought  to  impress  those  who  are  themselves  on 
to  the  university.   —   Altogether,   notes  included,  of  which 


So     FtsprtxhHHgen.    A.  Ff'.,  hr   Wmtertttin.  Pie  Vetktnrr-Sfmkcm  étr  Ere. 


some  arc  in   English,  the  book  contain*  a  small   history  of  hngtw. 
civilization    (see    hustings,    Scandinavian    kits  -\-  ting    etc.).    —   The 
language   is    not  difficult,  yet  the  great  number  of  technical  terms 
makes    it  hard  reading,  fit  only  for  more  advanced   pupils.   —  01 
imperfct  tions    of  \  language   the    first    i  hapter  contains  an  example 
>The    government    of  Great   Britain  is  a  constitutional   moi 
ought  of  course  to  be   »Great  Britain  is  a  constitulionaJ  mon.i 
—    AH  the    few    errata  are  carefully  corrected  on  a  slip  of  pepet 
to  be  inserted  in  the  book. 

Mr,  Ilagclin  does  not  belong  to  the  one-sided  supporters  of 
the  study  of  the  -Realien»,  contained  in  his  book.  In  a  separat« 
paper,  sent  round  to  all  the  schools  which  have  introduced  it,  he 
desires  them  to  use  it  alongside  with  the  literary  texts,  which  are 
to  form  the  principal  reading.  Further,  he  does  not  wish  hi» 
book  to  be  taken  up  until  the  two  last  years;  if  studied  earlier. 
it  is  to  be  used  as  a  book  of  referen«  e  lie  even  mentions  that 
it  might  only  be  read  cursorily,  thus  forming  a  kind  of  recapitula 
tion  of  all  the  knowledge  about  English  life  that  students  have 
by  degrees  collected  from  different  sources.  —  When  a  suffiocnt 
number  of  lessons  are  devoted  to  English  in  our  schools,  the  stud  y 
of  this  book  may  be  warmly  recommended. 

Anna  Bohnkof. 


Franz  Winterstein,  Die  Verkehrs-Sprachen  der  Erde.  Zweite 
vermehrte  Auflage.  M.  Diesterweg,  Frankfurt  a.  Main  und  Berlin, 
1908.      52  S.   8:0.      Preis   1    Rrak. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  will  /eigen,  dass  die  hoch- 
deutsche Sprache,  die  von  87  Millionen  Menschen  als  Mutter- 
sprache angewandt  wird  und  in  stetem  Zuwachs  sich  befinde!,  m 
geeignetsten  ist  eine  internationale  Verkehrssprache  zu  *er- 
den.  Zu  dem,  was  über  die  Ausbreitung  des  Deutschen  gesagt 
wird,  wäre  etwa  hinzuzufügen,  dass  in  Finnland  das  Deutsche  die 
am  meisten  bevorzugte  fremde  Sprache  ist,  da  ja  der  Schuhmter* 
rieht  Deutsch  als  grundlegende  fremde  Sprache  hinstellt.  Da» 
interessante  und  gut  geschriebene,  allerdings  aber  ziemlich  chau- 
vinistisch gefärbte  Büchlein  sei  bestens  empfohlen. 

A.  W. 


Protokolle  dos  Neuphllologlschen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Ver- 
eins vom  28.  November  1908,  bei  welcher 
Sitzung  der  Ehrenpräsident  Prof.  Söder- 
hjelm,  der  Vorstand  und  25  Mitglieder 
anwesend  waren. 


§  1. 

Das    Protokoll    der   vorigen  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
hlossen. 


§    2- 

Als  neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen:  Fräulein  Helmi 
'■/önsfrantt,  Cand.  phil.,  Fräulein  Jenny  von  Schoultz,  Cand.  phiL, 
id   Dr.  phil.  Emil  ZiiÜacus. 

§  3. 

Das  Programm  der  am  11.,  12.  und  13.  Januar  zu  halten- 
en  Neuphilologenversammlung  wurde  festgestellt.1 

§  4. 

Dr.  ff.  Suolahti  referierte  nach  dem  Sonderabdruck  einen  in 
en  Finnisch-ugrischen  Forschungen  bald  erscheinenden  Artikel 
jn  Prof.  H.  Paasonen:  »Zur  Frage  von  der  Urverwandtschaft  der 
onisch-ugrischen  und  indoeuropäischen  Sprachen». 

§  5- 

Universitätslektor  J.  SchUgel  hielt  einen  Vortrag  über  das 
sma:     »Les  tendances  de  la  littérature  française  contemporaine». 

In  fidem: 
A.   Lângfors. 


S.  Ncuphil.  Mitt,   1908,  S.   157. 


Eingesandte  Litteratnr. 

Qmrgé  F.  Black,  A  Gyps*    Bibliograph;     PkovUoul 

..  Printed  privately  for  the  Members  of  the  Gypsy  Lore 
Society,  o  Hope  Place,  Liverpool,  by  T.  Ar  A.  Constable.  PnnterJ 
to   His  Majttty  at  the  Edinburgh  University  Press.     4 -}- .^  I Q  \ 

•  In  compiling   the  following  bibliopraphv  thr  aim 
has   been  to  give  a  complete  account  of  the  literature 
relating  to  the  Gypsies  —  good,  bad.  and  mtflfl 
—  —    —    In    the    hope  of  making   the   list. 
boration,    more  complete  than   w»ulil   otherwise  be  tin 
case,   it   has  been  decided   to  issue. 
ance  in  the  Journal,  a  prelinhnan    edition   tn   a  tenia 
rive  form.  —  —  —  —  To  all  who  thus  ooRib 
Dopy  of  the  Bibliography  will  be  sent  when  it   is  pu- 
blished  in   its  final   form.»   —  —    — - 

»All   interested  in   the  study  of  the  Gypsies  arc 
invited  to  join  the  Gypsy  Lore  Sodetj      Its  aim  à  to 
promote    and    facilitate    such    study   by   the  [ 
of   a   |ournal  each  quarterly  number  of  which 

of  oh   large  octavo  pages,  liberally  illustrated. — 

The   annual    subscription  to  the  Society   is  one  pcuw* 
sterling   —   —  —   — .» 
Die    Kultur    der    Gegenwart,    herausgegeben  «W 
Paul  HittH'ber-,  Teil   I,   Abteilung  XI,  I*     l)ie   romanischen   Litcn* 
turen    und    Sprachen    mit    Einschluss  des  Keltischen,   von   H 
Ztmmft ,    A'-'/rtf   Meyer,    Ludwig   /  'firistittn  Stern,    H»  int  if  h     \i 
heim  Meyer- Ijlhke.      Berlin   u.   Leipzig,   B.   G    Teubner,    1 
-f-loQ  S.  gT.   8:0.      Preis  geh.    12    Mk,  gel»     14    Mk 

G  v  r  m  a  11  is  c  h  -romanis  che    Monatsschrift 
Verbindung    mit     /'.    Holthauxen,     1 1  '    Meyet-Lübktk     l  '.   Mit  \ 
Stretfj'fti;    heraus*;,    von    Heinrich    Schröder  tKiel),  Jahrg.   I 
Heft    1,   bo    S.  8:0.      Heidelberg,  C.  Winter.      Bezugspreis  ffl 
Jahrgan-    {12    Hefte»    h   Mark       Inhalt  des   Heftes-     W    Strci 
Die    Zukunft    der  deutschen  Sprache;    G    Necke!,   Zur 
in  die   Runen  forsch  un  g    I.     Die  Runen  i^alaographisch  und  sprach 
gemJiicfatlïch ;    R.  Petsch,   Zur   Einführung  in  das  Studium   Friedrich 
Hebbels;    A.   Eichler,   Ein   Englischer  Melancholiker:  James    I 
son  der  Jüngere:    \V.   Küchler.    Pas    französische  Theater  d< 
genwart     I.     Francois    de    Curel;     Kleine    Beiträge,   Sprech?aal.   Be- 
sprechungen,   Vereine    und    Versammlungen.    Höchst  hui-   und  Per- 
S'-nalnai  hrii  hten,  Zeitschriften,  neu  erschienene  Bücher. 


samät    /.tittt ti(ui .       ^htiftenttustauuk. 


%l 


Kr.  Nyrop,   (ialien.sk   Reiseledsager.      Kjobenhavn,   Dil  Schu- 
hes ke   Forlag,    1008.      96   ES.    12  ■■ 

•*  i  e  f  r  a  m.  a  i  s  e  i  8  ôo  1  Sio.  publiée  et  annotée 
/Cr.  Nyrop.  Copenhague  et  Christiania,  GyldendaUke  Doghan - 
— Nordisk   Forlag    [909.     \ "  1 1  — |—  1 S  -  S.  Sto      2   Kr.  25. 

Valfrid    Vasen  ins,     Ruotsinkielen    alkeiskurssi:     Sävelmiä   — 
-•Isekurs    i    svenska:     Nfelodier       Helsingfors,    Otava.     1 

[3 
Knhält  Melodien  zu  einer  Anzahl  schwedischer 
Kinderlieder.  Der  Verf.,  Lehrer  der  schwedischen 
Sprache  in  einer  finnischen  Schule,  betrachtet  na«  li 
eigener  Erfahrung  das  Chorsingen  der  beim  Sprach- 
unterricht einzuübenden  Lieder  als  ein  vorzügliches 
Mittel,  das  Interesse  der  Schalet  zu  erwecken  und  die 
richtige   Aussprache  zu   befestigen. 


Schriftenaustausch 


M 


An/ero   Vipunen,  Jahrg.    igo8,  Nr.  4. 
ßibtiographia  phonetica,  Jahrg.    1908,  Nt.   i  i    u. 


12;    ) 


Modern     Language     Notes,    Jahrg.    1908,    Nr,     7       190 


Moderna  Spräk,  Jahrg.  1908,  Nr.  8  —  q.  —  Unter  dem 
el  >  Pnonnpüdagogische  Rubrik  -  beginnt.  Dr.  G.  Panconcelli- 
l/.ia  in  der  Nr.  8  eine  Serie  Besprechungen  verschiedener  Phono - 
iph-  und  Grammophonplatten,  welche,  wenn  man  sich  der  phon« 

iphiscbca  Apparate  beim  Spra<  hunterrirht  /u  bedienen  ver- 
ht,  zu  diesem  /.we»  ke  verwendbar  sind. 

X'twva  Rassegna  di  Letteraturc  moderne,  Jahrg.  1008,  Nr. 
- 10. 

Päivä,  fähig.   1908,  Nr.  48 — 51;   rooo,  Nr.  1—7. 

Rassegna  bibliographiea  delta  lettcratura  moderna,  Jahrg. 
N't     1  0      i  1  -  12. 

Revue  de   Provence  et  de  langue  d'Oc,    artistique,   littéraire, 

ique  et  historique.  Nouvelle  série,  1000  f XI"  année),  n°* 
-2.  Rédaction  &  Administration:  Marseille,  17,  rue  de  I'turieu. 
armement  :  3  fr.  so  c.  pour  l'Étranger.  -■  Nous  signalons  une 
fuisse  d'une  Histoire  de  la  littérature  béarnaise  par  M.  Loua 
cave. 

Virittàjà,  Jahrg.    1908,   Nr.  8. 


Mitteilungen. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländische! 
Publikationen:  Dr.  H.  Suolahti,  Mundartliche  Kachttt^l 
der  alten  Deminutivbildungen  auf  i  n  k  i  1 Î  n  in  der  Zeitschi;  t 
deutsche  Wortforschung,  Bd.  X,  S.  253 — 5. 

Ausländische  Besprechungen  einheimische! 
Publikationen:  Neuphilologische  Mitteilungen^  Jahrg.  1907, 
bespr.  von  P.  Meyer,  Romania  XXXVII  (1908),  S.  622 — 3;  À. 
Lângfors,  Li  Regres  Nostre  Dame  [iar  Huon  le  Roi  de  Cambrai 
bespr.  von  E.  Stengel,  Zeitschr.  für  franz.  Spr.  und  Litt  XXXIII 
(1908),  Ref.  S.  103—7:  W.  O.  Streng,  Haus  und  Hof  im  Fran- 
zösischen, bespr.  von  Adolf  Zauner,  Zeitschr.  for  rom.  PhfloL 
XXXII  (loop),  S.  1*4—0:  v<»n  VV.  Meyer- Lübke,  Wörter  nd 
Sachen,  Jahrg.   I,  Heft   1. 
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AM    Nummern  jährlich       Pvcis:  4  Kind  direkt  bei  der  Red^kuui> 

m  ,  durch    die    I'om  uod     --   Fmk  durch  die  Buchhandlungen 

lit      \!A     !    Zahlende    Mitglieder  de*   Verein«   erhalten  da.-  Bl.itt  unentgeltlich. 

.  oiioemcntibcirag,    Bciuage,  «owic  Buchet  rur  Besprechung 

bittet  nuDio  die  Redaktion  ;Adr.    Prof.  A.  Willemltöld, 

Vest™  HamogaUn  5)  *u  «enden 


IOC? 


300380  u 

Le  passage  difficile  de  la  chanson  Amorosa  donna  fina 
de  Rinaldo  d  Aquino 

En    présence    de    la    poésie    lyrique    italienne    primitive, 

de    ces    restes    que    nous   en  ont   conservés    les    trois    beaux 

wri  du    XIII*   siècle»  on  éprouve  un  singulier  sentiment 

confusion.    Les  manuscrits  en  question  appartiennent  tous 

des  dialectes  assurément  tout  autres  que  celui  ou   ceux   où 

plus    anciennes    chansons    ont    été    conçues    et    rédigées. 

grand    nombre    de   rimeurs,   nommés  ou  non  à  la  rubri- 

des    poésies,    nous   sont    inconnus.     Peu  personnelles,   les 

insons    ne     nous    fournissent  que  rarement  quelque  donnée 

iographique  plus  ou  moins  douteuse  ;  elles  restent  là,  témoins 

lystérïeux    qui    ne    savent    souvent    donner   à  nos  questions 

l'une    seule   réponse    répétée   à    l'infini:     »il   m'a  fait»,  sans 

is   dire   aujourd'hui   plus   qu'hier   qui  était  cet  homme,  s'il 

triait  le  sicilien  ou  un  dialecte  du  Nord,  s'il  a  chanté  dans 

premières  ou  plutôt  dans  la  cinquième  ou  sixième  décade 

ce  merveilleux   XIII*   siècle  qui  vit  naître  et  se  développer 

ipidement  la  langue  et  la  poésie  d'art  en  Italie,  siècle  de  ce 

tütno  illustre  qui  devenait,  par  une  série  de  transformations 

dépendant  pour  une  grande  partie    de  la  situation  géographi- 

jue    des   divers   centres    littéraires,    la  langue  des  grands  trr- 

Ui  florentins,  l'italien. 


16 


Oàm  J»k.   JoUgrtn, 


Rien  de  plus  gênant  <|ue  cette  difficulté  d  établir 
classification  chronologique  et  géographique,  dans  l'étude  d 
littérature  et  d'une  langue  jeunes,  pour  lesquelles  deux  oui 
décades  valent  ce  ;qu:ailleurs  vaut  un  siècle.  Même  dans  le* 
cas  où  nous  connaissons  le  nom  de  l'auteur  et  où  sa  correspoo- 
dance  poétique  —  sur  laquelle  les  rubriques  nous  permettent 
parfois  cfe,  former  des  conclusions  —  nous  donne  quelque 
point  de.  repère  pour  le  placer  entre  les  plus  anciens  ou  entre 
les  épigones;  même  dans  les  cas  heureux  où  nous  connaissons 
uncertain  nombre  de  détails  positifs,  la  date  approximativ 
de  la  chanson,  la  patrie  de  l'auteur.  le  sens  du  texte,  même 
si  nous  ne  sommes  pas  très  ignorants  de  l'ancien  dialecte 
pour  l'époque  dont  il  s'agit,  il  nous  arrive  de  rester  perplexes 
par  exemple,  en  présence  de  certaines  espèces  de  rimes,  qui 
ont  donne  naissance  à  plus  d'un  travail  sérieux  et  n'en  parai* 
sent  pas  moins  difficiles  à  expliquer. 

Il  nous  faudra  très  probablement  renoncer  a  la  pensée 
de  jamais  connaître  un  peu  exactement  la  forme  originaire 
des  plus  anciennes  chansons  italiennes  Les  futures  éditions 
critiques  ne  nous  donneront  ces  textes,  semble-t-il,  que  dans 
une  orthographe  ne  s'écartant  pas  essentiellement  de  celle  des 
chansonniers  toscans.  Etablir  un  texte,  dans  notre  cas,  ce* 
opter  entre  les  leçons  des  manuscrits  (si  nous  en  possédons 
plus  d'un),  en  apportant,  le  cas  échéant,  des  modification 
nécessaires,  principalement  au  point  de  vue  du  sens.  Cd 
bien  peu  de  chose  pour  le  métricien,  pour  le  phonébste 
même  pour  le  lexicologue!  — 


Dans  le  présent  cas,  nous  n'aurons  guère   a  nous 
per  que  de  quelques  questions  d'interprétation 

Qu'il  suffise  de  dire,  au  préalable,  que  Rtnatdo  d* 
célèbre  par  sa  chanson  d'amour  faisant  allusion  à  une 
probablement    celle    de  1242,  est  peu  connu  '  comme  la  pi" 


1    En   Imii  de  recherche*   biographiques  plu«  récentes  concernant  Rtoakfc 
d'Aquino,    il    tant     mentionner    surtout,    »ans  compter  le  livre   indique  d*w  * 
note    suivante,    trois    travaux  de   Fr.   Scan done  parus  en    1897,    1900  et  190 
pommes  par  Mario  l'elaei  au  commencement  de  son   important   compta  1 


'  tas  i*ee  difficile  de  la  rMW,   Amoroso  donna  fina    de  H,  tf.tijuimt.     87 

ut  des  rimeurs  du  XIIIe  siècle.  Dans  les  quelques  chan- 
ras  qui    nous   ont  été  conservées  de  lui,  il  y  a  un  passage 

I  il  semble  indiquer  —  d'une  façon  indirecte  —  le  pays  dont 
était  venu  à  la  cour  de  Frédéric  II  de  Hohenstauffen.  La 
calité  nommée  est  Montella,  située  a  l'Est  de  Naples,  sur 
s  Apennins;  et  le  passage  en  question  est  précisément  celui 
»e  je  tâcherai  ici  de  rendre  un  peu  plus  compréhensible, 

Dans  le  numéro  de  juin-juillet -août  de  1906  de  la 
assegna  Bibliografica  delta  Letteratura  Italiana  (XIV),  p. 
>4,   Mario    Pelaez    rend    compte  d'une  reconstitution  critique 

II  a  été  proposée  pour  notre  passage  par  Francesco  Scan- 
>ne,  en  19041.  Je  ne  sais  pas  si  la  façon  de  voir  de  M. 
undone  a  été  jugée  acceptable  par  d'autres  qui  auraient 
nt  depuis  lui  sur  le  passage  en  question;  M.  Pelaez,  lui, 
ut  en  trouvant  contestables  deux  conclusions  que  Scan- 
xie  veut  déduire  de  son  texte  reconstitué,  ne  s'oppose  pas 
une  façon  expresse  à  accepter  cette  reconstitution. 

La  poésie  Amorosa  donna  fina,  qui  se  lit,  par  exemple, 
ins  la  Crestomasia  de  Monaci  a,  nous  a  été  conservée  par 
iux  des  chansonniers  plus  anciens,  soit  le  Laur.  Red.  IX \ 
ins  l'édition  duquel  elle  correspond  au  numéro  I  19,  et  le 
7ÇJ*  où  elle  se  trouve  sous  le  numéro  XXXIV.  Mais, 
Hir  notre  passage,  on  n'a  qu'à  confronter  les  éditions  di- 
omatiques  des  deux  chansonniers  9  pour  voir  que  les  deux 
«es  représentent  une  seule  source,  tellement  les  divergences 
sont  peu  importantes;  en  effet,  comme  l'a  démontré  N.  Caix, 


t  nou*  cileron*  lout  à  l'heure,  et  l'V.  Tomci,  Stndi  su  lu  ftrtca  ttaliaua 
iiuectnto,  Bologne,  Zanichelli,  1902.  Des  quatre  étude«  publiée»  de  1894 
1897  °tuc  contient,  remaniée*,  ce  recueil  de  l'illustre  professeur  de  Naples, 
H  la  deuxième  (La  scuö/a  poetira  sicilianaj  où  il  est  question  de  Rinildo. 
102   et   le*,  suiv.,   pp.    189—203. 

'    Francesco    Scandone,     Nottiie    btografichi  di  rimatori  délia  tntola  pœ- 
ualatna,  can  document*.     Naples,   Typogr.   Giannini,    1904. 
i     83  et  la  suiv. 
*  //    <  ans f  itère    l  nurenstano    Rtdnino  ç,    pubblicato  per  cura  di  Tom- 
D    Cajtni.      Bologne,    Komngnnli,    1900,    —    //  l.ibro  iff  varie  semante  vol- 
',  Cod.    Vat,  J7ÇLf.  a  cura  di  S.  Satta   —    F.  Egidi    —   G.    B.  Kesta.    Rome, 
Filologica   Romani,    1903—  1906. 


«ta    riJologica 


fi* 


n 


Own   Jon.    Tatlgrtn, 


la  partie  du  Lour,  où  se  trouve  la  chanson  n:o  1 19  l  a  eu 
écrite  par  une  main  plus  récente  (B)  que  le  reste  de  ce  mi 
Duscrit  (le  plus  ancien,  peut-être,  des  chansonniers  italiens); 
et  ce  copiste  B  doit  n'avoir  eu  sous  les  yeux  que  le  mèmf 
manuscrit  aujourd'hui  perdu  qui  a  servi  de  prototype  aux 
parties  correspondantes  du    Vat.  3JÇ3  a. 

Voici  d'abord,  pour  la  strophe  en  question,  l'un  de  ce» 
deux  textes  à  peu  près  contemporains,  avec  les  quelques  varian- 
tes qu'en  offre  l'autre: 


Lau-r.-Rtd,  /.Y,  n:o  119. 

I  du  sollazo  nonauesae. 
50.    tenon  dauoi   loacnbianlc 

conparlamento  isguardarr 

lagran   gioia  quand»  uollcsse. 

perche  ptto  pêne  tante. 

chïo  nonle  poria  contare; 
55.    Nedanullomo  che  sia. 

lamia  uogltx   nondiria. 

douesse  morife  penando, 

»enoneate  vmontellcsc. 

cioeluoatro  aeruemese. 
60.    auoi  lo  dica  jncantando. 


y**-  J7QJ.  no   34. 

Sell.. .     , 

acnundauoi   Losenibiante. 
compartamento  sguardare. 
la  grangioia   ,  .   uolr**f. 

P^lche 

.     .  noie  .      .      .  comtarc. 
Neda  nullomo  ... 
,      ,    imlglia   no[njdtrw. 

umontellesc 

.      ,      .   lodico" 


Voici  maintenant  la  reconstitution  proposée  par  Scandonc. 


S'ello  sollazo   no'   aveue, 
50.    Se  non  da  voi  t   Lo  «ambiante 


r> 


1   Chez  Caix   (v.   la   note  suivante),   notre  chanson   porte   le  n«a*ér» 
Celte  différence  de   numération,   *ur   laquelle  on    s'attendrait  à  trouver 
avertissement   dan»   la    Prefatûmt  de  l'édition,   provient  de  ce  que  Lata  a 
comme    un    numéro  à  part  la    chanson  (ici    anonyme)  de  Notar  Giacocno,  5 
dollio  non  i  marawllM,  qui.  en  effet,  figure  comme  poésie  à  pan  dam  le 
tourner    Vmt.  Jjgs  (":°   XIV,    dans   Y frutia),   mais    que  cette  thanso*  o 
primée    dans  l'édition  du   Laut.  (p.   192)  à  continuation  de  la  chanson  pre" 
dente   numérotée  de    lia, 

1  N.   Caix,    Le   erigim   dtUa  iingva  potttca     ttahona,      Prmapn  A 
matten    storua   ttaltana^   ricitvoii  dalle  studio  dn  mattosertfh.    Con  ar« 
iuila  Jormatwnc  dtglt   anttcht  contemen  stahartt.    Florence,    Le    Monoier,    iWft 
—    Page  26,  en  haut,  et  la  raftr,  1  résumé«);  p.  37. 

1  L'éditeur  note:    \dico  u  duat  lea.    incerta>. 
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Con   jMi-Umento  aguardarc 

L'a  . ^nn   ({ioi  I)  quando  volesie  1 

Perch*  pato  pêne   tante  - 

Ch'to  no'le   pont   con  tare  : 
$5.    Ne*  di  nttllo  mo',  che  si«, 

La  mi  a  voglia  non  diria, 

(Dovease  monr  penando) 

Se   non   este    11    montellese  ; 

Cioè,  il  voalro  servemese 
60.     A  roi  lo  dico,   in  cantando. 


La   leçon    Né  di  au  vers  55  s'écarte  de  celle  des   mss; 
-  faut-il  croire  que  c'est  là  un  écart  motivé  par  des  raisons 
h  critique  ? l    En  aucun  cas,  la  correction  n'a  été  faite    pour 
'*  première  fois  par  M.  Scandone;  pour  ne  pas  remonter  jus- 
aux  éditions  plus  anciennes,  la  leçon  Ne  di  se  trouve  déjà 
ex    Monacï.     Ne    sera-t-il    donc    pas    possible   de  maintenir 
*MIe    quelle    la    leçon    des  mss?     On    se  demande  aussi  si  la 
*^>rme     no     (v.    49),    et    surtout   si    la  forme  récente  mo    pour 
^■*flfc    (y.     55)    pourra    inspirer    de  la  confiance  dans  un  texte 
rational    du  XIIIe    siècle.  N'ayant  point  et  ne   pouvant  pas 
ï'r  l 'intention  d'entrer  dans  une  critique  détaillée  de  Tinter* 
dation    ci-dessus  reproduite,  je  voudrais  en  tenter  une  autre, 
seion     moi,  correspondrait  mieux,  sous  certains  rapports, 
ractère    de  l'ancienne  poésie  sicilienne. 
r^       poète    vient    de  nous  dire,  dans  les  strophes  précé- 
da ue    son  amorosa  donna  fina  est  belle  et  cruelle,  qu'elle 
accordé  qu'un  seul  baiser,  qu'elle  lui  a  ôté  son  cœur 
c£c     lancer,  en  cachette,  de  ces  sguardi  tnicidiaU  (v.  34), 
re^rds    d'amoureuse    qui   tuent.2     Tout  cela  est  dit 
stvJe    bien  limpide;  dans  toute   la  chanson,  le  poète 
.  parole   à   sa  dame.     Ensuite    —  et  nous  en  voilà 

lavant-dernière    des    cinq   strophes  —  il  continue: 

conn*ii   le   livre   de   Scandone   que   par  lea  comptes  rendus  de 
.    jj^s      l'un    Hins  la   Rasugna   btbltogi .   d.   UtUrat.   ttal,,    XIV,  pp. 

tj^-    dans  le  Kwüixektr  Juhreiberukt  .le  Vollmöller,  VIII  (1908), 

I 

j2     il    faudra  lire,  avec    le    t'a/.,  f*vett,  et  non  pas  safere 


aJ»V. 


y,***" 


oo 


(hva   Jek,    '/'allsten. 


(Que  ne  tuez-vous  pas  un  autre  I  Vous  m'avez  rais  dans  un 
feu  qui  m'enflamme  de  toutes  parts.  Tout  ce  monde  est  fait 
de  neige1.  |tandis  que  moi)  je  suis  brûlé2  par  un  fei 
si  vif  qu'il  m'anéantit9,  et  (cela]  avec  des  flammes  invisibles 
qui  allument  la  neige;  et  je  brûle  au  beau  milieu  de  la  glace 
C'est  là  le  feu  de  l'amour  qui  brûle  le  fin  amoureux,  s'il  ru 
pas  obtenu  le  sol/aso* 

Voici  comment  à  peu  près  je  me  figure  la  suite 
et  ce  serait  là  le  contenu  de  la  strophe  dont  il  s  agit 
'Le  soûlas,  ce  serait  de  regarder  votre  beauté.  Ne  le  pouvant 
pas,  j'ai  d  innombrables  souffrances;  et  en  dussé-je  mourir,  je 
ne  parlerais  de  mon  amour  qu'à  vous  seule'.  Ces  pensées  — 
un  peu  incohérentes  dans  l'original  — ,  je  les  trouve  exprimées 
de  la  façon  suivante  à  peu  près: 

'je    n'aurais    pas    le    soûlas,    si   ce  n'était  celui  de  vous 


1     La     leçon    meut,   au    v.    40,    ne   donne   pBI    dm    HH   et    »aurait   s   peint 
être  admise   à   la    riinr   pour   unr    seconde    foi*.    1)   est    facile   de  con  je«  turer  »tmt 
—  J'avoue    toutefois    que  je   ne   retrouve   pas  ailleurs,   exprimée   de   OCttfl 
un   peu  originale,   l'image  d'une   région    neigeuse  représentant  l'humaniu 
tée    en    un     seul   point     1  muant'  par   U   feu   mystérieux,   l'amour      Le  poêle  m 
trouve    au     foyer    d'un    verre  ardent  qui   l'anéantit,    lui   seul ,   d   est   a  mourra  s  t 
un    tel    degré   qu'en   comparaison    avec   lui,   tout   le   monde  rsl    froid   cniwnt  o> 
la    neige.   —    L'on    peut    confronter  ce  passage  avec  lu   seconde  strophe  ds  u 
célèbre    chanson    de    (iuido    délie  Colonne,  Antm   ke  /'tttguo  f>tf   U  /oev  fatn. 
mais    on    verra     que    ta     différence  est   considérable.      Dans   les   exemples  cite» 
par    Gaspary,    the   Sidimniuké   DichUrukuU  (1878),  p.   76,  il  est  qtMti 
lotu   autre   chose.    -      Sans  compter   notre  passage,   le   root   ntut  rime  avec  avar 
dans     la    première    strophe  de   la  chanson   citée  tout   à  l'heure  el   dftfii 
trième  de  Amamio  iungamtnte,  de  Notar  ( riacomo  (Cawra,  Patai.,  no  IO, 
/     Vf/f  jojt    n:o  234);    il    rime    avec  thparttue  dans  la   3*  str.   de  la   ch. 
lastv  nem  ytnsai  de    »Rex    Federigo»   {Cent,    i ' aur,  tttd.  ç,   Y 
Kugierone    di    Palermo    (Cam.     Vat.  jy<tf,  n:o  XL\  Hill,   v.    Monaci.    O 
I,   74;  et   il   nror  avec   ,ieue  dans  la   4«  sir.   de  la  ch.  D'mmsroso  faete.  de  Tfl 
maso    di    Sasso    di    Messina  [Cum,  Lmur.Rtd.  g,  B,  n:o    115;    t'ai.  s7Qj    *» 
21),  En  sicilien,    l'on  a,  en  effet,  »n>i  <1ipartn>t  4m%  et,  dans  l'anc.  sic 
*  Au  lieu  de   »rateaoi  que  donne  le   Cum.    Vat,,  lire  rsafiTTl 
■    I.es    mss.    donnent    che    me    ne  consuma  (avec  des   variantes  d'orU*- 
gTBphe).     Je   lis,    au    lieu  de    »mené»,   mené,    et,   comme   l'octonaire   parait  écr» 
iré*   facile   à  restituer  presque  partout   dans   noue    chanson,    je   me  desn.» 
ne   faudra   pas  suppléer  ici    un   dissyllabe,   p,    cas.   ehe  meu*  [tutte]  cpmsmwm 


u    qua 

>C*«sx. 

1: 

•  Tas» 


Lé  fl+ssoft  dtfficttt  dt  ta  rkans,  Amoreia  donna  fina   de    R.  H" Aquino,      91 

parler  et  de  regarder  votre  visage,  la  Grande  Joie,  aussi  sou- 
vent que  je  le  voudrais.  Aussi  ai-je  tant  de  souffrances  que 
je  ne  les  saurais  point  compter.  Et  dussé-je  mourir  en  souf- 
frant, je  ne  manifesterais  ma  passion  à  personne  au  monde 
—  à  moins  que  ce  Montellois-ci,  c'est-à-dire  votre  serviteur,  ne 
vous  en  parlât  à  vous,  en  chantant'. 

C'est  recherché,  c'est  guindé,  c'est  tout  ce  que  l'on  veut, 
mais  c  est,  j'ose  le  croire,  acceptable  pour  le  texte  dont 
il  s'agit. 

Pour  arriver  à  cette  traduction,  j'ai  fait  quelques  légères 
modifications  au  texte  traditionnel,  et  j'ai  pris  d'autres  points 
de  ce  texte  dans  un  sens  un  peu  autre  que  ne  l'a  fait 
M.  Scandone. 

Vers  49.  Dans  le  Laut,  (que  je  regrette  de  n'avoir  exa- 
miné qu'en  passant,  lors  d'un  séjour  à  Florence)  le  premier 
mot  de  notre  stance  semble  être  écrit  t/vt  sans  initiale,  mais 
avec  un    s   écrit   en    marge,  en  caractère  petit.  *    Il  faut  lire, 


1  II  y  a  quelque  incertitude  sur  ce  point.  I»e  V/ndirt  He  l'édition  il 
semble  ressortir  (cf.  f'ttfatwnt,  p.  XV)  que  I'd  initial  de  notre  poésie  a  été 
suppléé  par  une  main  postérieure  à  H;  dans  le  texte,  l'éditeur  admet  pour  le 
present  cas  un  a  minuscule  gros,  caractère  dont  la  signification  n'est  pas  indi- 
quée dans  la  preface  et  qui  n'est  employe  que  jusqu'à  la  p.  aoô  inclusive- 
ment, c'est-à-dire  uniquement  dans  les  cantoni,  Quant  à  cellesci,  et  pour 
ne  m  en  tenir  qn  aux  strophes  initiales  (les  seules  qui  (>ermettent  une  ennipn 
raison  avec  le  registre*,  il  est  embarrassant  de  constater  quelque  inconséquence, 
en  vue  de  laquelle  on  ne  se  rend  pas  facilement  compte  de  la  valeur  exacte 
de  ces  initiales  en  caractère  gros.  Ainsi,  la  chanson  commençant,  à  la  p. 
190,  par  Anamoianz.a,  se  trouve  dans  X Indict  sous  Anamoranui  et  non  pas 
sous  la  leçon  traditionnelle  La  namoranta  ,  .  .;  au  contraire,  Llcgiumtntt  ranfv 
p,  205)  et  l'/fra  Ja  deist  sftranna  (ibid.)  ne  *e  trouvent  enregistré*  que  sous 
a  et  /.  [a}Utj;ramtntt  .  .  .  et  ft] l'teta  .  .  .;  c'est  dire  que,  dans  le  registre. 
ces  dernières  chansons  se  trouvent  être  traitées  de  la  même  façon  que  celles 
don'  1  initiale  est  imprimée  dans  le  texte  avec  l'enigmatiquc  caractère  gros, 
Huoi  qu'il  en  soil  —  de  Caix,  tntvt.  aft\  p,  257,  il  ressort  que  IV  du  vers 
amofota    donna  fina    se    lit  dans  le  IBS.,   écrit  en   marge  et  en   caractère  petit 

par  la  main  B  ou  par  une  postérieure?  je  ne  le  sais  pas)  —,  il  faut  admettre 
cja'en  général  ces  initiales,  tantôt  copiées  en  marge,  tantôt  laissées  en  blanc 
par  la  premiere  main,  n'ont  pas  de  chances  de  pouvoir  toujours  nous  cunvam- 

re.  S   le  prototype  commun,  aujourd'hui    introuvable,  du    Vat,  et  du   Laut,  M 


I 


Oma  y  ok.    Tailfrt*, 

ou  Sefo,  supposé  que  Ys  du  prototype  de  Vat.-Laur.  rcprtv 
sente  la  bonne  leçon,  ou  Kelo,  Ckelo\  c'est-à-dire,  dans  notre 
vers,  probablement  Sri  ou  Krl.  Scandone  admet  se  en  xhx, 
du  discours  principal;  en  effet,  l'italien  ne  répugne  pas  absolu- 
ment, semble- t-il,  l  à  ces  tours  de  phrase  fort  communs  en 
espagnol  qu'on  est  habitué  de  voir  exprimés  d'ordinaire  par 
che.  Dans  l'un  et  dans  l'autre  cas,  le  sens  sera  celui-ci  c'est 
que  je  n  aurais  point  ce  bonheur-là,  sinon  .  .  .';  et  perche  (v.  53 
aura  la  signification  de  'à  cause  de  quoi',  comme  par  exemple 
dans  la  première  strophe  de  la  ch.  Assai  credettt  nelare  \Vat. 
n.o  XXXIX,  Laur.  n:o  121)  et  fort  souvent  d'ailleurs.  Qu'on 
ait  à  faire  à  un  discours  conditionnel  subordonné  a  un  inter 
rogatif  perche  pâte  pêne  tante,  ctfio  non  le  porta  e<miare*t  cela 
semble  invraisemblable,  car,  si  je  ne  me  trompe,  de  pareilles 
questions  rhétoriques  ne  se  rencontrent  guère  chez  les  lyrique» 
provençalisants.  Le  subjonctif  fauesse)  dans  un  discours  prin 
cipal  n'est  pas  fréquent,  maïs  doit  être  admis  comme  possible1 
—  V.  50.  Au  lieu  du  mot  da  qu'offrent  les  mss.,  je  voudrais 
lire    di.     On    comprend    facilement  qu'un  copiste  a  pu,  après 


a    porte   Seilo,    il    se    peut  encore  très  bien    que  cet   S  ne   représente   p 
qu'écrivit   an  jour  Mener  Rinaldo. 

1   Voy.,  par  exemple,  Vockeradl.  t.ehrbwk  4h  >*>"'■  SßntAt  i  Kerlin,  lift.. 
p.   474;   Totnmaseo  Hellini,    Ihtumarie  JtlUt  lmgm%  \taiwna  (l86l  —  79).^ 
article  n:o   l.XXVII. 

*    Il    est    «rai    que    «Un*   la  littérature  relative  a   La   langue   des   Ivnqsn 
italien«    primitif*    ((ia&pary,    </«ït.    citi\    Caix,    ouvi .    ttté.    Ces*  reo.     /  +  p*rnm 
rmiutPui   sotto   rh   Svn<t ,    Calant»    1894)   je   ne   trouve   qu'un   »cul 
que    par  Cesareo   (p.    189I  «le  l'emploi  du  subjonctif  au  lieu  di 
Mais  donné  par  <leu\  chansonnier«  bien  hétérogène«,  /'a/at.  4/S  tn.o  21.  str.  J 
et    l'*1.S7Qj  'n:«>   I.XXIH,  sir.  6;  Ccsareo  n'indique  que  le  Patet.),  cet  exempta 
doit  être  considéré  comme  sûr  :     Se  </e  te  stta  pttr/are  mm  mi  fesst  tarnt* 
eu t ut  a/cttna   flftM.  ,  .   j *'/*.-  per   tvnfortmt  |je   fais  nlntraciiuti  de  quelques  vanae 
tes  d'orthographe.,    '»1   elle   ne   gardait   pas   un   si   cruel   silence   cuver»    | 
dirai!    un    mot    pour   me   conforter'  Encore   le    nmi    \t,    dan»    le   va»   dn  »en 

49,  pourrait  it  peut-être  avoir  été  substitue  à  un  ke  originaire,  tout  simple 
ment  parce  que  le  copiste  n  lu  le  vers  jusqu'à  la  fin  avant  de  le  copter  * 
que,  le  moment  d'après,  le  mot  final  nuettt  est  venu  lui  suggérer,  grâce  a 
cette  forme,  Vidée  d'une  proposition  conditionnelle,  je  veux  ihre,  «i  une  para* 
commençant  par  st.  En  somme,  je  crois  que  le  témoignage  des  »deux*  as»* 
sur  ce  poiot,  nous  laisse  les  main»  libres. 


S 

inao 
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des  mots  signifiant  à  peu  près  'je  n'aurais  pas  de  plaisir', 
prendre  un  se  non  di  uoi  au  sens  de  si  je  ne  l'ai  de  vous' 
et  substituer  à  di  un  >da».  —  Fera-t-on  de  l'injustice  aux 
anciens  poètes  en  supposant  qu'un  d'eux  ait  admis  une  tour- 
nure de  phrase  aussi  libre  que  celle-ci  :  non  anesse  il  sollazo 
se  non  isguardare  tl  uostro  sembiante,  je  n'aurais  pas  le  bon- 
heur, si  ce  n'était  celui  de  vous  regarder?  Toutefois,  j'ose 
songer  à  la  possibilité  d'admettre  une  forme  verbale  ignorée, 
si  je  ne  me  trompe,  par  les  paradigmes  établis  jusqu'ici: 
isguardare  =  ('sguardara')'sguardasse',  -arern',  laquelle, comme 
sens,  irait  ici  à  merveille:  Je  n'aurais  pas  le  soûlas,  si  je  ne 
regardais  votre  beauté',     ...  à  moins  de  voir  votre   beauté'  ' 


>ur  ce  qui  cs.1  de  l'existence  d'une  pareille  tonne,  dans  le  style 
poétique  ancien  italien,  je  ne  puis  m'en  rapporter  pour  le  moment,  il  est  »rai, 
qu'à  deux  exemple*  un  peu  analogues,  dont  l'un  cité  par  Gatpary  (Si,i/ta 
muckt  Dichtem  huit,  p.  187,  note),  (-'elm  ci  se  trouve  dans  un  sonnet  de  l>ante 
da    Maiann: 

S'en   iroveri«  di   ima   dlsfs    —    pietale, 

1*111   in  dignité  le      -    alzate   —    me   tenire, 
1  hc  s'10  avir(e)    —    dnvire    —    lo'nipenato  ; 

passage  où  le**  forme«  tentte  dovtre  »ont  expliquées  par  lia spa ry  comme 
représentant  rentra  émèf%  feuere  <n>rera,  »modifiziert  dem  schwierigen  Keime 
in  fenaf  Spielerei  zu  Liebe,  wie  a/sate  tlir  ahato  steht».  1/autre  exemple 
senil  ce  seruire  que  je  crois  voir  dans  lu  dernière  strophe  de  la  en.  Tutto  to 
'uanJ.it*  mut  m  mu  guetta  (l'ai.  J7*JSt  n.o  CXV1  j  du  poêle  sicilien 
KnJca;! -chien   di  Siena  . 

Dole  le  madonna,   poi   ch'eo  mi   moragio. 

Non   trmtenii   chi   si    bene   le   seruire 

Tsttl   tua   volonlate. 

t'h'unquc   OOti    110II1    ne   uolglio   ne   uoragio 

Se   non   dt   tulo  a  fare  a  piacere 

A   la   uostra  amistate. 

On  est  donc  en  presence  des  formes  nattai  Jure  (entre  >fcvne  ou  feuere 
la  rime  ne  s'y  oppose  pas>  seriate,  toutes  employées  dans  un  même  sens,  à  peu 
prêt;  et  il  faut  dire  que,  selon  toute  probabilité,  lorsque  nous  posséderons 
enfin  des  éditions  critiques  de  la  poésie  primitive,  on  constatera  que  les  cas 
nu  de  telle»  formes  paraissent  entrer  au  jeu.  sont  plu*  nombreux  que  cela. 
Quoi  qu'il  en  soit,  il  me  semble  que  l'on  a  des  motifs  pour  songer  à  une 
survivance  possible,  dans  certains  dialectes  de  l'Italie  du  Xlll:e  siècle,  du 
ifjw  morphologique  a  m  a  v  e  r  o  subsistant  dans  l'ancien  roumain,  dans  le 
macédonien,    dans    l'espagnol    el     te  portugais    ^Meyer  Ltlbke,     Grammatik  det 
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Own   J  ok,    Tailgrtn, 


—  V.  52.  La  forme  gioi  est  fréquente.  —  Quelle  personne 
faut-il  supposer  comme  sujet  du  verbe  uolesser  Pour  établit 
ma  traduction,  j'ai  admis  qu'il  s'agit  ici  de  la  première  per- 
sonne; mais  la  phrase  gagnera  peut-être  en  finesse,  en  esprit 
chevaleresque,  dès  que  l'on  prendra  uolesse  au  sens  de  li 
3:ème:  ...  si  l'on  ne  me  laisse  admirer  votre  visage,  ma 
grande  joie,  toutes  les  fois  qu'elle  (la  Grande  Joie!)  veut  bien 
me  l'accorder',  ou  bien  encore  '.  .  .  admirer  votre  visage. 
toutes  les  fois  que  la  Grande  Joie  veut  bien  me  le  permettre 

—  Au  vers  55,  je  trouve  qu'il  n'y  a  aucune  difficulté  a 
admettre  telle  quelle  la  leçon  des  mss.  ntd  a  null*  o.  q.  ;. 
qui  me  parait  donner  un  sens  excellent  correspondant  à  un 
des  lieux  communs  de  la  poésie  occitanique  x.  —  Le  vers  $ 
est  très  embarrassant.  Qu'est-ce  que  c'est  que  cet  *  ou  v 
précédant  le  mot  montellesc?  M.  Scandone  lit,  au  lieu  de 
Vu,  un  w,  expliquant  se  non  este  *n  montellese  par  si  ce  n'est 
pas  dans  le  patois  de  Montella'  —  interpretation  que  Scandone 
ne  trouve  pas  solidement  justifiée.  L'autographe  portait 
peut  être 

tinun  isuimumellisi, 

d'où,  par  une  degeneration  successive  opérée  par  les  copistes 
toscanisant.s,  on  a  pu  avoir  à  un  moment  donne 

te  non  c<i  h  montellese 


-  -  je  suppose  que  1»  a  pu  être  gardé  par  une  raison 
graphique  quelconque,  par  exemple  à  cause  d'une  foi 
spéciale  ou  d'une  écriture  en  surcharge,  ou  bien  encore,  tout 
simplement,  parce  qu'un  copiste  toscan  n'a  naturellement  [nl» 
eu  l'klée  d'entreprendre  de  ces  recherches  géographiques  qui 
lui  auraient  été  nécessaires  pour  savoir  si  un  lieu  du  midi 
s'appelle   Montella  ou   »Umontella.»      Este,  on   le  sait,  était  la 


Sprathtn,  II,  |>.  353  et  U  sut*  ,  on  |.ciitctrr  mieux  encore  a  cettide 
ce  a  m  a  r  c  m  qui  txifiait  («rtj  dans  l'ancien  sarde  lognud.  et  qui  se  letrwi«. 
modifie   par   l'analogie,   dans  le  dialecte   moderne  (tmvr.  -lis,    II,   p,   297). 

1    Vny.    Gaspiry,   s$,thaHts<h<   l'uh'.et ukuU,   p,  60  et  11  stm 
Ln  pom*  jht/MHa  sotte  gh  Svevt,  p.  353. 


passagt  difficile  dt  ta  ckans.  Amorosa  donna  fina  dt  R.  tfAfwnt.     95 

rme  verbale  représentant  est,  employée  dans  le  siciliano 
ustre  concurremment  avec  èt  sinon  à  l'exclusion  de  cette 
rnière  forme,  et  cet  este  a  été,  selon  moi,  introduit  ici  au  lieu 
.  pronom  esto  ist  urn,  qui  n'apparaît  qu'assez  rarement,  il  est 
ai,  mais  que  le  copiste  lui-même  vient  d'admettre  plus  haut 
ns  notre  poésie l.  Voilà  comment  je  me  figure  que  estu- 
miellese  a  pu  donner  à  son  tour  este  umontellese.  Je  crois 
•ne  qu'il  faut  lire  notre  vers  ainsi  (dans  l'orthographe  gêné- 
le  de  l'époque  des  chansonniers): 

se  non  esto  M  on  Lei  lese. 

:tte    leçon   cadre   sans  doute  mieux  dans  la  phrase  que  ne 
ferait  la  leçon  traditionnelle 

te  non  este  u[n]  Montellese, 

|uelle,  après  tout,  ne  parait  pas  beaucoup  plus  facile  à 
pliquer  au  point  de  vue  paléographique,  étant  donné  qu'à 
juger  par  l'admirable  édition  diplomatique  du  chansonnier 
Vatican,  il  n'arrivait  que  très  rarement  d'abrévier  1'«  de 
,  vn  par  un  de  ces  traits  horizontaux  superposés  à  la  voyelle 
i  pouvaient  être  omis  par  inadvertance.  —  V.  59.  uostro 
-uentese  doit  bien  être  pris  ici  au  sens  de  'votre  serviteur'  3 
non  pas  dans  celui  du  provençal  serventes,  comme  le  suppose 
andone.  —  V.  60.  lo  se  trouve  assez  loin  du  mot  uoglia 
ur  être  justifié  au  neutre. 

Je  voudrais  donc  proposer  pour  notre  strophe  la  forme 
vante,  la  même  qui  a  servi  de  base  pour  la  traduction 
nnée  plus  haut: 

Che'l  sollazo  non  auesse, 
50.  Se  non  di  uoî  lo  semblante 
con  parUroento  sguardare, 
la  gran  gioi,  qnando  uolesse. 
perche  pato  pêne  tante, 
ch'io  non   le  poria  contare. 

1  Voy.  vers  40. 

*  'Serviteur'  est  ce  que  signifie  strutntest  dans  la  poésie  Ihspittata 
rit  t  Jtrat  au  t.  34;  voy.  Monaci,   Crcst.,  p.  96  [Vat.  n:o  75), 


Q<S 


tt'aitft    O    Strum*, 


55,    Ned   m   null'  oino  che   lia 
la   mi»   ucT^lin   non  dint, 
ilouesw   monr    penmdo  — 
■c  non  wio   Monlellesc 
(cioe'l   uoilro  seruenle*e) 

60.   a    uni    lo   dica    in    canUndn 


Owa  J  ok.    Fallgren. 


Über  das  Fenster  und  dessen  Namen  Im  Französisch« 
und  Provenzallschen. 


I    Fenster,  Dachfenster. 

Sowie  die  Germanen  liebten  die  keltischen  Gallier  das 
Wanderleben.  Da  aus  dem  Altertum  nur  unsichere  Nach- 
richten über  die  Lebens-  und  Wohnungsverhältnisse  der  Gallier 
vorliegen,  kann  nichts  mit  Bestimmtheit  von  ihren  Bauten  gesagt 
werden.  Wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  ihre  Häuser  oder 
vielmehr  Hütten  denjenigen  der  alten  Germanen  nicht  sehr 
unähnlich  waren.  Die  Wohnungen  der  letzteren  konnten  ohne 
Mühe  auf  Wagen  fortgeschafft  werden  und  sie  wurden  sogar 
in  mittelalterlichen  Rechtsbüchern  zur  fahrenden  Habe  gc*ähl 
Das  Fenster  an  solchen  Hütten,  wenn  es  nicht  ganz  fehlt 
war  wohl  nichts  anderes  als  ein  kleines  Loch,  was  auch 
ne  germ.  Namen  zu  bezeugen  scheinen  (vgl.  ahd.  eugi 
etwa   »  Augentor»   und  anord.  vtndauga   »  Windauge»  ). 

Durch  die  Römer  lernten  die  Gallier  den  Steinbau  keni 
und  mit  ihm  die  römische  Einrichtung  der  Fensteröffnung, 
römische  fenestra,  das  mit  diesem  Begriffe  von  den  Galli« 
übernommen  wurde,  bezeichnete  ursprünglich,  wie  bekannt, 
Fensteröffnung  in    der    Mauer,    welche  die  Alten  erst  nur 
Läden,   Vorhängen  oder  Gittern  versahen. 

Als    später  Fensterscheiben    aus   Spiegelstein,  dann 
schliffenem    Achat    oder    Marmor,  später  aus  Horn  und 


Cttr  Has  Ftnsttr  ana'  ättsen  Nom**  rrn   Fran»,  and  /Vvwiw, 
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aus  Glas  gefertigt  wurden,  ging  der  alte  Name  auf  dieses 
über.  Somit  bezeichnet  das  af'rz.  fenestra  (gelegentl. 
:.),  n/rz  fenêtre  nicht  nur  Fensteröffnung,  sondern  auch 
lie  zum  Verschluss  dienenden  Teile:  die  Glasscheiben,  Holz- 
le  u.  s.  w.  Fenêtre  ist  in  allen  Mundarten  über  ganz. 
Frankreich  gang  und  gebe  (vgl.  Atl.  linguistique,  Fase.  12, 
te  549  A  u.  B),  nur  spärlich  kommen  andere  Wörter  vor. 
>ie  im  Wallonischen  vorkommende  Form  finiesse  (Defre- 
%  fenyes,  fenes  (Rmcl.a,  Niederländer1),  finies  (Hör- 
ig*, vgl.  Atl.  ling.)  setzt  das  altwall,  feniestre,  welches 
iter  anderem  bei  Body  (Bullet,  de  la  Soc.  liégeoise  1863  65) 
belegt  ist,  voraus.  Als  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei 
fenêtre  in  den  Mundarten  mag  die  Metathesis  des  r  (fernète, 
formte,  furnite  bei  Labourasse6,  ferniètt  Vermesse",  freneste, 
frineste,  frteste  Lespy-Raym  7;  vgl.  Atl.  ling.)  und  die  allmäh- 
liche Abschwächung  und  der  schliessliche  Abfall  der  An- 
fangssilbe {estro  und  dim.  esirou  bei  Béronie9,  estro  Avril9, 
n.  Atl.  ling,  in  B.-du-Rhone,  Var,  hièstra  Duplan l0,  hièstre 
Lespy-Raym.)  erwähnt  werden.  Auf  einer  Agglutination  des 
Wortes  mit  dem  bestimmten  Artikel  (s,  Nyrop,  Gramm,  hist., 
I.  489.  2.,  Rem.)  beruht  vielleicht  die  in  Beam  belegte  Form 
truste  (»le  parler  vers  la  montagne»,  arrieste  Ossau  bei 
Lespy-Raym.),  oder  hat  man  es  hier  einfach  mit  dem  im  Gase, 
bekannten  Vorschlag  vor  r-  zu  tun.  Zwar  kennt  Atl.  ling, 
die    Form     nicht,    und    möglich    ist,    dass    sie  veraltet  ist,  sie 


Recueil  de  comparaison»   jvvjiuUire»   wallonne*  ^Bulletin   He   la    Société 
»i*e.    Me  série,   oj. 

1     Remade  (Rmclj:    Diction,   wallon  françaiv      Il:c  éd. 
8     Die  Mundart  von   N'amur  i/eitschr.  f.  rom.   I'hil    24). 

*  Zur  Kunde  des  Neuwalloniachen  (Zeitschr.    f.   rom.    Phil.  9). 

*  Glossaire    abrégé    du    patois    de    ta    Meuse,   notamment  de  oeinl   des 
thon».       1887. 

ion,    du   patoii   de   la  Flandre  française.      Douai    1867. 
Diçtian.   incarnais  ancien  et  moderne.      Montpellier    1887. 
'     Diction,   du   patois  du   Bas-Limousin  (t'orrérei  etc, 
"    Diction,  provencal-françat*. 
'*  Patois  de   bigarre. 


*>S  Wolter  0.  Streng. 

kommt  aber  auch  bei  Mistral l  vor  und  ist  unzweifelhaft  mit 
den  auch  daselbst  vorkommenden  frie>stosfrieste  (Mstr!.,  Lesp- 
Rayrn.),  kerieste  (I>espy-Raym.),  hrr&sta  (I)uplan)  zusammen- 
zustellen. 

Neben  fenestra  wurde  das  tat.  foramen  »Öffnung», 
»Loch»  in  dem  Vulgärlatein  auch  gelegentlich  für  »Fenster» 
gebraucht  (s.  Du  Gange*),  ist  aber  von  dem  ersteren  zurück- 
gedrängt worden. 

Ganz  natürlich  war  es,  dass  der  Hauptzweck 
des  Fensters,  nämlich  die  Erleuchtung,  das  Licht  (vgt. 
engl  skyligkt\  schon  früh  mehrere  Namen  für  diesen  Be- 
griff  veranlasst  hat,  Namen,  die  jedoch  vor  dem  gewöhn 
liehen  fenestra  meistenteils  zurückgewichen  sind  oder 
nur  eine  spezielle  Art  Fenster  bedeuten.  Hier  zuerst  das 
lat.  lumen  »Licht»,  metonymisch  »jede  Öffnung,  wo  Lieh! 
eindringen  kann»  (Georges  \  dann  »  Fensteröffnung»  und 
•  Fenster»  im  allgem.:  »luminum  spatia  relinquerc»,  Vitr. 
(Georges),  »nee  alia  lumina  sive  fenestrae  poterunt 
fieri  in  muro  dietae  masurae»  (DC).  Dieses  lat  Wort  so- 
wie auch  ein  vulg  lat.  clareira  »fenestra,  a  clarerc 
sic  dicta,  quod  praebet  claritatem  seu  lucem»  (DC),  an  wel- 
ches in  diesem  Zusammenhange  gedacht  werden  kann,  sind 
als  Bezeichnungen  eines  Fensters  spurlos  untergegangen 

Wohl  von  lat.  lucem  »Licht»  und  dem  Adj.  lucanu* 
»zum  Tageslicht  gehörig»  (Georges)  sind  die  vulg.  lat.  luca 
nar  »foramen  in  domo»  und  I  u  ce rn  a,  luquerna:  In  parietc 
proprio  vel  communi  nemo  debet  facere  fenestram  vel 
lucern  am»  (DC.)  abgeleitet.  Auf  diese  sind  wohl,  trott 
einigem    Bedenken  *,    das   afrz.   lucan(n)t%    luquemtt    und    nfn 


1  Lou  Tresor  döu  Felibrige  (Mstrl.). 

1  Glossarium  mediae  et  inlimae  latimtatii     I 

*  Ausfuhrliches  Utein.  Handwörterbuch. 

'  Nach  Körting  ist  »jedenfalls»  die  Diez'schc  Anleitung  fn.  /ma*nt  ;  tat- 
lucern  a  unhaltbar,  /war  lurlri  das  afr*.  lucannt .  welche*  die  IkeMe  Mab* 
de*  Worte*  |I26|  bei  Godfr.)  «.ein  Hurtle,  mchi  geringe  Schwierigkeit™  .  •" 
fehlt  j«  hier  einerseits  da»  r,  und  anderseits  ist  hier  ein  a  atatt  lat.  f.  L»k 
kommt  das  \V.  schon  vum  Anfang  des  tolg.  Jahrh.:s  an  mit  r  ror,    und   too  *V 


Pher  tüts    Fenster  uml  tüssen    .Vat/ten   im    Front,   und   Prevent. 


•>u 


iucarne  (»altération  de  lane,  franc,  lucane*  etc.,  Diet,  general, 
Hatzfeld-Darm. -Thomas)  zurückzuführen,  wie  es  schon  Diez 
in  seinem  Wörtern,  getan  hat.  Lucarne  bedeutet  bekanntlich 
ein  »Dachfenster»  und  tritt  schon  im  XIII.  Jh.  auf(vgLGode- 
froy),  zu  einer  Zeit  also,  wo  man  nach  Viollet-le-Duc1  anfing 
die  Häuser  mit  hohen  Dächern  zu  bauen,  so  dass  oft  mehrere 
Stockwerke  unter  dem  Dach  angebracht  werden  konnten. 

Zu  demselben  Stamme  (etwa  eine  Ableitung  von  lu- 
eu  brum  »schwaches  Licht»?  vgl.  Körting)  gehört  vielleicht 
—  wenn  nicht  einfach  an  eine  Agglutination  mit  dem  be- 
stimmten Artikel  und  einem  Verbalsubstantiv  von  mundartli- 
chem ouvrir  zu  denken  ist  —  das  wall.  leuvrai  »petite  lucarne 
donnant  de  la  lumière  et  de  l'air  aux  fenils;  une  petite 
ouverture  dans  la  toiture,  recouverte  dune  feuille  cintrée  en 
plomb  ou  en  zinc.  Dans  les  toits  en  chaume,  le  leuvrai  est 
recouvert  de  chaume»  (Body,  Vocab.  des  couvreurs  en  chaume 
etc.  in  Bullet,  de  ïa  Soc.  liég.  10 — 12);  dasselbe  W.  auch  bei 
Forir8  belegbar.     So  selten  diese  Bezeichnungsweise  für  Fen- 


vrr  Zeit  ab  werden  die  Belege  bei  Gdfr.  bald  mit  /  luld  ohne  r  geschrieben. 
In  den  Mundarten  sind  die  Formen  mil  r  ebenso  häutig  wie  die  ohne  r. 
Auch  könnte  man  hier  an  die  oft  schwache  Aussprache  des  vorkonsonantischen 
r  im  Mittelalter  denken  [vgl,  Nyrop,  Gramm,  hist.,  I.  §  3621.  Was  das  a 
de*  an*i.  Wortes  betrifft .  könnte  es  vielleicht  unter  gelehrtem  F.intluss  von 
WOrCcrn  wie  lucanus,  lucanar  erklärt  werden;  an  einen  ähnlichen  über 
gang  wie  im  lat,  per  )  nfnt.  par  ist  im  Xtll.  Jh.  noch  kaum  zu  denken.  Je 
dental  Is  Iprichl  in  K.  die  begriffliche  Übereinstimmung  der  beiden  Wörter 
xn  sehr  fur  die  Annahme  einer  Ktymologir  /u,arne  <  lucern«,  um  diese  Be- 
ilenkltrhkeilen    hinsichtlich  der   Lautgestalt   überwinden   zu  lassen. 

Meyer    (Zeitschr.    f.  rom.    Phil   XI,   2551    vermutet    hier    einen   Zusam- 

:nhang     mit    deutsch.    Luke,    welches    sich    ja    in    den    ausserromanischen 

ichen    sehr  fruchtbar    erwiesen;    jedoch    wirkt  das  SurT.    *»*(*>,    tnne  und 

:h    mehr    daa    nfrz.    arne    befremdend.       Mit     einem    deutsch.     Luke     ist 

;egen     unzweifelhaft    das    afrz.    /u//ue/,    Imtqutt    zusammenzustellen,     welches 

Ulfr.   mit    »lucarne»    erklärt,     aber,     wie     es     mir    scheint,    mit    Cnrecht,    vgl. 

Blml.     »-      —   —   Iuc<)uet    pour    donner    veue    au    celier»     (Pièce  de    1593,   *. 

Ao  imcfuei  etwa   ftir    »soupirail)    steht. 

1     Ibctinnnaire'   raisonne    de   l'Architecture   française  du   XI:e   au    XVltt 


»'«le. 


1    I>ict.  liégeois  français.    1866. 
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Watttr  O.    Strtng. 


ster  in  der  neueren  Sprache  auch  sein  dürfte,  kommen  auch 
andere  Ansätze  in  dieser  Richtung  vor:  so  z.  B.  sagt  man  ja 
noch  »pratiquer  un  jour  dans  un  mur»,  »avoir  des  jours  sur 
la  rue*,  wo  jour  etwa  in  der  Bed.  von  Fenster  gebraucht  wird 
Ein  jour%  journ  wird  auch  gelegentlich  bei  Mstrl.  mit  »fenêtre» 
erklärt,  was  auch  den  Ausdruck  jour  de  croto  für  »soupirail 
de  cave»  erklärt.  Hier  sei  gelegentlich  das  schriftsprach! 
ahahjour,  egentl.  das  was  das  Licht  niederschlägt  (abattre) 
dann   »fenêtre  de  prison»  (Htzf.-D.-T.)  erwähnt 

Dass  es  an  bildlichen  Bezeichnungen  bei  diesem  Be 
griffe  nicht  fehlt,  ist  begreiflich:  hat  ja  ein  Haus  sein  Gesicht  \U 
face,  Fasade),  seine  Stirn  (die  Fronte).  Bald  ist  ein  rundes 
Fenster  wie  ein  Auge  (vgl.  oben  vtndauga\%  die  grosse,  ode 
Fläche  des  Giebels  ringsum  ist  wie  die  aussergewohnlicli 
breite  Stirn  eines  Ochsen,  das  Bild  ist  da,  und  die  Bezeich- 
nung œil-de-oauf.  oueilh  de  buou  (Durrieux1).  el-debioou  (Gary*! 
ergiebt  sich  von  selbst;  bald  ist  das  Fenster  wie  der  Mund, 
und  wir  haben  das  afrz.  bouchel,  houciau  (Gdfr  )  oder  prov 
bouchai,  öoujal  (Mstrl.)  in  der  Bed.  »lucarne»,  »œil  de  t>t-ui> 
In  diesem  Zusammenhang  mögen  auch  das  prov.  gorgeo-de- 
loup*  »fenêtre  pratiquée  au  toit  d'une  maison»  (Avril),  g*r}Q- 
de  loup  »lucarne»  ^Mstrl.)  und  das  in  Yonne  belegte  gomiotSt 
»passage  étroit,  trou,  petite  fenêtre»  (Jossier  Père1*  erwähnt 
werden,  obgleich  wohl  entstanden  in  Hinsicht  auf  die  Enge 
eines  kleinen  Dachfensters  und  also  eigentlich  nicht  hierher 
gehörend,  wo  von  bildlichen  Ausdrücken,  bei  denen  das  Auge. 
der  Mund  massgebend  gewesen,  die  Rede  ist. 

Aber   nicht    nur    diese  obenerwähnten   Körperteile  selbst 
haben    Bezeichnungen    des    Fensters    hervorgerufen,  auch  die 


1 


1     Dictionnaire  étymologique  rie  la   langue  gasconne,    1901. 

1    Hiciion.  patois  franc,  à  l'usage  du  dëp.  du  Tarn  etc.,    184$. 

'  In  Ijtnguedoc  kommt  ein  louf>,  Um  in  der  Bed.  »Fenster.  Dach 
tensier»  vor:  to  bei  Gary  »lucarne »,  Conr.inic  (I.'ict.  de  la  langue  rossas»» 
castraiae,  1850):  »loup»,1  ,  »lucarne»  und  D'Hotnbres  et  Charvet  i'Dici  *»« 
guedocien  h\,  1884):  »louve»,  »petite  fenêtre,  lucarne  pour  communiquer  •*• 
combles  d'une  maison   sur  les  toits». 

4    Ihction.   de*  pal.   de   l'Yonne,    1882. 
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Eigenschaften,  die  diesen  Körperteilen  anhaften  können, 
scheinen  zu  neuen  Fensternamen  Veranlassung  gegeben  zu 
haben.  Mstrl  belegt  in  der  Gironde  in  der  Bed.  »lucarne»,  ein 
cktcoy  che.quey  welches  trotz  seines  befremdenden  Zischlautes 
im  Anlaut  vielleicht  auf  Iat.  caeca  »lichtlos»,  »blind»,  das 
schon  in  lat.  Zeit  in  ähnlicher  Bedeutung  angewendet  wurde 
i vgl,  das  W.  als  Attribut  z.  B.  bei  spi  ramenta,  fores  u.  dgl.), 
zurückzuführen  ist,  Ein  anderes  Wort,  das  mit  diesem  in 
begrifilicher  Verbindung  steht,  ist  das  hauptsachlich  im  Südosten 
des  spez.  französischen  Sprachgebiets  verzeichnete  bomotie 
»  lucarne»  (Perrault-Dabot l).  Vergleicht  man  nämlich  diese 
Form  mit  den  von  Jossier  Père  in  denselben  Gebieten  beleg- 
ten hoirne,  bornotte%  borgnotte,  hoinotte,  die  bald  mit  »petite 
fenêtre»,  bald  mit  »ceuil-de-bœuf»  und  »lucarrie»  erklart  sind, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  diese  Ausdrücke  mit  schriftsprach- 
lichem borgne  in  Verbindung  zu  bringen,  und  man  hätte  es 
hier  mit  einem  bildlichen  Ausdruck  zu  tun,  wobei  an  die 
ofi  einzeln  wie  das  Auge  des  Einäugigen  vorkommenden 
Dachfenster  gedacht  würde  (vgl.  auch  schriftsprachl.  fenêtre 
borgne*  schwed.  blmdfonster\.  Jaubert-  belegt  ein  bouinotte 
•  trou  de  forme  ronde,  petite  fenêtre». 

Weisen  die  zwei  letztgenannten  Wortgruppen  auf  Eigen- 
schaften des  Auges  hin,  so  weisen  die  folgenden  Benennungen, 
tails  ihre  Herleitung  richtig,  was  jedoch  Zweifel  unterworfen 
ist,  auf  den  Mund  hin,  Mistral  leitet  ein  prov.  baieto  »lu- 
carne d'un  toit»  von  *bada  (*badare  nach  Körting  »den 
Mund  aufreissen,  müssig  gaffen»)  ab,  das  e  aber  ware  jeden- 
falls unprovenzalisch.  Ein  in  alteren  wallonischen  Mundarten- 
worterbüchern  vorkommender  Beleg  ist  weiter  bawetl  (Rmcl., 
honr,  Matlielot,  Vocab.  de  l'artisan  maçon  in  Bullet,  lieg. 
10 — \2\t  boitoeUe  (Body,  Voc.  des  couvreurs  en  chaume  in 
Bullet,  lieg.  1866 — 68,  10 — 12),  der  mit  »lucarne»  erklärt  ist. 
Body  definiert  das  Wort,  ausser  mit  »lucarne»,  mit  »ouverture 
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par  où  l'on  peut  baxvî,  regarder»  und  Grandgagnage  l  leitet  es 
von  ahd.  beitôn  ab,  welches  vielleicht  mit  badare  zusam- 
menhängt. Unmöglich  finde  ich  es  nicht,  dass  sich  batvette 
von  altfrz.  haer  entwickelt  hätte,  das  hiatusvermildemde  r 
Hesse  sich  ähnlicherweise  erklären  wie  z.  B.  in  pôux*oir  aus  afix 
ponoir.  In  den  von  Labourasse  (Meuse)  belegten  bonnette 
bawrattey  hourottt  wäre  der  Infinitiv  noch  deutlich  zu  er- 
blicken. 

Ist  aber  schon  der  Mund  ein  Vergleichungsobjekt,  da 
bei  den  volkssprachlichen  Namenbildungen  des  Fensters  selten 
zur  Anwendung  kommt,  so  ist  das  Ohr  es  noch  weniger  Nur 
eine  einzige  Benennung  des  Fensters,  die  übrigens  schon  ver 
altet  zu  sein  scheint,  habe  ich  belegen  können,  bei  der  das 
Ohr  oder  das  Hören  den  Namen  hervorgerufen  haben  durfte 
Es  ist  das  von  Couzinié*  erwähnte  aousidos  »fenêtre,  ouver- 
ture d'un  clocher  par  où  le  son  se  répand >,  eine  Benennung, 
wobei  deutlich  der  Hauptzweck  des  Fensters  oder  der  Fen- 
steröffnung, hier  die  Beförderung  des  Glockenläutens,  das 
bessere  Hören  (audire)  der  Glocken,  den  Namen  gegeben  hat 
Vgl.  hiermit  afrz.  aü%  ouye  in  der  Bed.  »Luftloch  in  ei 
Keller»:  »petite  ouverture  pour  aérer  un  lieu  quelconque,  et 
principalement  les  caves»,  »**/  ouy  de  tave*  Arch.  Vienne 
Poitiers  1741  (s.  Gdfr.),  und  das  mundartliche  W.  unter  »Kel 
lerloch». 

Ein    bildlicher    Ausdruck,    den  die  äussere  Form  de* 
Fensters    dem    bildreichen    Wortschätze    des  Volkes   entloc 
hat,     ist    noch    gase,     funo,    Iuö     »Mond»,    hier     »trou    rond 
fenêtre  ronde,  œuil-de-bceuf»   (Mstrl.).      Die  dim.  Form 
Wortes    findet   sich    bei  Lespy-Raym    in  der  Bed     »petite 
carne*:    Sien    feites    dues    fenestres  .  .  .  e  dessus    i*<ts  un  0 
dus»  (»Artistes  en  Béarn>,  texte  béarnais,  cit.  v.  Lespy  Raym 
unter  lue,  lurt).     Vgl.   mit  dieser  Form  bei   Mstrl,  Iimeto.  Uttc 
und  die  Bed.  des  Wortes  luneto  de  croto  »soupirail   de  cave. 


1    Diction,  de  U   langue   wall.,    1845. 

v    Diction,    de     la    langue     romano-castraiic    et     des     contrer»     hmiif 
phes.   1850. 
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Eine   Art  Bedeutungsverschiebung  von  dem  Fenster  be- 
lieb   naheliegenden    Gegenständen    liegt  in  folgenden 
I    veralteten    Benennungen    eines  Dachfensters  vor:    nach 
f   (Vocab.   des   couvreurs    en  chaume,  en  ardoise  etc.  in 
de  la  Soc.  liég.    10 — 12)   wird    lârmîre  für  »lucarne  du 
gebraucht.     Das    W.,   welches   gewöhnlich   männl.    ist, 
mt  ausser  in  diesem  Beleg  auch  mundartlich  weiblich  vor 
bedeutet  überall  im  Osten  Frankreichs,  wo  es  vorkommt, 
pirail  de  cave»:    so  wall,  larmîre  (Kinable1),  lothr.  larmier 
liant2),    fr.-comt   (Monnier8,  Poulet4),  champ.  (Baudouin6, 
ié%    Saône-et-Loire    (Fertiault 7),    Lyon    (Puitspelu 8).     Es 
an    der    Hand  eine  Bedeutungsverschiebung  von   »Luft- 
im  Keller»,  »Kellerfenster»  zu  »Dachfenster»  anzunehmen 
sine   Verschiebung   in  entgegengesetzter  Richtung  kommt 
vor:   so    definiert    z.  B.  Avril   die  Bed.  des  Wortes  /*• 
?  folgendermassen :    »ouverture  que    l'on  fait  pour  donner 
'air   ou  du  jour  à  une  cave,  ou  à  quelque  autre  lieu  sou- 
•in  — ,  doch  wäre  es  vielleicht  auch  nicht  unmöglich  diese 
:utungsverschiebung   näher    an  den  Ursprung  des  Wortes 
:tzen,  wenn  nicht  gerade  an  das  Auge,  woraus  die   Trä- 
(larme)    fliessen,  so    doch    an    die    Dachrinne    oder    das 
h9,  wodurch  das  Traufwasser  hinabfliesst;   beide,  sowohl 
ifenster    als    Dachrinne,    haben    jedenfalls    eine    ähnliche 


1    Glossaire    technologique    wall. -franc,  du  métier  des  brasseurs  (Bullet. 
Soc.  liég.  II.   13.). 

*  Essai  sur  un  patois  vosgien  (Annales  de  la  Soc.  d'émulation  du  de- 
tent des  Vosges,   1885—86). 

1    Vocab.  de  la  langue  rustique  et  populaire  de  la  Séquanie,  1857 — 58. 

*  Essai    d'un    vocab.    étymol.    du    pat.    de    Plancher  les  Mines    (Haute 

u  1878. 

*  Gloss,  du  pat.  de  la  Forêt  de  Clairvaux,   1886. 

6    Recherches  sur  l'histoire  du  langage  de  Champagne,  1851. 

~    Diet,  du  langage  popul.  verduno-châlonnais  (Saône-et-Loire),   1896. 

*  Diet,  étymol,  du  pat.  lyonnais,   1887 — 90. 

v    11  n'est  pas  douteux  qu'à  l'origine  U  larmier  ne  fût  un  trou  destiné 
suer    les    eaux    d'une    toiture    ou    d'une  terrasse.     Le  sens  s'est  ensuite 
à    des   trous    qui  n'avaient  pas  la  même  fonction,  tels  qu'un  soupirail 
e»  (Puitspelu). 
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Funktion,  das  erste  hinsichtlich  des  Lichts  und  der  Lull,  die 
letztgenannte  hinsichtlich  des  Wassers.  Eine  Verschiebung 
dieser  Art  scheint  übrigens  das  afrz  Uvür  in  der  Bed.  »lu 
carne»  (Gdfr.)  zu  beweisen,  falls  dieses  Wort,  wie  leicht  zu 
vermuten,  als  eine  mit  dem  bestimmten  Artikel  verschmolzen* 
Form  des  èxrier  »Gussstein»  (von  runder  Form  oder  mit  einem 
runden  Loch  versehen?)  aufzufassen  ist;  hat  sich  nämlich  aui 
afrz.  urspr.  »Gussstein»  ein  Dachfenster  (l)  entwickeln  können, 
so  liegt  die  Annahme  einer  Verschiebung  von  »Dachrinne' 
zu   »Dachfenster»   näher. 

Eine    andere    Benennung    des    Dachfensters,    die    ihren 
Ursprung    einer    Bedeutungs Verschiebung    verdankt,    ist    das 
gase,    arquère  '    »petite    fenêtre,    lucarne»    (Lespy-Raym 
derselben     Bed.     auch     bei     Mstrl.     {arquütro^    archiero)    und 
D'Hombres-Charv. a     (arqutètro).       »Ce     mot     vient     de    soo 
ancienne     application    aux    meurtrières    par    où    tiraient 
archers    qu'on    nommait    arquiès*     (D'Hombres-Charv  ). 
W.   hat    mithin    ursprünglich    eine    »  Schiessscharte  »     bedeutet 
(vgl.  unter    archeria    bei  DC),    und   die  Form  der  Seh« 
scharte  habe  also  die  neue  Verwendung  veranlasst.    Die  Vi 
Schiebung  von  »Schicssscharte»  liegt  auch  vor  im  wall,  bàbtàna 
li  chet   k'è   gripe  so  l'teû  po  Xbàbèctnn  —  le  chat  est  mont? 
au  toit  par  la  lucarne»  (Forir),  bàbèdne  (Recueil  de  compai 
sons  pop.  wall,  par  Defrecheux.   Bull,  de  la  Soc  liég.  II  . 
babecine  (Body:  Voc.  des  charrons,  charpentiers  etc.  Bull.  i86j 
1865    und  Id.:  Voc.  des   couvreurs   en    chaume  etc.,  s.  ol 
und    bab-etsimt   (Rmcl.).     Das    W.  bedeutet  überall   »lucarm 
sorte  de  petite  fenêtre  pratiquée  au  toit  pour  donner  du 
aux    greniers,  aux    chambres    du    comble»    (Rmcl.)    und 
nach     Grandgagnage    auf    ein    altwall,    babtstine    zurück, 
Narnur  barbakhte.  welches  wiederum  ein  arabisches  Lehm 
bârbàkkhaneh     »galerie    servant    de    rampart    au    di 


1     Bei    Du   Gange:  archeria    ifeneitricula   nblongtor   in  urhiutn  t*i 
rumque   muni».      Wohl   rekonstruiert.      I. litre   hat    noch    aichtcrt    in   der 
■  lucarne»,   das  \V.  .scheint   aber  schriftsprachlich   veraltet   tu  sein,  in  der 
Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Académie  findet  sich  das  \V,   nicht  mehr 

*    Diet,  languedocien-franc.,   1884. 
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ine  porte»  (Ziemann:  Mhd.  Wörterb.  nach  Grdgagn.)  sein 
rfte.  Über  die  Bedeutungsverschiebung  und  Bed.  des  schrift- 
rachlichen  barbacane  »fenêtre  longue  et  étroite  dans  les 
lises  du  moyen  âge»  s.  Diet,  général,  Hatzf-Darm  Th.  Ausser 

Wal!,  kommt  das  W.  in  der  obenerwähnten  Bed.  meines 
issens  in  den  Mundarten  nicht  mehr  vor.     Thibault  (Gloss. 

pays  blaisois)  belegt  zwar  ein  männl.  barbecain  > lucarne» 
n  alterer  Beleg  barbequrn  aus  dem  Jahre  l6t6  findet  sich 
ch  bei  ihm),  doch  ware  ich  geneigt  eine  gewöhnlichere  Ver- 
ndung  des  Wortes  in  dieser  Bed.  zu  bezweifeln.  Das  von 
1.  ling,  unter  fenêtre  in  den  Alpes-Maritimes  verzeichnete 
rkâ  [a  bezeichnet  ein  betontes  offenes  a)  kommt  auch  bei 
»drews  (Vocab.  français-mentonais)  vor,  wo  barcan  männl. 
d  mit  »fenêtre»  erklärt  ist.  Unzweifelhaft  hat  man  es  hier 
r  mit  einer  volkssprachlichen  Verkürzung  des  obenerwähn- 
i  barbacane  in  dessen  männlicher,  nasal  auslautender  Form 
•I.  oben  barbecain)  zu  tun. 

Eine  Bedeutungsverschiebung  von  dem  zum  Dach 
•hörigen  zum  Dachfenster  liegt  bei  schriflsprachli- 
em  mansarde  »fenêtre  pratiquée  dans  la  partie  presque 
rticale  du  toit  a  comble  brisé»  vor,  welcher  letzt- 
nannte Begriff  »gebrochenes  Dach»  wie  bekannt  seinen 
imen  mansarde  dem  berühmten  Architekten  Mansard 
rdankt.  Auch  faîtière  (von  faite  -Firste»),  früher  wohl 
arne  faîtière,  jetzt  oft  allein  für  sich:  »lucarne  pra- 
uée  dans  le  toit  etc.»  gehört  hierher.  Vgl.  eine  ähn- 
he  Wortbildung  beim  finnischen  lakeinen:  ursprünglich 
s  zur  Decke  gehörige,  die  in  den  primitivsten  Wohnun- 
n  der  Finnen,  den  sogenannten  kota,  in  der  Decke  (finn. 
ki  =  Decke)  befindliche  Öffnung,  durch  welche  der  Rauch 
lausging,  später  eine  Luke  oben  in  der  Wand  unmittelbar 
ter  der  Decke,  eine  Luke,  die  zu  demselben  Zwecke 
rate  wie  früher.  Dass  dieses  finn.  W.  lakeinen  gerade 
r  Fenster  oder  Dachfenster  irgendwo  gebraucht  wäre, 
isste  ich  nicht;  jedoch  dürfte  die  Annahme  nicht  allzu  ge- 
igt   sein,    dass    in  den  ursprünglicheren  Verhältnissen  diese 

der  Wand  angebrachte  Öffnung  nicht  nur  als  Abzugsloch 
ndern    auch    als    Fenster    angewandt  worden   se\,  utvd  duss 
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auch   ihr   Maine  (fie  mit  einem  raanckicbcaden  Laden  vt 
sehcne  Fensteröffnung  bezeichnet  habe. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Fensternamcn,  die  durch  ei 
bedeutungsverschiebung  pars  pro  to  to  hervorgerufen  si' 
Hier  kommen  natürlich  die  drei  Hauptteile  des  Fenst« 
der  Rahmen,  das  Kreuz  und  die  Scheibe  in  Betracht. 
Fensterrahmen,  nfrz.  chassis  (capsicium  aus  lt.  capsa  * 
hältniss»  Georges),  liegt  dem  pikardischen  Ausdruck  c& 
»fenêtre»,  auch  »carreau  de  fenêtre»  zugrunde.  Das  Wo- 
nach Atl.  ling,  (unter  fenêtre)  auch  nur  in  der  Picardie,  nam« 
im  Departement  Somme  anzutreffen,  wo  es  in  zwei  Forr 
käst  (kasl)y  kose  (Suff,  -inum)  vorliegt.  In  diesem  Zusamtr 
hang  sei  kurz  auf  eine  Bedeutungsspezialisierung  »Einseht» 
(z.  H.  in  die  Mauer)  —  Öffnung,  Fensteröffnung  (Fensters 
men)    --  Fenster  bei  dem  afrz.  entaille  »fenêtre»  hingewies 

Der    vom    Kreuz    (croix  <  c  r  u  c  e  m)    umfasste   Ra 
die  mit   dem    Kreuz   versehene   Öffnung  (Fensteröffnung) 
schliesslich  das  Fenster  überhaupt,  oder  vielleicht  richtig« 
gleichwie    »  das    zusammen    (s  i  m  u  1)    gelegte»  *  a  s  s  i  m  u  1 
eine  assemblée  »die  versammelten  Leute»,   »die  Versammla 
ergehen  hat    -  -    das   zum   Kreuz   gelegte,  die  ein  Kreuz 
denden  Stein-  oder  Holzteile  des  Fensters,  das  Fenster  ser 
eine     derartige    Bedeutungsverschiebung    muss    dem    seh 
sprachlich  vorkommenden  Ausdruck  croisée  in  der  Bed.  »  '- 
stcr>    vorausgesetzt  werden.     Schriftsprachlich   dürfte  das 
in    dieser    Bedeutung    hauptsachlich    nur    in    der    Poesie 
brauchlich    sein,    mundartlich    ist  es    neben  fenêtre    die 
breitetste    Bezeichnung   für    Fenster.     Es  ist  über  ganz  \V< 
und  Nordfrankroich  neben  fenêtre  belegbar  —  auf  dem  pn 
Sprachgebiet  nur  im  Gascognischen  <dép.  Gers,  Landes,  b 
et-Gar,  Gironde)         UIU1  kommt  auch  spärlich  im  Osten  w 
so    in    den    l>ep.:s  Marne,  Meuse.  H -Marne,  C.-d  Or.  Saà 
«•Im,    Nièvre.  Yonne  u.  Loiret  (vgl.  näheres  Atl.  ling.  .    I 
mundartlichen  Belege  jn  Atl.  ling,  zeigen  überall,  auch  auf  d 
obenerwähnten  gascogn.  Gebiete  K  eine  Form,  die  auf  eine  sp 


*•*•*  *****  vcrucr  m    »*■:*.<:  <**t  akbeftroeu 
-■  cn»Bjg  (I  lij-RajM.    noch  »m. 
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Kntlehnung  aus  der  neufranzösischen  Schriftsprache  deutet; 
so  ist  die  erste  Silbe  gewöhnlich  mit  krwa-  (selten  mit  krwe-) 
bezeichnet,  eine  Aussprache,  die  in  der  Schriftsprache  höchstens 
in  das  15.  Jahrhundert  zurückreicht  (vgl.  Nyrop,  Gramm. 
hist.,  I.   $   160). 

Die  dritte  pars  pro  toto  war,  wie  gesagt,  die  Scheibe. 
Schon  die  Römer  hatten  für  Fenster  eine  derartige  Benen- 
nung: specular  oder  specularia,  eigentl.  »Fensterschei- 
ben» aus  einem  durchsichtigen  Stein,  Spiegelstein  lapis  spe- 
cular is,  »der  sich  in  dünne  Blätter  teilen  lässt»  (Georges), 
dann  das  ganze  Fenster  selbst.  In  der  vulg.  Sprache  bedeutet 
specular  schon  »vitrea  fenestra»  (DC).  Dass  aber  das  Wort 
specular  für  Fenster  überhaupt»  nicht  nur  speziell  fur  Fen- 
ster mit  Scheiben  aus  Spiegelstein  angewandt  worden  ist, 
scheint  die  Hinzufügung  eines  Adjektivums  wie  corneum  (s 
Georges)  zu  beweisen.  Das  W.  ist  auf  dem  gallo-romanischen  Ge- 
biete, soviel  ich  weiss,  für  unseren  Begriff  verloren  gegangen.  Auch 
ein  fenestra  cornea  oder  specular  corneum  findet  sich  im 
Galloroman  nicht  weiterentwickelt.  Darf  man  vielleicht  schon 
daraus  schliessen,  dass  die  Zeit  der  Fensterscheiben  aus 
Spiegelstein  und  Horn,  wenn  derartige  Fensterscheiben  auch 
mit  dem  Bauwesen  der  Römer  nach  Gallien  gekommen  wä- 
ren, jedenfalls  nicht  lange  gewährt  hat,  und  dass  diese  primi- 
tiveren Scheiben  als  weniger  zweckmässig  schon  früh  von  den 
Glasscheiben  verdrängt  worden  sind?  Das  lat.  vi  t  rum  »Glas 
als  durchsichtige  Masse»  fing  in  der  vulg.  Sprache  an 
den  aus  dieser  Masse  verfertigten  Gegenstand,  sowie  die 
Fensterscheibe  zu  bezeichnen;  die  Verwendung  der  Fenster- 
scheibe schlechthin  für  Fenster  liegt  aber  nahe,  und  beson- 
ders nahe  in  der  Volkssprache,  wo  mit  dem  Fenster  vielleicht 
die  einzige  Scheibe  gemeint  wird.  Eine  derartige  Bedeutungs- 
verschiebung: Glas  als  Fenster,  kommt  auch  im  Finn,  vor, 
wo  ich  oft  last  (oder  klast  ;  schwed.  glas)  für  Fenster  im 
allgem.  gehört  habe.  Du  Gange  übersetzt  schon  vitra  mit 
»fenestra  vitrea»  Diese  pars  pro  toto  kommt  noch  in  einigen 
Mundarten   vor,  so  belegt  Delboulle  *  aus  der  Norm,  ein  vitrt 


Glossaire  de  1«   Vallée  d'Yères.    1876. 


io8 


Walter  O.   Wrrifç. 


in  der  Bed  »fenêtre  d'une  maison»  (in  Atl.  ling,  findet  sien 
ein  Beleg  ;'ït\r)  ausser  in  den  norm.  Dcp  s  Calvados  u  Seine- 
Inf.  noch  in  Marne  und  auf  dem.  wall  (ieb  |  und  Vayssier1 
bitro  »fenêtre  avec  carreaux  de  verre».  Umgestaltungen  des 
Wortes  durch  Suffixe  hat  es  mehrere  als  Bezeichnungen  lin 
Fenster  gegeben,  so  afrz.  veria/2  »fenêtre  vitrée  (Gdfr  ;  Suff 
-ale),  wall,  vitmm  (ttffX  vitrine;  Suff,  -ina)  »sorte  de  fenêtre 
en  saillie»  (Rmcl.,  Forir),  burg,  vorritt  »fenêtre  vitrée« 
(Mignard";  Suff.  -aria;  vgl  schriftspr.  verrière  »  fenêtre  ornec 
de  vitraux  peints»  HDT),  pic.  voisière?  (Corblet  M,  alles  For- 
men, dit-  wahrscheinlich  schon  veraltet  sind,  wenigstens  (com 
men  sie  im   Atl.   ling,  nicht  mehr  vor. 

Eine  eigentümliche  Bezeichnung   für   Dachfenster  b 
schriftsprachliche    tabatière,    welches  eigentl    eine  Tabaksdost 
—  daher  auch  früher  fahaquierf  «ins  Uibat  (tpm    tabmt 
eine     Tabaksdose,     deren    Deckel     mit    Angeln    befestig 
bedeutet,  dann  eine  Fensterscheibe,  die,  einseitig  befestigt,  ahn 
ücherweise  zu  öffnen  ist,  und  dann  das  ganze  Fenster. 

Kleines  »Viereck»  (quaternio?)  wird  kurzum  das  Dach 
fenstcr  in  der  Champagne  und  im  Dep.  Yonne  benannt    \\ 
men  wie  eairnimt.  carneau  (Jossier  Père;  Suff,    eil  um),  quemwttt 
(Tarbé,    Saubinet0;     Suff,   -ottum)    belegt    worden     sind  (vgl 
schwed.  ruta    >  Viereck»,    >  Fensterscheibe  •    fur  Fenster). 

Zuletzt  sollen  einige  Fensterbenennungen  erwähnt  wer- 
den, die  ihren  Ursprung  der  Mode,  dem  Baustil  eines  gewis- 
sen Volkes  oder  Landes,  einer  gewissen  Stadt  verdanken  und 
deshalb  aus  dem  Namen  des  Volkes  oder  der  Stadt  gebildet 
sind.  So  erklärt  sich  das  in  Saôncet-I.oire  belegte  fiamantk* 
»lucarne  dun  grenier,  ixrtite  fenêtre  d'une  mansarde»  (Fertiauln 


1     Did.  palon  franc,   du  département   de  l'Averroa,    il 

1    vénale:     i  Mandamus    qnod     in    omnibus     paxfotfbaa    M 

—   —    —  facti»    «eu    faciendi«,    numquam     fiat     hostâum,    vel    leneatra.  Tel  t» 

na  le»   (DC.). 

*  Vocab.    raisonné     et     compare     du     dialecte    —  de     law 
gogne,    1870. 

*  Gloss,  étymol,  et  comparatif  du  pal.   picard. 
1    Vocab,   du  bas  langage   rêmoia,   1845. 
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lasselbe  auch  bei  Perrault-Dab.;  »terme  de  construction,  fe- 
iétre  à  saillie  hors  du  toit,  suivant  la  mode  flamande*  (>La 
hose  et  le  mot  sont  probablement  une  importation  faîte  en 
lourgogne  au  temps  des  ducsi   Perr.-Dab.). 

Nach  Delboulle  benennt  man  in  Vallée  d'Yères  ein  »fe- 
être  percée  dans  le  grenier  d'une  maison >  mit  belU-xmstne. 
Jnzweifelhaft  dasselbe  W.  wie  das  afrz.  Adj.  belvossin,  trial- 
•Pisin.  biauvisen,  welches  Gdfr.  mit  »fabriqué  à  ßeauvais,  a  la 
node  de  ßeauvais»  erklärt:  *une  fenestre  biamnsenne*  (1304. 
[Yav.  aux  chat,  des  c:tes  d  Art.,  s.  Gdfr.).  Vgl.  mit  diesen  zwei 
uletzt  erwähnten  Fensterbezeichnungen  das  wall,  attique  (»terme 
le  menuiserie,  châssis  d'imposte;  la  partie  immobile  d'une 
enctre  qui  se  trouve  au-dessus  des  deux  vantaux»  bei  Body, 
»*oc.  des  charrons,  charpentiers  et  menuisiers  in  Bull,  de  la 
>oc.  lieg.  1863,  65),  welches  seinen  Ursprung  wohl  einem  Bau- 
til  mit  attischen  Pfeilern  besonders  an  den  oberen  Teilen 
:ines  Gebäudes  verdankt. 

Ein  deutsches  Lehnwort  ist  das  in  der  frz.  Schweiz  be- 
egte  v<mapa%  vapa  »fenêtre  en  verre  peint >(  welches  wohl 
lern  deutschen  Wappen  entstammt:  -sur  ces  vitraux  sont 
)rdinairement  peintes  les  armoiries  du  maître  de  la  maison 
>u  de  ses  amis,  qui  lui  ont  fait  cadeau  d'une  fenêtre  peinte, 
]uand  il  a  bâti  sa  maison»  (Bridel,  Gloss,  du  pays  de  la 
.uisse  roui,  in  Métn.  et  documents  publiés  par  la  Soc.  d'histoire 
le  la  Suisse  rom.   XXI). 

Ein  Bodenfenster  oder  vielmehr  eine  einfache  Luke  be- 
eichnct  »gerbiere»  in  einigen  Mundarten,  so  guerbière  in 
1er  Normandie,  (Moisy  l,  Metivier2),  \othr.  jèrâir  (Rolland  z),jeui- 
nre%  jeurbite  (Jaclot 4),  Bas-Maine  jerbyer  (Dottin 6),  welche 
ntweder  so  zu  erklären,  dass  durch  diese  Luke  »on  fait 
»asser  les  gerbes*  (Dottin)  oder  dass  sie  »était  bouchée  de 
j»     (Métivier;     »A    Guernesey   guerbière   est  le  nom  que 


1     Did     du   patois   normand  (region  centrale),    1887. 

DtCt   franco  norm.    Gucrnesey),    1870. 
1    Vocab.  da  pal.  da  pays  messin  (Romania    1873,   1876). 

*  Vocab.  patois  du  paya  messin,    1Â54. 

*  Gloss,  da  Bas-Maine,   1899. 
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l'on    donne    à   ta    fenêtre,  bouchée  de  gerbes,  d'un  grenier  a 
foin»    Moisy). 

Unklar  sind  folgende  Benennungen  eines  Fensters,  resp 
Dachfensters:  Bas- Maine  kènuf  (è  =  /  »moyen»  ;  u  =  *  it . 
/^=ch  fr.)  »lucarne»  (Dottin),  ital.  halutri  f.,  haluarda  »fenestra» 
(Nigra  in  Arch,  glottologico  III.  53),  savoy.  Iwèzi  m.  »petite 
lucarne,  œuil  de  bœuf»  (Const. -Désorm.  l)t  Sequanie,  Franche 
Comté  tchafa  »lucarne*  in  Montbétiard  (Monnier)  und  ttt! 
hhrn.  büra  (Atl.  ling.). 


II.    Kellerfenster    Kellerloch. 

Das  Kellerloch  dient  hauptsachlich  als  Dunstloch.  Ab 
zugsloch,    in  zweiter  Linie  kommt  auch  die   Bedeutung  de» 
Kellerlochs    als    »Lichtloch»   in  Metracht.     Kein  Wunder  d< 
halb,  dass  auch  jener  Begriff  eine  bedeutende  Rolle  bei  d 
mengebung   eines  Kellerfensters  gespielt  hat.     Schon  die  Rö- 
mer   hatten    ihr  spiraculum    »Luftloch»  aus   spirare  »; 
men,    hauchen  *    gebildet,  ein  Ausdruck,  der  im   Afrz.   - 
in    erbwortl.    Form    wie    <  spinnt    {spiral)  als  gelehrt  spitüdi. 
beide    in    der    Bed.   »Kellerloch»,  vorkommt.     Ein  spiraea 
lum  lebt  in  dieser  Bed.  auch  im  Prov.  (Altprov.?)  fort:  espin 
(MstrL),  spiray  (Andrews '),  ispiralh  (Duplan).    Auf  *spiral 
(aus  spirare)  gehen   Formen    wie   rspiratt,    espiral    \hrsptrt 
respirai  bei  Mstrl.;  vgl.  sp.  resptradero)  zurück. 

Neben   lat.  spiraculum   aus   spirare  ist  wohl  sei 
früh  aus  suspirare   »ausdunsten»   ein   *su  spi  rac  ulum 
bildet  worden,  welches  als  Grundwort  für  die  gewohnl  sei 
sprachliche    Benennung     soupirail    »Kellerloch*     vorausgi 
werden  muss.     Dasselbe   auch  im  Prov.  belcgbar:  lang.  * 
pirail  (Gary),  gase,  soupiralh  (Duplan)  in  derselben  Bed 

War  hinsichtlich  des  lat.  spiraculum  schon  da  * 
dunsten»    der    massgebende    Faktor    bei    der  Benennung 
Begriffes,  so  zeigt  sich  dieser  Faktor  in  noch  mannigfaltig 


'     Dictiun.    Mvoyard,    1Ç02 

1    Vocab.   fr*n£.-mcnutnait,    1S77 
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Weise  bei  den  neueren  Benennungen  lebendig.  Bevor  wir 
aber  zu  diesen  kommen,  mögen  einige  andere  Benennungen 
des  Begriffes  erwähnt  werden,  denen  eine  einfache  Bedeutungs- 
spezialisierung zugrunde  liegt.  So  wird  kurzum  mil  »Loch» 
das  Kellerloch  benannt:  traou  »soupirail»1  in  Provence  (Avril), 
afrz.  pertuis  »soupirail»  (Gdfr.),  und  endlich  das  im  Norden  und 
besonders  im  Osten  gewöhnliche  larmier,  wovon  oben  näheres 
unter  »Fenster».  Ein  »Loch-  liegt  vielleicht,  obgleich  das 
Etymon  dunkel  ist,  noch  folgenden  Wörtern  zugrunde:  norm. 
buette  »ouverture  pour  laisser  pénétrer  le  jour  dans  une  cave» 
(Delboulle),  wall,  boette?  (vielleicht  richtiger  mit  wall,  bawette 
zusammenzustellen)  -soupirail»  (Sigart2).  Ein  buette  könnte 
als  Weiterentwicklung  von  buhot  »camini  spiraculum»  (DC.) 
aufgefasst  werden,  welches  wiederum  nach  Littré  eine  dimin. 
Form  von  buie  (  buga  »trou»  sein  sollte.  Das  W.  wäre 
somit  aus  germ,  buk  (vgl.  bei  Körting  ital.  buca  »Loch»  unter 
diesem  W.)  abzuleiten.  Zu  demselben  Stamme  buk  müsste 
man  vielleicht  auch  biveiö,  Bas-Maine,  in  der  Bed.  »soupirail* 
(Dottin,  Suppl.)  zurückfuhren. 

Zwischen  dem  Begriff  »Loch»  überhaupt  und  spez. 
»Dunstloch»  liegt  das  Loch,  wovon  überhaupt  etwas  ausgeht: 
champ,  essort  »soupirail  de  cave»  (Saubinet,  Tarbé),  afrz. 
essort:  fit  et  assit  une  croisée  de  fer  sur  /'essort  aune  cave 
etc.  il 431.  Arch,  legis!,  de  Reims  I.  506.  Gdfr.);  das  Loch. 
wovon  etwas  ausströmt,  ausstrahlt:  wall,  rayeile  »sou- 
pirail» ist  unzweifelhaft  von  lat.  radia  re  (radius)  «strahlen», 
afrz.  raner  »strahlen,  strömen»  (Körting)  abzuleiten  (vgl.  frz 
rayère   »Wasserleitungsrohr»). 

Das  Kellerloch  als  »Luftloch»:  gase,  er'rrau,  airiau,  lim 
etrtal,  lang,  atrial  »soupirail-  (Mstrl.;  etwa  <  lat.  aeriale, 
aer  »Luft»);  als  *  Windloch»:  aixz.  esventail  »soupirail»  (Gdfr  ) 
und  gelegentl.  ventillon  (id.);  als  .Hauchloch»,  »Dunstloch»: 
prov.   alenadou   »soupiraiU   (Mstrl.;  <  vulg.  lat.   *halena,  viel- 

1  Dms  Beispiel  Avrils  lisst  aber  eine  Spezialisierung  gar  nicht  vennu 
ten,   hier  niml.  tm<m  nur  »Loch»:    »fraûu  que  douno  d'er  a  uno  crotto»  (Avril). 

*  Diet,  du  wallon  de  Mods  et  de  la  plus  grande  partie  du  Hai 
nam.    1870 
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leicht  eine  Kontamination  von  ha  tare  »hauchen,  ausdünsten* 
und  an  hei  are   »atmen»). 

Bei  allen  Benennungen  eines  »Kellerfensters»,  die  bis 
jetzt  berührt  worden,  wenn  wir  von  den  Bedeutungsspeziali 
sierungen  von  »Loch»  absehen,  ist  das  «Dunstloch».  »Ab- 
zugsloch*  bei  der  Namengebung  charakteristisch  gewesen  (vgl 
finn.  ilmareikà,  henkireikä).  Ganz  unbedeutend  ist  aber  auch 
nicht  der  Einfluss  derjenigen  Begriffe  auf  die  Bezeichnung 
eines  »Kellerlochs»  gewesen,  die  mit  der  Beleuchtung  rusam 
menhängen.  flier  das  pik.  éclair  -soupirail»  (Corbie; 
unter  »Fenster»  vulg  lat.  clareria),  hier  jour  de  croto  »sou 
pirail  de  cave»  (Mstrl.;  vgl.  unter  »Fenster»)  und  einige  eben- 
falls vereinzelte  Benennungen,  die  mit  der  Beleuchtung  ver 
wandte  Begriffe  bezeichnen  und  schon  unter  »Fenster»  erwähnt 
sind:  fenestroun  »soupirail»  (Avril;  eigentl.  kleines  Fen*tcr> 
dim.  Suff,  -onem)'  und  lucarno  (daselbst;  vgl.  unter  larmsr 
unter   »Fenster»), 

Unter   den  bildlichen  Ausdrücken  kommt  auch  hier  der 
Mund    in    Betracht,    mag    dann    die  äussere  Form  oder  die 
Funktion   des   Mundes,  das  Trinken  —  das  Luftloch   »trinkt» 
die  Luft  herein  -    Vergleichungspunkte  mit  einem  Abzugsloch 
eines  Kellers  geliefert  haben:  prov.  boujau  (gase),  âoxjal  ilanfc 
hm  ),   bouchai  (gase)   -soupirail  d'une  cave»  (Mistral,  Vayssieri. 
afre,    boucau   (Gdfr.l,    vgl.  das    W.  unter     »Fenster».      .-V 
»trinken»    (lt.    bibere)    muss    vielleicht    gase,    heynal 
»soupirail,    ouverture    étroite    pratiquée    aux    caves   etc.  pour 
donner  un   peu  d'air  ou  de  jour»   zurückgeführt  werden,  oder 
was    mir    annehmbarer    scheint,    liegt    hier  das  obenerwähnt«" 
vulg.  lat.  veriale,   etwa   »Glasfenster»   (das  anlautende  b  unte* 
spanischem  Einfluss).  zugrunde,  eine  Annahme,  die  um  so  mehr 
plausibel    erscheint,    da   ja    auch    das  afrz.  \V.   in  dieser  Bec 
vorkommt:    le    suppliant    s'en    entra  dedans  la  cave 
ledit  verial  etc.  (Gdfr.). 

Wir    haben    oben    unter     »Fenster»    das    afrz     ose, 
und  ouy  de  cave  erwähnt  (ein  ouie  de  cave  belegt  auch 
in    der    Bed      »soupirail    pour  éclairer  et  aérer  les  caves  sous 
terre»).     Die    äussere    Form    dieser    Wörter  Hesse  sich  durch 
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ouir  (lt.  audire)  erklären,  und  wir  hätten  es  hier  mit  einer 
Benennung  zu  tun,  wo  das  Luftloch  des  Kellers  oder  dessen 
Funktion  mit  einem  Ohr  oder  der  Funktion  desselben  ver- 
glichen würde.  Vielleicht  ist  aber  das  in  Blois  von  Thibault 1 
belegte  ouis  »petite  ouverture  qui  sert  à  l'aération  d'une  cave» 
dasselbe  W.  wie  ouie  oben;  jenes  ouis,  welches  Th.  auch  in 
der  Form,  /tout's  verzeichnet,  ist  wiederum  unzweifelhaft  von 
lat.  *ustium  »Tür»  abzuleiten;  somit  läge  hier  eine  Be- 
deutungsverschiebung von  Tür  zu  Fenster  und  weiter  zu 
Kellerfenster,  Kellerloch  vor  (vgl.  portug.  janella  »Fenster»  < 
jan uc IIa,  dim.  lt.  janua  »Tür»). 

»Der  kleine  Mond»  heisst  das  Kellerloch  in  der  Gascogne: 
luneto  de  croto  (vgl.  luneto  oben  unter  »Fenster»). 

»Kleines  Viereck»:  caimiau,  carniau  neben  »lucarne»  auch 
»soupirail»  (Jossier  Père;  vgl.  oben  »Fenster»). 

»Schiessscharte»  :  lang,  arquièiro  neben  »lucarne»  auch 
»soupirail»  (Mstrl.,  D'Hombres-Charv.;  vgl.  oben   »Fenster»). 

Puitspelu  belegt  ein  W.  furignon  »larmier  de  cave»  und 
leitet  es  von  flero  »furet»  (?)  ab:  %  furignon  =  trou  par  où 
passe  le  furet». 

Afrz.  buse,  buise  »conduit,  soupirail»  (Gdfr.)  und  fr.-comt. 
âieno  (?)   »soupirail»  (Monnier)  sind  unklar. 

Walter  0.  Streng. 


lote  sur  on  manuscrit  des  Exempta  de  Jacques  de  Vitry 

Dans  le  Catalogue  des  manuscrits  de  la  Bibliothèque  de 
l9 Arsenal,  par  H.  Martin,  on  apprend  que  le  manuscrit  lat.  1 100 
(100  H.  L.)  contient  comme  dernier  numéro  un  recueil 
d'exemples  de  la  Disciplina  Clericalis  de  Petrus  Alphonsi.  * 
Ce  recueil  commençant  au  f:o  65  et  le  manuscrit  comprenant 


1    Glosa,  du  pays  blaisois,   1892. 

*  T.    II,    1886,    p.    279.     iN:o    6    f:o  65.     Exempla  quedam  ex  libris 
Petri  Alfonsi.     f:o  96  v°  — 97.     Tabula  cxempïorum.» 


IM 


:trhîtlm 


en  tout  96  f:os,  on  s'attend  par  suite  à  trouver  ici  une  copie 
complète  du  livre  du  juif  espagnol,  si  répandu  pendant  le 
moyen  âge.  Or,  il  n'en  est  rien.  Les  exemples  tirés  de  la 
Disciplina  ne  sont  qu'au  nombre  de  cinq  l  ei  ne  s'étendent 
qu'au  f:o  68  r:o.  La  suite  est  une  collection  d'exempl« 
du  recueil  des  Sermones  vulgares  du  célèbre  prédicateur 
Jacques  de  Vitry  (-J-1240).  On  n'a  pas  besoin  de  confronter 
les  textes  pour  constater  ce  fait,  car  on  lit  à  l'endroit  précité: 
hcipiunt  quedam  exempta  que  narrât  magistrr  iacobus  de 
vtteriaeko  (ou  plutôt  viteuiacho)  in  sermontbus  suis 

C'est  probablement  a  cause  de  cette  omission  dans  le 
catalogue  que  le  manuscrit  n'a  pas  été  nomme  par  l'éditeur 
des  Exempte,  T.  F.  Crane  ■,  Lecoy  de  la  Marche,  qui  dan« 
son  livre  La  Chaire  française  au  moyen  âge  '  donne  une 
liste  des  manuscrits  de  Jacques  de  Vitry,  ne  le  mentionne 
pas  non  plus.  Cela  n'est  vraiment  d'aucune  importance,  le 
manuscrit  en  question  datant,  selon  une  annotation  a  la  no. 
de  l'an  1418  et  le  choix  des  exemples  qui  s'y  trouve  étant  à  peu 
près  le  même  que  dans  un  autre  manuscrit  connu,  et  plus  ancien, 
celui  de  la  Bibliothèque  Nationale  de  Paris,  fonds  lat.  18134' 
Comme  ce  manuscrit,  le  notre  contient  d'abord  toute  une  «uitc 
d'histoires  qui  ne  sont  pas  de  Jacques  de  Vitry:  sur  J05 
exemples  il  y  a  39  étrangers  a  notre  auteur  et  66  qui  peuvent  être 
identifiés  avec  des  chapitres  de  l'édition  de  Crane.  Mais  le 
fait  mérite  d'être  signalé,  d'abord  pour  la  constatation  de 
l'existence  d'une  autre  copie  du  ms  B.  N.  181 34  et  ensuite 
pour  ne  pas  induire  en  erreur  ceux  qui  cherchent  des  trace« 
de  la  Disciplina   Clericalis  dans  les  recueils  d'exemples. 

Je  donnerai  ci-dessous  les  rubriques  des  histoires  du  ms 
de  l'Arsenal  telles  qu'elles  sont  dans  le  texte  (les  rubriques 
de  la  table  diffèrent  un  peu),  et  je  mettrai  en  parenthèse  le» 
correspondances  de  l'édition  de  Crane.  m 

1  Ce  sont  les  numéros  I,  2,  11,  12  et    17  selon  l'édition  de  LAboorfcrit 
•'    The    Extmpfa    or  illustrative    Sttrùs  from  Üu  Serwtwn    Vmifmes  *f 

Jacques  de    Vitry.     Edited    by    Thorn«*    Frederick   Crane,      I  ondon 

Society,    1 890. 

•  Pari»   t868.     P.  474. 

*  Voy.   Crane,   Introduction,  p.   L — LX 
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Notre  manuscrit  suit  très  fidèlement  l'ordre  des  histoires 
dans  le  ms  B.  N.  18134.  Il  omet  cependant  six  histoires  de 
ce  ms,  dont  une  n'est  qu'une  répétition  d'une  autre,  et  il  a  une 
histoire  que  le  ms  plus  ancien  n'a  pas.  Il  s'arrête  aussi 
beaucoup  plus  tôt  que  l'autre,  car  dans  le  ms  181 34  il  y  a 
en  somme  137  morceaux,  dont  27  viennent  après  la  dernière 
des  histoires  de  notre  manuscrit  V 

De  abbate  et  monachis  quibus  demones  illuserunt 

De  nomine  qui  hospitatus  est  apud  Christum,  contranum 
exempta  precedenti 

De  episcopo  pansiensi. 

De  beato  Bernardo  et  de  duobus  ejus  monachis  egro- 
tantibus. 

De  Aristotele  et  uxori  Alexandri. 

IDe  Magistro  Sella  et  contra  illos  qui  mortuos  defraudant. 
De  heremita    cui   diabolus  in  specie  hominis  ministrabat 
et  quomodo  decepit  eum. 
De  equo  prelati   quem  frater  ejus  quadam  arte  optinuit. 
De  prelato  delicato  qui  factus  est  monachus  cistemiencis. 
Ue  predicatore  qui  dédit  asinum  leprosis. 
De  homine  illo  qui  se  ipsum  cruci  affix  it 
De  illo    qui   in  fine  orationis  cogita  vit  si  haberet  equum 
cum   sella 

De  illo  qui  minus  percussus  ab  amico  m  agi  s  lesum  se 
reputavit 

De  converso  et  de  buffone. 

De  archiepiscopo  remensi  et  de  eodem  converso. 
De    Sancto    Theobaldo    et    de    demone    qui  eum  voluit 
impedire. 

De  diabolo  qui  duxit  uxorem  cujus  [ingvani  non  potebat 
sustinere. 


1  M.  Edw,  J&rnsirum  ■  bien  voulu  collationner  pour  moi  les  rubrique* 
du  ma  1S134.  —  Le*  identifications  avec  ce  manuscrit  ont  été  faites  par 
M.  Crane  dan»  »on  edition  p,  L  note.  Il  y  a  cependant  là  qnelqueserreur» 
[fautes  d'impre**ionl  que  je  me  permets  de  corriger.  Ligne  2:  XLV  [XIV), 
h»eZ  XI.V  (XV);  ligne  }:  LIV  (LVII),  Usez  LIV  (LVIÏI);  ligne  8:  LXXXIII 
CXXXJII),  lise*    LXXXIII  (CXXXII);  ligne    to      LXXXIX  fCLXXVL,  li*»* 

ixxxtx  cr.xwu. 
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IV.  Sotierkfrim, 


De  illo  qui  commendavit  uxoreni  suam  diabolo. 

De  diabolo  et  de  fure. 

De  monacho  qui  noluit  videri  a  matre. 

De  illo  qui   petiit  patri  ut  daret  ci  duas  uxores. 

De  pio  dolo  quo  sanctus  Bernardus  militem  ad  reitgionem 
induxit. 

De  Sarraceno  qui  non  exierat  a  Damasco. 

De  monacho  abstinente  ad  cujus  partes  oleum  habundavit 

De  illo  qui  scrinia  plena  lapidibusreponebat  in  monastère 

De  abbate  et  monacho  pecunioso. 

I  )t;  tilia  comitis  tholosani  et  ejus  matre. 

De  saraceno  cui  curati  sunt  oculi  per  calcem  vivant 

De  illo  qui   ligavit  cèpe  calidum  super  oculos  suo* 

De  simia  qui  denarios  perjecit  in  mare. 

De  sacerdote  qui  per  contentionem  cantavit  vespera* 

De  Maugreno  qui  fecit  scolarem  ligare. 

De  Maugreno  qui  non  sciebat  cartam  legere 

De  hermita  qui  cum  baculo  volebat  ejicere  denarum  de 
ce)  la  sua. 

De  juvene  quem  diabolus  temptavit  et  supers 

De  episcopo    qui   revelavit  cuidam   repi  rrinten  filic  suc 

De  milite  qui  peccata  sua  confiteri   nolebat. 

De  rege  iniquo  a  demonibus  liberato  et  salvato 

De  curiati  cujus  sepultura  incensa  est. 

De  sancta  moniali  que  in  ecclesia  sepulta  dimidia  appa 
ruit  incendi.     (Crane  CCLXXII). 

De  corpore  Valentmi  ab  ecclesia  post  mortem  projecto.  ' 

De  diabolo  portante  saccum.     (Crane  XI \ 

De  asino  amplexante  dominum  suum. 

De  discipulo  mortuo.     (Crane   XXXI). 

De  illo  qui  appellavit  ne  daretur  ei  euchanstia.  (Crane 
XXXIX). 

De  rege  qui  semper  tristis  erat  quando  cunam  tenebal 
(Crane  XUI). 

De  rege  qui  adoravit  pauperes.     (Crane  XI. VII 


'   Ici,  le  ras  B.  N.  1 8134  intercale  deux  histoire»:  De  duubu* 
et  tir  rn«tico,  et    De  tluobu»  iocuUtoribns. 
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De  vetula  que  ollam  effregit  et  lac  effudit.    (Crane  LI). 

De  monacho  qui  missus  ad  causas  nunquam  obtinebat.  ] 
Trane  LU). 

De  moniali  qui  sibi  oculos  eruit.     (Crane  LVII). 

De  moniali  qui  procuravit  ut  comprehenderetur.    (Crane 
.VIII). 

De  pulice  et  febre.     (Crane  LIX). 

De    moniali    qui    non    poterat    exire  a  claustro   quando 
magini  b.  marie  i  ne]  inabat 1.     (Crane  LX). 

De  virgine  quam  miles  de  prostibulo  liberavit.  (Crane  LXI). 

De  virgine  quam  leo  liberavit     (Crane  LXIV). 

De  milite  concurrente  ad  martiriutn  et  de  cophino  rosarum. 
IVane  CCCVH). 

De  abbate  qui  nolebat  manducare  parvos  pisces.  (Crane 
.XX). 

De  paupere  qui  cantabat  et  letabatur.     (Crane  LXVI). 

De  iniquo  procuratore  et  joculatore.     (Crane  LXVII). 

De  abbate  qui  latronem  convertit.     (Crane  LXVIII). 

De  sacerdote  et  asino.     (Crane  LVI). 

De  heremita  dampnato  et  latronc  salvato.  (Crane  LXXII). 

De  diabolo  amphoras  vacuas  reportante.  (Crane  LXX V). 

De  heremita  qui  patrem  suum  occidit.     (Crane  LXXVI). 

De  rege   et   milite   qui    viderunt  pauperem  letantem  et 
intantem.     (Crane  LXXVIII). 

De    filio    regis   qui    nunquam    viderat  mulieres.     (Crane 
XXXII). 

De    nobili    domina    que    pellicium    suum    dédit  pauperi 
lulieri.     (Crane  XCIII). 

De  leproso  quem  consueverat  cornes  Theobaldus  visitare. 
>ane  XCIV). 

De  nobili   muliere   que    leprosum  tulit  in  domum  suam 
Irane  XCV). 

De  iohanne  episcopo  Alexandrino  qui  contendebat  cum 
so.     (Crane  XCVII). 


1  Ms  B.  N.  18134  intercale:  De  monacho  qui  missus  est  ad  vendendum 
inos. 

■  Cette  histoire  manque  dans  le  ms  B.  N.   18134 


ii8  IV.  Söderkjtlm, 

De  sancto  Furseo  abbate  qui  capam  a  feneratore  accepit 
(Crane  XCIX). 

De  milite  quodam  et  paupere  clerico.     (Crane  CHI) 
De    angelo    et    hermita     qui     sepelierunt     peregrinum 
(Crane  CIV). 

De  muliere  que  nolebat  expendere  telam  ad  sepeliendum 
maritum  suum.  (Crane  CVII). 

De    angelo    qui    ducit    heremitam    ad   diversa  hospicia 
(Crane  CIX). 

De  milite  qui  retinuit  equum  cognati  sui.  (Crane  CXIV- 

De    iuvene    qui  dixit  patri  ut  consuetudinem  removeret 
de  terra  sua.  (Crane  CXVI). 

De  Saladino  qui  fecit  circumferri  modicum  tele.    (Crane 
CXIX). 

De    beata    maria   que  filium    suum    dabat  aeeipientibus 
crucis  signum.  (Crane  CXXI). 

De    heremita    cujus    cella    remota  erat  ab  aqua.  |Crane 
CXXVIII). 

De  peregrino  cujus  animam  Deus  cum  gaudio  extraxita 
corpore.  l  (Crane  CXXXII). 

De  feneratore  qui  peeuniam  suam  in  très  partes  diuisit 
(Crane  CLXVIII). 

De  illo  qui  in  morte  jussit  peeuniam  dari  ad  usuram  ut 
inde  fièrent  elemosine.  (Crane  CLXIX). 

De   feneratore   qui   animam  suam  commendavit  diabolo 
(Crane  CLXX). 

De    monachis    quos    fenerator    post    mortem  verberavit 
(Crane  CLXXVT). 

De    feneratore    cujus    cadaver    asinus    tulit    ad    furcas 
(Crane  CLXXVII). 

De  milite  avaro  et  ejus  capa.   (Crane  Cl -XXXI) 

De   muliere    qui    semper  erat  contraria  viro  suo.   (Crane 
C(  XXXVII). 

De  muliere  que  consueverat  jurare.  (Crane  CCXXi 


1   Ms  It.  N.    1 8 1  34  intercale  :  I>e  illo  ijni  ab  inriignis  ucerdotilms  nolehi* 
reeipere  sacramentum. 
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De   muliere   que  appellabat  maritum  suum  pediculosum. 
(Crane  CCXXI). 

De    muliere    que    pratum    dicebat    esse    tonsum.  (Ciane 
CCXXII) 

De  homine  qui  inhibuit  uxori  ne  digitum  poneret  in  fora- 
mine.  (Crane  CCXXVIII). 

De     muliere     que    inebriavit     maritum     suum.     (Crane 
CCXXXI). 

De    muliere    que    mortuum    maritum    suspendit.    (Crane 
CCXXXII)  \ 

De  cyconia  que  commisit  adulterum.  (Crane  CCXXXIV), 

De    muliere    cui    inhibuit    maritus    ne    intraret    furnum. 
(Crane  CCXXXVI). 

De    heremita  qui  pallium  suum  fecore  cadaveris  mortue 
mulieris  implevit  (Crane  CCXLV). 

De  muliere  que  nocte  venit  ad  cellam  heremite.   (Crane 
CCXLVI). 

De  quadam  muliere  peccatrice.  (Crane  CCLXXXI1). 

De    clerico    qui    peccata    sua    scripsit  et  flendo  peccata 
delevit.  (Crane  CCCI). 

De    illo    qui    faciebat    patrem    suum   jacere    in  stabulo. 
(Crane  CCLXXXVIII). 

De    monacho    qui    Ferrum  calidum  sine  lesione  in  manu 
tenebat.  (Crane  CCXLVII). 

De  invido  et  avaro.  (Crane  CXCVI). 

De  lecatore  et  meretrice.  (Crane  CC). 

De  ioculatore  qui  carnes  salsas  comedebat  in  tempestate 
maris.  (Crane  CCIII). 

W.  S'ôdtrhjt'lm. 


1    Ms    K.  N.    18134   intercale:  De  uetula  que  decepit  castam   mulierem 
et  De  muliere  que  inebriavit  maritum  suum. 
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Besprechungen. 

L'abbe  P.-J.  Rousselot,  Principes  de  phonétique  expérimentait'. 
Tome  II.   Paris,  Welter,   1908.  I  vol     8°,  Ss    639—1252.  | 
netto 

Der  lange  erwartete  Schlussbani  Ben  Werkte»  R 

h  >t>  ist  endlich  na«  h  einer   Unterbrechung  von  7  Jahren  erschienen 
Neben    Scriptures    EUm-  tptrimtntml  phonttics  bildet  es  du 

vollständigste  Nächst  hlagebuch,  das  wir  augenblicklich  besitze: 
es    Hat    vor    Scriptures   Arbeit  den  Vorteil  grösserer   V0Ilsta.n1 
in    philologischer     Hinsicht     Gerade    dieser    Charakter     dfitfi 
Arbeit  besonders  denjenigen   Forschern  empfehlen,  »lie  die  Pbonetil 
mit  Rücksicht  auf  die  philologischen  Probleme  oder  auf  die  Sprach- 
heilkunde   treiben.      Die    praktischen  <spra<  hwis  et»  haftlichen  oder 
medizinischen)    Anwendungen    treten    überall    in  den   Vordeigraxul 
die  rein  theoretischen   Probleme  werden    weniger  eingehend  erörtert 
wie  dies  bei  einein    Verfasset    zu  erwarten    (und  durchaus  su 
gen)   war,  der  als  Philologe  an   die  experimentelle  Phonetik   heran- 
trat,   und    spater    ein    wachsendes    Interesse    für  die  Tätigkeit  do 
Institut  de   I,aryngo1ogie  et  d'Orthophonie  in   Paris  gehegt 
dem   Umstand,  dass  die   Redaktion  sich  über  eine  lange  Zeit  i 
zog,    und    der  Verfasser  inzwischen  neue  Forschungsgebiete  betrat 
folgen    Unebenheiten   in  der  Komposition,  die  der   Verfasser  seihst 
in  einer    »Nachrede«    eingesteht,  ohne  dass  man  ihm  deshalb  eine» 
Vorwurf    machen    dürfte:    man    muss  umgekehrt  für  die  Füflc  de» 
dargebotenen    Materials   dankbar  sein.   —   Dieser  Band   ist  wie  der 
erstere  reich  illustriert  (326   Figg.j 

Das    Werk    will  nur  die   Prinzipien  der  Rxperimentalphoaenk 
behandeln,   und  dem  angehenden   Forst  her  einen  Leitfaden   bieten 
Danach   muss  es  auch  beurteilt   werden.    Es  ist   kein  Gnindriss  der 
Phonetik  vom  experimentellen  Standpunkte  aus,  und  man  dar 
erwarten,  über  alle  Fragen  eine  Antwort  zu  finden. 

Der  i:ste  Hand  behandelte  die  akustischen  Grundbegriffe,  da« 
Gehör,  die  VersuchsinelhodeD,  die  Klangfarbe,  die  Spracboejpnt] 
und  im  Kap.  VI,  Abt  1 — 2  die  allgemeinen  ArtikulauonsverhAlt- 
nisse  und  allgemeinen  Merkmale  der  Lautklassen.  Der  vorliegende 
2:te  Band  bringt  zuerst  (Kap.  VI,  Abt.  2,  Schlussj  nach  überwie- 
gend genetischen  Gesichtspunkten  die  verschiedenen  Laute  VV&ale 
Ss.  640  —  850  (Rolle  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Kiefers,  des  Se- 
gels, des  Kehlkopfes,  akustische  Eigens«  haften  des  AnsaUrohrcs. 
Luftstrom  und  Luftdruck),  dann  die  Konsonanten 
am  h  genetisch  und  akustisch,  weiter  \  erschwindende  oder  besin- 
nende Laute  (920  —  936).  Die  Abt.  3  ist  der  niedere'i  Kombina- 
tionslehre   gewidmet  1036 — 989),  Abt.  4  den  Gestaltqualitäten 
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zusammenhängenden  Rede:  Quantität,  Tonhöhe,  Intensität,  Accent 
und  Rythrous  (989 — 1 100). —  Im  Kap.  VII  (1109 — 1161)  wer- 
den die  sprachpädagogischen  und  medizinischen  Anvendungen  der 
experimentellen  Phonetik  dargestellt  Ein  Anhang  giebt,  ausser 
Ergänzungen  zum  ersten  Band,  praktische  Winke  zur  Fourierschen 
Analyse. 

Als  besonders  interessant  will  ich  hervorheben  :  Strömungs- 
verhältnisse für  die  Vokale  (Strömungsgeschwindigkeit,  Lootenssche 
Wirbel  im  Ansatzrohr);  akustische  Analyse  nach  der  Stimmgabel- 
methode,  mit  Koenigs  Tonreihe  und  Resonatorenserie  ausgeführt; 
Hörbarkeit  und  Verständlichkeit  von  Tönen  und  Klängen  (Lauten) 
bei  wechselndem  Abstand,  Versuche,  die  für  das  Studium  der 
physiologischen  Intensität  und  der  Gehörsempfindungen  wertvoll 
sind.  Ein  Nachteil  des  Werkes  ist  dagegen  die  spärliche  Anfüh- 
rung der  einschlägigen  Literatur.  Ein  Register  über  alle  Bilder 
wäre  am  Schlüsse  des  Werkes  willkommen  gewesen. 

Zum  Schluss  will  ich  eine  Anzahl  Bemerkungen  über  einzelne 
Punkte  zusammenbringen,  die  mir  beim  ersten  Durchlesen  aufge- 
fallen sind. 

S.  692.  —  Zur  Veranschaulichung  der  Lippenbewegung  für 
die  frz.  Vofcale  des  Pariserdialektes  wird  eine  Zusammenstellung 
von  Aufnahmen  der  Mundstellungen  nach  Zünd-Burguet l)  gegeben. 
Ich  kann  meine  früher  hierselbst  (1907,  f.  37 — 44)  entwickelten 
Ansichten  nur  wiederholen  2):  die  Form  der  Mundöffnung  hat  bei 
i,  y,  u  einen  anderen  Charakter  als  für  e,  0,  o.  Die  Zusammen- 
stellung bringt  das  noch  klarer  zum  Vorschein:  die  Artikulation 
des  *u  moyen»  (halbgeschlossenes  u  von  bouche)  weist  gegen  die 
des  geschlossenen  0  einen  Mangel  an  Runzelung  der  Lippen  und 
einen  weniger  scharfen  Schatten  unter  der  unteren  Lippe  auf,  die 
deutlich  eine  Zurückdrängung  der  Vorstülpung  voraussetzen.  Ebenso 
ist  die  Mundspalte  für  das  halbgeschlossene  y  (in  suc)  breiter  als 
für  das  geschlossene  o 8). 


*)  Die  Artikulationen  sind  z.  T.  von  den  Bildern  in  Rousselo's  Précis 
de  prononciation  française  etwas  verschieden,  stimmen  aber  im  grossen  und 
ganzen  überein. 

1  Einen  weiteren  Beweis  für  diese  Auffassung  will  ich  hier  kurz  erwäh- 
nen. Ich  habe  früher  (Deux  questions  de  phonétique  française,  Mém.  de  la 
Soc.  III)  nachgewiesen,  dass  die  Bndungsform  von  /  mit  nachfolgendem 
la bialîsiertem  Vokal  verschieden  ist,  je  nachdem  der  Vokal  ein  nieder*  r  (o,  0) 
rder  ein  hoher  Vokal  (y,  u)  ist.  Vor  hohem  Vokal  stellt  sich  als  Übergangs 
laut  eine  Art  Lippen  r  ein,  das  sogar  vor  geschlossenen  0,  «'  fehlt.  Nun  fehlt 
auch  der  Zwischenlaut  vor  den  geminderten  »Halbvokalen»  7/',  y  {puis,  pots), 
eben  weil  die  Lippenartikulation  den  0,  tr%  und  nicht  den  u,  y  Charakter  hat. 

*)  Es  würde  noch  besser  hervortreten,  wenn  man  auch  Profilaufnahmen 
hätte;  es  ist  ein  Mangel  der  Methode,  dass  es  an  solchen  fehlt. 
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.'tttccft.     7   fût***. 


3x j  fgg.  —  Die  Ströraungs*  e  »-1er  bei  der, 

•neu  ausgetriebenen   Luft  werden   vom   Verf.   auf   ' 
na   und  anderer   Versuche  studiert.     Merkwürdigerweise  bleiben  ( 

testen    Awtauleinakers   M   unberücksichtigt,   die  auf  diesen. 
und    speziell    in  technischer  Hinsicht,  von  erosscr  Bedeutung  sn 
irdemakei     liai    folgende  Apparate  konstruiert. 
At  u    I'hvs  .  physio).  AM.   i 
/.ur   Bestimmung  der   Form  und  des   Volums  des  Lufisr 
federnde  Windfahne  (ebda,    1902,  Suppl.  Sa,  3Q0  fggi     eJMfl  A< 
(tromometer  l/s  f    Instrumentenkunde,    1908).      Xsv.iardenu 
Minkema    haben    rtber  die  bei  der   Artikulation   ir,   ■ 
auftretenden    Wirbel    wertvolle     Angaben    veroffemh 
hatten    die    bahnbrechenden     Untersuchung  Paters 

Erwähnung   verdient. 

Ss.    ÖO4    fgg.    —    Hier    wird    die    Artikulation   eigeut.- 
georgischer    Versi  hlusslautc    besprochen.      I>er     Verf.    sagt 
Kussn.,    dass    sie    bereits    von    Dr   Ar  ou  la  y    1902   bemerkt 
waren,    hat    aber    übersehen,    daw    Sievers    diese     Laute  So   s< 
Phonetik  noch  früher  erwähnt  und  beschrieben  hatte.      Die 
mente,    die    R.    auf   Grund  Miner   Expérimente  als  <  haraktc  : 
hervorhebt:    geringe     Menge    der  ausgetriebenen   Luft   und    Heben- 
des Kehlkopfes,   finden  sich  dort  richtig  angezeigt  'l\. 

B*-    $72   fgß-  Der  Verf.  kommt  zum  dänischen  Sto> 
i\^n  überzeugenden   Kurven,  die  er  mitteilt,  hat  der  normale  insd- 
dänische    Stoaston    keinen  vollständigen  Glottisschluss.    Ob  d 
iardischen  Dialek  e  diesen  Schluss  kennen,  bleibt  eine  offene  Fi 

Zu  ahnlichen  Schlüssen   bin  ich  betreffend  den  let! 
1  n    gekommen.     Die    Kurven,  die  ich  von   4    Letten  «aus  Kurland 
und    Livland)    erhalten    habe,   weisen  durebg  hends  auf  Ton 
rung  wahrend  des  ges'ossenen  Sonors.   Nur  ist  die  Stelle  des  Stcssa 
durch   plötzliche,  starke  Verminderung  der  Amplituden  geken: 
net    'also  gewaltige  Einschnürung  der  .Stimmritze).     Auch    scheinen 
Veränderungen   in  der  Tonhühe  dem  Stosse  zu  folgen  ;   ich 

keine  Behauptung  uagen,  bevor  ich  die  Wellen  gemessen 
habe.   I  »ic  Kurven   sehen  den  dänischen  sehr  ähnlich   MB: 

Ss.  886  fgg.  --  Der  Verf.  bespricht  die  tönenden  Aspiraten 
Seinen  früheren  Skeptizismus  hat  er  aufgegeben.  Doch  erbebt  ans 
dem  Wortlaut  seiner  Ausführungen   nicht,  ob  ei  tönende   \spiratit* 


'1  Auch   im    Anhang   vcrnmsl    man  den    Ihn  writ  darauf. 

Kefllufig    gesagt,    kann    dte*ea     Beispiel    f  ■  rrmcWlcr»  < 

OtefWChllllgen  mir  item   bloawn   (»e<  -  »ehdenien  empfohlen 

"',    Wir    mir    Prof.   II.   Pipping  mitteilte,   war   K.    Vrrncr   in   Aarhai  r 
boren,  und    seine    Angaben    «her  den  Slositon  könntet)   daher  seiner 
nche  entsprochen   haben. 
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iiur  bei  Lenes,  oder  auch  bei  Fortes  zugiebt.  Die  angeführten 
Beispiele  gelten  jedenfalls  nur  aspirierte  Lenes  (stimmhafte  Media? 
aspirataj  der  idg.  Grammatik):  so  im  Loangodialekt  (Bantusprach- 
gruppe)  und  im  Neuirischen.  —  Dass  auch  Fortes  mit  tönender 
Aspiration  gebildet  werden  können,  scheint  mir  ausser  Zweifel  Die 
Experimente  Hr  Adzarians  für  das  Armenische  sind  insofern  nicht 
klar,  als  aus  dem  Texte  nicht  genügend  hervorgeht,  ob  die  Okklu- 
sive  einen  Fortis-  oder  Lenischarakter  haben  (Tenuis  oder  tonlose 
Media),  und  die  Beobachtung  Sievers'  (Vorhandensein  von  Lenes 
und  Fortes  mit  tönender  Aspiration  nebeneinander  im  armenischen 
Dialekt  von  Astarak)  wird  dadurch  nicht  umgeworfen.  —  Der 
lappische  Dialekt  von  Inari  hat  aber  ein  ausgebildetes  .System  von 
aspirierten  Tenue?,  wo  sich  die  Aspiration,  sowohl  für  mein  Ohr 
wie  auch  auf  den  Kurven,  als  tönend  erweist.  Darüber  wird  die 
Abhandlung  Mag.  F.  Aimas  hoffentlich  Auskunft  geben. 

S.  915  werden  Palatogramme  von  den  englischen  und  franzö- 
sischen *rA- Lauten  mitgeteilt.  Das  Bild  ist  dem  Précis  de  pronon- 
ciation française,  S.  62  entnommen  ;  es  kann  aber  unmöglich  richtig 
sein,  wie  mir  die  erste  Benutzung  des  Précis  für  meine  Vorlesun- 
gen gezeigt  hat.  Nach  dem  Bilde  wäre  frz  ch  dental  und  mit 
schmaler  Rinne  gebildet,  englisches  sh  dagegen  cacuminal  mit  brei- 
ter Rinne.  Ein  Blick  auf  das  Bild  des  Precis  S.  59  für  die  j-Laute 
zeigt  das  umgekehrte  Verhältnis,  und  erklart  auch  den  Unterschied. 
Es  entstand  beim  Drucken  des  Précis  eine  Verwechselung,  indem 
frz  ch  in  das  J-Bild,  frz  s  in  das  .wA-Bild  geriet,  was  der  Verf. 
auch  diesmal  übersehen  hat. 

Ss.  979  fgg.  Hier  wird  die  Silbenzahlung  behandelt.  Die 
Ausführungen  des  Verf.  sind  zu  kurz,  und  treffen  m.  E.  den  Kern 
der  Frage  nicht,  überhaupt  hätte  der  ganze  Abschnitt  wegbleiben 
können,  denn  die  dort  erörterte  Frage  gehört  eher  in  das  metrische 
Gebiet  als  in  das  phonetische.  Den  Phonetiker  interessiert  nur 
das  Problem:  nach  welchen  Kriterien  giebt  sich  die  Silbe  zu 
erkennen,  und  welche  Veränderungen  dürfen  deren  Elemente,  be- 
sonders das  sonantische,  erleiden,  ohne  den  Eindruck  der  Silbe 
zu  vernichten?  Darüber  erfährt  man  a.  a.  O.  nichts;  der  Verf. 
betrachtet  nur  die  Frage  von  der  Silbenzählung  im  frz.  Verse,  und 
zwar  in  Bezug  auf  2  streitige  Fälle  (Reduzierung  von  Vokalen  zu 
Halbvokalen  im  Hiatus  und  Verlust  des  unbetonten  9).  Er  geht 
vom  > heutigen  poetischen  Vortrag»  aus,  was  gerade  bedenklich 
ist;  denn  nicht  der  Durchschnittsvortrag,  auch  nicht  der  Vortrag 
»der  besten  Künstler»  darf  als  Grundlage  der  metrischen  For- 
schuDg  dienen,  sondern  der  sinn-  und  stilgemässe  Vortrag,  was 
bereits  eine  strenge  Wahl  des  Materials  voraussetzt.  M.  E.  muss 
die  Frage  experimentell  folgen dermassen  gefasst  werden.    Dass  der 
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I  >i<  liter    eine    gewisse    Silbenzahl    hat    schreiben    wollen,    i- 
zweifelhaft,    und    der    Vortrag    muss    sc  Met   werden« 

diese  Silbenzahl   herauskommt.    Dadurch  wird  oft  schon  das  Tempu 
(z,  B.  bei   Hiatus  im   Inlaut)  gegeben,  und  mit  dem  Tempo 
vettere    lautliche   Charaktere  des  Vortrags,  die  vor»  denen  d* 
wohnlichen    Rede    abweichen      Was    die    9    betrifft,    brauchen  yt 
nicht    als    solche  (als  Stellungslaute»  artikuliert  zu  werde? 
»1er    Kihcinnk   kann   durch  andere  Mittel  (abweichende  Artikulatiottv 
und     besonders   Bindungsformen  der  umgebenden   Laute)  he 
rufen    werden.     Was    für   Mittel    in  cam  zur   Anwendung   komme», 
das    darf    und     muss    die    Phonetik    erforschen      ü  Qnaii* 

aliening  des   Vortrags  hat  aber  nur  die  Metrik,   bzw.  »he   K 
zu  urteilen.   —    Der   Verf.  sagt  S.   (582:    »je  crois  ijue   pour  l 
m  /  [im  Vers:  h  fitmmi  m  Itpa  um  êin  une  paroif,   vorgetragen  k 
fem    Mta]    correspondent  a  deux  syllabe*  seulement  «limine- 
non  supprimées.»      Da  lag  eben  das  phonetische  Problem.    Sofern 
der    Vortrag    rythmisch -metrisch  gut  war,  muss  eben  ( falls   • 
kein    reduziertes   t  dazwischen  lag)  die  Artikulation  von   m.  i 
ungewöhnliche    gewesen    sein     t  /..     B.    länger,  oder  stärker    tönend, 
oder    mit    anderei     Modulation,    grosserer    Intensität    al> 
dgl.).      War     der    Vortrag  dagegen    metrisch   falsch,   dann  ist  er  xo 
einer    wissen«  haftlichen   Erforschung  überhaupt  unbrauchbar,      Wir 
müssen    einerseits  die  metrischen  und   phonetischen  :  unkte 

geschieden  halten,  andrerseits  darauf  bestehen,  dass  nicht  »ede 
Versdeklamation  zur  (Grundlage  einer  phonetischen  !  h  .rie  do 
Verses    dienen    kann  ;    sonst    entgleist    bald    die  ganze 

S,     i'u;     ist    dem     Verf.   eine  fehlerhafte  Formel  ens 
Wenn    eine     gleiche     Kraft    auf     verschiedene     [Ahnt»  h     g< 
Stimmgabeln     einwirkt,     und     gesetzt,     av     n%,     av   ... 
S>  liwingungsamplituden  der  Stimmgabeln,  und  iv  f%t  /,   .  .   .  dere 
S<  hwingungsperioden,    gilt    nach  den  Experiment 
gende  Relation: 


h        k  "  4 

3.     1017     sagt    er,    dass    die    »Wellenlänge-     1  lapsus,     im; 
de»     heissen>,    durch    die    Schwinuangs/ahl     ersetzt     vi 

kann,   hat  aber   übersehen,  dass  die  Schwingtmgsahl   «   =    -, 

nicht  /  ist;  die  Gleichunngen 


O.SO 


0,25 


467         Q34 
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sind    evident    falsch,    denn    sie    ergeben     1  =    -  =  ---.     Es  soll 

4  16 

also  stehen  at  nt  =  a2  nt  =  az  w3.  Diese  Grösse  nennt  nun  R. 
die  »mechanische  Intensität».  Mit  der  akustischen  (physikalischen) 
Intensität  ist  sie  aber  nicht  identisch,  und  das  Verhältnis  beider 
Grössen  wird  nirgends  erörtert  Obige  Formel  erlaubt  nur  (falls 
das  Gesetz  für  die  ganze  Tonskala  gilt,  und  gleichen  Reiz 
vorausgesetzt),  aus  der  Amplitude  einer  gegebenen  Stimmgabel  die 
Amplituden  aller  anderen,  und,  unter  Berücksichtigung  des  De- 
krements, die  totale  Schwingungsbahn  jeder  Gabel  für  einen  ge- 
wissen Zeitraum  zu  berechnen  ;  sie  giebt  aber  die  akustische  Inten- 
sität gar  nicht.  Die  physikalische  Intensität  muss  bekanntlich  aus 
dem  Ausdruck  für  die  lebende  Kraft  der  schwingenden  Stimm- 
gabel hergeleitet  werden,  also  nach  der  Formel  K  =  1/2  m  7&. 
Die  Massen  m  der  untersuchten  Stimmgabeln  sind  wohl  un- 
gleich, und  mûssten  also  mit  in  die  Formel  kommen.  Die  Grösse 
v  ist  eine  Funktion  der  Amplituden  und  Schwingungszahlen,  die 
also  in  die  Intensitätsformel  mit  ihren  Quadraten  hineinkommen 
müssen.  Es  ist  doch  klar,  dass  der  Ton,  den  ungleich  grosse 
Gabeln  bei  gleichem  Reiz  geben,  ebenso  wohl  ungleich  stark  ist, 
wie  ungleich  hoch.  Das  Verhältnis  der  Intensitäten  \v  ï2  von  2 
Stimmgabeln  wäre  also  unter  diesen  Umständen 

A  =  m\  a\  n\ 


2 

nach  weicher  Formel  die  gleich  darauf  erwähnten  Versuche  (Ss. 
1017  fgg.)  zu  beurteilen  wären  Dtr  Vorgang  bei  diesen  Ver- 
suchen erheilt  nicht  klar  aus  dem  Wortlaut  des  Verf.  (»Les  mê- 
mes diapasons,  ébranlés  avec  la  même  force  et  maintenus  avec 
l'archet  au  même  point»):  waren  gleiche  Amplituden  erreicht,  oder 
nur  gleiche  Anschlagskraft  angewendet?  Es  scheint  jedoch,  als 
wäre  hier  gleiche  Amplitude  zu  verstehen  (was  wiederum  ungleiche 
akustische  Intensität  zur  Folge  hat);  denn,  wenn  man  in  obiger 
Formel  die  a*  streicht,  und  statt  n\,  «38:  4  «x2,  16  »j9,  schreibt, 
wodurch  n\  wieder  schwindet,  so  bekommt  man  für  das  Verhältnis 
der   Hörbarkeitsabstände 


h            «1            3.*7             1 

h 

m\      _   3»*7  _      ï 

— 

/2          4«2   ""   '3.**  "  3,8«' 

K 

l6  OT3    ~~    8.2,5            23,4 

was,    in    Anbetracht    der     unvolkcmmenen     Versuchsanordnungen, 
leidlich  gut  stimmen  würde.  —  Weiter  muss  dann  die  Anwendung 


126      RtspruhunçtHi  J.   (\.    W,    I  «At,  Dtttth ha  . Imtf-  urA,  i 


!  orme!   1  —      auf  S.  8  lehrt  wer  i  n  sie 

/  =  a  t   stall  ,i-'  /-'. 

8.    1086.   —  Gcgon    meine  (und   Pippings»    Meth<  > 
Berechnung   der  Intensität    zusammengesetzter    Wellen    durch    &- 
rechnung  und  Stimulierung    tit  r    Partial  ntensitätcn  R.  ein. 

dass    sie    die    Interferenzen    der  Teütttne  nicht  berücksichtigt  Der 
Einwand   ist  mir   nicht    ganz    klar.      Die  Interferenzen  der   TcillAoe 
geben  sich  bei  der  Kurve  der  gesamten  Welle  kund,  und  kommen  afeo 
bei  den  Amplitudenbestimmungen  zum   Ausdruck    wenn 
m  hiedene  Wellen  verschieden  sind,  so  ändert  si<  h  auch  di< 
Gesamtkurve,  und  demcnispre<  head  die  Verteilung  der  Amplituden  fite 
dir    Teiltöne.      Man   müsste   dann   annehmen,   dass   die    Inten? 
Hndeis  interferieren  als  die  Amplituden:  und  dagegen  habe  ich  meine 
Bedenken        1<  h     glaube,     diese     Methode    ist,     in     dem    jetzigen 
Zustande  der  akustische      !  ung,  die 

Das  Werk  Roussel  »ts  darf  in  der  Bibliothek  des  Fachmannes 
nicht  fehlen.  Daneben  kann  es  dem  Philologen  und  dein  1'ada* 
gpgen   zum   Nachschlagen  wann   empfohlen   werden 

J.    Poinn. 


Wilhelm   Vietor,   Deutsches  Aussprachewörterbuch,     i   Ht 
A-biogenetis«  h.      Leipzig,  O.   R.   Reisland, 

Seit     i88j    schwebt    die    Frage    über   die  Herau- 
deutschen    orthoepischen    Wörterbuches  in  der   Luft.      Dass  das  ü 
N:o    4    des     »Litteraturblattcs     für    germanische     und     rornaiuscJ 
Philologie»    jenes   Jahres  angekündigte  Wörterbuch   von  W 
rtamais    ein  frommer  Wunsch   bleiben   muss  te.   lag  nicht   nur 
dass  der  Verfasser  anderweitig  in   Anspruch  genommen  wund 
dem  auch  an   Hindernissen  rein  sachlicher  Art.     Die  eins  htagiç* 
Streitfragen    waren    nodi    ein  vollkommen   uni 
ÛÊA    Ideal    einer    mustergültigen    Aussprache    nur    erst    the« 
aufgestellt;  in  der   Praxis  herrschten  hinsichtlich  der  Verwirk 
dieses    Ideals  noch  sehr   verworrene  und   einand. 
Ansichten.       Drei   Jahre  spater   erschien  dann   W. 
•  Die    Aussprache    des    Schriftdeutsch  so  • ,    das    neben   Textprol» 
in    Gutschrift    den    ersten    Versuch    eine>    kleinen    OTthocfBsd 
WOclerfauches  brachte    Und    i8qÖ   endlich  trat  die  -   . 

nenkooferenz  •    zusammen,    deren     Krgebnisse    Profes*«  u   T! 
unter      dem      Titel     .»Deutsche     I  veröffei 

diesen   ein   halbes  Menschenalter  wahrenden   Vortierei 
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rüfungen  und  Beratungen  sind  die  prinzipiellen  Gesichtspunkte 
un  soweit  geklärt  und  festgelegt,  dass  an  eine  endgültige  lexi- 
ilische  Bearbeitung  des  Aussprachematerials  geschritten  werden 
mute.  Die  Geduld  der  Sprachpädagogen,  besonders  im  Auslände, 
t  durch  die  lange  Vorbereitung  auf  eine  harte  Probe  gestellt 
unten.  Mit  umso  grösserer  Befriedigung  begrüssen  wir  nun  das 
rscheincn  dieses  Werkes,  das,  nach  dem  ersten  Heft  zu  urteilen, 
ine  ebenso  zuverlässige  wie  grücdtiche  und  umfassende  Belehrung 
erspricht.  Das  Werk  soll  25  Bogen  umfassen,  die  in  etwa  W 
leften  (à  40  Pf.)  ausgegeben  werden,  und  giebt  nicht  nur  deutsche 
Wörter,  sondern  auch  Fremdwörter  und  Namen.  Es  stellt  sich 
1  den  Dienst  der  Ausspracheeinigung,  die  sich  ja  seit  geraumer 
'eit  auf  der  deutschen  Bühne  und  mit  zunehmender  Deutlichkeit 
u<  h  im  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  beim  mündlichen  Gebrau«  h 
er  Schriftsr  räche  vollzieht,  und  zwar  dergestalt,  dass  ihrem  hoch- 
eutschen  (mittel-  und  süJdeutschen)  Formen-  und  Wortschatz 
ine  niederdeutsche  (norddeutsche)  Lautgebung  zuteil  wird.  Die 
ur  Anwendung  gekommene  Lautschrift  ist  ratürlich  die  der  Asso- 
iation  phonétique  internat:onale. 

Wir  werden  auf  das  Werk,  sobald  es  vollständig  vorliegt, 
uruckkommen  und  wünschen  ihm  die  Verbreitung  in  Fach-  und 
.aienkreisen,  die  ihm  gebührt;  wir  hoffen,  dass  es  dem  ver- 
lienstvollen  Verfasser  vergönnt  sein  möge,  uns  recht  bald  mit  dein 
i<  lilussheft  dieses  grossen  Werkes  zu  beschenken,  das  seine  wissen- 
chaftlichen  und  praktischen  Bemühungen  um  eine  einheitliche 
ilusteraussprache   des   Deutschen    in  würdiger  Weise  krönen  wird. 

J.    ("K 


',  Priebsch,  Ein  altfranzösisches  Mariengebet  (Sonderabdruck  au> 
dem  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen,  Bar.d  CXXI,  Hefr.    1-  -2). 

-> —  Drei  altlothringische  Mariengebete  iSouderabdruck  aus  der 
Zeitschrift    für    französische    Sprache  und  Litteratur,    igoS). 

-  —  Zwei  altfranzösische  Mariengebete  (From  the  Modern  Lan- 
guage Review,  Vol.  IV,  N:o  1,  October,  1008,  iV  X:<>  2, 
January,   igooj. 

Ces  trois  mémoires  donnent  le  texte  de  six  poésies  pieuses, 
•ut« s,  à  l'exception  de  la  dernière,  signalées  par  M.  Priebsch  pour 
1   première  fois. 

I.     La    première    —    une   prière  à  la   Vierge  dans  la  forme 


12*    Htsprc.huHgcn.    A     LJttgfws,    7.    Fuels, hy   fit*  a/t. 
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assez  rare    de  quatrains  de 
flame,    ki  porta*   la   dul>ur.    à 
lirée    du    ma.    anglonormand   Royal    2.   A     IX   du   British    Museum 
II.     Les  Irena  poèmes  mentionnes  ei  ïennent 

»l'un  li\re   d«  prières    écrit,  probablement   .'<   M  >;*age  d'une 

Il  an  aujourd'hui  ".»té  Brit.  Mus.   Harl 

i  début;    Are   très  giortouse    dame    d'nmiliteit,   Are   im  pwwÙMU 
virgimfeù}  est  la  traduction  d'une  poésie  latine  imprimée  pur 
C'est  une   paraphrase  de  \  Air  Maria  en  i  5  quatrains  dale 
monor.'mcs-  (dans  les  sir.   IV,   Y,   VII — X  le*  vers  riment  pourra 
deux   ot  deux).   Comme  -est  ordfna  I  Me» 

raises  insérées  dans  les  li\res  de  dévotion  en  Utîn,    • 
incorrects,  et  il  est  douteux  qu  ils  aient  jamais  été  autremeti' 
M.   P.  augmente  de  dnq  numéros  la  liste  de 
sée  jadis  par  M.    Paul    Meyer  cl  par   mot*  It-  second   j- 

!   pour   modèles  deux  poésies  latines  imprin  cfoae.    La  fi 

employée  est  le  sixain   rimait    aabeeh*  (debut       I 

mette    gktiouse).      Au    début,    les  vers  sont  de 
mais  ailleurs  il  y  en  a  de  dix  s\  '  -  du  poème. 

la    quatrième    et  la    cinquième  sont  trait   à  fsH  ir^ 
semble    provenir    des    modèles  latins,  —   Le  troisième  poème,  qui 
est  en  ferme  de  dix  quatrains  d'otto  imam    oûèà* 

fanw,   i/e  tus   voit  naâtre   E  soi  de  ton 
semble  pas  êtra  une  traduction  du  latin. 

III       Kn    troisième    lieu    M.    P,  publie  dcu\   ; 
pour   sujet    les   quinze  joies  de  Notre  Dame.     Le  premier  —   15 
estrophes  d'Hélmand»  (début:  l< 

trtymettt  esteù  rt  im'    du  ms.    Royal    It.  H.  III  du 

Hritanni(|ue  (XIV:e  siècle).    Ce  volume  a  jadis  appai 
Hury    St    Edmunds.      L'éditeLr    suppose    que    le   pcème  au 
compost     par    un    morne    de    cette  abbaye,  le  même  -, 
lOO   nom   au  dernier  feuillet  :   Frater   Mmtinus  me  scripiit.      \\ 
pourtant    que    ce    n'est  que  le  copiste,  <  ar  cette  forme   - 
n'a  guère    été   usitée  en  Angleterre**       Not  De  aura   • 

composé   en   Xormardie.   —  Je  signale  au  v.    m  1    le   verbe 


1   A  ajouter  au  groupe    Vil  île  Naetcbus.   SuÂt/r*.   Serif* 
1  A  ajouter  au  groupe    VIII   de   Nactebus. 

1    V.    Afém     >te    m     V..    wo phd ,  l\ ,  p.   351   et  *ui*      -    <»r»  pn 
demander  si  le  verbe  qui   *c   iro;  vc  au   v.   55,  Jhesmx  ran  amer^m»,  cm 
u-ut    U    muntit,  est    vraiment    le  même  ijtie   celui     pi  enrepi 
M  k 
*  A  ajouter  au  groupe    IX  V   de   N  art  rhu», 
I   ajouter  au  groupe  XL  île  Ntctsbuft. 
'  -mp,  Naetcbus,  p    132. 
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enviner  'devenir  du  vin*,  que  le  poète  emploie  en  parlant  des  noces 
de  Cana  (Feseit  fezve  pure  enviner)  2. 

Chacun  des  poèmes  mentionnés  ci-dessus  a  été  conservé  par 
un  seul  manuscrit  II  n'en  est  pas  de  même  du  poème  que  M.  P. 
imprime  en  dernier  lieu:  on  en  connaît  huit  manuscrits,  dont  sept 
signalés  par  M.  Paul  Meyer  2.  L'éditeur  a  choisi  pour  son  édition 
«Jeux  manuscrits  exécutés  dans  l'Est;  il  reproduit  le  texte  du  ms. 
de  Troyes  n°  1905  et  donne  au  bas  des  pages  les  variantes  du 
ms.  d'Oxford,  Bodl.  Douce  39  (actuellement  coté  21613).  Il  est 
toutefois  à  peu  près  certain  que  le  poème  n'a  pas  été  composé 
dans  ce  dialecte.  Les  rimes  liosse:  largesse,  /wisse:  deslresce,  auxquelles 
réditeur  semble  attacher  de  l'importance  (p.  73),  ne  prouvent  na- 
turellement rien,  puisque  ces  mots  transcrits  en  français  central 
(luce,  largece,  destrece)  donnent  des  rimes  parfaitement  régulières.  Il 
aurait  mieux  valu  imprimer  un  manuscrit  écrit  dans  un  dialecte  du 
centre.  —  La  transcription  paraît  en  général  correcte.  Recor  iqi 
doit  pourtant  être  mal  déchiffré  pour  retor. 

Pour  qu'on  puisse  arriver  :<  mettre  un  peu  d'ordre  dans  la 
riche  littérature  pieuse,  qui  tenait  une  si  grande  place  dans  la  vie 
du  moyea  âge,  il  est  nécessaire  qu'un  nombre  suffisant  de  spéci- 
mens en  soient  mis  au  jour.  Les  travaux  précités  de  M.  Priebsch 
doivent  être  désignés  comme  une  contribution  bienvenue  à  la  con- 
naissance de  ce  genre  littéraire  trop  négligé. 

A.  Lângfors. 


Rolf  Seyfang,  Quellen  und  Vorbilder  des  Epos  *Gaufrey\ 
Dissertation...  der  Universität  zu  Tübingen.  Borna- Leipzig,  1908. 
100  p.  in- 8°. 

Gaufrey,  publié  en  1859  par  Guessard  et  Chabaille,  est  une 
chanson  de  geste  de  l'époque  de  décadence  qu'aujourd'hui  on  ne 
fit  pas  souvent  —  pas  plus  qu'on  ne  le  faisait  au  moyen  âge,  à 
en  juger  par  le  fait  qu'on  ne  connaît  qu'un  seul  poème  médiéval  qui 
en  fasse  mention  (Maugt's  d'Aigre  mont).  C'est  l'histoire  des  douze 
fils  de  Doon  de  Mayence,  mais  surtout  de  Gaufrey,  qui  fut  le 
père  du  célèbre  Ogier  de  Danemark.  L'auteur  de  cette  chanson 
de  geste  a  voulu  combler  la  lacune  qui  existait  entre  l'histoire  du 
grand-père,  Doon,  et  celle  du  petit-fils,  Ogier,  en  racontant  com- 
ment   le    père    de    celui-ci,    Gaufrey,  conquit  son  fief,  la  terre  de 


1  Dans  toutes  les  publications  mentionnées  ci-dessus,  M.  P.  relègue  aux 
notes  les  leçons  corrigées  des  manuscrits;  il  aurait  mieux  valu  les  mettre  au 
pied  de  la  page. 

*  Bull,  de  la  Soc,  des  anc.  textes,   1901,  p.  68. 
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Danemark.      Le    poète    n'a    aucune    tigin&litÀ    Les  données  d» 

il    a    besoin,    il    les    prend   à  Doon  de  Ma\en<t  c  le* 

Ogùr,   et    il    les    mêle    aux    mille  et  une  banalités  de  la  lin 
«'pùjue.      M.    Seyfang    est    quelquelois    tenté    de    voir    d**> 
d'emprunt     direct    là    où   il   s'agit   plutôt   de   lieux 
est   difficile   de    prouver  la  provenait' •-       En   &omm.  ^  t 

travail,  écrit  dans  on   stvîc  parfois  un   peu  trop  verbeux,  des  - 
rènikati  qui  semblent  à  peu  près  d.'-finitifs. 

L-F 


AV.     Nyrop,      Itaiwnsk     Rejseiedsager. 
Schubotheske  Forlag.    IO08.      00  S.    I 


:.  : 


Die  vorzüglichen   Lehr-  und    Lea 
haben,    wie    bekannt,    den    Untei  1  das  Selbststudium  tie» 

Italienischen    in    den    skandinavis«  tien     [.andern     in     hohem  Grade 
erleichtert.     Vorliegendes    liü«  h'ein    hat    eine  ganz  besonder t 
gftbe-:    es    will    demjenigen    Publikum  als  Reisebegleiter  diene 
\-..r   der  Abreise  nach   Italien  sich   noch  gar  nicht  mit  dem  Erteruea 
der    Sprache    befasst    hat      Allerlei   jute  Rat*  hlflge  werden  erteil 
die    einem    auf    drr    Eisenbahn,    in    Museen    and   Kin  heu    in  Arn 
Kaufläden,    beim    Mitten  von   Zimmern  und   vor  allem  beim  Es»efi 
und   Trinken   von   Nutzen  sein   können.     Zu  demselben  Zwed 
ein     Verzeichnis    r!er    notwendigsten    Wörter    und    eine    nicht  «ehr 
grosse,    aber    put  gewählte  Anzahl  von   Phrasen,   Kragen   un« 
worten  vor.     Von   Grammatik  i<t   überhaupt  rieht  die   I 

Die  itali«   u    '  '     Aussprache  wird   kurz  und  bündig  angegeben« 
und  vieles,  das  einet  dänischen  Zunge  besonders  schwer  Lilendüriie. 

lehi    gut  hervorgehoben,     l 
sowie  in  Nyrop's  Grammatik,  durch  verschiedene  Acccnie  bcaetcni 
leider  wird  aber  hier    nicht  wie  dort  die  weiche  Aussprai  be  d 
Qnd   des   .*   lin    Wörtern   wie   rosa  und  f'tan-o)  angegeben.     Viel 
hatte  doch  die   riemerkung  (S     1 1 .)  über  die  alltägliche  Au« 
von   t    (als  xeh    anstatt    txch)  und   die  (auf  S,    \z  ) 
tinischc  Aussprache  von  t  (als  /;  an.uau  k)  wegfallen  k 
erstere  kommt  ja  jedenfalls  nur  st  \  ei  Vokal- 

die    andere    für    vulgär   und  sehr    wenig  nachahmen« 
wieder  gar  m<  ht  hervorgehoben   wird. 

■Itahcnsk  Rejseledsager?  kann  auch  Schwedin  h-spre*  hi 
Touristen  aufs  beste  anempfohlen  werden.  Das  Büchlein  \s\ 
praktisch   eingerichtet  und   von   bequemem  Tas  mat. 
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Poésie  française  1800  -  - 1850,  publiée  et  annotée  par  Kr. 
Nyrop.  Copenhague  et  Christiania,  Gyldendalske  Boghandel — Nor- 
disk  Forlag,   1909.     VII-l-152  p.  in-8:o.     Prix:   2   Kr.  25. 

M.  Nyrop,  savant  illustre  doublé  d'un  pédagogue  judicieux, 
a  eu  l'excellente  idée  de  composer  un  Recueil  de  textes  français 
pris  dans  les  meilleurs  auteurs  et  poètes  français  pour  servir  de 
base  à  l'enseignement  universitaire  du  français.  A  l'heure  actuelle, 
il  a  paru  trois  fascicules  de  cet  ouvrage.  Le  premier  de  ces  fas- 
cicules, publié  déjà  en  1895,  est  consacré  à  la  philologie  française 
et  contient  des  extraits  des  œuvres  linguistiques  de  quelques  sa- 
vants français,  parmi  lesquels  il  faut  mentionner  tout  particuière- 
ment  Littré,  G.  Paris,  A.  Darmesteter,  Bréal,  Paul  Meyer,  Jeanroy 
et  A.  Thomas.  Le  second  fascicule,  paru  en  1905,  est  une  antho- 
logie de  poésies  de  la  seconde  moitié  du  XIX:e  siècle  (Poesie  fran- 
çaise 1850 — içoo).  Enfin,  le  troisième  fascicule,  dont  le  titre  est 
donné  ci-dessus,  nous  fait  connaître  quelques-une  \  des  meilleures 
poésies  des  grands  lyriques  de  la  première  moitié  du  siècle  passé: 
Béranger,  Théophile  Gautier,  Victor  Hugo,  Lamartine,  Musset  et 
Alfred  de  Vigny.  Les  deux  derniers  fascicules  sont  munis  de  no- 
tes explicatives  (en  français),  dans  lesquelles  M.  Nyrop  donne  des 
éclaircissements  utiles  à  la  compréhension  du  texte.  Je  ne  trouve 
rien  d'important  à  redire  à  ces  fnotes»  claires  et  souvent  intéres- 
santes, sinon  que  M.  Nyrop  aurait  bien  pu  en  donner  davantage, 
sans  crainte  du  superflu.  Que  M.  Nyrop  me  permette  seulement 
d'indiquer  brièvement  le  sens  du  vers  de  Victor  Hugo 

Mesurez  la  hauteur  du  géant  sur  ta  poudre 

{Odes  II,  no.  4.  sect.  II,  str.  6,  v.  4;  éd.  p.   76.) 

que  l'éditeur  déclare  obscur  (p.  149).  Voici  l'explication  que  je 
propose,  d'accord  avec  mon  collègue  M.  Jean  Poirot,  que  j'ai  con- 
sulté là-dessus: 

Victor  Hugo  veut  dire,  dans  la  strophe  en  question,  qu'on 
a  exagéré  la  grandeur  de  Napoléon.  Il  n'a  pu  faire  ce  qu'il  a 
fait  que  grâce  à  la  nation  française,  à  laquelle  revient  par  consé- 
quent une  bonne  partie  de  s-a  gloire.  De  son  vivant,  Napo'éon 
faisait  l'effet  d'un  géant  énorme.  Maintenant,  après  sa  chute,  il 
est  plus  faci'e  de  mesurer  exactement  sa  stature.  «Mesurez  la 
hauteur  du  géant  maintenant  qu'il  est  étendu  par  terre,  [et  vous 
verrez  qu'il  est  moins  grand  qu'il  ne  paraissait]». 

A.  WaUensköld. 
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Solmu  Nystrom,  Dattsches  Lrsrbueh.   Butgà,  W   Sad< 
Hjo8.     jc>5  S-     8:0     l'azu   iSanalueltel'»»    .11 -ri  00  S. 


Das    Lesebuch    zerfallt    in  drei  Abteilungen:    »V 
Übungen»,  »Leichte  Stücke  verschiedenen  Inhalts»  und  »I 
Land  und   Leute.     Aus    der   deutschen   Littcratur».  von  denen  (fit 
beiden  ersten  zum  grössten  Teil  schon  aus  dem  vor  etwa    ander 
hilh   Jahren    erschienenen    Lehrbuch   desselben   Verf    l< 
Der  Plan,  nach  welchem  diese    zwei  Abteilungen    zusammengestel 
sind,    ist     im    wesentlichen    derselbe    wie    im   Lehrbuche.      V 
An-'rdnung     der     Grammatik      betrifft,     kommen     gewisse      \'ctr. 
derungen     bezw.     Verbesserungen     in    bezug    auf    die 
welcher    die    verschiedenen    Flexionsformen    aufgenommen 
voi      Sonst    scheint  die  Behandlung  des  grammatikalischen 
überhaupt  in  dieser  Version  des  But  hes  ruhiger  und  glc 
zu    sein,    obgleich    der    Verf.    auch  liier  dann  und   wann   zu  D 
vorwärts    geht    und    der  Text   bisweilen   zu  wenig  Material   für 
nach  den  angegebenen    Anweisungen  einzuübende  Grammatik  biete: 

Vollständig    neu    ist    dagegen  die  dritte  Abteilung,   die  auch 
separat    gebunden     vorliegt    und    für    die    Oberstufe   berechnet  ist 
Nach  modernen   Prinzipien  will  sie,   wie  ja  schon  aus  der  ï 
hervorgeht,  durch  die  Lektüre  den  Schülern  auch  reale  Ke>. 
von    dem    deu  sehen     Lande  und  Volke  beibringen.      Obgleich  dm 
*  Realien  künde»     also    einen    ganz    bedeutenden    Platz    im     Bodie 
einnimmt,    ist    das    ästhetische    Element  keineswegs  versaun  ■ 
eine  genügend  grosse  Menge  Min   hübschen    Gedichten   und  . 
lungen   kommen   zwischen  den   Stücken    realen  Inhalts  vor,  w 
eine    wünschenswerte    Abwechslung    in    der    Lektüre    er." 
Übrigens  sind  diese  Stücke  aus  der  schönen  Litteratur  oft  so  gewählt 
dass  sie  sich  in  irgend   einer  Beziehung  stofflich  an  das  eben  vorher 
behandelte    reale  Tema    anschliessen.      Die  Wald  der  Texte  findet 
der    Rez.    im    grossen    und    ganzen    sehr    gut    getroffen,    sie    find 
überhaupt  instruktiv  und  unterhaltend.     Als  besonders  v« 
mögen    die    Schilderungen     der     Volksslamme     der     verschiedenen 
Landesteile    Deutschlands    nach   O.    Weise  hervorgehoben   werten 
Dicse  Beschreibungen  von  den  Bayern,  Alemannen,  Preussen  g 
bilden  so  zu  sagen  das  Zentrale  des  Buches  und  geben  demseJta 
seinen    Charakter.      Um    dieselben    gruppiren    sich    oft    dann   Jem 
Inhalt    nach    andere  Stücke.      Am   zahlreichsten   sind    die    gcngl* 
phischen,  von  denen  einige  jedoch  ziemlich  überflüssig  wirke 
z.   B.  St.    17,   44,  .1".  deren   Best  hreibungen  eigentümlicher  1- 
nungen    in     Norddeutschland    und    der    Schweiz  teils  allzu  sptnrf 
er  si  heinen  teils  wiederholen,  was  auch  in  anderen  Stocken  zu  le*c 
steht.     Es  giebt    zuweilen   des  Guten  ein  bischen  xu  viel.     St  î» 
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scheint  dem  Rez.  sehr  trocken.  Unter  den  historischen  Stücken 
findet  man  drei  oder  vier  ganz  fesselnde  Kulturbüder  aus  der 
alteren  Geschichte  Deutschlands;  aus  der  neueren  deutschen  Ge- 
schichte giebt  es  dagegen  sehr  wenig.  Dies  beruht  vielleicht  teilweise 
darauf,  dass  in  der  zweiten  Abteilung  des  Buches  auch  Erzählungen 
aus  derselben  vorkommen.  Von  den  St.  63 — 70,  die  den  deutschen 
Klassikern  gewidmet  sind,  gefällt  dem  Rez.  St  67  »Eine  Aufführung 
der  'Räuber*»  weniger.  Es  wird  darin  vielmehr  von  dem  Auftreten 
der  deutschen  Studenten  als  von  der  Aufführung  des  berühmten  Dra- 
mas gesprochen,  und  das  Stück  zeigt  vielmehr  wie  der  »Landesfürst» 
als  wie  Schiller  von  den  Deutschen  verehrt  wurde.  Im  Gedichte  »Über 
allen  Gipfeln»  ist  ein  Druckfehler(?)  zu  notiren:  Vägiein  statt  Vögelein, 
Sonst  kommen  im  Buche,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  Gedichte 
und  Erzählungen  ganz  zahlreich  vor  nicht  nur  aus  der  klassischen 
sondern  auch  aus  der  neueren  Litteratur,  und  sogar  die  modernsten 
Dichter  sind  durch  Auszüge  aus  Frenssens  Jörn  Uhl  und  Otto 
Ernsts  Asmus  Semper  vertreten.  —  Ohne  Zweifel  giebt  das  Lese- 
buch den  Schülern  ein  recht  anschauliches  Bild  von  Deutschland  und 
deutschen  Verhältnissen.  Doch  bleiben  darin  einige  ganz  wichtige 
Gebiete,  wie  a.  B.  Handel  und  Industrie,  das  Militärwesen,  die 
Wissenschaft,  fast  völlig  unberührt,  abgesehen  von  einigen  Worten 
hie  und  da.  Es  wäre  aber  wünschenswert  gewesen,  dass  auch 
diese  Gebiete  ihre  besonderen  Stücke  erhalten  hätten,  um  das 
Bild  von  deutschem  Leben  und  Wirken  zu  ergänzen.  Das  Buch 
brauchte  dadurch  nicht  um  allzu  viel  Seiten  grösser  zu  werden, 
da  ja  einige  von  den  jetzt  darin  befindlichen  Stücken  statt  dessen 
mit  Vorteil  weggelassen  werden  könnten,  wie  z.  B.  eben  die 
vom  Rez.  oben  als  weniger  gut  bezeichneten.  Zu  diesen  gehört 
auch  St.  74,  das  .dem  Rez.  ziemlich  geschmacklos  und  übertrieben 
scheint. 

Das  Buch  ist  mit  40  Illustrationen  und  einer  Landkarte  von 
Deutschland  versehen.  Für  die  erste  Abteilung  giebt  es  zum 
Schlüsse  für  jede  Lektion  ein  Wörterverzeichnis;  für  die  zwei 
letzteren  sind  alphabetische  Verzeichnisse  besonders  erschienen, 
leider  aber  nur  in  der  finnischen  Sprache.  Hoffentlich  wird  Hr. 
N.  in  der  nächsten  Zukunft,  d.  h.  vor  Beginn  des  nächsten  Herbst- 
semesters, auch  für  die  schwedischen  Schulen  solche  Verzeichnisse 
herausgeben.  Denn  das  Bach  verdient  in  unsere  Schulen  einge- 
führt zu  werden. 

M.    Wasenius. 
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Protokoll*  ties  iVeufihilolajriscÂen    Vtreint. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll    des    Neuphilologischen    V 
vom    6.  Februar    iqoq,  bei  welcher  Sitzung 
Ehrenpräsident    Prof.    W.   Söderhjelm,  der   Vc 
stand  und   16   Mitglieder  anwesend  «raren. 


§   I- 

Das     Protokoll    der    letzten    Sitzung    wurde  verlesen  und 
schlössen. 

E   2. 

Als  neue  Mitglieder  des  Vereins  wurden  aufgenommen:  Mag. 
phiL  Friiulein   Irene  Emeléxu.   Fraulein   Emma  Hirn,  Fraulein  M* 
Lavonius  und  Student  JoJiannes  Aavi*. 


§  3- 

Der  Bericht  der  Revisoren  für  das  Jahr  1 908  wurde  verlesen: 


Bericht  der  Revisoren 

Ober    die    Kassen  Verwaltung  des  Neuphilologischen  Vereins 
Periode   1.  Januar   1908—  1.  Januar   1909. 

Einnahmen: 

Abonnements  der  Neuphil.  Mitteilungen    ....  Fmk      35Ô: 
Jahresabgaben   für   das  akad.  Jahr   1907 — 8  (Jan. 

I908) »  ÔV 

Jahrcsabgaben  für  das  akad.  Jahr   1908 — 9  (Dez. 

1908) -  711 

Von  der  Universität  für  die  N.  M.  angewiesen    .       1  500: 

Verkaufte  Exemplare  der   »Mémoires»    T.   IV  .    .        » 

Zinsen  f ür   1 90  7    . >  4  ;  .1 : 

Summe  Fmk   2, 
In  der  Kasse  den   1.  Januar   1908       »       1,703.94 

Summe  Fmk   4.029: 74 


PntokêU*  de*  NempMUUgutkt*  Vertim. 
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Aucg"a>, en  : 

uckkoaten  der  NeuphiL  Mitt  (Nr.   5—8  1907) 

»  »  »  »      (Nr.  WS  -1908) 

rfasserhonorare  für  die  NeuphaL  Mitt  .■    .  *.'  . 

rto,  Stempelmarken  und  Distribution     .    .'- .    . 

îzeigen 

dienung  . 

hresfest    

uckkosten  für  ein  Zirkular 

:rzeichnis  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen   . 
ngekaufte   vergriffene    Hefte   der   Neuphil.  Mitt 


Fmk 


420:  37 

1,200:  95 

280:  — 

226:  73 

83:50 

74:  — 

.''50:  — 

,0:  '- 

*  — 

1:50 


Summe    Fmk  2,375:  05 
In  der  Kasse  den   1.  Januar   1909       »       1,654:  69 


Summe    Fmk  4,029:  74 

Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassenverwaltung 
iben  wir  sämtliche  Posten  mit  den  uns  vorgelegten  Verifikation 
)ereinstimmend  gefunden,  und  schlagen  wir  deshalb  vor,  dem 
assenverwalter  Décharge  zu  erteilen. 

Helsingfors  d.  6.  Februar  1909. 

Jenny  af  Forselies.  Matias    Wasmittv.  * 

Dem  Kassenverwalter,  Dozenten  A..  Lângfors,  wurde  I>e- 
îarge  erteilt. 

§  4. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  der  Vorstand  habe  das  Kliren- 
itglied  des  Vereins,  Staatsrat  C.  G.  Estfamfer,  der  si«  li  in  f*ar- 
>ne- Riviera  befand,  mit  folgendem  Telegramm  anlassli«  h  seines 
}.  Geburtstages  den  31.  Januar  begrüsst: 

»  Félicitations  respectueuses. 

Pour  la  Société  Néo-philologique: 
Sàdcrkjelm.  WalUnsköld.  Suolahti.  Lângfors.* 


§  5- 

Der  Vorsitzende  erwähnte,  Professor  A.  Jeanroy  in  Toulouse 
be  den  Verein  wiederum  durch  Zusendung  eines  Sympatiebewei- 
(des  Buches  »Les  Troubadours,  leurs  vies,   leurs   œuvres,    leur 
luence»   Paris   1908,  von  J.  Anglade)  erfreut. 


13*  Pr**k$U*  du  NttÊ^àHêhgistàm  Vtrtms. 

5  6,: 

Der  Vorsitzende  meldete,  '  der  Vorstand  des  Vereins  habe 
die  Einladung  angeuomtajen;  mit  der  Direction  General  de  Esfa- 
distica  del  Uruguay  (Montevideo)  in  Schriftenaoalauech  zu  Iren». 

Dr  Öiva  Joh.  TaUgren  hielt  einen  Vortrag  über  das  Thema:  j 
»La'.ffaëûë  sicilienne  au  XIILe  siècle».  S 

:;.  i.e. 

Dr  I.  Hortung  verlas  den  Bericht  Ober  die  im  Januar  abge- 
haltene Neuphilologenvexsammlung1. 

§  9- 

Anlässüch  des  von  der  Neuphilologenversammlung  ausgespro- 
chenen Wunsches,  dass  der  Neuphilologische  Verein  gewisse  von 
der  Neuphilologenversammlung  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  end- 
gültig behandelte  Fragen  zur  Diskussion  aufnehmen  sollte,  um 
dann  eventuelle  weitere  Massregeln  zu  treffen,  wurde  ein  Ko- 
mitee eingesetzt,  zu  dessen  Mitgliedern  der  Vorstand  des  Vereins 
sowie  Prof.  Söderkjelm,  Dr  E.  Hagfors  und  Dr  I.  Hortung  ge- 
wählt wurden. 

In  fidem: 
A.  Lângfors. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  27.  Februar  1909,  bei  welcher  Sitzung  der 
Ehrenpräsident  Prof.  W.  Soderhjelm,  der  erste 
Vorsitzende  Prof.  A.  Wallensköld  und  19  Mit- 
glieder anwesend  waren. 


§   1 


Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
schlossen. 

§  2. 

Als  Mitglieder  des  Jahresfestkomitees  wurden  gewählt:  Fräu- 
lein A.  Bohnhof,  Fräulein  E.  Lindelöf,  Frau  T.  Räbergh,  die  Her- 
ren Stud.  /.   Vasenius  und  Mag.  phil.  M.    Wasenius. 

S.  Neuphil.  Mitt.  1909,  S.  1—12. 
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§  3- 

Das  im  §  9  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung  erwähnte 
nitee  erstattete  Bericht  über  seine  Tätigkeit;  Prof.  Sdderhjelm 
iete,  dass  er  verhindert  gewesen  sei,  an  der  Arbeit  des  Ro- 
ses teilzunehmen.  Der  Verein  beschloss,  in  Übereinstimmung 
dem  Vorschlage  des  Komitees: 

x)  in  einer  an  den  Senat  gerichteten  Einlage  zu  ersuchen» 
[  die  drei  für  die  Lehrer  der  deutschen  und  der  französischen 
iche   bestimmten    Reisestipendien   auf   sechs  vermehrt  würden, 

dass   auch    Lehrer   der  englischen  Sprache  berechtigt  würden 

um  diese  Stipendien  zu  bewerben; 

2)  in  einem  an  die  Schulbehörde  gerichteten  Schreiben  zu 
chen,  dass  die  Schulbehörde  für  eine  neue  Regulierung  der  den 
toren  der  deutschen  Sprache  zukommenden  Honorare  für  Heft- 
ekturen    Schritte    ergreifen    möge,   und  zwar  in   der  Richtung, 

dieses  Honorar  demjenigen  gleichgesetzt  würde,  das  die  Lek- 
q  der  lateinischen  Sprache  erhielten,  und  dass  für  Klassen  mit 
r  als  30  Schülern  dasselbe  in  doppelter  Höhe  berechnet  würde. 

§  4- 
Prof.    W.    Södcrhjelm    hielt    einen   Vortrag'  über  die  wissen- 
ftliche   Ausbildung  der  modernsprachlichen  Lehrer,  der  in  fol- 
le Thesen  ausmündete: 

1)  Der  akademische  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen 
s  einen   durchaus  wissenschaftlichen  Charakter  haben,  wenn  er 

der    Höhe    des    Unterrichts    in  anderen  Fächern  stehen  will; 
ist  nur  möglich,  wenn  die  historische  Sprachentwickelung  genü- 
1  ins  Auge  gefasst  wird. 

2)  Die  lebende  Sprache  soll  dabei  nie  ausser  Acht  gelassen 
len;  es  ist  wünschenswert,  dass  auch  der  historische  Unterricht, 
r  als  bisher  geschehen,  von  ihr  ausgeht  und  dass  sie  auch  in 
îren     Hinsichten    sorgfältig    beleuchtet    wird;    deswegen    soll- 

auch  die  wissenschaftlichen  Lehrer  fleissig  über  moderne 
te  lesen. 

3)  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Lektoren  besondere  Kurse 
angehende    Neuphilologen   veranstalteten  und  ihnen  nicht  das 

;nis  gäben,  bevor  dieselben  alle  billigen  Anforderungen  erfüllen. 
Examen  bei  dem  Professor  wird  auf  die  Übersetzungsprobe  ein 
nderes  Gewicht  gelegt. 

4)  Für  das  litterarische  Examen  wird  eine  Anzahl  Texte 
eschrieben. 

Die   an   diese  Thesen  sich  anknüpfende  Diskussion,  an  wel- 
Prof.  A.  WaUemköld,  die  UniversiUtslektoren  /  Schiegel,  /.  Öh- 
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fuiti  und  /.  Poirol  sowie  Oberlehrer  Dr  E.  Hagfort  teilnaraeo,  be- 
rührte besonders  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Unterricht  der 
Lektoren  und  demjenigen  der  Professoren  (bezw.  Dozenten).  Da 
Erstgenannte  wollte  besonders  hervorheben,  dass  es  viel  angemes* 
sener  sei,  den  sprachgeschichtlichen  Unterricht  an  einen  mittel* 
alterlichen  als  an  einen  modernen  Text  anzuknüpfen. 

In  fidem: 
A.  Läng  fort. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Veremi 
vom  1 5.  März  1  qoq  (Jahresfest  ),  bei  ■ 
Sitzung  der  Ehrenpräsident,  der  erste  und  /weite 
Vorsitzende  und  30  Mitglieder  anwesend  waren 
In  der  Abwesenheit  des  Schriftführers  wurde  da? 
Protokoll    von    Mag.   phil.   M.  Wasenius    geführt 


§   I 


Professor  A.  WalUnskolrf  hielt  in  schwedischer  Sprache  einen 
Vortrag  über  die   »neuprovenzalische  Nationalitätsbewegung», 

§   * 

Es  folgte  ein  geselüges  Beisammensein,  wobei  Reden  wo 
den  Professoren  Söderhjelm  und  Wallenskold  gehalten  wurdm. 
Das  Programm  enthielt  Gesang  und  M usi k ,  eine  FestpubKh* 
Hon,  u.  a. 

In  filtern  : 

Afaliat   Watenius. 


Eingesandts  Litteratur. 

J.  Fürstenhoff,  De  l'adoption  du  français  comme  lang» 
auxiliaire  internationale.  22  p.  in-8:o.  (Extrait  de  la  Herme  iff 
fifres,    15    Oct.    1908). 

L'auteur,    professeur    de   l'Extension  univei 
de    Belgique,    veut    démontrer    iro    »le    bes> 
d'une  langue  auxiliaire»,   2:0   »l'inadmias 
gués  mortes  et  artificielles».   3:0  »les  raisons  phfl( 
ques,    historiques    et  politiques  qui  désignent  U 
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française    au    choü    «les    peuples    pour  leurs  échanges 
internationaux».   M.  iï.  paraît  tel  l'âme  directrice  d'un 
groupe    d'hommes    tie    science    qui    s'est    constitue  en 
comité  provisoire  »l'une   »entente  scientifique  internatio- 
nale   pour    l'adoption    d'une    langue    auxiliaire».      Les 
personnes  qui  adhèrent  ù  ce  programme  et  voudraient 
être    inscrites    parmi  les  membres  du  Comité  d'organi- 
sation  d'une  Entente  scientifique  internationale  pour  l'adop- 
tion du  français  comme  langue  auxiliniie  sont  prices  de 
s'adresser    a    M.  J.  Ftirstenhoff,  33,  rue  de  Toulouse, 
à  Bruxelles. 
/.  E.  Kerkkola,  Deutsche  Stilproben:   Lesestücke  för  die  übe- 
rlassen höherer  Lehranstalten  ausgewählt  und  bearbeitet.     Hel- 
jfors,  Otava,    igoo.      158  S.  8:0.     Preis  Fmk.  2:75. 

E.  Lefèvre,  Le  Cinquantenaire  de  Afiriio  (  1 85g —  1 909). 
tes  Bibliographiques  et  Iconographiques.  21  p.  in-8:o.  (Extrait 
la  Kerne  de  Provence  et  dg  Lançue  d'Oc,  Nouv.  sér.,  n:os  3  et 
mars  et  avril    1909). 

Rudolf  Pestalozzi,  Syntaktische  Beiträge:  I.  Systematik  der 
itax  seit  Ries;  IL  Die  Casus  in  Johannes  Kesslers  Sabbata. 
ipzig.  Ed.  Avenarius,  1009.  80  S.  8:0.  Preis  Rmk.  3.  (=  Teu- 
iia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie,  herausgegeben  von 
.  phil.  Wilhelm  Uhl,  ao.  Professor  an  der  Albertus-Universität 
Königsberg.      12.  Heft). 

B.  Schädel,  Manual  de  fonètica  catalana.  Cöthen,  O.  Schulze, 
d8.     VIII +  88  S.  8:0. 

Bibliographia  phonetica,  Jahrg.   1909,  Nr.  2. 

Bulletin  de  dialectologie  romane,  année  I  (1909),  no.  1 
nv. — mars).  —  Contient,  entre  autres,  un  article  fort  intéressant 
H.  Morf  intitulé  Mundartenforschung  und  Geschichte  auf  rama- 
ehern   Gebiet  (17  p.). 

Maal  og  minne,  Norske  Studier.  Utgit  av  Bymaals-Laget 
d  Magnus  Olsen.  1.  hefte  1909.  Bymaals-lagets  forlag,  Kristia- 
1  (0vre  Slotsgade  29).  Kommissionär  for  utlacdet:  H.  Asche- 
ag  &  C:o,  Kristiania.  —  Dieses  erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift, 
tche  dem  Studium  des  norwegischen  Geisteslebens  von  uralter 
Et  bis  zu  unseren  Tagen  gewidmet  ist,  enthält  u,  a.  wertvolle 
fsatze  von  Moltke  Moe  (»Det  mytiske  tsenkesset»)  und  Magnus 
en  (»Fra  gammelnorsk  my  te  og  kultus»).  Preis:  3  Kronen 
rlich  (10  Druckbogen). 


Schriftenaustausch. 


i4o 


Mitttiimttgttt. 


Modern  Language  Notes,  Vol,  \\1\ 

Fäivä,  Jahrg.    IQOQ,  Nr.  S—  14 

Revue    de    Provertee  et  de  langue   d'f  >o.  1 

3 — 4,  —  Contiennent,  entre  autres»  la  suite  et  la  fin  de  l 'Eu;* 
d'une  Histoire  de  la  littérature  béarnaise,  par  I  Bat  cave,  es 
Cinquantenaire  de  Mirèio,  Notes  Bibliographiques  et  /eo/utgraß 
(rS$ç — tgaç)  par  Ed.   I.efèvre. 


Mitteilungen. 


Ferienkurse:    In  Jena  vom  4.   bis   17.    August   — 
Marburg    vom   7.  bis  28.   Juli  (erster  Kursus)  und   vosti 
August    (/weiter    Kursus).   —   In   Paris  (Alliance  française) 
bis   31.  Juli    (erster    Kursus)    und    vom    t.   bis  3  t.   August 
Kursus).   —   In    Versailles  vom   29.   [uli  bis   2  1.  August  (oraler 
sus)  und  vom  23.  August  bis   14.  September  (zweiter   Kurs») 

Ausländische  Adressen:  Hamburg.  Pens« n 
nationale  (Fräulein  Wrockel),  Holzdartun  38;  Jena.  Frästen 
zell,   Forstweg    14,  und   Frau  Mahr,  Gartenstr.   4;    Osneln*   ■ 
Dr.  Toni    Denckmann,    Collegieuwall   12   C;    Weimat .   Pension 
Berg,  Wörthstr.  37;  sämtlich  empfohlen  von   Fraulein   Man*  La< 
nius»   Helsingfors,  Georgsg.    2. 

Der  Redaktion  sind  folgende  Schreiben  zugekommen: 
>Im  Begriff  eine  neue  Auflage  meines  deutsrhen 
zu    veranstalten,    gestatte    ich   mir,  an  die  verehrten   Kollegen, 
dasselbe    im    Unterrichte    benutzt  haben,  die  Bitte  zu   richten, 
ihre    Erfahrungen    mitzuteilen    und    midi    auf  Mängel  aufm» 
zu   machen.     Anregungen  zu  Änderungen  und  Verbesserungen 
bitte    ich    mir    unter    der    Adresse:    Wiborg,  Pellervostr.   /6. 
zweite  Auflage  geht  Anfang  Juni  in  die  Presse. 

Soimu  Nystr* 
»Im  Juni  beginnt  die  Drucklegung  einer  neuen   Auflage 
nes  Lesebuches   «Deutsche  Prosa  und  Dichtung*.    Ich  ware  d 
bar,  wenn  die  Damen  und  Herren,  denen  irgeud  welche  Vi 
rungen  in  Plan  und  Aufstellung  des   Buches  wüi  tt  erst 

nen,    mir    vor    dem     1    Juni    diesbezügliche    Mitteilungen 
wollten.      Ilelsingfors,   Michaelsstr.    1. 

Johannes  öhquist* 


EUPrillOlOQISCHE 

Herausgegeben  vom  Neuphilologischen  Verein   in*  Helsingfors. 


■    Niunmc/o  j.t'.i      !  *  l'"nik  direkt  bei  «Jcr  RcdalttioD, 

i\m    r     I    *:  3°    duich  die    Pctt  und    5  Kml-  Rtickh*ßd)tiDfeiL 

III«   5         Z»hkod*  Mitjjli  itu  crliAttcu  du»  Blatt  unctuseltlich. 

I     —  Abo  Quem?  ii  U  betrag,    Beîtrifc  ckei    im    Hc; 

d   man  *o  die  Redaktion  (Adr.    Prof.   A.   Waller^'- 
Veafm   Hamn^.it.-m    3)   m   MBfla 


l$0*. 
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Congrès  International  des  Langues  Vivantes  de  Paris 

(13—17   avril    1909) 
Ses  travaux,  ses  résultats  et  sa  signification. 

Un   congrus  international,  comme  celui  qui  s'est  tenu    à 

»ris    au    printemps    dernier,    offre    un  intérêt  général  a  plus 

point   de   vue.     D'abord,  il  est  toujours  utile  d'entendre 

iter,    par    les  hommes  les  plus  compétents  de  nations  di- 

i,  les  problèmes  qui  touchent  à  l'éducation  et  à  l'instruc- 

>n   de  la  jeunesse;  on  aime  à  apprendre  quelles  furent  leurs 

;périences     personnelles,    quels    sont    les  résultats  qu'ils  ont 

tenus,    quelles   sont   leurs  espérances  et  aussi  quelles  furent 

1rs    déceptions    clans    leur    œuvre  pédagogique  et  dans  leur 

kebe  quotidienne.     Il   ne   saurait   être   indifférent  à  un  homme 

Itive  de  connaître    comment  les  représentants  des  différents 

lys  civilisés  cherchent  à  adopter,  en  vue  d'un  but  commun,  des 

todes  spéciales,  appropriées  aux  besoins  et  aux  habitudes 

llectuelles    ou    sociales   de    leurs    compatriotes    et    de   leur 

lèration.     Enfin,  il  est  réellement  captivant  de  voir  comment 

nation    cherche    à    réaliser   son   idéal  dune  éducation 

re  et  quels  moyens  elle  emploie  pour  parvenir  a  ce  but. 

Plus  un  congrès  est  international  ^   plus  il  y  a  de  chances 

r  que  les  membres  qui   en  font    partie  s'élèvent  au-dessus 

petites    questions    de    clocher,    au-dessus    des    problèmes 


flemri  SrAot», 


d'intérêt  matériel  (traitement,  nombre  d'heures  de  service,  droits 
professionnels,  retraite,  etc.),  qui  se  posent  différemment  dans 
chaque  pays  et  qni, n'ont  d'intérêt  que  pour  le  corps  ensei- 
gnant; tout  poussera  les  orateurs  et  les  rapporteurs  à  discuter 
les  questions,  plus  générales  qui  préoccupent  l'élite  de  toute* 
les  nations '-européennes. 

C'est*"  ce  qui  est  arrive  pour  le  congrès  organisé 
c$ocic£é'des  professeurs  de  langues  vivantes  de  l'enseigm 
pruBJic»,  sous  la  présidence  d'honneur  de  M.  le  Ministre 
nstruction  publique,  de  M.  le  Ministre  du  Commerce  et  de 
•  l'Industrie,  et  de  M.  le  Ministre  des  Affaires  étrangères.  S 
l'assemblée  internationale  n'a  pas  trouvé  la  solution  definitive 
de  tous  les  problèmes  posés  —  et  quel  est  le  congrès  qui  a 
résolu  toutes  les  difficultés?  —  du  moins  n'a  telle  abordé  que  des 
questions  d'un  intérêt  général,  auxquelles  sont  également 
ressées  toutes  les  nations  qui  s'occupent  de  langues  vivantes 

De  là  son  importance  et  son  intérêt. 


toutes 

parla 

îemen: 
»tre  de 


Ce  caractère  international  apparaît  d'une  façon  très  nette 
dans  le  vaste  programme  des  travaux  du  Conj.' 

Vu  le  nombre  et  la  variété  des  questions  à  trar 
comité  avait  décidé,  dans  ses  réunions  préliminaires,  de  - 
les  travaux  en  trois  grandes  sections 

l-a  première  de  ces  sections  fut  consacrée  a  la  discussn 
de  toutes  les  questions  se  rapportant  à  la  préparation  de* 
futurs  professeurs  de  langues  vivantes  en  France  et  dans  let 
autres  pays.  Le  Congrès  a  étudié  comment  il  convient  de  d< 
aux  étudiants  une  solide  préparation  générale,  aussi  bien 
raire  que  philosophique ;  car  il  est  aujourd'hui  admis,  non 
lement  en  France,  mais  dans  tous  les  pays  où  l'on  ensi; 
langues  vivantes,  que  les  professeurs  de  cette  branche  dor 
avoir    une    culture    générale    égale  à  celle  de  leurs  coli« 

Puis  l'assemblée  a  examiné  comment  on  peut  farilae 
aux  étudiants  l'acquisition  parfaite,  la  connaissance  pra/ufm 
de  la  langue  étrangère  qu'ils  seront  chargés  d'enseigner 


1  Rapport    de  M.  PICQUET,  profrweur  de  htiéntar*  éinngerr  . 
vetMte  de  Lille. 
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les  délégués  de  toutes  les  nations  civilisées  ont  reconnu  que 
le  terme  nécessaire  des  études  philologiques  doit  être  un  séjour 
aussi  prolonge  que  possible  [au  moins  douze  h  quinze  mois)  en 
pays  étranger,  ils  ont  été  non  moins  unanimes  à  proclamer  que 
des  efforts  énergiques  doivent  être  faits  pour  développer  les 
connaissances  pratiques  et  perfectionner  la  prononciation  des 
jeunes  philologues. 

Les  récentes  découvertes  de  la  phonétique  viennent 
apporter  aux  professeurs  de  faculté  un  secours  inespéré.  Dans 
un  rapport  remarquable,  un  ancien  attaché  au  laboratoire  de 
phonétique  expérimentale  du  College  de  France,  M.  ZÜND- 
BURGUET,  a  montré  comment  la  méthode  imitative  doit  être 
complétée  par  des  procédés  relevant  directement  de  la  con- 
naissance des  organes  de  la  parole,  autrement  dit  de  la  phy 
siologie  vocale  ou  phonétique.  Il  existe  aujourd'hui  tout  un 
ensemble  de  moyens  pratiques  et  d'appareils  simples  et  peu 
coûteux,  qui  permettent  d'améliorer,  de  redresser  et  de  corriger 
la  prononciation  des  élèves,  même  les  moins  bien  doués.  Les 
résultats  sont,  parait-il,  très  satisfaisants,  et  l'expérience  des 
congressistes  allemands  est  venue  confirmer  les  affirmations 
du  savant  français. 

De  plus,  on  devrait  donner  aux  futurs  professeurs  des 
connaissances  plus  étendues  sur  les  mœurs  et  sur  l'histoire  de  ta 
langue  et  de  la  grammaire  d'un  peuple  \  Le  jour  où  l'on  fera 
comprendre  aux  étudiants  le  pourquoi  des  faits  linguistiques 
qu'ils  ont  pu  constater,  ils  retiendront  beaucoup  mieux  ce 
qu'on  leur  a  montré;  lorsqu'ils  connaitront  les  mœurs,  l'esprit, 
les  sentiments,  les  habitudes  d'un  peuple,  ils  en  apprendront  le 
langage  avec  plus  de  plaisir.  Et  quant  à  l'histoire  de  la  langue, 
comment  pourrait-on  la  séparer  de  celle  de  la  littérature?  La 
connaissance  de  l'ancienne  langue  et  de  son  évolution  séculaire 
n'est-elle  pas  nécessaire  pour  comprendre  les  formes  actuelles 
dune  langue  européenne  quelconque?  Les  conclusions  de  M. 
Thomas,  professeur  à  l'Université  de  Lyon,  prenant  l'anglais 
pour    exemple,   ont    été    décisives    à    ce   point  de  vue.     tLa 

1  Ducours  cl  rapport  de  M.  KAKI.  BREUL,  prolesieur  à  Université  de 
Cambridge. 
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connaissance  du  vieil  anglais  \  dit-il,  est  indispensable 
veut  bien  comprendre  la  morphologie,  la  syntaxe  et  le  voca- 
bulaire d«  l'anglais  moderne.  Klle  permet  au  philologue  d'en 
suivre  les  transformations  historiques,  d'en  marquer  les  tendance 
et  d'en  saisir  l'esprit.  Elle  explique,  à  certains  ega: 
développement  de  la  littérature  et  la  marche  de  la  civilisation 
dans  les  pays  anglo-saxons  Cette  étude  présente  un  exemple 
unique  de  l'évolution  d'un   même  idiome  germanique   pendant 

1300  ans.» 

*  * 

* 

1a  seconde  section  étudia  les  questions  se  rapportant  aux 
programmes  des  écoles  secondaires  (lycées,  collèges,  gymnases, 
écoles  réaies,  etc.)  et  aux  méthodes  de  l'enseignement  des  lan- 
gues vivantes  en  France  et  dans  les  autres  pays.  Les  impor- 
tantes questions  de  grammaire  surtout  furent  l'objet  de  dis 
eussions  nombreuses  et  parfois  assez  vives.  La  grammai-e 
doit  avoir  une  place  importante,  même  dans  renseignement  des 
professeurs  qui  sont  les  plus  ardents  partisans  de  la  méthode 
directe.  Toutes  les  tentatives  pour  se  passer  d'elle  ou  pour  la 
réduire  à  la  portion  congrue  ont  piteusement  échoue,  du  moms 
dans  l'enseignement  public,  où  les  classes  de  langues  vivante* 
sont  nombreuses  Sur  ce  point,  tous  les  membres  du  G 
ont  été  d'accord. 

Mass  la  difficulté  commence  dès  qu'on  essaie  de  déter- 
miner comment  cet  enseignement  doit  être  donne,  La  grammaire 
doit-elle  s'enseigner  dans  des  leçons  spéciales,  indépendamment 
du  vocabulaire  et  des  lectures,  soit  pour  toutes  les  périodes  des 
études,  soit  pour  certaines  d'entre  elles?  Faut-il  subordonner  un 
enseignement  à  l'autre?  Telles  sont  les  premières  questions 
qui  se  posaient. 

En  général,   l'opinion  qui  semble  avoir   prévalu  e- 
faut  combiner  l'enseignement  de  la  grammaire  avec  les  autres 
exercices  a. 


1    Pat  vie*/  imgiais,   M,   Thomas  entend    ila   langue  ai  teneur*  *  \'t 
d'ËHsahcth   ei  remontant  jusqu'au   *ept>èine  siècle  de   noue   cm 

1  Conclusions    du    rapporteur,    Madame     E-  KAHN,  professeur    *o  lj«r 
de  jeunes  filles  de    Ver«aille». 
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Les  professeurs  français  surtout  paraissent  très  préoccupes 
de  la  nécessite  d'éviter  à  leurs  élèves  l'ennui  d'une  heure  entière 
consacrée  à  l'étude  de  règles  grammaticales.  Beaucoup  d'en- 
tre eux  manifestent  une  véritable  aversion  pour  les  «paradigmes» 
et  les  tableaux  schématiques,  qui  leur  rappellent  les  méthodes 
arides  d'autrefois  l.  Ils  voudraient  rendre  toutes  leurs  leçons 
»attrayantes»,  et  beaucoup  de  professeurs  allemands  et  anglais, 
surtout  parmi  les  jeunes,  cherchent  à  les  suivre  dans  cette  voie. 

Ce  qui  frappe  le  plus  dans  les  rapports  présentés  au 
Congrès  par  MM.  hammek,  de  Vienne,  8CHARW,  de  l'Athénée 
royal  de  Liège,  KIKKMAN,  délégué  du  «Joint  Committee  on 
Grammatical  Terminology»,  et  par  les  nombreux  représentants 
de  l'Allemagne  qui  ont  pris  part  aux  discussions,  c'est  que  chaque 
peuple  conçoit  l'enseignement  grammatical  selon  les  tendances 
particulières  de  son  esprit  propre,  selon  les  habitudes  générale* 
qu'il  a  acquises  peu  à  peu   dans  l'étude  d'autres  branches. 

Tandis  que  les  Français  veulent  avant  tout  «alléger» 
leur  enseignement  et  le  rendre  aussi  agréable  que  possible, 
Autrichiens  et  Allemands  cherchent  à  »systématiser»,  à  »enré- 
gimenter» en  quelque  sorte  les  règles  de  grammaire,  pour  en 
faire  un  ensemble  imposant  et  solide,  qu'ils  voudraient  intro- 
duire dans  tous  les  établissements  d'enseignement  secondaire 
de  leurs  pays.  M.  HAMMEK,  de  Vienne,  voudrait  même  que 
cette  uniformité  devint  internationale.  Il  émet  le  vœu  qu'une 
commission  internationale  de  professeurs  élabore,  le  plus  tôt 
possible,  ce  qu'il  appelle  une  terminologie  grammaticale  inter- 
nationale unifiée,  et  la  grande  majorité  des  congressistes  ne 
lui  a  pas  été  hostile 

Les  Anglais,  toujours  pratiques,  sont,  avec  raison,  par- 
tisans de  la  théorie  du  moindre  effort.  Et  M.  KIRKMAN.  BU 
nom  de  son  comité,  demande  instamment  que  tous  les  pro- 
fesseurs de  la  même  branche,  ainsi  que  tous  les  maîtres  qui 
font  des  cours  aux  mêmes  élèves,  quelle  que  soit  la  langue 
qu'ils    enseignent,    maternelle,  ancienne  ou  moderne,  adoptent 


1  Rapport   <le  M.   BOURGOQKE,   professeur  <Ie  langue  anglaise  au  lycée 
Con  dore«. 
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enfin  une  terminologie  identique;  ce  sera,  dit-il,  autant  de  temps 
de  gagné  pour  les  élèves,  qui  pourront  alors  porter  leurs  efforts 
sur  des  matières  plus  utiles. 

Les  nombreux  professeurs  de  lycées  français  qui  ont 
fait  des  communications  au  Congrès  —  il  y  a  eu  une  trentaine  de 
rapports  sur  les  questions  de  grammaire  —  paraissent  avoir 
trouvé  le  juste  milieu  entre  un  enseignement  grammatical  trop 
systématique,  et  par  cela  même  un  peu  aride,  et  la  méthode 
du  «petit  bonheur»,  subordonnant  l'enseignement  au  hasard 
des  lectures  ou  de  la  conversation. 

Ils  posèrent,  presque  tous,  en  principe,  que  l'enseignement 
grammatical  doit  toujours  être  appuyé  par  des  exemples  et 
procéder  de  ces  exemples^  que  par  conséquent  ceux-ci  doivent 
précéder  plutôt  que  suivre  la  règle,  qu'il  faut  réduire  les  règles 
et  les  séries  d'exceptions  au  strict  nécessaire,  que  les  connais- 
sances grammaticales  doivent  être  entretenues  par  la  lecture, 
par  l'analyse  logique  des  textes,  par  de  nombreux  exercices 
oraux  et  écrits,  et  enfin  par  l'usage  méthodique  d  un  cahier 
spécial  de  grammaire,  où  les  élèves  consigneront  cux-mèni« 
leurs  observations.  x) 

Enfin,  chose  que  certains  partisans  de  la  méthode  directe 
voulaient  interdire,  la  grande  majorité  des  congressistes  a 
reconnu  que  la  langue  maternelle  pourra  et  devra  rniervetar 
dès  que  l'emploi  exclusif  de  la  langue  étrangère  créerait  aux 
élèves   des   difficultés  inutiles. 

Il  y  a  là  un  effort  interessant  et  caractéristique  poor 
éviter  les  inconvénients  de  la  méthode  nouvelle. 

*  * 


La  troisietnc  section  s'occupa  de  toutes  les  question»  » 
rapportant  a  l'enseignement  extrascolaire  et  postscolaire  des 
langues  vivantes  en  France  et  dans  les  autres  pays.  Ce  fut 
elle  qui  eut  à  traiter  les  problèmes  les  plus  nouveaux  et  les 
plus  actuels. 

Les  langues  vivantes  ont  été  l'un  des  nombreux  vehicuies 


1  Le  rapport  de  Miss  C.  F.  SHEARSON  de  Londres  ■  abouti  sux 
conclusions. 
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lont  les  sports  se  sont  servis  pour  pénétrer  peu  à  peu  en  France, 
m  la  jeunesse,  absorbée  par  les  études  gréco-latines,  les 
gnorait  ou  les  dédaignait.  Maintenant,  ce  sont  elles  qui  servent 
ie  raison  ou  prétexte  à  des  distractions  utiles  et  à  des  plaisirs 
Bou veaux. 

Il  y  a  trente  ou  quarante  ans,  les  parents  français  auraient 
souri,  si  on  leur  avait  dit  que  le  temps  viendrait  où  ils  enver- 
raient leurs  enfants  seuls  à  l'étranger,  et  où  ils  échangeraient, 
pour  un  temps  donné,  leur  fils  ou  leur  fille  contre  le  fils  ou 
la  fille  d'une  famille  allemande  ou  anglaise,  espagnole,  ita- 
lienne ou  russe. 

Et  pourtant,  tout  cela  est  devenu  une  réalité,  et  une  réalité 
si  vivante  et  si  prospère  qu'un  grand  Congrès  international  a 
consacré  à  ces  innovations  une  séance  presque  entière,  une 
série  de  rapports  remarquables  et  plusieurs  heures  de  discus- 
sion animée. 

L'utilité,  pour  tous  les  élèves,  d'un  voyage  au  pays  dont 
on  veut  posséder  la  langue,  n'est  plus  contestée  par  personne. 
Hais,  ce  qui  est  intéressant,  c'est  de  voir  qu'on  voudrait  faire 
rentrer  un  tel  voyage  dans  le  cycle  des  études  secondaires. 
Le  but  que  s'est  proposé  le  Congrès,  en  recommandant  de 
multiplier  les  bourses  de  voyage,  est  très  caractéristique  à  ce 
point  de  vue. 

«Considérant,  dit  un  vœu  voté  à  l'unanimité,  que  les 
bourses  de  voyage  ont  un  but  doublement  utile,  celui  de  rendre 
service  au  titulaire  de  la  bourse,  et  celui,  non  moins  important, 
de  donner  aux  familles  un  bon  exemple,  et  de  créer  un  courant 
important  d'idées  vers  l 'éducation  nouvelle,  le  Congrès  de  1909 
émet  le  vœu  que  ces  bourses  se  multiplient  le  plus  possible 
et  que  les  pouvoirs  publics,  comme  aussi  l'initiative  privée, 
prêtent  à  cette  œuvre  éminemment  utile  le  concours  le  plus 
dévoué  et  le  plus  actif.» 

Le  travail  le  plus  important  de  cette  section  fut  un 
rapport  de  M.  GÉRARD  sur  les  bourses  de  voyage.  Rien  n'est 
plus  intéressant  que  les  impressions  des  jeunes  titulaires  de 
ces  bourses.  On  sent  que  de  tels  voyages  à  l'étranger  élar- 
gissent l'esprit,   fouettent  les  énergies,  et  aussi,  selon  un  mot 
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de    M     Pierre    Baudin,    fortifient  le  patriotisme   par   la  compa- 
raison avec  les  autres  pays. 

Ces  voyages  sont  préparés  par  la  Correspondance 
internationale  *  dont   l'un   des   fondateurs  les  plus  dévots- 
Miellé,    a    entretenu    rassemblée  avec   toute    la  chaleur  de  la 
conviction  et  de  l'enthousiasme. 

•  Nos  lettres  deviennent  de  véritables  èpanchements** 
écrivait  au  rapporteur,  dans  une  lettre  charmante,  une  gracieuse 
fillette  du  Midi;  et  ces  échanges  d'opinions  et  de  sentiments 
affectueux  sont  souvent  l'origine  de  liens  durables.  Ces  faits. 
si  minimes  qu'ils  soient,  ont,  eux  aussi,  leur  importance  inter- 
nationale et  économique,  car  ils  contribuent  au  rapprochement 
des  peuples  civilisés.  De  tout  petits  faits,  peuvent  naître  de 
très  grands  effets. 

Il  en  est  de  même  des  échanges  d'enfants  que  pli 
congressistes  ont  étudiés  et  vivement  recommandes  \  Sur  i< 
échanges,  il  n'y  a  pas,  en  moyenne,  deux  réclamations 
parents  mécontents,  et  c'est  à  peine  si  trois  ou  quatre  noms* 
sur  plusieurs  centaines  de  familles,  ont  dû  être  rayés  de  la 
liste  par  le  comité,  pour  des  faits  d'ailleurs  sans  gravite,  tel" 
que  manque  de  confort  ou  de  tact.  Les  résultats  peuvent 
donc  être  considérés  comme  très  satisfaisants  au  point  de  vue 
international  -. 


Enfin,  à  la  fin  de  ses  travaux,  le  Congrès  a  passé  <ta 
domaine  professionnel  et  technique  dans  celui  de  la  vie  éco- 
nomique et  sociale  des  nations  modernes. 

De    nos   jours,   les    langues  vivantes  sont  devenues  I' 
des  principaux  facteurs  du  développement  économique  et 
mercial  d'un  peuple.    Elles  pénètrent  beaucoup  plus  profe 


1    Pour    U    France,    le    Directeur    tie  U   Société  J'échange 

esi    M.      TONI  -MATHIEU. 

*  La  Société    ététhang*  international  «Vj   en/antr  et  des  remua  gtm 
ïitu.îe  ttes  langues  étrangères  a  son    bureau  français  à  Paris,  36,  boaloml 
Magenta.   Klle  envoie  grati .  itemem    let   formules  de  'juestionnatrcs  ri  1rs 
indiquant   les  conditions  de  ces  échanges,  qui  ne  imitent  aus    familles 
trais  du  voyage. 
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nt  dans  la  vie  populaire  que  les  langues  mortes.  Celles-ci 
it  et  ont  toujours  été  réservées  à  une  élite,  peu  nombreuse 
■  rapport  à  l'ensemble  de  la  population.  Elles  n'ont  jamais 
îetrc    dans    les    classes  populaires.     Les  langues  modernes» 

contraire,  ont  une  tendance  toujours  plus  marquée  à  débor- 

par-dessus    les    limites    de    l'enseignement    supérieur    et 

ondaire,  pour  pénétrer  de  plus  en  plus  dans  V enseignant  nt 

maire  et  arriver  ainsi  jusqu'aux  couches  vraiment  populaires 

la  nation. 

En    effet,    si    réellement    les    langues    vivantes    sont  les 
illeures  auxiliaires  du  commerce  en  général  et  particulièrement 

tous  les  échanges  internationaux,  pourquoi  ne  pas  les  mettre 
a  portée  des  milliers  de  travailleurs,  de  commerçants  et  de 
►résentants,    auxquels  elles  pourraient  apporter  un  peu  plus 

bien  être,  un  peu  de  richesse  peut-être?  Va-ton  pas  dit, 
1    sans   apparence   de    raison,  que  les  langues  vivantes  ont 

fun   des   principaux   facteurs  du   développement   industriel 
mmercial   réellement   prodigieux  de  l'Allemagne  contem- 
-aine? 

t  Après  avoir  étudie  les  questions  relatives  à  la  «formation 
ssionnelle»  des  professeurs  de  langues  modernes  et  les 
icats  problèmes  de  méthode,  le  Congrès  ne  pouvait  donc 
ter  indifférent  à  tout  ce  qui  touche  au  rôle  social  et  écono- 
jue  des  langues  vivantes. 

Voilà  pour  quelle  raison  M.  mady,  professeur  au  lycée 
son  de-Sailly,  est  venu  proposer  à  l'assemblée  de  demander 
création  de  nombreux  cours  d'adultes  et  la  réorganisation 
ceux  qui  existent  déjà  pour  les  langues  modernes.  Après 
>ir  fait  une  étude  approfondie  de  leur  organisation,  de  leur 
.  et  de  leur  fonctionnement,  il  réclame,  pour  leurs  maîtres 
pour  leurs  élèves,  des  encouragements  sérieux,  moraux  et 
;si   matériels. 

Voilà  pourquoi  M.  l'INLOCHE,  du  lycée  Michelet  et  de 
cole  polytechnique,  propose  cnergiquement  la  création 
vstituts  spéciaux  des  langues  invantes,  sortes  de  laboratoires 
mttâques  et  pratiques,  destinés  à  l'étude  de  la  pensée  et 
la   culture  des  peuples  étrangers. 


Ces  nouveaux  instituts  seraient  ouverts  à  toute*  les  cite- 
gories  de  travailleurs,  commerçants,  industriels,  reprtoenUftU, 
qui,  sans  rechercher  aucun  grade  académique  ou  aucun  diplrow 
universitaire,    auraient    intérêt  à  entretenir  ou  à  compléter  les 
notions  acquises;  ils  mettraient  à  la  disposition  du  public  non 
seulement  des  cours  sur  les  mœurs,  la  littérature,  le  comnicttt  i 
et    l'industrie    des   pays    étrangers,  mais  encore  un  hurts*  &  | 
renseignemmis  sur  tout  ce  qui  touche  à  leur  évolution  écano*  I 
mique,  et  une   sorte   de  musée  spécial,  analogue  aux  célèbres 
musées  commerciaux  de  l'Allemagne.     Ce  seraient  des  centres 
de  recherches  et  d'études  relatives  aux  langues  vivantes,  ouverts 
au  public  comme  certains  instituts  de  physique,  de  chimie 
d'histoire  naturelle. 

Cest  encore  pour  la  même  raison  que  M.  GLAUSER,  dans 
un  remarquable  mémoire  déposé  sur  le  bureau  du  Congrès  et 
dont  les  conclusions  ont  été  distribuées  à  l'assemblée,  recoro 
manda  de  crcer  des  cours  populaires  d'expansion  commerciale, 
analogues  à  ceux  qui  existent  déjà  en  Suède,  et  que  d'autres 
rapporteurs  réclamèrent  la  création,  à  Paris,  d'un  bureau  central, 
destiné  à  recueillir  les  demandes  de  professeurs  de  français 
à  l'étranger. 


" 


A  cet  intérêt  social,  économique  et  national  des  questions 
traitées  à  la  fin  du  Congrès,  est  venu  s'ajouter  un  intérêt  inter 
national  de  premier  ordre. 

Le  vénérable  professeur  MÉRIMÉE,  de  Toulouse,  expos; 
à  l'assemblée,  avec  la  verve  du  Midi,  comment  son  Universités 
compris  l'expansion  universitaire  et  comment  elle  a  créé,  et 
pleine  Espagne,  un  institut  français  prospère,  dont  les  cour 
spéciaux  font  pénétrer  dans  ce  pays  la  connaissance  et  V 
respect  de  nos  institutions,  de  nos  mœurs,  de  nos  lettres  e 
de  nos  arts,  et  établissent,  entre  les  deux  pays,  des  lien 
toujours  plus  étroits,  dont  sortira  une  entente  de  plus  en  plu 
cordiale,  une  alliance  peut-être. 

Enfin,  le  distingué  directeur  de  la  Revue  de  Belgique 
M     le    professeur    MAURICE  wjlmotte,  a  montré  la  nécessité 
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gente  de  fonder,  à  Paris,  un  bureau  central,  destine  à  donner 
l'unité  à  tous  les  efforts  isoles  tentés  en  Orient  par  des 
mmerçants  de  langue  française;  il  y  a  encore  beaucoup  à 
ire  en  Turquie  et  dans  tout  l'Orient,  et  les  nalions  occiden- 
les  sont  loin  d'avoir  tiré  de  la  situation  actuelle  tout  le 
trti    possible. 

Les  assistants  étrangers  \  dont  M.  MOUTOk  a  longuement 
ntretenu  l'assembler,  les  lecteurs  étrangers  dans  ies  Universités, 
ui  ont  fait  le  sujet  de  discussions  intéressantes,  contribuent 
our  leur  part  aux  progrès  de  cette  pénétration  réciproque  de 
esprit  des  nations  modernes  que  le  Congrès  a  appelée  de 
ous  ses  vœux.  Chaque  assistant  étranger,  chaque  lecteur 
Université  doit  frayer  la  voie  à  l'influence  morale  et  à 
expansion  économique  du  pays  qu'il  représente  En  faisant 
lieux  connaître  sa  patrie,  il  préparera  les  esprits  à  l'apprécier 
a   l'aimer. 

Ainsi,    depuis    les   petites  lettres  des  enfants  des  écoles 
usqu'aux  grands  bureaux  internationaux  et  aux  futurs  instituts 
langues  vivantes,  toutes  les  forces  vives  d'une  nation   mo- 
rne devront  concourir  au  développement  de  son  rayonnement 
moral,  de  son  expansion  industrielle  et  commerciale  en  Europe 
t  dans  le  reste  du  monde. 


Il  no  peut  rentrer  dans  le  cadre  limité  d'une  etude  aussi 
estreinte  que  celle-ci,  d'analyser  tous  les  vœux  émis  et  votés 
>ar   l'assemblée,  après  des  études  consciencieuses   et  des    dis- 
cussions fort  animées.     Du  moins  voudrions-nous  esquisser,  en 
erminant,    quels    furent    les    résultats   généraux,  quelle  est  la 
gnirïcation   internationale  et,  en  quelque  sorte,  la  philosophie 
u    Con^  i 


1     1a  question   de    la   situation  materielle  de»  assistants  a  été  confiée  û 
commission     internationale    et    sera   portée  à   l'ordre  du  jour  du  prochain 
I  »après  les    renseignements  qui    nous    sont    parvenus,  il  parait  que 
assistants    allemands  goûteraient  fort   peu  le  régime  des  lycées  français  et 
Ouvraient  être  logés  et  nourris  en  dehors   de  l'établissement,  dans  une  famille 
leur   choix,   comme    les  assistants  étrangers  en   Allemagne       Ce  vœu  paraît, 
reste,  fort  legitime. 
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Ce    qui    frappe    tout    d'abord   l'observateur    impartial 
averti,  c'est  qu'un  grand  congrès  des  tangues  vivantes  ail 
autant  de  succès  dans  un  pays  qui,  pendant  longtemps,  a 
peu  de  cas  des    langues  étrangères  vivantes.    Il  y  a  vingt 
les    organisateurs    n'auraient  pas  réuni  quatre-vingts 
Aujourd'hui,    ils  ont  vu  près  de  six  cents  congressistes  répondre 
à  leur  invitation.     Près  d'un  tiers  étaient   des  étrangers,  venu« 
de  Hollande,   de   Belgique,  d'Italie,   d'Espagne,  de  SnÈsa 
Russie,    d'Autriche,    de    Bulgarie,    des  1  tats  Unis    et 
d'Allemagne  et  d'Angleterre.   C'est  bien  là  une  nouvelle  prein 
de    l'intérêt    général    que    soulèvent    actuellement    les 
vivantes  dans  tous  les  pays  civilisés,  et  surtout  dans  les  \*\ 
colonisateurs  et  qui  se  considèrent  comme  chargés  dune 
sion  civilisatrice. 

1^    seconde    remarque    qui    s'impose   est    le  fait  <jae 
Congrès  a  été  présidé  par  l'un  des  professeurs  de  fran 
plus  distingués  de  la  Sorbonne,  M,  KKUNOT.     Faut-il   ne 
dans  cette  circonstance  qu'une  simple  ironie  du    hasard? 
certes!   Comme  l'indiquait  spirituellement  le  président  lui  mcnrj 
dans  son  magistral  discours  d'ouverture,  c'est  là  un 
temps  nouveaux.     Longtemps  la  langue  française  l'était  u 
à    l'écart    des    autres  langues   modernes.     Arrivée   à  un 
degré    de    maturité    bien    avant    les    langues    germaniques 
anglo-saxonnes,    considérée  presque  partout    comme  l'ht 
légitime  des  langues  grecque  et  romaine,  elle  avait 
—    faut-il    dire    élevée?  —  sur  le  même   rang  que  h 
mortes. 

Cette  solidarité  avec  les  langues  anciennes  menaçait 
Parréter  dans  son  évolution  nécessaire  et  l'empêchait  de 
en  communication  continuelle  avec  toutes  les  manifestations 
la  vie  moderne.     Retenue  par  des  traditions  trop  rigide*, 
était  obligée  de  laisser  pénétrer  dans  son  sein  une  foule  d« 
pressions    anglaises   ou  germaniques  pour  désigner  II 
de  la  vie  moderne  ou  les  découvertes  nouvelles  de  la 
et  de  l'industrie. 

Or,    cette    langue   si    ficre   parait  sentir  aujourd'hui 
le    moment    est    venu    de   sortir  de  son  isolement,  de 
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es    hauts    sommets  où  régnent  —  toujours  plus  éloignées  de 
nous  —   les  langues  mortes  dans  leur   majestueuse  splendeur, 

jour    se    rapprocher    des    autres    langues  modernes,  qu'elle  a 
entin  cessé  de  dédaigner. 

Voilà  le  sens  symbolique  de  la  nomination  d'un  professeur 
de  français  comme  president  d'une  assemblée  de  professeurs 
d'allemand,  d'anglais,  d'italien,  d'espagnol  ou  de  russe.  Ce 
choix  signifie  que  la  langue  française  veut  désormais  entrer 
dans  la  lice,  rester  en  communication  constante  avec  tous  les 
»esoins  et  toutes  les  manifestations  de  la  vie  moderne  et,  tout 
en   gardant  quelques-unes  des  qualités  qui  en  font  une  langue 

lassique,  apprendre  de  ses   sœurs  plus  jeunes  et  plus  souples 
se    plier    aux    exigences    de    la  vie  moderne  et  à  s'adapter 

e   mieux  en  mieux  aux   nuances  toujours  plus  délicates  de  la 

ensée  contemporaine. 

Intérêt   croissant  pour  l'étude  des  langues  vivantes,  rap- 

cochement  du   français  et  des  autres  langues  modernes,  telles 

ont   donc  les   premières  indications  que  nous  donne  le  Congrès 

e   Paris. 


Les  résultats  des  délibérations  sont  ils  aussi  heureux  au 
int    de   vue   special  de  l'enseignement  des  langues  vivantes 
prement  dit? 

Ici  encore,  le  programme  lui-même,  tel  qu'il  a  été  établi 
\r  le  comité  avant  l'ouverture  du  Congrès,  mais  après  mûre 
flexion    et    après    de    longues    discussions,  est  extrêmement 
iiicatif. 

En  effet,  il  y  a  seulement  sept  ou  huit  ans,  il  eût  été  établi 
t  autrement. 

Alors  on  se  demandait  encore,  du  moins  en  France,  quel 
t    être    le    but    de     l'enseignement    des     langues    vivantes, 
t-ii  les  apprendre   pour  pouvoir  lire  ou  consulter  un  auteur, 
ur   savoir  écrire  une  lettre   ou  une  note,  ou  pour  arriver  à 
sx primer  dans  une  langue  étrangère?    Lire,  écrire  ou  parler \ 
tait   la  question  qui  se  posait  en  France  à  tous  les  pre- 
neurs de  langues  modernes. 
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Aujourd'hui,  le  problème  est  tranche.  Il  est  uni' 
ment  reconnu  qu'il  faut,  autant  que  possible,  faire  marcher  de 
front  la  conversation,  la  lecture  et  récriture.  H  faut  taire 
appel  à  toutes  les  facultés  et  a  tous  les  organes  de  l'enfui 
aux  oreilles,  aux  yeux,  à  la  main  elle-même.  Sur  se  point, 
tous  les  congressistes  ont  été  unanimes,  à  quelque  nation  qu'il* 
appartinssent 

De    l'accord     sur    le   but  à  atteindre  devait  procéder  lo- 
giquement et  naturellement  l'entente  sur  la  méthode  a  suivre. 
En    effet,    tant    qu'on    voulait  se  contenter  de  lire   ci  d 
la    méthode    ancienne,    appliquée   depuis  des  siècles  à  I' 
des  langues  mortes,  pouvait  suffire,  à  la  rigueur,  pour  arrv 
au  résultat  désiré. 

Mais,  dès   qu'on   eut  compris  la  nécessité  de  la 
sation,  une  méthode  nouvelle  s'imposait.     Il  ne  s'agissait 
de  traduire    perpétuellement,  de  passer  son  temps  a  fajre 
thèmes    et  des  versions,   car  le  «fort  en  thème»   pouvait    < 
absolument  incapable  de  demander  son  chemin  ou  de  cornai 
der  un  repas  en  pays  étranger. 

Alors,  vers  1904  et  1905,  beaucoup  de  professeurs 
passèrent  d'un  extremer  ;i  l'autre.    La  conversation  remplaça! 
thème;  la  lecture  rapide  bannit  la  version;  les  tableaux 
et  les  images  firent  reléguer  la  grammaire    sur   les  rayons 
plus    élevés    des  bibliothèques;   l'ancien  dictionnaire  dut 
la  place  à  d'élégants  lexiques,  ornés  de  nombreuse- 
mats    sans  un    mot  de  français;  et  les  partisans  enthoi 
de    la    méthode     nouvelle    écrivirent    en    langue    étrangère 
l'endroit  le  plus  apparent  de  leur  classe  transformée,  selan 
prescriptions  ministérielles,  en   «petite  Allemagne»,  en  «j 
Angleterre»  ' 

ICI 
DÉFENSE  EST  FAITE  DE   l'ARl  l.k  FRANÇAIS 

Amende 
(variable  selon  les  établis.. 

On  espérait  que  l'enfant,  n'entendant  plus  un  mot  de  fr 
dans  la  classe   de   langues  vivantes,  allait  s'habituer  I 
dans  la  langue   étrangère  par  une  sorte  J'rntsatr'on  d 
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les  langues  vivantes,  sous  l'influence  magique  et  toute  puissante 
d'un  milieu  artificiel,  allaient  s'imposer  à  l'esprit  des  élèves 
par  la  force  merveilleuse  de  l'habitude. 

Hélas!  cette  belle  illusion  ne  tarda  pas  à  s'évanouir. 
Les  professeurs  français,  le  Congrès  la  prouvé,  firent  exacte- 
ment les  mêmes  expériences  que  beaucoup  de  leurs  collègues 
allemands,  quelques  années  avant  eux.  On  s'aperçut  bientôt 
que  la  plupart  des  élèves  étaient  desorientes  par  cette  méthode 
qui  pouvait  donner  de  bons  résultats  dans  des  leçons  particulières, 
mats  qui  était  d'une  application  difficile  ou  impossible  dans 
des  classes  de  trente  à  quarante  élèves.  L'enfant,  dépourvu  de 
notions  précises,  privé  de  grammaire,  ou  à  peu  près,  sans  dic- 
tionnaire qu'il  pût  comprendre,  l'esprit  saturé  d'images  plus 
ou  moins  flottantes,  errait  sur  un  océan  brumeux  de  notions 
vagues  et  se  perdait  dans  le  clair-obscur  de  l'à-peu-près. l) 

Il  y  eut  alors,  entre  1904  et  1906,  pour  l'enseignement 
des  langues  vivantes  en  France,  une  crise  nouvelle,  dans  la- 
quelle la  méthode  directe  faillit  sombrer. 

Or,  le  Congrès  de  Paris  a  prouvé  qu'aujourd'hui  ce 
danger  est  écarté.  Si  tous  les  membres  de  l'assemblée  ont 
reconnu  que  la  méthode  des  langues  vivantes  doit  être  diffé- 
rente de  celle  qui  réussit  pour  les  langues  mortes,  ils  ont 
reconnu  et  {'unanimité  qu'un  enseignement  grammatical  complet 
et  bien  gradué  est  absolument  nécessaire  et  que  la  parole 
écrite    doit    compléter    harmonieusement    l'enseignement   oral. 

Ce  n'est  qu'à  ce  prix  qu'on  peut  arriver  a  des  notions 
précises  et  claires. 

La  question  de  méthode  générale  peut  donc  être  consi- 
<JcVce  comme  résolue  en  France,  comme  elle  l'est  déjà  en 
Allemagne  et  dans  d'autres  pays.  Les  professeurs  de  langues 
vivantes  garderont  la  méthode  directe,  mais  ce  ne  sera  pas 
la  méthode  exagérée  et  intransigeante  des  premiers  jours:  ce 


1  Voir  à  ce  sujet  les  articles  remarquables  de  M.  siHMIDl  dans  la 
de  t  Enseignât;  ent  dts  Langues  vivantes,  de  1907,  1908  et  1909.  — 
Ou*mJ  on  regarde  de  près  les  instructions  ministerielles  de  190J,  on  ne  tarde 
au  à  reconnaître  qu'elles  ne  sont  pas  aussi  intransigeantes  qu'on  l'a  cm,  3 
uirt.      Ce   aunt   le»  jeunes   ncuuhyles  qui  ont   renchéri   sur  les  règlements. 
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sera  une  méthode  vivante  et  féconde,  une  méthode  directe 
atténuée  et  perfectionnée,  plaçant  la  conversation  et  les 
exercices  pratiques  au  premier  rang,  donnant  une  place  tm 
portante  h  la  grammaire,  et  n'excluant  plus  la  langue  n 
nelle  dans  les  cas  difficiles,  ni  même  La  version  ')  écrit 
orale,  à  côté  des  narrations  et  des  exercices  de  tout  genre 
en  langue  étrangère. 


Ce  qui  s'est  dessiné  d'une  façon  de  plus  en  plus  nelle, 
à  mesure  que  le  Congrès  avançait  dans  ses  travaux,  c  est  k 
désir  devenu  général  de  trouver  une  fortne  nouvelle  de  fié* 
cation  moderne,  plus  conforme  que  l'idéal  ancien  aux  besoins 
et  aux  aspirations  du  vingtième  siècle.  Aux  humanités  d'as- 
tan,  à  l'éducation  gréco-latine,  on  oppose  aujourd'hui  <j 
humanités  nouvelles,  une  éducation  intégrale  et  moderne. 
tique  et  utilitaire. 

El  cela,  ce  ne  sont  pas  seulement  des  professeurs  de 
gués  vivantes  qui  l'ont  demandé.    Des  admirateurs  des  h 
nites  anciennes,  des  hommes  pénétres  de  haute  culture 
latine,  tels  que   le  professeur  Brunot   et  le  directeur  de  1 
gnement  secondaire,   M.  Jules  Gautier,  ont  été  les  premiers 
l'affirmer.      Notre    génération    a   le  sentiment   que   Teduciti 
secondaire  du  dix-neuvième  siècle  ne  peut  suffire  aux  gi 
futures.       Nous    sommes   a  une  époque  de  transition      IM 
entre  un  système  d'éducation  qui  agonise  et   un  système 
veau    qui    s'essaie    à   naître,    nous    sentons  qu'il   faut  ma 


')  Pour  le  thème,  il  y  ■  hesitation  en  France.  On  en  a  trop  »I*»« 
dis  pour  ne  pas  le  considérer  comme  la  béie  noire  de  notre  en  seif 
f>pendant  «les   pédagogues  aussi   autorisés  <]ur   M,  BfcXK.    1< 
de   VatVÙ  alsacienne,   recommandent   d'en   faïre   Mtr  tmpfot  waicpx . 

s  élevés  transforment,   hélas!   la   narration   en  thème  oral,  mais  e» 
vague    et    imprécis,    évitant   ou  tournant  les  ditlu-ulie*.  ce  \ya\  etf 
méthodes 

DaAI    tou«    les  cas,  ce  qu'on  devra  rétablir,  au  moins  a  partir  «a 
laines  classe?,  c'est   un   lwn  dictionnaire,  ave»    traduction   en  langue  mai 
non  à  la    place,    man  ./  M  du  lexique  en  langue  étrangère,  dont  1m 
intéressent  les  enfants. 
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son  temps.  A  des  besoins  nouveaux,  jadis  méconnus, 
.ut  bien  faire  correspondre  une  éducation  nouvelle.  Ce 
est  apparu  comme  l'un  des  résultats  les  plus  certains  du 
jrès  de  1909,  c'est  qu'à  côté  —  je  ne  dis  pas  à  la  place 
les  humanités  anciennes,  il  s'agit  de  réaliser,  aussi  bien 
France  qu'en  Allemagne,  en  Angleterre,  en  Autriche,  en 
;ie,  en  Italie,  en  Espagne  et  ailleurs,  un  idéal  nouveau  de 
.cation  intégrale.  Et  l'un  des  facteurs  les  plus  importants 
:es  humanités  nouvelles  sera  l'étude  approfondie  des  lan* 
•»  vivantes. l) 

*  * 

* 

Mais  cet  enseignement  ne  pourra  avoir  une  valeur  èdu- 
ve  et  une  pariée  civilisatrice  et  morale  que  si,  à  l'étude  de 
angue,  s'associe  toujours  celle  des  mœurs,  de  l'esprit,  de 
littérature,  de  l'histoire  nationale  des  peuples  dont  on  ap- 
nd  le  langage.  Il  ne  s'agit  pas  seulement  d'apprendre  des 
ts,  des  phrases,  des  règles  de  grammaire  ou  de  syntaxe; 
s'agit  de  pénétrer  dans  la  vie  d'un  peuple  étranger  après 
»ir  été  initié  aux  lois  de  sa  langue. 

Et  quand  les  peuples  se  connaîtront  mieux,  ils  s'aime- 
t  et  s'apprécieront  davantage. 

Ainsi  l'étude  des  langues  vivantes  contribuera,  pour  sa 
t,  au  rapprochement  des  peuples  qui  sont  à  la  tète  de  la 
libation  moderne.  Elle  contribuera,  elle  aussi,  à  réaliser 
bel  idéal  de  la  fraternité  humaine,  que  nous  appelons  de 
>  vœux  les  plus  ardents. 


Et  si  maintenant,  parvenu  au  terme  de  notre  étude, 
»us  considérons  tous  les  détails  pratiques  dont  s'est  occupé 

')  Il  eat  intéressant  de  constater  que,  pour  ce  qui  concerne  la  valeur 
*<alh>£  des  langues  virantes,  les  délibérations  du  Congrès  de  Paris  ont 
outi  à  des  résultats  qui  concordent  absolument  avec  ceux  du  Congrès  na- 
'°*1  des  néophilologues  finlandais,  réunis  ù  Helsingfors,  le  il,  12  et  13 
'tier  1909  (Voir  l'intéressant  rapport  de  M.  1.  Ilg.  dans  les  Ncuphitoh 
■be  Mitteilungen   1 909,  pp.   1  —  1  a). 


I  $8       Henri  Scfiatn,    Le  Cemgrh  Intern,   tU$   Langnes    Virantes    tie   Peru. 


le  Congrès  à  la  lumière  de  cet  idéal  d'une  éducation  nouvelle, 
nous  verrons  qu'ils  concourent  tous  au  même  but:  la  prépa- 
ration de  cet  édifice  futur  d'une  éducation  intégrale  qui  dort 
amener  un  rapprochement  entre  les  nations  civilisées.  Cette 
correspondance  internationale,  à  laquelle  des  hommes  dévoues 
ont  consacré  tant  de  temps,  elle  ne  fait  que  préparer  ces  vori- 
ges à  l'étranger  qui  seront  le  couronnement  nécessaire  des 
humanités  futures.  L'es  élèves  allemands  ou  anglais,  itali 
espagnols  ou  russes,  qui  commencent  à  pénétrer  dans  le 
familles  et  dans  certains  établissements  d'enseignement  secon- 
daire, à  titre  d'échanges,  seront  pour  leurs  jeunes  camarades 
les  premiers  exemples  d'une  mentalité  étrangère.  Ces  assis- 
tants, qui  ont  soulevé  des  discussions  assez  vives,  seront. 
sein  des  lycées,  collèges,  gymnases  ou  écoles  reales,  les  f< 
d'où  se  répandront  autour  d'eux  quelques  rayons  de  la 
ture  étrangère.  Ces  lecteurs  qui,  un  jour,  ne  manqueront 
aucune  université  européenne,  seront  les  champions  de 
civilisation  de  leur  pays  au  milieu  des  futurs  éducateurs 
la  jeunesse.  Et  enfin,  ces  cours  d'adultes,  ces  bureau 
nationaux,  ces  musées  du  commerce  international  et  de  I 
dustrie  étrangère,  tout  cela  contribuera  à  développer,  u 
tenir  et  à  compléter  les  connaissances  une  fois  acquises, 
bien  que  l'éducation  intégrale  de  l'avenir,  qui  aura  coma» 
dans  un  établissement  d'éducation  secondaire,  qui  se 
complétée  par  un  voyage  à  l'étranger,  continuera  à  se 
lopper  après  l'école. 

Qui  pouiTait  affirmer  qu'une  telle  éducation,    faite 
servation    attentive,    de    curiosité    satisfaite,   de  compar 
répétées,    d'études  détaillées    et    precises,    de  tolerance  et 
liberté,    n'a  pas    une  valeur  intellectuelle  et  morale  au 
égale  à  celle  des  humanités  anciennes? 

Paris,  en  mai    1909. 

Henri  Sckofn 

Docteur  e»  lettres 

agrtgé  de   l'L'niveniR. 
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Besprechungen. 


Dit    romanischen    Literaturen    und  Sprachen  mit  Einschluss 

Kettischen    von    Heinrich  Zimmer.     Kuno    Meyer.     Ludwig 

Christian  Stern      Heinrich    Morf,      Wilhelm  Meyer-Lubhe.     (Die 

Kultur  der  Gegenwart,  herausgegei -en  von   Paul   Hinneberg,   Teil   !, 

eïlung     XI,    ii      [909.     Borita     und     Leipzig.     B.     G.    Tcubner. 

VII  -f-  499  S.  gross  8:0. 

Fürwahr,  es  muss  eine  missliche  Aufgabe  sein,  einen  so  über- 
rei»  hen  Stoff,  wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Literatur  sammtlicher 
romanis*,  her  Völker,  auf  eine  höchst  beschrankte  Seitenzahl  zusam- 
menzudrängen. Den  Ansprüchen  auf  wissenschaftliche  Zuvcrlässig- 
*cit,  relative  Vollständigkeit  und  populär- fesselnde  Darstellung  zu- 
Hkh  gerecht  zu  werden,  dazu  gehört  in  dieser  Lage  ein  ganz  be- 
sonderes Talent.  Nicht  ohne  Bekümmernis  würde  man,  .scheint 
n,  zu  einem  solchen  Unternehmen  schreiten.  Aber  von  dieser  Stim- 
inuDg  merkt  man  keine  Spur,  weder  bei  den  keltischen,  DO  h 
d  roinanfa  !»en  Mitarbeitern  dieses  Bandes.  Alles  i-t  mit  über- 
legenem Geschick  gemacht.  —  Um  v  -n  dem  Teile  zu  sprechen,  der 
dem  Ref.  am  nächsten  liegt,  muss  man  sagen,  dass  Prof.  Morf  die 
Aufgabe,  die  sammtlichen  romanischen  Literaturen  parallel  zu  be- 
htoddn,    ganz  gelöst    hat.     Es   kommt    natürlich    ni<  ht 

dige   Buchertitd  und   Inhaltsanalysen  an,  sondern  auf  die 
wesentlichen   Züge,  und  in  dieser   Beziehung  kann  man  sich 
um   eine   Darstellung  denken,  die  mit  einer  ähnlichen  Klarheit  und 
it  einem  so  guten  l  'rteil  das  Wichtige  und  Notwendige  geben  wurde, 
te  hei   ist  auf  keinem  einzigen   Punkte  der  Schablone  gehuldigt  iror- 
ira    Gegenteil,    man   muss  lieh  wundem,  wie  sehr  die   Urteile 
sind    und    wie  frisch  die  Form,  die  sie  umhüllt,     Nicht 
- 1  der  Verf.  sogar  Gelegenheit,  auf  Beziehungen  CT 
szelnen  romanischen  Schriftstellern  und  der  aus'andischen   Litera- 
zu    verweisen,  und    zwar  au<  h   hier  in   ganz    persönlicher  Weise 
e.    B.   wenn   er  von  Théophile  Gautier  und   Heine  spricht    oder 
von  George  Sands   Kirumss  auf  Turgenjew  und  —  was  jedoch  mehr 
zweifelhaft    ist  —   Tobtoj).      Und    vor    Allem   ist  die  Art,  in   wel- 
cher die  komparative  Behandlung  französischer,  italienischer,  spanischer 
Literatur     geschieht,    ganz     bewunderungswürdig.      Prof.     Morf    be- 
dachtet   die    Literalu  i   s  1   wie   sie    allein    betrachtet    werden    muss, 
als  einen   Faktor  des  gesammten   kulturellm   Lebens»   und  deswegen 
tiwt  er  nie  die  allgemeinen   geschichtlichen    Gesichtspunkte    ausser 
Und    so    giebt    diese  zusammengedrängte   romanische   Lite- 
raturgeschichte   einen     fesselnden,     belehrenden     und   —   das    kann 
getrost    hinzugefügt    werden   —  liefen    Einblick   in    die  Geistes«  eil 


l6o      ßtsfrtxkungen,    lt\    Soitnkjetm,    Ore   Kultur  ifei    Gegen 


der  romanischen  Völker  überhaupt  und  ihre  Entwickelung  durch 
einen  Zeitraum  von  achtzehnhundert  Jahren.  —  Die  Arbc 
nicht  so  personlich  wie  sie  ist,  wenn  sie  nicht  im  Einzcb  en  xuwn- 
len  —  aber  freiiah  sehen  —  zum  Widerspruch  herausfordern 
Ich  nenne  nur  eine  Stelle,  S.  232.  Der  Verf.  erklärt  h; 
Umstand,  dass  die  frz.  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  d« 
Setzungen  widerstrebt  und  Shakespeare,  Dante,  Goethe,  Heine 
fach  travestiert,  durch  die  al'e  akademische  Kritik  (Vang.. 
»den  Charakter  grammatischer  Nörgelei  und  puristischer  Kleinl 
merci  trägt».  Aber  beruht  das  wirklich  nur  darauf?  Gicht  es  m  cht 
im  tiefsten  Geiste  der  Sprache  seihst  etwas,  das  fremde«  Vorstel- 
lungen nicht  gerecht  werden  kann?  Ich  glaube,  ja.  Und  diese 
kommt  natürlich  von  dem  Volksgeiste,  für  den  die  Sprarbe  nur 
ein  Ausdruck  ist.  Ein  jeder,  der  den  Durchs<hnittM  harakter  dei 
Franzosen   kennt,  weiss  aber,  wie  grundwes<-ntii  Q  dem  (.'h** 

rakter  besonders  der  germanischen    Völker    ven  hieden   tl 
wenig  die  Gallier   diesen   verstehen.     Kann  es  dann   Wund- 
men,  dass  sie  nicht  die  tiefsten   Ausgüsse  des   intimen  Seeleulebcra 
in  der  Poesie  darstellen  können,  und   braucht  man  die  Schuld  dal 
allein    einer    jahrhundertelangen    äusseren    Tradition   /Li^%scbrol 
Und    schliesslich,    wie  wenig  vermag    nun    eigentlich     aie   deuü 
Zunge    die   stilistischen   Feinheiton   eines  Anatole   France   zu  »nil« 
ren?   Mann  sollte  es   übrigens  einmal  ver>u<~he  \  eir! 
komparative  Studie  über  gewisse   Kultursprachen  vorRunehmen,  fl 
Ausdrui  ksmittel   für  seelis<  he  Zustände,  ihren   poetischen   B  U 
rat  u.  ».   w.   unter    einander     eirgehend    zu    vergleichen;    und 
käme  si<  her  zu  interessanten  völkerpsychologischen   ErgebnisNO- 
Nicht  minder  ansprechend  ist  der   den  keltifchen   Lit  erat  ui 
und    Sprachen    gewidmete    Teil.      Besonders  das   Kapitel 
und    Literatur    der   Kelten  im   Allgemeinen»   von    Heinrah 
dem     Führer  der  deutschen    KchiMen,    ist   überaus  fesselnd 
durch  den  vortrefflich  gegliederten  und  reich  belehrenden  Inhalt 
dabei  sind  die  Ausführungen  über  moderne  7.ua  artde  in  der  KcUi 
weit    nicht    die    am    wenigsten    interessanten   —  als   dur«  h  die 
schmackvoll    harmonische,    künstlerisch    behagliche  und    beben 
Form.      Über    die    iris»  h-galis<  hc    Literatur  berichtet    Kuno  M< 
über  die  schnittst  h-gälische  und  die  Manx -Literatur   £i»wie  über 
kymrische  (walltische)  und  die  komische  und   bretonische  Literat 
Ludwig  Chr.  Stern. 

Zum  Schluss  giebt  Mcvcr-Lübke  auf  c.   50  Seiten   einen 
gemeinen  Oberblick  über  die  Entwirkhrg  der  romanischen  Sprat 
natürlich  nicht  auf  Einzelheiten  eingehend,  sondern  solche    li 
problème    wie  das  Verhältnis  zwischen  Lateini5ch  und  Rom; 
den  Wortschatz,  die  Namenforschung  berührend. 


'  •/,  F.  Byte,  FfumftUdu  rtioHtftk,  j.  Am/t. 
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Der  ganze  Rand  ist  von  höchstem  Wert  und  Itann  als  ein 
Muster  für  populär-wissenschaftliche  Darstellung  gelten.     Der  Roma- 

<»m  Fach  gewinnt  in  dem  Buche  einen  fur  ihn  unzweifel- 
haft sehr  nützlichen  Einblick  in  die  Kelb'stik,  zu  dem  er  «oU  sonst 
ni*  ht  allzu  Mehl  Gelegenheit  findet,  der  Studiererde  hat  in  Morfs 
Literaturgeschichte  einen  trefflichen  und  mit  neuen  Gesichtspunkten 
bereichernden  Repetitionskursus,  und  derjenige,  der  sich  um  seiner 
allgemeinen  Bildung;  willen  hier  orientiert,  wird  sicher  nicht  die  Lek- 
türe  bereuen. 

W.  Söderhjelm. 


F.   Beyer,  Französische  Phonetik  für  Lehrer  und  Studierende. 

Dritte    Auflage,  im    Auftrage    des    Verfassers   neu  bearbeitet   vOÜ 

H.     Klinghardt.  Cöthen,    Oito    Schulze,   1908.     I    vol.   8°,  XVI 
-    243  PP- 

L'éloge  du  manuel  de  Beyer  n'est  plus  à  faire,  et   le  succès 
livre  montre  combien  il  est  apprécié.      Cette  fois   l'auteur  n'a  pu 
me    revoir   la    nouvelle    édition,    et    la  tâche  a  été  confiée   a 
M.    Klinghardt,  dont  la  compétence  est  également  connue, 

La   troisième  édition  n'a  pas    subi  de   <h.inpements   compara- 
;'i  «  eux    de  la  seconde.     La  disposition  générale  est    restée    la 
:me.     L'introduction  théorique  à  été  étendu«;  certains  développe- 
ments, p.   ex.  sur  la  nature    articulatoire    des   «semi- voyelles»    fran- 
11'   d'Sparu  .  nrnrne  inutiles,  d'autres  ont  été  ajouté«,  p.  ex. 
sur   la  nature  des  <»<  lusivrs  fran«,  »ises.      La  disposition  typographi- 
que a  été  chargée  m   ce  que  le*  exemples  en  écriture  phonétique 
(de   l'af)  sont  imprimés  en  *  ara<  tères  gras, 

Les  qualité*  de  l'ouvrage  sont  restées  les  mêmes:  clarté  de 
a-position,  applications  pédagogiques,  développements  et  exemples 
ixnbreux,  particulièrement  dans  la   pr.orétique  comb'naioire. 

Par  contre  il  ne  s<mb!e  pas  que  le  progrés  réalisé  sur  la 
seconde  édition  joit  «  om parable  à  celui  de  celle-ci  sur  la  premier  .  F.n 
particulier  les  ind  cations  bibliogiaphiques  sont  loin  d'être  complè- 
tes» Tout  ce  qui  a  été  publié  dans  La  Parole  p.  ex.  est  resté  lettre  morte. 
Et  il  ne  paraît  pas  qu'on  ait  tiré  des  ouvrages  récents  cités  dans 
la  bibliographie  tout  le  paru  qu'il  y  avait  lieu:  ceci  s'applique  sur- 
tout au  Precis  de  Roussctot,  qui  aura't  dû  provoquer  des  modifi- 
cations dans  l'exposé  clés  voyelles  et  des  sifflantes  (distinction  des 
deux  q  ' alités  pour  les  3  voyclUs  hautes,  labialisation  des  voyelles 
nasales,  articulation  -les  sifflantes). 

L'exposé  des  voyelles  est  fait  d'après  des  principes  articula* 
toires.    Comme  la   théorie    acoustique  des  voytlle*  françaises  (réso- 


l6a        Rtsprtfhungtn.     H.  S„    H,   Paul,  Dtuisckes    IVûrterèftr/t,   j.  A»/. 

nance,    timbre)  uu  manque  encore,  ou  n'était  pas   faite  A   Tfpoque 
de  la  revision,  on  ne  peut  blâmer  cette  lacune. 

Dans    l'exposé    des    consonnes,     K..  à   propos  des  o- 
sourdes,  a  modifié  le  point    de   vue  de  Beyer,  et  lui    substitue  w 

<■,  d'après  laquelle  les  ténues  fran«,  uses  <»nt  une  fermeture 
de  la  glotte  (of.  Dû  Xeueten  S/>r.  XIV,  passim).  Je  ne  puis  m« 
raodre  aux  arguments  de  K.;  mais  je  me  réserve  de  revenir  plut 
amplement  sur  ce  problème  dans  le  compte-rendu  d'une  étude  de 
P.   Seydel.  l 

Traitant  de  la  quantité  en  français,  K.  ajoute  à  l'appenû»« 
de  Beyer  sur  les  recht  relies  expérimentales  de  Wagner  des  dédanv 
tions  sceptiques  sur  la  valeur  de  la  phonétique  c\pénm< 
faut  avouée  que  la  plaça  était  bien  mal  choisie.  On 
des  réserves  sur  la  portée  des  méthodes  f  xpénmentalcs,  et  je 
tout  le  premier  à  dire  qu'elles  ont,  surtout  a  l'heure  présente; 
limites  d'uppltcat'on ;  mais,  s'il  est  un  domaine  qui  leur  aj 
c'est  avant  tout  celui  de  la  quantité.  En  renonça] 
dei    résultats    obtenus  par   Wagner  et  par  '  \  *  1  >uréc 

syllabe  française»,  dans    La    Parole),  on  diminue  la  valeur 
qui  ne  peut  que  gagne  à  accentuer  te  caractère  scïcnti 
la  théorie  de  l'accent,  on  aurait   pu  aussi  profite!  des  études  ci 
mentales. 

Ces   reproche»  ne  visent  pas  à  our  au  manuel  de  Bcjir 
valeur.     Il    reste  à  mes    yeux,    avu     celui    »le  Nyrop,  U    mail* 

-  que  nous  ayons;  mais  il  deviendrait  boni  de  pair  s'il  s 
lait    les    résultats    certains  acquis  dès  maintenant   par   Ici 
expérimentale«.     Je  ne   puis   qu'exprimer  et)    terminant   |_ 
ce  désir  soit  réalisé  dans  une  quatrième  édition,  que  F.  Beyer, espén 
le,   ne  sera  pas  contraint  d'abdndminer  à  un  autre. 

/    Arm/. 


Hermann    Paul,    Deutsches    Wörterbuch,     /weite  i 
Auflage.      Halle  a.  S,    1908.     6qo  S      Preis    10   RM 

Pauls    Wörterbuch    werdet    sich    an    alle  <  rohüöV 
sich  für  deutsche  Sprachgeschichte  interessieren!  in  e 
es    jedoch    für  die    Lehrer  bestimmt,  die  Unterricht   im   Deut 


1  Du    tabinltn     Vtrschlusslault    dis   Dtutichtn  mud  /-r&HtAituAfn 
mentetl    unict-uJtl,    Hrrslau     1908,   Aderholi,  (S.A.  aus  dem    JahKuvrmht 
uAftî.   GiiiHick  f,  vat  et  limits; ht  Cmttrnr  1908)    Le  compte  rendu  de  c* 
continuation  d'une  tt>è*e  «itr  le  même  ni  jet,  parattn  <l*n«  le   pfochatn 
des  \(ufh.  Mttt, 


Si    ffagferi,   f.   E.    fCerkkola,   Deutscht  Stdproben. 
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erteilen.  Sowohl  für  den  Universitätslehrer  wie  für  den  Studenten 
ist  das  Werk  ein  ebenso  unumgängliches  HUfsbuch  wie  Kluges 
Etymokgisches  Wörterbuch.  Diese  beiden  Le.vica,  die  in  ihrer 
Anlage  ganz  verschieden  sind,  ergänzen  sich  auf  das  vortrefflichste. 

Wahrend  in  Kluges  Wörterbuch  die  Herkunft  und  Verwandt- 
srhaft der  Worte  erörtert  und  die  weitere  Geschichte  derselben  in 
ihren  wichtigsten  Zügen  dargestellt  wird,  nimmt  Paul  nur  die 
neueste  Zeit,  speziell  die  letzten  Jahrhunderte,  unter  die  Lupe  und 
zieht  ältere  SpOChflO  bloss  dann  heran,  wenn  dies  zum  Verständnis 
des  neuhochdeutschen  Sprachgebrauches  notwendig  ist.  Damit  hängt 
denn  auch  zum  Teil  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlungsweise 
des  Materials  zusammen.  Kluge  lässt  in  seinem  Buche  die  äussere 
Entwicklungsgeschichte  des  Wortes  besonders  stark  hervortreten, 
bei  Paul  dagegen  wird  mehr  die  semasiologische  Seite  betont 
und  die  Verwendung  des  Wortes  im  Satzzusammenhänge  berück- 
sichtigt. Dadurch  nimmt  die  Phraseologie  in  dem  Paulsehen 
Wörterbuch  einen  wichtigen  Platz  ein  und  ein  gutes  Stück  von 
der  Syntax  ist  da  hineingearbeitet.  Besonders  interessant  sind  die 
ausführlichen  Artikel  über  die  Pronomina  uud  Partikeln,  welche 
Paul  mit  seinem   bekannten  Schaifsinn  behandelt  hat. 

Die  zwölf  Jahre,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage verflossen  sind,  haben  manche  wichtige  wortgeichichtliche  Ar- 
beiten und  Aufsätze  hervorgebracht,  die  Paul  neben  den  reich- 
haltigen  eigenen  Sammlungen  für  die  jetzt  vorliegende  zweite 
Auflage  verwertet  hat.  Dach  diese  Zusätze  ist  sie  um  ein  Fünfte! 
grösser  geworden  als  die  erste  Auflage. 

Eine  Änderung  in  der  Anlage  des  Buches  ist  insofern  vor- 
genommen worden,  dass  Etymologien  reichlicher  als  früher  mitge- 
teilt sind.  Hierbei  bat  der  Verfasser  nur  die  ihm  wirklich  einleuch- 
tenden Deutungen  aufgenommen.  Dass  man  trotzdem  in  verein- 
zelten Fällen  inbezug  auf  die  gegebene  Etymologie  verschiedener 
Meinung  sein  kann,  ist  ja  ganz  natürlu  h. 

Überhaupt  ist  der  Charakter  des  Buches  bewahrt  worden; 
auch  die  typographische  Anordnung  ist  dieselbe  geblieben.  In 
dieser  Hinsicht  hätte  man  jedoch  eine  Änderung  gewünscht; 
die  langen  Artikel  hätten  doch  irgendwie  übersichtlicher  gemacht 
werden  können,  wenn  auch  der  auffallend  dichte  und  kleine  Druck 
wegen  des  billigen   Preises  beibehalten   werden  musste. 

ff.  5. 


Deutsche  Sä/proben.  Lesestücke  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  ausgewählt  und  bearbeitet  von  /.  £.  Kerk* 
kola.      Helsingfors,  Otava,   1909.      158  S. 


«64 


BêiprukuHgtn.     E.    f/éjt/firr. 


Den    deutschen    Lesebüchern    von    ûhqnkft,   Rosendahlr 
ström   ist   neuerdings  das  hier  oben  genannte  Buch  zur  S<  i 
Während    aber    die  erstereu  mit  einer  elementaren,  Zur  die  un 
und    mittlere    Stufe    bestimmten    Abteilung    beginnen,    enthalt 
vorliegende    Buch    keine    solche,    sondern    ist    als   Fortsetzung  d 
ElemenUrkurses  gedacht  und  nur  für  die  Oberstufe  bestimmt. 
Umfange  nach    ist    es  etwas   kleiner  als  die  entsprechenden  1 
Abteilungen    der    Ltsebücher    von    RosendahJ    oder   NyMr-~>ra 
bietet    auch    nicht    dieselbe    Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  wie 
Auf    seinen     158    Se*ten  bringt  das  Buch  25  kuriere  und  ! 
Stinke,    unter    denen    8    Gedichte    sind.       Und    währ. 
Rosendahl    als  Nyström  in  ihren   Büchern  einen  einheitlichen   Plan 
verfolgen  und  die  Sthiiler  über  Deutschland  und  deutsche  Yerlilh- 
ntsse  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  belehren  wollen,  sind  hier  dit 
Stücke    in    freier     Abwechslung     aneinandergereiht,     ohne    ander* 
zusammenhaltendes    Band   als    eine  gewisse  chronologische  Reihen 
folge,  auch    diese  nicht  streng  durchgeführt,  und  ohne  andere  He» 
stimmung  als   »den   Leser  durch   Form  und  Inhalt  zu  selbständiger 
Lektüre  grösserer  deutscher  Werke  vorzubereiten  und  anzuspornen» 
wie  der  Herausgeber    in  seiner  Vorbemerkung  sagt.     Der  Heraus» 
geber  hat  wohl  eben  nur  eine  Anzahl  verschiedenartiger  Stil] 
geben   wollen. 

l'nter    den     Prosastürken    (ich    gruppiere  sie  hier  nach  den 
Inhalte)    herrschen     die     litteraturgeschichtlichen     und     histo 
Schilderungen  vor:  J.   W.  Goethe  (eine  Charakteristik  des  Dichters 
in    körperli«  her    und    geistiger    Hinsicht,  nach   P.  J.   Möbius);   Ku 
August.  GrO60hers*g   v.  Sachsen- Weimar  (nach  Bielschowskyk ;  Goe- 
thes   Reise    nach    Rom    (nach    Bietschowsky);  Goethes  Haus   ivoo 
K.    Immermann);     Der    Erfolg    der     »Räuber»     (nach    K.   Berget 
Schillers  Tod   (von  J.   Wychgraro);  Albas  erste  Anordnungen  in  den 
Niederlanden  und  Charakteristik  Wilhelms  v.  Oranien  (von  Schills 
Die  Erhebung  Preusscns  im  Jahre  1813  (von  Treitschke);  von  kuntt- 
geschichtlichem  oder  -philosophischem   Inhalt  ist  ein  Sin* 
in  der  Kunst  (von   Riehl).      Daneben    finden    sich    ein  paar   feine, 
poetische    Naturbeschreibungen    oder   -maiereien  :     Der  Zauber  der 
Heidelands  haft  (von  A.  Biese)  und  Schilderungen  der  EinOde  (1 
Ah<«   u.   Ad.   Paul,  aus   BrausewetUrs  »Finnland»  )  und  eine  popular 
philosophische   Betrachtung:   t'ber  das  Erhabene  und  Schöne  (von 
Kant}.     Der   Briefstil    ist    durch  zwei   Briefe  des  jungen  Goethe 
seine  Schwester    Cornelic    vertreten,  die  Er/ühlung    durch    Monkcf 
Mozart  auf  der  Reise  nach   Prag,  die  humoristische  Novelle  dure 
einen    Auszug    aus    Seidels    Lebe  recht     Huhnchen,     die     Komödi 
durch   eui   Bruchstück  aus   Kreytags  Journalisten 

Gedichte    der    Sammlung    sind:    Gudrun.    Vierundz 
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çstes  Abenteuer;  Frühling  und  Frauen  (W.  v.  d.  Vogelweide");  Jo- 
annes Kant  (G.  Schieb);  Der  Taucher  (Schüler);  Aus  den  Reise- 
attem  (Lenau);  Wallenstein  (Freih.  v.  Zcdlitz);  Belsazcr  (Heine); 
er   Wanderer  (Schmidt  v.   Lübeck). 

Sprachlich  dürften  die  Stücke  den  Durchschnittsschülern 
âne  allzugrossen  Schwierigkeiten  bereiten.  Inhaltlich  müssen  sie 
1  gediegen  und  lesenswert  bezeichnet  werden,  und  ich  kann  mir  nichts 
ideres  denken,  als  dass  sie  meistens  wohl  geeignet  sind  junge 
emu  ter  anzuziehen  und  ihr  Interesse  zu  fesseln.  Nur  das  erste 
ück:  »Über  das  Erhabene  und  Schön*»  kommt  mir  recht  trocken 
w.  Auch  hinsichtlich  der  Darstellungsweiae  und  des  Stiles  scheint 
mir  dem  Herausgeber  gelungen  zu  sein,  bei  der  Auswahl  seiner 
u«  kc  für  jede  Art  etwas  musterhaftes  zu  finden.  Eine  Ausnahme 
Öi  hte  ich  nur  für  Heine  machen,  der  mir  in  dem  Buche  nicht 
it  vertreten  zu  sein  scheint;  das  einzige  Gedicht  von  ihm,  Belsazcr, 
:  doch  für  den  Erotiker  wie  für  den  Satiriker  Heine  ebensowenig 
»arakteristisch.  Die  Satire  ist  übrigens  in  der  Sammlung  au>  h 
inst  nicht  vertreten.  Gern  hätte  ich  auch  gesehen,  dass  das 
ruchstück  der  »Journalisten»  nicht  so  knapp  zugeschnitten  wäre 
ie  es  ist;  man  erfahrt  da  ihren  Plan,  Herrn  Piepenbrink  für  ihre 
artei  zu  gewinnen,  nicht  aber,  wie  sie  denselben  ins  Werk  setzen, 
ielleicht  ist  aber  das  gerade  gut,  vielleicht  erregt  das  bei  den 
rhtilern  nur  um  so  mehr  die  Lust,  die  Komödie  näher  kennen 
i  lernen. 

Am  meisten  gefallen  •mir  die  ziemlich  zahlreichen  Stücke,  die 
ch  mehr  oder  weniger  direkt  auf  Goethe  und  Schiller  beziehen 
lu<  h  das  Stück  über  Grossherzog  Karl  August  rechne  ich  hierher}. 
„usser  ihrem  interessanten  Inhalte  haben  sie  noch  das  Verdienst, 
ass  sie  dem  Lehrer  eine  willkommene  Gelegenheit,  oder  viele, 
ieten,  noch  mehr  Biographisches  und  LUteraturgeschU  htlirhes  übei 
ie  beiden  Dichter  einleitungs-  oder  anhangsweise  den  Schülern 
litxuteilen.     Sie    lassen    sich  in  dieser  Weise  leicht  zu  einem  Ge- 

Etbilde  des  Dichterpaares  und  der  Weimarer  Glanzperiode  der 
tschen  Literaturgeschichte  erweitern,  und  es  ist  ja  sehr  wün- 
rhenswert,  dass  die  Schüler  vor  dem  Verlassen  der  Schule  wenig- 
is  mit  dieser  einen  Periode  etwas  genauer  Bekanntschaft  ge- 
;ht  haben.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  eingehender  über  diesen 
ikt  zu  sprechen,  der  mit  der  Frage,  ob  sich  die  Klassiker  für 
Schullektüre  eignen,  nahe  zusammenhängt.  Es  sei  nur  bemerkt, 
ich  es  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  dass  eine  solche  Bekannt* 
ft  mit  Schiller  und  Goethe  viel  eher  die  Schüler  zu  selbsiän- 
iger  Lektüre  der  Werke  dieser  Dichter  anspornen  wird,  als  eine 
thulmassige  Lektüre  und  Behandlung  eines  von  diesen  Werken 
dbst. 
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Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass  und 
meiner  Ansicht  nach  das  Buch  es  verdient,  zur  Anwendung  ic 
unseren  Schulen  empfohlen  zu  werden.  In  dein  letzten  Schuljahre 
wo  die  Arbeit  in  der  Klasse  schon  Ende  Februar  aufbort,  uod 
i  den  Anstalten  von  realem  Typus  ein  betrachtlicher  Teü  de 
dem  deutschen  Unterrichte  zur  Verfügung  steherden  Stund« 
durch  die  Schreibübungen  der  Lektüre  entzogen  wird,  ist 
schwerlich  denkbar,  dass  man  mit  einem  Drama  oder  sonst 
grosseren  Litteraturwerke,  das  ein  zusammenhängendes 
bildet,  fertig  werden  konnte.  Mit  seinen  kurzen  Stürben, 
jedes  ein  kleines  unabhängiges  Ganzes  bildet,  und  von  denen 
nach  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  eine  grössere  oder 
Anzahl  durchgenommen  werden  kann,  dürfte  deshalb  das  vorii 
Buch  geeignet  sein,  besonders  in  der  obersten  Klasse 
Realanstalten  zum  Gegenstand  der  Lektüre  gewählt  zu  werden 

E.    Hagfon. 


Protokolle  des  Neuphilologisctien  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  V« 
vom  3.  April  1909,  bei  welcher  Sitzung 
Vorstand    und    7   Mitglieder  anwesend  waren 


5  i- 

Die  Protokolle  der  beiden  letzten  Sitzungen   wurden  v< 
und  geschlossen. 

Als    neues    Mitglied    wurde    Tand.    phil.      FrÄulcin 
Ekström  aufgenommen. 

I   * 

Der    Vorsitzende,    Prof.     A.    Wallensköld*   teilte  mit.  di* 
S.hiiler     Professor     W.     Victors    anlasslich   seines 
läums    als    Universitätslehrer    in    Marburg   beschlottefi   hätten, 
eine    Dankadresse    zu    überreichen,  sowie  zu  Gunsten  '1er  VW 
ausgestatteten    englischen    Seminarbibliothek   in  Maiburg  eine 
Sammlung   zu  veranstalten    und    den   Betrag  Herrn   Pro! 
freier   Verfügung    zu   überweisen  ;    ausserdem  werde  eine   F< 
vorbereitet.     Prof.   Wallenskold   erklärte  sich   willig  di 
eventueller  Geldbeitrage  zu  vermitteln. 


Ettogttartéte  L.itttratut, 


i6? 
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n  delete,  d&ss  die  Unkosten  für  das  Re- 
e  des  soeben /erschienenen  Protokolle»  der 
ig  den  von\.dÇr  ,  Regierung  bewilligten 
o  um  etwa  Fmk  »£q*  überschritten  hatten» 
ss  dei  Verein  das  ^D^itflJ,  decken  möchte, 
urde  auf   die  folgende  Stufig  verschoben, 

Imndahi  in  der  NeuphÜologeBversftrnjqltrnft 
cher  die  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen. 
rdeningen  betraf,  wurde  von   dem   Antrag-   ,«J 
,     weil     die    neuesten     Bestimmungen     für   V  • 
en    Wünschen  in  den  wichtigsten  Punkten         ! 

§  6, 

besprach     den     neuerschienenen     «weiten 
le    phonétique    expérimentale*    von    Abbé 

In  (idem: 
A.  Lâttgfors* 


jesanüte  Litteratur. 

Rjme  as  a  criterion  of  the  pronunciation 
sa,  and  Swinburne,  Uppsala,  Almqvist  & 
-211    pag.      8:0 

igiscbea  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
d  vermehrte  Auflage.  Erste  Lieferung  ; 
Karl    J.    Trübner,     190c.     144  S,  gr.    8:0. 

Harry  ßt  Smith,  Englisc  he  Unterrichts- 
1  für  habere  Lehranstalten,  Dresden  und 
)og.  66  S.  8:0.  Preis:  M,  i: — ■ 
.  métaphysique  de  Hermann  Lotze  ou  la 
et  des  réactions  réciproques  {Avec  un 
liligravure).  Paris,  Libr.  Fischbacher,  1908. 
Fr.   50  c. 

ncois  Coppee,  l'homme  et  le  poète  (1842  — 
hbacher,    iQoq.     107  p.  in-8:o.    Prix  2  fr, 

1909,  S,   120  !i 
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Hans  Strigi,  Sprachwissenschaft  für  alle*     Klane  gen 
ständliche    sprachgeschichtliche    und  spraihvcruicichende  At 
I.   Jahrg.    Nr.     t,    5,    11     trad.   55.     Wien,    L,    Weiss,    1 
Jedes    Heftchen    à    1 6    Seiten  *  (Èînzelnpreis    30    h     — 
Jahrespreis    mit  Postzuseirçking  K  5:  40  =   Mk,   4:  50.  Ersci 
mit  Ausnahme  der^Möpäte  JuJi  und  August  am    i„  and    15. 
Monates.  .""*  *  ** 


\\*  Schriftenaustausch. 

,  •.  Annales    de    la    Faculté   des    Lettres    tfArx.     Tome    IL 
1;^-^"".  (Janvier-Juin     1908).  Contient;    Louis     Ducros,   ] 

'JüC^ües  Rousseau.    De  Genève  à  i'Hermitage  (1712  —  17571  228 

Annotationen  phonetxcae^  III,  Jahrg.  (1909),   N:r    1 — 3. 

Antero   Vipunen,  Jahrg,   1909,  Nr*   1 — 2. 

Anuario    utadistico    dt    la    RepnbUca    Oriental    del    üt 
Tomo  1  (Alios  1907—908).  Montevideo  1909.  LIX  -\-  996  pag. 

BibHographia  pkonetita,   IV.  Jahrg.  (icjöq),  Nr.   3 — 4. 

Modem  Language  Notes,   Vol  XXIV  (1909).  No    4  — 

Moderna   Sprâkt  Jahrg.   1909,  Nr.   5,   -      Enthalt  die   F< 
zun  g    einer    Folge    von     AW«    lextcographiques     sur    *  Cvrano 
Bergerac»,  von  C.  Polack. 

Päiväy  Jahrg.    190g,  Nr.    15—20. 

Revue    de    Provence    ei    de    langue    d'Oc,    année     1  i)Oi,   n; 
5 — 7.    —    Dans    le    numéro    double    6 — 7,  M.   Edmond   Lefcvn 
commence    un    Petit    Dictionnaire    des    Fc'Iièrts,  contenant  une  I 
bliographie    minutieuse    de  tout  ce  qui  a  paru  en  provençal, 
que  sur  la  langue  d'Oc»  »es  poètes  et  ses  écrivains. 

Virittäjä,  Jahrg.    Kjoç*   Nr.    1 — 5. 


Mitteilungen, 

Einheimische    Publikationen:   In   * Ofversigt  _ 
Finska    Vetenskaps-Societetens    Förhandlingar»,  LI  [10,08 — l 
Werner    Söderkjehn,    Les    inspirateurs    des     »Quinze  joyes   de  ma- 
nage»   (25    S.),    und    Emit   Zittiacus.    Die    Sage    von   Gyges  und 
Kandaules  bei  einigen  modernen  Dichtern  (35  S.), 

Ausländische      Besprechungen     einheimi 
scher     Publikationen:    -4.     Längfon»     Li     Regres      Nost! 
Dame    par    Huon    le    Roi    de    Cambrai,    bespr.    von  J,    Anglade, 
Revue    des    langues  r  romanes,    LH  (190g),  S.    83 — 4,  und   Emesl 
Langlois,  Hibl.  de  l'École  des  Chartes,   1909,  S,   131 —  4, 

Ferienkurse:    In    Dijon    vom   i-  Juli  bis  31.  Okt. 
In     Genève    vom     its,    Juli  bis   28.   August.   —    In   Rotten  vom    J 
Juli  bis  25.  August. 
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Herausgegeben  vom   Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors. 


■    Nummern  jàhrli<;i  >V  direkt  bei  «1er  Kr' 

e  4:    in    dutch    die    Po*i  und     f   Fmk  dweh  die  Buchhandlungen. 

Mitglieder  dr<  Veieini  erhallen  du»  Blatt  uacatgeltlu  h. 
—    AbonnecneaHhctrag,    Beitrage,  »wie  Hiicher  nrr  Besprechung 
man  an    die    ReoUlctloB     Aiir      Pruf.     \.    WallcDik 
Ve*rx»   Hamngatsn   j)   ru  »enden. 
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Die  Sprechmaschine  und  ihre  Anwendung  im 
Sprachunterricht. 

Bekanntlich    ist   Edison  der  Erfinder  der  ersten  Sprech- 
ischine,    die  er  Fonograf  nannte.     Das  Prinzip  der  Sprech- 
lune  beruht,  in  Kürze  ausgedrückt,  darauf,  dass  ein  scharfer 
Jft,    der    mit   einer  den   Laut  empfangenden  Schalldose  ver- 
inden   ist,  von  den  durch  die  Schalldose  vermittelten  Lauten 
ration   versetzt   wird   und  diese   Vibrationen  auf  einer  in 
•wegung  versetzten  weichen   Wachsfläche,   über  die  er  läuft, 
ireichnet.     Wenn  man  nun  eine  Nadel  oder,   wie  beim  Edi- 
lonfonografen,    einen    Safir    über  jene  Spuren  laufen  lasst,  so 
rat    sie    in    vollkommen    identische    Vibrationen,    teilt  diese 
ibrationen  der  Schalldose  mit  und  reproduzirt  auf  diese  W:eise 
Laute,  die  hineingespielt,  gesungen  oder  gesprochen   wer- 
ft,   in  mehr  oder  weniger  vollkommener  Weise.    Edison   be- 
izte   bei   seinem  Fonografen  eine  runde   Walze,  auf  welcher 
He    Schalldose    wagerecht    aufliegt;  indem  die  Walze  in  roti- 
ide    Bewegung    versetzt    wird,    pflügt    der    vibrirende  Safir 
irehen    in    die    Walze,    die   je   nach  Farbe  und  Stärke  des 
les  in  der  Tiefe  variiren. 

Es    erwies    sich   jedoch,   dass  durch  diese  Art  der  Auf- 

ime  —  Furchung  einer  Walze  von  oben  nach  unten  —  eine  genü- 

ul   korrekte  und  laute  Wiedergabe  der  Töne  nicht  zu  erzielen 

l\s    musste    ein    Verfahren    erfunden    werden,    wo   die 
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Membran  der  auf  dem  schreibendem  Stift  lastenden  Schall* 
nicht  in  die  Tiefe,  sonder^  nach  den  Seiten  vibrirte.  Beni- 
ner, ein  Deutsch- Amerikaner,  fand  zwanzig  Jahre  spater  d»o 
Verfahren.  Er  konstfuïrte  den  Tonarm  derart,  dass  die  Schal- 
dose  nicht  über  der  die  Lautfurchen  empfangenden  Flache 
horizontal ., auflag,  sondern  senkrecht  über  ihr  stand 
ging  die  -Viorationsbewegung  der  lautempfmdhehen  Mcml 
nicht  *'rnehr  von  unten  nach  oben,  sondern  von  links 
rechte;  und  die  Spuren,  die  die  Nadel  zeichnete,  waren  nicht 
an  Tiefe  wechselnde  Furchen,  sondern  /lckzacklcurvcn 
dieser  Art  von  Aufnahmen  konnten  natürlich  keine  W; 
als  Unterlage  der  schreibenden  Nadel  zur  Anwcnd 
men,  sondern  nur  flache  und  runde  Platten,  auf  welchen 
Nadel  spiralförmig  von  aussen  nach  innen  ihre  Kurven 
Hierin  besteht  nun  der  Unterschied  zwischen  Fonogrmf 
Grammofon:  der  Erstcre  arbeitet  mit  Walzen  und  schreibt 
nur  Edisonschrift,  der  Letztere  arbeitet  mit  Platten  und  tchraU 
in  der  Regel  Berlinerschrift;  es  giebt  aber  auch  fur  den  Gram 
mofon  Aufnahmen  mit  Edisonschrift.1) 

Wenn  man  die  beiden  Apparate  auf  ihre  Vonuge 
Mängel  hin  mit  einander  vergleicht,  so  kann  man  memo 
Erachtcns  nicht  dem  einen  von  ihnen  unbedingt  den  Vorranj 
vor  dem  anderen  einräumen,  denn  je  nach  dem  /weck,  J» 
dem  sie  verwandt  werden  sollen,  besitzt  jeder  von  ihnen  Vor 
cüge,  die  dem  anderen  abgehen.  Es  giebt  Fachleute,  die  der 
Ansicht  sind,  dass  das  Grammofon  die  Tone  korrekter  «riedtf* 
giebt.  Das  ist  im  allgemeinen  möglich.  Ich  habe  mera* 
seits  so  gute  Fonografen  gehört,  dass  es  mir  schwierig  ** 
einen  Unterschied  in  der  Korrektheit  zu  konstatiren 

Der    Fonograf  hat  den  Vorzug  des  leichteren  G*vrtd** 
und    der    grösseren    Billigkeit     Die    Edisonschcn   FoMj 
sind    allerdings    etwas    teurer;  der  billigste  kostet  6o  R< 
mark.     Von  den  Excelsiorfonografcn  kostet  dagegen  der  hilht 


l)     Ich   beschränke   mich   hierauf  diese  allgemeine  rnlerschciduiM;.*» 
auf  die  viellachen  Detailvariatinnen  in  Schalldoacn  und  Diafragmen  eini 
ïon,   Mnltifon,    Bettini  Mikro  Fonograf  u.  ».  w.) 
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ste    nur    28   Reichsmark,  ist  blos  26X20X22  Cm  gross  und 
wiegt  mit  dem  Gehäuse  nur  etwas  über  3  Va  Kilogramm.    Für 
eine    Klasse   ist    ein   solcher  Apparat  allerdings  zu  schwach. 
Für    Schulzwecke   würde  erst  ein  Standard-Edisonfonograf  zu 
130    Reichsmark    genügen.     Ein    unschätzbarer   Vorzug,    den 
der    Fonograf   vor   dem   Grammofon  hat,  besteht  darin,  dass 
man    mit    dem    Fonografen   selbst  Aufnahmen  machen  kann. 
Man  braucht  sich  nur  mit  der  dazu  nötigen  besonderen  Auf- 
nahmeschal ldose    nebst    Aufnahmetrichter    zu    versehen.      Es 
werden  zu  diesem  Zweck  Blankwalzen  aus  Wachs,  sog.  Weich- 
walzen   im    Gegensatz    zu    den  fertig  bespielten  aus  anderem 
Material  hergestellten  sog.  Hartgusswalzen,  verkauft,  die  etwa 
40   bis    50    Pfennig    das    Stück  kosten  und  ungefähr  6b  mal 
gespielt  werden  können.     Nach  Verbrauch  werden  die  Walzen 
abgeschliffen,    was  acht   bis  zehn  mal  geschehen  kann.     Das 
Abschleifen   besorgen    die  grossen  Sprechmaschinengeschäfte 
fur  15  Pfennig  pro    Stück.      Man  kann  aber  das  Abschleifen 
auch  selber  besorgen,  wenn  man  sich  eine  Abschleifvorrichtung, 
die  zwischen  30  und  40  Mark  kostet,  verschafft  hat. 

Der  grosse  Vorzug,  den  das  Grammofon  vor  dem  Fono- 
grafen hat,  liegt  in  der  Stärke  des  Tones.  In  dieser  Bezie- 
hung kann  der  Fonograf  mit  dem  Grammofon  nicht  wettei- 
fern. Besonders  die  sog.  Starktonplatten  geben  sogar  auf 
mittelgrossen  Grammofonen  die  Laute  in  einer  Stärke  wieder, 
die  nur  in  ganz  grossen  Räumen  notwendig  oder  sogar  er- 
träglich ist.  Die  Nachteile  eines  guten  Grammofons  bestehen 
in  dem  verhältnismässig  höheren  Preise  und  dem  Umfang  und 
Gewicht  des  Apparats.  Ein  für  eine  grosse  Klasse  geeigneter 
Apparat»  der  auch  grössere  Platten  spielt,  also  zwei  Federwerke 
bat,  ist  immerhin  nicht  unter  150  Reichsmark  zu  haben  und 
**t  ein  schwer  zu  transportirendes  Ding.  Hinwiederum  hat 
das  Grammofon  den  Vorzug  vor  dem  Fonografen,  dass  es  im 
4  Handel  eine  bedeutend  grössere  Anzahl  gesprochener  Platten 
*   Siebt   als    Walzen,    und    dass    das    Grammofonrepertoire    für 

J    Rezitation    sicher   viel  rascher  sich  vergrössern  wird,  als  das- 
jenige  des    Fonografen.     Für  Schulzwecke  halte  ich  also  für 
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meinen  Teil  das  Grammofon,  hauptsächlich  seines  viel  stärke- 
ren Tones  halber,  für  geeigneter. 

In  welcher  Weise  soll  nun  die  Sprechmaschine  im  Sj 
Unterricht  Verwendung  finden?  L'm  diese  Frage  ncl ■* 
beantworten,  müssen  wir  uns  über  die  Kapazität  der  Maschine, 
über  ihre  Fähigkeit  menschliche  Laute  zu  reproduzircr.  im 
Klaren  sein.  Eine  Autorität  auf  fonautografischern  Gebiet,  me 
Professor  Viktor  A.  Reko,  meint,  man  könne  die  Sprech- 
maschine beim  fonetischen  Unterricht  zur  Erlernung  und  Ein- 
übung fremder  Laute  anwenden,  und  andere  allzu  begeistert« 
Fürsprecher  der  Sprechmaschine  sind  sogar  der  Ansicht,  dato 
dieselbe  den  Lehrer  ersetzen  könnte.  Dies  ist,  wie  schon  ta 
besonnener  und  kritischer  Kachmann  auf  dem  Gebiet  der 
Fonautografie,  Dr  Panconcelli-Calzia,  wiederholt  betont  hat. 
wenigstens  vorlaufig  eine  absolute  Unmöglichkeit  Von  ei- 
nem Ersatz  für  den  Lehrer  kann  schon  deshalb  keine  Red* 
sein,  weil  ja  die  Maschine  eben  nur  eine  Maschine  ist.  Seïbit 
bei  den  vollkommensten  Sprechmaschinen  uird  immer  der 
Lehrer  nicht  nur  unentbehrlich  bleiben,  sondern  auch  die 
Hauptrolle  beim  Unterricht  spielen. 

Was    wiederum    die    Frage    von  der  Laut  Schulung,  den 
speziellen  fonetischen  Übungen  mit    Hilfe  der  Sprechmaschioc 
betrifft,    so    stellt    hier  die  Wiedergabefahigkeit  derselben  bis 
jetzt  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen.      Erstem 
ist   das  nebenherlaufende  Nadeigerausch     weniger   beim  Fono- 
grafen  als  beim  Grammofon,  selbst  bei  den  besten  ' 
und   Platten,  so  stark  und  ununterbrochen,  dass  eine  vollsten 
dig  reine  und  ungestörte  Wiedergabe  einzelner  Laute  nur  au* 
nahmsweise  vorkommen  kann.  Herr  Braun,  Besitzer  der  F 
sehen    Verlagsbuchhandlung    in   Marburg,  hat  die   AI 
nen  Apparat  in  den   Handel  zu  bringen,  bei  dem  die  Aufnah- 
men   nicht    auf  Platten  oder  Walzen  stattfinden,  sondern  vi 
eigens   zu   diesem   Zweck  hergestellten  Bändern.     Das  Nadel* 
geräusch    soll    auf  diesem    Apparat   so  gut  wie  ^ar  ni- 
hören    sein.     Leider   stösst  die  Herstellung  des  Apparats  auf 
anderen    technischen    Gründen    noch  auf  Hindernisse,  so  da» 
es   unsicher   ist,  wann  und  ob  er  überhaupt  vollendet  werden 
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kann.  Inbezug  auf  dieses  Nadelgeräusch  will  ich  aber  bei- 
läufig bemerken,  dass  es  in  den  Fällen,  wo  es  nicht  auf 
spezielle  fonetische  Übungen  ankommt,  unwesentlich  ist.  Im 
Anfang  wird  es  auf  jeden.  Ungewohnten  störend  wirken,  nach 
einiger  Übung  wird  es  aber  kaum  mehr  vernommen. 

Ferner  aber  —  und  das  ist  das  Wichtigste  und  Ent- 
scheidende —  ist  die  Sprechmaschine  heutzutage  noch  nicht 
im  Stande  sämtliche  Laute  der  menschlichen  Stimme  wieder- 
zugeben, geschweige  denn  korrekt  wiederzugeben.  Selbst  die 
vollkommensten  Sprechmaschinen  geben  die  Laute  im  allge- 
meinen nur  verhältnismässig  gut,  und  nur  einzelne  Vokale  (und 
einen  Konsonanten:  das  r)  ganz  deutlich  wieder.  Gewisse 
Wörter  und  Laute  können  nicht  naturgetreu,  manche  über- 
haupt nicht  reproduzirt  werden.  Zwischen  tonlosen  und 
tönenden  Lauten  ist  manchmal  der  Unterschied  kaum  zu  mer- 
ken. Auslautendes  w,  f,  1  verschwinden  meist  ganz,  s  und 
z  sind  nur  in  Ausnahmefallen  deutlich  hörbar,'  auch  die  in- 
lautenden w,  f,  s,  z  kommen  nur  schwer  zum  Ausdruck.1) 

Für  wissenschaftliche  oder  auch  nur  für  spezielle  Schul- 
studien und  als  Mittel  für  Lautübungen  kann  die  Sprechma- 
schine also  noch  lange  nicht  dienen.  Sie  ist  überhaupt  ein 
Apparat,  an  dessen  Leistungen  man  noch  keine  absoluten 
Forderungen  stellen  kann,  sondern  bei  dem  man  gewisse  Män- 
gel und  Unbequemlichkeiten  mit  in  den  Kauf  nehmen  muss, 
wenn  man  aus  ihm  den  Nutzen  ziehen  will,  den  er  bringen 
kann.  Denn  trotz  aller  erwähnten  Mängel  kann  die  Sprech- 
maschine tatsächlich  auch  im  Sprachunterricht  von  grossem 
Nutzen  sein.  Man  muss  nur  ihre  Anwendung  auf  die  Ge- 
biete beschränken,  wo  es  nicht  so  sehr  auf  die  genaue  Arti- 
Jcnlirung  eines  jeden  einzelnen  Lautes,  als  vielmehr  auf  eine 
mehr  allgemeine  Charakterisirung  ganzer  grösserer  Lautkom- 
plexe, sozusagen  auf  die  Mimik  und  die  Gebärde  des  Sprechens, 
auf  die  Satzmodulation  ankommt. 

In  dieser  Beziehung  leistet  die  Maschine  schon  heutigentags 
ganz    Vorzügliches.     Es    kommt   auch    hier   natürlich  auf  die 


*)     Vgl.     Die  Neueren  Sprachen   1909  Bd.  XVI  S.  568. 
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gen,  der  die  Aufnahme  und  Wiedergabe  bewerkstelligt,  an 
wo  aber  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  erhalten  wir  Wieder 
gaben,  die  den  Sprachunterricht  wesentlich  fordern  können 
Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  lasse  man  sich  doch  einmal 
eine  kleine  Erzählung,  beispielsweise  das  von  Minnie  Hahlö 
gesprochene  Märchen  von  der  »Prinzessin  auf  der  Erbse»  au' 
einer  guten  Maschine  vorsprechen.  Diese  kleine  Erzählung 
will  allerdings  in  erster  Linie  als  Beispiel  der  Vortrags  kunst 
dienen,  indem  das  rein  Rezitatorische  darin  stärker  betont  i\t. 
als  man  solches  von  Schülern  zu  fordern  pflegt.  Aber  troto- 
alledem  kann  auch  dieses  Stück  als  eine  gute  Illustration  dafür 
dienen,  dass  die  Sprechmaschine  grade  in  einem  wichtigen 
Teil  des  Sprachunterrichts,  nämlich  fur  musterhaftes  Levée 
fremdsprachiger  Texte,  für  das  Hören  und  Verstehen  des 
gesproclunrn  fremden  Idioms  und  für  das  Verständnis  de» 
lautlichen  Gesamtcharaktcrs  desselben  unschätzbare  Dienstr 
leisten  kann.  In  ähnlicher  Weise  können  kleine  Lesestucke 
wie  sie  schon  in  den  Anfangsstadien  vorkommen,  tn  syste- 
matisch geordneter  Folge  durch  die  Sprechmaschine  in  ge- 
nuiner Form  dem  Schüler  nahe  gebracht  werden }\ 

Jeder  praktisch  erfahrene  Schulmann  wird  zugeben,  da» 
es  sich  mit  der  speziellen  Einübung  einzelner  Laute  ungefähr 
ebenso  verhält  wie  mit  der  Einübung  einzelner  Vokabeln: 
wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  so  entspricht  die  darauf 
verwandte  Mühe  und  Zeit  nicht  dem  erzielten  Erfolg  ttiw 
zen.  Erst  im  zusammenhängenden  Satz  prägen  sich  Wort» 
wie  auch  I-aute  dauernd  dem  Gedächtnis  ein.  Da  die  SprtC 
maschine  nicht  alle  Laute  gut  reproduziren  kann,  muss 
selbstverständlich  die  Ausspracheubung  an  der  Hand 
Maschine  darauf  beschränken,  das  fremde  Idiom  in  ihrem 
meinen    lautlichen    Charakter    im  Auge  zu  haben.     Die  erstt 


rieft 


■ 


Die    Langenscheidlschc     Verlagshandlimg    in     Berlin    haï 
französische    Walten    bereits    in  den  Handel  gebracht,  doch  schienen  ttui 
Aufnahmen,    die    ich    re    hören   Gelegenheit  haue,  nicht  vollkommen 
gend.     Dasselbe  gilt  von  den  Aufnahmen  der  KIwrrtschen  VerUgsbacl 
die  ich  hörte. 


Die  Sprechmaschine  und  ihre  Anwendung  im  Sprachunterricht.         175 

Vorbereitung,  Erklärung  und  Einübung  unbekannter  neuer  Laute 
kann  und  muss  immer  dem  Lehrer  vorbehalten  bleiben.  Wenn 
diese  Laute  aber  einmal  bekannt  sind,  dann  erkennt  der  Schüler 
sie  im  Zusammenhang,  auch  wenn  sie  weniger  deutlich  arti- 
kulirt  erscheinen. 

Und  hier  tritt  nun  die  Sprechmaschine  in  ihre  Rechte. 
Sie  giebt  das  was  kein  Lehrer,  der  nicht  selbst  Ausländer  ist, 
geben  kann  :  das  genuine  Sprechen  des  fremden  Idioms.  Der 
Nutzen  der  Sprechmaschine  beschränkt  sich  in  diesem  Fall 
nicht  auf  die  Klasse  allein,  auch  für  den  Lehrer  bietet  sie 
eine  Handhabe  und  ein  Hilfsmittel  seine  eigene  Aussprache 
zu  kontrolliren  und  zu  verbessern.  (Dies  alles  selbstverständlich 
unter  Voraussetzung  musterhafter  Aufnahmen  durch  eingeborene 
und  fonetisch  geschulte  Fachleute).  Und  hierzu  kommt  noch 
Eins,  was  selbst  der  Ausländer-Lehrer  nicht  bieten  kann:  die 
Sprechmaschine  bringt  dem  Schüler  nicht  nur  eine  muster- 
hafte und  genuine  Aussprache  des  fremden  Idioms  zu  Gehör, 
sondern  sie  giebt  ihm  auch  Gelegenheit,  die  verschiedenen 
Nuancen  kennen  zu  lernen,  durch  die  sich  Personen  aus 
verschiedenen  Gegenden  des  betreffenden  Landes  in  ihrer  Aus- 
sprache unterscheiden.  Es  giebt  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Aufnahmen  (Prof.  Miethe,  Prof.  Slaby,  Zeppelin,  Freiherr  von 
Hagen  u.  a.),  bei  denen  man  diese  Unterschiede  in  interres- 
santer  Weise  beobachten  kann. 

Schliesslich  ist  auch  nicht  der  Nutzen  zu  unterschätzen, 
den  die  Sprechmaschine  bei  Rezitations-  und  Vortragsübungen 
haben  kann.  Solche  Übungen  sind  ja  bei  uns  leider  wenig 
gebräuchlich.  Aber  dieses  hat  ohne  Zweifel  seinen  Haupt- 
grund im  Lehrer  selbst,  der  sich  einer  solchen  Aufgabe  nicht 
gewachsen  fühlt. 

Die  Bedeutung  der  Sprechmaschinen  für  den  Sprachunter- 
richt ist  auch  schon  vielfach  von  Fachleuten  erkannt  worden, 
und  es  sind  an  vielen  Schulen  im  Auslande  bereits  seit  mehre- 
ren Jahren  praktische  Versuche  mit  denselben  angestellt  wor- 
den. Besonders  in  England  haben  sich  die  Schulbehörden 
für   die  Frage  interessirt  und  mit  den  angestellten  Versuchen 


günstige  Erfahrungen  gemacht.1)     In  einem  ihrer  Erlasse  heisst 
es    u.    a.    »Die  Krfahrungen,  die  man  nun  mehrere  Jahre  hin- 
durch    mit    den    modernen    Sprechmaschinen    im    praktischen 
Unterrichtswesen  gemacht  hat,  sind  gut  und   befriedigend  ge- 
wesen, und  es  werden  insbesondere  in  Madchenschulen  erforder 
lichenfalls  alsbald  neue  und  mehr  Sprechmaschinen  zur  Einst* 
lung  gelangen.    Ohne  Zweifel  giebt  es  in  den  Bezirken  manch* 
Schulen    einige    Lehrer    und    auch    Lehrerinnen,  die  über 
vorzügliches  Organ  verfügen,  wie  es  aber  andere  Lehrer  nicht 
haben,  und  warum  soll  man  nicht  diese  günstige  Gelegenheit 
benutzen,    mittelst   der  Sprechmaschine  eine  derartige  \ 
liehe    Vortragskunst  weiter  zu  verbreiten?»   Karl  Breul  berich- 
tet, dass    in    Dänemark    die    Sprechmaschine  an  den  Schulen 
wie    an    der    Universität    Kopenhagen   viel    benutzt  wird     Li 
London    lassen    sich    manche  Schulen  die  Lektionen  aus  den 
Lehrbüchern    von    ausländischen   Fachleuten    auf  Fonognüca- 
walzen  sprechen  und  benutzen  diese  im  Unterricht-      Das  eng- 
lische Seminar  an  der  Universität  in  Wien  benutzt  schon  seit 
längerer  Zeit  eine  Plattensprechmaschine.    Die  damit  erzjdteo 
Ergebnisse  sind  nach  dem  übereinstimmenden   Urteil  der  Pro- 
fessoren   Dr   Schipper  und  Lektor  Dr  Phuge  ausserordentlich 
befriedigend,  namentlich  was  den  Tonfall  und  die  Klangfarbe 
betrifft.     Ebenso    wird  an  der  teologischen   Fakultät  der  Uni- 
versität   Wien    seit    Beginn    des    Sommersemesters     1906  an 
Fonograf  verwendet,  der  bei  den  homiletischen  Übungen  gute 
Dienste    leistet.    Professor    Thudichum    verwendet    schon  seit 
Jahren    den  Fonografen  im  französischen  Sprachunterricht  aa 
der    Universität    Genf   und    an    der  K.  K.  Franz   Josef  Real- 
schule in  Wien. werden  Texte  zu  den  bekannten   Hölzelschen 
Bildern  sowie  Rezitationen  auf  der  Sprechmaschine  im  Unter 
rieht  verwendet,  u.   s.  w. 

Ich    fasse    meine    Ausführungen    nun  in  folgende  Tes» 
zusammen  : 


')  Die  folgenden  Angaben  t.  Teil  nach  :  Viktor  A.  Reko,  Npncfc» 
erlernung  mu  >  litte  lier  Sprechmaschinc.  Winke  für  ! -ehrer  und  Selb«iaaC* 
richturibende.     Stuttgart,   1908.     S.   ig  ff. 
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1)  Für  die  Lautschulung  im  eigentlichen  Sinne  ist  die 
rechmaschine  in  ihrem  heutigen  Zustande  nicht  genügend. 
er  hat  der  Lehrer  die  vorbereitende  und  wol  auch  die 
LUptarbeit  zu  leisten. 

2)  Für  die  Satzmodulation,  die  Diktion  und  den  Vor- 
g  wird  die  Sprechmaschine  in  den  meisten  Fällen,  und  für 
:  Kenntnis  der  genuinen  Aussprache  des  fremden  Idioms 
mer  bessere  Dienste  leisten  als  der  Lehrer. 

3)  Infolge  dessen  kann  die  vernünftige  Anwendung 
ter  Sprechmaschinen  im  Sprachunterricht  immer  nur  von 
itzen  sein,  und  werden  die  darauf  verwandten  Kosten  stets 
em  Zweck  entsprechen. 

Johannes  Ökquist. 


Besprechungen. 

Axel  Kocft,  Svensk  ljudhistoria  I,  Lund,  1906,  504  S.  8:0; 
I,  Lund,   1909,  240  S.  8:0. 

Aus  eigenem  Antrieb  wäre  ich  wahrscheinlich  nicht  dazu  ge- 
nmen,  eine  Anzeige  von  Kock's  »Svensk  ljudhistoria»  zu  schrei- 
1.  Vor  3  Jahren  erhielt  ich  indessen  die  Aufforderung  das  erste 
ïft  dieses  Werkes  in  der  »Deutschen  Literaturzeitung»  anzuzeigen 
d  konnte  mich  der  Erledigung  dieses  Auftrages  nicht  entziehen l. 

Jetzt  hat  mich  die  Redaktion  der  Neuphilologischen  Mitteilun- 
1  dringend  gebeten,  eine  zweite  Rezension  zu  schreiben,  und  so 
be  ich  mich  entschliessen  müssen,  Kock's  Werk,  von  dem  in- 
ischen  noch  zwei  Hefte  erschienen  sind,  noch  einmal  anzuzeigen. 

Die  Behandlung  der  einfachen  Vokale  ist  jetzt  abgeschlossen, 
id  die  Lehre  von  den  Diphtongen  wurde  in  Angriff  genommen, 
enn  man  bedenkt,  dass  Kock's  dreissigjährige  Tätigkeit  als  For- 
her fast  auf  allen  Gebieten  der  altschwedischen  Lautlehre  tiefe 
mren   hinterlassen   hat,   so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine 


1  Siehe  Deutsche  Literaturzeitung  27.  April  1907.  Sp.  1055 — 57.  Ich 
nütze  die  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  ich  keine  einzige  Korrektur  mei- 
r  Anzeige  lesen  durfte,  weshalb  sie  eine  Reihe  von  Fehlern  enthält,  welche 
Manuskript  nicht  vorhanden  waren.  Sp.  1056:  18  steht  §  83,  2  c,  lies: 
S3.  Ibidem  steht:  tonlosen,  lies:  infortis,  Sp.  1056:52  steht:  paiataiisüren, 
f.  depalatalisiertn,  Die  übrigen  Fehler  sind  nicht  irreführend. 
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Zusammenfassung  von  den,  «ras  Kork  jetzt  über  dies«  Fraget 
denkt,  von  jedem  Freunde  der  schwedischen  Sprachforschung  otf 
Freuden  begrûsst  werden  muss.  In  sehr  vielen  Fallen  ist  di 
fikarion  von  Kock 's  Resultaten  zn  gleicher  Zeh  eine  Zosammea- 
stellang  von  Ansichten,  welche,  von  Kock  stammend,  seit  Jahre* 
Allgemeingut  der  gelehrten  Wett  sind.  Aber  andererseits  ist  od* 
sere  Kenntnis  des  Altschwedscben  noch  sehr  lückenb.ift  Kcxor 
Alles  umfassende  Darstellung  der  altschwedischen  Lautlehre  kata 
desliaJb  als  ein  menumentum  <ztt  pertnnàut  betrachtet  werden  Viel- 
mehr werden  neue  Forschungen  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Verls- 
denmgen  der  herrschenden  Ansichten  herbeiführen.  Dieses  CbeV 
standes  ist  Kock  sich  wohl  nicht  ganz  unbewnasc. 

Ich   wähle  ein   nahelegendes   Beispiel.    Es  ist  bekannt,  daa 
gewisse  altschwedtsche  Urkunden,  vor  allem  die  Haupthand* 
des    älteren    Vas:gCta-Gesetzes    und    des    OstgCu -Gesetzes    neben 
normalem  a  sehr  oft  die  Schreibung  a  xeigen. 

In    ►Svensk  akeent»    I    i  V/.   Fussn^te   t,  hat  Kock  diese 
scheinung   mit    Rücksicht   auf  Vgl  I  besprochen  und  hat 
dass  die  Stellung  vor  r  die  Anwendung  von  a  sta' 
was  mit  der  Ausspra  he  in  mehreren  sudschwedachen  V< 
arten  gut  übereinstimmt.    Von  dieser  wichtigen  Beobachtung 
Kork    in    Svensk    Ijudhistoria,    wie    es    scheint,    wenig    Ceuraurh 
und  ist  bemüht  für  die  Anwendung  von  a  statt  er  eine   Reihe 
SpezialerkUrungen    zu   geben  *,    und    doch  bleibt  ein«  betrat! 
Anzahl  von  Fällen   übrig,  in  wekhen  Kock  annehmen 
Schreibfehler    vorliegen  finden    wir    indessen,    da» 

selbst  an  der  Zweckmässigkeit  dieses   Vorgehens  zweifelt. 
götalagens  ljudlära  S.   21    ff.  hatte  Olson  hervorgehoben, 
häufige    Gebrauch    von   a   statt  >r  in   Vgl   I   und  Ög  auf 
leicht  nur  in  gewissen  Stellungen  eingetretene,  dialckti* 
bur>g    des    a,    zurückzuführen    sei    Gegenüber    dieser     V 
Olsons    verhält  sich   Kock   Sv.   Ij     IS    257    f.  nicht  gant  s 
nend  und  versucht  sogar  die  Stellung  anzugeben,  in  w/elcber  « 
dem  a  genühert  hätte.   Kock  meint,  dass  diese  Entwkkc 
leicht  nach   r  stattgefunden   habe. 

Da  ich  mich  in  den  letzten   zwei  Jahren  recht  «id  oat 
älteren  Västgötagesetze  beschäftigt  habe,  so  glaube  ich  in  der 
zu  sein,  neue  Beiträge  zur   Losung  dieses  Problems  keJcrn  zu 
nen.    Bevor   ich    meine    Ansichten    über    diese    Dinge  at 
setze,  muss  ich  aber  einige  von  Kock  und  Anderen  mit 
aufgeführte   Belege  aus  der  Welt  schaffen. 


'  Siebe  I  $  3t>5,  S,  246,  »ber  aach  §  *9*>  S.  239  t 
*  Siehe   I  £$  293—316,  S».   235  — 159. 
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3spi  gaar  Vgl  I,  Schlyter  S.  52:14,  Kock  I  S.  258 
ort  nicht  zum  Zeitwort  gœra  'machen',  sondern  zu  *gä,  awnord. 
c achten'.  Man  beachte  die  Schreibung  mit  zwei  a  nicht  nur  in 
I,  sondern  auch  in  Vgl  II,  Schlyter  S.  194,  Fussnote  38. 
zweiter  und  noch  wichtigerer  Beweis  ist  die  Genitivrektion  [pes], 
che  in  Vgl  II,  Schlyter  194:  2,  bewahrt  ist  und  meiner  An- 
it  nach  auch  in  Vgl  I  vorhanden  war,  indem  poet  aus  pces  [nicht 
',  wie  Schlyter  glaubt]  geändert  wurde.  —  Auch  mit  Rück- 
tt   auf   die   Bedeutung   ist  die   Lesung  gaar  sehr  zu  empfehlen. 

Inf.  drapa  soll  nach  Kock  I  S.  252  einmal  in  Vgl  I  vor- 
amen.  Diese  in  der  grammatischen  Literatur  nicht  zum  ersten 
1  auftauchende  Form  ist  durchaus  apokryphisch.  Nach  Karlsson 
m  f.  nord.  fil.  I  390  soll  sie  in  Br  vorkommen,  aber  Br 
hlyter  72:  17]  hat  3spi  drapier,  und  *drapa  nirgends. 

3spi  aR  'ist'  auf  dem  Runenstein  von  Hauggrän  [Bugge 
iverser  S.  288,  Noreen  Aschw.  Gr.  S.  486,  Kock  Sv.  ljudh. 
i.  245]  soll  meiner  Ansicht  nach  auch  gestrichen  werden.  Ich 
•e  die  Hauggräner  Inschrift  wiederholt  untersucht  und  photo- 
phiert,  und  ich  wage  zu  behaupten,  dass  wir  nicht  pet  or,  son- 
n  petaR  ohne  Spatium  zwischen  /  und  a  zu  lesen  haben.  Dieses 
iR  ist  wiederum  als  petta7R  mit  apokopiertem  i  zu  lesen,  genau 
wie  das  Dalagesetz  ptestir  =  presti  V  hat 1. 

Ich  habe  nicht  übersehen,  dass  G.  L.  stets  pitta,  nicht  *petta 
,  aber  dieser  Einwand,  den  ich  mir  selbst  gemacht  habe,  fällt 
;,  wenn  mann  bedenkt,  dass  die  Hauggräner  Inschrift  weiter 
en  die  Form  apf  ß*$£*  [=*/>««]  zeigt. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  sicher  belegten  altschwedischen 
men  mit  a  statt  œ  lassen  sich  meiner  Ansicht  nach  unter  der 
lahme  erklären,  dass  a  auf  einem  Gebiete,  welches  zum  min- 
ien Teile  von  Västergötland,  Östergötland  und  Smaland  [das 
terngebiet]  umfasste,  sich  dem  a  soweit  näherte,  dass  es  ab- 
:hselnd  mit  œ  und  a  bezeichnet  werden  konnte,  und  zwar  fand 
ser  Obergang  statt,  wenn  dem  œ  ein  r  oder  eine  Qe  m  in  at  a  un- 
telbar  folgte.  Wenn  diese  Annahme  gebilligt  wird,  braucht  man 
it  anzunehmen,  dass  eine  Menge  von  ganz  verschiedenartigen 
rgängen  die  Verdrängung  von  ce  durch  a  herbeigeführt  hätte, 
1  man  versteht  auch,  warum  eine  und  dieselbe  Handschrift  sehr 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Wörtern  eine  schwankende  Orto- 
phie  [a  —  a]  aufweist. 

Belege  für  meine  Auffassung  habe  ich  aus  folgenden  Schrif- 


1  Kock  Ark.  f.  nord.  fil.  XXIV  196  f. 

1  Die  Rune  ß  ist  so  stark  beschädigt,  das«  ich  sie  nicht  lesen  konnte 
r  der  Punkt  auf  dem  e  ist  vollkommen  deutlich. 


tSo 


Bafntàmtgnu     //*g*  Pljffmg% 


ten  zusammengestellt    Vgl   I      IV1,   Biœ*  Ög»    Bu  *  SK  und 
B  vom  Smalandischen   Kin  hengesetz  5. 
1   ar  (  œr: 

bora  Vgl   I    [2],    SK  cod    B,   <  *g.    harom   Bu 

g[f\anr    Vgl    I  "ii    Bu   [2],  gatnegv  Vgl   HI.  gatpi  Vgl  L 

fW$*  Vgl   HI.   hanrp  Vgl  I   [7].  karopt,  Aarane  Vgl  III.  ô«w>. 
harttp  ög   [5].    4/frra    Bu.    4a»<r.    /a«   Ög.   r/*rr  ir    Vgl    HI.    mathgr 
Vgl    I     [1S]7.    stmria    Vgl    I.    maria    ög.    /zun    Vgl    L  ***-; 
rarwr    [2],    rati,    varnrndt  Vgl   I.  varpiar,  varpia  [= 
Î  spi   vdr  Ög.    varma   Bu.  varuldtna  Bu    nsffl  var]n£ry  ma 
ns   ra//>    Vgl    I.     >spi   ar   Vgl    I    [3],   Vgl  III.    sppi    «»»■ 
Vgl   III  [2],  ög,   ^K  cod  B.  relat  a>  .  ôg    su  bat 

subsL  aro   Bu.   arfpt£rt  aruin^ïœ  Vgl    I.  arwijri  Vgl    IL   pron.  d* 
^f/r  Vgl   I.  adv.  par  Vgl   I. 

In  einigen  von  diesen  Fallen  steht  der  Vokal  vor  gtauanto- 
tem  r  und  die  ^-Modifikation  erklärt  sich  also  auch  Dach  àm 
Moment  : 

II.  a  (  œ  in  der  Stellung  vor  Ccminata 
1 .    agg  <  œgg  :  èoggùt  ög.  loggia  SK   cod    B.  t* 
Bu.    laggar   Vgl    I.    &£/>/    Vcl   I,   SK   cod     B.   laggtm  Ù 
tetta  lagin  Ög.  v  b  ttaghla 9  ög.  v  b  nagkla  9  Bu. 

Z,   akk(œkk:    akki   Vgl    L     neg.  aih.  aJtà*,   asn  «aU 
i .   all  (  œil  :  prl  t    /*/  [  =  awnord.  ft//]  Vgl  I.  /«&  [  =*  vi* , 
Vgl    III.    Ai//   [=/alä]   Vgl  III.   /a/^i.  /*//<«  Ög.    *»*/  **A  Ba 

t    malli    Vgl     I.     m«i/&*i     Ög     [2].    fl//<2-r    Vgl    J    [49].    c- 

■g  [a],  SK  cod  &/n*tYÖg>*   ./»*"  Bu    **& 
B.    [vgl.  hiermit  haktiti*  Bu].  (alia  ll 

4.  am/M  <  œmm;  matskammte  Vgl  I.  >(?r[»]jitf«w«u. 
Bire.   samhir  [nach   inf  %sammit2  u]   Vgl   III. 

5.  O/JrJ  (  œnn ;    almanmgi.   almanningi  Vgl    l.    bramma  Vgl 
bntnnir   <  >g.   bnamo   Vgl    II.   hanna    Bu    [2].   kann*  Vgl    I    [3]. 
Vgl   III.  Äo««/  Ög,  Bu.  kanmdom  Bu.  i#»«/>  Vgl  I  ». 


1  Vgl.  KirUson  Ark    i.  nord.  hl.  39a. 

I  Vgl.  Xeiterbcrg  lijärkö*rfiuctis  ljud  och  bùjntngsUr 
"  Vgl.  Olion  OïtgôtâUgcns  ljudllra.  S    1  —  23. 
'  Vgl,  Otteltn  Studier  öfVer  Codex   Bureanu«,  p*$&im 
1   Vgl.   björktnan  Sm  Hand*  lagern   ljudllra,  S.   5—6  and   57. 
*  Siehe  Ottolin  l  St    58,   59.  II  Ss.  64.  I4& 
1   Neben    mntk.rt    [u). 
"  Vgl.    Karlison    Ark.    f     nord.    fil.    I    391.  Norrco    A«- 

«    Vgl   I    58:4.   No  re  en    Asch».   Cr    $   »90 
'   Vgl,    Juaii.  a  i    firnl  Vgl   1.    Dop|>eUchrr»bung   des  /  in 
in   Vgl  1   '2  mal]  und    Vgl   II  als  auch  in   G.   !..   belegt. 
"   Vgl.  Noreen  Aschw.  Gr.  >  aq6    1 

II  Vgl.  prit,  faff*   Hu. 
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ningum  Vgl  IV,  Ög.  panningœ  Vgl  III.  panninga  [2],  panningani 
man  Vgl  If  Vgl  II,  Vgl  III,  Ög.  tuanni,  Ivanni,  tvannum  Vgl  I 
.  pranni  [8],  prani  Vgl   I.  parmi  Vgl  I.  konj.  an  1  Vgl  I   [5], 
,   Ög  M.Pan  Vgl  I  [2].  Ög  [2]. 

6.  app  <  S&pp  :  scappu  Vgl  III  [2].  scapnœ  Vgl  III.  ebapft 
I.  drapzei  Br.  drapœr  Ög  [2].  dtapsx  Vgl  II.  draper  Vgl  II  [2]  2. 

7.  ÛSS  <  SÖSS.'  vb  /<w\ra  Bu.  kyndelmasso  Bu.  sialamassm  SK. 
»  Vgl  I.  hasskapar  Ög.  vrassviliœ  Vgl  I.  vaslum  8  Br. 

8.  ûtt<«ett.*  siunattingœr*  Vgl  I  [15].  m//«m  Vgl  11.  pral- 
lt Ög.  /a//tf,  j5a//#  Vgl  I.  m/  Vgl  III,  Ög.  giatœrh  Vgl  I. 
a  6  SK  cod.  B.  ïVwfl/w  6  Bu. 

Ich  habe  oben  eine  Reihe  von  Belegen  gegeben,  in  welchen 
tatt  œ  vor  einem  Konsonanten  angetroffen  wird,  dessen  Länge 
il  allgemein  anerkannt  ist,  und  es  scheint  mir,  dass  wir  getrost 
ehmen   können,  dass  œ  in  solcher  Stellung  sich  dem  a  genähert 

Wenn  dies  anerkannt  wird,  können  wir,  wo  die  Belege  nicht 
spärlich  sind,  die  Schreibung  mit  a  statt  œ  als  ein  Kriterium 
Länge  des  folgenden  Konsonanten  benützen. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  gewissen  awnord.  Handschriften  /und  n 
den  Verbindungen  Id,  h,  nd,  nt  doppelt  geschrieben  werden 7, 
l  von  solcher  Doppelschreibung  finden  sich  auch  in  altschwedif  cheu 
adschriften  zahlreiche  Spuren  8. 

Es  scheint  noch  keine  Einigkeit  darüber  vorhanden  zu  sein, 
welcher  Ausdehnung  diese  Doppelschreibung  die  Qualität,  die 
antität,  oder  die  Qualität  und  Quantität  der  /-und  »-Laute  be- 


1  Doppelschreibung  nicht  selten.  Vgl.  Björkman  S.  52.  Noreen 
hw.  Gr.  $  299.  Wimmer  Lsesebog*  S.  190.  Pipping  Guta  lag  och 
m  Saga,  Ordbok  S.  27  [fyr  enn]  and  S    89  [ßa  enn,  ßann], 

1  Vgl  II  Addit.  hat  oft  doppelgeschriebenes  /  in  drapa%  wo  die  Stamm- 
e  geschlossen  ist:  drapper  243:17,  drapp  247:6.  247:10.  247:13. 
ppna  248:  18.  In  Vgl  IV  ist  /  nach  stimmhaftem  Laute  Überall  gedehnt, 
ti  wenn  der  vorhergehende  Vokal  in  offener  Silbe  stand.  Z.  B.  kappa  [2], 
pœn  [2],  skippœt  [4],  skippœdki,  skippœfti,  skippis,  grippin.  Anders  Noreen 
hw.  Gr.  $  296.  Anm    2. 

'  Vgl.  Noreen  Aschw.  Gr.  $  296.  2. 

4    14  mal  siunœttingœr. 

*  Vgl.  Noreen  Aschw.  Gr.  $  296.  4, 

*  Vgl.  Noreen  Aschw.  Gr.  $  296.   1. 

7  Siehe  Noreen  Aisl.  Gr.3  %  269.  3  und  dort  citierte  Literatur. 

8  Z.  B.  Vgl  I:  halldar,  gillde'n.  Vgl  II:  villdh.  Vgl  II  Addit:  gitü, 
'Jdost.  Vgl  IV:  tollt.  Bu  :  mxlldaste,  vüldt,  elld.  Vm  :  ellder  f 2],  elide  [2], 
,  elldor,  en/allt,  twefalU,  ur/ialldat;  gillda,  gillde,  \o\gilldar  [9],  \o\gilldr  [2], 
tlld  [6],  [o]gillt  [5],  ogilldir  [3],  ogilldar,  gilldror,  galld,  gallda  etc.  [47], 
'da  etc.  [25],  hœlldar  [18],  hallder,  hœlldr,  pylldœr,  salldi,  sœllde  [4],  salld  [3], 
Uder  [i],  loalld  [6],  siallfnoalfö,  valida  [2],  wallda,  willde  [2],  galltetr,  gallte. 


zeictinm  aoO  K    For  wirkliche  Dehnung  spricht  die  Scirabu&g  nut 
a  statt  «  m  folgenden  Fallen  : 

katUzT  Vgl   \,   UUtr  SK.   A*fcfcr  Ög   [2]   i«/<fe    Hu,  uäd  <  - 

3iae,  «***  Vgl  L  Ög,  «Mr  Vgl  I.  /rW<rr  f>]  fig,  ^ 
Am«  AW«r.  A**/.*r  Vgl  I4  àanf*r  Vgl  III,  A*./j  Bo,  iuUm*» 
gtw,  mMamJtmgtrt,  atUandzk*  iamdt,  mmndm  Ögf   roxi***  Vgl   I. 

Sekundäre   Dehnung  von  mterrokahschetu   ar  ist  in   mehreren 
aitwestg.  Denkmälern  belegt.  In  Vgl  II  finden  wir:  kmmni*  [=  *ivm- 
mtn).  mammrw  [2],  in  Vgl    II  Addit.:  rnsammit,  fmammtfn.  it, 
K:     rnmmi,    sommar,    miziumwwrt,   in    Vgl    III:    ivmm/ji,    ri/MnA  ; 

in  Vgl  IV:  J  'tdktwt mtTj  fvrufïmmis,  lat  hnmmuU,  in  Vgl  I 
K:  ruin«».  Dass  eine  entsprechende  Dehnung  au*  h  tchoo  in  der 
Sprache  des  Vgl  I  vorhanden  war  *  wird  vielleicht  durch  den  Votai 
in  («rnamix  angedeutet  Natürlich  ist  die  Annahm«  von  einem 
Schreibfehler  ni-  ht  ausgeschlossen,  aber  die  Zusammenstellung  voa 
furmamix  in  Vgl  I  mit  f*mœmmis  in  Vgl  IV  m  heint  mir  do 
lockend. 

It  h  kannte  noch  eine  Menire  von  Fallen  aufzahlen,  in  wtfczma 
die  hier  besprochenen  Schriften  a  statt  <r  haben,  und  wo  die  ï  ■■eb- 
nung des  folgenden  Konsonanten  wahrscheinlich  oder  wetugiim 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Ich  uerde  das  Problem  nächstens  anderswo 
ausführlich  besprechen.  Was  ich  jetzt  vorgebracht  habe,  durfte 
tedenfalls  genügen  um  zu  zeigen,  dass  es  in  der  &ltsch«red»dMi 
Lauttelire  noch  recht  wichtige  Fragen  giebt,  derc  * 
Handlung   ungenügend  war. 

Ein  abschliessendes  Werk  im  strengen  Sinne  des  Wortes  * 
K  ■•  l  Svenak  Ljudhistoria*  also  nicht.  Aber  m  dieser  groaso- 
gelegten  Arbeit  begrûssen  wir,  wie  ich  oben  schon  gesagt  habt, 
eine  höchst  notwendige  Zusammenfassung  von  dem,  was  na  »e» 
Jahrzehnten  führender  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  s 
Lautgeschiihte  jetzt  über  diese  Dinge  denkt.  Und  wer  soviefe 
bleme  endgültig  gelöst  hat  wie  K  0  c  k,  wird  es  ruhig  tragen 
dass  andere   Forscher  ihm   nicht  immer  zustimmen. 


che    No  re  en   Aisl.   Gr.1  $  a6o.   3,    A«hw.  Gr.   S   3»V  Anm.  1 
dort  cttierte  Literatur,  Sv.   I  .andern.   I  354.   Kock  Fît.   Ijndl.  S,  30S. 

1  Prit,  »on  ra/a'j,  welches,  wie  ich  vermute.  nach  dem  Blaster 
prSu  httit  gebildet  wurde.   Sonst  Inders  aufgefasst. 

1  Die  Form  rummi  in  Vgl  I  K  darf  nicht  als  Bcwcismatgtml 
«erden,    denn    die    Sprache    in    K.  ist  von   der  der  ubngm   Teile    4m 
bûches   wesentlich    verschieden.    Die    wichtigsten    Unterschiede  find 
Normaler  Svarabhaktirokal    »st   in    K    unbedingt  /,   sonst   unbedint 

-loniger  Silbe   tritt   in    K   acht   mat    häutiger   auf  als  sonst   [41  "1 
etwa     5°'<>!.    Der    Übergang    ta  )  ut     in    schwachtunigen    Silben   ist   m  K  A* 
nähme  ;o"i:,   toast   Regel  (83" 
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Wilhelm  Horn,  Historische  neuenglische  Grammatik,  I.  Laut- 
«hre.  XVI  -f-  239  S.  Strassburg,  Trübner,   1908. 

Der  durch  frühere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Lautgeschichte  rühmlichst  bekannte  Verfasser  giebt  in  dem 
vorliegenden,  klar  und  übersichtlich  aufgestellten  und  auch  typo- 
graphisch ansprechenden  Buche  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Entwicklung  des  englischen  Lautsystems  vom  Ausgang  der 
mittelenglischen  Periode  bis  zum  heutigen  Tag.  Sämtliche  der  For- 
schung zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  werden  mit  grösster  Um- 
sicht zu  Rate  gezogen  und  ausgebeutet,  so  vor  allem  die  Angaben 
der  Grammatiker  und  Orthoepisten  und  die  neuenglischen  Mund- 
arten, insofern  diese  die  Lautentwickelung  der  Gemeinsprache  be- 
leuchten. Der  Verfasser  sucht  überall,  zumal  in  dem  ersten  und 
ausführlichsten  Teil  der  Arbeit  —  der  Darstellung  der  Vokale  in 
hochtonigen  Silben  — ,  die  ungestörte  Entwicklung  des  Lautes  und 
die  verschiedenen  Beeinflussungen  durch  Nachbarlautç  scharf  zu  prä- 
zisieren und  den  Gang  der  Entwicklung  chronologisch  klar  zu 
legen.  Ein  besonderes  prinzipielles  Interesse  bieten  die  Erklärungen 
durch  Einfluss  des  Schriftbildes  oder  durch  mundartlichen  Einschlag. 
Am  Ende  des  Buches  verden  die  Resultate  nochmals  in  gedräng- 
ter Form  und  in  einer  tabellarischen  Übersicht  der  Geschichte  der 
Vokale  zusammengefaßt.  Ein  ausführliches  Wortregister  erleichtert 
sehr  den  Gebrauch  des  an  Beispielen  überaus  reichen  Buches. 
Beigefügt  ist  eine  Dialektkarte  nach  Ellis.  —  Soeben  ist  mir  der 
erste  Teil  von  Jespersen's  Modern  English  Grammar  (Heidelberg 
1909)  in  die  Hände  gekommen,  der  denselben  Gegenstand  behan- 
delt wie  das  Horn'sche  Buch,  aber  in  Bezug  auf  Aufstellung  ein 
ganz  anderes  System  befolgt.  Eine  Vergleichung  dieser  beiden  auf 
der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  stehenden  Darstellungen 
der  neuenglischen  Lautgeschichte  lässt  die  Schwierigkeiten  dieses 
Gebietes  der  Sprachentwickelung  in  scharfer  Beleuchtung  hervortreten. 
Abweichungen  kommen  vor,  nicht  nur  in  der  Auffassung  von  Einzel- 
heiten (so  z.  B.  betreffend  die  Entwicklung  der  neuenglischen 
ü- Laute),  sondern  auch  in  der  Verwertung  der  Hilfsquellen  und 
den  Prinzipien  der  Erklärung  (z.  B.  hinsichtlich  der  Ausdehnung, 
in  welcher  mundartliche  Einflüsse  auf  die  Gemeinsprache  ange- 
nommen werden  dürfen).  Das  beinahe  gleichzeitige  Erscheinen  der 
beiden  Werke  kann  nicht  umhin,  die  weitere  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  englischen  Lautgeschichte  kräftig  zu  fördern  —  eine 
Forschung,  die  nicht  nur  für  dieses  spezielle  Gebiet  Bedeutung 
hat,  sondern  auch  in  ungemein  hohem  Grade  geeignet  ist,  die  all- 
gemeinen  Prinzipien  der  Sprachentwickelung  zu  beleuchten. 

U.   Lindelöf. 


Alois  Brandi,  Geschichte  der  aiiengüschen  Literatur.  Sowie 
ausgäbe    aus    der   zweiten    Auflage    von    Pauls    >Grurulriss  der 
majüschea   Philologie».    204   S.  gr.  8:0.  Strasshurg,    Trübm- 


Nur  in  grossier  Kürze  wilt  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
bedeutende  Werk  des  hochverdienten  Gelehrten  richten,  da«  an 
so  willkommener  ist,  als  ja  in  der  ersten  Auflage  des  Grandmas 
{lie  ten  Brink  anvertraute  Behandlung  dex  al '.englischen  Lttterüv 
durch  den  Tod  des  Verfassers  unvollendet  blieb.  Brandt  gjtfrt  n 
dem  hier  vorliegenden  Buche  eine  Darstellung  der  altcngEscboi 
Littératures*  ;  ichte  von  den  ersten  Anfangen  bis  xur  Mitte  do 
zwölften    Jahrhunderts.    Er    bezeichne:  -.ein   Werk  ate  cents 

»schlichten  Wegweiser  mit  nüchterner  Systematik  und  mßgbdsft 
vollständiger  Aufzahlung  auch  minderwertigen  Materials,  soweit  a 
gedruckt  ist».  In  dieser  »  harakterisierung  seiner  Arbeit  ist  VtdL 
Brandi  indessen  viel  ?.u  bescheiden,  denn  neben  den  mehr  «rsie- 
matisierenden  Teilen  und  der  reichhaltigen  Bibliographie  enthält 
das  Buch  auch  manche  Abschnitte  ästhetischen  und  kukureeschàcfrt- 
liehen  Charakters,  welche  die  Lektüre  des  »schlichten  Wegweaeat 
sehr  fesselnd  machen.  Ich  brauche  nicht  zu  sauen,  das»  Braodli 
Buch  einem  jeden,  der  sich  mit  altenglischer  Litteratur  «»der  Pb9s- 
logie   beschäftigt,  unentbehrlich  ist. 

V   1 :..-,./<*/. 


Emit  Burger,  Deutsche  Frauenhriefe  aus  zur!  Jahrhundert* 
Mit  vier  Bildnissen.  Frankfurt  a.  Main  und  Berlin,  Vertag  w» 
Moritz  Diesterweg.  1908.  Diesterwegs  deutsche  Volksausgaben,  hng 
v  »n    Direktor   £.   Keller,   Rand   4. 


Das    Interesse  für   den    Privatbrief   hat   wahrend    der 
zehn  Jahre  in   Deutschland   eine  ungeheure  Steigerung  erfahren, 
sich   nicht  nur  darin  äussert,  dass   immer  neue  Briefwechsel' 
tur  auf  den   Markt  geworfen   wird  und  Auszüge  aus  dem 
Hielten    Briefschatz    für    weitere    Kreise  zu   billigem   Preis  h< 
geben   werden,  sondern  auch   darin,  dass  man   Briefe  vend 
Persönlichkeiten  unter  kulturgeschichtlich   wichtigen   Gesicht 
zu  selbständigen   Büchern   vereinigt.  So  bescherte  uns  1905  J. 
eine  schöne  Auslese  deutscher  Liebesbriefe  aus  neun  Jahrhundert* 
und  so  hat  es  jetzt  E.  Burger  unternommen,  den  Anteil  «1er  Ft 
an    der   deutschen    Briefliteratur   wie   überhaupt  an  dem   deu^ 
Geistesleben    der  letzten   zweihundert  Jahre  in  einer  hübsch 
statteten   Sammlung   von    100    Frauenbriefen    zu    \i 
Er   führt   uns    von   einer  der  grössten   Rriefschreiberinnen  vor  ch 
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Herrn,  der  pfälzischen  Fürstentochter  Elisabeth  Charlotte,  die  wäh- 
rend eines  50-jährigen  Lebens  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  zäh  an 
ihrer  heimischen  Sprache  und  an  ihrer  liebe  zur  Heimat  festhielt, 
direkt  in  die  deutsche  Literatur.  Die  Vermittlung  zwischen  dem  in 
allen  Regungen  unverkennbaren  Kind  des  1 7.  Jh  und  der  ersten 
Periode  des  neuen  deutschen  Schrifttums  schaffen  einige  Briefe  von 
Gottscheds  Gattin.  Am  Eingang  der  merkwürdigen  Zeit  stehen 
Klopstocks  Braut  Meta  Moller  und  Herders  spätere  Gattin  als 
Repräsentantinnen  der  gefühlsseligen  Schwärmerei;  später  folgen 
Leasings  Eva  als  Typus  des  prosaischeren  Menschen  der  frideri- 
zianischen  Ära  und  ausserhalb  des  literarischen  Lebens  die  wuchtige 
Gestalt  Maria  Theresias.  Danach  schliesst  sich  der  Brief  fest  um 
zwei  bestimmte  Mittelpunkte  zusammen,  um  Goethe  und  Schiller, 
nach  Schillers  Tode  ausserdem  um  das  grosse  weltgeschichtliche 
Ereignis  am  Anfang  des  19.  Jh.  Nur  einmal  flammt  zwischendurch 
das  Gestirn  Jean  Pauls  auf.  Viele,  die  den  beiden  grossen  Dichtern 
nahegestanden  haben,  als  Mutter,  Schwester,  Braut  und  Gattin,  als 
Freundin  und  Gönnerin,  melden  von  deren  äusserem  Leben  und 
Schaffen  und  teilen  ihre  eigenen  Gedanken  darüber  mit.  Von  den 
Kreisen  zweigen  sich  einzelne  Frauengestalten  ab  :  so  die  Humboldts, 
aus  deren  Briefen  sich  ein  Stück  deutscher  Familiengeschichte  webt, 
andere  finden  wir  zwischen  1806  und  13  wieder,  wie  Glieder  der 
Schillerschen  und  Kömersehen  Familie,  denen  sich  die  Königin 
Luise  von  Preussen,  Johanna  Schopenhauer  und  die  nachmalige 
Frau  von  Clausewitz  anschliessen,  letztere  schnell  über  die  Zeitver- 
hältnisse hinauswachsend.  Wie  Schillers  Tod  noch  lange  in  den 
Briefen  nachwirkt,  so  erweckt  Goethes  Hingang  noch  einmal  einen 
lauten  Widerhall  im  Frauenbrief:  ein  ausführlicher  Bericht  Luise 
Seidlers  gibt  eine  Vorstellung  davon.  Hiernach  aber  findet  sich  in 
dem  Buche  keine  Persönlichkeit  und  kein  Ereignis  mehr,  die  wie 
in  dem  vorausgehenden  klassischen  Zeitalter  des  deutschen  Briefes 
eine  grössere  Schar  von  Briefschreiberinnen  um  sich  zu  sammeln 
vermögen.  So  vereinigt  Grillparzers  Name  nur  einseitig  die  Briefe 
Clara  Wiecks  und  Kati  Fröhlichs,  und  ganz  unvermittelt  findet  sich 
darauf,  während  der  Humboldt- Bülowsche  Briefwechsel  für  sich 
fortdauert,  Annette  von  Droste-Hülshoff  ein.  Und  so  ist  es  auch 
mit  den  Gestalten,  die  uns  in  den  Übrigen  Nummern  der  Samm- 
lung entgegentreten  :  von  dem  Leben  der  deutschen  Frau  daheim 
während  des  Krieges  von  1870  und  71  erzählt  nur  ein  Brief  von 
Luise  Reuter,  und  flüchtig  genug  erinnern  einige  Zeilen  von  ihr, 
von  Luise  von  François  und  der  Grossherzogin  Luise  von  Baden 
an  die  neueste  Zeit  der  deutschen  Literatur  und  Philologie.  Ein 
Anhang  bringt  noch  einen  Brief  der  Frau  von  Clausewitz,  einen 
Brief,  wie  ihn  nur  eine  deutsche  Frau  schreiben  wird  und  der  für 
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den    wenigstens   in    dieser   Sammlung  etwas  gipfello*cn  letzten  T< 
der  Geschichte  des  deutschen    Privatbriefs  einigermassen   rntscl 
gen  soll. 

Der    Heraasgeber    hat   seine    Briefe   nicht    nach  den  Nun 
der  Verfasserinnen  gruppiert,  sondern  sie,   wie  es  bei  dem  ****A*4* 
Briefwechsel  Brauch  ist,  in  streng  bischer  Reihenfolge  geord- 

net.   Das   war   ein  glücklicher  Gedanke,  denn  nur  so  treten  ja  for 
weitere   Kreise  gewisse   grosse  zeit-   und   kulturgeschi  'own» 

menhänge  deutlich   vor,  so  können  grosse  Persönlichkeiten.  Suôoras- 
gen    und    Stimmungen    der    Zeit  mühelos  erkannt  werden,  so  wid 
schliesslich  die  Lektüre,  wegen  des  jedem  bekannten  äusseren  Ganga 
der  Ereignisse,  bedeutend  erleichtert  und   mit  einem  treibenden  Mo- 
ment versehen.   Fraglich  mag  es  dabei  erscheinen,  i>b  sich  der  Amei 
der    Krau    an    dem    Geislesleben    zusammenhangend    uiui    i 
Perioden  lediglich  aus  den  Frauenbriefen  herausarbeiten  làsst    Schon 
die  obige  Uebersicht  zeigt,  dass  dies  nicht  möglich  ist,  ganz  eiafodi 
darum  nicht,  weil   es  noch  immer  an   Material   fehlt,     t'nd  so  vvd 
denn  die  Auswahl  der   Briefe  je  langer  je  mehr  durch  «neu  engem 
Gesichtspunkt  mitbestimmt  :  wo  direke   Einflüsse  der    Brief--  lutibe- 
rinnen    aus    ihren    Briefen   nicht  hervorgeholt  werden   ItflntteD.  çeM 
man    darauf    aus    Material  zusammenzubringen,  das   in    c 
die  Schreibende  selbst  möglichst  treffend  charakterisiert.    Die  firjdao 
rung    der    Frau    für    den    kulturellen    Fortschritt    wird  ü  ihrer 

Empfänglichkeit    für    das   Bedeutende  im   Kulturleben   spiegeln,  uad 
so  wird  der  engere  Gesichtspunkt  doch  wieder  dem  beben. 

Dem   Herausgeber  ist  es   unstreitig  gelungen  viel  Bedeutsame« 
beizubringen.    Besondere  Wünsche  mag  frei! 

vermisst  man  wohl  hin  und  wieder  einen  Zug,  ohne  den  das  Md 
einer  Briefschreiberin  nicht  vollständig  wird:  bei  Lisedotti 
Pfaffenantipathie  und  die  Gramlichkcit  ihrer  alten  Tage»  bei  Bi 
König  etwas  warme  Regungen,  ohne  die  sie  doch  etwas  zu  h*av 
backen  und  ehrpussclig  erscheint,  bei  der  Frau  Rat  Goetl*  àm 
Reimtalent.  Auch  die  Bedeutung  Kati  Fröhlichs  für  das  Schaum 
Grillparzers  ahnt  man  aus  den  beiden  mitgeteilten  B: 
Freilich  ist  bisher  nichts  weiter  von  ihr  an  den  Dichter  gl 
Schliesslich  fragt  es  sich,  ob  der  Herausgeber  gut  daran  getan 
aus  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Volkes  wesentlich  nur 
Literatur-  und  Kriegsgeschichte  herauszugreifen  und  /.u  illust 
Da  einmal  mit  <_'lara  Wiecks  Brief  an  Robert  Schumann 
gestreift  war,  konnte  auch  der  Richard  Wagnersche  Kreis  beruc 
sichtigt  werden,  aus  dessen  Briefwechsel  mancherlei  Wertvolles 
gewonnen   werden   kflnnen.   Durch  Streichung  von    hie  und  da  fl 

iltem  und   einigem   leicht   Errafften   hätte  gut   Plat/   far   Probes 
aus  dem  bezeichneten  und  anderen   Kulturgebieten  geschaffen  und 
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is  Hundert  der  Briefe  voll  gemacht  werden  können.  Jedenfalls 
Ltte  der  Reiz,  der  ohnehin  von  den  Briefen  der  in  der  Samm- 
ng  auftretenden  37  Frauen  ausgeht,  sich  dadurch  noch  wesentlich 
Erdichten  lassen. 

Zu  guter  Letzt  ein  paar  philologische  Bemerkungen.  Ein 
uellennachweis  teilt  mit,  woher  der  Herausgeber  sein  Material 
'Dommen  hat  (Nachtragliches  in  den  Anmerkungen  zu  den  Nr. 
$  und  61).  Nach  den  Erläuterungen  und  Einführungen  der  hier 
igegebenen  Literatur  sind  auch  meistens  die  zum  Verständnis 
ancher  Punkte  notwendigen  Anmerkungen  bearbeitet.  Sieht  man 
:h  die  Textgestaltung  näher  an,  so  muss  man  sich  wundern,  wes- 
üb  dieselbe  den  Quellen  nicht  immer  getreu  folgt.  Während  z.  B. 
er  Brief  Anna  Hölzeis  an  Schiller  buchstäblich  genau  mit  allen 
"thographischen  Ungeheuerlichkeiten  abgediuckt  ist,  gibt  es  in  der 
unmlung  kaum  einen  Brief  der  Goethemutter,  in  dem  nicht  kleine 
nderungen  der  Schreibung  vorgenommen  sind.  Ebenso  in  den 
riefen  der  Liselotte.  Die  Briefe  Kati  Fröhlichs  sind  durchweg 
odernisiert  (der  genaue  Abdruck  im  Jahrbuch  der  Grillparzer- 
esellschaft,  Bd.  5).  Dieses  Verfahren  ist  oft  und  mit  Recht  getadelt 
orden;  wo  es  sich  nicht  um  moderne  Umsetzung  des  ganzen 
extes  handelt,  beruht  es  offenbar  auf  Nachlässigkeit  Zu  Ottilie 
Goethes  Brief  an  ihren  Vater  S.  189  Z.  23  gibt  das  Goethe- 
hrbuch  Bd.  28  S.  41  ausdrücklich  eine  Lücke  hinter  »weissen» 
1;  Burger  berücksichtigt  den  Wink  indes  ebenso  wenig  wie  die 
rläuterung,  die  Bd.  5  S.  237  der  Schriften  der  Goethegesellschaft 
1  »Cere»  (S.  77  Z.  16  der  vorliegenden  Sammlung)  für  erforder- 
*h  gehalten  wird.  Anderseits  hätten  wohl  Ludwigs  XIV.  Kriegs- 
mister Marquis  de  Louvois  (S.  21  Z.  19)  und  Frl.  von  Goech- 
lusen  (S.  61  Z.  6  usw.)  ein  paar  Worte  verdient.  Infolge  eines 
ruckfehlers  ist  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  96  als  Todesjahr  Fritz 
enters  1873  statt  1874  angegeben.  —  Eine  Einleitung,  in  der 
cht  ohne  gewaltsame  Anknüpfungen  eine  Charakteristik  der  Brief- 
hreiberinnen  versucht  wird,  ein  willkommenes  Personenverzeichnis 
id  vier  Reproduktionen  der  bekanntesten  Bildnisse  der  Frau  Rat 
oethe,  Elisabeth  Charlottes,  Charlotte  Schillers  und  der  Königin 
aise  von  Freussen  sind  dem  Buche  beigegeben. 

Gustav  Schmidt. 


Paul  Seydel,  Experimentelle  Versuche  aber  die  labialen  Ver- 
hlusslaute  im  Deutschen  und  Französischen  mit  besonderer  Be- 
\cksichtigung  methodischer  Fragen  (Im  experimentell-sprachwissen- 
haftlichen  Laboratorium  der  Breslauer  Universität),  Kapitel  I  bis 
I.  Breslau,  Fleischmann,   1908,  67  Ss.  8:0  (Diss.).  —  Den.,  Die 
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labialen   \  erschlusstantr  des  Deutschen  und  Französischen,  expert- 
menteü    untersucht    <S.-A.    als   dem  Jahresberit  ht  det    - 
■eUsdtaft    für    vatert    CuKur    iqoS.  32  &  8:0.  —   Zugie: 

IV  der  vorhergehenden   Arbeit  1. 


Der    Verfasser    hat    ein    Problem  in  Angriff  genommen    it*s 
öfters    der    Gegenstand  der  Forschung  gewesen,   und     trotzdem    ■ 
her    Mimucht    unklar    geblieben    ist     Er  hat  sich   der  c 

Methode  bedient,  und  dabei  die  nötige  Kritik  geübt  at 
dass  diese  Ersth'ngsarbert  dem  Verfasser  und  dem  Laboratorium 
zu  Ehren  geiekht,  und  eine  willkommene  Bei  eicherang  der  pho- 
netischen  Literatur   bezeichnet 

Die  Dissertation  enthalt  nur  die  Einleitung:  historische' 
blick  der  Theorien  über  die  Natur  der  Verschlusslaute.  and  Dar- 
stellung der  Versuchsanordnangen  Die  Abhandlung  enthalt  da« 
Versuchsmaterial  und  die  Resultate,  welche  viele  Faktoren  berück- 
sichtigen:  Einfluss  des  Akzentes,  der  Stellung  (An-,  In-  und  Ausbau. 
des  folgenden  Vokals,  und  Unterschiede  zwischen  Media  und  Tema* 

Die  Hauptresultate  sind  folgende: 

1:0.  Die  antevokalische  Tenuis  wird  desto  kräftiger  arfeta- 
liert,  je  stärker  der  Vokal  betont  ist  —  I  >ie  Tenuis  zwischen  «c- 
betonten  Vokalen  zeigt  eine  deutliche  Neigung  zum  Mediarrpm. 
ein  Vorgang,  den  der  Verf.  mit  dem  Vernerschen  Gctctz  vergftesrnt 
was  vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei  ist. 

2:0.      Der    Verlauf    der    Diuckkurve    ist   vers*  hieden   v 
der    Stellung    im   phonetischen    Kontinuum.     Bei    anlautender 
plosiva  erreicht  der   Druck   sein   Maximum   erst   unmitt« 
Explosion,  inlautend  aber  ein   Stück  vorher,  so  dass  der 
Verschluss    durch    annähernd    gleichen    Druck   charakterisiert 
Feinere    Unterschiede  lassen    sich  bei  dem  2  .ten  Tfpu- 
—  Die    Explosion    bei    auslautender   Tenuis  hat  mitunter 
diese  Erscheinung  ist  mir  bei  meine»  Untersuchungen  über 
ugrische  Dialekte  massenhaft  begegnet. 

3:0.   Im   Deutschen  untersche  ilet  sich  />   von  b  durch 
Artikulation   und   breitere  Glottisstellung;   im   Frz.   ist  p 
kuliert.  hat  aber  geringere  Öffnung  der  Stimmritze,  wobei 
dene  Grade  wohl   vorhanden  sind.    —   Gegenüber  deutschem 
frz.  b  stimmhafter,   hat  aber  stärkeren  Munddruck,  und  kommt 
dem  deutschen  p  gleich:  frz.  p  hat  m  leeren   .Munt 

der  deutsche  Laut:   der  nachfolgende  Vokal  hebt  aber  im 
später  an,  als  im  Französischen. 

4:0.      Als    Hauptunterschiede    zwischen    Media    und    Ti 
sieht  der   Verf    die  Tonverhaltnisse   und  die  Art  der  Wiedi 
I>te  Tenuis  ist  Sprengungslaut;  die  typische  Media  hat 
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Plosion  und  Lösungsöffnung.  Doch  genügt  nur  der  eine  Faktor 
um  den  Eindruck  der  Media  hervorzurufen:  Stimmhaftigkeit  trotz 
einer  Öffnung,  die  mehr  den  Charakter  der  Sprengung  tragt  (frz.), 
oder  Lösung  trotz  Stünmlosigkeit  (deutsch). 

Im  Punkte  3  stimme  ich  dem  Verf.  nicht  ohne  Vorbehalt 
bei;  die  anderen  Resultate  durften  aber  von  bleibendem  Wert  sein, 
und  einige  Streitfragen  erledigen,  bzw.  neue  Forschungen  anbah- 
nen. Die  Arbeit  verdient  also  die  volle  Aufmerksamkeit  der 
Fachleute. 

Ich    gehe  jetzt    zu    den    einzelnen    Anmerkungen  über. 

Zur  Versuchstechnik.  —  Der  Verf.  registrierte  gleichzeitig: 

1:0  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  durch  E.  Meyers 
Kehlkopfkapsel  untersucht; 

2:0  den  inneren  Munddruck,  durch  ein  kleines  Rohr,  hinter 
die  Zähne  gesetzt; 

3:0  die  Luftausströmung,  durch  einen   Mundtrichter. 

Diese  drei  Apparate  waren  mit  je  einem  Mareyschen  Tambour 
verbunden.  Eine  eingehende  Beschreibung  findet  sich  in  der  Diss.  — 
Damit  hat  der  Verf.  wertwolle  Resultate  erzielt;  die  Anordnung 
hat  aber  auch  ihre  Mängel: 

1:0  die  Gesamtbewegungen  des  Kehlkopfes  werden  nicht 
registriert,  oder  sind  keiner  Deutung  fähig.  Dass  jedoch  solche  Be- 
wegungen vorhanden  sind,  zeigen  die  Kurven.  Man  müssie  eine 
besondere  Einrichtung  für  deren  Aufzeichnung  verwenden. 

2:0  eine  metallene  Kapsel  hat  den  Nachteil  der  Eigenschwin- 
gungen; besser  wäre  bei  derartigen  Versuchen  ein  ganz  kleiner 
Ballon  aus  dickem  Gummi,  wie  man  sie  zum  Aufstreuen  von  In- 
sektpulver gebraucht,  dessen  Boden  und  Seiten  man  schneidet,  um 
ihn  der  Form  des  Schildknorpels  anzupassen,  und  den  man  ein- 
fach mit  Pflaster  oder  Kitt  anklebt,  statt  ihn  mit  einer  Halsbinde 
festzuschnallen,  was  die  freien  Bewegungen  leicht  stören  kann. 

3:0  der  Druckzeichner  von  Dr  S.  hat  die  gute  Eigenschaft, 
dass  er  für  den  Ton,  wie  es  scheint,  sehr  empfindlich  ist,  und 
dürfte  in  dieser  Beziehung  die  gewöhnlichen  Einrichtungen  über- 
treffen. Er  gestattet  aber  erstens  keine  absolute  Messung  des 
Druckes,  da  er  wohl  schwer  zu  aichen  ist.  Andrerseits  ist  die 
ganze  Rohrleitung  von  Luft  gefüllt,  und,  abgesehen  von  den  De- 
formationen, die  aus  dem  wechselnden  Lumenprofil  der  Leitung 
herrühren,  sind  Verdichtung  der  Luft,  Erweiterung  der  Wände, 
Spannungsunterschiede  der  Membran  zu  befürchten.  —  Zweck- 
mässig wäre  eine  Verbindung  dieses  Druckmessers  mit  einem  em- 
pfindlichen Manometer  nach  Hürthle  (mit  Gummimembran),  dessen 
Leitung  mit  Wasser  gefüllt  wird  (daher  kein  Verlust  durch  Luft- 
verdichtung).    Es    ist    um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  die  Schwin- 
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gungen    der    Drucklinie    die    Messungen  sehr  erschweren,   *; 
die  Linie    des    Hürthleschen   Manometers  keine  Kräuselungen  at 
weist. 

4:e  die  Tambouren  waren  mit  Gummimembran< 
unter  Erreichung  möglichst  gleicher  Anfangsspannuag.  Pft 
suche,  die  sirh  über  mehrere  Tage  erstrecken,  ist  aber  das  Gumnn 
kein  geeignetes  Material,  da  es  die  Spannung  SB  seht  ändert 
ausserdem  nicht  lange  tau -lieh  bleibt.  Weit  bessere  Dienste  le»wet 
das  Goldschlagerhäutchen,  das  man  in  verschiedenen  Dicken  be- 
kommen kann;  es  ändert  seine  Spannung  nicht  wesenil 
Ton  gut  empfindlich,  genügend  elastisch,  ausserdem  beinahe  unbe- 
grenzt dauerhaft- 

5:0  die  Luftstromleitung  tragt  am  Eingang  eine  /wischte 
membran,  wodurch  die  Luftsäule  der  Leitung  Ton  der  Ausseehtft 
isoliert  wird.  Nach  den  Kontrollversuchen  des  V.  (Dits. 
soll  diese  Einrichturg  keine  Störung  der  relativen  Verhältnisse  (fer 
die  Explosion  ^Höhe  und  Zeit*  Eilt  Folge  haben.  Unbenicl^ 
blieb  aber  der  Kinfluss  auf  die  Tonverhaltnisse.  Da»  die  Expio- 
sionslinie  weniger  steil  wird  (also  Verzögerung  des  Gipfels), 
vornherein  zu  erwarten,  da  eine  Massenbewegung  der  LttfaHdB 
dazu  nötig  ist,  die  von  der  Zwischenmembran  verzögert  wüd,  et 
ist  aber  nii  ht  si.  tier,  und  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Mc4ek> 
larbewegungen  (Tonschwingungcn)  dieselbe  Verspätung  erfahre». 
Man  kann  vermuten,  dass  sie  sich  unbehindert  vcrpfUn .-.-»,  xnA 
daher  einen  scheinbaren  Vorsprung  haben  werden.  Was  diese 
Annahme  nahe  legt,  ist  eben  der  Umstand,  dass  die  Vokabcawie- 
gungeu  für  deutsche  anlautende,  also  tonlos  aspirierte,  p  unrmild- 
bar  beim  Gipfel,  und  für  frz.  p  mitten  in  der  aufsteigenden 
anheben,  während  die  normalen  Formen,  die  sonst  in  der  Li) 
tur  bekannt  sind,  die  Tonschwingungen  fur  Ut.  p  gew.. 
beim  Gipfel,  und  für  deutsche  p  ein  Stück  na<  h  dem 
gen.  Dieser  Umstand  wirkt  allerdings  auf  relative  Angaben 
schwer,  denn  es  bleibt  bestehen,  dass  zwischen  r<  i 
rierter  Tenuis  ein  Unterschied  in  der  Zeit  für  die  Ersci  ■ 
Tones  vorliegt;  die  absoluten  Angaben  aber  (wann  der  Toa 
scheint»  sind  verdächtig. 

6:0    nicht   unbedenklich    ist  der    Umstand,  dass  die  fr*.   N 
Suchspersonen    auch    die    deutschen    Satze    mill  tsguM 

kann  man  damit  nur  Zwitterlaute  bekommen    die    kaum 
sind.      Die  Starkeunterschiedc  in  verschiedenen 
im    Frz.  viel  geringer    als  im   Deutschen,  und  aus  dem  B 
alla    iedésea   auszusprechen,   können   nur   zu    leicht   ui 
tikulationen    entstehen,  die  man  weder  für  Frz.,  no> 
betrachten    kann.     Noch    mehr    zu  bedauern  1st,  d 
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gegebenen    Kurven    beinahe    nur    Proben   aus  diesen  verdachtigen 
Sätzen  als  frz.  Tenuesbeispiele  mitgeteilt  sind. 

Zu  den  Abbildungen.  —  Eine  Auswahl  von  30  Kurven  in 
vergrößerter  Skala  wird  hinzugefugt  (am  Schluss  der  Abh.)  Leider 
ist  keine  Liste  beigegeben.  An  sich  ist  es  schon  unbequem,  aus  den 
letzten  8  Seiten  die  Erklärungen  für  jede  Kurve  (Versuchsperson, 
gesprochene  Laute)  herauszuholen;  ausserdem  erweist  es  sich,  dass 
ein  Irrtum  vorliegt:  Kurve  29  soll  (S.  28)  von  Rolle  IV,  Satz  15  f 
herrühren;  weder  Rolle  IV  noch  Satz  15  f  sind  aber  S.  11  zu 
finden,  und  man  weiss  also  weder  wer  noch  was  gemeint  ist;  bei 
der  Aufstellung  einer  Liste  wäre  dies  dem  V.  wohl  aufgefallen.  — 
Die  Wahl  der  reproduzierten  Kurven  lässt  einen  für  die  frz.  Laute 
wahrscheinlich  sehr  instruktiven  Fall  vermissen:  in  »ne  parlez  pas 
bas»  durfte  der  Gegensatz  der  beiden  letzten  Silben  schlagend  sein. 
—  Ein  weiterer  Mangel  liegt  darin,  dass  die  wichtigen  synchronen 
Punkte  der  3  Linien  (Kehlkopf,  Druck,  Luftstrom)  nicht  durch 
Striche  oder  Punkte  markiert  sind;  auch  ist  keine  Möglichkeit  vor- 
banden, es  nachträglich  einzuführen,  da  die  Ausschläge  der  zwei 
letzten  Linien  gross  sind,  und  der  V.  nirgends  die  Länge  der 
Schreibhebel  (Radius  des  Verschiebungsbogens)  angiebt,  womit  der 
Leser  die  Konstruktion  selbst  machen  könnte. x) 

Zu  den  Resultaten.  —  Einfluss  des  Akzentes.  —  Die  gewonnenen 
Resultate  rechtfertigen  nicht  ohne  weiteres  den  Satz,  dass  »die 
Stärke  des  Akzents  sich  in  Druck-  und  Explosionshöhe  des  die 
betreffende  Silbe  anlautenden  Verschlusslautes  genau  wiedergiebt» 
(Abh.  S.  24).  Denn  wir  stehen  doch  einer  Ausnahme  gegenüber:  im 
Satze  Pipin  erinnert  an  Wörter  wie  pip,  mit  satzbetontem  pip,  ist 
das  antevoValische  p  in  pip  meist  weniger  stark,  und  höchstens 
ebenso  stark  wie  das  zweite  p  von  Pipin  (aatzunbetont).  Der 
Verf.  registriert  das  merkwürdige  Resultat,  giebt  aber  keine  Erklä- 
rung dafür.  Ob  die  intervokalische  Stellung  da  eine  Rolle  spielt? 
denn  es  wird  wohl  zwischen  wie  und  pip  eine  geringe  Pause  oder 
sonstige  Grenze  vorhanden  sein,  die  das  p  zu  einem  anlautenden 
macht.  Das  Problem  müsste  von  neuem  untersucht  werden,  wobei 
zweisilbige  Wörter  mit  Anfangsbetonung,  z.  B.  Pappe,  Ppppet  heran- 
zuziehen wären.  Pipin  ist  nämlich  deshalb  weniger  gut,  weil  es 
oxytoniert  ist,  und  mit  pip  keinen  direkten  Vergleich  erlaubt:  in 
dem  einen  Falle  stehen  beide  p  vor  dem  betonten  Vokal,  im  an- 
deren vor  und  nach.  2) 

l)  Der  V.  setzt  in  seiner  Diss.  S.  64  die  synchronen  Punkte  für  die 
Korrektion  an  verschiedenen  Höhen  auf  eine  gerade  Linie;  dies  ist  natürlich 
unrichtig,  da  der  Hebel  einen  Kreisbogen  beschreibt. 

*)  Ein  Mangel  der  gewählten  Sätze,  die  als  Wortmaterial  dienten,  ist 
es  ferner,  dass  die  Kontrastwörter  nur  im  Satzanfang  bzw.  -Ende  standen, 
iber  nicht  in  der  Mitte.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Mittelstellung 
eilweise  andere  Resultate  ergeben  hätte. 
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bekanntlich  eine  umstrittene  Frage,  ob  der  Kehlkopf  für  die 
der    frz.  Tenues   Glo'.tooffnung  oder  C-Iotusschlt&s  hat.     Ri 
m.   de  la  Soc.   de   Linguist.     IX    1896,  S.   493    fgg.)    un- 
Burguet  (Recherche«  expcr.  et   laryngoscopû|ues    sur    les 
labiales    m,    b,   p  in  Archives  inUm    de    I^mngolfi. 
'SR-)  haben   den    Kehlkopf  laryngoakopisch  untersutht,   und  k< 
zu    entgegengesetzten    Resultaten:    nach    Rcsapdlr    ist   die 
offen,    nach     Zünd-Burguet     ist     sie    geschlossen.    —      Klin^l 
i  Xruere  Spr.   XTV,   8.5—88  und  passtm)   ist   auch  für  Glottis 
eingetreten,  nur  auf  Grund  anderer  Erwägungen.     Seine 
sind:  die   Hebung  des   Kehlkopfes  für  die   Bildung  der   frz.  Tennen 
die    man    mit    dem   Finger   fühlen   kann,  und   die  geringe 
Strömung  gegenüber    den    deutschen    Tenues,  die  u.  a,  durch 
Ausblasen  der  brennenden   Kerze  zu  veranschaulichen  ist 
dagegen  (Neuere  Spr.   XIV,  passim,    in   der  Polemik  mit 
vertritt  denselben  Standpunkt  wie   Kosapelly. 

Wie  Dr  S.   richtig  hervorhebt,  kann   keine   dieser    Ai 
gen    als    gesichert    gelten.     Die    Kehlkopfbetastung  giebt  über 
Xeitverhälinis    zwischen    den    verschiedenen   Artikuk. 
keinen    AtuVhluss;    das   Kerzenexperiment   beweist   im   besten 
nur.    dass    die  aspirierte  Tenuis   eine  stärkere   Lurtausstrotnung  be- 
wirkt als  die  reine  Tenuis;    Rückschlüsse  von  der  akustis'  be 
kung    (sauberer,   trockener   Klang  der  fr/.  Tenues)  auf  die  Geotti» 
artikularinti   sind  selbstredend   nur  mit  grossier   Kritik 
Was    schliesslich    die    Laryngoskopie   betrifft,  90  lehne  ich  sie 
von    vorneherein    ab;    wir    haben     keine    Garantit 
Kehlkopfartikulaüon    bei    offenem   Munde,    als«-   tfeihiix 
schluss,  eine  normale  sein   wird. 

Es  bleiben  also  nur  drei   Wege  uffe 

1:0    in    Ausnahmefällen    eine    direkte    Beobachtung, 
(toch    Bronchoskopie  tracheotomisierter   Patienten . 

eine  direkte    Expcriinentierung    im   Kehlkopfe,  die  *be% 
hei    dem    jetzigen  Stand  «1er  Technik,    auf  schier 
Schwierigkeiten  stösst.     Man  kann  an  folgende  An«  •rdnung 
die  Stimmbänder   waren   mit   feinen  Silberblättem   zu   bckletdi 
mit  dünnen    I'r.ihten   verbunden,   eine  elektrische  Leitung  bei  S 
bandkontakt    schliessen    würden.      Der     Versuch    wire  zuerst 
lokaler    Anästhesie  auszuführen,   und   liesse  sich   vielleicht  am 
bei    leichter    Anästhesie   wiederholen.     Ganz  einwandsirci  ware 
Versuch  allerdings  nur  ohne  Betäubung  der  Summt- 
eine   Person  dazu  trainieren   kann,   bleibe  dahingestellt. 

3:0  indirekte  Rückschlüsse  a  us  anderen    ArtikuUt 
ten,    vor   allem   aus  dem  gesammten  Habitus  des  Vers 
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Y.U     diesem    Auswege,    dem  einzigen  unter  normalen  Verhältnissen, 
Dr  S.  gegriffen,  und  zwar  geht  er  von  dem  Vergleich  zwischen 
Dru'k-    und    Explosionsstärke  aus  (unter  sonst  gleichen  Umständen, 
»J.    h.   in  derselben    Vokalumgebung    und  in  ähnln  her  Satzstelluiig.i. 
Sein      Raisonnement    lasst    sich     folgend  ermassen    ausdrücken:    die 
Ausatmung    der    Luft    wahrend  der  Explosion  des  Verschlusslautes 
durch    das  Verhalten  der  Stimmritze  (Lumen weite  des  Wind* 
ltcs»   geregelt.    Mähen  also  zwei  Tenues  bei  sonst  gleichem  Mund- 
drnck     verschiedene    Excursionshohen   der  Explosionslinie,  so  weist 
das    auf  verschiedene    Ausatmungskraft,  also  verschiedene  Öffnungs- 
grade   der    Stimmritze.       Er    inisst    dann    Druckstarke  und   Explo- 
pOQChohe,     und    berechnet  die  relative  Explosionshöhe,  auf  gleiche 
Druckstärke  (  =    1 1   reduziert. 

Auf    Gnmd    dieser   Berechnung   bemerkt   Dr  S.,  dass  die  fr/, 
ues  eine   geringere  Explosionshohe  (1:1,3)  zeigen  als  die  deut- 
en    lMa\      1  :3,    Min.     1  :  1,5),    woraus    er    schliesst,  dass    »der 
Offnungsgrad  des  Kehlkopfes  beim   frz.  p  geringer  ist  als  bei  Stimm- 
nellung»  (S. 

Oiesc  Schlussfolgerung  ist  aber  m.  E.  vorzeitig.  Voraus- 
gesetzt, dass  der  Mundtrichter  jedesmal  wirklich  gleich  auflag,  und 
veiter  dass  die  Artikulalionsverlialtnisse  der  frz.  Tenues  natürlich 
waren  (vgl  oben  S.  IQO,  6;o),  BO  ist  die  Sache  nicht  so  e  nfarh.  Die 
grossere  Ausschlagsweite  der  deutschen  Tenues  geht  wohl  Hand 
in  Hand  mit  dem  Umstände,  dass  die  Tonschwingungen  des  Vo- 
kales Npäter  anheben  ;  besonders  gilt  dies  für  die  aspirierten  Tenues, 
wahrend  der  Ton  für  den  Vokal  im  Frz.  sehr  früh  na»  h  dem  An- 
1  :  Explosion  beginnt.  So  viel  sieht  also  fest,  dass  der  Kehl- 
kopf die  Stimmstellung  im  Frz.  frühe:  als  im  Dtsch.  einnimmt.  Ob 
er  aber  von  der  offenen  oder  von  der  geschlossenen  Stellung  aus- 
geht, ist  auf  diese  Weise  nicht  zu  ers»  hliessen.  Ebenso  gut  kann 
man  si*  h  vorstellen,  dass  die  Stimmritze  wahrend  des  Verschlusses 
weiter  ist  als  für  tue  Stimrastellung  (sie  braucht  ja  nicht  weit  offen 
xu  sein),  und  sich  bei  der  Explosion  sofort  zusammenzieht,  «0* 
dun  Ii  die  Ausströmung  geschwächt  wird.  Ähnliche  Verhältnisse 
liefen  sicher  im  Deutschen  vor  (Verengerurg  der  Glottis,  wenn- 
gleich später  oder  langsamer  eintretend».  Warum  die  Ausbreitung 
der  Glottis,  die  man  nach  Dr  S.  für  das  Frz.  anzunehmen  hat, 
geradezu  eine  Schwächung  des  Luftstromes  zur  Folge  haben  muss, 
il»t  mir  unklar.  Man  müsstc  wenigstens  beweisen,  dass  der- 
jenige Teil  des  Explosionsausschlages,  der  dem  Vokal  vorangebt, 
<ler  Anfang  (etwa  die  Hälfte  bei  den  Kurven  Ür  Sa),  weniger 
steil  ist  als  im  Dtsch.;  und  auch  das  ware  kein  entscheidendes 
Moment,  denn  es  handelt  sich  im  Anfang  wohl  nur  um  die  Mund- 
luft.,   deren    Ausströmung    hauptsächlich   durch  den   Druck  geregelt 
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ich 

der  Losung 
bctttlftKAügt,  vor  aBem  den  absoluten  Wo 

Es    st    Schade,   das  Herr  Rond«,  der  vor  d 

irren  RofaraanocaeSer  beobachtet  hat.  statt  des  Versauf  der  D 

kurve   ait    esoem  ftatmrhm  Minonwtci   antnorr  hnr-n_   and 

tees  nur   den  trachealec  Druck,  ond  nicht  ■Jifthiiilii,  de»  > 

druck  beobachtete.        Man    kamt    erwarten,   dass    der  Mundi 

rar    die    Media    geringer    bc    ab  der  TracheaMruck,   wen"  em 

der  Kraft  xbt   Tonhflrhmg  rerbrancht  wird:  sowtr  es  sk-h  da| 

erweisen,  das  der  Drndk  für  die  Tennis  btideiwàl* 

gleich  ist,  so  würde  dies  em  gegen  die  Theohc  der  geftdvoM 

ärinunntre  seh* er  »legendes  Argument  seift.    Eft  ist 

anzunehmen,   dass  dam  Lnftqrranrirm,  das  bei 

im  Monde  emgesperrt  st,  dmxh  die  geringen  rar  Vi 

den  Mittel  zu  dem  hohen    Druck    verdichtet    «  erden  konnte, 

Roudet    beobachtet  hat;  die  Massenhebur..  Kehlkopfe»  « 

auch    dazu    nicht  ausreichen.    —    Auch  sprechen    K 

30    frz.  pou    nicht    dafür.      Die    Kehlkopttr 

Schuss    des   /.  was  miotic  her«  eise    eine    Hebtmg 

bedeutet    durch  das  bedingte  relative    Vacuum    bei  I 

Kapsel»;    der    Munddruck    hat    aber  bereits  einen 

Wert  erreicht  —  Es   müssten  also  m.  E   neue  Veraud 

werden,  die  auf  Feststellung  sowohl  des  abnormen  Mn 

der    Kehl*  \  ïbe*  egunçen  ausgiengea.     Konnte    der  \ 

dets  wiederholt,  und   uVchzettig  eine  Broricheskopîe 

werden,  wire  wohl  d:e  Frage  gelost 

Die    Werte    aber,    die  m  h   mit  Hurlhtes  Manometer 
heren    Versuchen    an    mir    selbst    und   Hi 
unser'  riven    bekommen    habe,  sind  fur  die  Tenuis 

ddss  ich  schwerlich  einen  Siimairitzenschhiss  annehmen 

Die    Heranziehung    der  kaukasischen    Laute  liefen 
Anhaltspunkte.  Es  ist  immerhin  zu  beklagen,   dass  die  ' 
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^iber  georgische  Tenues,  die  sich  bei  Rousselot,  Principes^  II,  S.  862  fgg. 
ßoöco,  nicht  zugleich  auf  Feststellung  des  Munddruckes  hinaus- 
Mengen.  Zwischen  den  »ténues  avulsives»,  die  R.  mit  p'  bezeichnet, 
und  den  (wohl  aspirierten)  p}  besteht  nach  R.s  Versuchen  ein 
grosser  Unterschied  in  der  Quantität  der  ausgetriebenen  Luft  Sie- 
vers vermutet  bekanntlich  Glottisschluss  ;  deshalb  wäre  es  wün- 
schenswert zu  wissen,  wie  stark  der  Munddruck  ist  Es  hat  Übri- 
gens den  Anschein,  als  wäre  der  Verschluss  von  keiner  Drucker- 
tköhung  begleitet  Nach  Fig.  552,  S.  864  in  R.s  Principes  (was 
ich  jetzt  erst  merke,  und  meinem  früheren  Referat  hinzufügen  will) 
hat  nämlich  Rousselot,  um  zu  bestimmen,  ob  inspiratorische  Arti- 
kulation vorlag,  die  Luft  gleichzeitig  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Hundes  untersucht  (also  genau  die  Anordnung  Dr  S:s).  Der  Ver- 
schluss, der  an  der  oberen  Linie  gut  zu  verfolgen  ist  (äusserer  Luft- 
Btrom),  weist  im  Munde  keine  Erhöhung  der  Drucklinie,  sondern  erst 
bâ  der  Aufhebung  des  Verschlusses  einen  scharfen,  kurzen  Stoss  auf. 
Dies  spricht  entschieden  für  die  Auffassung  von  Sievers  :  geschlossene 
Stimmritze,  und  gleichzeitige  Öffnung  beider  Verschlüsse.  Weiter 
bestätigt  es  m.  E.  das  oben  Gesagte,  die  Unmöglichkeit,  nur  das 
intraorale  Luftquantum  zu  einem  merklichen  Druck  zu  verdichten. 
Die  Druckkurven  der  frz.  Tenues  sind  aber  von  diesem  Bilde  weit 
entfernt,  und  zeigen  auf  den  vorliegenden  Kurven  ebenso  grossen 
Druck  wie  die  deutschen,  die  anerkanntermassen  mit  offener  Stimm- 
ritze gebildet  werden.  Je  mehr  ich  dem  Problem  nachdenke,  um 
so  weniger  kann  ich  mich  der  Ansicht  des  V:s  anschliessen. 

Ungelöste  Probleme.  —  Eine  Seite  des  Problems  hat  auch  Dr 
?.  unerforscht  gelassen,  nämlich  die  Spannung,  speziell  die  Lippen- 
spannung. Diese  ist  leicht  zu  untersuchen,  nämlich  mit  einem 
Gummibillon  nach  Rousselot,  in  Verbindung  mit  einem  Mareyschen 
Tambour,  oder  besser  mit  einem  elastischen  Manometer  (vgl  J. 
Poirot,  Quantité  et  accent  dynamique,  Mem,  de  la  Soc,  IV}.  Die 
Untersuchung  des  Unterschiedes  zwischen  betonter  und  unbetonter 
Stellung,  zwischen  frz,  und  dtsch.  Lauten  dürfte  wertvolle  Resultate 
iefem.  Speziell  zwischen  frz.  und  deutschen  Tenues  besteht  ein 
rrosser  Unterschied,  der  die  akustische  Verschiedenheit  zum  guten 
Teil  bedinge.  Die  Spannung  der  frz.  Tenuis  ist  so  stark,  dass  man 
;in  charakteristisches  p-,  /-,  i-Geräusch  durch  blosse  Öffnung  des 
Mundes  bei  zurückgehaltener  Atmung  hervorbringen  kann.  Ein 
deutsches  aspiriertes  p  liefert  unter  denselben  Bedingungen  kein 
Geräusch,  oder  nur  ein  schwaches;  h  verklingt  natürlich  nur  sehr 
ichwach,   m  klanglos. 

Auch  hätte  das  geminierte  p,  das  jedenfalls  im  Satzzusam- 
menhang (oder  in  der  Komposition)  entsteht,  ein  Studium  verdient, 
sowohl   hinsichtlich  der  Druckkurve    wie  der  übrigen  Eigenschaften. 


Hesprt* hundert.   A,   r,   A'umur,  Henri  Sihotn^    i-utn^tm   C&pfKt 

Weiter    vermisst    man   eine    Darstellung  des   \  uiisfco 

/wischen   Explosion  und   Auftreten    des  folgenden   Voka'«. 
sonders  für  deutsche  Tenues  in  verschiedenen  Stellungen  interessant 
wäre,   da,  nach  der  herrschenden   Auffassung,  die  Tenuis  im 
anlaut    aspiriert,    im     Wortinlaut    dagegen    unaspiriert  ist.   Zur  Ver- 
suchsanordnung  s.  oben  S.  100, 

Schliesslich  wären  die  Massenbewegungen  des  Kehlkopfe 
festzustellen,  (jaoz  einwandfreie  Apparate  besitzen  wir  allerdings 
bis  jetzt  nicht;  eine  Modifikation  der  Anordnung  Zwaardetnakers 
durfte  aber  gute  Dienste  leisten.  —  Der  Stützpunkt  iüi  das  : 
System  muss  namlüh  eher  oben  gesucht  «erden,  etwa  durch  ein 
Stirnband,  als  unten,  da  sonst  die  Bewegungen  des  Brustkörbe 
störend  einwirken  und  schwer  zu   eliminieren  sin«!. 

7.  P*t>« 


Hônri  Schoen,  François  Coppée,  l'homme  et  te  pacte  HS42— 
1908).   105  p.  hv8:o.  Paris,  Fischbacher,   1000.  Prix   :   fr 

M.  Schoen  a  voulu  expliquer  lYcuvre   de 
Oans  le  compte-rendu  que  l'éditeur  a  joint  à  la  bro<  Kurt\  il  esrt  dit 
qu'aucun    des    critiques    fronçais    n'-'tait    mieux 
à  entreprendre  ce  travail;   il   a  suivi   de  près   révolu  atique 

de    cet   écrivain  et  il  connaît,  mieux  que  personne,   ti 
toriques   ci    psychologiques   de    sa    pensée     Si  c'est  le  ois,  on  se 
demande    pourquoi    M.    S.    n'ajoute    rien    à    ce    qu  laissait 

déjà   de    la   biographie   de   Coppée;   à  moins    qu'il  no  reaen 

'ions    pair    la    prochaine    brochure,    ;'i  laquelle  il   fait  allusico 
dans    une    note   au    bas    de    la  page    103,  cette  étude    -qui  jette« 
une  lumière  nouvelle  sur  les  different«  idylles  du   porte  et  ^ 
attitude  dans  l'affaire  Dreyfus.» 

«, »nant  à  l'analyse  critique  des  drame*  et  des  p-ésies*.  1 
plutôt  insignifiante.  \ ""i'  i,  d'après  M.  Schoen,  l'impression 
qui  se  dégage  de  l'œuvre  de  Coppée: 

«".»u'importe,    dans    une    oeuvre   aussi    vastr,   quelques 
faibles,    si    les    perles    les    plus    authentiques   y   si  >ut 
bU   se  dégage  de  l'ensemble  une  impression  d'art,   qui  touche  et 
(■lève  l'âme  du  lecteur-,    -Coppée  restera  le  poète  préféré  d^ 
et  des  déshérités,  des  vaincus  et  des  résigné«  de  la  vie.  » 

A.    *'.    Krirmer. 
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Hans  Strigl,  Sprachwissenschaft  fur  alle.  Kleine  gemein- 
verständliche sprachgeschichtliche  und  sprachvergleichende  Aufsätze. 
1.  Jahrgang.  Wien,  L.  Weiss,  1908 — 1909.  340  S.  8:0.  Preis 
K  5:  40  =  Mk.  4:  50. 

Es  ist  höchst  befremdend,  wie  wenig  das  grosse  Publikum 
von  sprachwissenschaftlichen  Dingen  überhaupt  weiss.  Und  doch 
sollte  man  glauben,  dass  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  der  Ent- 
wickehingsgeschichte  der  eigenen  Sprache  und  ihrer  inneren  Be- 
ziehung zu  den  verwandten  Sprachen  einem  gebildeten  Menschen 
ein  gar  grosses  Interesse  schenken  müsste.  Dass  es  aber  nicht  so 
ist,  dass  im  Gegenteil  linguistische  Fragen  als  sehr  t trockne»  Ge- 
genstände des  allgemeinmenschlichen  Wissens  betrachtet  werden, 
daran  sind  wohl  vor  Allem  die  Philologen  selbst  Schuld.  Sie  ha- 
ben es  im  Allgemeinen  nicht  versucht,  ihre  Wissenschaft  zu  popu- 
larisieren, die  Früchte  ihres  Wissens  ihren  nicht-philologischen  Mit- 
menschen in  geniessbarer  Form  darzubieten. 

Dies  will  nun  Prof.  Strigl  tun.  In  einer  Reihe  von  kleinen 
Aufsätzen  berichtet  er  in  leichtfasslicher  Weise  über  den  Ursprung 
und  die  Entwicklungsgeschichte  einer  stattlichen  Menge  deutscher, 
englischer,  französischer  und  lateinischer  Wörter  mit  Anknüpfungen 
an  andere  Sprachen  (Altindisch,  Griechisch,  Italienisch,  Slawisch  u. 
s.  w.),  und  behandelt  dabei  auch  gewisse  Lautentsprechungen  ver- 
wandter Sprachen  (Latein  und  Französisch,  Englisch  und  Deutsch). 
Die  Darstellung  ist  durchgehends  populär,  ohne  grossen  wissen- 
schaftlichen Apparat,  um  nicht  den  Uneingeweihten  abzuschrecken. 
Der  Philologe  erkennt  aber,  dass  der  Verf.  gute  wissenschaftliche 
Kenntnisse  besitzt.  Rez.,  der  allerdrings  von  den  zwanzig  Heftchen 
des  Jahrganges  nur  die  Nr.  1,  5,  11,  15  — 17,  19 — 20  kennt,  hat 
blos  wenige  Irrtümer  wahrgenommen.  Inbetreff  der  romanischen 
Worterklärungen  sei  Folgendes  bemerkt: 

S.  .5,  frz.  pour  und  prou.   Es  ist  sehr  fraglich,  ob  der  Übergang 

von  por  in  pour  mit  Recht  als  »Dipthongierung»  angegeben  werden 

kann,  da  mit  ou  in  dem  proklitisch  gebrauchten  Worte  sicher   nur 

«ü  «-Laut  bezeichnet  wurde.     Was  prou  »Vorteil»   betrifft,  scheint 

mir  die  Etymologie  prode  viel  glaubhafter  als  pro.  —  S.  77, 

Fussn.,  afrz.  se  gaber.     In  der  Karlsreise  wird  gaber  nur  intransitiv 

oder    transitiv    gebraucht.      Auch    sonst     ist    das    reflexive    Verb 

seltener.  —  S.    79,   afrz.    alte   claire    espee.     Die   afrz.     Form    von 

clara    ist    eure.  —   S.    79,    Fussn.    1.     Die    erste    Auflage    des 

Dictionnaire    de    l'Académie    française   ist  vom  Jahre   1694,  nicht 

1695.  —  S.   175,  frz.  cousin,   »Stechmücke».    Verf.  sagt,  dass  man 

•besser    coucin   schriebe»,    da    das   Wort  von  vlat.  c  u  1  i  c  i  n  u  m 

komme.     Wie    wäre    es    möglich    coucin    zu    schreiben,    da  ja  die 


içS 
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Aussprache  s  fordert?  —  S.   23J,  lat.  pttr  )  fix  ^4»/     Verl  meint, 
pat  sei   >eine  nicht  lautgesetzmassige  Form,  da  e  in  dieser  Stellung 
xu  ic  wird«.      Er  haï   offenbar  Dicht  daran  gedacht,  da*. 
toriiger    Stellung    triebt    diphthongieren    kann.      Er  halte  du 
Heber    mit    marche    <   mercatum    u.   s.   w.   vergleichen  nil 
S.   238,   afrz.    mtaxile  )   maiiille.     Die   Sprache  liatie  das    »unange- 
nehm   klingende,     die    Aussprache    erschwerende  Zuwmnwmufa 
zweier    Vokale»     zu  tilgen  gesuch  c    »euphonische»    ErkU- 

runden    sind    besser    10   vermeiden;   der  unbewusst  vorsichgehetide 
Assiroilationsprozess    ist    eine    hinreichende    Ursache.     -      5 
Fussn.     1.  afrz     puie.      Aus  den  Worten   des   Verl,   geht 
vor,  dass  fmk  eine  Ableitung  mit  dem  Suffix   -ata  ist:   *podiata 

>  /""  M 

Rez.  schenkt  dem  Unternehmen  Prof.  Strigls  die  i^iObW 
Anerkennung  und  wünscht  lebhaft,  dass  die  kleinen  Heftchen  rette 
viele  Leser   finden  mögen. 

»      WaltnuWi. 


Sechehaye  (Gh. -Albert),    Programme  et  méthodes  de  la  Im 
guistique    théorique.     Psychologie   du    tangage.    —     Pari-?.  • 
pion,   tooH.   1   v.  in-8°,  XlX-26; 


Les  dernières  années  ont  vu  naître  un  grand  nomU 
^es    traitant    des    principes   généraux  de  la  science   du 
le    sujet    répond    visiblemtnt    aux    pré«  m  cupatrons  tie  bei 
linguistes.      L'ouvrage  de   Wundt  a  suscité  toute  une  série  de  tra- 
vaux   théoriques.     Celui    de    M.    Sechehaye    semble    eue    1 
réflexions    personnelles    indépendantes    de    l'œuvre    du    philosophe 
allemand;    mais    la    critique  de  Wundt  y  a  pris  une  grande  platt 

M.  S.  justifie  d'abord  l'existence  d'une  linguistique  theofloM 
ou  science  générale  du  langage,  et  montre  comment  celte  s*ieL-t 
exige  la  fusion  de  données  \  iquei  et  de  données  linguisti- 

ques.    U    critique    ensuite    la    tentative  de  synthèse  présentée  par 
Wundt,  â   laquelle  il  reproche   surtout    de  partir  de  U 
individuelle    et    de    ne   pas  tenir  un  compte  suffisant  du 
grammatical,  «est  à  dire  des  conditions  d'existence  et  d 
dans  la  collectivité  linguistique,  du  système  de  symbole* 
le  langage. 

L'auteur    propose    alow    un    autre  programme.      11  ren- 
que  le  langage  comprend  à   la  fois  un  système  convent i ■•■  t. 
grammaticaux)    imposé    par  la  communauté,  plus  ou 


'i  Schreibfehler  S    243.  Z.  8:  lies  ></  nach  i*. 
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ndépendant  de  l'initiative  individuelle  du  sujet  parlant,  et  qui 
essortit  à  la  psychologie  collective,  et  un  système  émotionnel 
éléments  extra-grammaticaux  ou  prégrammaticaux)  fait  de  l'état 
psychologique  du  sujet  parlant  au  moment  où  il  parle,  variable 
>ar  conséquent,  et  qui  relève  de  la  psychologie  individuelle,  le 
premier  venant  en  quelque  sorte  s'intercaler  dans  le  second. 

L'étude  de  l'élément  affectif  du  langage  est  déjà  poussée 
naintenant  assez  loin.  Celte  de  l'élément  grammatical  ou  intel- 
ectuel  est  l'objet  propre  du  livre.  Elle  doit  partir  de  principes 
ationnels  généraux  et  être  essentiellement  deductive  dans  sa  mé- 
hode.  M.  S.  envisage  le  langage  sous  deux  aspects.  Il  y  a  une 
partie  réellement  et  pleinement  conventionnelle:  c'est  ta  matière 
les  symboles  employés  pour  l'expression  des  idées,  les  sons,  dont 
'étude  constitue  la  «phonologie».  Mais  la  forme  abstraite  dont 
je  revêt  l'idée,  c'est  à  dire  le  contenu  conceptuel  des  symboles 
rrammaticaux,  les  procédés  en  usage  pour  les  mettre  en  relations 
ît  exprimer  les  articulations  de  la  pensée,  tout  cela  relève  en 
grande  partie  de  la  logique  ou  des  lois  psychologiques  générales,  en 
tant  qu'expression  de  la  pensée.  Cette  forme  du  langage  constituera 
la  c morphologie».  Ces  deux  disciplines  enfin  étudieront  à  la  fois 
les  systèmes  tels  qu'ils  existent  à  un  moment  donné  et  l'évolution 
de  ces  systèmes.  L'objet  que  doit  poursuivre  la  science  générale 
du  langage  est  de  rechercher  les  conditions  générales  dans  les- 
quelles se  produit  l'adaptation  constante  du  langage  à  la  psycho- 
logie des  sujets  parlants,  ou  «la  relation  qu'il  y  a  entre  l'évolu- 
tion des  sujets  parlants  et  l'évolution  de  leur  langage». 

L'ouvrage  témoigne  incontestablement  de  longues  réflexions 
sur  ces  problèmes  généraux  et  d'une  grande  pénétration  de  pensée. 
On  y  trouvera,  dans  le  détail,  beaucoup  de  remarques  justes  et 
nouvelles,  tant  sur  l'évolution  des  sons  que  sur  celle  des  formes. 
Ce  que  j'apprécie  le  plus  peut-être  dans  l'ouvrage,  et  ce  qui  me 
semble  le  plus  juste  dans  la  critique  que  M  S.  fait  de  l'œuvre 
de  Wundt,  c'est  la  mise  en  relief  de  ce  qu'il  appelle  le  problème 
grammatical.  Il  veut  dire  par  là  que  Wundt  et,  avec  lui,  les 
psychologues  sont  trop  souvent  préoccupés  d'expliquer  la  genèse 
psychologique  de  tel  ou  tel  phénomène  linguistique,  mais  négligent 
le  fait  que  le  système  grammatical  préexiste  comme  un  facteur  qui 
s'impose  à  l'individu  et  limite  son  activité  créatrice  ou  modifica- 
trice. La  langue  que  parle  chaque  homme  est  un  système  d'ha- 
bitudes, une  organisation  de  représentations  et  d'images  motrices 
qui  lui  sont  imposées;  elle  a  sa  vie  propre  en  quelque  sorte,  et 
suscite  p.  ex.  par  une  sorte  d'attraction  psychologique  les  créations 
analogiques  qui  constituent,  comme  on  le  sait,  l'expression  de  nos 
censées    dans    l'immense   majorité    des    cas.     En    d'autres  termes, 


200 


BtsprtthMngtn.     J,  Poitot, 


dans    les    cas  où  les  psychologues  voient  par  i  des  forma- 

tions   par    association    de    deux    éléments    linguistiques,   od 
trop  volontiers  que  ce  qui  est  donné  dans  l'esprit,  04 
seulement    les    deux    éléments,  maïs  leur  mode  d'association  seto) 
les    habitudes   grammaticales,  et  que  cette  relation   préexiste 
souvent  aux  éléments  à  associer 

Par  contre,  je  ne  puis  me  rallier  aux  tendances  dédu*  -tiwtA 
que  1  auteur  manifeste  dans  ses  constructions.  I)  y  a  p  ut  mai 
trop  de  souci  de  partir  de  considérations  logiques  on  psychologi- 
ques générales.  Un  autre  reproche  qu'on  peut  faire  au  livre  en 
que  les  idées  y  sont  revêtues  d'une  forme    difficile  emhe. 

t  ou  jamais  le  cas  de  chercher  avant  tout  à  être  clai 
fin  quelques  helvétismes  déparent  ça  et  là  la  langue  (p.  e\ 
atHfh  affairé  atwh 

Tel   qu'il    se  présente,  l'ouvrage  mérite  de  retenir  1  attention 
des  linguistes  qui  ne  veulent  pas  être  de  purs  empiristes.     '. 
pourtant  que  je  trouve  trop  ambitieuse  la  ne   l  auteur  sert 

proposée,  et  que  plus  d'agnosth  isme  me  semble  mieux  .  adrer  avec 
l'état  actuel  de  notre  science:' 

M,  Sechehaye  reproche  aux  linguiste  trop  négligé  la 

linguistique  théorique,  et  aux  psychologues  de  négliger  l'étude  du 
langage  en  tant  que  constituant  un  système  Ofganiftl  Nul  dc 
contestera  que  la  linguistique  théorique  ne  soit  en i  ore  dans  l'en- 
fance; mais  là  n'est  pas  la  question:  peut-il  en  être  autrement' 
Pour    construire    une   synthèse  générale  avec  quelques  rhances  de 

l,  il  faut  une  base  solide,  c'est  à  dire  des  constructions  par- 
tielles déjà  assez  avancées.  C'est  parce  qu'un  bon  noenbre  des 
chapitres  de  la  physique  •  ousti tuent  chai  un  à  part 
bien  lié  qu'on  peut  tenter  des  hypothèses  generates  reliant 
chapitres,    en    d'autres  termes,   une  théorie  générale  dc  la 

il    sommes    encore    loin    de    compte    en    matière    ling  : 
Chacun  sait  que  les  seules  familles  de  langues  étudiées  avet 
non!    l'indo-européen    et    le  sémitique;   le  groupe  finno-ougnen 
encore  en  retard;  l'étude  des  langues  ouralo-altaïques  ont 
entamée,    et  une  foule  de  familles  sont  à  peu  près  inionnues- 
En  outre,  même  dans  le  domaine  indo-européen,  cumbien  re^tf- 
.i    faire!     Deux    chapitres    seulement  sont  assez  avancé*  pou: 
s'en    dégage  des  lois:  la  phonétique  et  la  morphologie 
flexion,    emploi    des    formes).      La    sémantique  et   la  syntaxe 
prement    elite    sont    encore  au  berceau.  J  irai   n  s  kin: 

que    savons-nous    de    la  phonétique?     La  phonétique  historique 
fait    de    grands    progrés;  mais  elle  n 'aboutit  g  iseï 

équations  phonétiques,  c'est  à  dire  un  système  de  relati 
les    entre    différentes    étapes    principales    de   1  ■    des 
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L'évolution  elle-même,  les  conditions  et  le  déroulement  du  proces- 
sus sont  encore  lettre  morte,  parce  qu'il  nous  manque  la  connais- 
sance approfondie  des  dialectes  actuels,  seul  champ  d'observation 
où  Ton  puisse  saisir  les  faits  dans  leur  variété,  leur  imbrication  et 
leur  développement.  Si  imparfaite  que  soit  à  l'heure  actuelle  l'étude 
des  dialectes  vivants,  elle  a  déjà  montré  que  les  lois  les  plus 
générales  de  la  phonétique  historique  ne  peuvent  être  acceptées 
que  sous  bénéfice  d'inventaire,  et  que  la  linguistique  historique  a 
été  dans  certains  cas  trompée  par  des  «mirages  phonétiques».  Je 
suis  sûr  que  l'étude  sérieuse  et  complète  des  dialectes  bouleversera 
nos  idées  traditionnelles;  je  suis  convaincu  également  que  cette 
confusion  n'aura  qu'un  temps,  et  que  de  grandes  lois  se  dégage- 
ront de  nouveau;  mais  seront-ce  les  mêmes  que  les  principes  actuels? 
Et,  dans  cet  état  d'indécision  des  hypothèses  élémentaires  sur  les- 
quelles se  fonderaient  la  construction  générale,  quelle  confiance 
mérite  une  synthèse  générale  et  qui  voudra  y  employer  un  temps 
peut-être  perdu? 

La  linguistique  générale  a  déjà  trop  souffert  de  l'erreur  con- 
sistant à  prendre  pour  une  forme  nécessaire  du  langage  ce  qui 
n'est  que  la  loi  contingente  d'une  famille  de  langues.  Le  péril 
est  connu;  mais  pour  s'en  garder,  il  faudrait  que  les  types  de 
langues  existants  eussent  été  réduits  en  systèmes.  M.  S.  semble 
avoir  conçu  l'idée  de  son  travail  à  l'occasion  d'une  question  de 
syntaxe  qu'il  s'était  posée  (p.  22):  trouver,  pour  se  guider  dans 
l'évolution  d'une  catégorie  syntactique  en  français,  «une  méthode 
vraiment  rationnelle  pour  l'étude  des  transformations  syntacu'ques». 
Mais  pouvons-nous,  dans  notre  ignorance  des  faits  syntactiques 
eux-mêmes,  dresser  un  principe  général  de  classement;  et  n'est-il 
pas  plus  sage,  j'entends  plus  conforme  aux  exigences  scientifiques, 
de  se  borner  à  trouver  un  mode  de  groupement  provisoire?  — 
Car  enfin,  à  quoi  peuvent  mener  des  principes  très  généraux  dans 
l'état  fragmentaire  de  nos  connaissances?  Ne  nous  dissimulons 
pas  que  ces  principes  ne  peuvent  pas  être  des  hypothèses  direc- 
trices, mais  seulement  des  postulats  très  vagues.  M.  S.  dit  p.  ex. 
que  l'on  peut  supposer  une  relation  entre  le  système  phonétique 
d'une  langue  et  les  tendances  psychologiques  du  peuple  qui  la 
parle.  D'accord;  mais,  outre  que  le  postulat  est  indémontrable 
jusqu'à  présent,  on  ne  peut  rien  en  tirer;  dire  que  la  préférence 
de  l'italien  pour  les  voyelles  claires  tiendrait  à  ce  que  l'Italien  aime 
la  vie  au  dehors,  la  couleur  etc.  (p.  158),  c'est  faire  de  la  littéra- 
ture et  non  de  la  science.  Une  hypothèse  scientifique  ne  se  justifie 
pas  seulement  par  son  caractère  logique:  il  faut  encore  qu'elle  soit 
féconde  dans  l'état  de  la  science  où  on  l'émet.  On  pourrait  relever 
encore  d'autres  exemples  de  ce  genre  dans  l'ouvrage. 


soi  Bttpruhngtn.   F.,  jArwjtr»my  A.  f7w<w#w,  /W/.  »Mir.  jbt  Ai  trwm.  «»f. 


En  résumé,  je  trois  qu'il  est  facile  de  critiquer  les  idées  géaé- 
rales  de  la  linguistique  actuelle,  et  de  dire  cd  quoi  dies  sont 
insuffisantes.     Mai>  prétendre  tracer  un  plan  d  ensemble 

qui  ne  peut  cire  que  celui  de  la  science  future  du  langagr 
une  illusion.  Il  faut  se  résigner,  me  scmble-t-il,  aux  tâches  pi» 
modestes:  poser  p.  ex.  des  principes  pour  tel  ou  tel  chapitre  de 
la  linguistique,  pour  servir  it  classer  provisoirement  les  faits  sous 
des  rubriques  qui  nous  sont  à  nous  commodes.  Je  reprendrais 
volontiers,  en  le  retournant,  le  mot  de  Leibniz  sur  les  métaphr» 
ciens,  qui,  *clon  lui,  ont  raison  dans  ce  qu'ils  affirment  et  tort 
dans  ce  qu'ils  nient:  le  critique  scientifique  a  raison  dans  aoa 
oeuvre  négative,  mais  son  univre  positive  est  fortement  sujette  i 
caution.  Mais  te  degré  de  confiance,  qu'on  place  dans  la  philo- 
sophie des  sciences  dépend  en  somme  du  tempérament  de  chacun. 
Ri  je  veu\  répéter  en  terminant  qu'il  y  a  beaucoup  \  apprendre 
dans  le  livre  de  M.  Secbehaye. 

7-  /W/. 


A.    Guesnon,    Publications  nouvelles  sur  les  trvuvrirs  arté- 
siens.    Extrait    du    Moyen    Age,    2:e   Série,  Tome  XI i 
Avril   1909).  31   p. 

M  '  iuesnon,  dont  la  brillante  série  d'articles  sur  les  trou- 
vères artésiens  est  bien  connue  de  tous  ceux  qui  s'occupent  de  u 
poésie  courtoise,  publie  dans  le  N°  de  Mars — Avril  du  JrVi«* 
A  g*  un  compte  rendu  des  éditions  critiques  de  cinq  cbansoenieB 
du  XIII*  sié.  le:  Jean  de  Neuville,  publ.  p  M  M  Richter,  Penin 
d'Angicnurt,    publ.    p.    M.   G.   Steffens,  .lean   de  Renti  et   Oede  de 

uroierie,  publ.  tous  les  deux  p.  M.  J.  Spank  e,  enfin  la  ma- 
gistrale édition  des  chansons  de  Cardon  de  Croisilles  par  M.  H 
Suchier. 

A  côté  de  très  heureuses  corrections  aux  textes  établis  par 
les  éditeurs,  on  trouve  dans  ret  article,  comme  toujours  chez  M 
Guesnon,  de  précieux  renseignements  historiques  et  biographiques 
Nous  y  relèverons  deux  points  intéressants.  M  Richter  n  étaà 
pas  parvenu  à  identifier  son  trouvère,  par  un  raisonnement  auaa 
ingénieux  que  savamment  documenté,  M.  Guesnon  nous  démontre 
que  Jean  de  Neuville  ne  fut  point  un  personnage  obscur,  hub 
bien  un  membre  de  la  famille  des  chevaliers  de  Neuville  près 
d' Arras,  famille  renommée  par  ses  qualités  guerrières  et  chevale- 
resques. Il  Figure  dans  des  chartes  jusqu'en  IZ46  comme  héritier 
de  la  seigneurie,  mais  en  1254  le  seigneur  est  déjà  Gilles;  frère 
puisné    de    Jean.     Il    serait    donc    m<>rt    avant   cette  date,  et  m 
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œuvre    poétique    appartiendrait    par   conséquent    au    second  quart 
du  XIII«  siècle 

La  seconde  question  concerne  l'origine  de  Perrin  d'Angicourt 
M.  Guesnon  n'accepte  pas  l'idée  de  M.  Steffens,  qui  voit  dans 
Angicourt  ou  Ângeeouri  une  forme  altérée  pour  Achicoutt,  nom 
d'un  petit  village  aux  portes  d' Arras.  Cette  hypothèse  est  éty- 
mologiquement  insoutenable  II  faut  bien  croire  que  Perrin  était 
originaire  d'Angicourt  en  Beauvoisis,  près  de  Liancourt. 

E.  Järnström. 


f.  Stengel,  Der  Schiassteil  der  Chanson  d'Anseîs  de  Mes, 
nach  den  Hss.  LSN  in  Paris  und  U  in  Rom  (Festschrift  der  Uni- 
versität Greifswald»  ausgegeben  zum  Rektoratswechsel  am  15.  Mai 
1909).     55  S.  in-8:o. 

M.  Stengel  avait  déjà  en  1894  (à  propos  d'une  discussion 
concernant  la  métrique)  imprimé  dans  la  Zeitschrift  für  französische 
Spracht  und  IMteratur,  XVI2,  p.  228,  une  trentaine  de  vers  de 
cette  chanson  inédite  appartenant  à  la  geste  des  Lorrains.  En 
1904  il  en  imprima  un  extrait  plus  long  dans  la  Festschrift  de 
l'Université  de  Greifswald.  Les  5 6  laisses,  soit  1836  vers,  con- 
tenues dans  la  présente  publication  font  suite  au  morceau  publié 
dans  la  précédente  Festschrift.  Quatre  manuscrits  ont  été  mis  à 
profit  (Bibl.  nat  fr.  4988  et  24377,  Ars.  3143  et  Vatic.  Urb. 
357),  et  le  texte  critique  paraît  établi  d'une  manière  qui  est  digne 
du  célèbre  romaniste  de  Greifswald. 

A.  L-F 


Protokolle  des  Neuphllologiscben  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom  24. 
April  1909,  bei  welcher  Sitzung  der  Vorstand  und  11 
Mitglieder  anwesend  waren. 

§   1- 

Das    Protokoll    der    letzten    Sitzung    wurde  verlesen  und  ge- 
schlossen. 

§  2. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  A.   WalUnskÖld,  teilte  mit,  der  Verein 
habe  auch  dieses  Jahr  vom  Consistorium  Academicum  eine  Summe 


toé 


Protokolle  ties  Neupkitcloçtuhen    Vereins, 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vor: 
September     iqoo,    bei    welcher    Sitzung    der  Vi 
und     l  i     Mitglieder,    sowie  als  (Jast  Rector  magnifia» 
Professor  I.  A.   Heikel,  anwesend  waren. 


§    I- 

Der  Vorsitzende,  Professor  W*ilkmkö!d%  begrüsste  die  Anwe- 
senden mit  folgender  Ansprache: 

»Meine  Damen  und  Herren! 

Über  das  teUte  Tatigkcitsjahr  unseres  Vereins  ist  etwas  Be- 
merkenswertes nicht  zu  berichten.  In  den  Sitzungen,  welche  et** 
jeden  dritten  Sonnabend  wahrend  der  akademischen  Semester 
stattfanden,  sind,  wie  auch  früher,  teils  philologist  he.  teils  sprach- 
pädagogische  Fragen  verschiedener  Art  erörtert  worden.  Den 
Vereine  muss  indessen  auch  zum  Verdienst  angerechnet  werden. 
dass  die  allgemeine  Versammlung  der  Neuphilologen  Finnlands 
in  Helsingfors  zu  Anfang  dieses  Kalenderjahres  stattfinden  konnte- 

Was  unsere  Veröffentlichungen  betrifft,  so  werden  die  »Neu- 
philologischen    Mitteilungen»    allmählich    durch  Heranzieh« 
Kräfte    umfangreicher    und  reichhaltiger,  wobei  die   Redakti. 
bemüht  gewesen  ist,  bei  der  Behandlung  philologischer   Fragen, 
weit  möglich,  einen  streng  wissens«  haftlichen  Standpunkt  einzuni 
men.     Von  unseren    »Mémoires*   wird  hoffentlich  der  V.  Band  nr 
vor  Ausgang  dieses  Kalenderjahres  erscheinen. 

Laut  Vereinsbeschluss  extra  ßretocoltum  wird  dieser  V.  Barn 
der  »  Mémoires  »  unserem  Ehrenpräsidenten,  Herrn  Professor 
Soderhjelra,  gewidmet  werden,  und  zwar  aus  Anlass  seines  am  2* 
Juli  vollendeten  fünfzigsten  Lebensjahres.  An  jenem  Tage 
ihm  im  Namen  des  Vereins  die  beiden  obersten  Funktionäre 
selben  ihre  Aufwartung,  wobei  ihm  eine  kunstvoll  ausgestattete 
dargebracht  wurde,  welche  im  V.  Band  der  »Mémoires»  als 
leitung  abgedruckt  werden  wird. 

Schliesslich    habe    ich    eine   Trauernachricht  mitzuteilen, 
am   1 7.   September  plötzlich  erfolgten  Tod  unseres  Ehreomil 
des  Senators  Otto  Donner.     Bei  der  feierlichen  Bestattung  war 
Verein    durch    seinen     Präsidenten    und    seinen     V  : 
repräsentiert,    wobei    der  Erstere  einige  Worte  zum  Andenken 
Verstorbenen  äusserte.     Ein  Kranz  mit  der  Inschrift: 

»Hommage  reconnaissant 
de  la  Société  néo-philologique  de  Helsingfors 
au  Sénateur  Otto  Don1 
membre  honoraire» 
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Tarde  von  uns  beiden  mnf  «einem  Grab  niedergelegt  Ich  fordere 
ie  Anwesenden  auf,  das  Andenken  unseres  hochgeschätzten,  dem 
Vereine  so  wohlwollend  gesinnten  Ehrenmitgliedes  dadurch  zu  ehren, 
an  wir  uns  von  unseren  Plätzen  erheben. 

(Die  Anwesenden  erhoben  sich.) 

Ich  erklare  hiemit  die  erste  Sitzung  dieses  akademischen 
ahres  für  eröffnet.» 

S  2. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  des  Frühjahrssemesters 
rorde  verlesen  und  geschlossen. 

§  3- 

Der  Sekretär  verlas  den  Jahresbericht  fur  das  akademische 
ahr  1908— 1909  K 

§4- 

Für  das  akademische  Jahr  1909 — 19 10  wurden  wieder- 
gewählt: als  erster  Vorsitzender  Prof.  A.  WalUnskÖld^  als  zweiter 
Vorsitzender  Dr  H.  Suolahti  und  als  Schriftführer  und  Kassenver- 
ralter  Dr  A.  Lângfors.  Als  Revisoren  wurden  gewählt:  Fräulein 
Aurora  Munthe  und  Cand.   phil.  E.  Müller, 

§   5- 

Universitätslektor  /.  Öhquist  hielt  einen  Vortiag  über  Sprech- 
maschinen und  ihre  Verwendung  im  Sprachunterricht  (mit  Demon- 
strationen) 2,  wonach  eine  kürzere  Diskussion  folgte. 

In  fidem: 
A.  Lângfors. 


Jahresbericht  des  Neupbilologiscben  Vereins  fflr  das 
akademische  Jahr  1908—1909. 

Das  Hauptereignis  innerhalb  des  zweiundzwanzigsten  Tätig- 
keitsjahres des  Neuphilologischen  Vereins  ist  die  von  ihm  zusammen- 
gerufene   Neuphilologenversammlung,    zu    der   die   neusprachlichen 


1  S.  unten. 

1  S.  oben  S.   169  IT. 
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h.m«tmn*{te    f.  tf  m  at  tit. 


Lehrer  in  einer  Anzahl  von  etwa  !Öo  am  ti. — 13.  Januar  dal 
Jahres  in  Hclsingfors  zusammenkamen.  I >ie  Verhandlungen  da 
ersten  finländischen  Neuphilologenversammlung  sind  in  einer  beson* 
1  leren,    103   Seiten  umfassenden  Schrift  veröffentlicht  worden 

Was  die  eigentlichen  Publikationen  des  Vereins  betrifft,  so 
wurde  der  fünfte  Hand  der  1  Mémoires»  im  Frühjahr  in  Druck 
gegeben.  Der  Band  wird  dem  Ehrenpräsidenten,  Professor  Werner 
Söderhjelm,  anlässlkh  seines  50.  Geburtstages  am  26-  Juli  d.  J.,  gewid- 
met werden.  Die  »Neuphilologischen  Mitteilungen»  sind  na»  h  de»- 
selben  Plan  wie  früher  erschienen.  Der  Jahrgang  1908  ztl 
Seiten  und  ist  umfassender  als  irgend  einer  der  früheren  Jahrgänge 
Die  Zeitschrift  ist  im  Auslande,  besonders  in  der  romani»litcbcfe 
W'  lt.  mit  Sympathie  begrüsst  worden.  Die  Neuphilologen  vci- 
Sammlung  hat  eine  Zunahme  der  einheimischen  Abonnenten  rar 
Folge  gehabt,  deren  unsere  Zeitschrift  jetzt  125  zahlt.  Eine  Zunahme 
weist  ebenfalls  die  Zahl  der  zahlenden  Mitglieder  des  Vcnscs 
auf,  die  jetzt   127   beträgt. 

Die    Zusammensetzung    des     Vorstandes    war    folgern.'' 
erster    Vorsitzender    uod    zugleich   als    Redakt< 
gischen  Mitteilungen«    fungierte  Professor  A.  Waii$nskM.  als  zweite 
Vorsitzender  Dr  //.  Suolahti  und  als  Schriftführer  dci  .-hm 

Es    fanden    o    Sitzungen  statt,  im   Her)  und 

Frühjahrssemester    5.    Dabei   wurden,  ausser  kürzeren   Mn: 
und    zahlreichen     Bücherbesprechungen,    7    Vorträge  gehalten, 
denen    3     litterarhistorischen,     >  sprachpädagogisihe»,  einer  ku! 
gesell  ich  tlich  en  und  einer   phonetischen   Inhalts  war.     Die  Si 
wurden  durchschnittlich  von   16  Mitgliedern  besau  lit         Das 
fest  wurde,  wie  gewöhnlich,  der.    15.  März  gefeiert. 

lielsingfors  den  25.  September    1009. 

A.   Lan 


Eingesandte  Litteratur. 

Aue  assin    et  Nirolette,    texte  critique  a< 
de    paradigmes    et    d'un   lexique,   par   Htrmann  Suekttr. 
edition,  ave«    une  table  contenant   la   notation  musicale.    Tradu»' 
française    par    Albert    Counsou.     Paderborn,     F  qgh,   : 

XI  ^136  S.  8:0. 

cLa    7e    édition   n'a,  pour  le  texte,  presque 
subi    de    changements.  1      Dans    les 
suivent  le  texte  et  dans  le  glossaire,   M 
troduit    quelques    améliorations.     Ce   qui  est  m 
c'est    la    table   contenant   les   notes    musicales 
transcription  en  notation  moderne. 
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Max  Born,  Nachträge  zu  A.  H.  Murray:  A  New  English 
Dictionary  on  Historical  Principles.  I.  Teil.  Berlin  W. -Schöneberg, 
W.  Sommer,  1909.  48  S.  8:0.  (=  Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht   der  Chamisso-Schule  in  Schöneberg.    Ostern  1909). 

Renward  Brandstetter,  Renward  Cysat  (1545 — 1614),  der 
Begründer  der  schweizerischen  Volkskunde.  Luzern,  Buchh.  Haag, 
1909.  1x0  S.  8:0  (=  Renward  Brandstetters  Monographien  zur 
vollständigen  sprachlichen  und  volkskundlichen  Erforschung  Alt- 
Luzems.  VIII). 

A.  Guesnon,  Publications  nouvelles  sur  les  trouvères  artésiens. 
Notices    biographiques,    Textes    et  Commentaires.     Poésie  lyrique: 

1.  Jean  de  Neuville.  —  IL  Perrin  d'Angicourt  —  III.  Jean 
de  RentL  —  IV.  Oede  de  la  Couroierie.  —  V.  Cardon  de 
Croisilles.  Paris,  H.  Champion,  1909.  31  p.  in-8:o  (=  Extrait 
du  Moyen  Age,  2:e  série,  tome  XIII,  pp.  65 — 93). 

Axel  Kock,  Svensk  ljudhistoria.  Första  delen:  1906,  H-f- 
504  S.  8:0,  Preis  Kr.  4,25  =  M.  5,00.  —  Andra  delen,  förra 
lâlften:     1909,    240   S.  8:0,    Preis    Kr.   2,50  =  M.  3,00.     Lund, 

2.  W.   K.  Gleerup,  und  Leipzig,  Otto  Harrassowitz. 

Ludwig  Kolisch,  Portugiesisches  Lesebuch.  I.  Teil  Wien, 
Export- Akademie  des  k.  k.  Osten.  Handelsmuseums,  1909.  144 
>.  8:0.     Preis  1  K  80  h. 

«Das  vorliegende  Lesebuch  hat  den   Zweck,  den 
Studierenden  an    der   Hand  von  ausgewählten  Aufsät- 
zen   in    die    portugiesische    Sprache    einzuführen    und 
gleichzeitig  —  soweit    dies    im   Rahmen   eines  kleinen 
Handbächleins  geschehen  kann  —  mit  dem  portugie- 
sischen Leben,  Fühlen  und  Denken  vertraut  zu  machen.» 
Armand   Praviel  et  J.-R.  de  Brousse,  L'Anthologie  du  Fclt- 
■rige.     Morceaux    choisis    des    grands    Poètes    de    la  Renaissance 
aéridionale    au    XIXe  siècle.     Avec    avant-propos  et  notices  bio- 
»bliographiques.     Paris,    Nouv.    Libr.    Nat,    1909.     XVI+343  p. 
n-8:o.     Prix:  3  fr.  50. 

Paul  Reiche,  Beiträge  zu  Artur  Lângfors'  Ausgabe  des  Regret 
•îostre  Dame  Inaug.-Diss.  Berlin.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909. 
Ï2   S.  8:0. 

Emil  Rodke,  Moderne  erzahlende  Prosa,  mit  Anmerkungen 
lerausgegeben  (=  Moderne  deutsche  Schriftsteller.  X).  Stockholm, 
2.  E.  Fritze,  1909.     103  S.  8:0. 

Kr.  Sandfeld  Jensen,  Bisaetningerne  i  moderne  Fransk.  En 
iaandbog  for  Studerende  og  Laerere.  Kobenhavn — Kristiania, 
ïyldendalske  Boghandel— Nordisk  Forlag,    1909.      2, «5 6  S.  8:0. 

Otmar  Sckiszel  von  Fleschenherg,  Das  Adjektiv  als  Epitheton 
rn    Liebesliede  des  zwölften  Jahrhunderts.     Leipzig,  E.  Avenarius, 


XV4-I44    S.    8:0.      (=     Teutonia,     \  gtro 

PHol,  her.   von  W.   Uhl,    U.    Heft). 

Hans  Strigi  Sprachwissenschaft  für  alle.      Kleine    cemerovo- 
lliche    sprarhgeschirhüu  he    und    sprach  vergleit  hernie   Aufsiüt 
L  Jahrg.,  Nr.    16.    17,    19  und   20.     Wien,   L.   Weis^ 

Ttodor  Suomiucn,  Ännchen  und  Heinrich.  Ein  Winterscmote 
aus  dem  fröhlichen  Schülerleben.  Ekenas,  Ekenàs  Tryckcn  Aktie- 
bolag,    1009.      70  S.      Preis   Fmk.    1:50. 

Wilhelm  Uhl.  Winiliod.  Leipzig,  E.  Avenarius,  iqoS 
f  427  S.  8:0.  (  =  Teutonia,  Arbeiten  zur  germ.  Philul, 
W.  Uhl,   ,s-   Heft). 


Schriftenaustauscb. 


Annales  de  la   Faculté  de  Droit  Imne   II.  n 

(Janvier — Juni    r  008). 

Annalr\    de     la    Faculté'  des  Lettres  <TAix,     Tome  1 1 
(Juillet-DiVeml're    [908),   —   <  onü'ent    ta   suite    de:   Lou 
Jean-Jacqucs  Rousseau.     De  Genève  ;"i   I'M  ermitage  i  1  " 
Pp.    »29 — 418. 

Annotations  phoneticae,    TT  I.   Jahrg.   (1900),   Nr.   4 
Bibhographia  phonrtica,    IV.  Jahrg.   (1909),   Nr.    S  — 9- 
Bulletin   de  dialectologie  romane,   annre    I    ii.,mo,   : 
Maat  og  Minne,   Norske  Studier.      2.   Her 
Modern   fusnguacp   Notes,   Vol.   XXIV 
Moderna  Sprdk.   III.  Jahrg.   (1909),  Nr.    1 — 4  uii 
Die   Hefte  enthalten  u.   A.:   &   8  ff.f  C.   E  Zui 

des    substantivierten    Adjektivs    als    Sprarhbexeühnung  1*.  aöch 

ff.);  S.    26  ff.   und  33   ff.,  C.   Polack,  Notes  le 
cCyrano    de    Bergerac»    (wegen    der   Fortsetzung   s.   NeupK 

S.    168);    S.    97    ff.,    Daniel   Jones,   The    Pronur 
Early  English,  S.    101    ff.,  E.  Walberg,   Poule,  terme  <1e  jeu. 
Pätvä,  Jahrg.    1909,  Nr.   2\ — 40. 
Rassegna    bibliografica    deila    letteratura    italiana.    ;*nn 
(1909),  fasc.  4-9. 

Revue    dt    Provence    et    de  langue  d'Or,    année    1  <*oo.   no». 
— 12.  —  Signalons:  Jules  Ronjat.  La  langue  provençale,  ses 
tes    géographiques,    ses   dialectes  (p.    177  ss.):  Johannes 
Esquisse  historique  de  la  littérature  limousine  (p.    199  »s») 
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Spràk  eck  Stil.  Tidskrift  •  för  nysvensk  sprâkforskning,  utgi- 
av  Beugt  Hesselman,  'Olof'-Östcrgren,  Ruben  G.son  Berg. 
IXpsala.  IX.  Jahrg.  (1909),  H«rft..i— -3.  —  Enthält  u.  A.:  Ruben 
GÏson  Berg,  Döende  lânord  ;  Nat.  Ëeciunan,  Till  frâgan  om  gram- 
jKULtiska  kategorier  och  grammatisk  teflnnnbtagi;  Lars  Levander,  I 
vad  man  lean  ett  bymâl  kailas  enhetligt?    .'  .•/. 

Virittäjä,  Jahrg.    1909,  Nr.  6.  ""/;•"/. 
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Einheimische    Publikationen:    /.    E.    Kerkkola, 
Tieteeltis-kaytännöllisiä  apukeinoja  saksan  kieliopin  opetukseen  (Turku, 
Polytypos,    1909,    21    S.    8:0).    —     U.    Lindelöf,    Der    Lambeth- 
Fsalter,  eine  altenglische  Interlinearversion  des  Psalters  in  der  Hs. 
427   der  Erzbischöflichen  Lambeth  Palace  Library.     I.     Text  und 
Glossar  (Acta  Soc.  Scient.  Fenn.,  torn.  XXXV,  N:o  i,  323  S.  4*0). 
—  Artur  Lângfors  et    Weinet  Söderhjelw,  La  Vie  de  saint  Quentin 
par  Huon  le  Roi  de  Cambrai  (Acta  Soc.  Strient.  Kenn.,  torn.  XXXVIII, 
N:o  i,  XXV+68  S.  4:0)-  —  H*go  Suolahti,  Die  deutschen  Vogel- 
namen.    Eine  wortgeschichtliche  Untersuchung  (Strassburg,   Karl  J. 
Trübner,   1909,  XXXIII+540  S.  8:0). 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen 
Publikationen:  Edla  Freudenthai,  Vorschläge  (in  Bezug  auf 
1)  den  Gebrauch  deutscher  Schreibschrift  und  2)  das  Auswendig- 
lernen beim  Sprabhunterricht),  in  Die  Neueren  Sprachen  XVII,  5. 
Heft  (Aug.).  —  T.  E.  Karsten,  Altdeutsche  KulturströmunKen  im 
Spiegel  des  finnischen  Lehnworts,  in  Indog.  Forsch.  XXVI,  S.  236 
—57.  —  Artur  Läng/ors,  Bespr.  von  Paul  Meyer,  Notice  sur  la 
Bible  des  sept  états  du  monde  de  Gcufroi  de  Paris,  in  Xs.  f.  franz. 
Spr.  und  Litt.  XXXIV,  Ref.  S.  154—7.  —  A.  Wallemköld,  Der 
Neuphilologische  Verein  in  Helsingfors,  in  Germ.-rom.  Monatsschrift 
I,  S.  527  fg. 

Ausländische  Besprechungen  einheimischer 
Publikationen:  A.  Lângfors  et  W.  Söderhjelm,  Ja  Vie  fie 
saint  Quentin  par  Huon  le  Roi  de  Cambrai,  von  A.  Jeanroy,  Rcv. 
ait.  1909,  Nr.  40,  S.  221-2;  kurz  angezeigt  in  Anh.  f.  das 
Studium  der  neu.  Spr.  u.  Lit.  CXXII,  S.  460.  —  Ncuphilologuche 
Mitteilungen,  Jahrg.  1008,  von  Paul  Meyer,  Romania  XXXVIII, 
S.  468   fg.  —  /.  Poirot,  Quantität  und  dynamischer  Akzent  (Xcuph. 
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Mitt.  1909,  S.  74 — 6),  von  G.  FançonceUi-Calzia,  Bibl.  phon.  1901 
unter  Nr.  265.  —  W.  Söderhjelm.  Les  inspirateurs  des  Quinze  joy« 
tie  mariage,  kurz  angezeigt  in"  Àrch.  f.  das  Studium  der  neu.  Sp 
u.  Lit  CXXII,  S.  464.    ■ 

Voranzeige:    Dr    A.    Längfort    bereitet    eine    kritisch 
Ausgabe  des  »Roman  de  Favel»  vor. 
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:ben  vom   NeuphilologisAcTn  Verein  in  Helsingfors. 


Aclit  Nanncro  jfiwBch.    Pnâi    i  Fmk  direkt  bei.'1«-*  IttdAil^u, 
♦:  30    durch    die    Post  und  ratlluofcn . 

Zaliterde   Mitglieder  des  Vercioi  erhalten  da*  \i\nll  aae.DfgehIich. 
—  AboDocmeoUbetrog,    Beiträge,  iowfc  lUicher  mit  t-toprcchr.ng 
biiltt  man  an  die  Redaktion  (Adr.    Prr.f.   A-  Willcnik^ld. 
Vectra   Hamnc.itan   )|   zu  icoden. 
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Sandhierscheinungen  in  Runeninschriften. 

Nach  W  immer,  De  danske  Runemindesm.f  rker,  Andet 
d,  Kohenhavn  189g — 1901,  S.  285  ff.  steht  auf  dem  Od- 
umer- Stein  geschrieben:  jmrulfs.  snti.  stain,  u.  s  w.,  obgleich 
lian  statt  fiuru/fs  zunächst  /turulfn  erwarten  möchte.  Dieser 
Lonsonantenaustausch  wurde  von  Wimmer  mehrmals  be- 
prochen.  A.  a.  O.  S.  2X9  sagt  Wimmer:  jmrulfs  har 
ortkastet  naevneformsendelsen  -k  og  urigtig  tilföjet  -s  under 
fcdflydelse  af  det  folgende  satt.'  S.  291  spricht  Wimmer 
*On    den  oplosning  af  sproget,  som  rober  sig  i  n;evneformen 

s .'    Im  Hand  IV.   2,  Kobenhavn  1908,  S.  LXXIII 

es:    ' —  —  —  den    unge   Oddum    sten,   der   i    nf,  har 
s,    idet    n;i_vneformscndelsen    /?   (rt    er    bortkastet    og    s 
jet  pä  grund  af  det  folgende  satt.' 

Brate    hat    den  zweiten  Band  von  Wim  mer 's  Rune- 

nKurker  in  K.   Vitt.   Hist.  o.  Antiqv.  Akad.  Mänadsblnd 

angezeigt    und  äussert  sich  auf  der  vierten  Seite  seiner 

ge    folgendermassen  über  die  Form  jmrulfs:  'Det  synes 

ig  tvifvelaktigt,  huruvida  —  —   —  felristningen  jmrulfs,  satt 

call    tydas   sä,    att    »  Jmrulfs  har  bortkastet  na^vneformendel- 

og  urigtig  tilföjet    -s  under  indflydelse  af  det  folgende 

Ioch  icke  snarare  jmrulfs  bor    anses  som    felristning   för 
fc   under  inflytandc  af  det   följande  satt.1 
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Brate    betrachtet   purulfs    also    entschieden    als  fehler- 
haft,   und    auch    W  immer    sieht,   vor  allem  im  Hand 
dieser  Form  etwas  Abnormes. 

Ich  habe  die  Schreibung,  purulfs.  satt  immer  als  emt 
streng  phonetische  Bezeichnung  der  faktischen  Aussprache 
betrachtet,  indem  ta  auch  in  satzphonetischer  Vexbindurm 
zu  ss  assimiliert  werden  musste.  Dass  die  Assimilation  4 
)  ss  in  den  nordischen  Sprachen  regelrecht  war,  halte  i 
unzweifelhaft.  Siehe  hierüber  Ljungstedt  Grunddragen  if 
modersmâJets  .histona,  Stockholm  1898,  S.  204,  Pipping 
Om  runirtekrifterna  pä  de  nyfunna  Ardrestenarna.  l'ppttü 
1901,  Si  25  f.  und  N  ore  en  Altschwedische  Grammatik 
S'?97  Anm.  2.  Aus  dänischen  Runeninschriften  können  wenig* 
stens  folgende  Beispiele  dieser  Assimilation  zusammengestellt 
werden:  g  s  ash's  (*ash'/rs  Wimmer  II  S.  267,  apf/ 
*passi  <  *pa*si  II  S.  49.  S.  137  f.,  S.  212,  S.  379.  npf 
past  II  S.  131.  Die  phonetische  Wahrscheinlichkeit  der  An- 
nulation xs  )  ss  ist  schon  durch  die  von  allen  Forschern  aner- 
kannte Assimilation  sk  >  ss  gegeben,  und  ich  sehe  kein 
Grund,  mit  Kock  Ark.  f.  nord.  fil.  XI  322  Fussnote 
No  re  en  Altschwedische  Grammatik  $  25  t  und  Wim  m 
II  267  von  einem  angeblichen  Wegfall  des  k  vor  j  zu  r 

Genau   so   wie   die    Verbindungen    SM  und   *j  ohne 
terschied     zu   ss   wurden,    sind  die  Verbindungen   r# 
sicherlich    in  rr  zusammengefallen.     Die  Assimilation 
ist  schon    längst   anerkannt,  aber  die  Verbindung    vr 
selten  und  ihre  Kntwickelung  deshalb  wenig  beachtet 
Wenn   *r,    wie    ich    glaube,    zu    rr   wurde,  lässt  sich  in 
awnord.  hrer  aus  *unreK  <  *unrreR  <  *uitnaraiti  bequem 
ten.  •  Und  in  der  Schreibung  Xpurlf  Xrùpi  auf  dem  K 


1  Etwas    anders  hei  Nor  er  n  Aisl,   Gr.  III  $  367.  3  c,  * 
Till    rieo    nord  i  ska    spräkhi scorie n,  l  ppsala     1901,    S.    64  nul  wieder 
Kock    Ark.    f.    nord.    fil.    XV  334,  Kuisoote    1.     Von  Kock' s 
[•tew/T/Tfjp  )   %umiK  durch  Ausstossang  von   jr     weicht    die 
ab,    Dagegen    hake    ich    es  nicht  fur  ausgeschlossen,  dass  die  WOB 
und  r,  Friesen   angenommene  Zwischenstufe   *umnny  tu   •a*5>rr  UaU 
den   müssen.      Vgl.   Norecn   Aisl.   Gr.   rïl    $   252. 
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in  von  Hedeby  [Wim  m  er  I.  2  S.  108 — 113]  sehe  ich  einen 
ch  besseren  Beweis  für  die  Assimilation  Rr  }  rr.  Wimmer 
a.  O.  S.  112  meint,  dass  das  R  in  der  fünf  konsonantischen 
:rbindung  rlfxr  weggefallen  sei. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  Vereinfachung  von  Konsonan- 
iverbindungen  im  Allgemeinen  nicht  durch  direkte  Aus- 
ssung  bewirkt  wurde,  sonder  vielmehr  durch  Assimilation, 
Lern  zunächst  einer  von  den  Nachbarlauten  Ersatzdehnung 
lielt.  In  dieser  Weise  erklärt  es  sich  auch  ganz  einfach, 
ss  die  Schreibung  uitrtnt  su  [Runenstein  von  Tillise,  W  i  m- 
:r  II  S.  489  ff.]  mit  uitrik.  susi  [Stein  von  Sandby,  Wim- 
;r  II  S.  481  ff.]  abwechselt.  In  der  dreikonsonantischen 
rbindung  -ngs-  [witring.  su]  wurde  g  zuweilen  durch  den 
lfluss  des  Simplex  witring  bewahrt  [Sandby],  zuweilen 
twand  es  lautgesetzlich  [Tillise],  aber  nicht  spurlos,  sondern 
e  Dehnung  des  v  hinterlassend.  Als  sich  rw  nachher  vor 
xi  dentalen  s  zu  nn  weiter  entwickelte  \  wurde  /  wie  immer 
ischen  mt  und  s  eingeschoben.  3  Auch  in  diesem  Falle  hat 
immer  die   richtige    Erklärung  gestreift  [siehe  Wimmer 

2,  S.  XXV  a,  wo  Noreen  Ark.  VI  336  und  Kock  Ark. 
[  307  f.  zitiert  werden],  aber  doch  nicht  ganz  gefunden, 
s  u.  a.  daraus  erhellt,  dass  er  [II  S.  495  und  IV.  2  S. 
CV  a]  uitrtnt  mit  witrind  transskribiert. 

Gering    Z.  f.  d.  Phil.  XXXVIII  S.  125,  Fussn.  2  und 

127  scheint  die  Form  uitrtnt  geradezu  als  einen  Schreib- 
tler    zu    betrachten,   denn  er  schreibt:  uitrtnt  [lies:  uitrink]. 


Auf  dem    Runenstein    von    Ardre   n:o   III 8  wird  n  p  m 
m   dem.   Pron.   teils  patR,  teils  paR  geschrieben.     An  Ver- 


1  Vgl.  Noreen  Ark.  f.  nord.  fil.  VI  336.  Altschw.  Gr.  %  281.  2, 
1  Ganz    dieselbe    Erklärung  passt  für  ascbw.  attirgam   [  <  -gangs]  und 

nliches.  Vgl.  die  etwas  abweichende  Darstellung  Kock's  in  Ark.  f.  nord. 

VII  S.  307  f. 

*  Pipping    Om  runinskrifterna  pä  de  nyfunna  Ardre-stenarna.    Upp- 

t  1901,     S.   15 — 22.     Noreen  Altschwedische  Grammatik  S.  481   f. 
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suchen  die  Form  fia*  zu  erklären  hat  es  nicht  gefehlt  *,  abc 
es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  es  sich  in  diesem  Falk 
nicht  nur  darum  handelt,  die  Entstehung  einer  beliebigen  Fora 
pas  zu  erklären,  sondern  es  muss  womöglich  der  Gl 
herausgefunden    werden,    warum    derselbe    Ritzer  die  F< 

ind  pais  abwechselnd  gebraucht.     Ich  habe  a.  a.  O 
17  hervorgehoben,  dass  agotl.  npm  pas  eine  Sandhiform 
könne,    jedoch  ohne  diesen  Gedanken  bis  in  die  Einzeln* 
zu  verfolgen.  -    Diess  lässt  sich  aber,  wie  ich  jetzt  sehe,  ohne 
Schwierigkeit  machen. 

Im  Agotl.  ist  der  Diphtong  ai  bekanntlich  vor  GemuaJi 
zu    a  geworden.  s     Die    Form  fax  findet  sich  auf  den; 
von  Ardre  n:o  lu  in  der  Verbindung  pax+setu,  wo  **;  sicher 
lieh  als  ss  gesprochen  wurde,  obgleich  die  beiden  Laute 
demselben     Worte    angehörten.     Die    intime    Verbindung 
Pronomens    mit    seinem    Prädikate    wird    auch    in  der 
angedeutet,    in    dem    das   sonst    regelmässig    ausgeschrn 
Trennungszeichen   in    der   Verbindung  paiskiarpu  auf  d 
ben   Runensteine  fehlt. 

£s  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  der  Diphtong  ai  vor 
Konsonantenverbindung  sk  unversehrt  blieb,  aber  vor  der 
U  entstandenen  Geminata  ss  zu  a  kontrahiert  wurde 

Ganz  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  der  Ritzer 
phonetischer  und  etymologischer  Schreibung  schwankt, 
er  fiai?  statt  fiais  schreibt,  folgt  er  seinem  Ohre,  aber 
zu    einem   gewissen    Grade,    indem   er  das  /t  der  N 
fiais    entnimmt.       In     ganz    genau  phonetischer    Runenscl 
würde  man  Pas  -f-  setu,  nicht  pas  +  sttu  verlangen. 


1  Siehe    die    von    N  ore  en    Altschw.  Gr.  %  508.  to  v*rteicn«tt  ^ 
leraiur. 

*  Es    heiut  1.  *.  O.  'En  orVcrgâng  pats  )   fias  kan  p&  Goûta* 
uppkommit,  dfi  diftongen  vid  yttre  sandhi  kom  au  sd  framför  tvi 
ter.'     Dus    der    Übergang    vor  anderen  Konsonantengruppe»    ftJ 
»utigetunrien  habe,  glaube  ich  jetzt  nicht  mehr. 

1  Söderberg    Forngutnisk    ljudlära  S,  3*,  Winaer  Da1 
i  Akirkcby  Kirke  S.  51,  Noreen  Altschw.  Gr.  %   114.    I.   Pippioc1* 
Ug  och  Uuu  »gm,   Inledning  S.   LXt, 
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Dass  die  hier  gegebene  Erklärung  der  Schreibung  pan 
[Ardre  III]  die  richtige  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe 
Ritzer  auch  den  Diphtong  au  vor  satzphonetischer  Geminata 
m  a  kontrahiert. x 

Die  Konjunktion  auk  ist  in  den  Ardre- Inschriften  häufig 
belegt  [Ardre  I  2  mal,  Ardre  VI  einmal,  Ardre  VII  einmal], 
aber  in  der  Inschrift  III  steht  statt  auk  dreimal  ak.  Diese 
Form  war  schon  vorher  aus  Inschriften  auf  dem  Festlande 
bekannt  und  war  verschiedentlich  kommentiert  worden. a 
Aber  die  Regelmässigkeit,  mit  welcher  nicht  nur  die  meisten 
von  den  Ardre-Steinen,  sondern  die  gotländischen  Inschriften 
des  1 1  :ten  Jahrhunderts  überhaupt  die  Form  auk  aufweisen,  8 
zwingt  uns  zu  untersuchen,  ob  etwa  ganz  besondere  Umstände 
che  Schreibung  ak  in  der  dritten  Ardre-Inschrift  hervorgerufen 
haben. 

Schon  in  meiner  Schrift  'Om  runinskrifterna  pä  de  ny- 
funna  Ardre-stenarna'  S.  17  hatte  ich  hervorgehoben,  dass 
agotl.  ak  sich  in  satzphonetischer  Stellung  vor  Geminata 
aus  auk  hat  entwickeln  können.  Es  muss  in  der  That 
gleich  auffallen,  dass  in  zwei  von  den  belegten  3  Fällen  das 
nachfolgende  Wort  mit  k  anfängt  [ak  +  katRuatr  und  ak  •+■ 
kaiRaiaut(r)  *].     Das  k   in  kain  bezeichnet   allerdings   in    der 


1  Über  die  agotl.  Kontraktion  au  )  a  vor  Geminata  siehe  Söder- 
berg  Fgotl.  ljudl.  S.  32,  Wimmer  Debefonten  i  Akirkeby  Kirke  S.  51, 
Noreen  Aschw.  Gr.  %  123.  1,  V  i  p  p  i  n  g  Gut»  lag  och  Guta  saga.  In- 
ledning  S.  LXI. 

1  Bugge  Korsaringen  S.  II,  20  und  37,  M&nadsblad  1877  S.  531 
und  534,  Runverser  S.  119,  239,  Kock  Om  n&gra  atona  S.  17,  Fussnote  2, 
Noreen  Altschwedische  Grammatik  $  91,  mom,  3,  Dieterich  Runen- 
Sprachschatz  S.  22S, 

3  Stainkambla  1,  II  7  mal,  Mauggrän  5  mal,  Sjonhem  I,  II,  III  6 
mal,  Böge  [vgl.  S  ö  d  er  b  er  g— B  r  a  t  e  Ölands  runinskrifter  S.  47 j  einmal, 
Sanda  [vgl.  Stephens  II  777  ff.,  wo  die  Inschrift  nicht  ganz  korrekt 
wiedergegeben  wird]  einmal  auk  und  einmal  aug.  Vom  dritten  Sjonhemer- 
Steio  and  den  StainkumblaSteincn  abgesehen  habe  ich  alle  diese  Inschriften 
selbst  untersucht. 

*  Noreen  Altschwedische  Grammatik  S.  481  schreibt  kaiRaiaut[ K] , 
was  nur  ein  Druckfehler  sein  kann.  Nach  Konsonanten  zeigt  Ardre  III  immer 
r,  nicht  R. 
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ffugû    Ftfptx.Ç,   Sandhurst Atmungen   m 


Regel  den  stimmhaften  Laut  gt  aber  nach  einem  k 
X  seinen  Stimmton  eingebüsst  haben,  so  dass  aus  k  -r-  g 
Geminata  wurde.     In  dem  dritten  Falle  ak  f-  aiuatr  steht 
Vokal    in    ak    scheinbar    vor   einem    einfachen     Konsonai 
Aber    bei  näherer  Betrachtung  wird  es  sich  ergeben,  dass 
auch   hier  vor  einer  Geminata  gestanden  hat. 

Meiner  Ansicht  nach  beweisen  die  Verhältnisse  im 
sehen  und  die  Regeln  der  Alliteration  und  der  QnaotMl 
der  altgermanischen  Metrik,  dass  die  Vokale  der  germani 
Sprachen  in  älterer  Zeit  nie  im  absoluten  Anlaut 
sondern  dass  ihnen  stets  eine  Kehlkopfplosion  vorausging 
Wo  das  mit  dem  Kehlkopfverschluss  beginnend«  Wort  sich 
nem  vorhergehenden  Worte  direkt  anschloss,  wird  der 
laut  weggefallen  sein,  aber  kaum  spurlos.  Sehr 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Sandhierscheinungcn  im  Fti 
sehen.  Kin  Wort,  welches  sich  vor  einem  vokalisch  anlautt 
Worte  auf  den  Kehlkopfverschlusslaut  endigt,  ersetzt 
mit  dem  Anfangslaut  des  folgenden  Wortes,  wenn  dieses 
sonantischen  Anlaut  hat.-'  Z.  K  tittna  oi Ha  aber  annam 
tut/  aina  aber  tulet  tàtme.  Es  kommt  mir  a  priori 
scheinlich  vor,  dass  der  Kehlkopfverschlusslaut  in  den 
dischen  Sprachen  beim  Wegfall  eine  ahnliche  Dehnung 
angrenzenden  Konsonanten  bewirkt  hat.  Hierdurch  erklärt 
sich  auch,  dass  kurzsilbige  Einsilbler  in  der  Komposition 
metrisch  lang  galten,  auch  wenn  das  zweite  Komposita« 
vokalischen  Anlaut  hatte.  8  Man  könnte  allerdings  am 
dass  die  Anlehnung  an  das  Simplex  den  Kehlkopfverscl 
und    somit    auch    die  Positionslänge  bewahrt  hatte      Aber 


'  Ober    die  Alliteration    als    Beweis   für   den   festen   Ëinsati   j.«b<  > 
Ter  s    Altgermanische    Metrik  5   l8.  2.     Die    Einwinde    von   K 
diska  och  latinska  medcltidsordsprftk,  tnledning  S,   113,  J'ussnou- 
Sjüros    Malahittr    S.    «5.    Fussnote    »  beseitigt  worden.      I 'her  dir 
tan^    des     Kehlkopiverschlusses    für    die    ijuantilit,  siehe    FuJi  - 
de«   Westgermanischen  Alliterationsverscs  S.  27,   Pipping  Itidng  tiP 
metnken   S.    1    and   SjÖros   Mdlahdttr  S.   3a, 

■  Peltonen   Puheuito  S.    ito  I. 

•  Sie  vers  Aligennanitche   Metrik   \    37.   3,  8 
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konsonantischer  Stellung  wird  es  doch  schwierig  sein,  den 
copfverschluss  ohne   besondere   Anstrengung  aufrecht  zu 
Die  Dehnung  des  vorhergehenden  Konsonanten  lässt 
bedeutend  leichter  zustandebringen. 
Im  Altschw.    wird   die  vom  schwindenden  Kehlkopfver- 
bewirkte  Dehnung  eines  vorhergehenden  Konsonanten 
dien  durch  Doppelschreibung  bezeichnet.    In  diesem  Sinne 
le   ich  die  Schreibungen  farrafe  Vgl.  I  Schlyter  S. 
i$:    21,  forrefe   Vgl.   I    56:  1,  forredhum  Vgl.  IV  308:  12, 
20. l 

Wenn   diese    meine    Vermutungen    als  richtig  befunden 
dürfen  wir  annehmen,  das  ak  +  aiuatr  auf  dem  dritten 
Ire-Stein  eine  Aussprache  akkaiuatr  bezeichnet.     Und  so- 
würde  es  sich  herausgestellt  haben,  dass  die  Konjunktion 
in    den   gotländischen  Runeninschriften  des  1  i.ten  Jahr- 
nur  dann  zu  ak  wurde,  wenn  der  Diphtong  au  vor 
Geminata  stand,  was  mit  einer  längst  bekannten  altgot- 
Btodischen  Lautregel  vollkommen  übereinstimmt. 

Hugo  Pipping. 


Besprechungen. 

Dr.  5.  Schädel,  Manual  de  fonètica  catalane.  —  Cöthen, 
Otto  Schulze  Verlag,  1 908.  Diposit  per  Espanya  :  Alvar  Verdaguer, 
Öibreria,  Rambla  del  Centre  5,  Barcelona.  —  1  v.  petit  in- 8*, 
VIII-88  pp. 

Ce  livre  de  réminent  romaniste  de  Halle  est  le  premier 
manuel  de  phonétique  catalane  qui  existe.  *  Écrit  en  catalan,  avec 


1  Anders  Kock  Studier  öfver  torn  s  ve  risk  ljudlara  5,  415,  N  ore  en 
Altschwedisch*"  Grammatik  $  242.     Aom.   1, 

s  Le  premier  à  proprement  parler  qui  ait  publié  des  textes  phonéti- 
ques catalans,  c'est  le  phonétiste  barcelonnais  M.  J.  M*.  Arteaga  Pereira  ;  v. 
Maître  phonétique,  1904,  pp.  119 — 123.  Cet  auteur  donne,  entre  autres,  une 
dizaine  de  lignes  qui  se  retrouvent  chez  M.  Schädel,  avec  des  divergences 
dont  celui-ci  attribue  la  cause  principale  à  des  différences  dialectales  des  deux 
sujets.  J'aurai  l'occasion  plus  loin  de  discuter  quelques-unes  de  ces  divergen- 
cvs.  De  plus,  M.  Arteaga  a  publié  récemment,  dans  les  actes  du  Primer  Con- 
grts  Inttmaeional  de  la  Llengua  catalana  tenu  en  1906  (tome  publié  à  Barce- 
lone, 1908),  pp.  445 — 465,   un  magnifique   «coup  d'œil  général  sur    la  phoné- 
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une  dédicaça  en  allemand  à  Neumann,  il  s'adresse  en 
à   des  Catalans.    En  particulier,  il  a  pour  but  de  mett 
même   de   contribuer   dûment    h   la  grande    tfiche  de  recueillir. 
les  transcrivant  phonétiquement,  des    spécimens  des  different* 
lers   populaires.    Cette  enquête  phonétique  à  toux  tour  est 
à  former  la  base  nécessaire  du  futur  Ducionarj  de  la  tUmgua 
fana,    vaste    entreprise    à    laquelle  a  donné  linitauve  et  que 
l'infatigable  dialeetologue,  l'Abbé  Alcover.      Fertxt  opus  r    Oui,  c' 
une   ardeur    au   travail    belle   et    merveilleuse  dont  font  preuve 
philologues  catalans  de  nos  jours. 

DivisA  en  cinq  chapitres,  le  Afonsiaf  est  muni  d'une 
introduction  mettant  en  rebel  la  nécessité  de  recourir  à  une 
t^aphe  plus  phonétique  que  «.elle  ordinaire  et  les  principes  à 
pour  établir  cette  orthographe.   Le  chapitre  I  est  réservé  à  ta 

non    physiologique   des   organes   vocaux;    le  chap.   II  offre. 
onze    pages    excellemment    ordonnées,    les    prenon'oos    phont 

^airep  pour  pouvoir  distinguer  et  définir  des  sons.   Le  chap.  I 
tS3    PPN    contient    une    dcs«ription  systématique  de»   s*-1 
dont    l'auteur    enregistre   ici    64  !;  «  eu\-ci  y   sont  passés  en 
un   .'t  un;   nombre  d'exemples  et  des  observations  speciales 
pagnent  les  plus  importants  de  1  es  petits  articles,  et,  le  «as  ad 
un  nouvel  alinéa  marqué   Faites  dels  es/rungers  donne  des  av< 
ments    très  intéressants  codi  ernant  la  prononciation   plus  ou 
fausse    des   Castillans,    Français,    Italiens   ou    Allemands    parlant 
•  atalan;    enfin,    chaque    numéro   offre  ce  que  l'on   pourrait  a; 
une    concordance    des    divers   systèmes   île    Irai 
A>  ■  -li,  Gtlfiérou,  Ass.   Phonétique).   Dans  le  chap.    IV,  in  tit 
Ventonaciô,    durada    i  inttnsiiat    dels  sons     Grupos   d'à 
expliqué    pourquoi  les  testes  phonétiques  donnés  dans  le  i-hap. 
n'offrent  point  d'indication»  se  rapportant  \  la  hauteur  mi 
la  quantité  et  à  l'accent  dynam  «^  textes  pli- 


tique  catalane»  (»001  titre:  »Son  caractère  particulier  dans  la  t»  un  lie  no>  Uïiw 
un     travail     d'érudition   très   important,   rédige  en   catalan,   mai«  poaTf** 
vant  un  hut  tout  autre  que  l'élémentaire  Mmmem  hàriel.   —  t**a* 

qui    suit,  je   me  servirai,  pour  citer  l'un  ou  l'autre  des  travaux   à> 
.!(*■«  deux  indications  »Arteaga  (1904)»,    »Arteaga  (100 S 

1   L'auteur  en   compte   72   dans  le   magnifique  travail      m   » 
paralue  dans  La   nouvelle   Revit*  et  tiïtt  fertigte  romane  :   />w  k*fmJa* 
»»lemlta/ehe.    l'armi    les    sons    pris  en   considération    dans  ce  travail, 
pas    dans   le    Àfamtat,    il    faut    noter  surtout  les  voyelles  antérieures 
[ob]  [o]  et   des    sons  apparentés.     L'ne  espèce  d*[ee]  avait   clé  défi 
Majorque,  par  Saroihandy,  dans  le  Grwidrhx,  1",  p.  840,, 

*   Dans  les  texte*  de    M     Schädel,  (»accent  principal«    d'un  mot 
correspond    à    la    syllabe    portant    une    vttni  twania     qu  il   ersi    facile   d* 
naître  au  premier  coup  d'teil    —   L'agencemenl  de*   »mot»  phonétiques»,  t 
a  dire   la   répartition   en   groupes  d'expiration,   n'est  pas  indiqué  dans  ce« 


mtrat  *«**&»* 
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qu'à  prnnoncer  les  deux  séries   i)  [asa,  afa,  asa,  ara,  ala]  et  2 
ata.  aka].     Dans    i),  il  est  possible  de  pr  I   j-ronoociaüot 

des  consonnes  aussi  longtemps  que  dure  l'haleine,  tandis  que  cette 
jiation  prolongée  serait,  selon  l'auteur,  impossible  en  2)  Suit 
une  observation  peu  heureuse  concernant  l'ital.  fatto  etc.,  où  l 
sion  est  déclarée  durer  un  petit  peu  (una  mica)  plus  longtemps  juc 
d'ordinaire:  Nota  2.  Adur  en  la  m  fréta  du  fada  dels  sons  tspütim 
es  possible  un  allargament.  Succeex  axo  tot  atht^antse  una  • 
tamadura  t/ue  pteceex  a  Vesplosiô  ;  Vespay  de  temps  tnttt  la  Jormaefi 
de  fa  tancadura  1  ta  seva  des/eta  résulta  amb  axi>  ma  gros  am  U 
acostumat  Tais  sons  esplosius  estesos.  allargats.  th-c  diu  fitê- 
lui  en  tes  paraules  yfaffo»,  *appo»,  *sacco*>  etr.  .  .  .  Contre  tout  rt 
raisonnement  destiné  a  rendre  la  chose  bien  claire  1  t'aide  de  faits 
connus,  il  y  a  lieu  d'objecter,  d'abord,  qu'à  la  différent  a  de«  Italien», 
les  Catalans  ne  possèdent  point  dans  leur  langue  ces  continues  pro- 
longées ([assssss  .  , ,  a]  et'.)  auxquelles  l'auteur  veut  se  référer,  pas 
plus  qu'ils  ne  connaissent  les  explosives  (ou  plutôt:  plosive 
longées  *;  ensuite,  que  l'articulation  d'un  son  de  cette  dernière 
tel  que  celui  correspondant  au  »/  double»  de  fatto,  peut  durer 
moins  aussi  longtemps  que  l'articulation  d'une  »continue»  telle  c] 
I'  /  double»  de  fallo.  Pendant  les  quelques  secondes  que 
durer  l'articulation  prolongée  du  [t],  les  organes  vocaux  gardent  U 
position  même  qu'ils  occupaient  au  moment  de  l'implosion  -.  U  h 
inutile  de  rappeler  qu'en  tant  qu'il  s'agit  de  plosives  sourdes,  a 
faut    pas    prendre   l'expression   »durée»   dans  le  sens  de  'durée 

si'n»*;  ■  f.  Jespereen,  /.  e.t  §    166.     En  un   mot,  je  trouve 
passage    peu    ex?ct,    peu    clair    et   peu   utile.   —   ï-a  définition  1 
voyelles    donnée    à    la   p.    26    ne   tient  pas  compte  de  ce  >\ut 
voyelles    peuvent    être  chuchotées   sans   cesser   d'être  dc> 
Kn    -e   sens,  donc,  les  votais  so»des  (p.   2,5,  n.)  existent  en 
aussi.    -      IViis- |uil    est  facile  de  distinguer  nettement   le  \h]  et 
[p]    chuchotes    |[aba],    [apa],  etc.),   je  ne  puis  croire  que  tout» 
différence  qu  il  y  a  entre  les  plosives  sonores  et  les  sourdes  dé] 
de  l'activité  ou  non  des  cordes  vocales  (pp.  17,  18);  cf.  Ji 
l-  <"•»   §§    (lo-),    '°.S.  ou  re  fait  ne  me  paraît  cependant 
mis  suffisamment  en  relief. 

A]"  uelques  remarques  sur  les  chapitres  de 

théorique,   qui  font  en  général   une  bonne  impression,  autant 
non-professionnel    peut  en  juger,    il  y  a  lieu  de  s'arr<*ter   *ur  ai 


qu 


1  Dan»    des    cas    comme   .-«/  fa,  "pas  de  pain,  il  doit  s'agir,  non 
d'une  articulation  prolongée,  mai»  plutôt,  je  pense,  d'une  gemination  St 
espèce  dont  Jespersen  parle,  /.  r.,  $  204. 

1  Do  moins  dan«  ma  langue  maternelle.   Les  Suédois  de  Finlande 
nmiceni  leurs  plosives  sourdes  prolongées  de  la  même  lagon. 
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»oints  du  chap.  III.  —  L'énumération  systématique  des  sons  catalans 
ju'ii  renferme  est  accompagnée,  comme  je  l'ai  dit,  de  quelques 
>bservations  descriptives,  telles  que  celle  qui  met  en  relief  l'arti- 
:uïation  spéciale  de  l'[s]  catalan. 

Il  est  dit  ici,  sous  le  n:o  10,  que  Pj  de  l'orthographe  a  le 
on  de  [z]  »avant  une  consonne  sonore».  Transcrits,  les  exemples 
suivants  semblent  montrer  qu'il  l'a  parfois  aussi  après  une  con- 
sonne sonore:  esmorSar  (ibid.)y  endinsar  (n:o  11),  ahina  (n:o  11), 
ranscrits  avec  [z];  au  contraire,  eansar,  alfahal,  balsem,  calsa, 
omensar  etc.,  avec  [s].  Cette  dualité  peut  prêter  à  quelque  confu- 
sion, car  tout  le  monde  ne  sait  pas  que  le  [z]  postconsonnantique 
ie  esmorsar  et  de  alsina  est  étymologique  (esp.  a/morzary  enzina, 
tvec  des  z  anciennement  sonores),  et  que  le  [z]  de  endinsar  peut 
lépendre  de  l'analogie  de  la  sonorisation  fréquente  de  Y -s  de  dins, 
l  la  liaison.  N'aurait-il  pas  été  bon  de  donner  ici  en  note  un  pe- 
it  avertissement  de  cette  espèce  (ou  d'écrire,  non  pas  esmorsar, 
tlsina,  mais  esmorzar,  alzina  . .  .)?.  —  Encore  le  n:o  10.  Une  question 
ie  curieux  :  V-s  précédant  IV-  n'affecte-t-il  donc  point  dans  le  catalan 
•ntendu  par  M.  Schädel  ce  son  curieux  très  distinct  et  du  [z]  et 
le  r[s]  qui  se  produit  sous  ces  conditions  en  castillan  (dos  reales 
*€.)?  M.  Schädel  transcrit  (p.  81,  1.  59)  Us  roques  avec  [s].  On 
'attendrait  dd  moins  à  [z],  »avant  la  consonne  sonore».  Je  con- 
ulte  Arteaga  (1908)  et  je  trouve  à  ce  sujet  des  indications  très 
>récises  et  très  positives;  je  me  borne  à  renvoyer  à  la  p.  450, 
rers  le  bas.  —  N:o  20.  Chez  Böhmer,  Ascoli  et  PAss.  Phon.,  la 
ransciption  de  ce  son,  qui  »diffère  de  l'[r]  par  un  plus  grand 
tombre  de  vibrations»,  c'est  bien  [rr]!  —  N:os  22,  24.  Pronon- 
e-t-on  à  Barcelone  [§]  ou  [z]  dans  »«/,  rge?  Le  renseignement 
|ui  nous  est  donné,  c'est  que  ge,  g*  n'a  le  son  de  [§]  qu'au  com- 
nencement  d'une  phrase  et  après  pause,  et  que  le  [§],  entre  voyel- 
es,  »se  change  en  [z].»  Étant  donnée  cette  indication  incomplète, 
lue  faut-il  penser  de  cette  dualité  de  transcription  :  diumenge  (n:o  9), 
tngit  (6),  ange/  (i6,et  p.  83,  1.  26),  enginy  (32), engegaven  (p.  83, 
.  32),  tous  avec  [z],  vis-à-vis  de  mengés  (22),  écrit  avec  [g],  et 
:ela,  précisément,  parmi  les  exemples  de  ce  son  ?  M.  Arteaga  pro- 
nonce le  [z]  !  —  Nous  autres  non  Catalans,  nous  aimerions  aussi 
1  savoir  un  peu  si  le  son  n:o  48  (a  de  madame,  Paris,  bizarre)  est 
îrconscrit  aux  seuls  mots  offrant,  après  Va,  un  son  palatal  dû  à 
a  présence  d'un  yod.  Des  exemples  figurant  sous  les  n:os  48 — 50 
ît  passim  cette  conclusion  semble  se  dégager.  La  voyelle  n:o  48 
e  trouve  en  caixa  [kasa]  all  (allium),  mais  non  pas  en  cavall, 
<a/l,  mirall  (mot  d'emprunt?),  ni  non  plus,  ce  qui  est  inattendu,  en 
<aHa  (paleam),  p.  36.  —  N;os  49,  50.  Confusion  quant  au  signe 
le    l'Ass.    Phonétique,   qui    en   a   bien   un  pour  Va  de  malt,  pâle. 
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Aar  Uxtes  phonétiques.   Il  y  a  plus  d'un  point  où  1 
du   lecteur   est   mise    à    l'épreuve     quant    au    soin    api»  n •> 
travail.     La   transcription   offre    des   inconséquent: es   dont   pourrait 
étie  icndue  responsable»    non   pas  toujours  la  pronom  ration  de  M. 
Isidro    Villa    et    les  autres  sujets,  mais  ou  l'oreille  qui  a   pe' 
sons    ou   la    main  tjui  a  dirigé  la  plume.  —   La  terminais*" 
l 'ans  le  chap.  Ill,  n:o  22,  où  on  a  plusieurs  exemples  (rw/ffefc, 
coratjôs  etc),  tj  est  rendu  par  [£g];  de  morne  dans  les  textes  fpp 
77-fim,  pour  cfl  qui  est  de  la  position  à  la  protonique   A  la  post- 
tonique,  les  textes  donnent  [é]  :  viiatge  (p.   77,  1.    1  js  •<   paisatg*  (p. 
81,  1.    t).    —    Mots  en   air-  ou  m-.  En  général,  je  trouve  [ai]- 
ai\amfdat    offre    la   sourde   sous   les  n:os   1    et  37,   mais  la  sonore 
a  la   p.    70,  I.   42.   —  abet,    abîetem:    avec    [è],  p.   7'*,  L    - 
Arteaga   1904);  avec  [é],  p,   77,  L   2.   —  esquerra  (esp.  isarnserfas 
avec   [è],  p.  85,  I,  56  (et  Arteaga   1908,  p.   447'.  ave*,  [é]. 
I.  42.  —  motor  ('enchanter*):  avec  [z],  p.   77,  I.   7    'et    Arteaga' 
ave«    [sj,  //W.,  I.    19.  —  -tj'ar;  giragonceja  avec  [è],  p.   77 
sovttt'egen  ave*     [é],   p.    79,   I.   33   et  D30    .'4. 

Les  intéressants  phénomènes  d'assimilation  régressive  ou  am 
ripante,  tels  que  la  sonorisation  de  la   consonne  finale  sourde 
vant    un    mot  commentant  par  une  consonne    sonore,   ne  sont 
rendus    avec    beaucoup   de    régularité.    A  en  croire   ta  ti. 
(et  cf.  le  n:o   10),  le  sujet  a  prononcé,  dans  la  grande  maj< 
tes  cas  (avant  de,  p.  ex.),  le  [z]  et  non    pas  l'[s].    Or. 
cas  où   l'un  doit  supposer  qu'il  a  pu  faire  une  petite  pause,  on 
demande  s'il  n'aura  pas  prononcé  [z]   dans  les  CM  suivante  où 
Schädel  donne   [s]:  les  esouelleS  del  prima   (p.   70,  I    \\\%d&$ 
(I,    39),    Ilote»    éelfmgadicss    (I.   -i<j>,  temp»   de  MfC 
transcription  donne  -[ms],  avec  un  [m]  moitié  sourd),  tteS 
{ièid.,    I.    47),    a/8    diputaU    (I.   51;    [î|    moitié    sourd),  jmt^m 
(I.    52),    sentiments    de    veneraao    (p.     «Si,    I     '»':    ■  f.    7s   s**i   twei 
ho  terun,   p.    77,   1.   1»,  où   la  transcr.  donne  -fkanz  no]V  - 
ne    s'agit    pas    que    de    Y-s.    Puisque    Yh    de   gram   comte   et«, 
transcrit    avec   un    [iy]    moitié   sourd,   est-il   exact  de  rendre  I'» 
bon    cop    de    fair,    de    hau    cremada,    de    deien   <fue    r»tf,     pour    m'< 
tenir  a  la  page  83,  avec  [n]?    —    Le  -/.  dans  Hit  de  molsr. 
I.    |i).    dans    eobtrt    de    bosc  [ibid.,  1.  43)  ou  dans  atsadoUaî  it 
/te/Uses  (p.   77,  I.    12;  Arteaga  donne  ici   le   [d]),  a-t-i!  eu  le  met 
son   que    dans    he   passât  per'?    Peut-ctie.   cf.   en   tout  cas,  che* 
Schädel  lui-même,   isolats  del  m»n  |p,   8i,  1    66),    tempestais  de  i 

I,    etc.,  où  ts  est  rendu  par  [dz],  et,  surtout.  Ut  ventant 
7</,    t,    37),    amaê    veig  (1.  34),    avec  des  /  rendus  par  [d].   — 
ritmic  brugit,  transcrit    avec    [k]?    —   Qu  est-ce,    enfin,   qu'un 
tambour  Marey  aurait  enregistré  dans  ces  cas? 
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II  est  important  de  constater  que  M.  Arteaga  admet  les 
»imitations  de  cette  espèce  avec  toute  régularité  et  dans  une 
ctension  bien  plus  grande  que  ne  le  fait  M.  Schädel  ;  il  les  admet 
terne  (1904)  à  travers  la  pause  ou,  du  moins,  avant  des  intervalles 
tarqués  par  lui-même  avec  une  virgule,  ce  qui  est  curieux.  Évi- 
emment,  la  transcription  de  M.  Arteaga  représente  une  récitation 
léale  plus  rapide  que  la  transcription  du  savant  allemand;  encore 
araît-il  sûr  que  l'assimilation  anticipante  en  question  n'affecte 
>uvent  qu'une  partie  du  phonème  précédent,  surtout  dans  un 
arler  peu  rapide,  ce  qui  peut  rendre  difficile  de  procéder  avec 
ae  conséquence  absolue;  mais  ces  considérations  ne  suffisent  pas, 
faut  bien  le  dire,  pour  expliquer  toutes  les  inconséquences  en 
uestion.  —  Un  autre  point  où  les  textes  de  M.  Schädel  ne  sont  pas 
ignés  de  toute  confiance,  c'est  la  distinction  à  faire  entre  les  sons 

0  2  et  3,  9  et  12,  34  et  36  respectivement.  Faut-il  croire  qu'il 
agît  de  nombre  de  fautes  d'impression? 

Au  point  de  vue  des  jeunes  Catalans  qui  prendront  les 
anscriptions  en  question  pour  modèles,  il  eût  été  à  désirer  que 
illes-ci  offrissent  une  plus  grande  perfection. 

Rien  n'est  plus  facile  que  de  faire  des  critiques  de  détail  sur 

1  travail  de  précision.  En  ayant  fait,  je  ne  veux  pas  terminer 
.us  répéter  que  le  Manual  de  fonètica  cataîana  a  de  très  grands 
érites.  Il  faut  souhaiter  que,  grâce  à  la  grandiose  activité  du  cata- 
niste  de  Halle  et  à  l'appui  pécuniaire  de  la  Dipuiaciôn  provincial 
5  Barcelone,  les  dialectes  catalans  puissent  sortir  bientôt  du  rang 
es  parlers  romans  les  moins  connus  pour  entrer  au  nombre  de 
mx  qui  sont  bien  étudiés. 

Avec  les  textes  phonétiques  ci-dessus  cités  sous  les  yeux,  il 
srait  extrêmement  intéressant  de  faire  maintenant  quelques  obser- 
itjons  comparatives  sur  la  prononciation  du  catalan  médiéval,  que 
;  connais  par  mes  extraits  du  Torçimany,  dictionnaire  de  la  rime 
ledit,  écrit  vers  1400.  Est-ce  que  M.  Schädel,  qui  en  a,  lui  aussi, 
lit  des  extraits,  et  cela  avant  moi,  ne  voudra  pas  entreprendre  un 
>ur  ce  travail-là? 

Oiva  Joh.    Tallgren. 


Kr.  Sandfeld  Jensen,  Bisœtningerne  i  moderne  fransk.  En 
landbog  for  studerende  og  laerere.  Gyldendalske  boghandel  — 
ordisk    forlag.     Kobenhavn   og    Kristiania.    1909.     256  p.  in-8*. 

M.  Sandfeld  Jensen,  le  très  distingué  savant  danois,  nous 
mne,  dans  ce  livre,  une  fort  belle  étude  sur  les  propositions  sub- 
données   en    français    moderne.      L'auteur    a    largement    mis    ù 


ï26  Rexfreekungen      \.    it  attentait,  Xr.  Sttnuftld  Jenutt, 


contribution    les   auteurs   français  demi  l'activa   Ht  tenure  est 
rieure   \  l'année   1S70;    ce   n'est,   au  contraint  que  rarcme 

aux    époques    plus    anciennes.     Il  s'agit  donc,  dans  cet  ou- 
vrage, presque  exclusivement  «l'une  analyse  méthodique  «le  1  ernph 
a<  tuel,  tant   littéraire  que  familier,  et  même  populaire,  des  dif.1 
SBpicefl    de    propositions    subordonnées,    ainsi    que    de  leu^ 
valents.       Ce     n'est     qu'en    passant     que    l'auteur    nous    »»pKy 
quelquefois  la  genèse  d'une  construction   syntaxique.      Etant  doooc 
le    but    de    l'auteur,    l'ouvrage    me   semble  digne  des  plus  çtandi 
éloges:    l'exposé    est  clair  et  attrayant,  la  collection  d'exemples  ai 
suffisamment  riche  et  l'interprétation  îles  fait-  c 
jugement  éclairé.      Aussi  n'aurais-je,  après  une  première  lecture  <V 
l'ouvrage,  que  peu  de  chos«-  u*t. 

L'auteur  divise  (§  i)  les  propositions  subordonnées  en  tra» 
c mtégnrïei  -  i  °  propositions  subordonnées  substantives,  ■  (ui  rem- 
plissent les  fonctions  de  sul.stantifs  (Nous  avons  appris  <t*'ti  et' 
pirti  =  Nous  avons  appris  son  départ) \  29  propositions  subordon- 
nées adje«  lives,  qui  ont  la  valeur  d'adjectifs  (Un  enfant  /«  est 
sain  dort  tranquillement  —  Un  enfant  sain  dort  tranqteifUmt- 
3°  propositions  subordonnées  adverbiales,  qui  équivalent  1  do 
compléments  adverbiaux  (Jetais  parti  avant  y utl  arrivât  =  7 Am 
parti  avant  son  arrivée).  <  etle  division  est  parfaite,  les 
substantif,  adjectif  et  adverbe  se  correspondant  grammal 
Mais  alors,  pourquoi  l'auteur  rempla»  e-t-il  plus  tard  le  terme 
f>o\itiom  subordonnai  adjectives  par  propositions  relatt:  es  {$  ^y  »)■■ 
l.c  terme  propositions  relatives  implique  une  tout  autre 
en    propositions    introduites    par    I  uiplétif.   propositions 

terrogalives  et  propesitious  ConjonctionneUe*  (*  part  celles 
par    te   </ue  compictif).      Probablement  l'auteur  a  cru  devoir  inl 
duire    «e    >  hautement,  parce  qu'il  a  vu  que  certaines  propositi 
relatives  ont  la  valeui   de  substantifs  /Qut  don  dtnef  ou  d'ad« 
ijf    retourne    d*où  ji   viens),     Quant  aux  propositions  relatives  i 
traduites   par   ou   (doté,   et«-.)   ^;ms   antécédent,  l'auteur   dit   I_ 
66,    Rem.,    et    oo)    qu'elles   auraient  pu  être  classées 
des    «propositions    locatives >    dans    la  3e   catégorie.      Il  y  a  4 
dans  tout  cela  une  certaine   incons.'^ucn«  e,  que  l'auteur  aurait 
fait  d'éviter  d'une  façon  ou  d'une  autre. 

En    parlant    de    que  en  double  fonction     ■  ompléuve  et 
parative)  au  §  3,   l'auteur  cite  en  note,  comme  emploi  anaJogue 
</#,     la    phrase    Plaise   au   ciel  </u*  cette   fi/tette  là   t'en   apporte   «a 
(s<..    d'ambition)    d'où  elle  vient.      A   mon  avis,   il   ne   faut   pas 
entendre    un    simple    de,    mais   un  antécédent  tel  que  0*0  l'en* 
C'est  donc  une  construction  elliptique  dans  le  g 
d'où  je  viens  (§  66),  où  -'est  là   qui   manque. 
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J'ai  l'impression  nette  que,  de  nos  jours,  tout  —  que  s'emploie 
de  préférence  avec  le  subjonctif,  au  sens  exact  de  si  —  que.  Ce  que 
l'auteur  dit  au  §  155  (Rem.)  ne  me  semble  donc  pas  concluant. 
Temt  —  que  avec  l'indicatif,  servant  à  constater  expressément  un  fait, 
paraît  aujourd'hui  avoir  un  caractère  tout  littéraire.  Cf.  ce  qu'en 
dît  Plattner,  Aus/.  Gramm,  III,   1 1,  p.  203  ss. 

Dans  les  exemples  que  donne  l'auteur  (§  157,  ib)  de  quel 
que  —  que  avec  un  substantif  interposé,  ce  dernier  n'est  pas  le  sujet, 
comme  dit  l'auteur,  mais  le  régime  de  la  proposition. 

A  plusieurs  endroits  (p.  ex.  §§  172,  20  et  184,  i°,  Rem.  i), 
l'auteur  parle  de  l'imparfait  du  subjonctif,  où  il  est  évidemment 
question  du  plus-que-parfait  (imparfait  du  verbe  auxiliaire). 

Il  y  a,  dans  les  citations,  un  assez  grand  nombre  de  fautes 
de  lecture  et  d'impression.  Notons  à  la  fin  le  fâcheux  lapsus; 
le  cathedral  (§  92,  1.  9). 

A.    Wallenskold. 


H.  8chmidt  und  Harry  B.  Smith,  Englische  Unterrichts- 
sprache, Ein  Hilfsbuch  für  höhere  Lehranstalten.  Dresden  und 
Leipzig,  C.  A.  Koch,  1909.     66  S.  8°.     Preis  M.   1: — . 

The  book  is  most  interesting,  showing  as  it  does,  what  an 
immense  number  of  words  and  phrases  may  be  taught  without 
any  extra  study  at  home. 

In  Germany  it  is  prescribed  for  teachers  of  modern  languages 
not  only  to  devote  part  of  the  lesson  to  conversation,  but  from 
the  very  beginning  to  use  the  foreign  language  in  teaching.  With 
this  in  view,  the  authors  rightly  consider  that  a  book  containing 
the  expressions  needful  for  the  said  purpose  may  be  of  use  to 
teachers.  With  the  exception  of  grammar,  which  according  to  the 
authors  had  best  be  taught  in  the  mother  tongue,  all  subjects  are 
touched  upon  that  can  reasonably  come  within  the  scope  of  an 
English  lesson. 

The  contents  are  divided  into  31  chapters,  beginning  with 
Lissons,  Recitation,  Conversational  and  Reading  Exercises  (why  not 
Conversation  and  Reading?),  Pen  and  Ink,  The  Teacher  hands  back 
the  Written  Work  (why  not  The  Teacher  gives  back  the  Home 
Work?),  etc  and  ending  with  Choice  of  Career.  Besides  the  ordi- 
nary questions  such  as:  what  chapter  of  the  grammar  did  I  give 
you  to  learn  —  tell  the  story  which  we  read  the  other  day  — , 
there  is  an  embarras  de  richesse  of  useful  matter.  Numberless 
expressions,  for  instance  the  marks,  by  which  an  English  teacher 
judges    his   pupils'  work,  punishments  and  rewards  in  English  and 


22$  Btsprttkvmtm*  f.   lrs(hakt>ff,  Emit  AW4r,  Moderne  trtéhtmdt  Ar;*, 

American    s<  lioülä,    the  administration  of   tl  ■  >ls  etr. 

undoubtedly    tit    interest    to  advanced   pupils.      Yet  there  Is  somi 
llung;  wanting.    A  chapter  headed  Explanation  of  Words  and  Phrût 
to  be  used  by  those  who  tea«. h  Recording  to  the  so-called 
Method  and  containing  AC/DM  su<  h  as:  give  me  a  synonym 

tills   word,  tell   the  opposite  "I   it,  explain  the  phrase   by   us 
present  participle,  give  an  equivalent  of  this  expression,  — 
one  would  have  looked  for  in  a  book  of  this  kind.     The 
would  have  added  greatly  to  the  value  of  the  book 

If  it  is  not  taking  too  great  a  liberty,  the  book  having 
written  and  revised  by  English  teachers,  I  would  ventu* 
a  few  remarks  on  the  text.  The  question  —  what  pa- 
text-book  were  you  to  prepare  for  to-day?  —  seems  loo  a 
prehensive.  —  You  should  have  put  a  (>aper  cover  over 
copy-book  in  order  to  keep  the  regular  covers  dean  —  might  be 
said  more  simply  as  follows:  you  should  put  a  paper  back  oa 
your  « opy-book  to  keep  the  covers  clean.  —  The  teachers'  meet- 
ing room  —  ought  to  be  —  the  teachers'  common  room.  —  ?t 
mission  to  leave  the  class  ought  to  include  permission  to 
the  room. 

With    the    exception  of  these  and  a  few  more  minor 
the    book    is   most  valuable  and  may  be  warmly  recommended 
teachers  of   English. 

Anna    Behnhéf 


Moderne  erzählende  Prosa.  Mit  Anmerkungen  herausgegeba 
von    Emil  Rodhe  (=   Moderne  deutsche  Schriftsteller.   XV 
holm,  C.  E.  Fritze,   1909.    103  S.  8:0. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  neusprachli«  hen  Schul litcratur  uner- 
müdlich tatige  Privatdozent  an  der  Göteborger  Hochschule  I^bor 
Emil  Kodhc  hat  in  diesem  neuen  Band  der  bekannten  (  .  E  Frttte- 
schen  Schulbibliothek  eine  Auswahl  von  fünf  kurzen  EnahlaogOi 
moderner  deutscher  Schriftsteller  für  tue  Lektüre  der  oberen 
stufe  publiziert.  Nach  meiner  Ans*  ht  sollten  bei  einer 
Auswahl  —  zumal  wenn  sie  für  unsere  finnlandischen  Schalen  nut 
ihrer  beschrankten  Stundenzahl  berechnet  ist  —  alle  Texte  ; 
piell  ausgeschlossen  werden,  die  lediglich  oder  wenigstens 
als  Unterhaltungsliteratur  zu  bezeichnen  sind,  und  nur  Mid 
Betracht  kommen,  was  inhaltlich  und  stilistisch  das  tiefere  Int 
der  Schüler  fesseln  kann.  In  dieser  Beziehung  ftchefenea  - 
re«ht  banale  »Weihnachtsgeschichte»  von  Ludwig  Ganghofer*  »Da 
Geheimnis  der   Mischung»,   wie  wohl  aurh      Vornehme   Men* 
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Hermann  Heiberg  kaum  berechtigte  Ansprüche  zu  erfüllen. 
letztere  Erzählung  leidet  überdies  an  einem  störenden  Kom- 
itionsfehler  an  der  Stelle,  wo  geschildert  wird,  wie  ein  angeblich 
cständiges  Verfasserhonorar  der  Hauptperson  der  Novelle  ano- 
m  (oder  mit  Fälschung  der  Unterschrift  eines  Buchverlegers?) 
esandt  wird.  Literarisch  höher  steht  ein  ganz  kurzes  Stück  »Tra- 
ira Alltagsrock»  von  der  früh  verstorbenen  begabten  Schriftstel- 
1  Margarete  von  Bülow,  sowie  »Der  Sybarit»  von  Ilse  Frapan, 
aber  das  Sonderliche,  fast  möchte  man  sagen  Pathologische  an 
1  Charakter  des  mit  grosser  Kunst  gezeichneten  alten  Herrn 
leicht  dem  rechten  Genuss  bei  der  Schullektüre  hinderlich  sein 
i.  Als  einen  sehr  guten  Griff  möchte  ich  die  Aufnahme  der 
orischen  Erzählung  »Friede  auf  Erden»  von  Adolf  Schmitthenner 
dehnen,  die  dem  jugendlichen  Leser  ein  ergreifendes  und  wohl 
tes  Bild  aus  den  verwilderten  Zeiten  des  30-jährigen  Krieges  gibt. 
Der  dem  Texte  beigefügte  Kommentar  zeichnet  sich,  wie 
1er  bei  den  von  Rodhe  besorgten  Schulausgaben  modernsprach- 
er  Schriftsteller,  durch  Gründlichkeit  und  ungewöhnliche  Sach- 
ntnis  aus.  Die  Aussprache  schwierigerer  Wörter  und  die  Unter- 
rede des  nord-  und  süddeutschen  Sprachgebrauchs  sowie  ver- 
edener  Stilarten  werden  berücksichtigt.  Einiges  dürfte  indessen 
Ächst  nur  für  den  Lehrer  von  Interesse  sein. 

I,   Uschakoff. 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom  16. 
Oktober  1909,  bei  welcher  Sitzung  der  Ehrenpräsident 
Prof.  Söderhjelm,  der  Vorstand  und  14  Mitglieder, 
und  als  Gast  Frau  Elsa  von  Blanckensee  aus  Marburg 
anwesend  waren. 


§   i." 

Das    Protokoll   der    letzten    Sitzung   wurde   verlesen  und  ge- 
tossen. 

§  2- 

Als   neue   Mitglieder    wurden   aufgenommen  :    Fräulein   Carin 
ker  und  Stud.  Fräulein   Ruth  Hedvali. 


;rrr3Ç    l^CT  2e 

*   23hjl"^s  ner. 
--.r.  n  îTrrrMunn 

*     ;    ^    aa   ifrenanrt  as:   jns&'rô  -    s  ;e 

^^-   ir-smnc  äiüll.*oih»äi  ai     Tresr*-*-  «rr ^_ 

ä"  -aasve  AkjBEui&scms  aeosc  "  _y-7-  t,  ~._,  ..„. 

™d  pfcflawpfaBcl«   A»««««  -n 

Site  tes   tqrten   Jahrfet&àers    j-   -^  y«- 

"  ""~~n  Ac  Romantiker  -ne  —  «seXeu! 

herrschenden  Riciraur-i  -  s-3 

*  nanzösischen  Stils  sari  ^  r,rse  -^ojta 

*  **  *■*  i™  Rassischen  in  keiner  'Rsne  sjgaâgV 

Jeanne  «mi  nicht  aufzufinden   Ez*~s>-  \^l  -J  -  r 

as-  esazen  Symbolisten  von  demr  ~*~     -  -- 

na  sne*  îjmancker  pflegen.    —   0ie  "aiarli—  t~+UÀ 

_  -ans:  ans  russischen  Gelehrten  de  ia  5«  ^  cht 

-ny^t-nrg  Vmersuchungen  über  jeder.  S"--<^^m 

ksca  Sti  festzusetzen;  ob  e*  ih-  î&~~~àm 

vas  iûge  aufzufinden,  ist  eine  j.r~-~-  V-T^ 
is;   Jaunt  vnâanden  die  Bezeichnung  >r-  --  ;-~i  1   "^ 
~t  je  jenes.  Inhait  in  sich  birgt,  v 

V  Sùeytà*  war  der  Ansicht,  man  s.;_-  ^c-:  a 
Aar  iCrnse  die  Romantik  nicht  mit  -"-—  --. 
*?naae  jaûnensL  Ene  »oüständige  Darstellung  iesVi^r- 
^rmarrcsmns  *ïime  nicht  gegeben  werden,  bev-;:  *  -*  4- 
zfreöt  Aram  wä  îiKeinntersuchungen  über  die  Itc;.üiä 
et*  «ersc-neôse*  SàrihuHa  vorliege,  was  gegenwärtig  r.  :7z  :_  ht 
der  Fal» 


■jjniimd»- 


?  4 


Fran  £&•  r.  Bbvênm  trug  mit   vollendeter  Kunst  *Ht» 
Gedichte  modemer  deutscher  Autoren  vor. 


In   fidem: 
-4-    Ldngfws. 
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™       çj.  sn-*      ave    ur.c    *: 
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7t~      *  IOOO'.  Nr.    »     ■ 
^>*    Nr  S    X.v.  . 


X  .* 


Gtrmansk   Fiioio^i.    Xr     i 
Land   og   Folk  af  trwimm 

^Âsia  —  Annates  A-i<i'f>u 
*^Oqi:  Nr.  i.  Kuttavi  (*• 
^C  vànlan  d  ;    2 .    A  rthut   //je 

"*  •  3-  f*  7-  .Vfl'tfKAff.  r*n 

'Ugung  der   Wut-  uni   Ye 

r    die  HamarteilunL:  in  I-'ii 


us  I  an  d  is  1  lie n  I'uM 
.  Key,  M.  Hruneneek  tin 
:he  1  Kiew,  H107),  in  I> 
J.  Poitot,  Hespr,  von  lï 
Icjou,  lieft  1.  in  An  h 
.  Södtthjtlm,  1  tespr.  vi 
ockholm,  lui  17»,  in  Arc 
II,  S.    1  So-   on. 

ein  li  ei  mischer   1*  1 
n  Vogelnamen,  bespr.  : 


ï3a 


»mitt   I  tilnatui. 


vail  en   réunissant  dans  re    petit  guide  quelques 
gnements    essentiels;    nous   n'y  avons  pas   indiqué 
re  qui  peut  et  doit  intéresser  à  Paris  l'étudiant 
niste  et  en  particulier  nous  nous  sommes  résigné»  i 
donner    aucune    indication  relative  îi  l'enseignement 
l'histoire  politique,  sociale   ou  religieuse   et  de  I' 
des  arts,  à   l'enseignement  de  la  linguistique 
péenne    ou  des  diverses   langues  et  littératures  no*-n> 
mânes  qui  ont  eu  quelque  rnrua«  t  aver  les  langues  oa 
littératures  romanes;  c'est  assez  dire  que  notre  brochure 
ne    prétend    pas    à    être  un   pian   d'étudestj  EB&ll  seule- 
ment   un   guide    pratique  et  sommaire   pour   les  étuiio 
philologiques  romanes.» 
Les    Cinq    Langues,   journal    des  langues 
glaise,  espagnole,  française,  italienne.  Publication  bi-mensuclle  ÜU 
paraissant    le    s    et    le    20   de    chaque   mois,  du  5   ortobre  au 
juillet  inclusivement.    Paris,   Vuihert  et   Nony.    10' année,   : 
ort.     1000).    48    pp.    Abonnement    annuel  (pour  l'éirang- 
trois  langues:   7  fr.  50,  deux  langues:  6  fr.,  une  langu 
Prix   du  numéro:  o  fr.  50. 

•  Ce  journal  s'adresse  au\  •Voliere  et  aux  adttlev 
reux    qui    apprennent    et    à  «eux    qui    veulent   ne 
oublier.  ►    —    —   — 

-Il  y  a  une  partie  en  (Harune  des  Lingue 
mande,  anglaise,  espagnole,  française,  italienne 
sont   pas   la    traduction    Tune  de  lautre.    Cependant, 
y    a    régulièrement    dans    chaque    numéro    une 
commune    en    cinq    langues,    de   sorte    que  les 
ont    des    traductions    en  se    reportant    d'une    parbe 
d'autres. 

«Une  sixième  partie,  en  français,  portant  le 
SuppU menty     est     consa-o'-c     à     I  insertion      de 
dV\amens  et  de  concours  et  de  leuia  rurrigés,  d  »rùo 
bibliographiques,  d'artirles  de  p« 

«Les    abonnés    aux     Cmf    Langms    qui 
correspondre    ave<  :    un    et  ranger    de    leu  1 
s'adresser  \   nous  ■ 
M.    M.    A  moid   Schwer,     Neueugli*  he     Kltment 
Heidelberg,  C.  Wider,  IQ09.  VIII  +  2  1  Preis  Mk.  J 

Eduard    Schwärt,    Grammatik    des    Allfrat 
arbeitet  von  Dietrich   Rehrens.    Achte,  revidierte  und  um    % 
lien  zur   Einführung  in  das  Studium  der  alt  französischen  Mui 
vermehrte  Auflage.  Leipzig,  O.  R.  ReisLnd,  1909    VHI-J 

W    Södethjehn    fr    Af.     1  oiterman,    Piemiei    livie  de  \cc 
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niaises.    Helsingfors,  Otava;  .TQCKf.*,  194  p.  in-8°  (avec  une  carte 
la  France  et  un  plan  de  Parit)     .-  *# 

Hans  Strtgl,  Sprachwissenschaft  îufalfe.  JL  Jahrgang,  Nr.  i  —  h. 
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lUrichtigungtn^ 


Berlcbtigiumen. 

Zu  Neuph.  Mitt.   tçpç/S.  74  fgg. 

Meine  Ausführungen'  bedürfen  einer  Ergänzung  und  einer 
Berichtigung.  -—  Einer  Ergänzung,  insofern  als,  ausser  Jespersen  und 
dem  Leiter  des .  Wiener  Phonogramm-Archives,  auch  Dr.  Pancon- 
celli-Calzia,  'deâ-  Umkehrungsversuch  am  Phonographen  angestellt 
hatv.  wobei  weder  er  noch  andere  Personen  eine  Akzentverschic 
bung  -wahrgenommen  haben  (Vgl  Dr  P.-C.  in  Medizinisch-pSdagug. 
Monatsschrift  f.  die  gesamte  Sprachheilkunde,  1907,  [Mai]  S.  133). 
—  Kiner  Berichtigung,  indem  der  Versuch  den  Kongressisten  in 
Uppsala  nicht  vorgeführt  wurde. 

Bei   dieser   Sachlage  dürfen   wir  wohl  die  Tatsache  der  Ak- 
zentverschiebung als  eine  Illusion  bezeichnen. 

7.  Point. 

S.  212,  Z.  6,  lies:  »Roman  de  Fauvel». 
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Vesrra  Hamog^tnn  5)  m  senden 
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300380" 

lie  Mariensequenz  im  Liederbuch  der  Anna  von  Köln. 

Bin  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XXI,  129  ff. 
t  Bolte  den  Inhalt  eines  im  Besitze  der  Berliner  Kgl.  Bib- 
liothek befindlichen  Liederbuches  (Mscr.  Germ.  oct.  280)  be- 
schrieben und  daraus  Proben  mitgeteilt.  Das  aus  177  Blättern 
kleinsten  Formats  bestehende  Büchlein  enthält  im  Ganzen  82 
Efeistliche  Lieder,  von  denen  15  lateinische  Texte,  die  übrigen 
iber  deutsche  Gedichte  sind.  Die  Sprache  der  letzteren  hat 
EJolte  nicht  näher  analysiert,  er  bemerkt  nur  kurz,  dass  sie  in 
:inem  niederrheinischen  Dialekte  abgefasst  sind  und  dass 
Knen  zwei  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Sammlungen 
liederländischer  Gedichte  gleicher  Art  zeitlich  und  örtlich 
'ahe  stehen.  Wie  aus  einigen  in  das  Liederbuch  eingetra- 
genen Notizen  hervorgeht,  hat  dasselbe  einst  »anna  von  collen> 
chört,  und  Bolte  vermutet  in  dieser  Anna  von  Köln  nach 
cm  Inhalt  der  Sammlung  eine  Begine  oder  Nonne,  welche 
■*  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  Niederrheinischen  lebte. 
*ie  Gedichte  sind  von  verschiedenen  Händen  geschrieben: 
&n  ältesten  Bestandteil  bilden  der  Schrift  nach  die  Blätter 
29* — '34hi  die  »offenbar  im  15.  Jahrhundert  noch  den  Anfang 
*ies  besonderen  Buchleins  bildeten»,  wahrend  die  übrigen 
lätter   »meist  eine  etwas  jüngere  Hand»   zeigen. 

Als  Text  zu  Noten  steht  auf  Bl.  11 5* — I23b  eine  deutsche 
fcertragung  der  bekannten  lateinischen  Sequenz  «Ave  prae- 


2  //.   SurtaÂli, 

clara  maris  Stella».  Die  Melodie  ist  dieselbe,  welche  Bàur 
>Das  Katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Sing  wet 
(Freiburg  1883)  II,  76  mitgeteilt  hat,  aber  der  Text  sti 
mit  keiner  der  .sonst  bekannten  Versionen  dieser  Seqi 
überein  l).  Nur  die  Anfangsworte  >Ich  grois  dich  gerne,  m 
sterne»  sind  dieselben  wie  in  der  Übersetzung  des  lift 
von  Salzburg,  dann  schlägt  das  Lied  ganz  andere  Wege 
Da  die  vorliegende  Sequenzversion  —  auch  von  einem 
gemeineren  Gesichtspunkt  betrachtet,  als  ein  Glied  in 
Geschichte  der  Mariensequenzen  —  recht  interessant  ist.  h 
ich  sie  aus  der  Handschrift  abgeschrieben  und  drucke  sie 
zunächst  in  der  überlieferten  verderbten  Gestalt  ab 


£TOi* 

Bl.   115  a     Ih  dich  gerne  mens  sterne 
dem  volcke  luchtes  du  so 
verne  du  gotliche  dirne 
Eya  du  godes  portze  ây 

Bl.    115   b     slos  ney  roirte  Eyn  gotlich 
licht  d»  clairheit  d'  sonen 
schy  ey  wairh1  ï  myschs 
licher  forme  de  droechs  du 
verborge  Maget  der 

Bl.   116  a     werelt  zeirde  du  bys  ï  der 
werelt  wsserwelt  ey  söne 
des  mané  schy  «r  wune  /  ges 
süt  mach  de  smertzë  de 
dich  lieff  ha- et  va  hertzë 

Bl.  116  b  Troistery  guede  vä  yesse 
ey  wùschel  roide  äna  die 
mod*   dich  beirde  dy  kyt 

vns  des  er~nerdè  de  pphd 

des 
t©  gerdë  Gabriel 


')    Vgl.   meine    Untersuchung    »Eine  mittelhochdeutsche 
Sc.jucnr     »Ave    prmeclara     mari«.    Stella»    in  den    Memoire»  de  la 
philologique  de  Helsingfors   V,    510  f. 


l>te   Martensct/ttetti.   im    Lifiteràttch   iter   Anna   RM    h'oltt. 


Bl.    117  a     snelle  zo  dir  qua  du   godes 
celle  die  boitschaff  he  dir 
brachte  die  got  vur  bedach* 
te  dat  sullé  wir  ömer  be* 
trachte.     Der  kon^ck  ï 

Bl.    117   b     dat  lat  va  moab  geweU 

dich  qua  du*ch  dé  suessen 
smach  d*  woestenye  gaff 
vp  de  berch  df  dochter  syon 
hilp  ons  ï  ebrö.     Des 

Bl.   !i8  a     argë  slagé  lijst  d*  ons 

bedroieh  ï  korter  fryss  hait 
bestrycket  starck  in  ticht 
ï  d*  helle  sarck  all  dese 
w'elt  va  yré  sonde  du  ôts 

hl.    11S   b     byndes  Va  dir  häet 

wir  werde  mod'  sonderlich  d 
wir  ofTerë  d*  offer  wuru 
derlich  dat  gotliche  lap 
heilsam  vä  dir  qua  du 

Bl.   119  a     tzarte  ionff*  reyne  maria 
kuyssche  vruchtber  alley 
du  bys  genadè  rich  troist 
ons  entlich  dt  wir  moessè 
gotz  gebruechë  ewenclich 

Bl.   119  b     Dat  ware  abrahams 

kyt  de  da  wsserwelt  syt 
die  sage  dé  sehyn  d«  da 
was  so  rechte  (yn  d»  va 
moyses  angesicht  tuchte 

Bl.   120  a     also  die  iodé  duchtë  d1 

geschach  ï  figuré  gütlicher 
nature  hilp  ons  keyseryn 
dat  wir  moessen  des  hemels 
brodes  werdich  syn  Hilp 

Bl.    120  b     ons  dat  dat  wir  moessen 

got  also  groissen  de  born  ah 


4 

H.  SutlakU, 

so  suesse  der  da  vä   ■ 

is  wss  geflossen  an  kuysch' 

ons  stercke  dat  wir  wail 

Bl.    12! 

a 

myrckë  an  de  cruytz   ie* 
merlich  de  slang*?  sich 
vur  dir  h&gë  Help 
ons  zo  vure  edel  du  vure 
dat  du  sanffte  droges    als 

Bl.      I  Jl 

b 

der  bussch  du  weres  so 
genoege  dat  dir  n*  en 
schade  got  dich  dl  leirs 
de  mont  hertz  inde  rey* 
nicheit  die  sonde  was 

Bl.     122 

a 

dir  onküde  Moder 
mait  maria  hoir 
ons  dy  kynt  dir  nl  v*sact 
des  du  biddes  Mach 
ons  gesont  Jhesu  vur 

Bl.     122 

b 

wilche  die  jonrTer  inde 
moder  dich  biddet  De 
borne  clair  lais  Ös  schau: 
\v<*  gotliches  flos  d*  se= 
lieh'  in'  des  hertzê  ou= 
gê  Des  leuës  smach 

Bl.    123 

a 

is  so  suesse  de  geist  in' 
genado  ômer  me  dyns 
gebruyehë  moesse  erris= 
werckë  in1  de  worden 
die  heische  ös  vp  die 

Bl.  123 

1) 

portzê  zo  des  hemels 
orte  na  desem  eilende 
ons  sy  bekai  in1  vrou* 
de  ömer  des  vaders  lit. 
Arne. 

Die    sprachlichen   Eigenheiten  der  Überlieferung  «eip 

dass  der  Schreiber 

ein  Mittelfranke  war.    Aus  dem  Vol« 

Du  Maruntetfuem  im  Lttàtrhuik  tier  Anna  von   Köln. 


Üsmus  sei  hervorgehoben  der  charakteristische  ffoJ-Nach- 
schlag,  der  bei  den  langen  Vokalen  häufig  ist  (clair,  lais,  haent: 
leirde;  moyses.  troist,  hoir;  gebruecheny  gebruychen)  und  beim 
kurzen  a  in  waily  beim  kurzen  e  in  betrde  und  beim  kurzen 
o  in  boitschaff  belegt  ist.  Weiter  ist  zu  beachten,  dass  e 
einigemal  durch  *  (mynschlicher,  myrcken%  wilcßte),  umgekehrt 
;'  manchmal  durch  e  (dese,  kernels,  wer  dich,  help  neben  hilp) 
wiedergegeben  wird,  dass  für  o  ein  a  eintritt  in  van  (immer) 
und  wail  und  dass  u  besonders  häufig  durch  o  vertreten  wird 
(vor  Nasal  -f-  Kons.  :  sonde,  sonder  ließt,  sonne,  ionffer,  onkunde, 
mant„  gesont,  ons,  neben  gesunt,  vns,  wunderlich,  uwnschclroide, 
wurme,  vor  r  -f-  Kons,  in  körtet  und  in  offener  Silbe  in 
konynck  und  ioden)  l|;  0  flitf  i  {iej  steht  in  ommer.  Von  den 
alten  Diphthongen  ist  uo  monophthongiert,  in  der  Regel  zu 
o  (oft  mit  Nachschlag):  zo%  moder%  dtoges,  roirte,  roide,  bedroieh, 
aber  auch  zu  u  (ue):  guede;  dieselben  Bezeichnungen  finden 
sich  fur  den  entsprechenden  Umlaut:  grois,  moessett,  woestenye 

—  suesse      Auch  der  Diphthong  ie  erscheint  monophthongiert 

—  zu  e  (oder  /),  daneben  kommt  aber  die  diphthongische 
Bezeichnung  vor:  ney,  seirde,  de.  licht  —  die,  lie  ff.  Von 
den  übrigen  Diphthongen  wird  iu  durch  u  (bezw.  ui)  wieder- 
gegeben; ou  ist  erhalten  in  ougen,  mit  au  bezeichnet  in  schau- 
wen.  Von  den  Umlauten  werden  nur  die  a-  und  <?-Umlaute 
in  der  Schrift  (durch  e)  ausgedrückt.  Für  die  Mundart  cha- 
rakteristisch ist  die  Verdunkelung  des  unbetonten  e  im  Praefix 
ent-  (antbyndes)*).  —  Konsonantismus:  Von  den  charakteri- 
stischen neutralen  Pronominalformen,  die  im  Miitelfränkischen 
altes  /  unverändert  bewahren,  ist  in  unserem  Denkmal  nur 
dat  (oft)  belegt;  sonst  kommt  unverschobenes  /  noch  in  der 
Adjektivform  korter  vor.  —  German,  p  ist  in  nachvokalischer 
Stellung  verschoben  im  Suffixe  -schaf  (boitschaff),  unverscho- 
ben  in  der  Präposition  up.  Die  Doppelspirans  ff  in  offer, 
offeren    kommt    hier    nicht  in  Betracht,  denn  sie  repräsentiert 


')  vRl«  tt-  *■  Siewrs  Oxforderj  Kenedictinerregel  (Tübingen  1887) 
ft,   XXI. 

*l  Vgl.  z.  B.  John  Meier  Hruder  Hermanns  Leben  der  Gräfin  Iolandc 
Von    Vianden  (Germanistische  Abhandlungen,   7,    Heft)  .S.    XXV. 


//.  Sittkàit, 


ferre 
LU) 

;das 


lateinisches  ff  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Etymon  offerre 
(vgl.  Kluge  Et.  Wb7.  S.  337,  John  Meier  a.  a.  O.  S-  X 
Anlautendes  p  findet  sich  nur  in  dem  Fremdwort  porter; 
einzige  Beispiel  für  den  postkonsonantischen  Laut  ist  das 
unverschobene  /  in  hilp  (öfter).  —  Der  verschobene  alte  k- 
Laut  wird  mit  ch  (selten  //)  bezeichnet.  Dieses  Zeichen  begeg- 
net auch  für  das  im  Auslaut  stehende  unverschobene  k  (smash), 
besonders  oft  für  den  £-Laut,  der  inlautendem  g  entspricht 
(bedroieh,  gnveldich,  werdich,  berch),  ferner  noch  fur  eben 
diesen  t^-Laut  (droecks,  licht  'liegt').  —  b  bleibt  im  Anlaut, 
während  es  im  Auslaut  nach  Konsonanten  zu  p  wird  (law; 
das  nachvokalische  b  wird  im  Inlaut  durch  u  (Intens),  im 
Auslaut  durch  ff1)  (gaff,  lieff)  wiedergegeben.  —  Das  ger- 
manische d  erscheint  überhaupt  unverändert,  abgesehen  vom 
Auslaut,  wo  es  durch  /  ersetzt  wird;  doch  kommt  in  der 
Verbindung  rd-  neben  erhaltenem  d  (gerden,  beirde,  ernerde, 
leirde)  auch  /  vor  (roirte,  orte%  tsarte).  An  Einzelheiten  seien 
noch  hervorgehoben  der  Abtall  des  auslautenden  /  in  boit 
schaßt  der  Ausfall  von  g  in  vereaet  und  ionffer,  àzs  g  (fur  w)  m 
sagen  'sahen'  *),  die  Verbalformcn  bis,  is  usw.,  die  Pronominalform 
he  'er',  die  Partikelform  htde  (in)  und'  usw.  —  Versuchen  wir  die 
mittelfränkischc  Heimat  des  Schreibers  enger  zu  begrenzen, 
so  weist  uns  das  unverschobene  p  in  hilp  nördlich  der  Kifel- 
linie,  und  auf  das  ripuarische  Gebiet  deuten  auch  einige  andere 
Eigenheiten  :1).  Das  Gcsammtbild,  welches  die  Sprache  unser« 
Denkmals  ergiebt,  stimmt  vollständig  zu  dem,  welches  Richard 
Heinzel  Geschichte  der  Niederfränkischen  Geschäftssprache 
S.  273  von  der  Mundart  IV  (dem  Dialekt  Kölns  und  seiner 
Umgebung  im  13. — 15.  Jh.)  entwirft,  und  die  Mundart  des  Schrei 
bers  kann  als  das  Kölnische  des  15.  Jahrhunderts  fixiert 
werden.     Somit  weist  die  sprachliche  Betrachtung  in  dieselbe 


l)  h  nur  im  Namen  Moah,  *)  Vgl.  John  Meier  ».  ».  U.  b.  \UV 
*)  Vgl.  u.  ».  John  Meier  Einleitung  eu  Bruder  Hermanns  Leben  der  Gctfft 
Mande  von  Vunden,  P.  Wüst  Einleitung  tu  der  Lilie  \ Deutsche  Text* 
Mittelalter»  Hd.  XIV)  S.  IX  ff.  u.  XVI,  \  irren berg  Iautven.chieriunjr**ti 
ta  Mittel  fränkischen   PHH   IV.  371. 


Die  MüfieHsttiuetr.  im  Liederbuch  Mr  Anna  pen  A'à/n. 


Gegend  wie  die  Notiz  über  die  einstige  Besitzerin  der  Lieder- 
sammlung. 

Dass  die  oben  abgedruckte  Überlieferung  nicht  die  ein- 
zige ist,  welche  die  vorliegende  Sequenzversion  bewahrt,  geht 
aus  einer  Mitteilung  Th.  von  Karajans  in  der  Frühlingsgabe 
für  Freunde  älterer  Literatur  (1839)  S.  145  ff.  hervor,  wo 
eine  im  Besitze  des  Wiener  Antiquarbuchhändlers  Matthäus 
Kuppitsch  befindliche  Handschrift  beschrieben  wird  l).  Diese 
Handschrift  enthält  auf  Bl.  134  unser  Gedicht  mit  der  Über- 
schrift iAve  pr.i-clara  in  ein  ander  weisse  als  man  singt  mit 
der  nöten»,  und  der  Anfang,  den  Karajan  mitteilt,  lautet  hier: 

»Ich  grüss  dich  gerne 
mères  sterne 

den  heyden  leuchtest  so  verne 
du  gütliche  dierne. 

Da  das  spätere  Schicksal  der  Handschrift  nicht  bekannt  ist, 
und  auch  keine  anderen  Handschriften  vorhanden  zu  sein 
scheinen,  welche  diese  Sequenzversion  enthalten,  sind  wir 
lediglich  auf  die  Überlieferung  des  Berliner  Liederbuchs  hinge- 
wiesen. Diese  ist  nun,  wie  schon  ein  flüchtiger  BÜck  zeigt, 
sehr  verderbt;  wie  manche  andere  Lieder  der  Sammlung,  ist 
auch  dieses  offenbar  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben. 
Von  einer  eigentlichen  Rekonstruktion  des  Textes  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein.  Doch  werde  ich  ver- 
suchen, die  Strophen  des  Gedichts  aufzubauen  um  einen  les- 
baren Text  zu  bieten,  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  ich 
mir  keineswegs  einbilde,  damit  die  Einzelheiten  des  Originals 
wiederzugeben.  Diese  können  natürlich  nur  durch  den  Fund 
neuer  Überlieferungen  hergestellt  werden.  Bei  dem  Aufbau 
der  Strophen  liefert  das  lateinische  Originalgedicht  einen  guten 


Ey  du  gotes  pforte 
din  slosz  beruorte 
deheiner  slahte   sünde.  1 


l)  Vgl.  meine  oben  zitierte  Abhandlung  S.  521. 


H.  Suofaktt, 


: 


Anhaltspunkt,  denn  eine  Untersuchung  der  besterh 
Teile  des  deutschen  Textes  zeigt,  dass  der  Nachdichter 
Verszahl  der  lateinischen  Strophen  beibehalten  hat.  Dies  trifft 
freilich  nicht  zu,  wenn  die  Strophen  so  in  Verse  eingetet 
werden  wie  es  Dreves  Analecta  hymnica  medii  xvi  Bd  ; 
S.  313  tut,  aber  die  Einteilung,  welche  Mone  lateinische 
Hymnen  des  Mittelalters  II,  355  bietet,  kann  ohne  Schwierig- 
keit zu  Grunde  gelegt  werden.  Offenbar  hat  das  Originalgc 
dicht  dem  deutschen  Dichter  gerade  in  der  Fassung  vorgele- 
gen,  in  welcher  es  bei  Mone  gedruckt  ist.  Bezeichnend  simi 
in  dieser  Beziehung  die  lateinischen  Strophen  mit  ungerader 
Vers/.ahl,  denen  bei  dem  deutschen  Dichter  Strophen  mit 
einem  Dreireim  entsprechen.  Derartige  Strophen  sind  z  B 
die  vierte  und  die  fünfte,  die  bei  Mone  aus  5,  bei  Dreves 
dagegen  aus  6  Verszeilcn  bestehen. 

Vor  dem  in  Strophenform  gebrachten  deutschen  Texte 
gebe  ich  zunächst  das  lateinische  Original  nach  dem  Monr- 
sehen  Abdruck. 


Ave  praeclara  maris  Stella 
in  lucem  gentium, 
Maria,  divinitus   orta. 

Euge  dei  porta, 
quae  non  aperta 
veritatis  lumen, 
ipsum  solem  justitiae 
indutum  carne, 
ducis  in  orbem. 

Virgo,  decus  mundi, 
regina  codi, 
praceleeta  ut  sol, 
pulchra  lunaris  ut  fulgor, 
agnosce  omnes 
te  diligentes. 


Te,  plenam  ride 

virgam  almam  stirpis  Jesse 

nascituram 

priores  desideraverant 

patres  et  prophetae 

Te  lignum  vitae 

saneto  rorante  pneumatc 

pari  tu  ram 

divini  floris  amygdafom 

signavit  Gabrihel 

Tu  agnum  regem. 

terrae  dominatorem, 

Moabitici 

de  petra  deserti 

ad   montem   filiae 

Sion  traduxistj. 


Dit  Afaritnsfifuenï  im  Litderbuch  der  Anna  von  /Co/m.                     q 

Tuque  furentem 

lotos  in  mari 

Leviathan  serpentem 

anguem  aeneum 

tortuosumque 

in  cruce  speculari. 

et  vectem  collidens 

damnoso  crimine 

Fac  igni  sancto 

mundum  exemisti. 

patrisque  verbo, 

quod   rubus  ut  tlammâ 

Hinc  gentium  nos 

tu    portasti,    virgo     mater 

reliquae,  tuae   sub 

facta, 

cultu  memoriae, 

pecuali  pelle, 

mirum  in  modum 

discincto  pede, 

. 

mundis  labiis 

quem  es  enixa 

propitiationis  agnum, 

cordeque  propinquare. 

regnantem  coelo 

Audi  nos, 

aeternaliter 

nam  te  filius 

devocamus  ad  aram 

mactandum  mysterialiter. 

nihil  ttegans  honorât. 

__ 

Sal  va  nos, 

Hinc  manna  verum 

Ihesu,  pro  quibus 

Israhelitis  veris 

virgo  mater  te  orat. 

Abrahae  filiis 

admirantibus 

Fac  fontem  boni  visere. 

quondam,  Moysi 

da  purae  mentis  oculos 

quod  typus  ligurabat,  jam 

in  te  defigere. 

nunc 

abducto  velo 

Quo  hausto  sapientiae 

datur  perspici; 

saporem  vitae  sapiat 

ora  virgo,  nos  illo 

mens  intelligere, 

pane  coeli  dignos  effici. 

Christianismi 

Fac  fontem  dulcem, 

fidem  operibus  redimire 

quem  in  deserto 

beatoque  fine 

petra  pracmonstravit. 

ex  hujus  incolatu, 

degustare  cum  sinccra  fide 

saeculî    auctor,    ad    te 

renesque  constringi, 

transire. 

* 

* 

IC, 


//.    SmUakh, 


I.     Ich  grois  dich  gerne,  mens  sterne, 
Dem  volcke  luchtes  du  so  verne. 
Du  gotliche  dime. 

Il      Kya,  du  godes  porte, 

Dyn  slos  sich  ney  roirte. 
Eyn  licht  gotlicher  clairheit, 
Den  sonnenschyn  der  wairheit 
In  mynschlicher  sorgen. 
Den  droechs  du  verborgen. 

III.  Maget  der  werelt  zeirde 
Du  bys  in  hemel  ind  erde 
Eyn  wsserwelte  sonne, 

Als  manen  sehyn  eyn  wunne. 

Gesunt  mach  den  smertzen 

De  dich  lier!  haent  van  hertzen. 

IV.  Dich,  troisteryn  guede, 

Van  Vesse  eyn  wunschelroide, 
Anna  die  moder  beirde; 
Dyn  Icynt  vns  des  gewerde 
Des  de  propheten  gerden. 


V      Gabriel  quam  snelle 
Zo  dir,  du  godes  celle; 

I  I  »icse  ente  Strophe  zeigt,  diss  unsere  Verston  von  «1er  bei  ICw»h«r 
gedruckten  abweicht:  jene  hat  im  2.  Verse  dtm  vekke  ebenso:  »to  ryn« 
lichte  des  meynen  voiekes*  in  der  niederdeutschen  Prosaversion  t»ei  Mone  «.  » 
0.  *.  384),  während  diese  den  heyden  schreit»!  ier.enso  im  Kölner  Gebet 
buch  bei  Kehrein  Katholische  Kirchenlieder,  Hymnen,  I'*almen  etc.  I). 
/um  licht  der  HeidensehaßU).  —  II  Die  Version  bei  Karajan  efym  tiài 
heruorte  ttekeiner  'Iahte  Sünde  ist  offenbar  wieder  eine  Abweichung  roo 
uns  vorliegenden  ;  wenn  sie  (mit  der  fehlenden  Keimzeile;  hier  en 
wurde,  erhielten  wir  S  Vemeilen  gegenüber  den  6  Zeiten  des  Uteini 
Original.»..  —  111  uirde.  erde  scheinen  mir  als  Reimworte  den  Voriug 
verdienen   vor  (uirde  de*  j    :reff;  wssemteti  ^vgt,  auch:  'er  treft 

im  CÖlner  Gebetbuch   a.   a.   I  I 


/  ';/   Maritnstquint  im   Utderhnch  Ar  Ahn*  von   KùIh.  \  \ 

Die  boitschaff  he  dir  brachte, 
Die  got  vurbedachte. 
Dat  sullen  wir  betrachten. 

Der  werlde  konynck  ind  dat  lani 
Geweidich  van  dem  stein  quam 
Der  woestenyen  Moab, 
Die  den  suessen  smach  gaff, 
Up  den  berch  der  dochter  Syon. 
Hilp  ons  in  Ebron. 

VII.     Des  argen  slangen  lyst, 

IDer  ons  bedroich  in  korter  fryst, 
Haestu  bestrycket  starck 
In  licht  in  der  hellen  sarck. 
All  de  werlt  van  yren  sonden 
Haes  du  ontbonden. 

III.      Van  dir  haent  wir 

Werde  moder  sonderlich 
Dat  wir  öfteren  wunderlich. 
Dat  gotliche  lamp  heilsam, 
Van  dir,  tzarte  ionflfer,  quam. 
Maria,  kuysche  rcyne 
Vruchtber  alleync, 
Du  bys  genaden  rieh 
Troist  ons  entlich, 
Dat  wir  sin  neissen  ewenclich. 

VI  idâs  Lamb  den  König  und  Fürsten  der  Welt»  in  der  niederdeutschen 
rosaversion  ■.  a.  0.  —  VII  Im  4.  Verse  ist  das  Subjekt  ht  erspart  und  dem 
orhergehenden  Saue  zu  entnehmen:  »und  er  liegt  usw.»  —  VIII  Der  Anfang 
es  Textes  ist  nicht  in  seiner  ursprunglichen  Form  zu  ermitteln.  —  somitfinh 
I*  I-  pitheton  der  Maria  ist  auch  sonst  belegt.  —  -.iwnderlich  ist  offenbar  als 
idverr»  aufzufassen;  es  hat  in  der  ursprünglichen  Fa&sung  entweder  (wie  in 
em  obenstehenden  hypothetischen  Texte)  das  Wort  mystenaliter'  oder  auch 
en  Ausdruck  mir  um  in  modum'  wiedergegeben.  —  Ich  habe  im  letzten 
c-r^r  mttWÊêM  eingesetzt,  —  ein  Wort,  welches  in  anderen  Originalliedern 
«•r  Sammlung  gestanden  hat  und  vom  Schreiber  durch  zebmehtn  ersetzt 
rorHen   ist,   wodurch  der   Reim   verloren  ging. 


12 


//.   SuolmMt 


IX       Ue  waren  Abrahams  Wynt, 
De  da  wsserwelt  synt. 
Die  sagen  den  waren  gotz  schyn, 
Der  da  so  rechte  fyn 
Van  Moyses  angesicht  luchte, 
Also  die  ioden  duchten; 
Dat  geschach  in  figuren 
Gotlicher  naturen. 
Hilp  ons,  keyseryn, 
Des  hemels  brodes  werdich  syn 

X      Hilp  ons,  dat  wir  moessen 
Den  bornen  gotz  groissen, 
Der  da  also  suesse 
Van  dem  stein  is  wssgeflosscn. 
An  kuyscheit  ons  sterckc, 
Dat  wir  wail  myrcken 
An  dem  cruytz  den  slangen 
lemcrlich  vur  dir  hangen, 

KL     Help  ons  zo  dem  vure, 
Dat  sanrfte  int  gehure 
Als  der  bussch  du  droge; 
Du  weres  so  genoege, 
Dat  dir  nit  enseirde. 
Got  dich  dat  letrde. 
Reynichc  du  uns  hertz  int  mont. 
Die  sonde  was  dir  onkunt. 

XII       Hoir  ons,  Maria  modennait, 
Dyn  kynt  dir  nit  versaet 
Des  du  biddes. 


X    Die   HertteUung  der  ersten   Hilfte  der  Strophe  ist  unsicher;  * 
stand    ursprünglich    mezztn    (bexw.    nittn)    im    Reime.    —    XII   Oh  m  dar** 
Strophe    der    Reim   sich  noch  liber  die  dritte  Zeile  erstreckte  i,etw»;  *4m  et 
biddes    unverTaett),   ist     nicht     ru     entscheiden:    disielhc    gilt    t«ib  rem  *m 
dreiteiligen  Sm.phen  XIII  und  XV. 


Üit   Mütttnstqmnx  im   l.tuitrèuck  dit    Amwà  NN    A'  •'. 


Ihesu,  mach  ons  gesont, 

Vur  wilche  dich  zu  aller  stunt 

Die  jonffer  int  moder  biddet. 

Lais  ons  schauwen  den   bornen  clair, 
Das  gütliche  flos  wunderbair 
Mit  selichen  hertzen  ougen, 

XV.     Dat  des  leuens  smach  suessen 
Der  geist  gebruychen  moesse 
Int  dynen  die  genade  crists 

JfVL     Mit  wereken  inde  worden; 

Die  heischen  ons  up  die  porten 
Zo  des  hemels  orten. 
Na  desem  eilende  ons  sy  bekant 
In  vrouden  ommer  des  vaders  lant. 

Amen. 

\IV     \f\c    Herstellung  dieser  stark    verderbten   Strophe   ist   wie  die  der 
folgenden  ganz   hypothetisch.   —    XV   tiyntm   a»    verdienen. 

Die    geographische    und    chronologische    Fixierung   des 
Originalgedichts  wird  natürlich  erschwert  durch  die  schlechte 
Überlieferung.      Die    Sprache    im    Versinnern    muss    bei    der 
Ermittelung  der  Heimat  gänzlich  aus  dem  Spiel  gelassen  wer- 
den, und  von  den   Reimen  kommen  nur  die  sicher  überlieferten 
m  Betracht.    Besonders  wertvoll  sind  die  beiden  ersten  Reime 
stern*    (gerne*   vertut;  dime  und  porte:  roirte,  deren  Fchthcit 
durch  den  Auszug  aus  der  von  Karajan  beschriebenen  Hand- 
schrift ausser    Zweifel    steht.     Der  erstgenannte  zeigt,  dass  in 
der    Mundart    des    Dichters    derne    gesprochen  wurde;  damit 
fällt    für    uns  Oberdeutschland  aus.     Aus  dem  letztgenannten 
Reim  geht  hervor,  dass  fur  den  mittelhochdeutschen  Diphthon- 
gen   uo    in  der  Heimat  des  Verfassers  die  monophthongische 
Aussprache  (o)  herrschte;  dies  ist  der  Fall  in  Niederdeutsch- 
land und    auf  hochdeutschem  Sprachgebiet  im  grössten  Teile 
des  Mittelfränkischen,  im   Nassauischen,  nordwestlichen  Hessen 
und  in  der  Wetterau  (vgl.    Hehaghel  in  Pauls  Grundrisse  S  52 
und  Michels  Mhd.   Elt:mentarbuch  $  146  Anm.  2).    Nun  zeigen 
die  Reime  (he)  brachte:  [sullen  wir)  betrachten,  (tvirj  myreken; 


Afhëtik:  A.   Liingji'rs.    Note  ûdattummiU 

stercke  (Imper),  hernie:  (die  prophète*}  geirden  einen  Abfall 
des  auslautenden  »,  der  auf  hochdeutschem  Boden  ziemlich 
weit  verbreitet  (vgl.  Behaghel  a.  a.  O.  $  ioo,  Michels  a.  a 
O.  §  174),  für  den  grössten  Teil  von  Niederdeutschland  da- 
gegen nicht  charakteristisch  ist.  Somit  wurde  das  eigentliche 
niederdeutsche  Sprachgebiet  ausscheiden,  und  wir  gelangen 
nach  Niederfranken  und  den  oben  genannten  mitteldeutschen 
Gegenden;  hier  sind  auch  die  assimilierte  Form  /am  und  die 
Verbalformen  quam  und  beirde  geläufig,  welche  wohl  zu  den 
sicheren  Reimworten  gezählt  werden  dürfen.  Wenn  somit 
das  Gedicht  in  Mittelfranken  oder  in  den  nächsten  Nachbar- 
gebieten (vielleicht  in  Niederfranken)  entstanden  ist,  so  ibt  der 
Unterschied  zwischen  diesen  Mundarten  und  der  Sprache  des 
Schreibers  nicht  sehr  gross,  und  ich  habe  daher  seine  Ortho- 
graphie bei  der  Herstellung  des  Gedichts  beibehalten 

Die  zeitliche  Differenz  zwischen  Dichter  und  Schreiber 
lässt  sich  nicht  genau  feststellen,  aber  da  das  Gedicht,  wie 
der  Auszug  v.  Karajans  zeigt,  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
des  1 5 .  Jahrhunderts  ausserhalb  der  heimatlichen  Grenzen 
bekannt  war,  können  wir  vorläufig  den  terminus  ad  quem 
der  Entstehung  um  das  Jahr  1400  setzen.  Eine  eingehende 
Analyse  des  Gedichts  auf  Grund  der  vorliegenden  schlechten 
Überlieferung  würde  kaum  zu  sichereren  chronologischen 
Schlüssen  führen,  und  wir  müssen  daher  auf  diese  verzichten, 
bis  ein  neuer  Fund  auftaucht.  Dass  ein  solcher  kein  »pium 
desiderium»  zu  sein  braucht,  zeigt  die  obengenannte  Mitteilung 
v.   Karajans. 

//.  Suolahn 


Mlszelle. 

Note  additionnelle  à  la  Notice  sur  deux  livres  d'Heures 
enlumines  du  XVe  siècle.  [Mém.  de  la  Soe.  neo-phil.  de  Helsing- 
fors,  t.  V,  pp.  479—  504). 

Je  me  permets  de  publier  ici  quelques  précieuses  remar- 
ques que  M.  l'abbé  F.  Duine,  après  avoir  lu  un  tirage  à  put 
de  mon  article,  a  bien  voulu  me  faire  parvenir: 
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«Comme  vous  avez  mis  sans  doute  les  noms  des  saints 
de  la  litanie  dans  l'ordre  du  manuscrit  (p.  495,  n.  1),  il  s'en 
suit  que  le  culte  de  Goulven  est  le  trait  dominant  du  livre 
d'Heures.  —  Je  n'avais  pas  encore  rencontré  (soit  dans  les 
ouvrages  liturgiques,  soit  dans  les  volumes  de  piété  privée) 
la  fête  de  la  «Translation  de  saint  Goulven».  Elle  se  rap- 
porte à  une  cérémonie  qui  eut  Heu  à  Rennes  le  23  août 
1 336.  —  Mevemii  est  une  faute  du  copiste  pour  Mcvemtiy 
comme  Moderammi  pour  Moderanni  ou  Moderamni.  On 
trouve  aussi  au  moyen  âge  la  forme  Moderandus  (qui  est 
moins  ancienne). 

h'Anasia  de  la  page  503  est  certainement  l'Anastasia 
si  populaire,  dont  on  disait  qu'elle  avait  aidé  la  Vierge  dans 
l'accouchement  de  la  Crèche.» 

J'aurais  dû  citer  dans  ma  Notice  l'importante  étude  de 
M.  Leopold  Delisle  sur  les  Heures  de  Blanche  de  France* 
duchesse  d'Orléans  (extrait  de  la  Bibliothèque  de  V École  des 
Chartes,  t.  LXVI,  1905),  dont  il  m'a  gracieusement  fait  cadeau. 
J'y  vois  qu'une  poésie  sur  les  sept  péchés  mortels  dont  j'avais 
parle  dans  la  note  de  la  page  499,  se  retrouve  dans  le 
manuscrit  de  la  Bibliothèque  princière  de  Wernigerode  (fol. 
289).  M.  Naetebus  vient  de  m  écrire  qu'on  en  trouve  une 
sixième  copie  dans  le  ms.  984  de  la  Bibliothèque  nationale, 
fol.   32—33- 

A.  Làngfors. 
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Eduard  Schwan,  Grammatik  des  Altfranzösischen.  Neu  be- 
arbeitet von  Dietrich  Behrens.  Achte,  revidierte  und  um  c  Mate- 
rialien zur  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösiachen  Mund- 
arten» vermehrte  Auflage.  Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1909,  VIII  -(- 
348  S.  8:0. 
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Die  achte  Auflage  der  mit  Recht  so  hoch  geschauten  Schwan- 
Hehren  s  sehen  altfranzösischen  Grammatik  bietet  eine  v.  esenüi 
Neuerung  dar:  einen  .57  Seiten  umfassenden,  dem  Stud 
afrz.  Mundarten  gewidmeten  III.  Teil  ,(I.  Teil:  Lautlehre;  II.  Teil 
Formenlehre).  Die  neuen  »Materialien»  bestehen  aus  43  Urkunden 
des  XIII.  Jahrhunderts  aus  den  verschiedenen  Diatektgebteten  : 
reichs  nebst  einer  rekapitulierenden  «Übersicht  über  die  m\ 
in  vorstehenden  Urkunden  hervortretenden  dialektischen  Eigen 
lii  h  ketten  und  deren  Verbreitung».  Die  Urkunden  selbst  sind  mit 
Hinweisen  auf  die  vorhergehende  Grammatik  sowie  mit  einigen 
nützlichen   Realnotizen   versehen. 

Diese  linguistisch  kommentierte  Urkundensammlung  ist  em 
entschiedener  Gewinn  für  unsere  Kenntnis  der  afrz.  Mundarten,  und 
jeder  Romanist  muss  Prof.  Behrens  dankbar  sein  fur  die  Vexßffent 
liehung  dieser  Materialien,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
nen  Vorlesungen  über  die  afr/.  Mundarten  /u  Grunde  gelegt  wo 
den  sind  (Vorwort  S.  VI).  Es  scheint  mir  nur,  als  ob  diese  neue 
dritte  Abteilung  nicht  ganz  mit  dem  Charakter  der  beiden  ersten  Ab- 
teilungen übereinstimme.  Wir  sind  ja  daran  gewöhnt,  die  Schwan' 
(  Grammatik  als  ein  Kxamenskompendium  zu  betrachten,  das 
knapper,  apodiktischer  Form  dem  Studierenden  ungefähr 
mitteilt,  was  er  inbezug  auf  altfranzösische  Grammatik  zu  wissen 
braucht  Mit  den  orthographisch  wecliselnden  und  Anfängern  sicher 
teilweise  seh wei verständlichen  Urkunden  kommen  wir  entschieden 
über  das  Elementarstadium  hinaus.  Es  wäre  daher  vielleicht  ange- 
messener gewesen,  die  kommentierte  Urkundensammlung  als  em 
besonderes  Werkchen  herauszugeben. 

Was  übrigens  die  methodische  Einrichtung  des  Buches  be- 
trifft, verweise  ich  auf  meine  kurze  Besprechung  der  sechsten  Auf- 
lage (Neuph.  Mitt.  1904,  S.  81  fg.),  wo  ich  einige  Verbesserung« 
vorschlage,  die  in  der  vorliegenden  Auflage  unberü«  ksichtigt  gebbe* 
ben  sind. 

Da  ich  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt   wieder  d 
sen  habe,  erlaube  ich  mir  eine  Anzahl  Einzelbemcrkungen  hier 
gen  zu  lassen  : 

§  5,  1,  Z.  10  (s.  auch  §  336,  a,  Z,  6).  Wenn  man  für  mäx* 
als  Etymon  kelt.  "mantî  annimmt,  bleibt  ja  der  Diphthong  * 
unerklärlich  Ich  ziehe  daher  eine  Kontamination  von  magno 
oder  germ,  manag  und  tan  tum  (etwa  'manetum)  vor.  - 
5,  S.  5,  Z.  7.  Die  Form  tsnel  kommt  nur  ausnahmsweise 
gewöhnlich  heisst  es  ja  um/.  Wie  das  prosthetische  1  zu 
ist,  weiss  ich  allerdings  nicht  —  §  6.  Diesem  Paragraphen 
mit  Vorteil  eine  Karte  des  französischen  Sprachgebiete» 
werden    können.    —     $     12,    2,    Z.     11.     Unter    den  gelehrt 


erkürt« 
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Wörtern    findet    sich,    wegen    des    fehlenden    palatalen   Reibelautes 
auch    stet.      Indessen     wird     §      152,    Anm.,    die     Möglichkeit 
einer  volkstümlichen   (dialektischen)  Entwicklung  zugegeben,  welche 
wohl,    inbezug    auf    ganz    gewöhnliche     Wörter    wie   f>eor  u.  s.   w.( 
vi  h  zuziehen    ist.    —    §    20,    3,    Anm.,  Z.    13   ff.     Das  Schwinden 
des     Hiatus-«    findet    nach    geminiertem    Verschlusslaut    <b a  1 1  u  o) 
oder  Konsunantengruppe    traortuum,    februarium)  statt;  dage- 
gen   *jenuarium    >   J*nv$'er;   annualem    ">   anvel;  aqua  > 
eue,    eve;    u.    s.  w.  —  jï  26,   i,  Z.    |.   Fine  regelmässige  Entwicke- 
lung  ovura>  *ou  scheint  mir  sehr  problematisch  zu  sein.      Denn 
warum    sollte    in    diesem    Worte  die  Singularform  {uef)  nicht  auf 
den     Igt     Arkusativ    zurückgehen?     Die    Entwickelung    des    Laut- 
komplexes   -ovu-    braucht    nicht  a  priori  analog  derjenigen  der 
Komplexe    -ivu-,  -evu-    und    -avu-    zu    sein.   —    §  3b,  Z.  3 
IS.  auch  §  38,  Z.   5;  §  81,  Z.   5).    Die  Dissimilation  in  finire  >• 
ftntr  ist  wohl  als  eine  regel  mass  ige  Lautentwickelung  zu  betrach- 
ten: fîttir  ist  ein  später  eingebürgerter  Latinismus.  —  §  41,  Z.    11 
(s.    auch    §  266,  Anm.,  Z.  8).     So  viel  ich  weiss,  wird  das  ink.  e 
in    merveille    gewöhnlich    so    erklärt,  dass  das  lat.  7  in  m  Trab  ilia 
aus    irgend    welcher   Ursache  (etwa   Dissimilation  auf  dem  Stadium 
'mirlbilia/)    zu  I  verkürzt    worden  ist.      Dieser  Auffassung  muss 
entschieden    ein    Ende   gemacht    werden:   das  init.  t  in  afrz.  mer- 
vtilie  war  offen,  wie  aus  der  nordpik. -wallon.  Schreibung  mierveilte 
hervorgeht;    vgl.    meine  Ausgabe  von   «Florence  de  Rome«,  Bd.   I 
ipjoo),   App.,  Verse  4 1 7 1    und  4521  [mitn;eiiUs)t  2526  (esmiet-'illa), 
Wie    das    offene    e   aber  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht.  —  S  60, 
Anm.,   Z.   3   (s.  auch  $   200,    I,  Z.   ;>.     Das  Afrz.  hat  ursprünglich 
nicht    r/Wi/,   sondern    duel  [dol  Alex.,   dol.   <loel>  deal  Roi.),  postver- 
bale   Bildung  aus  doloir.   Dass  doli  um  belegt  ist  (s.  Diet.  gén.  s.  v. 
tieui/\    bedeutet  nichts  gegen  die  Tatsache,  dass  in  den  altfranzö- 
aischen   Denkmälern  eine  Mouillierung  des   /  nicht  angedeutet  wird. 
- —    §   Si,  Anm.,  Z.   4.   In   *demedium  statt  dimidium  liegt  na- 
türlich  Präfix  vertauschung,  und  nicht  (wie  in  vekinu)  Dissimilation 
vor.    —  §   122.  2,  c,  Z.  b  (s.  auch  §  230,  3).  Ist  überhaupt  eine 
Form     coidier   (mit    off.    0)    anzutreffen*-'    Afrz.    cuidier  sowie  aprov. 
ctaWar  fordern  entschieden  ein  vlat.  *cügitare;  vgl.  Rom.  XXXIV, 
33Z.   —  S    143,   1,  Z.  8.  Lieber  *exradicat;  s.    Diet.  gén.  s.  v. 
<3TT<tfher.    —    £     148,    2,    Anm.,    Z.    4.     Der    äusseren   Form  nach 
könnte  rUre  als  Erbwort  aufgefasst  werden.  —  §   155,  Z.  5.    Eine 
Form   tteve  kann  wohl  nicht  als   Durrhgangsform  zwischen   "legwa 
und   heue  angesetzt  werden.   Die  w-Form  muss  in  derartigen  Fällen 
ursprünglicher  als  die  »-Form  sein.   —  §    158,   2,  Z.   7.   Die  regel- 
mässige afrz.   Form  von  'extorqußre  ist  estortre;  estordte  iat  eine 
spätere,    durch    Angleichung    an   andere    -rdre*   Verba  entstandene 


ta 
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Bildung.  Vgl  I  16-j,  Anm,  wo  fordet  aus  torttt  als  durch  DiasimiU- 
doa  entstanden  erklärt  wird.  —  §  158,  2,  Anm.  7.  t:.  Weswegen 
Einfluss  von  strustre  auf  dtstn  anzunehmen,  da  ja  das  letztere  Wart 
ganz  regelmässig  ist-'  —  §  158,  2,  Anm.,  /.  25.  Wenn  überhaupt 
das  einem  g  entsprechende  /  in  esmtraldt  u.  5.  w,  frz  je  anders  ab 
«  gelautet  hat,  darf  es  wohl  eher  als  ein  späterer  lautanaJogfefee 
Eindringüng  betrachtet  werden,  und  sollte  somit  nach  «  folgen:  » 
zu  u  if)».  Vgl.  inbdreff  des  Übergangs  gm  >  k»  die  frühen 
«pegma  non  peuma»  App.  Pr.  85:  «Sagina:  soma  uel  >eJla»  R 
Gl.  348;  U.  A.  —  $  IÖO,  3,  Anm.,  Z.  15.  Da  assener  zentral - 
französisch  ist,  scheint  die  Herleirung  aus  germ,  sin  angemesseoet 
zu  sein,  zumal  eine  Schreibung  mit  gn  sehr  selten  ist.  —  $  164, 
Z.  t.  Die  Entwickelung  ry'r  zu  rdr  scheint  mir  eine  Zwis«  benstnfe 
mit  palatalem  (mouilliertem  1  r  zu  fordern.  —  §  174,  2,  Z.  2.  Der 
Infinitiv  faidre  /andre  ist  wohl  eine  aus  dem  Fut.-Kond.  entstandene 
sekundäre    ïnfinitivfonn.     Das    Vlat.   hatte  "fallëre  und   *f at) lire 

—  §  189,  Z.  3—4  (s.  auch  §§  283,  S.  143.  Z.  1  v.  u  ,  un 
Z.  11  —  12).  Ich  weiss  nicht,  welche  giltigen  Grunde  Prof.  B.  hi' 
nicht  an  die  primitive  Entwickelung  eines  /-Lautes  zwischen  gesto 
tern  «  und  dem  flexivischem  -r  zu  glauben  (diumus  >  jomz  5 
jon  ^>  Jon).  Eine  solche  Entwickelung  ist  ja  phonetisch  1  energische 
Aussprache  des  dentalen  Nasalen')  ganz  natürlich  (vgl.  annus/ 
ami).  Allerdings  scheint  die  vereinfachte  Aussprache  Jon  schon  m 
der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jhts  üblich  zu  sein:  s  jots:  «xrrc  Yv 
2231 — 2,  Jon:  ton  (turres)  Eree  1897 — 8,  wo  Foerster  m  E- 
unrichtig    1  gedruckt  hat  {vgl.  seine  Einleitung  zu  CÜge> 

—  S   195.  Z.  9.  Minder  kann  unmöglich  auf  minutiare,  das  ja 
init    1   hat,  zurückgehen.   Schuchardts  Herleitung  (Rom.   Et  I,  311 
aus    "mincidum    ist    immerhin    annehmbarer.    -—    §   -245.  Anm 
Z.  9.    ^V«/  und  filUus  (neben  duut,  texts  etc.)   können  au- 
klärt    werden,    dass   das  erste  Element  des  Triphthongen  u*u 
labialem   Konsonanten  schwindet  (*vueut  >  veut)  und  nach 
auf  der  Stufe  ieu  in  den   vorhergehenden   Laut  aufgeht  {'rithexi  \ 
fiiltus)  ;  vgl.  /tu,  jeu  neben  Heu.  —  §  2 76,  Anm.,  Z.  8.   St^wt  darf 
als  gelehrtes  Wort  nicht  in  Betracht  genommen  werden.  — 

1,  d.  Nach   dem    oben  gesagten  wäre  zu  den  genannten   La 
bindungen    auch    rn  -+-  s    hinzuzufügen.    —    £    3JI,    1.    Verf. 
auch   mit  der   Entwickelungsmöglichkeit :  prokl.  efcö  ;>  eu  ;>  i< 
jo  >  je   rechnen  können.  —  S   321,   2,  Anm.,   Z.   3.      Kar.r 

mi  ziemlich  sicher  als  die  lautregelmässige  Fortsetzung  des  lat.  Da- 
tivs   mihi    betrachtet    werden?  £  322,   1    (s.  auch 
Ich  glaube  vielmehr,  dass  il  le  durch  seinen  Gegensatz  hie  been 
flusst  worden  ist  (*illi(c)  nach  hie,  *illui(c)  nach  huit  ».  —  $ 

2,  S.   195,  Z.  6.  Wenn  ein  afrz.  «  (<  estisi je  existiert  hat. 


palat 
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es  jedenfalls  nicht  mit  seinem  offenen  e  zur  Verbreitung  der  En- 
dung -ez  (<  -at is)  beigetragen  haben.  —  §  342,  1.  Ich  stelle 
mir  die  Entstehung  der  Endungen  *ames,  imes  so  vor.  dass  der 
Tonvokal  nicht  frei  war  (-a  vi  mus  >-  -avmus  y>  -am m  us,  -ivi- 
mus  >  -ivmus  >  -im mus),  wodurch  auch  das  fin.  e  der  frz. 
Endungen  seine  Erklärung  als  Stützvokal  finden  kann  (vgl.  Neuph. 
Mitt  iqoS.  S.  21  fg.).  —  §  348,  2,  a,  Z.  6—7  (s.  auch  §  385). 
Nach  §  50  mussten  ja  veniam  und  ten  earn  regelmässig  vigne 
und  tigne  gegeben  haben.  Viegne  und  tiegne  würden  somit  auf  An- 
gleichung  an  den  Stamm  vien-  beruhen.  —  §  301,  1.  Ich  vermisse 
die  nicht  ungewöhnliche  lautregelmässige  Konjunktivform  auf.  — 
§  402.  Liegt  nicht  in  den  vom  Verf.  gegebenen  Formen  sued,  sue//, 
sut/eut,  sueilie  des  Verbums  sotdre  Verwechslung  mit  dem  Verbum 
solotr  (so  1ère)  vor?  Die  primitive  Prasensfiexion  war  wohl  sol  (statt 
*sol/)t  sols,  sol/,  solvons,  solvez,  solvent.  Im  Konjunktiv  scheint  das 
analogisch  gebildete  soille  die  älteste  bekannte  Form  zu  sein. 

Was  die  Urkundensammlung  betrifft,  so  wäre  es  wohl  päda- 
gogischer gewesen,  offenbar  fehlerhafte  Schreibungen  der  benutz- 
ten Vorlagen  (die  ich  allerdings  nicht  gesehen  habe  )  zu  ver- 
bessern. So  findet  man  öfters  (z.  B.  I,  2;  XII,  11.  15;  XIII,  1; 
XIV,  1;  XX,  1;  XXVII,  10.  16.  I  7.  33.  40.  44.  51.  61;  XXVIII, 
7.  iq(  als  Nominativform  des  Sing,  aàbésy  wo  man,  wenigstens  in 
den  Urkunden,  in  welchen  zwischen  -z  und  -s  der  Endung  ein 
Unterschied  besteht,  abbts  (<;  abbas)  zu  lesen  hat  (vgl.  XV,  2.  13). 

—  Urk.  I,  S.  249,  Z.  IQ:  avra,  nicht  aura.  —  Urk.  XI,  Z.  4: 
oui/,  nicht  ovit.  —  Urk.  XIV,  S.  262,  Z.  14:  ^'om,  nicht  com; 
Z.  20:  d'ome,  nicht  dorne.  —  Urk.  XXX,  S.  280,  Z.  21:  ff  venir, 
nicht  avenir.  —  Urk.  XXXIII,  S.  283,  Z.  2:  povrts,  nicht  pontes 
(vgl.   unten  Z.    15). 

Zur  «Übersicht»  etc.  (S.  295  ff.)  sei  bemerkt:  1.  In  ai  für 
e  (vairunt,  mai/,  etc.)  sehe  ich  nicht  ein  a  mit  /-Nachlaut,  sondern 
eine  Bezeichnung  des  «-Lautes.  —  5.  Sûrement  ist  höchst  be- 
merkenswert wegen  der  Diphthongierung  eines  sekundären  «-Lautes 
(sacramentum  >  sairement  2>  sert ment  ^>  sieremen/).  —  8.  Zu 
ovit  s.  oben.  —  ii.  Die  Fälle  mit  ai  für  e  in  geschl.  Silbe  [vai- 
iurt/,  aiquaistet,  aquaist,  mai/,  aùtit,  maix,  aisteie)  sind  wohl  nicht 
mit    den  anderen  Diphthongen  gleichzustellen.    Vgl.  oben   unter    1. 

—  42.  Vgl.  das  zu  §   160  gesagte. 

Schliesslich  mögen  folgende  Druck-  und  Schreibfehler  erwähnt 
«erden:  §  30,  a,  7,  Z.  2;  I.  vlat.  boecu.  —  §  30,  b,  3,  Z.  5:  1. 
///ufiawig  (vgl.  S.  32,  Z.  2).  -  S  203,  Z.  3  v.  u:  I.  pre/atio.  — 
g  303,  a,  Z.  il:  1.  vielz.  —  §  306,  S.  166,  Z.  2:  I,  frz.  -ente.  — 
$  346,  S.  205,  Z.  I:  1.  seüt.  —  §  427,  Z.  9:  1.  recevoir;  Z.  14: 
I.     mentoivre.    —    Urk.   V,  Z.   27:  I.  peuscent:  Z.   31:   Die  Noten- 
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nummer  (19)  hat  keine  Entsprechung  in  den  Noten    —   Urk.  I' 
Z.    17:  I.  aime*.    —    Uric.   XXII,  S.   271,  X    (3:  L  devis«!    — 
308,    Z.     15    v.    u:   I.   Poème  moral.   —  Sw    \\u,  Z     \ 
Parapraphennummer  ist  falsch, 

A.    Wa&nsJMi. 


Renward  Brandstetter.  Renward  Cysat  (1545—I6Î4),  da 
Begründer  der  schweizerischen  Volkskunde.  Luzera.  Verlag  ile 
Bin  hhandlung   Haag,    1909.      107  S.   8°. 

Prof.  Brandsteiter  bietet  in  diesem   Buch  iNr.   8   setner  Mo- 
nographien zur  vollständigen  sprachlichen  und  volkskundbchen  Er 
forschung    Alt-Luzerns)    eine  reiche  Auswahl     von     folkloris: 
Stoff    aus    dem   bandcfüllenden  originalen   Xachlass   bezw.  aus  Ko- 
pien   verloren  gegangener  Urschriften   des   Luzemer  Stadtschrei 
Cysat,  dessen   Name  dem  Germanisten  aus  der  Geschichte  des  äl 
teren    Schweizerdeutsch  bekannt  ist     Vorangestellt    ist  ein  treftlkh 
orientierender    Ueberblick    über    den    Lebensgang    des  alten  Poly- 
histors   und  seine  Stellung  zu  den  Anschauungen  seiner  Zeit,  eine 
I  harakteristik   seiner   ForsclierpersÖnlichkeit  und   Bemerkungen  ober 
die  Edition  seiner  Handschriften  (I).     Eine  kur/gefasste,  aber 
wichtige    Zusammenstellung    der    folkloristischen    Terminoloç 
leitet  hiernach  zu  dem  ersten  Abschnitt  der  Mitteilungen,  zu  den» 
über  die  Hauptschauplätze  des  ausgewählten  Stoffes  über   (HI',  io 
dem    natuigemäss     auf    Traditionen    über   Lokahiamen   aus  Laien 
und   Umgebung  einiges  Licht   fällt1.)      Es   folgt  sodann  ein  Kapitel 
»Die    Natur    und  der  natürliche  Mensch  im  Spiegel  der  VoDtsaxi- 
schauung»     (IV)    mit    teilweise   uniken  Angaben  xur  Volksmedizin. 
Beispielen  aus  der   -Puwrenpractio   (Bauernregeln)  u.   a.,  and 
diesem    in    zwei  grossen  Abschnitten  (V-VI)  der  kompakteste  Test 
der    Mitteilungen,    der    Volksglaube:  einerseits  die  altgerrnaniscben 
Traditionen,    in    denen    die    Sagen  vom  Wuotis-(Guotis-)heert  den 
Turst  (Wilden  Jager)  und  dem  geisterhaften   Heerestross  als  eigen- 
artige Gruppe  a)  unstreitig  das  Hauptintresse  beanspruchen,  anderer- 
seits   die    nichtgermanische    Sphäre,   d.   h.    die  christliche  mit  ihren 
TeufelsglauUen,     ihren     Legenden    us\r.   Weitere    Kapitel    enthalte 
Beispiele    älterer    und  relativ  neuerer  Sagenbildung  lokalen  Gepri 
ges    (hier    aber    auch    u.    a.    xum  Leben  im  Recht:  Go 


')  Wegen  »Firm,  flir  das  nach  dem  Schweizerischen  Idiot' koc 
Stelle  bei  CvMt,  vorliegendes  Huch  $  47,  der  atteste  Beleg  wire, 
man  jetzt  Weigmnd   WS    Ifc  unter  dem   Wort   vergleichen. 

s)     Die    ftoont     in     Lurerner    Sagen    jüngerer     Hue  hung    mit  dem 
jagende     »Striggelen»    finden   wir  hieT  in  anderem   /uwmmcnhjr. 
$  337    »BolsiernlehteO  winter. 


h'emt'ard  FranHiUttcr,   Ktmrard  Cysat, 
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i  VI I)  und  ausführliche  Angaben  über  Vnlkslustbarkeiten  (Feste, 
Zusammenkünfte)  (VIII),  femer  Zuge  zur  Volkspoesie,  worunter 
Volkswitz  »IX),  und  hieran  anschliessend  eine  Auslese  aas  dem 
Wortschatz  der  Volkssprache  der  Cysatisrhen  Zeit  (Pflanzen-  und 
Tiernamen,  ein  paar  Volksetymologien)  (X).  Den  Beschluss  macht 
eine  Darstellung  der  volkstümlichen  Gebärdensprache  nach  Cysats 
Dramatik  (XI)." 

Im  einzelnen  ist  jedes  Kapitel  so  ausserordentlich  vielseitig, 
dass  ein  eingehendes  Referat  hier  m\ht  in  Frage  kommen 
kann.  Nur  im  allgemeinen  noch  ein  paar  Worte.  Cysat  hat  sich 
nicht  damit  begnügt  eine  Sage,  einen  Brauch  usw.  mit  einer  No- 
tiz ab/.ntun,  sondern  mit  echt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  ist 
er  bemüht  gewesen  immer  neue  Belege  zu  finden,  und  dabei  hat 
er  seine  Gewährsmänner  zu  wählen  gewusst  (er  spricht  von  »Fa- 
belwercki  d.  h.  unwahren,  und  »Märi»,  hetriiglich  erfundenen 
Geschichten;  sog,  Märchen  überliefert  er  nicht,  höchstens  lassen 
iiie  und  da  einzelne  märchenhafte  Züge  ausziehen).  Auf  diese 
Weise  hat  er  vielfach  nicht  wenig  t  Varianten»  einer  Ueberliefe- 
HBftg  verzeichnen  können,  die  er  in  bunter  Folge  in  seine  Samm- 
lungen eingetragen  hat.  Diese  verschiedenen  Fassungen  wie 
auch  die  Einzelüberlieferungen  finden  wir  jetzt  in  den  ent- 
sprechenden Kapiteln  (s.  o.  )  unter  den  ihnen  zukommenden 
Stichwörtern  vereinigt.  Jede  Einzelheit  ist  auf  ihre  Volkstümlich- 
keit geprüft,  in  Fallen,  wo  eigene  Angaben  Cysats  (vgl.  Cysats 
Terminologie)  vermisst  werden,  nach  dem  gegenwartigen  Stand  der 
Tradition  oder  mit  Hilfe  anderer  Grunde.  Das  Kriterium  der 
zweiten  Art  betont  Prof.  Brandstetter  verhältnismässig  selten,  aber 
wie  schon  eine  Durchmusterung  der  bekanntesten  schweizerischen 
Sagenbücher  zeigt,  nur,  um  nicht  einer  billigen  Wissenschaftlichkeit 
einen  Tribut  zu  entrichten.  Zudem  kam  es  ihm  nicht  darauf  an 
eine  sagenvergleichende  Abhandlung  im  Anschluss  an  Cysat  zu 
schreiben,  sondern  darauf  das  Material  als  solches  kritisch  ausge- 
arShtt,  mit  den  nötigen  Erläuterungen  versehen  und  nach  grossen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  zu  übergeben.  Der  Dank  dafür  kann  da- 
durch nicht  verringert  werden,  dass  sich  der  Beiden,  von  dem  es 
geemtet  ist,  ausserli<  h  betrachtet  auf  die  engste  Heimat  beschränkt. 
Möchte  das  Buch,  das  dem  Freund  der  Volkskunde  nicht 
nur  durch  die  in  ihrer  Art  einzige  Gestalt  des  Luzemer  Stadt- 
schreibers,  sondern  auch  durch  den  sicheren  Blick  und  die  wohl- 
tuende Sachlichkeit  seines  Herausgebers  imponiert,  dazu  beitragen 
die  Notwendigkeit  der  Durchforschung  sonstiger,  wenn  auch  weni- 
ger ergiebiger  älterer  Quellen  nach  gleich  wissenschaftlicher  Me- 
thode in  weitesten  Kreisen  darzutun  und  zu  gleich  liebevoller  Ar- 
beit anregen.  Gvstav  Schmidt. 


22  Besprechung™.  £  Sthmidt,  A\  PesUUe%*U  Syniakäzchc  Btürmgf. 

Rudolf  Pestalozzi,  Syntaktische  Beiträge:  /.  Systematik  der 
Syntax  seit  Ries.  —  //.  Die  Casus  in  Johannes  Kesslers  Sabbata. 
(Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie,  herausgegeben  von 
Dr.  phil.  Wilhelm  UM,  ao.  Professor  an  der  Albertus-  U  ni  ven- 
tât zu  Königsberg.  12.  Heft).  Leipzig,  Eduard  Avenarius,  iqoq. 
80  S.  gr.   8°. 

Die  beiden  unter  dem  obigen   Haupttitel  vereinigten  Studien 
hangen    insofern  eng  miteinander    zusammen,   als   der  Vf.   gewisse 
Gesichtspunkte,    zu  denen  er  in  seinen  grundsätzlichen   Ausführun- 
gen gelangt  ist,  für  die  Darstellung  des   Kasusgebrauchs   in    de: 
Galler  Chronik  (aufgezeichnet  1524 — 40)  verwertet.  Der  erste  Beitrag 
geht  jedoch    zugleich    weit  über   das  eine  beschränkte   Kapitel  der 
Gruppenlehre  hinaus:  er  unterwirft  mehrere   gesamtsyniaktische 
beiten    aus    den  Jahren    1895 — 1906  einer  kritischen   Prüfung 
die  syntaktische  Systematik  überhaupt. 

Der    Vf.   zeigt  in  seiner  Stellungnahme  zu  einzelnen   Proble- 
men   einen   bemerkenswerten  Anschluss  an  die  Riesschen   Refont: 
gedanken,  die  er  nach  allem  sicher  erfasst  hat.     In  anderen  Punk 
ten    wägt    er   die    geltend  gemachten   Auffassungen  kritisch  gegen 
einander  ab,  wie  er  denn  überhaupt  nicht  darauf  ausgeht  neue  Id 
in  die  Debatte  zu  werfen.      So  hält  er  sich   in   der.   man  darf  wohl 
sagen    jetzt    wichtigsten   Krage  der  Systematik,  in  der  Süuerün  [S 
und    Waag,    vgl.    auch    vorher  S.,  Wesen  der  sprach!.   Gebilde,  S 
151)  den   Mut  gehabt  hat  mit  der   Riesschen  Anschauung  zu  bre- 
chen, durchaus  an  seinen  Meister,  wenn  er  bei  der  Auffassung  von 
Wortgruppen-  und    Satzlehre  als  selbständigen   koordinierten    Kapi- 
teln   der  Syntax  beharrt.     Wie    Ries    betont  er  die  Notuendigkai 
einer  syntaktischen  Bildungslehre,  die  freilich  ein  frommer  Wuosrfa 
bleiben    wird,    solange    nicht    alle  Vorarbeiten  erledigt  sind      Und 
schliesslich    bricht   er  eine  Lanze  für  die  Riessche  Auffassut 
der  Stellung  der  Grammatik  und   Stilistik  zueinander.     Etwas  frac 
wird    sein    Standpunkt    in    der   Frage  nach  der   Unterbringung  der 
Kasuslehre.     Während  Ries  die  syntaktischen  Wortformen  aus  die- 
ser prinzipiell   der  Syntax   zusprechen   wollte,  konstatiert   Vf.   in   der 
Praxis    eine    Scheidung:  die  Monographisten  sind  Ries  gefolgt,  die 
Historiker    haben    das    ganze    Kapitel  in  die  Wortbedeutungslehre 
eingestellt.     Die    Gründe    sind    für  ihn  nicht  zwingend,  doch  lisst 
auch  er  als  Monographist  in  seinem  Beitrag  II    die   Riessche  F  ■ 
derung    mit    vollem    Recht    ausschlaggebend    sein.       Eine    gewisse 
Bewegungsfreiheit   aus  Zweckmassigkeitsrücksichten  räumt  er  ferner 
bei    der    Abgrenzung    der  Wortbedeutungslehre  ein   (dabei  handelt 
es  sich  speziell  um  die  Unterbringung  der  zusammengesetzten  For- 
men   des    Zeitworts),    insofern    als    er  das  Verlassen  des  formales 
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Gesichtspunktes  in  einem  Lehrbuch  als  entschuldbar  bezeichnet.  In 
der  Feststellung  des  begrifflichen  Einteilungsprinzips  in  der  Grup- 
penlehre befürwortet  Vf.  den  Modus  Behaghels,  den  ei  schon  in 
seiner  Inauguraldissertation  mit  Glück  in  Anwendung  gebrat  lu 
hatte:  also  »Bestimmungs-  und  Erweiterungsgruppen  mit  den  Wort- 
arten als  Teilungsgrund». 

In  schroffen  Gegensatz  zu  Ries  tritt  Vf.  nur  in  einem  Tunkt, 
in  der  Auffassung  der  adverbialen  Kasus.  Mit  H.  Seedorf  will  er 
dieselben  grundsätzlich  in  die  Syntax  gestellt  wissen,  «da  die  Ka- 
susendungen in  diesen  Fällen  eine  Beziehung  zu  anderen  Worten 
ausdrücken».  Aber  indem  er  dann  die  von  Ries  und  Seedorf  be- 
tonte Möglichkeit  verallgemeinert,  dass  »gewisse  Formantien  (hier 
also  Kasusendungen)  durch  nachtragliche  Entwicklung  syntaktisch 
werden  können  »,  bringt  er  in  dem  Beitrag  II  unter  adverb.  Geni- 
tiv bezw.  Dativ,  echten  syntaktischen  Gefügen  koordiniert,  zuglei«  h 
auch  alles  unter,  was  von  adverbialen  Wortformen  ein  entsprechen- 
des Formans  darbietet.  Hier  finden  wir  denn  »erstarrte»  Gebilde 
wie  anderigs,  besits,  hinterrücks,  erstmals,  ilends  u.  a.,  allenthalben 
usw.  Adverbia  auf  -liehen.  Was  diese  in  einer  sonst  streng  be- 
schreibenden syntaktischen  Darstellung  zu  suchen  haben,  ist  mir 
nii.  ht  erfindlich.  Belege  wie  hinterrücks,  allenthalben,  die  Adverbia 
auf  -liehen  usw.  hält  Vf.  natürlich  selber  nicht  für  Wortgefüge,  d. 
h.  Wortgefüge  vom  Standpunkt  J.  Kesslers,  was  doch  das  ent- 
scheidende sein  muss.  Sie  und  die  übrigen  erstarrten  Gebilde  ge- 
hören in  die  Wortlehre,  und  nicht  einmal  die  RücJcsicht  auf  Voll- 
ständigkeit verteidigt  ihre  Aufnahme  in  die  Syntax. 

Im  übrigen  ist  die  zweite  Abhandlung  eine  sorgfältige  Ar- 
beit, sie  erschöpft  offenbar  den  Stoff  zugleich  vollständig.  Sehr 
zu  loben  ist,  dass  sich  Vf.  nicht  damit  begnügt  hat  die  Kasus- 
formen an  sich  in  ihrer  syntaktischen  Verwendung  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchungen  zu  machen,  sondern  auch  in  jedem 
Fall  die  konkurrierenden  piSpositionalen  und  die  sonstigen  kasuel- 
len Fügungen  berücksichtigt.  Dadurch  sind  diese  syntaktischen 
Gebilde  an  sich  in  klarere  Beleuchtung  gerückt  und  ist  auch  ohne 
Beeinträchtigung  der  deskriptiven  Darstellugsweise  dem  Historiker 
in    vortrefflicher  Weise  vorgearbeitet. 

Gustav  St/imtWf. 


C  Henry    Martin,    Les  Peintres  de  manuscrits  et  la  miniature 

en  France,  étude  critique,  illustrée  de  vingt-quatre  planches  hors 
texte.  Paris,  Henri  Laurens,  éditeur,  1909.  127  p.  in-8°.  Prix  fr. 
3:  50,  relié  toile. 
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Am  premiers  âges  de  la  miniature,  à  l'époque  inetwuv 
gienne  et  sous  les  premiers  Carolingiens,  les  enlumineurs  sont  presque 
exclusivement  sous  l'influence  des  artistes  byzantins.  Le  traitement 
du  costume,  par  exemple  dans  les  portraits  d'empereurs  ou  de 
rois,  montre  un  dessin  qui  fait  penser  à  l'art  antique.  L  activit« 
des  artistes,  qui  sont  pour  la  plupart  des  religieux,  s  exe 
reste  presque  exclusivement  dans  l'illustration  de  Bibles,  de  Psau- 
tiers et  de  livres  de  liturgie.  L'influence  byzantine  dure  jusqo  à 
la  fin  du  XIe  siècle  A  partir  de  celte  date,  les  peintres  exé- 
cutent bien  peu  de  miniatures  de  pleine  page.  Ils  s'intéressent,  en 
revanche,  à  la  riche  ornementation  des  pages.  Leurs  dessus 
compliqués  aboutissent  souvent  au  monstrueux  et  au  grotesque  1  * 
ne  connaissent  presque  pas  d'autres  couleurs  que  le  rouge,  le  Mcu 
et  te  noir.  -Au  douzième  siècle  cependant  apparaît  une  t uiAui 
nouvelle,  le  vert,  qui  peut  être  considérée  ■  omme  i  arai  t-'-ristiqst 
de  cette  époque.  On  ne  la  trouve  Rttèft  auparavant  ;  on  ne  la 
rencontre  pour  ainsi  dire   plus  au   XIIIe  siècle.«  l 

C'est  vers  l'époque  de  Philippe-Auguste  que  l'art,  jusque-U. 
comme  la  littérature,  au  service  de  l'église,  commence  à  sortir  des 
couvents.  A  côté  des  livres  de  piété,  très  nombreux  au  <:nan  de 
tout  le  moyen  age,  apparaissent  des  œuvres  profanes  luxueusemeci 
■K&  utées  par  des  laïques  qui  ont  pour  métier  de  copier  et  d'en- 
luminer des  livres.  C'est  Paris  qui  a  été  le  berceau  et  qui  reste 
longtemps   le  centre  de  ce  nouvel  art   laïque, 

quell'arte 
Che  aUuminare  chiamata  c   in   l'ansi.  ' 

Mais  les  peintres  du  XIIIe  siècle,  n'ayant  aucune  idée  de  l* 
perspective  et  de  la  proportion,  sont  encore  des  <  primitifs».  L'ob- 
servation de  la  nature  est  encore  assez  superficielle.     Ce  n'est  que 


1   F.    12.  —   M.    Paul   Meyer    (Sulltttn    ,ù    fm  o«.ykj 

ICJOI,  p.  74),    en  parlant   da  manuscrit   Douce  252  n  Oxford,  qu'il   place  «1 
premières  année«  du   XIIU  siècle,   sinon  aux  dernières  du  XIU»,    «joiuiu 
les    initiales  sont  alternativement   rouges  et  vertes,   «ce  qui   est   un    signe 
ciennetê»,      11   en  est  de     mt* me     (voir    Remania,     19OQ,    p.   483)    du 
Cotton,    Nero  A.    V  du   Musée   britannique,   qui   »  ctè  execute  en    Angleterre 
la   fin   du   XII«  siècle  ou  au  commencement  du   XU1«.     On   sait   que    le 
fragment    de    Bruxelles    qui    nous    a    conserve    une    partie    de  là 
Gormond  tt  htmharl  offre   cette  même  particularité   que  les    units*] 
«ont    successive  ment    rouges    et    vertes.     Le    dernier    éditeur,    M.     Bai 
phMocollographique,  p.  IV),  dit  que  ce  manuscrit  date  de  XIII« 
lois  il  l'avait  trop  rajeuni  ;  voir  Buiittm  >tkistoirt  Uns; mittut  tt  1 
taise  tüs  ray  $  Has,  année   1901,  p.  28  et  note   1). 

*  Dante,    Purgaiario^    canto    XI,   80— 8l   (cité  par  le  conte   Pao! 
rieu  dans  le  JtmrnaJ  dti  Savaxti,   1909,  p     5]. 
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sous  Philippe  le  Bel  et  ses  fils  que  la  peinture  atteint  une  plus 
grande  perfection.  Alors  nous  rencontrons  le  premier  grand  nom 
dans  l'histoire  de  la  peinture  en  France,  celui  de  Jean  Pucelle. 
C'est  à  M.  L.  Delisle  que  revient  l'honneur  d'avoir  d'abord  trouvé 
ce  nom  dans  une  note  presque  imperceptible  au  bas  d'une  page 
du  manuscrit  lat.  10483  (Bréviaire  de  Belleville) l  et  d'avoir  mis 
cet  artiste  au  rang  qui  lui  appartient.  On  connaît  aujourd'hui 
au  moins  trois  admirables  manuscrits  qui  ont  été  exécutes,  sinon 
en  entier  par  lui,  au  moins  sous  sa  direction  et  avec  sa  colla- 
boration. Autour  de  lui  se  groupent  un  certain  nombre  d'artistes 
qui,  comme  lui,  se  distinguent  des  peintres  antérieurs  par  un  sen- 
timent plus  développé  de  la  nature  et  par  la  grande  perfection 
dans  l'ornementation  des  pages,  groupe  que  Ton  peut  considérer 
comme  l'école  de  Jean  Pucelle.  Nous  connaissons  les  noms  de 
quelques  artistes  de  ses  contemporains  et  collaborateurs,  mais  pres- 
que rien  que  les  noms.  De  Pucelle  lui-même  nous  savons  bien 
peu  de  chose:  nous  savons  qu'il  collabora,  outre  au  manuscrit 
précité,  à  une  Bible  latine  e\«'cutce  en  1327  (Bibl.  nat.  lat.  1 193,5); 
que  l'inventaire  des  manuscrits  du  duc  de  Berry  désigne  sous  son 
nom  un  livre  d'Heures,  qui  est  probablement  le  même  qui  se 
trouve  actuellement  dans  la  bibliothèque  de  Mme  la  baronne  Adolphe 
de  Rothschild,  et  que  Jean  Pucelle  figure,  à  une  date  comprise 
entre  1319  et  1324,  dans  un  compte  de  la  confrérie  de  Saint- 
Jacques-aux-Pèlerins  de  Paris,  comme  auteur  du  sceau  de  cette 
confrérie.  C'est  à  peu  prés  tout.  Mais  ce  que  nous  savons  de 
lui  suffît  pour  mettre  en  évidence  sa  place  dans  l'histoire  de  la 
miniature.  «Tout  l'art  de  l'enlumineur  est  en  germe  dans  les 
oeuvres  de  cette  incomparable  école  de  Pucelle.  Jusqu'à  la  fin, 
jusqu'à  ce  que  la  miniature  se  transforme  avec  Jean  Kouquet, 
tous  nos  enlumineurs  français,  et  même  quelques  étrangers,  suivront 
le  sillon  tracé  par  l'auteur  ou  Bréviaire  de  Belleville.  Les  bons 
miniaturistes  de  Charles  V,  plusieurs  de  ceux  qui  travaillèrent  pour 
le  duc  de  Berry,  sans  en  excepter  Jacquemart  de  Hesdin,  descen- 
dent de  Pucelle.»  a 

Une  nouvelle  époque  dans  l'histoire  de  la  peinture  en  France, 
époque  qui  comprend  surtout  les  règnes  de  Charles  V  et  de 
Charles  VI,  est  marquée  par  ce  que  M.  H.  Martin  désigne  sous 
la  rubrique  «l'afflux  flamand».  Parmi  les  meilleurs  miniaturistes 
de  cette  époque  nous  en  rencontrons  plus  d'un  dont  le  nom  accuse 
l'origine  septentrionale:  Jean  de  Bondolf,  dit  aussi  Hennequin  de 
Bruges,    Jacquemart    de    Hesdin,    Pol    de    Limbourg  et  ses  frères. 


1    Voir  L.   Delisle,   Recherdus  sur  la  librairie  de  Charles  V,  planche  XVI. 
1  Henry  Martin,    Les  Miniaturistes  à  texpositioft  des  «  Primitifs  français  > 
.dans    le   Bulletin  du  bibliophile,    1904,  p.  454). 
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Tous  ces  artistes  voyagent  beaucoup,  peut-être  parce  qu'ils  o' 
pas    exclusivement    des   miniaturistes:  on  les  chargea  souvent  de  U 
décoration    des    saJJes    de    cïiateaux 
en    Italie    et    profUèxent   sans    doute 


Quelques-uns  allerem  mené 
des   oeuvres    d'art  iiaben  — 


moins  peut-être  des  livres  enluminés,  car  l'art  de  la  miniature  nets* 
pas  encore  très  en  vogue  en  Italie  ;  mais  ce  sont  surtout  les  gl» 
des  peintures  murales  des  maîtres  italiens  qui  ont  dû  inspirer  la 
artistes  français.  Parmi  les  artistes  de  cette  époque,  à  cote  de 
ceux  qui  viennent  d'être  cités,  mentionnons  André  Beauneveu.  ori- 
ginaire de  Valenciennes  et  actif  pendant  la  seconde  moitié  ou 
XIVe  siècle,  tour  à  tour  architecte,  sculpteur,  peintre  et  enruminrx 
C  est  cette  école  qui  a  créé  eu  France  le  paysage:  ces  paysage» 
prennent  le  plus  souvent  place  dans  les  calendriers,  où  üs  ont 
pour  but  d'illustrer  les  différentes  occupations  pendant  les  moê  de 
l'année. 

Le  début  du  XVe  siècle  désigne  l'apogée  de  l'illustration  des 
livres.  Mais  si,  sous  Charles  V  et  Charles  VI,  les  artistes  se  grou- 
paient surtout  autour  de  la  personne  du  roi,  fl  n'en  est  plus  de 
même  depuis  l'avènement  de  Charles  VII.  Le  plus  grand  pro- 
tecteur des  artistes  est  dès  lors  le  cousin  du  roi,  le  duc  Philippe 
le  Bon  de  Bourgogne.  A  la  cour  brillante  du  duc  de  Bourgajm 
travaillaient  constamment  un  grand  nombre  de  copistes  et  de  si 
niaturistes.  qui  devaient  augmenter  la  bibliothèque  que  cet  ardeat 
bibliophile  avait  recrue  en  héritage  de  ses  prédécesseurs  Philippe 
Hardi  et  Jean  sans  Peur.  la  plus  grande  partie  des  livres 
luxe  exécutés  pour  Philippe  le  Bon  forment  aujourd'hui  le 
de  la  section  des  manuscrits  à  la  Bibliothèque  Royale  de  Rru\< 
—  Même  après  la  mort  ien  14Ö7)  de  Philippe  le  Bon,  ce  a' 
pas  à  la  cour  du  roi  de  France  que  se  trouve  le  centre  de  !  i 
vite  artistique.  Une  nouvelle  école  provinciale  s'était  formée,  l'i 
tourangelle,  dont  le  fondateur  et  chef  était  Jean  Fouquet,  né 
Tours  et  mort  vers  1480.  Cet  artiste  presque  moderne  avait 
journé  à  Rome,  et,  d'autre  part,  il  avait  subi  l'influence  des 
du  Nord.  C'est  un  artiste  d'un  réalisme  très  prononcé,  qui  révèle 
son  goût  presque  bourgeois  même  en  traitant  tes  sujets  les 
abstraits. 

On  peut  dire  —  pour  nommer  encore  le  peintre  le  plus 
vue  à  la  fin  du  XVe  siècle  et  au  début  du  XVIe  —  qu'ai 
Jean  Bourdichon  meurt  le  dernier  des  grands  miniaturistes  français. 
Le  XVI*  siècle  ne  produit  que  quelques  rares  portraits  de  valeur 
Si  du  XVIIe  siècle  on  a  conservé  quelques  volumes  calugrapteé» 
qui  sont  ornés  de  miniatures  et  du  XVIIIe  quelques  frontispice» 
dans  des  livres  offerts  à  un  prince,  on  ne  peut  pourtant  plus  parto 


W.  S.,    Guttut   Martaccr.ia,    Gtrmam*   Fihfogica*  27 

à   ces    époques  d'un  veritable  art  de   l'enluminure:  c'est  l'invention 
de   l'imprimerie  qui  lui  avait  donné  le  coup  mortel. 

Telle  est,  dans  les  grands  traits,  l'histoire  que  nous  trace  de 
la  miniature  en  France  M.  Henry  Martin  dans  les  six  chapitres 
d'un  beau  petit  livre  qui  fait  partie  de  la  série  «les  grands 
artistes,  collection  placée  sous  le  haut  patronage  de  l'Administra- 
tion des  beaux-arts».  Pour  tous  ceux  qui  aiment  à  feuilleter  les 
anciens  manuscrits  enluminés,  je  ne  saurais  recommander  un  guide 
plus  autorisé  que  le  savant  administrateur  de  la  Bibliothèque  de 
l'Arsenal. 

Artur  Lângfon. 


Guido    Manacorda,    Germania  Filologica.     Guida  bibliogra- 
ïca  per  gli  studiosî  e  per  gti  insegnanti  di  lingua  e  letteratura  te- 
desca     con    circa    20,000    indicazioni.     Cremona     1910.     280    S. 
s   8:0.     Lire   10. 

Der  Verf.,  Bibliolekar  und  Privatdozent  an  der  Universität 
alania,  hat  früher  sein  Interesse  für  deutsche  IJtteratur  und 
ts<  hes  Kulturleben  durch  wissenschaftliche  Publikationen  bezeugt, 
runter  eine  grössere  Abhandlung  über  die  lateinische  Poesie  der 
umanistenzeit  in  Deutschland  und  eine  über  Wielands  Grazien, 
s«  hienen  in  einer  von  ihm  selbst  begründeten  und  geleiteten 
1*1  hilft,  »Studi  di  Filologia  moderna»  (s.  unten  S.  42).  In  dem  vor- 
genden  Werke  hat  er  eine  summarische,  aber  im  Grossen  und 
anzen  vollständige  Bibliographie  über  deutsche  Sprach-  und  Lit- 
turforschung  geben  wollen;  dazu  kommt  ein  erstes  Kapitel,  «las 
Igemeinere  Angaben  enthält:  »Repertori  generali»,  »Bibliografie 
ecial  i ,  >  »  Biografie  » ,  »  Instituti  di  eultura  » ,  1  Periodica  » .  Der 
aupteil  umfasst  :  »Linguistica»  und  »Letteratura»,  und  in  einem 
Appendice>,  das  aber  genau  so  wichtig  ist  wie  die  vorhergehenden 
bschnitte,  folgt  ein  »Dizionaru»  Bibliografico»,  worin  die  Namen 
Schriftsteller  alphabetisch  geordnet  sind,  nebst  Angaben  über 
tionen  und   Erläuterungsschnften. 

Es  fällt  auf,  dass  der  erste  Teil  verhältnismässig  umfangreich 
st,  obgleich  er  ja  eigentlich  seinem  Inhalte  nach  als  eine  Ein* 
eitung  betrachtet  werden  sollte.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  hätte 
der  Verf.  seine  Arbeit  anfänglich  zu  breit  angelegt,  und  als  wäre 
er  nachher  gezwungen  worden,  seinen  Pîan  einzuschränken.  Nur 
50  erklärt  sich,  scheint  mir,  der  Umstand  z.  B.,  dass  ein  so  gros- 
ser Raum  der  Aufzithlung  der  Bibliotheken  in  allen  deutschen  und 
schweizerisch  deutschen  Städten  gewidmet  ist,  mit  Angaben  über 
hre  Geschichte  u.  s.  w.,  dass  über  die   Biographien  der  deutschen 
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Kupfersticher  bibUographishe  Angaben  mitgeteilt  werden,  class  <fcc 
Sudtgesf  hichte,  insofern  sie  sirh  auf  lokale  Schriftsteller  beriefet 
ausfuhrlich  exploariert  wird,  dass  ein  vollständiger  Katalog  tier  Ufa* 
versitätsgeschH  hten  gegeben  wird,  und  mehr  desgleichen,  das  2^ 
und  für  sich  naturlich  ganz  nützlich  sein  kann,  aber  for  einet 
riiiMlogen  und  Literarhistoriker  bedeutend  weniger  Wert  hat  all 
Manches,  das  man  in  den  spateren  Abschnitten  vermisse  Do 
dun  h  grössere  Enthaltsamkeit  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Abtei- 
lung für  die  spateren  gewonnene  Raum  hatte  auch  mît  Vorteil  ra 
einigen  Angaben  über  den  relativen  Wert  verschiedener  PiiMÉi 
ttonen  gebraucht  werden  können.  In  dieser  Hinsicht  herrscht  In- 
konsequenz; doch  kann  man  sagen,  dass  die  blosse  nackte  Ab- 
zahlung als  Regel  gilt.  Gegen  die  Aufstellung  kann  eins  und  da« 
andere  eingewendet  werden.  Was  hat  es  2.  ß.  für  einen  realen 
Nutzen,  eine  Abteilung  für  »Festschriften»  zu  geben,  von  deren 
Inhalt  man  keine  Ahnung  bekommt.'  Wie  kann  mau  sich  in  den 
Verzeichnis  der  allgemeinen  deutschen  Litteraturgeschichten  orien- 
tieren (S.  168  —  60;,  da  nülit  nur  nicht  die  geringste  Kritik,  w 
dem  auch  keine  Angabe  über  den  Umfang  vorkommt-  Wäre 
mrht,  vom  Standpunkte  der  Studien,  viel  besser  gewesen, 
monographische  Bibliographie  nach  Arten,  anstatt  nach  P< 
(mit   Unterabteilungen   für  die  Arten)  zu  ordnen' 

Doch,    gegen    eine   solche  Arbeit  können  immer 
gen    und    Einwände  gemacht  werden.     Besonders  müssen  die 
sichten   über  das,  was  von   Einzelheiten  aufzunehmen    war  und 
nicht,    auseinandergehen.     Das    wichtigste    ist  freilich,    dass 
grundlegenden   Arbeiten  fehlen.     In  dieser   Hinsicht  glaube  ich 
einer   flüchtigen   Lektüre  feststellen   zu  können,  dass  nichts  Wi 
liches  einzuwenden  ist.  l) 

Auf    alle    Falle    wird    Manacordas    Buch    von 
Nutzen  sein,  und  Philologen  und  LitteraturforscheT  werden  flun 
dankbar    bleiben    für    die  unendliche  Mühe,  die  Einsicht  und 
Verständnis,    als   deren  Ergebnis  der  stattliche  Band   ri 

H     S 


Teodor  Suominen,    Annchen  und  Heinrich.     Ein   I 
mester  aas  dem  fröhlichen  Schüierleben.  Ekenas,   1009.  70  S. 

Die  originelle  Ausstattung  des  Buches  mit  dem   Band*:  hen 
den    deutschen    Farben    macht    einen    angenehmen    Eindru 
durch    den    Titel   des  Buches  noch  verstärkt  wird.      Der  V< 


l)     Doch    finde    ich    e,    B.,   das*    fttr    Goethe*  Briefwechsel 
v.  Stein  nicht  die  grundlegende  SchÖllVhe  Ausgabe  venrichnet  ist 


Tejtior  Snowmen.   Ànnchen   un<i   ffthtfitA, 
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ïeigt  dadurch,  dass  er  dem  wichtigen  pädagogischen  Grundsatz. 
den  Unterricht  so  anziehend  als  möglich  zu  machen,  in  der  Theorie 
huldigt.  Der  begleitende  französische  Aufsatz  auf  der  Innenseite 
des  Deckels  klärt  den  Leser  darüber  auf,  dass  Herr  Suominen  in 
bezug  auf  den  Sprachunterricht  diese  Idee  in  der  direkten  Methode 
verwirklicht  findet.  In  wie  fern  das  vorliegende  Lehrbuch  den  be- 
kannten, hier  aufs  neue  hervorgehobenen  Grundsätzen  entspricht, 
darüber  mag  der  Leser  selbst  nach  folgenden  Mitteilungen  über 
den  Inhalt  seinen  Ausschlag  geben:  »...  nous  avons  fait  choix  des 
vi  -i  a  blés  les  plus  accessibles  à  la  classe  et,  à  cet  effet,  nous  avons 
cherché  la  matière  de  notre  enseignement  dans  la  classe  même, 
dans  ses  objets  et  sa  vie.  » 

Was  enthält  nun  der  Text  des  Buches  über  die  K/asse}  Bei 
den  grossen  Ansprüchen,  die  der  Verfasser  selbst  auf  Inhalt  und 
Methode  eines  Lehrbuches  stellt,  kann  ich  es  mir  nicht  versagen, 
das   erste  Stück  die  Schule  hier  vollständig  wiederzugeben. 

•  Anne  hen  und  Heinrich  sprechen  Deutsch.  Der  Lehrer  fragt  :  Wo 
1*1    das    liüLn  | 

—  Heinrich  sagt:  Das  Buch  ist  hier.  Der  Ixhrer  fragt:  Was  habt 
ihr  heule  auf:  Der  Bruder  sagt;  Wir  haben  nichts (!).  Die  Schwester  sagt: 
Die  Hefte  sind  da,  schreiben  wir  nicht ;  Der  Lehrer  sagt:  Richtig,  Anriehen  ! 
Jetrt  schreiben  wir!  Die  Kinder  schreiben.  Die  Glocke  läutet.  Die  Kinder 
gehen  hinaus.  Sie  haben  zehn  Minuten  I'ause.  » 

Schon  den  ersten  Satz  .-i.  uvd  //,  sprechen  Deutsch  sollen  die 
Schüler  ohne  Übersetzung  verstehen,  nachsprechen  und  beantworten 
lernen.  Höchst  wahrscheinlich  gibt  es  nun  in  jeder  Klasse  irgend 
einen  Schiller,  der  die  Worte  Deutsch  sprechen  früher  gehört  hat. 
Bei  diesen  wird  die  Übung,  wenn  auch  unter  Mühen,  gelingen. 
Hat  der  Lehrer  aber  eine  Klasse  finnischer  Schüler  vor  sich,  wie 
man  doch  bei  uns  oft  voraussetzen  muss,  dann  scheinen  mir  die 
Anstrengungen  des  Lehrers,  einen  solchen  Satz  durch  Umschrei- 
bungen und  Hinweisungen  aufs  Schwedische  zu  erklären,  eine  ver- 
gebliche Aufopferung  von  Mühe  und  Zeit.  Durch  zwei  Wörter  der 
Muttersprache  als  Erklärung  würde  der  Satz  gewiss  direkter  und 
klarer  ins  Verständnis  der  Kinder  dringen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  folgenden:  Der  Lehrer  fragt  :  Was  habt  ihr  auf*  usw.  Auch 
das  können  nur  einige  erraten  und  der  Unterricht  geht  also  für  die 
meisten  im  Wesentlichen  verloren.  Noch  sei  bemerkt,  dass  im  Lese- 
stiiek  nicht  von  der  eigenen  Klasse  der  lernenden  Schüler,  sondern 
von   gedachten   Kameraden  in  Deutschland  die  Rede  ist. 

So  viel  über  die  Schwierigkeiten  diesen  Text  zu  verstehen. 
Oehen  wir  nun  ans  Lernen  und  Wiedergeben  desselben,  da  setzt 
man  voraus,  der  Verf.  habe  doch  seine  eigenen  Vorschriften  be- 
folgt: »ne  pas  faire  un  pas  en  avant  sans  préciser,  sans  fixer  une 
forme    nouvelle    de    langue,    et  ne  pas  aborder  plusieurs  difficultés 
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à  la  fois  .  .  .  empêcher  les  enfants  de  parler  nègre  en  allemand, 
fasst  der  Verf.  so   auf:   Im  ersten  Stückchen  und  aJso  in  der  erste 
Stunde    soll    der    Schüler    den    Artikel    im  Mask.,  Fem.  u    N< 
Sing.  u.  im  Plural  lernen,  ausserdem  drei  Pluralformen  fürs  Sui 
tiv    (Hefte,   Kinder,    Minuten),  und  Verben  in  allen  drei   Persoi 
des  Plurals  u.  der  dritten  Person  Sing.   Und  doch  betont  der  Vi 
fasser  ausdrücklich  das  Prinzip  vom   «moindre  effort»     Um  so  vi« 
grammatische  Formen  mit  den  Schülern  nach  der  direkten  Meint 
zu  üben,  brauche  ich  ein  paar  Monate. 

Prüfen  wir  nun  schliesslich  den  Inhalt  des  Stückchens  von 
dem  oben  erwähnten  Standpunkt  des  «fröhlichen»  Schülerlebens. 
•  l'action  qui  intéresse  par  dessus  tout»,  dann  kann  ich  mich  nui 
darüber  wundern,  wie  verschieden  die  Begriffe  vom  Interessanter, 
und  Fesselnden  sein  können  und  meine  Pflicht  als  Referent  und 
Piidagog  zwingt  mich  hinzuzufügen,  dass  eine  Stunde,  wie  sie  hier 
den  Kindern  vorgeführt  wird  —  wo  der  Lehrer  so  unvorbereitet 
zur  Stunde  kommt,  dass  er  sich  von  den  Schülern  sagen  lassen 
muss,  womit  sie  sich  beschäftigen  sollen,  —  an  sich  ein  unerquick- 
liches Bild  bietet  und  schwerlich  in  zweiter  Hand  selbst  von  dem 
besten  Lehrer  fesselnd  gemacht  werden  kann. 

•  Die  (Hocke  läutet,  die  Kinder  gehen  hinaus»,  —  wenn  dies 
nämlich  direkt  ausgeführt  und  nicht  bloss  geschildert  wird,  —  ist 
sicher  das  einzige,  was  hier  Beifall  findet  und  leicht  von  den  Kin- 
dern behalten   wird. 

Der  Verfasser  befindet  sich  im  Irrtum,  da  ei  ein  Aufzahlen 
von  Gegenständen,  wie  man  dies  bei  Berlitz  u.  a.  findet,  in  seiner 
Einleitung  als  langweilig  für  den  Schüler  bezeichnet.  Im  gramma- 
tischen Teil  hat  er  selbst  sehr  lange  Reihen  von  Wörtern  zusam- 
mengestellt Natürlich  gibt  es  auch  >d*s  enumerations  sèchci  ttfrvidts*, 
aber  die  Eigenschaften  von  trocken  und  kalt  werden  schon  wesent- 
lich dadurch  vermieden,  dass  die  Gegenstände  gruppenweise  nadi 
der  Ähnlichkeit  oder  anderer  Zusammengehörigkeit  geordnet  wer- 
den. Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dass  ein  mechanisches  Nach- 
sprechen fremder  Laute,  wenn  man  sich  nur  etwas  dabei  denken 
kann,  anfangs  gar  nicht  langweilig  ist  Erst  wenn  die  S>  hüler 
weit  kommen,  dass  sie  selbständig  grammatische  Personen 
Genera  unterscheiden  sollen,  dann  fangen  die  Gefahren  der  Enni 
dung  des  Interesses  für  die  weniger  Begabten  an.  Die  Erwerbi 
eines  gewissen  Wortschatzes  m  der  fremden  Sprache  ist  nun  eini 
für  jeden  unerlässlich,  und  der  Lehrer  möge  zu  diesem  Zwecks 
neben  andern  geeigneten  Mitteln  nur  auch  den  Reiz  der  Neuh< 
zur  Geltung  kommen  lassen. 

Die  Besprechung  des  ersten  Stückes  hat  mich  veranlasst, 
nah    den    ganzen    Unterschied   in  unserer  Auffassung  dci   »tir* 
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Methode  bei  der  praktischen  Anwendung  derselben  darzulegen  — 
in  der  Theorie  dürften  wir  einig  sein.  Allerdings  gebe  ich  gerne 
zu,  dass  gerade  der  erste  Anfang  des  Unterrichtes,  wo  jedes  Wort 
der  fremden  Sprache  als  unbekannt  vorausgesetzt  werden  muss,  der 
für  den  Verfasser  am  meisten  beengende  ist.  Mit  der  wachsenden 
Wortkenntnis  des  Schülers  und  jeder  neuen  grammatischen  Form 
mehrt  sich  die  Freiheit  des  Verfassers,  darum  gilt  es  aber  auch, 
gerade  die  ersten  Gründe  auf  das  sorgfältigste  auszuarbeiten. 

Auch  im  zweiten  Stück,  Der  Morgen,  (.hängen  sich  einem 
nämlich  dieselben  Bemerkungen  auf  wie  im  ersten.  Nach  den  we- 
nigen vorhergehenden  Heispielen  für  Substantive  sind  die  Schüler 
noch  nicht  reif,  die  Stell  vertre:  er  derselben,  die  Pronomina,  im 
Nominativ  und  Ackus.  zu  lernen.  Auch  ist  der  Inhalt  hier  sehr 
eigentümlicher  Art:  «Es  ist  Morgen  und  sehr  spät.  Heinrich  kleidet 
sich  an.  Er  steht  früh  auf.>  So  eben  hiess  es  ja,  es  ist  seht  spät? 
Auch  die  Zusammenstellung  der  beiden  Sätze:  Heinrich  büt stet  die 
Kleider.  Er  bürstet  sie  (diese?)  und  Annchen  kämmt  sich  sind  Incon- 
sequenzen,  die  Herr  S.  sicher  in  einem  Aufsatze  der  Muttersprache 
seines  Schülers  tadeln  würde:  in  der  fremden  Sprache  sind  sie  ge- 
wiss nicht  von  besserer  Wirkung.  In  dem  dritten  Stücke .  Auf 
Besuch  bei  dem  Kameraden  sollen  die  Schüler  nun  schon  die  For- 
men in  das  Wohnzimmer  und  in  dem  Wohnzimmer  auseinander  halten 
lernen.   Das  geht  doch  entschieden  zu  schnell. 

Der  Text  scheint  mir  überhaupt  nur  zum  Lesen  und  Über- 
setzen brauchbar,  aber  nicht  als  Grundlage  für  einen  systematischen 
Unterricht  in  der  Grammatik.  Sind  wir  darüber  einig,  dass  wir  zu- 
nächst nur  ein  Lesebuch  vor  uns  haben,  wo  durchaus  nicht  jeder 
Satz  ins  Gedächtnis  eingeprägt  zu  werden  braucht  und  einen  Teil 
eines  systematisch  geordneten  Materiales  ausmacht,  dann  können 
wir  uns  auch  vorstellen,  dass  es  in  der  Hand  eines  geschickten 
Lehrers  die  nötigen  Beispiele  liefert,  um  nach  und  nach  eilte 
grammatische  Regel  nach  der  anderen  festzustellen.  Nur  müssen 
diese  nicht  so  schnell  aufeinanderfolgen,  wie  dies  im  Buche  vor- 
geschrieben ist.  Auch  ist  ein  gewöhnliches  Wörterverzeichnis  schon 
derjenigen  Schüler  wegen  notwendig,  die  etwa  eine  Stunde  ver- 
äurnt  haben. 

Als  sprachliche  Unrichtigkeiten  im  Texte  sollten  zum  Fehler- 
vereeichnis  am  Schlüsse  noch  folgende  gefügt  werden:  S.  6:  Gebt 
her  die  Eintrittskarten  (Wortstellung!).  —  S.  i2,  Z.  2  u.  5  v.  u.: 
ein  gutes  Waßen.  —  S.  14:  Wie  viel  bleib/  sitzen?  (von  13  Vö- 
geln). —  S.  16:  Bald  befand  er  sich  in  dem  Tag,  bald  in  derNachu 
Zu  18  Seiten  Text  gehören  47  Seiten  grammatische  Tabellen 
und  Paradigmen.  Eigentliche  Regeln  fehlen.  Diese  soll  der  Schüler 
wahrscheinlich  mit  Hilfe  des  Lehrers  bilden.  Das  ist  ja  an  und  für 
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si- li  ein  richtiges  Verfahren,  nur  befreit  es  den  Verfasser 
von  der  Verpflichtung,  die  endgültige  Form  der  Regel  festzustellen. 
Wir  müssen  ja  besinnen,  dass  nicht  einmal  der  Lehrer  immer  sonor 
ist,  ob  er  beim  Gebrauch  der  fremden  Sprache  die  richtig«»  Au- 
drucksweisen  trifft  Die  Kinder  müssen  in  tadelloser  Form  nçea 
können,  wann  das  Adjektiv  dekliniert  wird  und  wann  Dicht,  «• 
Diese  Regeln  prägen  sich  auch  um  so  fester  ein,  wenn  sie  imme 
mit  denselben,   im   Buch  gegebenen   Worten   wiederholt    werden 

—  An  sich  sind  die  Tabellen  übersichtlich  nnd  enthahrr: 
vieles  über  das  hinaus,  «as  man  auf  einer  unteren  Stufe  de* 
Unterrichtes  verlangen  kann. 

£ 


M.  M.  Arnold  Schröer,  Neuenglische  Elementargramnuitik. 
Heidelberg,  C.  Winter,  1909.  VIII  +  216  S  --  Preis  Hk 
2:  40  geb. 

Professor    Schröers    Grammatik    ist    für  Studenten,   die  den 
Unterricht  der  Lektoren  an  den  deutschen  Hochschulen  beiwohne«, 
überhaupt    für    denkende  Erwachsene  bestimmt;  ihnen  soll  sie  «ED 
Hilfs-    und    Nachschlagebuch  sein.     Der  gebildete  Laie  soll 
er   über  sprachgeschichtliche  Dinge  nachgrübelt,  in   den   zwei 
Kapiteln    der    Lautlehre    und  in  der  Wortbildungsielire   Aul 
über    seine    Feigen    erhalten.      Im   Übrigen  gibt  das   Bu 
mentartataachen    ein     »Gerippe    der    Grammatik > .     Der    Verfj 
will  dem   erwachsenen   Anfanger  durch  fertig  dargebotene  AI 
Honen   keinen   Zwang  anlegen,  daher  hat  er  die  Syntax  ab 
ausgeschlossen  und  einem   besonderen   Werke  zugedacht 

Die    Lautlehre    umfasst    59    Seiten,    wovon    die   zwei 
Kapitel,    > Aussprache    und    Schreibung»    und   »Schwankungen 
Aussprache    und    das  beste   Englisch»,   die   LautentuickeJung 
mein    geschichtlich    darstellen.     Sie    sind    eine   übersieht!]'«  he 
führung    in    die    Elemente    der    Lautlehre,  durch  eine  Menge 
Beispielen  illustriert  —  Das  dritte  Kapitel  der  Lautlehre,  «  Die 
/einen  englischen    Sprachlaute    und  ihre  Be7eichnung»,   enthalt 
phonetische    Transcription     mît     bildlichen     Darstellungen      ein 
Zungenstellungen.    Die    Transskription   ist  einfach   und   verstän« 
in    vielen     Fällen    sind  dialektische   Laute  angegeben.      Der   *.] 
wird    (§§    7,    10,    II,   36,  41)  am  eingehendsten     behandelt. 
Verfasser  erscheint  es  am  praktischsten,  keinen  Unterschied  zwa 
der    Transskription    solcher     Wörter    wie    £*W,     tvotJ,    /atier 
anderer    wie    here    is,     vary    zu    machen.      In   der   Londoner 
Sprache    ist    aber   ein  deutlicher  Unterschied  erkennbar,  er 
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also  auch  angegeben  werden.  Man  möchte  die  Wörter  èâjd,  lodjd 
fffb*^  ja  vielleicht  sogar  b'tdt  u  «></,  A/'iV.  dagegen  aber  hfuiz, 
reut,  transskribiert  sehen.  Dasî  das  kurze  End-r  ein  nach  e  hin- 
neigender Laut  ist,  m  (teste  gesagt,  wenn  auch  nicht  in  der  Trans- 
skription angedeutet  werden.  Ü  berflüssig  erscheinen  dagegen  die 
Bezeichnungen  der  Konsonantverhindungen  d?.,  /§,  gz,  äs,  die 
schon  als  einzelne  Laute  besprochen  werden.  — ■  Das  vierte  Kapitel 
•  1er  Lautlehre  enthalt  die  englischen  Buchstaben  mit  /.ahlreichen 
Beispielen  ihrer  vielen  verschiedenen  Aussprachen. 

In  der  Formenlehre  gibt  der  Verfasser  seinem  Prinzip  ge- 
mäss, die  Grammatik  zu  einem  Nachschlagebuch  zu  machen,  mehr 
Beispiele,  als  man  in  solchen  Buchern  gewöhnlich  findet  und  macht 
sich  sogar  die  Mühe,  die  meisten  nicht  deutlich  erkennbar  abge- 
leiteten Adverbien  und  sogar  eine  grosse  Anzahl  von  Partikeln 
aufzuzahlen.  Ausserdem  gibt  er  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Wortausgänge  flektierter  Wortformen,  um  dem  Schüler  die  ortho- 
graphischen Veränderungen  zu  verdeutlichen.  Alles  ist  einfach 
und  klar  aufgestellt,  nur  bei  den  Pronomina  könnte  einiges  weg- 
fallen. Statt,  wie  der  Verfasser  es  tutt  diese  Wörter  zu  flektieren 
/,  0/  me,  to  me,  met  genügte  es  wohl  die  Formen  zu  nennen  und 
hinzuzufügen,  dass  die  Objektsform  immer  nach  Präpositionen  ge- 
bräuchlich ist 

Das  nächste  Kapitel  heisst  »  Akzent  und  Tonabstufung > . 
Es  weist  unter  anderem  auf  die  den  Deutschen  und  auch  uns 
fremde,    gleiche    Betonung,    level  stress,  gewisser  zusammengesetzter 

E""îrter  hin,  deutet  also  an,  dass  der  Verfasser  die  grösstc  Sorg- 
in der  Aussprache  fordert.  Er  scheint  aber  nicht  an  die  All- 
ein der  phonetischen  Transskription  zu  glauhen,  denn  er  sagt 
am  Ende  dieses  Kapitels  anliisslich  seiner  hierauf  folgenden,  zu 
jedem  Kapitel  der  Formenlehre  gehörigen  Sammlung  von  Beispiel- 
sätzen, dass  die  Transskription  derselben  nkht  als  Original,  son- 
dern als  elementare  Anleitung,  sich  in  die  originale  Fremdsprache 
systematisch  einzuarbeiten,  zu  betrachten  ist.  —  Von  den  Lehrern, 
resp-  Lektoren,  fordert  er  aber,  wie  mir  scheint,  zu  viel  :  er  will, 
dass  die  genannten  Beispielsätze  als  Ausgangspunkt  für  Gesprichs- 
übungen  benutzt  werden  sollen.  Aus  einzelnen,  kurzen,  unzusam- 
menhängenden Sätzen  ist  leider  nicht  viel  Unterhaltungsstoff  zu 
schöpfen. 

Zuletzt  noch  die  Wortbildungslehre  Kapitel  I,  »Wortschatz 
and  SprachbeheTrschungt  ;  II,  »Wortschatz  und  Wortbildung!  — 
»  Lehre  von  den  Suffixen  und  Präfixen»  —  »Alphabetisches  Verzeich- 
nis der  Suffixe»  —  »Suffixe  und  Präfixe  mit  Beispielen  und  geschicht- 
ichen  Erklärungen».  Über  das  Sprachgeschichtliche  dieser  Kapi- 
wie   des   Buches  Überhaupt,  darf  ich  mir  nicht  herausnehmen, 
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ein    Urteil    abzugeben.     Nur    zwei    ganz  unwesentliche   Bemerkun- 
gen mögen  erlaubt    sein:  unter  den  Wörtern  auf  -th  (17)  vcrmistt 
ich     Kiplings  Neubildung  cootth  und  unter  denjenigen   auf  -'. 
steht    die  unbekanntere   Form    causey,    frz.    chaussé*,  statt  der  ge- 
bräuchlicheren, volksetymologischcn   Form  causeway. 

Mit  einem  Anhang  »Übersetzung  der  Beispielsätze»,  sch&CM 
das  Buch.  Leider!  Warum  folgt  nicht  noch  ein  alphal*üscber 
Index  der  angeführten  Wörter,  wie  ihn  die  englischen  Bücher  ru- 
hen. Damit  hätte  der  Verfasser  seine  Absicht  verwirklicht.  B 
aber  muss  es  dem  mit  der  Sprache  weniger  Vertrauten  schwer 
fallen,  das  reiche  Material  zu  überblicken.  Das  Buch  ware  mit 
einem  index  ein  »Buch  für  Alle*  gewesen,  ohne  denselben  ■£ 
es  —  eine  ausserordentlich  übersichtliche,  mit  praktische: 
das  Wesentliche  verfasste  Grammatik. 

Anna    Bohnhcf 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom  It 
Dezember  1909,  bei  welcher  Sitzung  der  Khrenjii»*- 
dent  Professor  W.  Söderhjelm,  der  Vorstand  und  r 
Mitglieder  anwesend  waren, 

§   I. 

Das    Protokoll    der    let/ten    Sitzung  wurde  verlesen   and 
schlössen. 

§  2- 
Als    neues    Mitglied    wurde  Dr  K.  S.   Laurila  aufgenr>i 


§  3. 

Prof.  W.  Södsrhjtlm  hielt  einen  Vortrag  über  die  AutorsvolA 
der  »Cent  Nouvelles  Nouvelles.»  Nach  einem  Überbbck  übet  dt 
verschiedenen  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Hypothese,  das*  <Üe* 
berühmte  Sammlung  von  Antoine  de  La  Sale  herrühre,  k. 
Vortragende  zu  dem  Resultat,  dass,  wenn  auch  für  diese  Hi 
sehr  gewichtige  Gründe  angeführt  worden  sind,  man  sie  doch 
gewisser  Reservation  aufnehmen  muss,  weil  die  inneren 
punkte  mit  den  übrigen  Werken  La  Sales  nicht  ins  Auge 
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In  dieser  schwierigen  Frage  wollte  der  Vortr.  nichts  bestimmtes 
äussern,  er  hatte  vielmehr  die  Sache  zur  Sprache  gebracht  um 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  und  auf  welchem  methodischen  Wege 
solche  Probleme  in  der  litteraturhistorischen  Forschung  angegriffen 
werden.  Er  fügte  hinzu,  dass  die  Stilistik  bei  der  Lösung  ähn- 
licher Fragen  grosse  Hilfe  leisten  könne,  nur  müsse  man  darauf 
Acht  geben,  dass  man  in  der  Beurteilung  der  Schreibart  nicht  allzu 
mechanisch  verfahre,  was  zuweilen  geschehen  ist,  und  alle  die  in 
Betracht  kommenden  Faktoren  herbeiziehen  müsse. 

§  4- 

Prof.  A.  WalUnshäld  besprach  kurz:  W.  Meyer- Lübke,  Ein- 
führung in  das  Studium  der  romanischen  Sprachwissenschaft  (zweite 
Aufl.,  1909),  und  Hugo  Hultenberg,  Grammaire  française  à  l'usage 
de  l'enseignement  secondaire  en  Suède  (Stockholm,  1909).  Zuletzt 
sprach   Prof.  W.   für  die  Verbreitung  des  Maître  phonétique. 

In  fidem: 
A.   Längfors. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins  vom  20. 
Januar  1910,  bei  welcher  Sitzung  der  Ehrenpräsident 
Prof.  W.  Söderhjelm,  der  Vorstand  und  17  Mitglieder 
anwesend  waren. 

§  t. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  des  Herbstsemesters  wurde 
verlesen  und  geschlossen. 

§  2. 

Als   neues    Mitglied  wurde  Cand.  phil.  Arvid  Nummetin  auf- 
ommen. 

§  3. 

Es  wurde  gemeldet,  dass  an  die  Stelle  des  zum  Revisor  er- 
wählten Fräulein  Aurora  Munthe,  die  verreist  war,  Fräulein  Ruth 
Hêdvail  getreten  war.  Der  zweite  Revisor,  Cand.  phil.  Ewald 
Müller^   verlas  folgenden   Bericht: 


<  Btricht  der  Revisoren 

über    die    Kassenverwaltung  des  Neuphilologischen  Vereins  für  die 
Periode   1.  Januar   1908 — 1.  Januar   1909. 


PrnteàaUc   H<*    Ntufikihkgticktn     ■ 


Einnahmen  i 


Eintrittsgeld  der  Neuphilologenversammlung     .    . 

Jahresabgaben  der  Mitglieder   ....... 

Abonnements  der  Neuphil.  Mitteilungen  und  für 
verkaufte  alte  Jahrgänge 

Von  der  Universität  für  die  Neuphilol.  Mitteilun- 
gen angewiesen 

Verkaufte  Exemplare  der   «Mémoires»     .... 

Zinsen  für   iqoS 


Fmk 


465:- 

50c  - 


Summe 


In  der  Kasse  den    l.  Januar  190Ç 


Fmk 

* 


Summe     Fmk  3,0, 


Ausi;aUn  : 

Für  die  Neuphilologenversammlung Fmk 

Druckkosten  der  Neupliil.  Min.  iNY  1 — 7,    1909) 
Verfasserhonorar  für  die  Keuphil.   Min.    190? 

Verfasserhonorarc  för    n>o8 

Distribution  der  Neuphil.  Mitteilungen     .... 

Korrespondenz  und  Stempelmarken 

Anzeigen 

Bedienung 

Jahresfest 

Ehrenbezeugungen    


Summe 


In  der  Kasse  den    1    Januar    in  10 


Fmk   _- 


Summe  Fmk 


Bei  der  heute  bewerkstelligten  Revision  der  Kassen' 
tung  haben  wir  samtlkhe  Poeten  mit  den  uns  vorgelegten  Vi 
kaien  übereinstimmend  gefunden,  und  schlagen  wir  deshalb 
dem   Kassenverwalter  Décharge  zu  erteilen. 

Ilctsingfors  d.   2g,  Januar    toio. 

Ruth   lledvalL  Ewald  Ft,   AfuJ/gr,> 


erteilt. 


Dem  Kassenverwalter,  Du/.enten  A.  Làngfors,  wurde  Dechai 


I   4- 


Der    Vorsitzende    teilte    mit,  da»  mehrere  ausländische 
lehrte,    denen    Kxemplare  des  soeben  erschienenen  fünften 
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iler  Mémoires  zugesclûckt  worden  waren,  dem  Vorstande  des  Ver- 
eins Dankschreiben  hatten  zukommen  lassen.  Der  Ehrenpräsident 
Prof.  IV.  SSderJrjêlm,  dem  der  neuerschienene  Band  zur  Vollen- 
dung seines  50.  Lebensjahres  gewidmet  war,  dankte  dem  Verein 
mit  einer  längeren  Ansprache. 

S  5. 

Der  Vorsitzende  meldete,  dass  die  Neuphilologische  Gesell- 
schaft an  der  Universität  in  S:t  Petersburg  den  Verein  eingeladen 
hatte  an  dem  Fest  teilzunehmen,  das  anlässlich  der  Vollendung 
des  25.  Tätigkeitsjahres  der  Gesellschalft  am  6.  Februar  (24.  Januar 
alten  Stils)  gefeiert  wird.  Es  wurde  beschlossen,  der  Neuphilolo- 
gischen Gesellschaft  in  S:t  Petersburg  einen  Glückwunsch  zu  über- 
senden. 

§  6. 

Professor  W.  Södtrhjelm  besprach  kurz  einige  neue  Bücher: 
Guido  Manacorda,  Germania  Filologica  (Cremona  iQlo);  Studi  di 
FÜologia  Moderna,  her.  von  G.  Manacorda  (Catania),  Jahrg.  iqio, 
Hefte  3 — 4;  und  eine  in  tschechischer  Sprache  veröffentlichte 
grössere  Arbeit  über  die  Märchen forsc hung  in  Böhmen  von  Dr. 
V.  Tilly  (Prag),  der  den  Lesern  der  Neuph.  Mitt.  durch  seine 
Veröffentlichung  einer  Ischethischen  Version  des  Sibyllenparadieses 
s.   Neuph.  Mitt.    1908,  S.   72   fgg.)  bekannt  ist. 


: 


§  7. 


Prof.  A.  WatUnsköld  brachte  die  Frage  zur  Diskussion,  was 
die  {'inländischen  Studenten  zu  tun  haben,  um  die  französische 
Sprache  am  besten  praktisch  zu  erlernen.  Er  äusserte 
dabei   hauptsächlich   Folgendes: 

Von  der  Schule  her  hat  der  junge  Student  im  Allgemeinen 
liemlich  dürftige  Kenntnisse  in  der  praktischen  Handhabung  der 
ranzösischen  Sprache.  Wählt  er  dann  als  Kxaraensfach  die  ro- 
manische Philologie,  so  muss  er  sich  selbstverständlich  die  nötige 
Übung  in  dem  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  jener  Sprache 
verschaffen.  Dabei  stehen  ihm  zunächst  folgende  Auswege  zur 
Verfügung  ;  der  Unterricht  beim  Lektor  der  französischen  Sprache 
an  der  Universität,  ein  Kursus  im  «Institut  der  modernen  Sprachen» 
und  schliesslich  Privatstunden.  Mit  diesen  Mitteln  kann  er  sich 
aber  kaum  die  für  ein  cLaudatur»  genugenden  praktischen  Kennt- 
nisse der  französischen  Sprache  erwerben.  Er  muss  folglich,  nach- 
dem er  den  Unterricht  des  Universitätslektors  gebührend  benutzt 
hat,  sich  einige  Zeit  im  Auslände  in  einer  französisch  sprechenden 
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Gegend  aufhalten.  Besonders  bieten  dann  die  in  Frankreich  and 
in  der  Schweiz  üblichen  Ferienkurse  («cours  de  vacances»)  gut* 
Gelegenheit  dar,  sich  leicht  und  schnell  in  der  französischen  Sprache 
zu  vervollkommnen.  Von  den  Ferienkursen  in  Deutschland,  Frank- 
reich und  der  Schweiz  ist  mehrmals  in  unserer  pädagogische  i 
schrift  sowie  in  den  Ncuphilologis'hcn  Mitteilungen  die  Rede  ge- 
wesen. Den  letzten  Artikel  über  den  Gegenstand  (aus  detn  Jahre 
schrieb  Fräulein  H.  Andcrsin  (Tidskrift  utg.  af  Pedagpgvka 
föreningen  i  Finland;  in  kürzerer  Form  schon  1003  in  den  NeuptL 
Mitt.  erschienen).  Die  Eindrücke,  welche  finländis«  he  Teilnehme 
von  den  Ferienkursen  erhalten  haben,  waren  ziemlich  verschieden 
Für  die  Universitätslehrer  aber,  welche  inbetreff  der  Wahl  ciûo 
Ferienkursus  um  Rat  befragt  worden  sind,  ist  es  sehr  schwienf 
gewesen  sich  bestimmt  auszusprechen,  da  ja  der  Vorzug  des  einet 
oder  anderen  Ferienkursus  durch  gewisse  Umstände,  die  von  Jalu 
zu  Jahr  wechseln  (Lehrerpersonal,  Anzahl  der  Teilnehmer,  a  %. 
bedingt  ist.  Ein  guter  Wegweiser  ist  natürlich  im 
das  prakrisrh  angelegte  <  Handbuch  für  einen  Studienaufem 
im  französischen  Sprachgebiet»  von  Ph.  Rossmann  (Dritte  A 
[(K>7).  Wirhtig  ist  es  aber,  fortwahrend  neues,  zuvi 
terial  zur  Beurteilung  der  Vorteile  der  resp.  Ferienkurse  zu 
Prof.  W.  war  infolge  dessen  auf  den  Gedanken  gekommen, 
ziaJisicrte  Reiseberichte  von  denjenigen  Studenten  zu  vetU 
welche  mit  den  von  der  Historisch-philologischen  Sektion  jährlich 
Frühjahrssemester  verteilten  Reisestipendien  à  Fmk  500;  — 
Ausland  gehen,  um  Französisch,  meistens  in  einem  Ferienkursus, 
studieren.  Das  Ergebnis  jener  Studienreisen  könnte  dann 
weiteren  Kreise,  wie  dem  Neuphilologischen  Verein,  in 
einer  Form  mitgeteilt  werden.  Im  vergangenen  Jahr  UQ09) 
dieser  (iedanke  zum  ersten  Male  verwirklicht.  Von  da 
denten,  welche  Reisestipendien  erhielten,  um  Franzosisch  zu 
ren,  sind  die  gewünschten  Reiseberichte  eingegangen 
W.  wollte  sie  dem  Vereine  in  Kürze  wiedergeben,  in  der  Hi 
das»  hiermit  ein  Anfang  in  der  Zusammenstellung  der  Urteile 
die  resp.  Ferienkurse  gemacht  sei. 

A.  —  Ferienkurse   in  Dtjon  11.  Juli — 31.  Okt.). 
tist  lien    Ausspracheübungen    waren    mangelhaft,  die   Kunvcrr. 
Übungen  dagegen  ziemlich  gut  organisiert.     Teilweise  u 
sante  Vortrage.    Der  Totaleindruck  war  nicht  durchaus 
Für   das  gesellige  Leben  war  gut  gesorgt     Die  Teilnehmer 
nicht  allzu  zahlreich.     Der  Berichterstatter  empfieh  überhaupt 
Ort    in    der    Provinz,  und  nicht   Taris,  weil  man  don  mehr 
genheit  findet   in  einem  rein   französischen   Milieu  zu   leben 

B.  —   Ferienkurse  in    Genève   (sechs  Wochen}.     V 


ProtekitlU  des  NfuphiUfogiuken    Vereins. 


If 


Ausspracheunterricht  durch  Privatdozent  \V.  Thudichum.  Sonstige 
Übungen  und  Vortrage  waren  auch  gelungen.  Nur  die  Konvcrsa- 
iWunptii  waren,  wegen  der  vielen  Teilnehmtr  (3061  und  der 
wenigen  Lehrer,  nicht  sehr  fördernd.  Der  Berichterstatter  hätte 
überhaupt  einen  praktischeren  Charakter  der  Kurse  gewünscht  (Lese- 
und  Sprechübungen  im  Vordergrund).  Kr  billigt  durchaus,  dass 
man  sich  in  den  Kursen  nicht  mit  der  Geschichte  der  Sprache, 
sondern  hauptsächlich  nur  mit  der  lebenden  Sprache  beschäftigt. 
I'm  sich  Kenlnisse  in  der  historischen  Entwickelung  der  französi- 
schen Sprache  zu  erwerben,  brauche  man  nicht  ins  Ausland  zu 
fahren. 

C.  —  Ferienkurse  in  Besançon  (1.  Juli — 3t.  Okt.)  Eine 
gewisse  Oberflächlichkeit  in  den  mitgeteilten  Tatsachen  gab  sirh  EU 
erkennen.  Der  phonetische  Unterricht  war  allzu  elementar.  Besser 
betrieben  wurden  Grammatik  und  Stilistik.  Am  besten  waren  die 
Vorlesungen  über  Litteratur  und  Literaturgeschichte.  Dagegen  waren 
die  praktischen  Übungen  ganz  verfehlt.  Das  gesellige  Leben  war 
gut  organisiert.  Als  eine  Art  Fortsetzung  desselben  wurde  eine 
«Association  générale  des  étudiants  étrangers  de  l'universitû  de 
Besan«;on>  mit  einem  monatlich  erscheinenden  •Bulletin»  gegrün- 
det. Der  Berichterstatter  hat  im  Allgemeinen  keine  Ursache  seine 
Wahl   zu  bereuen. 

D.  —  Aufenthalt  in  Paris  in  dem  Institut  Saint-Germain 
(60,  rue  des  Ecoles);  Ferienkurse  in  Saint- Valéry-en-Caux  (Juli — 
Aug.).  In  dem  Institut,  mit  welchem  ein  gutes  Pensionat  ver- 
bunden ist,  war  der  Unterricht  methodisch  und  praktisch  einge- 
richtet Der  Ausspracheunterricht,  von  dem  Leiter  des  Unterneh- 
mens, Herrn  Emile  Villemin,  mitgeteilt,  war  besonders  gelungen. 
Hauptziel  des  Unterrichts  war  die  Einführung  in  die  moderne 
Sprache.  Nebenbei  wurde  auch  historische  Grammatik  getrieben. 
—  I  >ie  Ferienkurse  in  Saint- VaJcry-en-Caux  (Nähe  von  Paris), 
welche  auch  unter  der  Leitung  des  Herrn  Villemin  standen,  waren 
gut  organisiert.  Nur  die  Konversationsübungen  Hessen  zu  wünschen 
übrig.  Ein  Vorteil  war,  dass  die  Anzahl  der  Teilnehmer  nicht 
sehr   gross  war  (diese  Ferienkurse  finden  erst  seit  paar  Jahren  statt). 

Wie  aus  diesem  kurzen  Referate  hervorgeht,  waren  unsere 
vier  Studenten  im  Grossen  und  Ganzen  mit  ihren  Reisen  zufrieden. 
Ihre  Berichte  geben  einen  zuverlässigen  Eindruck  von  dem  Cha- 
rakter der  angewandten  Methoden.  Was  im  Allgemeinen  zu  fehlen 
scheint,  ist  ein  wirklich  praktisch  angeordneter  Kursus  in  der  münd- 
ti(  hen   Anwendung  der  französischen  Sprache. 

Zum  Schluss  sprach  Prof.  W.  den  Wunsch  aus,  dass  auch 
in  der  Zukunft  Studierende,  welche  die  französische  Sprache  im 
Auslande,    besonders    in  den  verschiedenen  Ferienkursen,  praktisch 
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studieren,  detaillierte  Reiseberichte  dem  Neuphilologischen  \  errr 
mitteilen  wollten,  damit  man  ein  hinreichendes  Material  inbefcrf 
der  Wahl  eines  Studienaufenthaltortes  in  den  Somroerferien  erhal- 
ten  könne. 

In  der  nach  dem  Vortrag  entstandenen  Diskussion  txjuciia 
zuerst  Prof.  Siidtrhjelm.  dass  die  referierten  Berichte  von  dea  is- 
ländischen Ferienkursen  eine  vorteilhaftere  Vorstellung  gaben  as 
man  früher  bei  uns  gehabt  hatte;  et  betonte  die  Notwendige* 
eines  ausländischen  Studienaufenthalts  vor  der  Erlangung  des  Za* 
nisses  «laudator».  —  Lektor  Poirot  fano,  dass  unsere  Student« 
/.u  wenig  srhriftliche  Übersetzungsübungen  ins  Französische 
Damit  den  Studenten  der  phonetische  L-nterricht  im 
wirklich  nützlich  werde,  wäre  es  gut,  dass  sie  von  dem 
heimischen  Lehrer  der  Phonetik  einen  Zettel  mit  Angabe  der 
sönlichen  Aussprachefehler  eines  Jeden  bekamen,  welche  der 
ländische  Lehrer  sodann  sich  bemühen  sollte  zu  korrigieren. 
Dr  K.  S>  Laurüa  empfahl  besonders  die  kleinen  Ferienkurse 
der  Westküste  Frankreichs  und  fand  einen  Führer  für  einh 
Neuphil« »logen   wünschenswert. 

In    hdexn 
A.  Ldngfon. 


Eingesandte  Litteratur. 

Erik  Björkman,  Nordische  Personennamen  in  England  in  afr 
und  frflhraittel-cnglisdier  Zeit.  Ein  Beitrag  tut  englischen  Xaia»J 
künde  (=  Studien  zur  englischen  Philologie,  herausgegeben  «t| 
Lorenz  Morsbach.  XXXVII).  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  IÇs] 
XIII    +   217  S.  8:0. 

Heinrich  Breimeier,   Eigenheiten  des  französischen  At 
und  ihre  Übersetzung  ins  Deutsche.     Dresden  und  Leipzig, 
Koch    (II.    Ehlers),   1910.  VIII  -f   72  S.  8;o  (—    Neusprac 
Abhandlungen    aus    den   Gebieten  der  Phraseologie,  Realien. 
stik  und  Synonymik  unter  Berücksichtigung  der  Etymologie.  H 
gegeben  von  Dr.  Clemens  Klapper-Rostock.   XVII    Heft;. 

Ferdinand  Brunot,    Histoire  de  la  langue  française  do 
gines  à   1900.     Tome  III  :    La  Formation  de  la  Langue 
(1600 — 1660).       Première    partie.      Paris,    Armand    Clin. 
XXXIV +  420  p.  gr.   in-8°.   Prix:    12   fr.   50,   rel.    17   H 

Congrès  International  tenu  à  Pa  r  i  s  d  u  ' 
au  17  avril  1909.  Compte  rendu  general  publia  pu 
soins  de  M.  Georges  Delobei,  En  depot  Librairie  Henry  PanHl 
O,  Paris,   1909.  847  p.  gr.  in-S*. 
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Ce  magnifique  volume»  édité  par  la  «Société  des  profes- 
seurs de  langues  vivantes  de  renseignement  public  »,  est 
consacré  à  l'intéressant  congrès  dont  les  traits  principaux 
ont  été  relatés  dans  notre  revue  (année  roog,  pp.  14t  —  58) 
par  M,  Henri  Schoen. 
Germanisch-romanische  Monatsschrift,  in 

rbindung  mit  F.  Holthausen,  W.  Meyer-Lubke,  V.   Michels,   W. 

sïtberg  herausgegeben  von  Heinrich  Schröder.  II.  Jahrgang,  Heft 

Januar    ig  10).   Inhalt:   Gustav   Neckel,   Etwas  von  germanischer 

;enforschung;  Karl  Luick,   Über  Sprachmelodisches  in   deutscher 

l  englischer  Dichtung;  Leon  Kellner,  Englische  Wortforschung; 
Duschinsky,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  orthographischen 

form  in  Frankreich;   Walther  Küchler,   Das  französisrhe  Theater 
Gegenwart,     III  ;    Bücherschau,    Selbstanzeigen,     Vereine    und 

rsanimlungen,  Nachrichten. 

«Die  GRM  hat  sich  als  Ziel  gesteckt,  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  Universität  und  Schule  herzustellen  und 
die  im  Schuldienst  stehenden  Philologen  auf  dem  Gesamt- 
gebiet ihrer  Wissenschaft  fortgesetzt  auf  dem  laufenden  zu 
erhalten  durch  abgerundete  kritisch  orientierende  Aufsätze 
über  die  Fortschritte  der  Forschung  auf  allen  Einzelgebieten 
der  germanischen  und  romanischen  Philologie.  Dabei  soll 
das  Deutsche,  Englische  und  Französische  im  Vordergrund 
stehen,  die  Literatur  und  Sprache  auch  der  jüngsten  Zeit 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  Berücksichtigung  finden  und 
überall  das  Wichtigere  eingehender  behandelt  werden.  Diese 
zusammenfassenden  Aufsätze  sollen  alle  wichtigen  Einzel- 
untersuchungen  kritisch  verarbeiten,  durch  ausreichende  Litera- 
turnachweise einem  eindringenden  Studium  den  Weg  ebnen 
und  zur  Mitarbeit  an  den  noch  zu  lösenden  Fragen  anregen.» 
Der  Bezugspreis  fürs  Ausland  betragt  portofrei  7  Mark; 
man  wende  sich  an  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung, 
Heidelberg. 
R.    Lenz,    Programa    de    la    Sociedad    de  Folklore  Chileno, 

dada  en  Santiago  de  Chile  el  18  de  Julio  de  1909.  Santiago 
Chile,  Lourdes,  1909.  24  pujs  8:0  —  Contenido:  Estatutos 
la    Sociedad;    Lista    de    los    miembros;  Bibliografia;  R.  Lenz, 

lologia    i    Folklore;  Programa  para  estudios  de  folklore  chüeno; 

oética    chilena    i    réglas    para  la  trascripeion  de  documentos  en 

lecto  chileno. 

Guido  Manacorda,  Germania    Filologica.    Guida  bibliografica 
gli  studiosi  e  per  gli   insegnanti  di  lingua  e  letteratura  tedesca 

1  circa  20.000  indicazioni.     Cremona,  Ditta  Pietro  Fezzi,  1910, 

1  p.  gr.  in-8#.   Prezzo  L.'  10: — . 
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/fr.  Nyropt   Fransk  Verslïcre  i  Omrids.   Kobenhavn,  Gvlden« 
dalske   Boghandel  —  Nordisk    Forlag,   1910.    XII-|-ioo  p 

Johannes  Öhquist,  Deutsche  Prosa  und  Dichtung  nebst 
Übungsstücken  für  den  Schulunterricht  bearbeitet.  Vierte,  verbes- 
serte und  mit  Bildern  versehene  Auflage.  Helsingfors,  Verlags- 
gesellschaft Otava,  luio.  XXrf-356  S.  8:0.  Preis  geb.  Fmk  3:  75 
Hans  Sfrigf,  Sprachwissenschaft  für  alle.  II.  Jahrgang,  Nr 
7-11. 

Studi   di    Filotugia   Moderna,    1909,   fast 

Seit  d.  J.  iqo8  erscheint  in  Catania  eine  unseren  Sa> 
dien  gewidmete  Zeitschrift  mit  dem  obigen  Titel,  heraa» 
gegeben  von  G.  Manacorda.  Die  uns  zugeschickten  Hefte 
bilden  zusammen  einen  200  Seiten  staiken  Band  und  ent- 
halten grössere  Artikel  über  literarische  und  wissenschaftliche 
Kritik  in  Frankreich  im  io:ten  Jhdt  (v.  A.  Gallettit,  Bba 
die  Schicksale  Cervantes'  in  Italien  im  iö:ten  Jhdt  {v.  fc.  Mdc 
und  über  Wielands  Grazien  (v.  Manacordaj  F-ine  wie  o 
scheint  sehr  vollständige  Bücher-  und  Zeitschriften-Bibliographie 
ist  beigegeben.  Sie  ist  unprakü'srh  aufgestellt,  nicht  nach 
Materien,  sondern  nach  den  verschiedenen  Landern,  wo  die 
Schriften  erscheinen.  Die  Zs.  kostet  für  das  Ausland  20  lire 
jährlich,  es  geht  aber  nicht  deutlich  hervor,  wie  viele  Hefte 
ein  Jahrgang  enthält  (wahrscheinlich  vier).  —  Von  finnlin- 
dischen  Veröffentlichungen  sind  die  Neuphil.  Mitt 
Langfors-Soderhjelms  Ausgabe  der  Vit  de  saint  Qntntf 
wähnt. 


Schriftenaustausch. 


Bibliograph ia    phonetica,    1909,    Nr.   xz,  tqio,    Nr.   1  — 
und  Annotationes  phoneticae,   1909,  Nr.    10—12.    —    In 
phon.    1009   wird  unter   Nr.   513   erwähnt  der  Artikel    J. 
über    die     Anwendung    der    Sprerhmaschine    im   Spracht 
welcher    in    den   Neuph.   Mitt.   (1909,  S.    169  —  77)   encl 
—  Unter  den  von  den  Ann.  Phon,  verzeichneten  Vorlesungen 
Übungen    über  Phonetik   in  den  Jahren   1909  und    19 10  (Nr 
bef-nden    «ch   auch  die  phonetischen   Übungen  J.  Poiroft  an 
serer  Universität 

Bulletin   dt  dialectologie  romane,  année  I,  n:os  3  —  4. 
maire:  J.   Huber,  Sprachgeographie  ;  Comptes-rendus;  etc 

Modem  Language  Notes,  Vol.  XXIV,  No.  8  (Dec.   iox 
XXV,  No.    1  —  2  (Jan. —Febr.   1910^ 
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Acht  Nuns  mein  jährlich.     Prcii    4  Fmk  direkt  bei  dffj  Redaktion,  1 
4:  30    durch    die    Po«l  nod     *,  Fmk  durch  dir  hit.i'nin'iu.ig'a. 
Zahlerde  Mitglieder  de*  Verein«  erhalten  du  filait  um  1010 

—  AbonneDienubetnij;.    Beitrage,  sowie  Rücher  zur  Re«prec!iu«.£ 
bittet  min  in  die  Redaktion  ;Adr.    Prof.  A.  W  a  1 1  e  n  sk  D  1\1,*     I  ,"» 
Venn  Hanrngaiac  5    ?u  senden. 
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Adolf  Tobler. 

In   memoria  m. 

Der  am   18.   März  d.  J.  stattgefundene  Tod  des  Berliner 
leisters  der  romanischen  Philologie  hat  unter  allen  Roma- 
in die  tiefste  Trauer  erweckt.     Wir  sehen  ja  vollends  ein, 
1er   ungeheure  Verlust  das  Hinscheiden  des  grossen  For- 
für    unsere    Wissenschaft    ist.     So  mag   es  auch  dem 
ït  dieser  Zeilen,  der  das  Glück  gehabt  hat.  Adolf  Tobler 
ihrer  persönlich   kennen  zu  lernen,  gestattet  sein,  seinem 
idenken  einige  Worte  dankbarer  Erinnerung  in  diesem  Blatte 
idmen. 

Adolf  Tobler,  in  Zürich  im  Jahre  1835  geboren,  lag  seit 
ersten    Studentenzeit    dem     Studium    der    romanischen 
ichen  ob.     Er  war  eine  Zeit  lang  Diez'  Schüler   in    Bonn 
id    erwarb    sich  durch  Reisen  in  Frankreich  und  Italien  ge- 
;gene    Kenntnisse    in   den  Sprachen   und  Litteraturen  jener 
»der.     Zuerst    als    Gymnasiallehrer  in   Solothurn  angestellt, 
:e    er    im    Jahre    1866    einem  Rufe   nach   Bern,  wo  er  im 
itonalen   Gymnasium   Unterricht  im  Französischen  und  Ita- 
lischen   erteilte    und    sich    bald  als   Privatdozent  Pur  roma- 
ine Philologie  an  der  dortigen  Universität  habilitierte.    Im 
genden  Jahr  (1867)  siedelte  er  als  Extraordinarius  nach  Berlin 
und    wurde   im    Jahre   1870  zum    ordentlichen  Professor 
romanischen    Philologie    ebendaselbst    ernannt.     Vierzig 
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Jahre  hatte  Tobler  in  dieser  Eigenschaft  an  der  Knednch 
Wilhelms-Universitat  mit  niemals  versagender  Pflichttreue 
und  mit  dem  allergrössten  Erfolg  das  Zepter  geführt,  aJs  der 
Tod  seinem  glorreichen  Leben  <m  J_)tenste  der  Wissenschaft 
ein  Ende  machte,  kurz  vor  clem  Augenblicke,  wo  er  seine 
Tätigkeit  als  Lehrer  für  ifarner  niederleget!  sollte. 

Es  ist  nicht  mtf'nc  Absicht,  in  diesen  Zeilen  zu  ver- 
suchen, ein  -vollständiges  Bild  davon  zu  geben,  was  Tobler 
für  die  romanische  Philologie  getan  hat.  Die  Fachleute  wiesen 
ja,  ,aur'  wie*  verschiedenen  romanischen  Spezialgebieten  a 
seracri'  wissenschaftlichen  Scharfsinn,  seine  methodische  Prä- 
zision und  seine  staunenswerte  Gelehrsamkeit  gezeigt  htt  I 
Alles,  was  Tobler  geschrieben  hat,  ist,  wenn  auch  bisweilen 
seine  Erklärungen  wissenschaftlicher  Tatsachen  auf  Widerstand 
gestossen  sind,  so  gründlich  überwogen,  so  allseitig  beleuchtet, 
dass  man  immer  mit  seinem  Standpunkt  in  der  betreu 
Frage  als  mit  dem  wichtigsten  rechnen  muss.  In  mancher 
Hinsicht  ist  Toblers  Tätigkeit  als  Romanist  bahnbrechend  und 
hat  auf  die  jüngere  Generation  einen  mächtigen  Einrluss 
geübt.  Man  denkt  dabei  natürlich  besonders  an  bestimm 
Werke  von  ihm.  Wie  lehrreich  für  alle  folgenden  Hcrausge 
mittelalterlicher  Texte  war  z.  B.  seine  kleine  Ausgabe 
altfranzösischen  Parabel  von  dem  echten  Ringe!  Wie  beson 
und  frei  von  subjektiven  Teorien  ist  seine  gelehrte  Darstctl 
der  Entwickelungsgeschichte  des  französischen  Versbaus'  I 
schliesslich,  wie  bewundernswürdig  in  ihrer  psychologist 
Feinheit  und  ihrer  logischen  Scharfe  sind  seine  syntakti 
Untersuchungen,  diese  »Vermischten  Beitrage»,  welche 
seinen  grössten  Ruhm  als  EröfTner  neuer  Bahnen  ver 
haben  und  welche  als  Muster  syntaktischer  Forschung  fur 
Zeiten  gelten  können!  Und  dazu  kommt,  dass  seine 
Darstellung  auf  einer  ausserordentlichen  Genauigkeit  im 
meinen  ruht,  die  die  ungewöhnliche  Solidität  der  wiss 
liehen  Auslegung  bedingt  und  von  vorneherein  das 
Vertrauen  einflösst. 

Als  Vorleser  und   Leiter  wissenschaftlicher  Übungen 
Tobler  in  seiner  Art  ausgezeichnet.     Fr   war  kein    i 


Adolf    I'obUr.      In    memottcm. 
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Redner,  aber  was  er  sagte  war  so  klar  und  so  wohl  ab- 
gewogen, dass  man  seinem  Unterricht  mit  vollständiger  An- 
dacht folgte.  In  Anbetracht  der  einfachen  Klarheit  seiner  Vor- 
lesungen wirkt  es  überraschend,  dass  sein  Stil,  trotz  aller 
logischen  Schärfe,  oft  so  schwerfällig  ist.  Diese  Schwerfällig- 
keit, oder  sagen  wir  lieber:  zusammengedrängte  Ausdrucks- 
weise, war  aber  absichtlich.  Tobler  war  der  Meinung,  dass 
es  gar  nicht  schadet,  wenn  ein  Satzgebäude  verwickelt  ist. 
Tails  dieses  doch  schliesslich  logisch  und  grammatisch  richtig 
dasteht:  Nachdenken  tue  Jedermann  wohl!  Charakteristisch 
fur  Tobler  ist  daher  auch  was  er  in  der  Vorrede  zur  vierten 
Auflage  seines  »Versbaus»  wegen  des  dreizehn  Zeilen  langen, 
oft  als  Curiosum  angeführten  ersten  Satzes  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  desselben  Werkes  äussert:  »Der  berüchtigte 
erste  Satz  .  .  .  steht  noch  immer  da;  aber  schon  seit  der  dritten 
Auflage  eingeführt  durch  einen  andern  Satz,  aus  dem  man 
erfahrt,  dass  man  jenen  nicht  zu  lesen  braucht.» 

Aus  diesen  Worten  ersieht  man  auch,  dass  Tobler  einen 
Sinn  für  Humor  hatte,  und  dieser  Charakterzug  kam  oft 
wahrend  seiner  Vorlesungen  und  Seminarübungen  zum  Vor- 
schein. Ich  erinnere  mich  noch  seines  feinen,  ironischen 
Lacheins  und  seiner  kurzen  humorvollen  Bemerkungen,  wenn 
er  menschliche  Dummheit  in  irgendwelcher  Form  vor  sich  sah. 
Tobler  war  daher  ebenso  gefürchtet  wie  bewundert  von  seinen 
Schülern.  Und  man  erzählte  damals,  als  ich  in  Berlin  stu- 
dierte, mit  einem  gewissen  Schaudern  die  unheimliche  Situa- 
tion eines  jungen  Studenten,  der  vor  dem  strengen  Lehrer 
von  seinen  »Gemischten  Beiträgen»  sprach.  Im  Grunde  war 
Tobler  aber  wohlwollend  und  gut,  und  die  Herzen  aller  derer 
zog  er  an  sich,  die  ihn  näher  kannten.  Persönlich  denke  ich 
mit  den  Gefühlen  wärmster  Dankbarkeit  an  den  ausgezeich- 
neten Lehrer,  unter  dessen  Leitung  ich  meine  ersten  Schritte 
auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  getan  habe. 


./     Wailensköid. 
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Bemerkungen  zur  Disciplina  Cl  er  Ig  al  is  und  Ihres 
französischen  Bearbeitungen. 

Die  unter  diesem  Namen  bekannte  erste  occidcntaliscbc 
Sammlung  morgenlandischer  Geschichten  und  Spruche,  voo 
dem  getauften  jüdischen  Arzte  Rabbi  Moïse  Sephardi  (spstfer 
Petrus  und  nach  seinem  Taufpathen  Alfonsi,  sc.  filius  spin- 
tualis,  genannt)  um  f  1 10  zusammengestellt  und  nachher  m 
Übersetzungen  und  Bearbeitungen  über  ganz  Europ. 
Spanien  und  Italien  bis  Island,  verbreitet,  ist,  seitdem  Valen- 
tin Schmidt  i  J.  1827  den  lateinischen  Text  mît  weitläufigen: 
Kommentar  herausgab  (ohne  zu  wissen,  dass  er  schon  drei 
Jahre  Irüher  veröffentlicht  war),  nicht  Gegenstand  eine*  Ce- 
sammtarbeit  gewesen.  Vor  dreissig  Jahren  brachte  die  Roma** 
folgende  Notiz:  »MM.  Thor  Sundby  et  Kr.  Nyrop  s  occupent 
dune  nouvelle  édition  de  la  version  en  prose  français^ 
Disciplina  CUricalù,  imprimée  fort  impartaitemem  par  labbe 
Labouderie  en  1826  (soll  sein  1824).  Un  bon  texte  de  cette 
version  se  trouve  dans  le  même  ms.  de  Copenhague  .  .  Le* 
deux  philologues  danois  songent  à  joindre  a  leur  edeboo 
l'original  latin,  et,  ce  qui  serait  fort  précieux,  les  deux  tra- 
ductions en  vers.»1  Seitdem  ist  ja  vieles  für  die  Kcntnàsder 
DC  und  besonders  ihrer  Bearbeitungen  getan  worden2,  hba 
der  oft  ausgedruckte  Wunsch,  dass  von  dem  lateinische* 
Texte  und  den  frz  Bearbeitungen  eine  neue  kritische  A 
erscheine,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  von  der 
ciétc  des  Bibliophiles  i.  J.  1824  durch  abbé  Laboudcne 
sorgte    Ausgabe  des  Originals  und  einer  Versredaktion 


'  Remania,  t,  IX  fiSHo),  S.   344. 

1   Ich   nenne   hier  die   verdienstvolle   aber  keineswegs   »olUilrxLajt 
m    einigen     Punkten    nicht    ganz    zuverlässige)    Bibliographie   be 
Bibliographie    arabe,     i,   IX,     1905,    die  Verùflenihchung   ilr- 
alle    Geschichten    umfassenden   Bearbeitung  in    IL   Gering,    é'iUm-dià    ,\ 
1882—84    (die    Chauvin    nicht  genau   zu  kennen   scheint    .  '.141,  o4 

Ausgaben  frz    Bearbeitungen    durch    Roeslc     Mayhinger  Text,  Manche* 
und   Ducamin  (s.  unten),  die  später  als  Chauvin'«  Bibliographie  erschieawn 
und  also  nicht  don  verzeichnet  werden  konnten. 


h'emerkuHgen   zur  Distiphno   Cttrnatis  etc. 
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Abdruck  eines  frz  Prosatextes  ist  indessen  äusserst  schwer 
zuganglich  und  nimmt  nicht,  ebensowenig  wie  die  Schmidt'sche 
Publikation  des  lateinischen  Textes,  auf  genügendes  Hdsmate- 
rial  Rücksicht.  Der  Barbazan-Meonsche  Abdruck  einer  an- 
deren Version  der  französischen  Versbearbeitung  ist  nicht 
vielseitiger,  da  er  sich  auf  eine  einzige  Hds  stützt;  und 
schliesslich  knüpfen  sich  an  diese  Texte  sowie  an  die  Be- 
arbeitungen und  Übersetzungen  in  anderen  Sprachen  so  viele 
Fragen  an,  die  noch  nie  in  einem  Zusammenhange  erörtert 
worden  sind,  dass  der  Gegenstand  auch  von  diesem  Stand- 
>unkte  eine  Bearbeitung  erheischt. 

Als    ich    vor    einigen    Jahren    in   Brüssel  die  Prosa-Hds, 
h    der    Labouderie    (oder  richtiger  Méon)   seine  VerörTent- 
ichung    gemacht    hatte,    kollationierte,    kam  ich  auf  den  Ge- 
danken,   mich    mit    dieser   Aufgabe  ernstlich  zu  beschäftigen. 
4ein    Freund    Kr.   Nyrop,    an  den  ich  mich  zunächst  wandte 
um    zu    erfahren,    ob    er  die  von  seinem  inzwischen  verschie- 
denen   Lehrer,    dem  bekannten  Biographen   Bruneito  Latini's, 
und    ihm    angegriffene    Arbeit    weiter    verfolgen  würde,  teilte 
mir    mit,    dass    er  es  aufgegeben   hatte  und  stellte  zu  meiner 
Verfügung    das    von    ihnen  zusammengebrachte  Material,  das 
aus  Abschriften  der  Kopenhagener  Hds,  der  Pavia-,  der  May- 
iingen     und    einer    Pariser-Hds    der    frz    Version    sowie    aus 
mehreren,    nicht  immer  vollständigen   Kollationen  der  Pariser- 
und   Brusseier-Hdss  des  lateinischen    Textes  und  einer  Verglei- 
hung  des  Labouderie'schen  frz  Textes  mit  der  Londoner  Hds 
icstand.    Ich  teilte  dann  im  Litteraturblatt    Februar  1907  mit, 
dass    ich  mit  einer  grösseren    Arbeit  über  die  Texte  der  DC 
beschäftigt    war,    und    bekam    von  Gaston  Raynaud  zum  Ge- 
schenk zwei  Abschriften  der  Harley-Hdss  eines  frz  Verstextes. 
ch    habe    nunmehr    eine    Menge    von   lateinischen   Hdss  des 
Originals    an  verschiedenen  Stellen  kollationiert   —  in  Italien, 
-"rankreich,    Deutschland,  Oesterreich*   Holland,   Belgien,   Eng- 
—  und    auch  in  Bezug  auf   die  französischen  Texte  ein 
t  wie  vollständiges  Material  für  eine  Ausgabe  zusammen- 
acht,  entweder  durch  eigene  Kollationen  und  Abschriften 
er    durch    den  Beistand  freundlicher  Mithelfer.     Es  ist  also 
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meine  Absicht  möglichst  bald  eine  zusammenfassende  Dar 
Stellung  der  diesbezüglichen  Verhaltnisse  zu  geben,  und  dl 
ich  das  Glück  gehabt  habe,  Dr  A.  Hilka  in  Breslau  xum 
Mitarbeiter  in  dem  Fertigstellen  der  Texte  zu  gewinn« 
nachher  eine  Ausgabe  aller  dieser  Versionen  zu  veranstalten 
Vorläufig  gebe  ich  hier  einige  Mitteilungen  aus  metni 
Notizen 

1.     Zur  Biographie  des  Petrus  Aifonsi. 

Eine  feststehende  Tradition  lasst  ihn  i.  J.  1062  geboren  sei 
So  noch  Menéndez  y  Pelayo  in  seinen  Origenes  de  ta  A 
1905,  S.    XXXVI,   G.  A.   K(ohut)  in  der  letzten   Ausgabe  d 
Jewish  Encyclopedia,   1901,  s.  v.  Aifonsi,   etc.    Diese  Anga 
beruht  auf   einer  Mitteilung,    die  in  der  Vorrede  der  Dialog 
des    Verfassers    vorkommt  und  wo  er  von  seiner  Taufe  sagt 
»Hoc    autem    factum    est  anno  a  nattvitale  Domini  millesmi 
centesimo    sexto,    aetatis    meae    anno    quadragesirno    quam 
mense   Julio,    die    natalis    Apostolorum  Petri  et  Pauli, 
scheint    ja    vollständig    klar.     Nun    haben    aber,    und  fast 
gleicher    Zeit    und,    wie  es  dünkt,    von  einander  unabhängi 
zwei  neuere  Forscher  schon   1893  festgestellt,  dass  diese  Ar 
gäbe  auf  eine  irrtümliche  Lesart  zurückgeht.   In  einer  London« 
Hds  der  Dialogs  (BM  Harley.  3861)  fand  einerseits  Ward  cid 
andere    Version,    die    folgendermassen    lautete:     »Hoc    auteti 
factum  est  anno  a  nativitate  domini  M1",  0\  VI***'"  era  M" 
CM  XL"™,  Uli",  und  deutet:   »that  is  to  say,  he  was  baptized 
in   the  Octave  of  Peter  and  Paul  (June  29 — July  6)  A.  D.  1106 
and    1 144  of  the  Era  of  Spain.    But  the  words  »era  Mm\  O' 
are  changed  in  the  printed  editions  into  »aetatis  meae  anno* 
Ganz  in  derselben    Weise    berichtet    Rose  in  seinem  Katalog 
der    lateinischen    Hdss    in    Berlin,    dass   in  einer  dort  befim 
liehen    Hds  der  Diatogi  steht:     »Hoc  autem  etc.  anno  M.  C 
VI°  era  M-  C»  XL*  IUI*  mense    iulio.    die    natal,    etc.»,  ww 
er   vollständig    ebenso    deutet    wie  Ward3.     Hiernach  ist  nur 

1   Ward,   Catalogue  of  romances  <  IT,  235   ff, 
1   ROM,    Verzeichnis  tier  tat,   Htissy  I,    llS. 
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ein  einziges  Datum  im  Leben  des  Petrus  Alfonsi  bekannt, 
nämlich  das  seiner  Konversion;  in  welchem  Alter  er  damals 
stand,  bleibt  uns  im  Gegenteil  einstweilen  verborgen.1  Auch 
sein  Todesjahr  kennen  wir  nicht;  es  ist  nicht  zu  ergründen, 
woher  Casimir  Oudin  2  die  Nachricht  hat,  dass  Petrus  1 1 10 
gestorben  sei,  wie  er,  um  Labouderie's  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, »insinuiert».  Das  ist  jedenfalls  glaublicher,  als  die 
Angabe  bei  Gröber,  der  unsern  Verfasser  in  demselben  Jahre 
sterben  lasst,  in  dem  er  getauft  wurde.* 


In  der  Vorrede  der  Dialogi  heisst  es  u.  A  :  »Fuit  autem 
pater  meus  spiritualis  Alfonsus  gloriosus  Hispaniae  imperator.  » 
Rs  haben  sich  besonders  spanische  Geschichtsschreiber  darüber 
gestritten,  ob  hiermit  Alfons  VI  von  Leon  und  Castilien,  der 
sur  Zeit  der  Taufe  diesen  Titel  trug,  oder  aber  Alfons  I  von 
Aragonien,  der  Batallador,  gemeint  sei.  Da  nun  die  aller- 
nv-isten  Hdss  bezeugen,  dass  Petrus  getauft  wurde  »in  sede 
O^censis  civitatis»,  also  Huesca  in  Aragonien,  so  scheint  für 
die  letzgenannte  Ansicht  alle  Wahrscheinlichkeit  vorzuliegen. 
\\  enn  im  Gegenteil  noch  Amador  de  los  Rios  die  Möglich- 
keit der  anderen  Alternative  verteidigt,  so  geschieht  es,  weil  in 
irgend  einer  Hds  die  eben  citierte  Stelle  einen  derartigen  Wort- 
laut hat,  (»Osmensis»  oder  vielleicht  »Oxmensis»),  dass  man  an 
die  Stadt  Osma  in  Alt-Castilien  denkt.*  Es  scheint,  als  ob  Ward 
diesen  Knoten  am  glücklichsten  gelöst  hätte,  wenn  er  sagt, 
dass  das  Werk  wol  nicht  gleich  nach  der  Taufe  geschrieben 
wurde    (es    hatte    ja    zum    Anlass    die  vielen   Angriffe,  denen 


1  Ans  der  Einleitung  xur  Ausgabe  der  Société  des  Bib  iophiles  S.  1 
geht  hervor,  diss  der  Verf.  (L»bouderie  oder  Méon)  eine  Ahnung  von  ilctn 
richtigen  Sachverhältnis  gehabt  hat,  obgleich  er  nicht  die  Schlußfolgerung 
bat  ziehen  können  :  er  sagt  dass  Rabbi  Moise  zum  Christentum  Überging 
là  l'Age  de  quarante  quatre  ans»  und  dass  er  1106  «(1144  de  l'ère  d'Espagne> 
getauft  wurde. 

*  Casimir  Oudin,    Cvmmentarn   tie  scrif>ttrrifa*s  ea/esiasfnu,     1722,   t.   II, 

992. 

*  Gröber,  Gruntims  ihr  romumwken   Philo  fagte,   II.    I,  216. 
4   Amador  de  los  Rm»,   Huiotia   Cr  it  ich  dir  /«'  ittetatuta   iSpaüMß,    1862, 

240  f. 


Petrus  von  Seiten  seiner  früheren  Glaubensgenossen  wegen 
seines  Abfalls  ausgesetzt  worden  war),  sondern  zwischen  den 
Jahren  1109,  wo  Alfons  I  nach  dem  Tode  AI  Tons'  VI  deti 
Titel  Kaiser  von  Spanien  annahm,  und  It  14,  wo  er  auT  seine 
kastilischen  Rechte  verzichtete.  Ward  meint,  man  könne  am 
diesem  Umstände  jedenfalls  keine  Schlüsse  auf  die  Abfassuogv 
zeit  der  DC  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der  Dialegi  ziehen  ! 
Das  ist  wahr,  aber  immerhin  steht  es  fest  (man  braucht  nut 
die  ersten  Worte  des  Werkes  zu  lesen),  dass  die  DC  nach 
der  Taufe  geschrieben  worden  ist,  und  Schmidt  hat  ohne 
Zweifel  Recht,  wenn  er  wegen  des  devoten  Anfangs  die  bei- 
den Schriften  chronologisch  nicht  weit  von  einander  vcrlegv1 


Ein  spanischer  Theologe  aus  dem  XV  Jhdt,    Alp' 
Spina,  berichtet  in  seiner  besonders  gegen  die  Juden  gerichte- 
ten Arbeit  Fortalitium  fidei,  dass  Petrus  Arzt  des  spanischen 
Kaisers    Alfons    war   (er  nennt  ihn  auch   »sapientisstmu 
Judaeos»).8    Wir    haben  keinen  Anlass,  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  zu  bezweifeln,  da  Spina  mit  allen  auf  die  spanischen 
Juden    und    besonders    auf    ihr    Verhältnis    zum     Christentum 
bezüglichen    Umständen    genau  bekannt  war.     In  einer  Cam- 
bridger   Hds    der   DC  steht  aber  eine  andere  Nachricht, 
bisher  unbeachtet  geblieben  ist.   Es  heisst  nämlich  dort.  iDi: 
petrus    amphulsus    servus    Christi    Jhcsu    henrici     primi  R« 
anglorum    medicus  compositor  hujus  libri>*     Hier   hatten 
also    die    wichtige    Notiz,    dass    unser    Verfasser   später 
England   gekommen  sei,  und  zwar  als  Leibarzt  des  Königs,  v 
er  es  in  Spanien  gewesen  war.  Diese  Angabe  ist  aber  einst  weil 
mit  Vorsicht  aufzunehmen.     Sie  findet  sich  sonst  nirgends 
den  Hdss  oder  anderwärts.    Man  kann  sich  denken,  dass 
Schreiber  der  Cambridger  Hds,  die  aus  dem  XIII  Jhdt  stami 
oder  ihrer  Vorlage  eine  Ahnung  von  der  Stellung  des  ?t 
am    Hofe  des  spanischen   Herrschers   hatte  und  die  Tr. 


1  Wird,  /.  .- 

'  Kr    Wilh.  Val.  Schmidt.  Pétri     Uftntt  Disapitn 

*  Si-hm  dt,  /.  c.t  S.   6. 

*  Diese  Hds  h»i  Dr    Il.lka  kollationiert. 
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dann  auf  heimische  Verhältnisse  anpasste.  So  liesse  sich  die 
Behauptung  erklären,  die  ja  sonst  an  und  für  sich  nichts  un- 
mögliches enthalt,  aber  jedenfalls  erst  durch  zuverlässigere 
dokumentarische  Helege  gestützt   werden  müsste. 


2.     Lateinische  Handschriften. 

Soweit  ich  bis  jetzt  habe  erforschen  können,  befinden  sich 
in  europäischen  Bibliotheken  gegen  vierzig  Hdss  des  Original- 
textes, die  man  als  vollständig  bezeichnen  kann  (einige  darin 
einbegriffen,  die  die  moralischen  Reflexionen  weglassen,  also 
nicht  eine  Reproduktion  des  Werkes,  sondern  eine  Sammlung 
von  »Exempla»  geben  wollen).  Eine  andere  Gruppe  bilden 
diejenigen,  welche  nur  eine  gewisse  Anzahl  der  Geschichten 
aufgenommen  haben;  von  denen  kenne  ich  ungefähr  zehn. 
Dazu  kommen  natürlich  diejenigen  Beispiel-  und  Historien- 
sammlungen, welche  unter  andern  auch  Geschichten  von 
Petrus  Alfonsi  enthalten  —  ich  meine  dann  nicht  die 
bekannten  Predigtsammlungen,  die  durch  den  Druck  verbrei- 
tet sind. 

Die  ältesten  von  den  der  ersten  Kategorie  angehörigen 
Hdss  stammen  noch  aus  dem  XII  Jhdt;  es  sind  deren  drei, 
von  welchen  die  zwei,  die  ich  einstweilen  kenne  (Berlin  und 
Oxford,  die  dritte  liegt  in  Linz),  jedenfalls  kaum  direkte  Ab- 
kömmlinge der  Originalhds  sein  können.  Die  meisten  gehören 
dem  XIII — XIV  Jhdt  an,  einige  dem  XV  und  eine  dem  XVI 
Jhdt.  Von  Rom  bis  Uppsala,  von  Krakau  und  Wien  bis 
Cheltenham  giebt  es  Exemplare  in  den  meisten  grösseren 
Bibliotheken.  Eigentümlicher  Weise  nur  nicht  in  Spanien. 
Angaben  über  eine  in  Madrid  liegende  lateinische  Hds  fehlen 
nicht,  aber  sie  scheint  jetzt  verschollen;  wenigstens  habe  ich 
trotz  verschiedener  Anfragen  und  eines  Kollegen  persönlicher 
Bemühungen  nichts  darüber  erfahren  können. 

Im  Grunde  weichen  diese  Hdss  trotz  der  Menge  und 
r  zeitlichen  Distanz  sehr  wenig  von  einander  ab.  Die  aller- 
eisten   schliessen    sich    so    eng    an  die  Version  des  Laboi 
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derieschen  Druckes  an,  dass  die  Verschiedenheiten  nur  in 
orthographischen  Einzelheiten,  der  Stellung  der  Wörter,  Aus- 
lassung einiger  Wörter  und  Sätze  u.  B.  w.  bestehen  Um 
diesen  kann  man  jedoch  zwei  von  einander  darin  abweichende 
Typen  unterscheiden,  dass  die  einen  an  einigen  Steiler. 
am  Schluss  des  zweiten  Kapitels,  Zusätze  haben,  welche  in 
den  anderen  fehlen,  oder  richtiger  gesagt,  dass  diese  vc 
sind.  Die  Abweichungen  sind  aber  von  geringem  Belang 
Selten  ist  die  Reihenfolge  der  Erzählungen  verändert,  noch 
seltener  sind  Einschiebungen  von  neuen  Geschichten.  Solches 
bietet  z.  B.  die  interessante  Pariserhds  BN  fr.  1650c,  die  ans 
dem  XIII  Jhdt  stammt.  Das  ist  eine  Sammlung  von  Beispiele« 
für  die  Predigt,  gehört  also  eigentlich  streng  genommen  nicht  ro 
den  selbständigen  Abschriften  der  DCf  aber  diese  ist  doch 
fast  vollständig  in  die  Sammlung  aufgenommen;  die  Hds  kann 
also  als  eine  Kopie  gelten  oder  vielmehr  als  eins  von  den  aller 
frühesten  Beispielen  einer  Überarbeitung  zu  direkten  prak- 
tischen Zwecken.  Manches  stimmt  auch  ganz  wortlich  mit  dem 
gewöhnlichen  Texte  überein,  anderes  ist  bearbeitet  und  zwar 
in  eine  fliessendere  und  unterhaltendere  Form  umgesetzt 
Dies  bezieht  sich  besonders  auf  die  Geschichten,  welche  ék 
Weiberlist  zum  Gegenstand  haben.  Zu  einer  von  diesen  fogt 
ausserdem  unsere  Hds  einen  Zusatz  hinzu,  den  ich  sonst  nirgend* 
gefunden  habe.  Es  handelt  sich  um  den  einäugigen  W 
dem  die  Frau  bei  seiner  unerwarteten  Ruckkehr  das  wah 
der  Arbeit  draussen  beschädigte  gesunde  Auge  mit  einem  K 
zudrückt,  damit  der  Liebhaber  verschwinden  könne.  Hier 
nun  die  Hds  folgendermassen  fort:  Es  geschah  später, 
die  Frau  (die  sich  also  nicht  hatte  verbessern  lassen  1 
einmal  ihren  Liebhaber  in  der  Abwesenheit  des  Mannes 
sich  hatte,  und  dass  dieser  zu  früh  heimkam.  Im 
Augenblicke  verworren,  ersinnt  jedoch  die  Frau  sogleich 
neue  List.  Sie  eilt  ihrem  Manne  entgegen  und  ruft  aus, 
Gott  ihm  gewiss  die  Gnade  erwiesen  hat,  sein  blindes 
zu  Öffnen.  Da  der  Mann  es  verneint,  bittet  sie  ihn,  das  gi 
Auge  zu  schliessen  um  die  Probe  zu  machen,  und  unterd 
schleicht  der  Liebhaber  weg.    Hieran  schliesst  sich  dann 


Btmerkunçet 


Discipline   Clericaiii  etc. 


55 


Geschichte,  die  sich  auch  nicht  in  den  Redaktionen  der  DC 
findet,  nämlich  von  der  Frau,  die  ihren  Mann  bewegt  einen 
Zahn  ausreissen  zu  lassen  unter  dem  Vor  wände  dass  er  stinke, 
und  diesen  dann  dem  Liebhaber  giebt,  der  vor  seinen  Freun 
den  mit  seinem  ungewöhnlichen  Triumphe  prahlt.  —  In  dieser 
Hds  fehlt,  ausser  anderem,  auch  begreiflicherweise  der  Anfang 
und  der  Schiuss  der  DC,  und  das  wort  »Arabs*  ist  jedesmal, 
wo  es  sonst  vorkommt,  weggelassen;  die  Geschichten  werden 
mit  dem  Titel  Exemplum  eingeleitet.  —  Eine  Hds,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  ganze  DC  aufgenommen  hat,  mit  Aus- 
nahme der  verbindenden  Reflexionen  (eine  Anzahl  solcher  findet 
sich  jedoch  am  Schiuss),  ist  die  in  Gottingen  befindliche  Theo]. 
140.  über  deren  Verhältnis  zur  DC  der  Katalog  nicht  ge- 
nügenden Aufschluss  giebt.  Der  Text  ist  überhaupt  eine 
von  den  ganz  gewöhnlichen,  nur  an  einzelnen  Stellen  weicht 
er  ab,  besonders  sind  die  Geschichten  hier  und  da  verkürzt. 
Es  ist  klar,  dass  diese  Redaktionen  keinen  Beitrag  zur  Her- 
stellung des  kritischen  Textes  liefern  können,  mit  Ausnahme 
vielleicht  von  ganz  vereinzelten  Stellen,  wo  in  einer  alten 
Hds  dieser  Art  eine  gute  Lesung  sich  möglicherweise  linden 
könnte. 

Die  beiden  im  Druck  erschienenen  Versionen  sind  mehr 
oder  weniger  willkürlich  zusammengestallte  Mischtexte.  La  bou- 
derie sagt  in  seiner  Vorrede,  dass  Mëon  für  die  Kollation 
dieses  Textes  sieben  Hdss  der  königlichen  Bibliothek  und  noch 
einige  andere  gebraucht  hätte.  In  der  Tat  scheint  sein  Text 
ziemlich  genau  demjenigen  der  BN  fr.  14413  zu  folgen;  nicht 
einmal  die  Fehler  sind  verbessert,  nur  ist  einiges  aus  andern 
Hdss  hinzugefügt.  Das  »Explicit»  ist  aus  der  Hds  16252 
heriibergenommen  ;  es  findet  sich  in  dieser  Form  auch  in  der 
Hds  5397- 

3.     Die  französischen  Versbearbeitungen. 


A.  Die  Version  Labouderie  (L)  ist  durch  fünf 
Hdss  vertreten,  welche  alle,  ausser  einer,  die  BN  fr.  12581 
(wir  nennen  sie  F),  durch  Drucke  oder  Beschreibungen  einiger- 


IV.  SoiittAjtlm, 


masscn  bekannt  sind.  Wie  G.  Paris  gesehen  hat,  ist  fur  die 
genannte  Ausgabe  die  jetzt  in  London  befindliche  Hds  BM 
Add.  10289  (A)  benutzt  worden  Er  glaubte  jedoch,  dass  Meon. 
der  eigentliche  Redaktor  des  Textes,  eine  in  England  ver- 
fertigte Abschrift  vor  sich  hatte. l  Indessen  ist  es  ganz  deut- 
lich,  dass  Meon  diese  selbe  Hds,  die  erst  1836  von  Par» 
nach  London  kam  (sie  hatte  der  Heber  sehen  Samlung  Uh 
gehört),  durchgangig  benutzt  hat.  Alle  die  einzelnen  Zeilen, 
welche  in  Add.  10289  fehlen,  wie  auch  die  grösseren  Stucke, 
die  dieser  Hds  abgehen,  hat  Méon  aus  der  Hds  BN 
ersetzt.  Vor  allem  die  Erzählung  des  Schneidergesellen 
Nediu,  die  in  L  das  X\VI:te  Kapitel  bildet  und  denselben 
Platz  auch  in  der  letzgenannten  Hds  einnimmt.  Das  merk- 
würdige mit  dieser  Geschichte  ist,  dass  sie  hier  ziemlich  genau, 
oft  ganz  wörtlich,  mit  der  jüngeren  Redaktion  derselben 
Geschichte  bei  Barbazan  Méon  übereinstimmt2,  wahrend  àtt 
zwei  Versionen  sonst  ganz  verschiedene  Bearbeitungen  des 
Originals  darstellen.  Diese  Erzählung  rindet  sich  sonst  m 
keiner  der  Hdss,  die  die  ältere  Versredaktion  |'L)  enthalte« 
Der  Schreiber  von  F  hat  sie  also  aus  einer  der  andere« 
Gruppe  angehörenden  Hds  herübergenommen.  —  Das  ist 
nicht  die  einzige  Geschichte,  die  in  L  fehlt:  auch  die  nächst- 
vorhergehende.  Du  Vilain  qui  sonjoit  (XXV),  geht  der  Hds  A 
ab  und  ist  aus  F  ergänzt  worden,  ebenso  wie  die  Hälfte  der 
XXIV :ten  Geschichte,  oder  von  Vers  28  (S.  17t)  bis  im 
Schluss.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  hier  nicht  die  Version 
Barbazan- Meon.  sondern  dieselbe,  die  die  übrigen  Hdss  bieten 
und  die  vollständig  von  jener  abweicht,  in  F  steht.  Soest 
hat  A  an  vielen  Stellen  Lücken,  gewöhnlich  von  zwei,  n- 
weilen  von  vier,  einmal  von  zwölf  Zeilen.  Hier  hat  überall 
die  andere  Hds  Ersatz  bieten  können,  wie  sie  auch  zuweüet 
die  richtige    Lesart  abgegeben  hat.     Ein  kritischer   Text 


1   Einleitung   zn    den     Tras    versions    remits  Ht  fEimmgitt  4t  *V 
(Stute  des  andern  textes  français   1885;.  S.   \M  f. 

Inte     Geschichte     hat      hei      Barbazan  Meon,      Fablimix     /r 
MI«  CCVin,    die    Nommer    XVIII,     nicht    10,    wie   ein    DmfcMfli 
ber,  /.  (.,  S.  693   angtebi. 
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in  dieser  Beziehung  grossen  Nutzen  von  der  besagten  (Ids 
ziehen  können.  Dass  Méon  keine  Hds  ausser  diesen  beiden 
gekannt  hat,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  einen  in  F 
fehlenden  Vers  in  XXV  (V.  i8,  S.  173)  nicht  hat  ersetzen 
können:  sowohl  die  Hds  Pavia  (P)  als  die  Wallcrstein'sche 
in  Mayhingen  (M)  wie  auch  die  sonst  vor  allem  in  Bezug  auf 
die  Reihenfolge  der  Geschichten  sehr  willkürliche  Ashburnham- 
Hds  (jetzt  in  der  BN,  Nouv,  acquis,  fr.  7517;  ich  nenne 
sie  N),  die  Paul  Meyer  beschrieben  hat,1  haben  aber  hier  die 
fehlende   Zeile  und  die  richtige  Lesart. 

Die  Hds  BN  12581  schliesst  mit  den  Reflexionen  tUU  El 
der  Nediu-Geschichte  (LS.  179,  V.  124).  Ihr  fehlt  fast  der  ganze 
Schluss  der  XXIII.ten  Erzählung  (V.  145— 182,  L  S.  tÖfl 
169).  Sie  ersetzt  dies  alles  mit  den  vier  Versen,  welche  in 
den  übrigen  drei  Hdss  in  etwas  variierter  Form  (die  Hds»  P 
und  M  haben  sechs  Verse)  am  Schluss  der  Geschichte  atehen. 
Das  »Glossema»  (Mussafia  s  Ausdruck*),  mit  dem  P  seh' 
findet  sich  auch  in  M,  aber  nicht  in  F.  —  M  ist  die  einzig'-  I  Mi 
dieser  Version,  die  die  Geschichte  von  Marianus  mitteilt.  A 
ist  wieder  die  einzige,  die  die  Geschichte  von  dem  Vater,  der 
seine  ganze  Habe  seinen  Töchtern  ubcrliesa,  enthalt.  P  1*1 
ebenfalls  alleiniger  Mitteiler  der  symbolischen  Geschichte  von 
dem  einjährigen  Könige  aus  Barlaam  und  Josaphat.  So  cnl* 
halten  alle  diese  Hdss  je  eine  Geschichte,  die  nicht  tn  den  an 
deren  steht.  Dazu  hat  noch  P  das  Kapitel  von  S<i. 
nesr  herübergekommen,    das   in  den  anderen  weggriaaaen  iftt 

Die  jüngste  dieser  Hd*s  scheint  P  zu  sein,    Sic  ÎM  auch 
die    längste,    indem    sie    etwas  mehr  als  4S00  Verte  enthalt 
M  hat  4641,  A  ung.  4620,  F  4542  Vene     H  i*t  die  kttraata, 
die  Bearbeitung  der  DC  umfaßt  dort  4071  Ver»c     iP  Meyrr 
sagt,  dass  jede  Seite  22  V.  hat.  aber  die  Zahl  werhaeft,  und 


von 


f:o   it   aa  ist  aie  regelmässig  2*5,    mit  Au*aaJftmc  spater 
hinzugefügter,    nates    «teaeader    Vene,    die    in    der 

nachlässig  verfertigten  Hda>  feie  «ad  da  vorlcommen  1 


BmOttm  m*  Jm  5me   4t*  mm*  u»u$  /e ,  1W7,  K    U  0, 
SxmmfiémkSi    4t*    AkmJem*   **    h 
k>*.  Cham.     XXK  tA      1*70   %    »7  # 


/'». 


5« 


IV.   Soacrkteiw, 


Finer  detaillierten  Untersuchung  mag  es  vorbehalten  bleil 
das  Verhältnis  zwischen  diesen  Hdss  genauer  zu  bestimmen 
Ich  bemerke  nur  hier,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  eine  nähert 
Verwandtschaft  zwischen  A,  M  und  P  zu  belegen  ist;  in  des 
meisten  von  diesen  Fällen  geht  auch  N  mit  den  genannten 
Hdss.  So  fehlen  in  allen  diesen:  Einleitung  V.  59—78  (L  8.  j; 
der  Anfang  fehlt  überhaupt  in  N);  II,  233—234  iL  S.  32I; 
III,  61—64  (L  S.  36);  87—88  (L  S.  42);  VII.  : 
(L  S.  48);  XI.  101—102  (L  S.  64).  In  A.  P  und  M  fehlen  auch 
XI,  39 — 40,  in  M  ausserdem  auch  37 — 38;  (N  hat  diese  Verse, 
aber  vor  und  nach  ihnen  fehlen  vier  Zeilen)  An  allen  diesen 
Stellen  steht  F  für  sich.  Die  letzgenannte  Hds  geht  an  am 
Stellen  zusammen  mit  M  gegen  A,  N  und  P  (XXI,  125  — 126, 
L  S  150;  XXII,  261— 262,  LS.  161;  XXIII.  25  -36,  LS.  164I. 
wahrend  an  einer  Stelle  N  sich  an  M  und  F  gegen  die  an- 
deren anschliesst,  jedoch  mit  starker  Alteration  der  Lesart 
(XII,  23—24,  L  S.  78).  In  A  und  M  fehlen  die  V.  EinL  16-1; 
(LS.  1)  und  XII,  3—4  (L  S.  77);  an  der  ersten  Stelle  hat  N 
wie  gesagt  eine  Lücke,  an  der  anderen  geht  sie  mit  F 
sa  m  men, 


B.  Die  Version  Barbazan-Meon  (Bzi\!|.  I>«  a 
den  Fabliaux  et  Contes,  II,  39  ff.  gedruckte  Text  ist  vofi- 
ständig  (nicht,  wie  Mussafia  sagt,  unvollständig)  nach  der  Hds 
BN  fr.  19152  (nicht,  wie  Gröber  sagt,  »zum  Teil»  nach  dieser 
Hds)  kopiert,  nur  mit  verschiedenen  vom  Herausgeber  selbst 
herrührenden  Verbesserungen.  MussahVs  Behauptung 
sich  darauf,  dass  zwischen  die  Geschichten  und  die  Lehm 
räsonnierende  und  hinweisende  Stücke  eingeschaltet  sind;  abet 
diese  beziehen  sich  gamicht  auf  etwas  ausgelassenes,  sondert 
auf  das  folgende,  zuweilen  auch  auf  das  vorhergehende. 
Herausgeber  hat,  wie  ja  auch  aus  der  Vorrede  ersichtlich 
keine  andere  Hds  gekannt,  sonst  hätte  er  die  Lucken 
gebessert,  die  zufolge  des  schlechten  Zustandcs  der  Hds 
und  da  vorkommen  und  zu  denen  in  allen  anderen  Hdss 
entsprechende  Text  vorhanden  ist.  An  verschiedenen  Su 
hat  der  Hg  aber  eine  Lücke  vorausgesetzt,   wo  eine  solche 
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der  Tat  garnicht  vorhanden  ist,  sondern  der  Reim  einfach 
verdorben.  So  II,  44  (BzM  S.  54),  wo  unter  der  Vorausset- 
zung, dass  etwas  fehlt,  eigentlich  die  Lücke  zwei  Verse  hatte 
umfassen  müssen;  aber  in  der  Tat  fehlt  nichts.  Die  Ausgabe 
zeigt  folgendes: 


Ne  a  l'orine,  ne  au  pox 

Ne  truevent  pas  qu'il  soit  lié, 


aber  die  anderen  Hdss  zeigen,  dass  der  zweite  Vers  Ne 
truevent  qu  il  soit  feverous  heissen  muss  und  dass  also  hier 
nur  ein  verdorbener  Reim  zu  ändern  war.  —  Etwas  verschieden 
ist  die  Stelle  in  der  Geschichte  V,  78  (S.  78).   Der  Druck  hat: 


Si  com  à  un  Clerc  ja  avint, 

Qui  en  mauvais  leu  s'enbati, 
80    Por  ce  je  te  comment  et  pri. 


V.  78 — 79  lauten  aber  nach  den  anderen  Hdss:  Si  com 
a  un  clerc  avint  ja  Qui  en  mauvais  leu  s  en  ala,  und  der 
V.  80  der  Ausgabe  ist  ein  Zusatz  des  missverstehenden 
Kopisten.  Die  Lücke  XIII,  112  (S.  1 1 1)  gehört  zu  109,  wo 
nach  dem  V.  :  Qui  sont  tuit  plein  if  or  et  d 'argent  der  folgende 
einzuschieben  ist:  Et  de  moût  riche  garnement.  II,  192  und 
XIII,  110  fehlt  dagegen  richtig  an  der  mit  Strichen  ange- 
gebenen Stelle  je  ein  Vers. 

Übrigens  beziehen  sich  die  Änderungen  nur  auf  Kleinig- 
keiten; zuweilen  sind  sie  ganz  berechtigt,  wo  ein  Vers  ver- 
bessert oder  eine  richtige  Form  hergestellt  wird,  an  anderen 
Stellen  ist  ein  sehr  willkürlicher  Hang  zur  Modernisierung 
vorhanden,  so  wenn  si  für  se,  le  flu  statt  li  filz,  égaré  für 
esgaré  u.  s.  w.  gesetzt  wird.  Sonst  verändert  der  Hg  zuweilen 
die  Wortstellung,  wie  II,  55  Por  qui  est  si  d'amor  surpris 
statt  hdslich  d'amor  si.  oder  ganz  unbegreiflich  ein  Tempus 
wie  II.  100  Cuide  statt  Cuida  und  drgl.  Aber  im  grossen 
und   ganzen   folgt  der  Text  getreu  der  Hds. 
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Diese  Hds  hat  das  Verdienst,  in  Bezug  auf  die  Geschieh 
vollständig  zu  sein  (mit  Ausnahme  einer  Geschichte,  die  ù 
haupt  keine  von  den  Versionen  übersetzt  hat),  aber  tadelt« 
ist  sie  bei  weitem  nicht,  wie  schon  die  angeführten  Stellen 
bezeugen.  Von  allen  anderen  Hdss  weicht  sie  in  der  Hinsicht 
ab,  dass  sie  eine  zum  allergrössten  Teil  gute  Versifikatian 
bietet,  während  die  anderen,  die  auf  englischem  Boden  eat 
standen  sind,  die  gewöhnliche  anglonormannische  Nachlässig- 
keit in  der  Behandlung  des  Silbenmasses  zeigen.  Beim  Ver- 
gleich mit  diesen  Hdss  fällt  daneben  folgendes  auf.  Unsere  Hd 
(wir  nennen  sie  B)  hat  überhaupt  reine  Reime,  nur  eine  geri 
Anzahl  von  Verbindungen  ie  :  e  kommen  vor,  während  die 
den  anderen  Hdss  sehr  zahlreichen  Reime  dieser  A* 
sonst  durch  reine  Verbindungen  vertreten  sind.  Da  man  wreuts, 
wie  gerne  die  anglonormannischen  Schreiber  sich  der  ihnen 
geläufigen  Freiheit  in  dieser  Beziehung  überliessen,  liegt  ja 
von  vornherein  die  Annahme  nahe,  dass  ein  solcher  Kopist 
die  Reime  eines  etwa  kontinentalnormannischen  Originals,  das 
ursprünglich  einige  derartige  Verbindungen  enthielt,  um- 
gestaltet hatte.  Der  in  Frage  stehende  Text  scheint  aber 
Andeutungen  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  zu  enthalten, 
nämlich  dass  der  Schreiber  von  B  oder  ihrer  Vorlage  ebea 
bemüht  gewesen  sei,  die  agln  Reime  zu  beseitigen  und  eh* 
gute  Versifikation  herzustellen,  dass  er  aber  in  diesem  Kemuhes 
nicht  immer  Gluck  hatte,  sondern  zuweilen  die  fehlerhafte« 
Reime  stehen  zu  lassen  gezwungen  war,  zuweilen  wieder  zu  eines 
schlechten  Notausweg  gegriffen  hat,  der  den  Vers  noeb 
schlechter  machte  als  er  in  seiner  agln,  diesen  Schreiber 
erschreckenden  Gestalt  war.     So  steht   I,    193     1%-M    5 


'93 


Dites  moi,  s'il  vos  puet  membrer, 
S'avez  oi  d'aucun  conter 
Qui  eùst  un  entier  ami, 
Volentiers  en  vorroie  oïr. 


Die  anderen  Hdss  bieten  hier  (193 — 4)  entweder: 
aucun  Hu  parler  De  aucun  qui  eus/  un  ami  enter,  oder     AS 
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n  ami  enter  Mult  le  voldroie  escuter.  Diese  Reime  schienen  dem 
chreiber  unrichtig,  und  er  hat  verbessert,  jedoch  ohne  Erfolg. 
Toch  deutlicher  geht  diese  seine  Methode  aus  einer  anderen 
teile  hervor.  Der  Anfang  der  siebenten  Geschichte  lautet 
i  den  ag!n  Hdss;  Uns  frodotn,  ço  ot  conter,  Ala  sa  vigne 
endenger  —  da  aber  der  Reim  seinem  Ohr  unrichtig  schien, 
ersuchte  der  Schreiber  ihn  zu  verbessern,  fand  aber  keine 
lucklichere  Substitution  als  :  G'ot  ja  d*un  preudame  dire, 
}ui  aloit  vendanger  sa  vignt.  —  An  anderen  Stellen  scheint 
ie  Verbesserung,  wenn  auch  einen  richtigen  Reim,  so  doch 
ine  gezwungenere  Lesart  eingeführt  zu  haben.  So  heisst  es 
T .  26  (S.  76)  in  den  agln  Hdss:  Cil  ala  la  porte  garder 
it  fist  oses  ben  son  mes  ter,  welchen  ungenauen  Reim  der 
krhreiber  durch  folgende  Substitution  in  der  zweiten  Zeile 
eandert  hat:  Et  fist  si  com  %!  dut  aler,  was  wenig  Sinn  hat. 
Indere  solche  wenig  geglückte  Verbesserungen  könnten  citiert 
rerden. 

Wenn  es  also  nun  feststeht,  dass  der  Kopist  die  Reime 
t  :  e  zu  entfernen  bemüht  war,  und  wenn  man  ex  analogia 
nit  den  Stellen,  wo  wir  ihn  an  seiner  Arbeit  ertappen, 
chliessen  kann,  dass  auch  die  anderen  Stellen,  wo  die  übrigen 
idss  diesen  Reim  zeigen,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Ge- 
lichts  darstellen,  so  würde  also  das  Gedicht  eine  sehr  grosse 
lahl  solcher  Reime  enthalten  haben,  grösser  als  sie  in  den 
;ontinentalnormannischen  Gedichten  zu  sein  pflegen.  Ver- 
glichen mit  dem  Umstände,  dass  es,  nach  den  übrigen  Hdss 
u  urteilen,  eine  weite  Verbreitung  auf  agln  Boden  gefunden 
latte,  legt  dieses  Sachverhaltes  den  Gedanken  nahe,  dass 
las  Original  agln  gewesen  ist.  Die  in  B  gut  erhaltene  Versi- 
rkation  brauchte  ja  nicht  dagegen  zu  sprechen,  da  es  nicht 
,n  agln  Gedichten  mit  regelrechter  Metrik  fehlt.  Aber  wir 
laben  keine  entscheidenden  Beweise  :  von  den  spezi  fischen 
igln  Merkmalen  kommen,  so  viel  ich  sehen  kann  —  eine  genaue 
Jntersuchung  habe  ich  nicht  veranstaltet,  auch  noch  keine 
Klassifikation  der  Hdss  —  in  den  Reimen  wenige  vor,  und 
s  bleibt  fraglich,  ob  die  Summe  so  gross  ist,  dass  man  einen 
estimmten  Schluss  in  der  angegebenen  Richtung  ziehen  könnte. 


'■: 


W.  Sëikrhjflm, 


Wenigstens  vier  von  den  Hdss,  die  wir  noch 
besitzen,  bezeugen  auf  den  ersten  Blick  ihren  agln  Ursprnag 
Eine,  vielleicht  die  jüngste  von  allen,  die  Hs  Rouen  O 
die  dem  XIV  Jhdt  angehört,  ist  in  Bezug  auf  Lesarten  ruhe 
mit  B  verwandt,  zeigt  aber  keine  besonderen  agln  Sprachzuge, 
vermeidet  vielmehr  konsequent  die  Vermischung  von  o  und* 
in  der  Schrift,  lasst  neben  a  die  Schreibung  mit  ai  zu  and 
weist  sogar  einige  Pikardismen  auf,  wie  carmr  for  cJutnm 
Aber  die  Reime  stimmen  mit  denen  in  den  rein  agln  Warn 
überein,  die  Versitikation  ist  durchgehend  schlecht,  und  ubo- 
gens  der  Text  stark  entstellt,  oft  unbegreiflich,  wie  auch  dr 
Hds  sehr  nachlässig  ausgeführt  und  auch  wegen  ihre»  a«s- 
seren  Zustandes  nicht  leicht  leserlich  ist. 

Kine  andere  Hds,  die  bei  der  Rekonstruktion  etnö 
kritischen  Textes  gleich  wie  die  letzgenannte  wenig  Dienste 
leisten  wird,  ist  die  in  London  befindliche  BM  Harley  527  ik> 
Man  kann  ihren  Text  geradezu  als  eine  Bearbeitung 
zeichnen,  denn  obgleich  er  alle  Geschichten,  mît  A 
vierer,  des  BzM:schen  Textes  wiedergiebt  und  dazu  noch 
der  DC  fremde  Geschichte  bringt,  so  enthalt  er  doch 
2146  Verse,  also  ungefähr  150  weniger  als  die  Edition 
beruht  darauf,  dass  die  Geschichten  zum  Teil  (nicht  alle) 
verkürzt  sind,  die  moralischen  Reflexionen  entweder  1 
mengezogen  oder  vollständig  weggelassen.  In  Bezug  *uf 
letzteren  hat  der  Kompilator  ein  eigentümliches  V 
beobachtet.  Nachdem  er  den  Anfang.  47  Verse,  in 
getreuem  Anschluss  an  den  gewohnlichen  Text  wied 
hat,  tritt  eine  Lücke  von  22  Versen  ein,  darnach 
wieder  fort  (25  V.),  dann  kommen  7  V.  eigenen  Z 
dann  III,  7—10,  75—88,  91  —  106,  253—260.  45—4*»  » 
111,  dann  einige  Verse  aus  dem  Kapitel  Du  c 
am  Schluss  (BzM  S.  138),  dann  XIX,  35— 56,  dann 
112—128,  149—152.  189—190,  221—228,261—266. 
wieder  einiges  aus  dem  Du  ckastoitmtnt,  dann  XXV,  1 12—1 
dann  XIX,  29 — 32,  dann  einzelne  Verse  aus  11  und  III  und 
Einleitung.  Nachher  beginnt  die  zweite  Erzählung.  Mab 
sich    vorstellen,    wie    dies  alles  mit  einander  zusammen 
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Die  der  DC  fremde  Geschichte  ist  statt  der  zehnten, 
Du  FaöUor,  eingeschaltet,  weil  der  Kompilator  wahrscheinlich 
noch  einen  pikanten  Beweis  für  die  Untreue  der  Frauen  liefern 
wollte.  Es  ist  dieselbe  Erzählung,  die  sich  bei  Barbazan-Méon 
-II,  91  und  Montaiglon- Raynaud,  I,  126  unter  dem  Titel  Le 
Cuvier  findet,  nur  ist  sie  hier  ganz  verschiedenartig  und  zwar 
weder  dem  Inhalte  noch  der  Form  nach  vorteilhafter  dar- 
gestellt. Da  mir  diese  Version  sonst  unbekannt  ist,  mag  sie 
hier  mitgeteilt  werden. 

Li  sires  en  sun  bosioin  »Ut, 

E  dist  ke  malt  i  démarra. 

La  dame  nuande  son  ami, 

Baigner  le  vout,  pais  esbanir. 
5    A  sa  veisine  envea, 

Sa  cuve  a  baigner  »promu, 

En  le  ele  de  la  meïson  le  b*in», 

Le  os  de  la  sale  ben  ferma. 

Li  sires  ro  contremaandé, 
10   A  l'oastel  tost  est  repeiré. 

Il  harte  a  le  as,  haut  ad  crié. 

La  cuve  um  il  tost  reversé, 

Li  chapelain  desoz  nmscé; 

Le  as  ont  oaert,  e  entre  eins 
15    Li  sire  oat  estraange  genz. 

Li  qaisine  let  haster, 

Ore  endreite»  vont  manger. 

Il  ant  lavé  e  sont  asis, 

Molt  ben  let  servir  ses  amis. 
30   A  taunt  i  vint  one  meschine, 

Devaunt  la  dame  sei  encline: 

Manseignor  vint  ore  a  l'ostel, 

Son  bain  comanda  aprester; 

Par  sa  cave  soi  venae, 
25    Pies  vas  ke  hors  je  la  remue? 

Dist  la  dame:  Nu  frees, 

Ja  la  mein  ne  i  meter«; 

Va  t'en,  tost  jeo  le  enverai, 

Si  tost  com  fere  le  porai. 
30   Celé  se  tome,  a  l'ostel  vient, 

Sa  dame  lai  maande:  Ne  le  as  ta  nient? 

Arere  car,  si  ta  ne  le  as, 

Jeo  meimes  vendrai  par  pas.  _  .  . 


W.  Sùderkjtlm, 

Cele  returne,  taunt««!  curut, 
35    Li  sire  demaunde  quci  ele  ust  ; 

Rendez   li   tost,   ne  le  retenez  ! 

La  dame  f>i   mult  esmaies. 

Ç»   vien,   dut  ele,   od   mri    parlez, 

K  je  te  dirai  ke  en  friei; 
40    Arerc  tent,  vs   tanttost  curiam, 

Ta  dame  di  ke  jeo  li   maant 

Kc  ja  ne  m'urge  (? ,  a  Dcu  ne  pUce, 

Desqae  el  besoin  de  dame  sace, 

Kant  m  veisine  <>(  le  aveit 
45    Dune  purpense  mult  «treit. 

En  sa  quisine  tost  ala, 

La   mesun   pus  alutua, 

Le  acnes  (/.   ucher)  wait   haut  ad   fel   lever 

Pur  la  dame  desencumbrer. 
50    Le  cri  i  vint,  il  lèvent  sus 

La  table,  tresseilerent  tuz, 

Ne  remist  en  le  hostel  un  su) 

Fors  la  dame  e  sun  Lecheur. 

La  cuve  en  o&tc  e  il  s'en  vet, 
55    Des  ore  en  unt  il  nul  pleit. 


Die    nächste   Hds  an  der  Reihe  ist  der  Cod.  Dtgb; 
(D)  in    Oxford,    bekannt    vor   allem   durch    die   Beschreil 
Stengels,1    der    ihr    wahrscheinlich    doch   ein  etwas  zu  h 
Alter  gegeben,  indem  sie  wol,  wie  Paul  Meyer  behauptet 
aus    der    Mitte    des    XIV  und  nicht  aus  dem  Ende  des 
Jhdts    stammt.     Stenge!    hat    den    Anfang    und    den    Sei 
mitgeteilt    und    den   betreffenden    Text    mit  zwei   andern 
glichen  (Harl.  527  und  B,   jedoch  nicht  immer  exakt,  so 
fehlen    die    V.    13—18    des    Cod,    Digby    auch    in    der 
genannten  Hds),     Im    allgemeinen  kann  man  wol  sagen, 
diese    Hds    in    Einzelheiten    eine    Gruppe  fur  sich  g< 
der  Mehrzahl  der  anderen  bildet. 

Die  Hds  Harlcy.    4388  des  BM  (H)  ist  alter  als  die 
hergehende,  sie  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  zweit* 


legen 


1   CßiefceM    fiiattu  %e*if>tuw  Dtgby  Sa 
S.    11   ff. 

*  Romania,  Li     is;i  .    S.   245. 


.     JfUTtfiU 
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des  XIII  Jhdts\  hat  ursprünglich  wol  das  ganze  Gedicht  ent- 
halten, oder  nach  Ward's  Berechnung  ungefähr  vierzig  Verse 
weniger  als  B,  mit  der  sie  übrigens  ziemlich  genau  überein- 
stimmt, nur  dass  die  Versifikation,  wie  schon  gesagt,  schlechter 
ist,  die  Schreibung  anglonormannisch  und  hie  und  da  aus 
Nachlässigkeit  ein  Vers  ausgelassen.  Dagegen  enthält  sie 
Lesarten,  welche  offenbar  das  ursprünglich  richtige  gegenüber 
B  darstellen,  neben  anderen,  die  wieder  verdorben  sind.  Durch 
das  Fehlen  von  nicht  minder  als  8  f:os  ist  eine  sehr  um- 
fangreiche Lücke  entstanden,  die  von  dem  Anfang  der  Ge- 
schichte XIII  bis  zur  Mitte  der  Geschichte  XXIV  reicht.  Die 
Hds  enthält  somit  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nur  2399  Verse. 
Schliesslich  ist  zu  erwähnen  die  Cheltenhamer  Hds  in 
der  Bibliothek  Philipps  (C).  Sie  ist  nur  durch  die  Beschreibung 
Paul  Meyers  in  den  Notices  et  Extraits,  XXXIV,  1,  S.  197  tT. 
bekannt,  wo  auch  einige  Zeilen  von  dem  Anfang  und  dem 
Schluss  mitgeteilt  sind.  In  Bezug  auf  die  Geschichten  ist  sie 
vollständig,  enthält  also  auch  diejenigen,  die  in  D  fehlen.  Der 
Text  ist  im  allgemeinen  recht  gut  und  weicht  nicht  allzusehr 
von  demjenigen  in  B  ab.  Die  Hds  stellt  wol  die  früheste 
und  korrekteste  agln  Abschrift  dar,  die  wir  besitzen;  ob  sie 
aber  direkt  auf  das  Original  zurückgeht,  kann  ich  einstweilen 
nicht   entscheiden,  glaube  es  aber  gewiss  nicht. 

Um  wenigstens  eine  Idee  von  dem  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen sechs  Hdss  zu  einander  zu  geben,  drucke  ich  hier 
80  Verse  nach  C  ab  und  gebe  vollständige  Varianten.  Ich 
wähle  zwei  Stellen  aus  der  Einleitung  und  der  ersten  Ge- 
schichte. 


Beu  fiz,  par  Deu  te  pri  le  veir,         (BzM  S  43,  V.  69). 
De  la  furmie  aprenc  saveir, 
Ki  en  esté  vait  purchaçant 
Uunt  pusse  vivre  en  avant; 

l    B  por    D  Ilcan  dont  Bx  pur  deu  le  voir    H  Fit  ieo  te  pri  pur  d.  1.  v, 
Si    pur  —   2    BR    A    U  t.    h    pren    —    3  BR   Dont  cl  p.     D  vivre  puise  — 

1  Laut    Mitteilung    von  Herrn   Ci.   V,   Warner  im   Departement  riVr 
«•ries  BM. 


H'.   Soderkjtlm, 


5    En  esté  quert,  e  fet  que  sage, 
Dont  pusse  vivre  a  livemage. 
Beau  fiz,  e  del  coc  te  cornant 
Ke  ne  seit  de  tci  plus  vaillaunt, 
Ki  sesveille  a  leinsjornaunt 

io    E  vet  guareisun  queraunt. 

Beau  fix,  quant  vient  a  l'ajourner, 
Dune  ne  dois  tu  pas  reposer, 
A  muster  en  deiz  dunk  aler 
Deu  deprier  e  aurer, 

1 5    K'il  te  défende  a  icel  jour 

De  pecche  par  sa  grant  dulçor 
U  coc  refait  un  autre  rien: 
Se(s)  set  femmes  chas  tic  bien. 
Mes  si   tu  ne  poez  chastier 

20    Une  seule  ne  justisier, 

Dune  est  H  cos,  cument  ke  seit. 
Plus  fort  de  tel  en  un  endreit. 
Beau  fiz,  pren  guarde  del  chen: 
N'oblie  pas  ki  H  fet  bien; 

2$    Si  aucum  par  bien  regardé  te  eit 
E  tu  ublies  le  bien  fait. 
Dune  avra  en  aucune  guise 


(toi 


90 


5  B  quant  el  fait  D  si  fest  h  trttftt  4  —  $  ihttck:  t  divesce  nent  ne  imn  A  tal 
eyen*\?)  tut  ne*  —  6  BHR  en  iv.  D  vivre  puise  le  iv.  -  7  H  Fi»  4st 
ieo  le  c.  R  del  ce  ic  c,  h  6 — 7;  Mes  gird  ke  ne  mM  ptfjj  mUoni  \a 
de  ici,  jo  te  •  umaunt  —  8  D  plus  de  toi  ne  s.  H  Ke  il  ne  seit  de  tes 
s.  -  9  BHR  l'ajomant  D  Ki  se  levé  en  la  jomanl  —  Il  BDH  t'a*! 
Il  Tot  ausi  quant  vent  au  j.  H  £  quant  vient  al  ajorner  —  12  H  l 
dei*  p.  r.     h    Dunk    ne    dei  pas  r.  —    13    BDR  motlfctt  inqaes 

muster  deis  d.  ».  h  ten  dei?  14  BR   Poe  d,  proiftf  D  K  d.  pr.  e  dei 

H    I>eu    preer  e  a.  h  I»eus  aurer  e  prier    —    15  D  Q»1  D  grant 

H  D'encumbremeni    de  deshonur  —    17    (Dit  fetgendtn  tj    h'eru  nmd  m 
Uurck  iitn  Zustand  Her  //tù  vtrttümwttt,  sa  .tait  tût  tut, -it  Häiftt  tmm 
BD   »1    fait    R  Li    cocs  fait  fe  trutzt  Hit    l'trte  37-30  H*- 
einr    de    lei    Grant    vike    vus  en  si  euro  ieo  erei  —   18   BR   S«$  ai 
See  .V.  femmes  justtse   il.  I».  19   R   ne  ftktt  —  Sack  20  />   /    D  *tm 
ad     ti    koks    en    une    (juîse     Plus    le    tu     n>s    île   franchise   —    31    D    I 
cornent  —  22    H   Meillur   de  t.   b   Avauni   de  t.   -     26   B   Se   h   «un  L> 


Bemerkungen  tut-  Dticipltnn   Cltrtcnlti  etc. 


(BcM  S.  44  V.  I). 


I  ontc    I. 


U  chien  plus  que  tu  de  franchise. 

Beau  fiz,  un  autre  rien  te  di: 
30    Ne  te  soit  poi  de  un  enemi, 

Ne  trop  ne  te  soit  pas  avis 

D'aveir  eine  .c.  u  plus  amis.  (100) 

Beau  tu,  ne  loer  tun  ami 

Enceis  que  tu  saches  ben  de  fi 
35    Si  il  te  cime  bien  vereiement; 

Tu  le  savras  a  lespruvement 

Un  csample  te  vuil  conter, 

E  tu  pense  de  l'escouter. 

Uns  proddom  estoit  en  Arabe, 
40    Icels  out  nun  Lucanabe, 

Si  estoit  del  siècle  mut  sage, 

Si  estejit)  de  mult  grant  aige. 

Avint  si   ki  il  ammaiadi, 

Morir  quida  trestout  de  fi; 
45    A  sun  riz  ad  dunk  demaundc: 

Quanz  amis  as  tu  purchacé 

Tant  cum  as  vescu  entre  gent? 

E  li  fi 7.  li  dit:  plus  de  cent.  (10) 

Li  pères  entent  bien  assez 
50    K'il  nés  aveit  pas  espruvez. 

Moût  as,  dist  il,  esplcitc 

Si  tu  en  as  ja  tant  purchacé, 

ic  auras  D  ad  li  chenu  en  une  g.  h  aura  plu*  en  ecle  guise  —  28  D  plus 
lu  nas  de  f,  H  plus  de  tei  fa  plus  fehlt  —  29  H  Chier  f.  une  nen  — 
B  de  un  ami  D  de  un  bon  ami  R  de  ton  ennemi  —  32  BHR  ou  cent 
plus  D  h  (Hie  diese  Stellt  viel  später  bringt)  De  aver  cent  ou  plu»  —  33 
;  ne  l«e  D  loe?  pas  H  Cher  fia  ne  leisscr  tun  ami  —  34  BD  Aids  (ein*; 
fehlt   fur  "He  —    35    D    parfîlcmenl    H  S'il  aime   tei   veraieimni 

36  BR  le  fehlt  —  37  D  Una  enwinple  le  dirrai  H  te  voil  mustrer  — 
B  penses  D  Si  cum  Counter  oy  le  ai  H  en  pens  —  39  C  fehttthaft  Ababc 
arabic  —  40  B  Si  »voit  a  non  l.jcinabe  D  Ke  «voit  H  Cil  oui  a  num 
;»naibe   {pro    l.ucanabiej    —    RM   nut...    Lucanabic     -    41    BHR    M   estoit 

8 toit   —  42   BHR  K  si  Ht,    D    B  H  Mtait  bon  —  46  B  conquestc    H  se 
.urch.     -    48  BR   Le  fill  h  a  dit    DE  cil  respoundi  —  49  B  Li  pères 
1  as»ei  —   50  B  Ke  nés  a  pas  bien    D  ke  ne  Je«  out  pas  espr.    H  Ke 
«veil  -51   BDR  bien  espl     H  Si  du  mult  as  b   espl.  —  52  BR  1  as  tant 


M 


»  '.  Stderik&m, 


Mes  tu  ne  te  dcis  pas  vaunter 
Enceis  que  vienge  al  espruver. 


ne. 


55    Beau  tïz.  moût  ad  ke  jo  su 
Encore  n'ai  pas  si  espleité, 
Uncore  n'ai  jo  pas  purchacé 
Fors  d'un  seul  ami  la  meité. 
Va  toust,  espruve  tes  amis 

60    Endementiers  ke  jeo  sui  vifs, 
Que  tu  saches  veraiement 
Si  nul  te  eime  parfitement 
Volentiers,  dist  li  bachiler, 
Mes  ore  me  ditz  dunk  primer 

65    Cument  jes  devrai  espruver, 
E  jol  ferai  saunz  demurer. 
E  sis  père  toust  li  enseigna 
Cument  il  les  espruvera: 
Va,  dist  il.  ocir  un  veel 

70    E  pus  le  met  en  un  sachel, 
E  si  l'ensanglente  defors 
E  puis  sil  porte  cum  un  cors. 
Di  ke  home  as  oeiz, 
E  vien  de  nuit  a  des  amis, 

75    E  crie  lur  pur  Deu  merci 

E  di  ke  as  un  homme  murdri 
Prie  les  en  tûtes  amurs 
K'il  te  lacent  aucun  suceurs. 
Par  tant  savras  veraiement 

80    Si  nul  te  eime  parfUement. 


r*>) 


D  tu    as    nun«     H  en     nkH    —    53    BR  dois   mie  v,  54     BR  Aaas 

eiegues  D   Em?    que  venge   —    55  DB  ieo  fu    H  Beau  fdUt    -      56  B 
ai  gc    pas    tint    erre     H  ruu    mie    R   ni?  je  pas    —    57   B  l^ac  fe  ■ 
icte     H  nai  pas  uncore  p.     R  Que  ie  ay  ai  me  porcllajc*    <S?  —  S*  " 
H  umgfuvrfm)  —  59  D  eapnmer  —  60  B  Denienire    R  Ciuiaasjassip 
61—66  Du  avriti  H*ifU  4m    l'erst  fehlt  m  B  —   61    R 
—  64  B  dites  te  vos  vole*  H  m'en  dues   R  dites  (oui  prive«   —  65    BD 
H  Cum  io  les  dei  R  les  doy  —  67  BR  Et  li   père*   D  San  pen    H  I 
. . .  enuignot  —  69  D  Va  toust  H  ocie  —  70  D  M  le  bontos   H  P»  ail  ■ 
71  —  73   ftkUn    us  B   —   71    D  leosaungUntea  —  73    BDHR   D  aascasx 


fîtmtrkungCH  sttt   Dis»  if1  It  na   Citric  a  It  s  etc. 


Hier  ist,  wie  man  sieht,  die  Übereinstimmung  unter  den 

noch    eine  ziemlich  grosse.     Es  giebt  aber  Stellen,  wo 

el  stärker  auseinander  gehen.    Eine  solche  hndet  sich  in 

zwölften    Erzählung,    der  bekannten  Geschichte  von  dem 

sperrten  Ehemanne,  die  man  gewöhnlich  »Puteus»  nennt. 

vier   Hdss,   die  ich  hier  zu  meiner  Verfügung  habe  (mir 

die    Kollation    von    C  und    R)    zeigen  folgende  Abwei- 

ingen.     Die    vier    und  sechzig  ersten  Verse  (BzM  p.  99 — 

[gehen  so  ziemlich  zusammen  in  BDHh  nur  dass  h  sic 
42  herunterbringt,  ohne  die  logische  Konnexion  aufzu 
n.  Die  folgenden  44  Verse  ersetzt  D  durch  eine  Ver 
ing,  die  nur  17  Verse  enthält,  BHh  gehen  hier  wieder 
germassen  zusammen,  nur  dass  h  am  Schluss  stark  ver- 
zt.  Im  Wortlaut  verspürt  man  eine  nahe  Verwandtschaft 
sehen  H  und  h  —  Es  ist  die  lebhaft  erzählte  Stelle,  wo 
List  der  Frau  dargestellt  wird:  wie  diese  ihren  Mann  jeden 
end  besäuft,  wie  sie  zu  ihrem  Liebhaber  schleicht,  wie  der 
no  Verdacht  zu  schöpfen  beginnt  und  schliesslich  die  Frau 
sperrt.  Dies  alles  wird  in  D  auf  folgende,  nur  in  den 
Zeilen  mit  den  anderen  Hdss  übereinstimmende  Weise 
Idert: 

Quant  il  estoit  fort  endormi, 
Ele  prist  les  clefs,  les  us  overi, 
E  son  lecheur  la  geita 
E  a  sa  meison  la  mena. 
5    Ensemble  sunt  tout  la  nuit 
Od  lur  joye,  od  lur  déduit. 
Quant  le  prodoni  est  aperçu 
Cum  faitement  il  est  déçu, 
Tost  s'en  va  son  us  fermer, 
IO    E  quant  vint  a  l'ajorner, 
Celé  i  vint  e  vout  entrer. 
Mes  par  crier  ne  par  plurer 


qo  aies  o.  —  74   B  Fui  l'en    D  E  ven  a  un  de  tes    H  te*  R  El  mesne 
a  let  amys    —    75  BR    Et  lor  prie  D  Si  lui  pri«  H  E  lur  cric 
hom   —  77    BR    lor     D  Si  lai  prie*    H   E   pri  lur  —  78  D  £»ce  — 
«avérez  au  mon  escient   —   80  H  Salcuos. 


To 


IK   S#<te*h;tlm, 


Ne  la  lessa  it  pas  entrer, 
I  inz  li  dist  qu'il  moustroit 
15    A  ses  parens  e  lur  dirroit 
<  urn  faitement  ele  lui  servoit. 
La  compaignic  od  lui  ne  averoit. 

For  den  Schluss  der  Geschichte  ist  hauptsächlich  wieder 
Übereinstimmung  zwischen  BDH  vorhanden  inur  dass  in  D  2. 
in  H  4  Zeilen  an  derselben  Stelle  fehlen),  während  h  diese 
letzten  90  Verse  mit  einem  Drittel  verkürzt. 


i      Französische  Prosa. 

In  der  am  Anfang  dieses  Aufsatzes  citierten  N 
der  Romania  1 880  liest  man,  dass  der  frz  Prosatex!  von 
labouderie  »fort  imparfaitement»  gedruckt  worden  sei  b 
sofern  als  der  Hg  (also  eigentlich  Meon)  nur  eine  einzige 
Hds  benutzt  hat,  wahrend  wir  zwei  besitzen,  und  also  & 
Kehler  nicht  hat  berichtigen  können1,  Wann  dieses  Urt 
rechtigt  sein,  sonst  aber  nicht,  denn  der  Abdruck  ist  ab  solcher 
überhaupt  befriedigend.  So  viel  ich  sehen  kann,  liegt  eine 
einzige  falsche  Interpretation  vor.  nämlich  Seite  3,  Z.  6,  wo  statt 
aymt  repris  natürlich  ay  entrepris  zu  lesen  ist  Sonst  ändert 
der  Hg  zuweilen  mit  wenig  Sinn  fur  den  afz  Sprachgebrauch, 
so  wie  wenn  er  S  1  5  je  ie  te  in  //  //  let  oder  S.  45  r 
un  peril  in  e  au  peril  umtauscht  oder  S.  105  vor 
ein  Ie  einführt  Durchgehend  ändert  er  aber  die  OrtogTaj 
der  Hds  in  der  Beziehung,  dass  er  überall  das  finale  *, 
Regel  ist,  durch  s  ersetzt. 

Die  Brüsseler   Hds   11043 — 44  scheint  um  die   Mittr 
XV   Jhdts   geschrieben    zu   sein      .Sie  figuriert  in  dem  Im 
tarium,    das  nach  Philipps  des  Guten  Tode  in   Brugge  6* 
1467  aufgesetzt  wurde.     Meon   schreibt  die  Übersetzung  Ji 
Miclot  zu,  ohne  den  Grund  dieser   Annahme  anzugeben 
hat  auch  keinen  Erfolg  gehabt,  obgleich  man  sie  noch 

1   Kmige  von  ihnrn  waren  50  offenbar,  dan  rter  Hg 
ander«  eltcnso  grnl>e  rchlcr  der  Hds  hat  er 


Rtmttkmnffn    itr  Diftfiinm  CltrietH*  etc 


\  als  Tatsache  angeführt  sieht.  *  Um  sie  abzulehnen,  genügt 
is  Méon  und  auch  anderen  unbekannte  Faktum,  dass  die 
openhagener  Hds  (K),  die  aus  dem  Anfang  des  XIV  Jhdts 
acimt,  auf  dieselbe  Vorlage  zurückgeht  wie  die  Brüsseler 
X).  also  datiert  nicht  die  Übersetzung,  wie  der  Hg  sagt,  aus 
em  XV  Jhdt,  sondern  sie  ist  wenigstens  150  Jahre  alter  als 
ie  Hds  B 

Dass  diese  beiden  Hdss  eng  zusammen  gehören,  sieht 
tan  auf  den  ersten  Blick,  trotz  der  Verschiedenheit  des  aus- 
sen Habitus:  K  ist  nämlich  stark  pikardisch,  wogegen 
nur  einige  Spuren  dieser  dialektalen  Färbung  trägt,  die 
'ermengung  von  s  und  s  und  vereinzelte  Beispiele  von  ch 
tr  t\  welche  jedenfalls  angeben,  dass  ein  pikardisches  Origi- 
al  vorgelegen  hat.  K  stellt  wol  auch  inhaltlich  dieses  Origi- 
al  getreuer  dar  als  B,  welche  Lücken  (wenn  auch  nicht 
rossere)  hat  und  überhaupt  den  Kindruck  einer  weniger  sorg- 
Jtigen  Arbeit  macht.  Dass  sie  nicht  eine  unmittelbare,  nur 
1  Bezug  auf  den  Dialekt  veränderte  Abschrift  von  K  sein 
mn,  beweisen  einige  Stellen,  wo  sich  B  näher  an  das  latei- 
sche  Original  anlehnt.1 

1    In    »einem    sonst    so    guten   und    erschöpfenden   AulMlze  ulter   MicUk 

rvM*    ifktstmit    iittèratre,     1907,     427   fT,)    sagt     l'enlri/ct    nur,   dass  M.   nach 

Ion    auch    die   PC   Übersetzt   hSlte,     nnais  l'éditeur  a  omis   d'indiquer  où  9« 

»avait    1e  ■••   *if"  1"   traduction»     (S.   481),      Natürlich   hahen    Méon    und   sein 

ichsager  Labouderie  die  Brüsseler  lïds  gemeint,  denn  sie  kannten  keine  andere. 

ncinbare    Schwierigkeiten     machen   einige    Stellen,    wo    die   beiden 

emlich  stark  auseinandergehen    und  auch  keine  g-tnz  zu  dem  lat.  Origf- 

Mimin!      Ich  eitlere    als  Beispiel  den  Schiuss  der  Einleitung  (Ed.  I.abou 

ic.    S.    10  -11). 

La  t.  Or  i  g  i  n  a  1.      Z.    13  —  24, 

ne  sit  formica  upîcntior  te,  (pue  cotigrcgvt  in  estate  unde  vivat 
hyeme.  Tili,  ne  sit  gallus  vigiïantior  le,  qui  in  tnatutinis  vigilat,  et  tu 
tni»  K1I1,  ne  sit  gallus  fortior  te.  qui  juititîcat  decern  uxores  suas,  lu 
»m  castigare  non  potes.  Kilt,  ne  sil  cania  corde  nobilior  le,  <jui  bene 
tor  h  in  saornm  non  nblivisntur:  tu  autem  benefaclnrum  tunrum  ohlivisceris, 
ï^    ne   ridcalur  libi   parum   unum  habere   inimicum,   vel   nimium   mille   habere 

ico*. 

Hds    B. 

Soyez  sages  aussi    comme  te  fourmi!.    *|ui   assemble  en    leste  dont  clic 
l'y  ver.     Beaux  tili,  ne  soyes  mie  moins  noble  que  le  chien:  il  ne  m  esc  on 


Mr.  S&0trkjtiwti 


Auch  die  neuerdings  von  J.  Ducamin  herausgegei 
gascogmsche  Version1  (Hds  von  der  Mitte  des  XV  Jhdrs 
Madrid)  steht  in  sehr  nahem  Verwandt  seh  a  tts  Verhältnis  n 
diesen  französischen  Texten,  und  schon  vor  vielen  jahrra 
behauptete  Paul  Meyer,  dass  sie  auf  den  von  Laboofafc 
herausgegebenen  zurückgehen  müsse/12  Wenn  man  <fae 
beiden  Texte  genau  mit  einander  vergleicht,  stösst  man  tftde» 
sen  auf  Stellen,  die  das  Gegenteil  zu  bezeugen  scheinet 
der  gascognische  Text  <G)  mit  dem  lateinischen 
geht  und  von  B  abweicht  An  vielen  solchen  Stellen,  z.  R 
in  der  zweiten  Erzählung,  löst  K  dieses  Rätsel,  indem  w  dk 
mit  dem  lateinischen  und  dem  gascognischen  Text  uagtacfc 
übereinstimmende    Lesart  bringt.     Am  deutlichsten  aetgt  sick 


gnoist  mie  ceulx  qai  bien  lui  foot  si  comme  ta  fais.  Beaux  feUi,  tac  sa?» 
mie  plut  par  et  eux  du  coq  qui  justice  deux  ^L  tut  »et  bessert  :  da}  itmmm 
cl  tu  n'en  pues  justicier  one.     Fili.  se  tu  is  un  ennemi,  c'est   trop 

Hds    K. 

Soies  s*r*  ausi  comme  It  fourmi*  qui  utambie  eo  este  ehe  qa*  J  ï 
commnt  river.  Bias  ties,  ne  ■oie»  mie  plus  parc  hex  da  coe  irai  misa  ai 
teure  de  matines  et  tu  don.  Et  si  ne  soies  plus  de  crus  qui  ■ajxautf  «I 
jQsticeDt  femmes  et  tu  n'en  pues  castoier  une.  rie*,  ne  soies  mir  bum» 
nobles  que  li  chien«,  car  il  ne  mesconnoist  mie  ctuaus  qui  btes»  ti  loot  it  as* 
tu  fais.  Fiex,  se  tu  as  un  anemi,  choa  est  trop.  Se  tu  »■  oui  un  cat 
n'est  mie  trop. 

Der    Hahn    und    seine  iwei   Eigenschaften  sebeaaco   eine  gewiss«  \tr 
wirrung  auslände  gebracht  in   haben      Aach   in  den   tat.    Mass   geben  sa 
Stelle    die    1-esarten    von  einander,    jedoch  nur  in  Beug  aatf  die  Rail 
der    Sitae.      Jedenfalls   ist    m    B  die  Eigenschaft  des   Hahn*,     die   dssrefc 
lantior»     im    tat.  Text    ausgedruckt    ist,    seinem     Verhiltnis     au   acsaco  Fi 
angepasst,  und  in    K  ist  der  Sata,    der  dieses  letztere  ausiudruchco 
offenbar  verdorben  (nach  //au  fehlt  ein  Adj.  itut  ist  vielleicht  Eatalcttcattj 
l'lur    cos).     Alles    deutet  darauf  hin,    das»  die  Vorlage  dieser  Wuira 
dieser  Stelle  undeutlich  war. 

Die  Hs  K  nennt  den  Schnciderlehrling  \t*m  (das  ist  der 
Name)  der  Geschichte  Will  durchgehend  üfMhras, 

1  S.  Romama,  l.  XXX VU  (1908),  S.  6l6  (,  —  Dte  atmet* 
f.  m  a  m  na  iat  nicht  ein  Kehler  des  Herausgebers,  den«  «ach  K  fcuu 
ttberhaupt  der  Name  such  in  den  lat.  lldsi  10  venchiedenen  Va 
auilnU. 

1   Ifomtm*.  U  VI  {1877X  S.    'S'    '"■ 
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die  Übereinstimmung  in  den  letzten  Zeilen  des  Textes,  wo 
alle  die  drei  französischen  Versionen  mit  einander  überein- 
stimmen, während  keine  von  den  lat.  Hdss,  die  ich  kenne  und 
welche  zwei  verschiedene  Variationen  dieser  Stelle  aufweisen, 
diese  Redaktion  hat.  Alles  findet  jedoch  nicht  so  leicht  seine 
Erklärung,  sondern  es  gîebt  Stellen,  wo  G  allein  richtig  nach 
dem  Original  sich  fügt,  während  die  beiden  anderen  fehl 
gehen.  So  am  Anfang  der  Geschichte  vom  dem  Schneider- 
lehrling, wo  B  und  K  von  dem  lat.:  At  iiie  diseifmios  sutores 
habebat  quorum  quisque  artificiose  sue  bat  quod  ntagister  .  .  . 
inddebat  die  Übersetzung  geben:  .  .  .  qui  bien  cognoissent 
et  que  !e  maistre  taillcit,  wogegen  G  richtig  übersetzt  :  qui 
co  sent  ben  tots  so  que  lo  cor  dur  ey  tailkaue.  Dies  zeigt,  dass 
der  gase.  Übersetzer  nicht  auf  dieselbe  Vorlage  zurückgeht 
wie  die  beiden  anderen.1  Ich  stelle  mir  einstweilen,  ohne 
den  ganzen  Text  genau  verglichen  zu  haben,  das  Hdsver- 
haltnis  ungefähr  so  vor: 

O  (Originaluberaeunng) 


5.     Französische  Fragmente. 

Erzählungen  der  DC.  aus  dem  Zusammenhange  los- 
gerückt und  natürlich  ohne  das  Beiwerk  von  moralisierenden 
Reflexionen,    finden   sich    in   sehr  vielen  lateinischen  Beispiel- 


1  Die  soeben  citierte  Stelle  aus  dem  Schluss  der  Einleitung  lautet  in 
der  gascognischen  Übersetzung,  hesser  als  in  den  oben  angeführten  fr/  Ver- 
sionen,  aber  auch  nicht  ganz  wortgetreu,  folg  en  der  masse  n  : 

•  Sie«  Mbi  ei«si  come  la  form  it  z  qui  amasse  en  eslin  so  que  diu  myngar 
tt  biure  l-ibren,  Ben  filh,  no  sïes  pas  tu  plus  ne  cgi  igen  t  que  lo  beguey  qui 
bcilhe  a  l-ora  de  matinas  et  tu  dormes.  Et  tu  ne  sies  plus  nessi  que  le  quot 
qui  serais  et  contenta  .X.  femnes  et  tu  non  potz  punt  contenta  I*.  Filh, 
oo  aies  pas  myng  noble  que  lo  can.  Car  et  no  mesconhos  pas  aquet  qui  ben 
*o  fey.  ai  comme  tu  feys.  Filh,  si  ta  as  C.  amicr,  so  no  es  pts  trop;  si  tu 
,1.   ennamic.  so  es  trop.  » 
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und    Predigtsammlungen.     Ob    man    sic    auch    häutig    in 
gedruckten  französischen   Werken  ahnlicher  Art  anti 
ich    nicht    sagen,    da    ich    diese    Sammlungen     nicht 
gemustert    habe.     Th    Crane,    der  liehe   Kenner 

I.itteratur,  weiss  nicht  andere  französische  Sammlungen  zu  erwak 
nen,  als  die  drei  I  Idss  derselben  Kollektion,  die  auch  ich,  schar 
bevor  ich  seine  Notiz  sah,  durchgesehen  hatte,  namiich  BN  !r 
435.  91 1  und  1S34,  alle  aus  dem  XV  Jhdt,  und  dann  eine  Hdsa 
BM,  Harl.  4403. l  Die  zwei  erstgenannten  Pariser  Hdss  enthalt« 
fünf  Geschichten,  die  direkt  aus  der  DC  übersetzt  sind,  namhefc 
zwei  Freunde,  der  Traum  des  Bauers,  der  Brunnen,  Alexander. 
der  Pförtner  <n:o  II,  XVII,  XII.  XXX  und  V  bei  Labouderie»; 
in  der  letzgenannten  fehlen  die  zweite  und  die  dritte  Krxählang. 
sie  enthält  also  nur  drei.  Der  Text  ist  von  der  irr  Pros* 
Übersetzung,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  vollständig  uitab 
hangig;  eine  von  den  Geschichten,  der  Pförtner,  ist  ziem 
behandelt  und  enthält  am  Schluss  eine  allegorische 
was  darauf  hindeutet,  dass  sie  irgend  einer  lateinischen 
spiclsammlung,  wo  solche  Auslegungen  häutig  vorkamen, 
gebildet  ist.  Die  ganze  Geschichte  mag  hier  als  Probe 
gedruckt  werden  nach  der  Mds  BN  fr.  435. 

Piere    Alphons    raconte    d'un   seigneur  qui  fist  une  ordonnance 
chastel    que  tous  ceulx  <|ui  vouldroient  entrer  ou   chastel,   s'il*   evoaestt 
faulte  sur  leur  corps,  ilz  paîtraient  ung  denier,  et  donna  ce  droit  %  aas 
Advint     ung    jour    qu'il  y   entra    ung  bossu   bien   emmametle       Le  pea 
demanda    ung    denier   pour    celle    t»osse.     Cil    reipondh    rn  dense*  1  qa  i  a 
payeroit  ja  denier.     Le  portier  en  fut  mal  content  et  luy  loti« 
et  trouva  qu'il  estoit  teignoux  ;   s  il   luy  dm  qu'il  payerait  «leu* 
monicirenl     leurs    paroi  le*    qu  ilz     prmilrent  lun   l'autre  a   t»rms,  aaa 
cheul    des^ouhz,    et  trouva   le  portier  qu'il   n  »voit  qu'un  oeul   el  ai 
gneux  et  desrompu  et  pour  ce,  veulsist  ou  non,   il   luy   fist   payes   cinq 
pour  ces  cinq   deffaulte>.   et    il   rust   e*te  quite  au  premier  s'il  eu. 
pour  ung  denier.    Ainsi  a  cest  exemple  se  nous  oc  payout  a  Die 
ce  que  nous  luy  devons*  c'est  assavoir  que  noun  nous  confessons  ai  tnat 
nous    avons    péché,    et    nous  attendons    longuement,    ung  peehe  actraU  Ti 
et  ainsi  de  l'un  en  l'autre  nous  serons  trouves  derUtllan*  en  um  da 
que  a  peu  nous  en  savrons  nous  aquiter 


Tkt     fiximpin    a/     yaîtfHfi    d<     t 'ttl  \  ,     f'I 


S.  CXI. 


Bemerkungen   zur  fMstiphna   Clericalixete 


n 


Paul  Meyer  hat  in  der  in  England  im  XIV  Jhdt  geschrie 
Hds  BM  Harl.  3775,  die  eine  bunte  Menge  von  verschie- 
enen  Sachen  enthalt,  mitten  in  einem  biblischen  Gedicht  die 
carbeitung  einer  Geschichte  (VI)  der  DC  gefunden  und  sie 
erôrïentlicht.1  Er  sagt  hiervon:  »il  introduit  assez  mala 
roitement  un  conte  qu'il  aura  prit*  directement  dans  la 
disciplina  Clericalis  de  Pierre  Alphonse,  ou,  de  seconde  main, 
lans  quelque  recueil  a'exetnpla.**1  Er  citiert  dann  für  die  ent- 
prechende  Geschichte  die  Ausgabe  der  Bibliophiles.  Hatte 
r  aber  die  andere  Versbearbeitung,  die  von  Barbazan-Meon 
'erôrïent lichte,  eingesehen,  so  hätte  er  sogleich  gefunden,  dass 
las  sehr  schlecht  versifizierte  und  auch  sonst  verdorbene  Stück 
ich  doch  als  eng  verwandt  mit  dieser  Version  zeigt,  ja  die 
teime  sind  durchgangig  dieselben,  ausser  am  Schluss,  wo 
ie  mit  der  Hds  D  übereinstimmen3.  Das  Gedicht  ist  also 
ichts  anders  als  eine  schlechte  Abschrift  dieser  Version. 

Ein  anderes  von  P.  Meyer  veröffentlichtes  Stück,  eine 
rersbearbeitung  der  Geschichte  von  dem  halben  Freunde, 
ehört  nicht  hierher;  sie  beruht  auf  einer  Kontamination  mit 
ner   Geschichte  in  Barlaam  und  Josapkat,1 


IV.  Sodcrkjclm. 


'    Romam*,    (.    XXXVI    (I907X    S.    KiS    f. 
s  /.  f.  S.    186. 

k*  Wenn  dieser  unkundige   Kojast  schreibt: 
Day  clers  alcrunt  en   lur  dedut, 
Hors  de  une  cité  ce  cuntrenini, 
d     «liesen    zweiten   Vers  mit  den  zwei   folgenden  reimen  llssl,  so  ist  es  nur 
1     Miss  vers  tindms    der    Vorlage;    hier    stand:     tftn   tfuni   att    contre    nuit 
weicht  hier  ein  wenig  ab,  aber  das  bedeutet  garnichts). 
XomaHiü,  [.   XXXV  (1906),  S.  38  ff. 


76  7.   /##wf*, 

L'Insuffisance  de  la  dérivation  française 

La  vitalité  d'une  langue  et  la  chance  qu'elle  a  de  vaincre 
dans  la  lutte  actuelle  des  langues  dépend,  certes,  avant  tout 
de  la  supériorité  de  situation  politique,  de  nombre  et  de  ciw 
lisation  du  peuple  qui  la  parle  Une  nation  supérieure  m 
autres  sous  ce  rapport  finira  par  imposer  son  idiome  à 
l'humanité  entière,  ainsi  que  faillirent  le  faire  la  Grèce  antique 
et  plus  tard  Rome.  Cependant  cette  suprématie  d'une  langue 
tient  non  seulement  à  des  causes  extérieures,,  mais  aussi  da« 
une  certaine  mesure  a  des  qualités  intérieures,  inhérentes  u 
génie  même  de  la  langue,  telles  que  la  richesse  du  vocabulaire, 
une  syntaxe  souple  et  susceptible  de  toutes  sortes  de  nuances. 
une  phraséologie  abondante  et  variée  Naturellement  ces  qua- 
lités ne  sont  pas  ducs  au  hasard,  mais  sont  les  consequence 
nécessaires  des  conditions  materielles  où  évolue  la  laagie; 
Ou  bien  des  manifestations  de  la  psychologie  primordiale 
du  peuple  qui  l'a  créée.  Il  y  en  a  surtout  une  qui,  mom» 
que  le  lexique  et  la  phraséologie,  semble  dépendre  des  ea 
extérieures  et  par  là  être  le  moins  susceptible  de  per 
nement,  maïs  qui,  à  elle  seule,  est  déjà  capable  de 
une  certaine  supériorité  à  la  langue  qui  en  est  douer 
la  faculté  de  former,  soit  par  composition,  soit  par  dérivât) 
de  nouveaux  mots  qui  traduisent  de  nouvelles  combin 
et  de  nouveaux  rapports  d'idées.  Cette  précieuse  vertu  io 
sèque  ne  s'acquiert  plus  pour  une  langue  déjà  î 
si  une  fois  elle  n'est  pas  donnée  par  le  génie  mèsM 
l'idiome.  Le  grec  la  possédait  à  un  très  haut  degré,  et  c 
là  aussi  un  de  ses  avantages  comme  langue  scientifique 
philosophique,  avantage  que  son  rival  et  son  héritier,  le 
ne  connut  jamais.  La  facilité  qu'avait  cette  merveilles 
de  former  des  mots  composés  était  telle  qu' Aristo 
dans  une  de  ses  comedies  (L'Assemblée  des  femmes), 
plu  à  en  créer  un  qui  ne  compte  ni  plus  ni  moins 
syllabes.  Aussi,  quand  dans  la  terminologie  scientifique 
a    besoin    dun    mot    composé    de  deux  ou  plusieurs  no 
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a-ton    toujours    recours    au    grec,    parce    que  le   latin  ne   s'y 
adapte  qu'en  des  cas  rares  et  exceptionnels. 

Cette  faculté  de  dériver  des  mots  l'un  de  l'autre  ou  de 

former  à  l'aide  de  la  composition  est  très  différente  dans 

grandes  langues  civilisées  du  monde.    Les  langues  germani- 

ues    en    sont  le  mieux  douées.     Les  idiomes  slaves  y  excel- 

nt  aussi.    De  là  les  incontestables  avantages  qu'en  tirent  ces 

ngues.     Mais    quel    est    l'état    du    français  sous  ce  rapport? 

hose    curieuse  et   paradoxale,    La  langue  qui  est  réputée  par 

t    de    qualités,    dont    on    vante    la  clarté,   la  logique  et  la 

ace,     «la   plus   dèlitable  des  langues  »,   qui   pendant  quelque 

emps    était    considérée    comme   langue  universelle,  se  trouve 

tre,    quant  à  cette    faculté,    dans    une    situation   d'infériorité 

»vidente  a  l'égard  des  langues  germaniques  et  slaves.     Ainsi 

jue     toute    la    famille    romane,    le  français  est  atteint  de  L  in- 

:apacitc,    héritage    du    latin,    de    former  des  mots  composés. 

^e     nombre    de    ceux    qu'il    a   est  fort  restreint,   et  encore  la 

ilupart  en  sont  de  purs  emprunts  grecs  ou  latins.   Aussi  des  vo- 

:ables  pour  des  notions  indispensables  comme  ziveckniassigkeit, 

neiseitigkeit  lut    feront-ils  à  jamais   défaut,    à  moins  que  l'on 

ie     s'avise   de  les  emprunter  tout  dune  pièce  au  grec.     Mais 

nême    la   lacultc    de    former   des  mots  par  dérivation  montre 

l'inquiétantes  impuissances  et   de  singulières  atrophies.    Dans 

ucune    langue  les  mots  ne  sont  si   inféconds,   si  stériles  et  si 

»typiquement    figés    que    dans    le    français.     Grâce   à  ce 

cfaut,    le    français    est  condamne  a  piétiner  sur  place,  à  de- 

rieurer  stationnaire,  pendant  que  ses  rivaux,  l'anglais  et  l'aile- 

iand,    et    aussi    le    russe,     poussent    leur    frondaison    touffue 

t*    nouveaux  mots,  évoluent  sans  cesse  et  lui  font  une  heureuse 

oncurrence.     Et   à  vrai    dire    ils    l'ont    déjà    détrôné    de    la 

osition   privilégiée  de  langue  universelle. 

L'idéal  de  derivation  serait  une  souplesse  et  une  variété 

xtrèmes  de  moyens  de   former  des  mots.     Il  ne  devrait  pas 

avoir  de  préfixes  et  de  suffixes  improductifs.   Par  exemple,  de 

laque    substantif   il  serait  permis  de  dériver  un  adjectif  pos- 

ou    qualificatif  et  de  cet  adjectif  un  substantif  abstrait, 

uis  de  chaque  adjectif  un  privatif  et  le  substantif  correspon- 


dant      (  haque    verbe    devrait    donner    un    substantif  dcv 
Kint  l'action  et  un  autre  exprimant  le  résultat  de  l'aci 
Ht  ainsi  de  suite.    Les  langues  germaniques  et  aussi  les  slav 
CMBBK  le  russe»  réalisent   a  peu  près  cet  ideal.     Mais  le  fi 
en  est  loin.     Kxaminons    quelques    cas   de    la  dérivât 
use    comparativement  à   l'anglais    surtout,    mais    aussi 
I  allemand,  pour  en  voir  les  insuffisances  et   les  lacunes    Ti 
d'abord  le  français  est  réfractaire  a  former  des  adjectifs  pri 
tifs.     Ceux    qui   existent    sont  en  nombre  limité  et  remonta 
souvent  déjà  .1  l'antiquité  classique,  comme  immortel,  xnconsu 

\able,  inêî>itai>le,  impur,  illicite  etc.    Mais  il  y  a  nombi 
il  adjectifs  et  de  participes  qui  n'ont  pas  de  ces  privatifs,  qui 
seraient    quelquefois    fret    nécessaires,    comme    mûr,    suspect, 
liquide,   métkôdùptti  musical,    poétique,   permanent,  souple,  pas- 
sionne, bu.  vu,  lu,  dit,   aime,  aima/le.  moderne  etc.,  car  la  lan- 
gue ne  connaît  pas  de  ces  formes  supposées  comme   'imutûi, 
'illiquide,  *insou/>/et  *ina/mc,  Y  immoderne  etc.   Pourtant  l'ai 
les  a:  illiquide,  unmethodical,  imprecise.    Ou  à  défaut  du  urt: 
rixe  latin,  qui  est  un  peu  improductif,  on  y  a  la  ressource  de 
les  obtenir  à  laide  du  préfixe  germanique  un%  que  l'on  peui 
accoler  à  n'importe  quel  mot.  L'allemand  et  les  autres  langues 
germaniques,  de  même  que  le  finnois  et  le  russe,  ont  le  meme 
avantage.    Même  les  autres  langues  romanes,  comme   l'italien 
et  l'espagnol,    manifestent    aussi  plus  de  souplesse  et  d'abon- 
dance   sous    ce    rapport.     Quelquefois    on    se    demande  avec 
stupefaction  comment  certaines  nouons  negatives  si  simples,  si 
quotidiennes    n'ont     pas    de  désignations     verbales;     les    der- 
nières   auraient    dû    s'imposer    par    la   force  de   la    nécessite 
Très     typique    et    très    illustratif    est    le  cas  que    présente! 
le    mot   allemand     unnatürlich    et    l'anglais    unnatural      G 
notion  si  élémentaire  et  si  fréquente  n'a  pas  de  mot  en  franca 
car  'innaturel  n'existe  pas.     Mais  l'italien  l'a:  rnnaturale,  1 
pagnol    aussi  :    innatural.     On    s'étonne   que  dans  une  lani 
civilisée    on    ait  pu    se  passer  d'un  mot  si  nécessaire  et  di 
la  dérivation    est    au  surplus  si  aisée  et  s'offre  comme  d'ell 
même     Aussi   la  remplace-t-on  plutôt  par  des  expression 
naturel,    amtie  natu*,-,  surnaturel}   qui   ne  sont   pas  tout 
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exactes  ni  adéquates  à  *innaturel.  Ft  cela  s'appelle  la  pureté 
du  style.  Car  l'écrivain  à  qui  l'idée  viendrait  de  le  créer  — 
ce  qui  est  peu  probable  —  serait  taxe  d'avoir  commis  avec 
ce  néologisme  une  impardonnable  faute  stylistique.  Comment 
veut-on  donc  qu'une  langue  s'enrichisse? 

Mais  la  nécessite  est  plus  forte  et  prévaut  contre  toutes 
les  théories  et  tous  les  préjugés,  si  enracinés  soient-ils.  Dans 
es  derniers  temps  on  commence,  en  négligeant  la  tradition, 
à  former  des  privatifs  avec  plus  d'audace  et  d'habitude.  J'ai 
noté  dans  les  journaux  et  chez  les  auteurs  plus  récents  des 
mots  tels  que  inintéressant f  insatisfait,  insatisfaction,  inculture, 
itrt'U,  inentendu,  qui  jadis  auraient  fait  l'horreur  d'un  acadé- 
micien Même  dans  les  lexiques  qui  visent  à  être  complets, 
1s    ne  sont  encore  admis  qu'à  titre  de  néologismes. 

Un   autre   défaut  de  la  derivation  française,  c'est  sa  rc- 
»ugnance  à  former   des  adjectifs  possessifs  ou  relatifs.     Quel- 
ques    adjectifs    de    cette    nature    sont    d'une   formation  assez 
récente,    quoiqu'ils   paraissent    presque    indispensables,  comme 
cultural,    talentueux.      Le    dernier  est    attribué    aux  Goncourt. 
»tais   il  y  a  des    adjectifs    allemands,    anglais    ou    russes    qui 
n'auront  jamais  leurs  correspondants  en  français,  comme  effekt- 
voll, geschmackvoll,  geschmacklos,  allgemeintnenschheh,  räumlich 
anglais  spatial).    D'autre  part,  il  y  a  une  foule  de  cas  où  les 
adjectifs  seraient  possibles   grâce   a  des  formations  analogiques 
et    grâce  à  l'exemple  de  l'anglais;  malheureusement  le  conser- 
vatisme  du  français    ne  s'y  décide  pas.     Ainsi  des  mots  tels 
ue   temperament,  race,  éducation,    dimension  n'ont  pas  d'adjec- 
fs     comme    en    anglais,    où    l'on    dit    couramment:    tempera- 
ttte-ntal,    racial^    educational,    dimensional     Le    français  est  en 
jénéral    avare    d'adjectifs   en   -al  et  -eL     Dans  de  pareils  cas 
on     s'en    tire    ordinairement  a  l'aide    de    la   préposition  de,  de 
sorte    que    l'anglais  temperamental  differences,  racial  character 
serait    traduit    différences    de   tempérament,    caractère   de  race. 
AaSs    ce    procédé   peut   avoir  ses  inconvénients:    il  en  résulte 
<^s    interminables     et    inévitables     répétions    de    de    qui    font 
e     désespoir  des   bons  stylistes.     Et,  en  somme,  pourquoi  ne 
sas    former    en    français  aussi  abondamment  de  ces  adjectifs, 
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m  une    langue    moins    latine  en  use  et  en  abuse  tant1     lh$c 

tenets    tentpératnentales,    caractère    racial  ou   raciaue,    re/o 

éducation  ut  lie    semble    dans    de    certains   cas    plus 

plus  expressif  et  plus  elegant  même  que  les  formations  .i  ?m 

de  tu      Et   puis   le   français  possède  déjà  nombre  de  d< 

analogues:    gouvernemental \    départemental,    présidentiel, 

sionnel. 

Mais   ce   qui    fait    la    plus   grave  insuffisance,  et  ta 
carastéristique,    de    la    dérivation    française,    c'est  la  diflfu 
voire  l'impossibilité,  où  elle  se  trouve  de  former  des  sul 
tifs  abstraits  et  déverbaux.    Lu  cela  l'anglais  et  surto 
mand    lui  sont  infiniment  supérieurs.     On  a  l'adjectif 
mais    l'on    n'a  pas  de  mot  qui    envisage  cette  qualité  en 
comme  absolue,  détachée  de  tout  sujet  auquel  elle  pourrai; 
quer.  Mais  l'anglais  en  a  tin:  succinctness.  De  même  on  a  l'adj 
abrupt,  les  participes  élaboré,  blasé,  éveille ' ;  on   n'a  pas  ce 
corresponde    ;i    abruptness,    a    elaborateness,    à   dlasirrfkert1, 
SV0gOatê£Ma  (allemand  aufgezceckheit\    tous  des   mots  très 
cessaires  et  presque  indispensables.   Certes,  on  s'en  tire 
toujours  a  l'aide  de  la  circonlocution:  caractère  succinct, 
élaborée^  état  blast      Mais  dans  certains  cas  et  certaines  ci 
naisons  de  phrases,  cela  est  stylistiquement  incommode  et 
un  effet  lourd  et    maladroit,  tandis  qu'un   seul   mot  exj 
tout   donnerait   plus   d'aisance,   de  concision  et  d  elegance 
style.      Et,    en    somme,    posséder    le    plus  grand   nombre 
mots  abstraits,  pouvoir  englober  dans    un  seul  vocable 
une    combinaison    d'idées  pour  former  de  ces  mots  des 
encore    plus  complexes,    n'est-pas  cela  l'idéal   de  toute 
qui  veut  servir    de  digne  intermédiaire  à  notre  culture  de 
en  plus  multiple  et  intense?  Et  puis  les  notions  exprimées 
un    seul    mot    ont    l'avantage    d'être    plus    discernables, 
conscientes  a  notre  esprit,  le  mot  nous  obligeant  à  les  coosttk 
comme    des   unités  distinctes.     11  ne  faut  donc  pas  parler 
mots  inutiles  que  l'on  pourrait  exprimer  autrement.    Une 
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rebelle    aux    mots    abstraits    témoigne,   chez  le  peuple  qui  le 

parle,  de  peu  de  faculté  d'abstraction,  ce  qui  n'est  pas  un  éloge. 
C'est  précisément  le  cas  du  français.  Il  y  a  là  une  foule 
d'adjectifs  dont  on  aurait  pu,  a  l'exemple  des  cas  analogues, 

brmer    des    substantifs.     Mais   on  ne  l'a  pas  fait,   parce  qua 

ersonne  l'idée  n'est  venue  de  les  concevoir  et  de  se  les 
présenter  sous  une  forme  abstraite.     Dans  les  autres  langues 

ourtant,  en  anglais,  en  allemand,  en  russe,  les  dérivés  sub- 
antifs  sont  assez  fréquents  et  usuels.  De  tels  adjectifs  sont  : 
connaissablt,  fastidieux,  raisonnable,  inévitable,  scientifique, 
trtificiel,  incorporel,  consciencieux,  proportionnel,  expressif,  tnen- 
songer,  naturel,  inouï,  instinctif  etc.  Des  abstraits  supposés  de 
ces  mots  feraient  l'horreur  de  tout  Français:  * maçonnai ssabititr, 
*rnêvitabititt,    *scientjficitr,  *  artificiality,   ¥irrcvocababtlttë,    *con- 

cienciositè,    *  proportionnalité,  *exf>ressh'itc,  *  insthtctivitè ,  *txcM- 

ongèret'  etc.  Mais  ces  mêmes  mots  n'ont  rren  d'étrange  en 
anglais:  artificiality,  proportionality^  inevitability,  incorpore ity ; 
ou,  si  la  terminaison  latine  -ty  y  parait  trop  solennelle, 
on    emploie   le    suffixe   germanique     ness,    qui    est   bon  pour 

haque  adjectif:  utmoturalness,  expressiveness,  sensitiveness, 
fastidiousness.  Très  instructif  est  le  cas  du  verbe  atteindre 
et  de  ses  dérivés  à  faire  Jusqu'ici  le  français  n'a  pas  de 
mots   qui  correspondent  â  l'allemand   erreichbar,  unerreichbar, 

nerrre  ichbar kcit  Les  dérivés  attcignable,  inatteignable  semblent 
encore  des  néologismes  assez  frais.    Je  ne  les  ai  rencontrés  que 

ans  un  des  derniers  romans  de  Bourget.  Mais  personne  n'a 
jroblablement  osé  construire  des  monstres  (au  point  de 
vue  français)  comme  *attcignahilit*  et  *inatteig?tabiliH ,  quoique 
es    derives    correspondants  de  la  même  racine  latine  existent 

n  anglais:  attain  a  bteness,  unatiaivableness.  Ces  abstraits, 
on  les  a  jusqu'ici  remplacés  par  accessible  et  ses  dérivés,  ce 
qui  n'est  pas  tout  à  fait  identique.  Pour  quelques  mots  on  a 
en  français  la  ressource  d'exprimer  l'abstrait  par  l'adjectif 
même,  pris  substantivement:  le  vague,  le  ridicule,  l'équivoque, 
eV  pittoresque  (en  anglais  piituresqucness),  la  disparate,   l'inouï 

inmisme  cité   par   Brunot),   le  traqique.     Goncourt  et  Daudet 
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•  tut   ftbuaé    do  ce   procédé,  qui  d  ailleurs  n'est  pratv 
l'égard  d'un  nombre  limité  d'adjectifs, 

'  Quelquefois    aussi,    quoique    beaucoup    plus  rarement, 
se  rencontre  des  phénomènes  inverses:  on  a  le  substar.' 
l'adjectif  dont  ce  substantif  est  originairement  derive   maaqt 
en    français,    bien    qu'il    existe  en  latin,  témoins  de  tels 
comme    hilartt< ,    quvtude,    d>swtudc,      Dans    le  dernier 
quelques  écrivains  ont,    comme  par  une  derivation  rtgi 
restitue   la   forme   primitive   hilare    (Maupassant,     Huyi 
quiets    disuet   (Huysmans).  '      Mais   il    y   a   beaucoup  d" 
mots  latins  dont  les  formes  de  départ  n'existent  pas  en 
çais,    comme    urgence,     assertion,    expectation,     occurrence 
Pourtant  l'anglais,  quoique  moins  latin,  les  a  adoptees. 
aussi:  to  urge,  to  assert,  to  expeit,  to  occurr. 

On    pourrait    encore    trouver    d'autres    categories 
blablcs    et    en    multiplier  infiniment  les  exemples       le; 
choisi    que    quelques  cas  typiques  qui  suffisent,  je  l'espère, 
démontrer    ma    thèse:  l'insuffisance  et  la  difficulté  de  la  d< 
vation    française.     Cette    difficulté   tient   en  partie  peu: 
l'hétérogénéité  de  la  langue;  les  éléments,  les  suffixe? 
desquels  on  forme   par    exemple   les  substantifs   abstraits 
trop    savants    et    paraissent   aux    Français  trop  pedanl 
Mais  principalement  il  faut   y  voir  comme  cause  le  cat 
gênerai  du  peuple,  la  mentalité,  la  psychologie    nationale, 
a  créé  et  formé  la  langue  en  accord  avec  ses  besoins.    f>e  là 
d'étonnant  que  les  Français  soient  eux-mêmes  si  peu  ci 
de  ce  qui  nous  parait  comme  un  défaut.   Tour  eux  ce  n  en  est 
un.     Car    comment   expliquer   autrement   cette     hostilité  <(■* 
ont  toujours  professée  envers  toute  tentative  de  créer  et  d  ù 
duire  de  nouveaux  mots?   Depuis  le  XVIIe  siècle  c  est 
une    malédiction   qui  a  pesé  sur  la  langue  française  en 
vant  son  libre  développement.    Car  outre  l'Académie,  dont 
conservatisme  lexical  est  notoire,  morne  ceux  qui  generali 
passent    pour  de  hardis  novateurs,    des  révolutionnaires  de 
langue,  ont  montré  beaucoup  de  réserve  sur  le  chapitre  de 
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aie    néologie.     Les  efforts  qu'ils  y  ont  faits  sont  timides  et 

ns  système.    Victor  Hugo  condamnait  le  néologisme;  Théo* 

ile  Gautier  disait  que,   puisqu'il  n'y  a  pas  de  nouvelles  idées, 

quoi  bon  des  mots  nouveaux.    Flaubert,  ce  chercheur  mani- 

ue  d'une  expression  verbale  adéquate  et  idéale,   aurait  cer- 

nement  eu  besoin  de  quelques  adjectifs  négatifs  et  de  quel- 

ues    substantifs    abstraits    pour  la  précision  de  ses  formules, 

nais    chez    lui    le    styliste    préoccupé    d'une    langue    harmo- 

ieuse  et  neutre  interdisait  la  création  des  néologismes  comme 

étruisant    cette  qualité  de  style.     Seules  les  dernières  écoles 

tteraires,  les  décadents,  les  symbolistes  et  les  impressionnistes, 

nt     fait    des    efforts    plus    conscients    et   plus  hardis  dans  le 

omaine    de    la    néologie.      Ils   ont  mis  presque  une  certaine 

oquetterie  à  parer  leur  langue  de  vocables  insolites  et  désuets. 

lais  chez  ceux-là  même  les  résultats  sont  sporadiques,  isolés 

t    sans  système,  surtout  quant  à  la  dérivation  de   privatifs  et 

c    substantifs  abstraits.   Entre  autres  chez  Pcladan  j'ai  noté  une 

enriance    visible    pour    la    formation    d'abstraits    comme    ins- 

iïtetivtti .    amtemporan&ih    etc.       Et    les    critiques     (Brunetière, 

^emaitre,  Faguet,  Pellissier),  loin  de  les  encourager  dans  cette 

oie,    ne    manquent   jamais    de    parler    de    leurs  néologismes 

nutiles    et    superflus;    ils    leur    reprochent    daîtérer  par  là  la 

urete    du    style    et    de    pécher   contre  la  soi-disant  tradition 

assique. 

Mais,  ainsi  que  je  l'ai  déjà  remarque,  la  nécessité  prati- 
uc     prime    tout    et    va     l'emporter    sur  ces  préjugés  nèologo- 
hohes       Cette     nécessité     se     fait     sentir     surtout     dans    la 
erminologie    scientifique,  où    Von   a    eu  besoin  de  former  de 
eis     abstraits    que    toxieitr,    vasomotricitê^    incommensurability 6, 
»ans   un  article  de  revue  j'ai  rencontre  insaisissabilitè '.    Et  puis 
y    a  beaucoup    a    attendre    du    contact    avec    les    langues 
trangéres.     La    communication  materielle  et  intellectuelle  de- 
vient de  jour  en  jour  plus  rapide  et  plus  intense,  les  chemins 
c    fer    se    multiplient    et    bientôt   les  aéroplanes  vont  passer 
vite  d'un  état  a  l'autre.    Désormais  il  serait  impossible  à 
»ne    nation   ou  à  une  langue  de  se  soustraire  à  l'influence  et 


Rtsprtikiinx'"-       '■    f; 


à  l'exemple    étrangers,     El    je    crois    que   le  français  ne  fen 
i|u  en  profiter. 

Ces  vues  que  l'on  vient  d'exposer  ici  en  les  illustrant  <fe 
quelques    exemples    ne    sont    que    des  rcflcxîor  îles  d 

eparscs.  Pour  tes  étudier  a  fond,  fxmr  les  cnvtsagr 
toutes  les  faces  et  pour  les  présenter  d'une  façon  plus  dût 
et  plus  convaincante,  il  faudrait  écrire  tout  un  volun 
exigerait  un  travail  préliminaire  plus  minutieux  er  rompH 
Kt  il  me  semble  qu'une  telle  étude,  qui  reste  encore  a  fart 
serait  assez  interessante  et  assez  curieuse  au  point  de  vue* 
la  psychologie  comparative  des  langues  et  surtout  au  part 
de  vue  du  développement  des  idiomes  modernes» 

7.  Am 


Besprechungen. 

Kr.  Jfyrop,  f'mnsk  Versltrrv  i  O/im 
ilalske   Bogliandel —  Nonhsk    Forlag,    IOJO,   Nil    -f-    \ 

Ce    Precis     it    mttri'/ur    franst}  -mer 

hjelm,     «Finlands    hojt     rbrtjenta     Humanist,     med     Tak 
Venskab».    est    un    manuel    destiné    à  ïcnseigneim- 
L'auteur  y  montre,  lomme,  du  reste,  dans  tout  - 
qualités  eminentes:  un  savoir  étendu  et  sûr,  une  mOth"*le  on 
d'exposition    et   une  remarquable  »  larté  de  style      Le 
Nvrop    peut    donc    être  vivement  recomm 
l'ouvrage    classique    du    regretta    maître    de    l'l:ni  venir 
serait  trop  long  à  lire. 

Il    va    i  epei  niant  un  chapitre,  celui  sur  la   mesure  do 
(chap.    IV),    où  M.  Nyrop  me  semble  êtn  ans  des 

tout  a  fait    superflus    et  avoir   Faussé  un  peu   la  tonceptioa 
nelle  du    vers   français.     J'entends   ce  qu'il  dit  de  la  césure  <» 
l'accent  d'intensité. 

Voyons    d'abord  la   césure.     Selon   M.   Nyrop,  la  tim 
une    pause    voulue    et    logique    dans    te    corps    d'un    ver» 
certaine    longueur;    an.  iennement.    la    plaie    <ic 
tbtée    pour    chaque    texte   en  vers     pour  les  textes  en 
toujours  au  milieu  du  vers):  cependant,  des  le  déhut  du 
et    quelquefois    déjà    plus    t/*t.    meine    au    moyen    àçr 
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liquement    une    «  ('-sure,  dite    tomantiyue,  qui   }>cut  fibre  placée 
DQpOfte  quelle  syllabe,  sinon  tout  à   fait  au  commencement 
ou     à     la    fin    du  vers;    dans  l'alexandrin,   on  a  même  admis  une 
double  césure  [coupe    tetmute).     Je  dois  avouer  que  M.  Nyrop  ne 
■■nable    avoir    fait    trop    d'honneur    à  catte  cesure  romantu/ta,  elle 
n'est,    au    fond,    qu'une    négligent e,   voulue   ou  non,  de  l'an«  ienne 
t^sur«:    five,    négligence    qu'on    a    essaye    a    posteriori    d'ériger    en 
ne.      Toi. 1er,    qui    définit    la    césure    comme    une  pause  qui, 
pour   le  même  genre  de  vers,  est  toujours  placée  au  nu"  me  endroit 
tm     franz.      Versbau*,   p.  93),    démontre   fort  bien   («mit,  rite,   p. 
1  1 6    ss.)    comment,    par    le  fait  meme  qu'on  a  négligé  l'ancienne 
Usure  régulière,  dei  pauses  logiques  ont  pu  et  dû  s'introduire  après 
d'autres    syllabes    que    la    sixième   (dans   l'a'exandrini.      Mais  res 
passes   secondaires,   qui  apparaissent  tantôt  à   un  endroit,  tan'ôt  à 
un   autre,  ne  sont  pas  des  césures  dans  l'acception  qu'il  faut  donner, 
et     que    Tobler    donne,  à  ce  mot,  puisque  l'idée  fondamentale  de 
la  césure,  c'est  le  repos  réguîùt  aménagé  dans  le  corps  d'un  vers. 
!•  t    â    un    autre    point    de    vue   encore,  Tobler  me  semble  mieux 
caractériser    la    césure  que  ne  le  fait   M.   Nyrop:  il  dit  [owr,  cite, 
p.   Q3)  que  la  césure  implique  au  moins  la  possibilité  de  faire  une 
pause.     Si    cela   est  vrai,   et    je    l'admets  pour  ma  part,  beau*  onp 
des  exemples    de    M.  Nyrop  où  il  veut  retrouver  une  césure  «ro- 
mantique»    présentent    tout    bonnement    une    ces  tire  ordinaire   peu 
marquée,    à    1  öle    de    laquelle    une    ou    deux    pauses    secondaires 
attirent    paruVulièrement    l'attention.     Je  considérerais  donc  tomme 
des    vers    û    tèsuit    ç/auiçw    (affaiblie)    les    vers  suivants  d'André 
Chénier,  cités   par  M,   Nytop  (p    54)  comme  les  premiers  exemples 
•  iernes  de  la  césure  romantique; 


Il  tctt\l  les   bras,    il  tombe   a    -enon\  ;    il  lui   crie   . 
Mais   sots   mon   hole,    hi  l'on   hait  ['lus   >/ue   à'eu/er  . 
Toujours  zvte.   toujours  dehiU,   chancelant  .    .    ., 


M     de    même    tous    les    vers    du    $    50,  donnés  tomme  exemples 
spoiadiques    de    la    césure  romantique  au   moyen  &gc  et  pendant  la 
de  classique.    Au  moyen  âge,  les  exemples  d'une  césure  pla<  ce 
un  mot  d'accentuation  faible  ne  sont  pas  rares;  ce  n'est  que 
plus  taid   que  s'est  fait  valoir  la    règle  classique  de  la  pause  indi- 
!        «texte,     Ce  que  l'école  romantique  a  surtout  changé 
par    rapport     i    cette  •  ésure,   c'est  qu'elle  a  aboli  la  pause  logtaue 
après  une  syllabe  déterminée,  lout  en  laissant  d'ordinaire  l'ancienne 
césure    roi  ru  id  er   avec  la  fin  d'un  mot  accentué  (cf.   Tobler,  onvr, 
w$ê\    p.     117),    ce   qui  a  naturellement  amené  Introduction  ipom 
dique    de    pauses    plus    marquées.      Mai«    on    est  allé  en«  ore  plus 


Sr> 
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|i on:  la  i  ésure  classique  a  simplement  été  abolie  par  le  fait  que 
p.  ex.  la  sixième  syllabe  d'un  alexandrin  se  trouve  à  l'iméhes 
d'un  mot  au  est  formt-  par  un  moi  pleinement  atone.  V 
exemples  suivants,  donnes  par  M.  Nyrop  (§  40.  1,  c  û  il  me  semble 
tout  à  fait  superflu  de  parler  d'une  oison  quelconque  (lo,  1  x 
m  tries  gras  indiquent  la  syllabe  après  laquelle  aurait  dû  venir  u 
césure,  et  les  traits  verticaux,  les  césures  «romantiques»  admaet 
par  M.   Nyrop); 

Juscu'ä   ce   que   te  dernier    eft  /    râle   et   s'apaise. 
Tu  files   a   ton   rotiet  f   le   triste    eckeveat*. 
Mais    de   f  automne   renaîtra       F  He  plus    beau. 
Ou  je  filai  /  pensivement      la  blanche  latne. 
Et  foheau  bltu  f  sur  te  maïs  /  en  floraison. 
Oiseau  I  sur  re  pâle  roseau  /  fleuri  jadis. 

Enfin,  toute  idée  de  césure  doit  naturellement  disparaître 
face  d'un  vers   hendécwllabiquc  comme  celui- a   (Verlaine,  Nyrop 

M' attendrissent,    me  fléchissent,    m' api  lot 

Cf.    encore  les  alexandrins  suivants  saw  ttfcm    tires  de  Ver- 
laine,  Prologue  supprimé  a   un   livte    *<f  invertirez      Tara  il/ le  m 
L.   Vanier,    1804,  p.  81   ss.): 

Mes  femmes,    toutes!  et  ce  n'est  pas  effrayant . 
Et  vous  autres.  Parisiennes  -/   le  - 
Et  saine  de  la  femme  seule  que  l'on    eut ; 
■use  de  cette  faiblesse,  fleur  du  *orps, 
Actuet'ltent  d'escroque'ie  âpre  le  poète. 
Qui  m*  a  gâtent  .    .    .  Muses,   or,   sus   à  ta    vermine! 

s.imme  toute,  il  me  semble  assez  inutile  de  s'étendre  ka- 
guement  sur  les  différentes  possibih'tcs  de  ênures  romantioeus.  JxäV 
que  de  telles  «césures»  ne  sont,  au  fond,  que  la. 
inévitable  de  la  négligence  de  la  i  ésure  classique.  M.  Nne» 
semble  avoir  trop  suivi  les  théories  des  auteurs  de  métrique»  fi»* 
\ aises,  intéressantes  en  soi,  mais  négligeable*  dans  un  mast 
élémentaire. 

Ma   seconde    remarque  de  principe  concerne  toutes  les 
cations    de    M.    Nyrop    sur    le    placement  des  accents  <li 
Ainsi,    pour    prendre    un    exemple,    M.    Nyrop  dit,  en 
1  hevaxyllabe    (§     55'),    qu'on     trouve    a<-  rnturc,     outre     la   d< 
syllabe,    ta    syllabe  3,  ou  bien  la  syllabe  2,  ou  bien   la  syllabe 
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ou  bien  les  syllabes  2  cl  4.  A  quoi  bon  tout  cela?  II  est  clair 
que  le  mouvement  rythmique  de  la  phrase  demande  que  certaines 
syllabes  soient  plus  fortement  a(teutuées  que  d'autres.  Mais  cela 
n'a  absolument  rien  à  faire  avec  la  construction  technique  du  vers 
français-  Toute  succession  d'un  certain  nombre  de  syllabes,  sous 
la  condition  qu'on  observe  encore  la  césure  (et  cela  même  n'est 
plus  nécessaire),  ainsi  que  certaines  règles  métriques  sur  l'hiatus 
etc.,  forme  un  vers  français  techniquement  correct.  Donc  pourquoi 
parler,  dans  un  precis  de  métrique  française,  de  toutes  ces  possi- 
bilités d  accentuât!«  n - 

J'aurais    peut-être    encore    quelques    remarques    de    détail  à 
faire.    Ainsi,  M.  Nyrop  dit  au  §    îô  qu'un  vers  comme 

C'est  U  but  de  ta   rw,   c'est  U  seul  espoir 

pourrait  bien  se  rencontrer  dans  l'ancienne  littérature  française.  Je 
ne  le  nie  pas  expressément,  mais  l'exemple  est  cependant  mal 
.  hoisi,  parce  qu'un  alexandrin  évoque  l'idée  d'un  poème  épique, 
et  ce  n'est  guère  que  dans  la  poésie  lyrique  qu'on  rencontre  des 
vers  sans  césure.  —  Au  §  10,  2°  M.  Nyrop  cite  Conon  de  Béthune: 

Mais    bêle    dame    se  doit  bien  garder. 

Dans  mon  édition  des  chansons  de  ce  trouvère,  je  crois  avoir 
donné   la  bonne  leçon  d'après  deux  autres  mss.  (VIII,  2,  3): 

Mais  bien  se  doit  bone  dame  garder. 

—  Immédiatement  après,  en  parlant  toujours  de  la  césure  enjambante, 
aM.    Nyrop  s  étonne  de  ce  vers  de  Kacme; 

l'n  songe    (me  dtvrais-je  itn/uiêltr  d'un  songe?) 

Je     ne    comprends    pas    très    bien    ce    qu'il    y    a  d'étonnant    dans 

t  c    vers,    sinon  que  je,   qui  appartient  au  premier  hémistiche,  perd 

□     e    par  elision   devant  la  voyelle  initiale  du  second  hémistiche, 

tout     comme    le  ferait  Ve  final  d'un   mot   dissyllabique.      Ou  est-<  e 

t|ue  M.  Nyrop  n'aurait  attribué  que  trois  syllabes  au  mot  s 'mfuicttt  ê 

Le     mot    compte  cependant   pour   quatre  syllabes  (cf.  Tobler,  ouvr. 

«-ils,     p.    70:    inqutjet).   —    En   parlant  de  la  rime  au  §  25,   2°.   M. 

Nyrop    dit    qu'elle    est    constituée    par    l'accord  phonétique  de  la 

>.  elle  tonique  et  des  «consonnes  enviionnantes»  («omgivende  koo- 

5onanter>i.      Il    aurait    fallu    dire:     «de    la   voyelle  tonique  et  des 

phonèmes    éventuels    qui    suivent»,    en  ajoutant  que  l'accord  peut 

s&V-tendre  aussi  aux   phonèmes  qui  précèdent.   —  §  36,  i°.    Le  fait 

«que.     chea    les   classiques,    on  trouve    en  rime  Brlttamnicus:  confus, 

J-turrhus:  vertus,    etc.    ne    prouve,   pas    nécessairement  qu'il  se  soit 
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Tunc    time    pour    loi).      Vu    l'amuïssemenl    fréquent    de    [i 
finale     (voy.     Thurot,     Dt    la   prononc.   franc.    II,   pp.    17 — y 
peut    admettre    que    Ratine  prononçait  Brilannhnfi)  ct   Hurt 
1  f.    ToUer,    ouvr.    -//*■,     p,     [4]       Plus    tard,  tcjt  en  »ommen-.ani 
I  prononcer  toujours  I'j  finale  des  mots  où  elle  pouvait  UKtMuBfr 
ment    être    muette,    on    ■    continué  à  admetlr« 
devenues    maintenant    des  rimes  poar  l'œil  (si  l'on  ne    préfère  pu 
fausser  la  prononciation).  —  Dans  le  même  paragraphe  (|  .^6»  z\ 
il    y    a    une   petite  inadvertance  concernant  les  rimes  inexactes  do 
type  mhacîe;  obstacle.     M.   Nvrop  parle  de   «voyelles  qui   s'écrivent 
de  la  même  façon  ■  ;  ses  exemples  femmt  :  %ni<)met  tatkê .  fétêt,  aie 
montrent    que  l'orthographe  aussi  peut  varier.   —    Il  y   a  une  CDD 
tradition    apparente    entre    les    §§    37    et   30,   2*.      Dans  cnjuj  tt 
l'auteur    dit    que    les    mots    composés  ne  doivent  pas   rimer  entre 
eux   ni  avec  les  mots  simples  correspondants  «ainsi  les  rimes  ordu: 
>ic.iordte,      ombre:  pènomhte,      venir:  re,  ctttr,     •  onduire    introduis 
prohibées).     Dans  le  $i  31»,  20,  au  contraire,  M     Nyrop  donne,  et 
avec   raison,  cmmiie  permises  les  rimes  jour  :  séjour,  bücke:  cm  buck, 
garder:  regarder,      souvenir:  avenir,      madame;  vrdame,     front  :  affront 
fnit: parfait y   permettre:  promettre.      M.     Nyrop    aurait    dû    explique; 
plus  en  détail   que  la  possibilité  de  rimer   ensemble  un 
et    son    composé,    ou    deux   composés    1  prefix«  différant,  dépwd 
essentiellement  du  rapport  sémantique  de  ces  mots:  si  le  compote 
n'est    pas    senti    comme   étant    un  composé  du  mol  sirn; 
les    deux    composes  n'évoquent  pai  l'idée  du  mot  simple  d 
proviennent,   la   rime  en   question   est  théoriquement  admissible. 

Je  termine  cette  critique,  peut-cire  trop  méticuleuse,  a 
lu m. mi    à    Tcx-  client    petit    manuel  de  M    Nvrop    le  favorable  nt> 
<  ucil    qu'il    mérite    auprès    du  public  qui  s  intéresse  aux   question» 
de  métrique  française. 

.1     WalUruMJ 


Ferdinand  Brunot,  Histoire  de  la  langue  française  des  on 
gÙUS  Û  1900.     Tome  III:    La   Formation  de  la   Langue  1  lassuuir 
■     Première  partie.   Paris,  Armand  C» »lin,  \e,ty 
0  [>    in- S".     Prix    12   fr.   50,  rel.    17  fr. 

Avec  le  troisième  tome  de  l'ouvre  magistrale  de  M.  Rrunot1, 
lequel    est    le    remaniement    complet  du  chapitre  XI   du   (Jtsa 
tome    de    Y  Histoire    de    la    Langue  et  de  la    Littérature     • 


1    l'oiir  In   lorn«  prcccdcnl«,    voir    Xeufh.   Afttt.     I905,   |>p.    !*•• 
et   1907,  p.  *9. 


/.     /  thiK/ft        Sftfftf  Vi'ti    f/t>hteirt,    i  c  Kawttu  aAthti  it  t'tafhUm*.  &Q 

M.  Petit  tie  Julleville,  nous  abordons  te  Traînais  moderne.  De  la 
façon  claire  et  élégante  que  l'on  connaî',  M.  Brunot  nom  dépeint, 
dans  son  «livre  premier»,  les  luttes  entre  les  réformateurs  (Mal- 
herbe, Vaugelas  et  leurs  partisans),  d'un  côté,  et  l'opposition,  repré- 
sentée surtout  par  La  Mollie  Le  Vayer,  de  l'autre.  L'œuvre  d 'épu- 
mtiooj  et  de  réglementation  y  est  finement  analysée  en  ses  grands 
traits,  et  le  livre  se  termine  par  des  aperçus  sommaires  sur  «la 
préciosité»  et  «le  burlesque».  Les  livres  II  et  III,  qui  occupent 
la  plus  grande  partie  du  tome,  traitent  en  détail  du  Lexique  et  de 
la  Morphologie  du  français  de  la  période  tôoo — iööo.  Tout  cela 
est  f-irt  intéressant  et  nous  fait  assister,  avec  un  plaisir  intellectuel 
des   plus  vifs,  à  la  naissance  laborieuse  du  français  moderne. 

Ne  m/étant  pas  spécialement  occupé  du  français  de  la  période 
classique,  je  ne  suis  pas  a  même  d  entreprendre  un  examen  critique 
des  matériaux  abondants  que  nous  présente  M.  Brunot.  Connais- 
sant le  savoir  étendu  et  l'exactitude  scrupuleuse  de  réminent  pro- 
fesseur de  Paris,  je  suis  a  priori  enclin  à  admettre  la  justesse  de 
u  il  avance. 
Un  «Index  lexicologique».  placé  à  la  fin  du  volume, 
rendia  de  grands  services. 

A.    Waltemköld. 


Lage  F.  W.  Staël  von  Holstein,  Le  Roman  d'Athis  et 
Prophiiias,  étude  littéraire  sur  ses  deux  versions.  Thi^e  de  docto- 
rat,    l'psal    n)oo.    127   p.  in-8°. 


Athis  il  Ptophittas,  roman  écrit  par  un  certain  Alexandre  au 
début  du  XIIIe  si'Vle,  est,  comme  on  sait,  l'histoire  d'une  amitié 
indissoluble  entre  deux  jeunes  hommes,  thème  dont  Amis  t!  Arndts 
est  une  variante  aussi  célèbre,  mais  entièrement  indépendante  du 
roman  étudié  par  le  baron  Starl  V.  Holstein.  Le  texte  en  a  été 
conservé  dans  huit  manuscrits,  dont  un,  se  trouvant,  depuis  l'époque 
de  ta  reine  Christine,  à  la  Bibliothèque  royale  de  Stockholm  et 
lie  par  un  copiste  lorrain,  avait  déjà  en  1882  été  étudié  par 
M.  Harald  Borg,  qui,  dans  sa  thèse  de  doctorat,  publiait  la  pre- 
mière partie  du   roman,  soit  2505   vers. 

Un  des  huit  manuscrits,  celui  de  Tours,  donne  une  version 
nés  différente  et  notablement  plus  courte  que  celle  tie  tous  les 
autres  manuscrits.  Il  est  mutilé,  mais  en  état  complet  il  ne  devait 
pas  contenir  beaucoup  plus  de  'ioo<»  vere,  tandis  que  ta  rédaction 
donnée  par  les  autres  manuscrits  en  a  plus  de  22000.  C'est 
le  manuscrit  de  Tours  qui,  selon  le  baron  StaM  v.  Holstein, 
présente    la    rédaction     primitive.     C'est  probablement    la  deuxième 


QO      fUiprerhunftn.    A.    M'aMenskviti,  //.  tftattMWT,  AVf    dts/rt. 


nouvelle    de    Pierre    Alphonse  qui    a    servi    de    module  uu  poeroe 
ban ■  ais,    et    c*Vt    »elui-ci    qui,    avec    le    récit  de   Pierre   AlpUou&e 
a  inspiré  à   BooCftCB    la    nouvelle  VI I ï    de  la  deuxième  jomec 
Decameron.      11    n'y    a    pas    lieu    de    croire   —    comme  on   Ta 
autrefois   —   que   le    poème    fran-.ais   aurait    été    imité   «l'un 
gre<  -     Les  matériaux   utilisés  par   le  rédai  leur  de  la  version  amplii 
proviennent   de   la  litu'-ralure    française  contemporaine,    sun 
romans    de    'J'hèbes,    de    Troü,    d'-ÄWu   et    d'AUxamhe,    ai- 
des   bestiaires,    et    un    certain    nombre   de   noms    propre» 
empruntés  de  Hovon  éê  Haumtonc. 

Tel  est,  dans  les  grands  traits,  le  «  ontenu  de  cotte  étude 
soignée,  qui  a  pour  but  de  servir  de  complément  ;'i  l'édition  cria* 
que  du  poème  qui  doit  paraître,  par  les  soins  de  M.  Al/ons  Htta. 
dans  les  publications  de  la    GutÜuhoft  für  tomanmh*  Ltfttratmr. 


Â     IJtn^fo 


usdfwdts 


Heinrich  Breimeier,  Eigenheiten  des  französischen  Ai 
und  ihre  Übersetzung  ins  Deutsehe.     Dresden  um!    !  ei 

Koch,    IOIO,    VIII    -f-   72  S.    8:0   (=  Neusprai  hli<  hi  luogec 

aus  den  Gebieten  der  Phrase«  »logie,  Realien,  Stilistik  und  Sinont- 
mik,  unter  Beiücksu  htigung  der  Etymologie.  Herausgegeben  von 
Dr.   Clemens   Klopper-Rostock.   XVII.    Heft). 


Knie    gewiss    sehr    nützliche  Arbeit!      Durch  eine   »CHltturiyr 
Übersetzung    einer    Menge  nach  grammatisi  hen  Kategorien 
Stellung,  Artikel,  Substantiv,  u.  s.  \\.\  geordneter  ausbezahltet  Iran*'» 
siarher  Sätze,  Wortgruppen  und  Wort«   "ill  der  Verf.    »die  sthari- 
liehe    Einwirkung    des   Herüberselzens  auf   die   Muttersprache»  rer- 
mindern.     So    weit     Rez.   beurteilen    kann,    sind  auch   seine 
sel/ungen  mit  feinem  Gefühle   für   die  Vers-  hiedcnhcitcn  der  txxfc» 
Sprachen    gelan.      Schade    nur,    dass    die    Zahl  der   Dru«  I 
den    französischen     Beispielen    das    gebührende   Alis 

Obgleich    das    Buch    nur  für    Deutsche  bestimmt   ist.  könn 
doch  auch  unsere  Sprachpädagogen  es  mit  guter   Ausbeute 
lesen,    da     sie  durch    dasselbe    auf    \iele    Eigenheiten  des 
sischen  Stuß,  die  sie  etwa  früher  nicht  bemerkt  haben,  aufm« 
gemacht  werden. 

Zu    Anfang    des    Buches   findet  nch  eine  willkommene 
Cbersicht  über  die   Entwidcelung   der  französischen  Sprache, 
Übersicht    allerdings  in  den    Einzelheiten   L'ngenauigkciten    .. 
lümer    enthält       U.  a.    wird  lu    Bellay    •  |c 

ßellav»   genannt 

I      UaiUmsèM. 


Af,    H'.    J.   Ohquiit,   i  Putscht   Ptvsa  u»,ï  Dickt**!,  4      tuff. 


»1 


Johannes  Öhquist,  Deutsche  Prosa  und  Dichtung  nebst 
Übungsstücken  für  den  Schulunterricht.  4.  verbesserte  Auflage. 
Helsingfors,  Otava,    (910.      Preis:   3:  7.3    Fmk. 

In  weither  Beziehung  die  vorliegende  neue  Auflage  des  be- 
kannten Lesebuches  sich  von  den  vorhergehenden  unterscheidet, 
gehl  deutlich  aus  dem  Vorworte  zu  derselben  hervor.  Dort  heisst 
es  nämlich:  «Das  immer  allgemeiner  werdende  Verlangen  nach 
mehr  Realien  in  unseren  fremdsprachlichen  Lehrbüchern  hat  mich 
veranlasst,  in  dieser  vierten  Auflage  eine  Reihe  von  Stucken  durch 
andere  /.n  ersetzen,  die  besonders  die  I-andeskundc  zum  Gegenstand 
liaben».  Von  Stucken,  die  also  in  dieser  Auflage  neu  sind,  mttgen 
erwähnt  werden:  Das  Riesengebirge,  Die  Elbe,  Hamburg,  Der 
Tiergarten,  Leipzig  und  seine  Messe,  Das  beste  Deutsch  und  ein 
Stück  aus  Hielschowskys  Goethebiographie,  von  denen  einige  auch 
in  dem  im  vorigen  Jahr  erschienenen  Lesebuch  von  Lektor  Nyhtröm 
jpü  finden  sind.  Dagegen  sied  solche  kulturgeschichtlichen  und 
geographischen  Stücke,  die  sich  nicht  besonders  auf  Deutschland 
und  deutsche  Verhältnisse  beziehen,  wie  Die  Einführung  der  Seide 
in  Europa,  Das  tote  Meer  u.  a.  ausgeschlossen  worden.  An  und 
für  sich  bezeichnet  diese  Vertauschung  einiger  Stücke  gegen  die 
obenerwähnten  einen  Fortschritt  und  einen  Gewinn  fur  das  Lese- 
buch, das  dadurch  in  der  Tat  nicht  nur  in  einer  neuen,  sondern 
in  einer  wahrhaftig  t  verbesserten  »  Auflage  vorliegt.  Nur  entstehen 
beim  LTnterricht  leicht  gewisse  Schwierigkeiten  mit  den  vielen  ver- 
schiedenen Auflagen  eines  Huches,  denn  oft  kommen  diese  alle 
gleichzeitig  in  derselben  Klasse  vor.  Aus  praktischen  Gründen 
müssen  dann  nur  die  Stücke  durchgenommen  werden,  wck  he  allen 
Auflagen  gemeinsam  sind.  Und  so  können  Jahre  vergehen,  bis 
die  grosse  Mehrzahl  der  Schiller  endlich  die  neueste  Auflage 
besitzt,  und  die  »  Verbesserungen  >  derselben  schliesslich  dem  Un- 
terricht zu  Gute  kommen  können.  Hoffentlich  wird  die  nächste 
Auflage  der  »Prosa  und  Dichtung»  keine  neuen  Stücke  enthalten' 
—  Die  neu  erschienene  Auflage  präsentiert  sich  sonst  in  einer 
Schöneren  Ausstattung  als  irgend  eine  der  alten;  sie  ist  auf  çuteni 
Papier  gedruckt  und  mit  guten   Bildern  versehen. 


9* 


■ 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll     t!es    Neuphilologisi  hen     V 
von  -(>    Fcönuu    191  /une 

Vorstand  und    n    Mi: 


Das    Protokoll    dci    let/ten    Sitxuog    turtle   vcrlcv 
bchloascn. 


i  2. 

Als    neues    Mitglied    wurde    Stud    Katl  Mcgmm 

aufgenommen. 


§  3- 

Zum    Jahresfestkommitté  wurden  gewählt:    Prof 
Fräulein     Ihhnhof,    Fräulein     HtdiwU,     Ma 
RàbtrKh. 

Dr    A'.  S.  Lnurila  referierte  -lie  Frage  nach  der 
tier    neuflprachlichen    Lehrer.     l 'as    Referat    mündete    in   fofed» 
Thesen  aus: 

l)     Um    neuere    Sprachen    erfolgreich    zu   unti 
der    Lehrer    vor   allem  die  betreffende  Sprache  in 
Gestalt    möglichst    volUtommen    beherrschen  um!   m  il   iicm  Ki 
leben    des    betreffenden    Landes   mögh>  hsl  ig    vertraut 

(.Mine    die    nötige    phonetische    und    sprachges« 
preiszugeben  oder  zu  vernachlässigen,  muss  deshalb  x  hon  ba 
wissenschaftlichen   Vorbereitung    des    ansehenden    Lehre 
Universität)  auf  diese  Seiten  eh  hdruck  gelegt 

Daiu    wird    es  vielleicht  nötig  sein,  bei  den   Examina   ein* 
Wahlfreiheit    zu   gestatten,  liejenigen  Studierenden,  *< 

sit  h  ausdrücklich  für  den   Lehrerheruf  vorbereiten,  sich  ni 
in  die  ältesten  Perioden  der  Sprachenlwi<  .dung  zu  vertiefe«  brai 
sondern    statt    dessen    eine    grössere    Vertrautheit   mit   t 
Seite    (Literatur,     Geschi«  hie,     soziale     und     Rilduc^seüu 
Sitten  u.   dergl.J  an  der  neueren  Kulturcnb vi  ki  e;reff< 

Volkes    aufweisen    müssen     und    au«  h    ihn 
s  Thema  schreiben   dürfen. 
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2  )  Die  pädagodischc  Vorbereitung  der  neusprachlichen  Lehret 
bei  uns  ist  mangelhaft  in  der  Beziehung,  dass  von  den  angehenden 
neusprachlichen  Lehrern  keine  gründlichere  Kenntnis  der  speziell 
neusprachlichen  Unterrichts-Methodik  verlangt  wird.  Diese  Kennt- 
nis könnte  am  besten  während  des  Probejahres  am  Normally ceum 
erworben  werden,  und  sollte  es  dem  betreffenden  Oberlehrer  oblie- 
gen, die  neusprachlichen  Lehramtskandidaten  in  die  neusprachh-  he 
(Methodik  einzuführen  und  sie  darin  zu  prüfen. 
3)  Die  praktische  Vorbereitung  der  neusprachlichen  Lehrer, 
naml.  die  Erlangung  der  nötigen  Sprachbeherrschung,  ist  bei  uns 
wegen  der  geographischen  und  politischen  Lage  des  Landes  und 
wegen  der  Seltenheit  des  ausländischen  Verkehrs  schwieriger  als  in 
anderen  Landern.  Deshalb  sollte  es  im  Staatsinteresse  liegen, 
reichlich  für  Stipendien  zu  sorgen.  Einige  von  diesen  sollten  auch 
etwas  grösser  sein  und  zu  einem  längeren  Aufenthalt  verpflichten 
als  nur  über  die  Ferien,  und  sie  sollten  nur  an  diejenigen  ver- 
geben werden,  die  einen  bestimmten  Studienplan  einreichten  und 
sich  verpfli«  hteten,  nach  der  Reise  entweder  über  ein  pädagogisches 
oder    ein    wissenschaftliches  Thema  eine  Publikation  zu  schreiben. 

Auch  Lektor  Point  fand,  dass  eine  Änderung  in  dem  jetzi- 
gen Universitatsunterricht  eintreten  müsse:  die  praktische  Fertig- 
keit, die  Kenntnis  der  Realien,  das  Eindringen  in  das  Wesen  des 
fremden  Volkes  komme  jetzt  zu  kurz  im  Unterricht.  Worauf  dies 
beruht,  sei  schwer  zu  sagen.  Daran  seien  jedenfalls  aber  auch 
die  Studenten  schuld,  die  zu  unreif  sind,  wenn  sie  auf  die  Uni- 
versität kommen,  und  einer  allzu  utilitaristischen  Anschauungsweise 
huldigen,  indem  sie  nur  das  lernen,  was  zu  den  Examensforde- 
rungen gehört.  Das  einzige  Mittel,  um  eine  bessere  Sachlage  zu 
erzielen,  sei,  dass  das  Examen  auf  einen  anderen  Fuss  gestellt 
werde.  Das  Programm  müsse  daraufhin  geändert  werden,  dass 
die  Studenten  ein  tieferes  Verständnis  moderner  Texte  erwerben. 
Früher  gab  es  ein  Examen,  wo  das  Literatur-  und  Kulturgeschicht- 
liche ebenso  wie  die  praktisrhe  Sprachfertigkeit  besonders  ins  Auge 
gefasst  wurde,  das  Lehramtskandidatexamen.  Dasselbe  ist  jetzt 
abgeschafft  worden,  aber  dafür  müsse  ein  Ersatz  eintreten.  Die 
si  harfe  Trennung  der  eigentlichen  Philologie  und  des  Litteratur- 
studiums  habe  ihre  Ungelegenheiten.  Es  sei  ein  Fehler,  dass  die 
künftigen  Lehrer  der  neueren  Sprachen  nicht  in  modernen  Litte- 
raturtexten  geprüft  werden. 

Professor  WaUtnsköld  fand,  dass  die  vom  Referenten  hervor- 
gehobene Ungelegenheit  eine  Folge  der  zweifachen  Aufgabe  der 
Universitätsexamina  (Vorbereitung  der  künftigen  Gelehrten  und  der 
künftigen  S<huHehrer)  wäre.  Eine  Wahlfreiheit  in  den  Examens- 
forderungen   in    der    vom    Referenten    bezeichneten    Richtung  sei 
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praktisch  schwer  durchführbar;  eine  gewisse  Wahlfrciheit  sei  scfeoa 
vorhanden.  Um  eine  genauere  Kontrolle  über  die  praktische  Spra-h- 
fertigkeit  zu  gewinnen,  könnte  diese  Prüfung  dem  l"niveisiUi»Wn^ 
überlassen   werden. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  glaubte  Oberlehrer  Di  Mar 
fors,  dass  der  Referent  die  Leitung  der  Lehrerkandidaten  an  dm 
Normallyccen  nach  etwas  veralteten  Verhältnissen  beurteilt  habt 
die  Sachlage  sei  jetzt  eine  bessere. 

Dr    Horthni'  wollte  auf  einige  Missverhältnisse  an  den   t 
mallyceen    aufmerksam    machen.      Besonders    sei    es    unbillig, 
die  praktischen  Proben  nach  keinen  bestimmte:  den  beurtah 

werden  und  dass  dem  Beurteilten  keine  «ielegcnheit  geboten  vtxàt 
si«  h    gegen    ein    allzu    subjektives    Urteil  zu  verteidigen.    — 
lehrer  Dr  Hagfors  fand,  dass  diese  Sache  in  dem  Neu  philologisch*» 
Verein   nicht  diskutiert  werden   könne. 

In   fid  cm 

Ä.  Ldngfti 


Protokoll    des    Neuphilologiscbcn 
vom     15.    März    [910    I  Jahresfest),    bei    «ekte 
Sitzung  der  Ehrenpräsident   Prüf.  \\  .  Söderhjehn. 
der  Vorstand  und  25  Mitglieder  anwesend 

S  1- 

Lektor   J.   Poirat  hielt  einen  Vortrag   über  das  Thema 
société  secrète  en   Fran*  e  au   dix-septième  siècle  (  La  compagnie 
Très-Saint  Sacrement)». 


Es    folgte    ein    geselliges    Beisammensein,    wobei   Rci: 
den   Professoren    WalUntkëtê  und  Södtrhjtlm  geh;dten  uu 
Programm    enthielt    ein  kleines   französisches  Theat< ' 
eine  Festpublikaiion  («Unphilologische  Mitteilungen»),  u.  a. 

In   fidem: 
A     L&ntfm*. 


i'AHÇCSûHtitc  L  itltrtUur,      Schiifttnti  tutaust  h . 


95 


Eingesargte  Litt  era  tu  r. 

Otto    Brtiikreuzt    Comment    f%  ffl?     Lexikalischer  Ratgeler 
den  Schul-  und  Selbstunterricht.      L>es4en  und  Leipzig,  C.  A. 
>ch,    1910.      146  S.   8:0.     Preis  Mk.   ?.  4c. 

der  ortograhf,   halpmonatsblat  i\A\r-  jvattroic  rechtschrai- 
ag     und    lataiiischrift,    sowi   führ    reformen    auf  anderen  gebiten, 
ausgegeben  fon  sprahchlercr  f.  mälis  in   noista*.  1  holst),  i.jahrg. 
1    (1.  april    iqioj,  2   ( tö.  april   igio). 

Aus    den    obigen    Zeilen   geht  genuö%no   hervor, 
wie    weit    die    Reformorthographie    dieser   neuer.   Zeit- 
schrift geht       Hinzuzufügen  ist   nur.  dass  das  Verteilen 
eines    Wortes   auf   zwei  Zeilen  von  gar  keinen   Regsir;, 
bestimmt    wird       Man   findet  daher:   s-ewo/tf,  erti-ntun, 
wört'trn,  usw.  —  Das  Blatt  kostet  jahrlirh  2  Mk  (jede 
Nummer  à  3  Seiten  8:0). 
Ramôn    Mtnéndez    Pidal>    L'épopée    castillane  à  travers  la 
1-rature   espagnole.      Traduction    de    Henri    Mérimée.     Avec  une 
•face    de    Emtst    Mérimée.      Paris,    A.   CofiO,    1910.      XXVI    -+- 
5    p.   in-8*.      Prix:   3   fr,  50. 

W.  SÔderhjeim  \  S.  Töäerman,  Premier  livre  de  lectures 
i«,.aisea.  Vocabulaire  fran^is- finnois.  HeUxngfore,  Soc.  Otava, 
to.    13a  p.  in-8°. 

Hans  Strigl,  Sprachwissenschaft  für  aile  II.  Jahrgang.  Nr, 
— 15.   Wien,  L.  Wens,    1910. 


Schriftenau*tau&ch. 


ßibüographia   phonetiea    19 10   (Y.  Jatu|  \—  4,    uod 

notationes  phoneûcae  191a    IV   Jahrg  i,   Nr«   1 — 5- 

Modern  Language  .Votes,  Vol.  XXV  4 191 0.1.  No.  3 

Moderna  Sped*  191a  IV  Jahrg),  Nr  1—4.  —  Enthalt 
A- :  S>  3-  Uniform  Grammatical  Terminology  (Ahttrad  of  the 
erim  Report  of  the  British  Joint  Comnittee;;  S.  17.  The  Pnn- 
al    Holiday  Cocnes,  British  and  Continental  (1910). 

Museum,  MaandUad  voor  Phiolope  en  Geachiedeni*  coder 
actie  van  P.  J.  Bk*,  J.  J.  Saiverda  de  Grave,  A.  Kluyter  er. 
S.  Spe/er.  Uiigaaf  ran  A.  W.  SjthofTs  nit«-»*,  te  Leiden, 
de  Jaargang,  Nu  1 — 8  (Oct  1900  —  Me»  19: 

Päivä,  Jahfg.   1910.  Nr    13 — 4 

Rassegna  bibliografiea  deüa  fate  ratura  itaiiana,  anno  XVIII 
lio),  fas*      !  —  2 — 3. 

Revue  germanique   lyio  \*f  annuel,  km  2 
,   2.  E.  SeflSère.  Le  frère  dar«**  4e  S*u»U.  Enrfo  Kcfade; 
CHivero,    George    Moore,    etc    —  .*  PnuJlet.    tu  Jokm 
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\fittetlungem. 


Knox  allemand  au  XIXe  siècle:  Le  Pasteur  rhristoph-Joseph-Rudol 
Dukm,  <lc  ftrême;  I  Chafffnin,  La  Crise  religieuse  de  Geon? 
Kliot;  I*.  Piquet,  Un  MaouMrii  inédit  de  Goethe:  La  Mis 
théâtrale  de  Wilhelm  Meister,   et*. 


Mitteilungen. 

P^'so  nalien,      Professor    W.   SBJtrhjtlm    ist    am    I 
(1.   [.   (aV  St)  zum   Khrenmitglied  der  Neuphilol<»gisehen  G< 
1er  Petersburger  Universität  ernannt  worden. 
Einheimische   Beiträge  au  auslandischen   Pohl 
k  at  ion  en:     Olaf   Ilomât,    Bespr.    von    W.   Küchler,     Kramoä*hc 
Romantik,    im    Literalurblatt  f.  germ.  u.   rom.   Phil.   XXXI 
Sp.    106 —  ii ;     T.  E.  Karsten,    Ein  westgermanischer  Nam< 
in   Kinnland,  in  der  Zs.  f.  Deutsche  Wortforschung  XII  (|i 
— 93  :  A*  Uingfon,  La  Vie  de  sainte  Catherine  par  le  peintre 
I-anquelier,   Rom.   XXXIX   (19 xo),  S.  54 — q;  A.  WaiUns 
von    Kr.  Sandfeld   Jensen,    Bis&tningeme  i  m-  ».lerne   fransk,  p 
Mahre    Phon.     1910,    S.  40 — 7    (Auszug,    in  Lautsdirift.  aus 
Neuph.  Mitt.    1009,  S.  225  —  7). 

Ausländische       Besprechungen       ein  heim  1 
Publikationen:  A,  Làngfors  et    W.   Södtthjtim,    La   Vjc 

Roi  de  Cambrai,    von  C.   Huet    Le  Ml 
E.  Stenge),   Zs.   f.  frz.  Spr    u.   Lit.   XXX 
Suoiahti,    Die    deutschen    Vogelnamen, 
Monatsschrift  II,  S.   186-7;    F 
O.  J.    Tatigren,    Sur  la  rime  italienne 


Quentin   par   Huon  le 
Age   1009,  Sept. -Oct; 
Ref.,  S.    192—6;    U. 
H.  Schröder,  Germ. -rom. 
Rev.   ait     lyio,  Nr.  8; 


(Meto     V,   235—74),  in 
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les  Siciliens  du  XIII*  siècle 
délia  lett.  ital  XVIII  (1910), 
ital.  LV  (1910),  S.  419—  21. 

An  den   im  Januar   I  Q09  in   II  elsingf  ors  abg 
tenen  Neuphilologentagen   wurde  bekanntlich  de . 
in  der  s.  g.  allgemeinen  Grammatik  zum  Gegenstände  einer 
sion   gemacht    an    welcher  auch  die  gleichzeitig  hier   v 
Lehrer  der  beiden  einheimischen  Sprachen  teilnahmen.     Die 
renten  der  Frage,  die  Doktoren   Hagfors  und    Saxên,  waren 
der   Ansieht,   dass  der  Unterricht  der  allgemeinen  Grammatik 
ausschliesslich  den  Lehrern  der  Muttersprache   oblieger. 
dem    dass   auch    die  Lehrer  der  übrigen  Sprachen 
teiligen  müssten.    Um  nun  einen  genauen  Plan  für  diese  v 
genc    Arbeitsverteilung    auszuarbeiten .    wurde    ein    au*  8 
bestehendes   Kommittée  eingesetzt.    Das   Kom mitt éc  hielt  seine  er* 


Ling  bald  nach  den  Neuphilologeotagen  und  teilte  sich  für  die 
Ausführung  seines  Auftrages  in  zwei  Abteilungen,  eine  für  die 
finnischen  und  eine  fur  die  schwedischen  Schulen.  Beide  Abtei- 
lungen haben  nunmehr  die  Arbeit  zum  Abschluss  gebracht  und  jede 
ihren  kurzen  Bericht  ausgearbeitet,  aus  welchen  Berichten  ersichtlich 
-ein  wird,  wie  sich  das  Kommittce  die  Verteilung  des  grundlegenden 
allgemeingrammatischen  Unterrichts  auf  die  verschiedenen  Sprachen 
gedacht  hat.  Diese  Berichte  werden  als  Anhänge  zu  den  Jahres- 
berichten der  beiden  Normallyceen  zu  Helsingfors  über  das  Schul- 
jahr 1909  —  io  gedruckt  werden.  An  sämtliche  Schulen  des  Landes 
werden  Separatabdrucke  der  Berichte  in  genügender  Anzahl  ver- 
sandt werden.  Die  neusprachlichen  Lehrer  und  Lehrerinnen  werden 
hierdurch  aufgefordert,  von  den  Vorschlagen  des  Kommittées 
Kenntnis  nehmen  zu  wollen. 

Ferienkurse:  In  Besancon  vom  1.  Juli  bis  31.  Okt.  — 
In  Caen  (Riva-Belh)  vom  2.  Juli  bis  31.  Okt.  —  In  Dijon  vom 
4.  Juli  bis  30.  Okt.  (mehrere  Kurse).  —  In  GmJm  von  l6.  bis 
.'7.  Aug.  —  In  Lausanne  vom  21.  Juli  bis  31.  Aug.  —  In  Mar- 
burg vom  4.  bis  23.  Juli  und  vom  4.  bis  24.  Aug.  -  In  (^/c./vmn 
2.  bis  2it.  Aug.  —  In  Rouen  vom  4.  Juli  bis  27.  Aug.  —  In 
Versailles  vom  2~ .  Juli  bis  18.  Aug.  und  vom  19.  Aug.  bw  10. 
Sept    —  S.  auch   »Modema  Sprâk>.   19 to,  Nr.  2,  S.   17  ff. 

((ironique  étymologique  des  langues  romanes. 
Depuis  quelques  années  la  science  étymologique  a  fait  de  t.iplilc* 
progrés  dans  le  domaine  des  langues  romanes.  Les  résultats  des 
recherche^,  faites  ]>ar  un  très  grand  nombre  de  savants,  sur  les 
origines  du  vocabulaire  roman,  sont  malheureusement  dbptTtil  duos 
des  revues,  déjà  nombreuses,  dans  les  glossaires  qui  MCOBKpIgntnt 
les  éditions  critiques  d'anciens  textes,  dans  le»  dictionnaires  rt  y  m«.  - 
logiques,  dans  d'autres  ouvrages  dont  le  nombre  va  toujour*  m 
augmentant. 

D'autre    part,    aucun    ouvrage  de  réf/*rcn<  c  ne  n'est  pfOpOti 
de     noter,  à  mesure    qu'ils    paraissent,    tant  les  résultat*  a«  quin  en 
matière  d'étymologie  romane  que  let  hypotheM  quelquefois  fjnj 
euses    auxquelles  a  donné    lieu  I  étude  du  vocabulaire  romftfl      El 
cependant    le    temps   est  venu,    nous  tffflMf-t-Ht  d<   diu   pov    h 
savant    un   moyen  de   se  mettre,  le  plus  pTOOMMüBM    i       ^>'" 
courant    de    ce    qui    a    été   fait  dans  .et  ordre  de  rcher/hea;  s'il 
-'occupe  d'étymologie  lui-même,   il  est   évident   qe/fl   lui 
savoir     tout    ce    qui    a    été    dit   MU   le  problème  spécial  qui,  a  un 
moment  donné,  1  oncenlre  son  attention;  s'il  ne  s'en  occupe  pas,  U 
veut   pour  le  moins  constater  les  résultais  auxquels  (in  a  abouti 

La   Société'    Internationale   de    DutUflûUgM    Bornant   %e   pi 
d'enregistrer  dans  sa  Revue,  d'une  façon  sommaire,  les  résultats  fie 
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toutes  les  recherches  étymologiques  qui  concernent  les  langnw 
nés  et  qui  ne  sont  pas  d'un  intérêt   purement  local  et  de 
registre  au  courant  de  tout  ce  qui  se  publiera  à  l'avenir. 

C'est  dans  le  but  de  faciliter  cette  tâche  que  les 
s'adressant  à  tous  les  savants  qui  s'occupent  de  philologie 
aux  éditeurs  et  rédacteurs  des  revues,  les  prient  instamment  de 
vouloir  contribuer  au  succès  de  cette  entreprise,  en  envoyant,  a 
tôt  que  possible  après  la  publication,  un  exemplaire  de  tout 
d'intérêt  étymologique  (traités  spéciaux,  glossaires,  mélanges),  oa  A 
s'agit  d'articles  de  revue,  le  numéro  de  la  revue  ou  un  tirage  l, 
part  de  l'article  au  Secrétaire  de  la  Société  Initrwdiemmùt  de  /Vaïrti  \ 
logit  Romane,   Richard  Wagnerstrasse  43,   Halle  a.  S.  0 

P.  Barbier  fils,  Leeds.  B.  Schädel,     Halle  a.  & 

Berichtigungen:  S.  44,  Z.   17,  lies:  P.  Ptetsch. 
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Die  estnischen  Worte  im  Deutschen  der  baltischen  Ostsee- 
provinzen. 

Im  I^aufe  der  700  Jahre,  die  seit  der  ersten  Besiedelung 
der  baltischen  Ostseeprovinzen  durch  die  deutschen  Kitter  und 
ihr  Gefolge  vergangen  sind,  hat  die  deutsche  Sprache  hier  ein 
so  eigenes,  verschiedenartiges  Gepräge  erhalten,  dass  sie  Mund- 
art genannt  werden  kann,  obgleich  ihr,  als  Sprache  der 
Gebildeten,  die  Merkmale  der  lebendigen  Volksdialekte  fehlen. 
Das  mundartliche  Gepräge  verdankt  das  baltische  Deutsch  in 
wesentlichem  Masse  den  Berührungen  mit  anderen  Idiomen. 
Auf  dem  baltischen  Kolonisationsgebiet,  dessen  eigentliche 
Landeshevolkerung  aus  Finnen,  Esten,  Letten  besteht  und  des- 
sen Verwaltung  anderthalb  hundert  Jahre  lang  in  den  Han 
den  der  Schweden  war  und  seit  den  letzten  zwei  Jahrhun 
derten  russisch  ist,  ist  die  deutsche  Sprache  in  ganz  beson- 
ders hohem  Grade  fremden  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 
Dass  sie  sich  doch  diesen  Einflüssen  gegenüber  als  verhält- 
nismässig konservativ  gezeigt  hat,  beruht  eben  darauf,  dass 
sie  eine  Sprache  der  Gebildeten  und  der  höheren  Kultur 
gewesen  und  als  solche  auch  in  steter  Fühlung  mit  der  hoch- 
deutschen Literatursprache  geblieben  ist.  Aus  diesem  höhe- 
ren Kulturniveau  der  Deutschen  erklart  sich  andererseits  die 
massenhafte  Übernahme  deutscher  Worte  in  das  Estnische 
und  Lettische;  im  Vergleich  mit  diesem  Vorgang  ist  die  ent- 
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gegengesetzte  Beeinflussung  des  Deutschen  durch  die  Lan 
sprachen  ziemlich  gering  gewesen. 

Die    Beziehungen    zwischen  '  der  Sprache  der  deutschen 
Kolonisten  und  den  Idiomen  der  alten  Landesbevölkerung  sind 
noch    nicht  eingehend  Untersucht  worden.  Doch  hat  man  seit 
längerer  Zeit  in  den  baltisch-deutschen  Idiotiken  diesen  Din 
gen    Aufmerksamkeit    gewidmet  und  Dr.  K.  Sallmann  hat  in 
den    »Neuen.'  Beiträgen     zur   deutschen    Mundart  in   Estland* 
(1880)    die    Fremdworte    in  besondere  alphabetisch   geordne 
Verzeichnisse  gesammelt.     Speziell  die  estnisch-deutschen  Be- 
rührungen   sind    in    den    allerletzten  Jahren  bemerkt  worden 
Die    Beeinflussung    des    Estnischen   durch  das  Deutsche  fassi 
Dr.    W.    Schlüter   ins   Auge  in  einem  ausführlichen  Vortrag, 
der  in  den  Sitzungsberichten  der  Gelehrten  Estnischen  Gesel' 
schaft    für    1909   erschienen   ist.     Von  dem  entgegengesetzten 
Einfluss    des    Estnischen    auf    das    baltische  Deutsch  handelt 
wieder    ein    im  Jahrgang    1906  dieser  Zeitschrift  erschienene! 
Aufsatz    von    Dr.    H.    Ojansuu.     Nach    einem    orientierenden 
Überblick    auf  die    frühere  Literatur,   in  der  dieses  Thema   in 
irgendwelcher    Weise   behandelt    oder  gestreift  worden  ist  - 
ausser    den    Idiotiken    kommen    nur   die    Schriften    Sallmanc« 
und    einige   Zeitschriftenartikel  in  Betracht  — ,   giebt  Ojansuu 
eine    Auslese    von    den    in    Hupeis    »Idiotikon  der  deutschen 
Sprache  in  Lief-  und  Ehstland»   (1795)   und  Sallmann* 
erwähnten   Verzeichnissen   vorkommenden  estnischen  Ausd 
ken.    Diese  Zusammenstellung  ist  jedoch  blos  darauf  ab 
die  kulturelle  Bedeutung   des  estnischen  Einflusses  anzu 
und  sie  beschränkt  sich  deshalb  nur  auf  einen   Teil  {etwa 
der   Entlehnungen,  der  unter  zwei  Rubriken  (1   Kinderpflege 
2  Lebensmittel  und    gesellschaftliche  Verhältnisse)  mit  Anga 
des  estnischen  Etymons  untergebracht  ist. 

Es  wäre  eine  sehr  verlockende  Aufgabe  den  estnisches 
Einfluss  im  baltischen  Deutsch  an  der  Hand  der  literarisches 
Quellen  und  der  modernen  gesprochenen  Sprache  eing 
zu  untersuchen,  wobei  die  chronologische  Aufnahme  und 
geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Ausdrücke 
festgestellt    und    der    Intensitätsgrad   ihrer    Einbürgerung 
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stimmt  werden  müsste;  natürlich  wären  auch  die  Wortüber- 
setzungen und  soweit  möglich  die  phraseologische  und 
syntaktische  Beeinflussung  zu  berücksichtigen.  Sicherlich 
würde  eine  solche  geschichtliche  Untersuchung  der  fremden 
Einflüsse  auch  dazu  beitragen  eine  Anzahl  der  Rätsel  zu  lösen, 
welche  sich  auf  baltischem  Boden  knüpfen  und  baltische, 
slavische,  finnische  und  germanische  Sprachen  umfassen.  Viel- 
leicht werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  den  hier  berührten 
Gegenstand  zu  einer  allseitigen  Behandlung  aufzunehmen. 
Vorläufig  schien  es  mir  aber  wichtig  doch  einmal  die  in  die 
baltischen  Idiotika  aufgenommenen  estnischen  Sprachelemcnte 
annähernd  vollständig  zusammenzustellen.  Ausser  Sallmanns 
bereits  erwähnten  wichtigen  und  verdienstlichen  Verzeichnis- 
sen, die  jedoch  unvollständig  und  nicht  frei  von  Irrtümern 
sind,  habe  ich  Hupeis  Idiotikon  und  v.  Gutzeits  Wörterschatz 
der  deutschen  Sprache  Livlands  (1859  flf.)  mit  Hinblick  auf 
die  estnischen  Worte  durchgeblättert  In  jenem  Hilfsbuch  ist 
bereits  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Worten  die  estnische 
Herkunft  —  meistens  richtig  —  bemerkt  und  angegeben  wor- 
den; auch  in  Gutzeits  Wörterbuch,  wo  das  vollständig  unwis- 
senschaftliche Etymologisieren  mit  allerlei  unverständigen  Be- 
merkungen über  die  Worterklärungen  Grimms  so  unangenehm 
wirkt,  findet  man  nicht  selten  einen  richtigen  Hinweis  auf  das 
Estnische.  Ich  habe  die  von  Hupel,  Gutzeit  oder  Sallmann 
als  estnisch  angegebenen  Ausdrücke  l  gesichtet  und  dabei  eine 
Anzahl  echtdeutscher,  slavischer  oder  lettischer  Elemente  aus- 
gesondert-; das  Verzeichnis  ist  andererseits  mit  Ausdrücken 
vermehrt  worden,  auf  deren  estnische  Herkunft  bisher  nicht 
aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

1  Im  nachfolgenden  Verzeichnis  habe  ich  die  eventuellen  Hinweise  der 
genannten    Quellen    auf    die    estnische   Herkunft  der   Worte   immer  angegeben. 

*  Da  die  Etymologien  der  estnischen  Worte  im  altgemeinen  noch  wenig 
untersucht  worden  sind,  war  es  in  einigen  Fällen  schwer  zu  entscheiden,  ob 
der  betreffende  Ausdruck  uus  dem  Estnischen  übernommen  werden  ist  oder 
nicht.  Doch  habe  ich  versucht,  soweit  möglich,  blus  die  Falle  zu  berück- 
sichtigen, wo  nur  estnische  Provenienz  vorliegen  kann.  Eine  Scheidung  zwi- 
schen leltitchen  und  estnischen  Entlehnungen  ist  jedoch  manchmal  nicht  iiiyçîtc.Vt . 
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aùtummen,  »tummig  machen,  eine  Suppe  oder  Sauce» 
(Gutzeit   Nachtr.).  vgl.  Tu  mm. 

Arro,  der,  »(Ehstn.)  heisst  eine  etwas  hoch  liegende 
trockene  auch  mit  Gesträuch  bewachsene  Stelle:  daher  redet 
man  von  Arroland  welches  zum  Acker  taugt,  und  von  Arro- 
heuschlägen  die  ein  kurzes  nahrhaftes  Gras  oder  auch  Klee 
liefern»  (Hupel).  Aus  estn.  aru,  aro  fruchtbares,  trocken 
gelegenes  Land,  trockene  Wiese'. 

auskoljaty  »ausziehen,  die  Wohnung  wechseln,  Sall- 
man  S.  89.  In  Lettland  nicht.  Nach  d.  Estn.».  (Gutieit 
Nachtr,).  vgl.  koljen. 

Bauerkidmit,  das,  (Gutzeit  Nachtr).  vgl.   Kiilmit 

Bauers'ölge,  »Ncsteltrichter  od.  Trichternestel  der  est- 
nischen Bäuerinnen»  (Guizeit  Nachtr.).  vgl.  Sölge. 

htpaifv,    »liebkosend    mit    den   Händen  streicheln» 
zeit  Nachtr).  vgl.   paien. 

Brückcn-KubjaSy  der,  »ist  derjenige  Hauer  welcher  bey 
der  Strassen-  und  Wege- Ausbesserung  eines  Landgut*  in 
ehstnischen  Distrikten  die  Aufsicht  fuhrt»  —  —  (Hupel), 
vgl.    Kubjas. 

einhalligy  »unrichtig  f.  einhalgig,  einscheitig»  (Gutxei: 
Nachtr.).  vgl.    hallig. 

Fischtrmaie^  die,  *  Fischerhaus  Im  alten  Bernau  betro 
J.  1560:  die  Reuffen  in  die  Fischer  Maien  gefallen,  die  1 -eut!  e 
erwürget  und  gefangen  genohmen,  nach  (  Russwurm,  Nach 
richten  über  Alt-Pernau.  Die  Fischerhauser,  bemerkt  Ruifr 
wurm,  scheinen  auf  beiden  Seiten  des  Pernauflusscs  gelegen  w 
haben,  die  bei  Altpernau  hiessen  Fischer  Mai,  wah rschcinlicb 
vom  estn.  maiad  Häuser.  Nach  Sallmann  S.  17  ist  Fischer- 
mai der  estnische  Rcgräbnisplatz  bei  Reval  (von  Maja  H: 
Ursprunglich  eine  Ansiedelung  an  der  See,  welche  zur 
ihrer  Zerstörung  im  J.  1570  zweihundert  Häuser  enthielt 
Die    Fischermay    ist   der  Name  eines  Platzes  in  der  V01 

Revals,   welcher  schon  im   13.    Jahrh.  begegnet» . 

zeit    Nachtr.).      Aus     estn.    maja     'Haus,    Hütte,    Wohl 
Herberge'    (welches    wieder  in  alter  Zeit  dem  lett.  màja 
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lehnt  ist,  s.  Thomsen  Beroringer  mellem  de  finske  og  de 
baltiske  (litauisk-lettiske)  Sprog  (1890)  S.    198). 

Habertumm^  der,  »st.  Habergrützsuppe»  (Hupel).  vgl. 
Tu  mm. 

Hakjalg  »(Ehstn.)  d.  i.  ein  kleiner  Haufen  von  Roggen- 
garben auf  dem  Felde»  (Hupel).  Aus  estn.  hakkjalg  'kleiner 
Schober  von  fünf  Garben'. 

Haljes  die,  »(aus  dem  Ehstn.),  d.  i.  Scheit,  Brandscheit, 
ein  ofenrecht  gespaltetes  oder  gehauenes  Holzslück»  (Hupel). 
Nach  Gutzeit  ist  Halge  vorzugsweise  im  estn.  Livland  ge- 
bräuchlich, kommt  aber  auch  in  Lettland  und  Riga  zuweilen 
vor;  er  belegt  das  Wort  aus  Reval  schon  aus  dem  Jahre 
1535.     Aus  estn.  halg  'Holzscheit'. 

hallig  »heisst  dasjenige  Brantscheit,  welches  die  ofen- 
rechte Länge  hat  oder  ungefähr  1  Elle  lang  ist;  ein  längeres 
heisst  nach  Verhältniss,  2  oder  3  hallig»  (Hupel).  Nach  Gut- 
zeit, der  das  Wort  in  der  Form  halgig  anführt,  ist  hallig 
die  gewöhnliche  Aussprache  im  estnischen  Teil  Livlands. 
Adjektivische  Ableitung  von   Halge. 

Hruretul,  die,  »(halb  Ehstn.)  st.  HeuraufTe»  (Hupel). 
vgl.    Rettel. 

HirsnikA  der,  »(Ehstn.)  ist  ein  Unteraufseher  vom  Bauer- 
stande bey  Frohnarbeiten,  der  auch  zugleich  die  Stelle  ei- 
nes Dorfsaltesten  vertrit.  Einige  nennen  ihn  unrichtig, 
Hirschnik».  (Hupel).  Aus  estn.  hthnik  'Bauerrichter,  Anführer 
beim  Fischen  (der  die  Stange,  hirs,  regiert)'. 

Hvlzkalje,    die,   »Holzscheit»  (Gutzeit),  vgl.   Hai  je. 

Holsrüd,  die,  »(halb  Ehstn.)  d.  i.  eine  aufgethürmte  Reihe 
Brennholz»  (Hupel).  Aus  estn.  rttt  Gen.  r'tda  'Reihe  (zusam- 
mengeknüpfter Netze,  aufgestapelten   Holzes  etc.)'. 

HühntrrcggCy  die,  »Art  Schlitten  im  estnischen  Livland. 
Halbestnisch».     (Gutzeit),   vgl.  Regge. 

jorren,  »schwatzen  ist  mir  von  AI.  Stein  als  Dörpt. 
Stud.  Ausdruck  angegeben.  Dem  Estn.  entlehnt  vie  d.  folg.». 
(Gutzeit).  Bei  Sallmann  S.  19  wird  das  Verbum  in  der  Bedeu- 
tung 'weinerlich  reden'  angeführt.  Aus  estn.  joritna,  jorisema 
'einen    wirren,    grellen    Ton    von    sich  geben,  undeutlich,  un- 


io4 


Hugo  Suelahiu 


verständlich     sprechen,     brummen,    murmeln,    mit    singendem 
Tone  lesen,  plappern'. 

Jorro,  das,  »(Ehstn.)  hört  man  in  ehstnischen  Distrikten 
st.  leeres  oder  einfältiges  Geschwätz  besonders  wenn  es  oft 
wiederholt  wird.  Einige  sagen  dafür  Jurro%  doch  noch  häu- 
figer Lorro  welches  gleichfals  aus  dem  Ehstn.  entlehn' 
(Hupel).  Aus  estn.  joru,  jora9  juro  'Gemurmel,  Gebrumme, 
unarticulierter  Ton,  leeres  Geschwätz,  Geplapper». 

Jummel,  das,  »Benennung  einer  Abgabe.  Die  sei: 
unerlaubten  Abforderungen  (dem  Käufer  zum  Besten):  ein  LS 
vom  Sfô  Bürgerbest,  —  —  der  Handvoll  oder  Knuckcnflachs 
und  Hanf  von  jedem  S$  unter  dem  Namen  von  Jummel  oder 
das  Äquivalent  dafür  zu  1 1  V*  Groschen  Alberts  —  sollet» 
ganzlich  aufgehoben  sein.  —  Die  Flachswracker  bekamen 
das  Jummel  Flachs  von  den  Bauern,  welche  dasselbe  bereits 
fertig  hielten;  sie  bekamen  an  Jummel  sound  soviel,  Kamme 
reiger.  Prot,  von  1668.  —  Woher  das  Wort?»  (Gut zeit) 
Im  Nachtrag  des  Wörterschatzes  giebt  Gutzeit  für  den  Aus- 
druck Jummel  mehrere  Belege  aus  den  Protokollen  des  ri- 
gaschen  Kämmereigerichts  aus  dem  Ende  des  17.  Jhs.;  überall 
handelt  es  sich  um  Flachsabgaben.  Das  Wort  stammt  offen- 
bar aus  dem  Estnischen:  jummt  Gen.  jummi  (im  Pcrnauschen 
Kreis  Livlands)  'ein  an  dem  einen  Ende  gebundenes  Flach* 
bündel,  welches  zehn  Hände  voll  enthalt';  inbezug  auf  Ac 
Bildungsweise  des  deutschen  Wortes  vgl.   Pergel 

Kadd'k  »st.  Wacholder,  führt  Bergm.  an,  und  schein! 
aus  dem  Ehstn.  genommen  zu  seyn.  Andre  sagen  Kadiù 
aber  beides  ist  pöb.»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  ist  Kaddick  tbe 
gewöhnliche  Benennung  des  Wachholdcrs  in  Riga  und  Lett* 
land.  In  dieser  Form,  die  auch  in  Preussen  und  Pommern 
vorkommt  (s.  Frischbier  Preuss.  Wb.  1,324),  ist  das  Wort** 
dem  litauischen  [kadagys]  oder  aus  dem  Preussischen  (kadtgiü 
entlehnt,  s.  Thomsen  a.  a  O.  S.  176.  Aus  dem  Litai 
drang  der  Name  schon  in  alter  Zeit  in  die  finnischen  Spi 
(s.  Thomsen  a.  a.  O.)  und  aus  dem  estnischen  kadakas. 
stammt  —  wie  Gutzeit  richtig  vermutet 
gebrauchte  deutsche  Form   Kadd 


Die  cstmscken    H'orlt  $m   thmtuk**  der  htttiuktm  Ost*t*prv*mt*n       1 05 


Kaekb    oder    Kab,  wofür  in  Gutzeits  Worterschatz  zwei 
«tege  angeführt  werden,  entspricht,  wie  dort  richtig  bemerkt 
c~ird.    dem    estn.     karwe-pü    'Stange,    womit   das    trocknende 
^»eireide  gelüftet  wird'. 

Kaimut  1  der,  »ist  ein  verbotener  Begräbmsplatz  wo  die 
uren  vormals  heimlich  begruben.  Zuweilen  wird  dadurch 
me  (eingegangene)  Kapelle  bezeichnet >  (Hupel).  Gutzeit 
eist  auf  den  estnischen  Ursprung  des  Wortes  hin.  Aus  estn. 
r/jw,  Plur.  katmud  (kalmut)  'Grabstätte  (ungewcihtel,  heid- 
ische Opfer-  oder  Begrabnissteile,  uberh.  Gottesacker;  dial, 
apelle';  vgl.  Ojansuu  a.  a.  O.  S.  97. 

Katzen,    »pl.    Fetzen,    Lumpen,    ([estn.j    kalts).  Eig.  die 

i    den    finnischen    Völkern    des    Altertums  statt  der  Hosen 

îenenden    Strumpfschafte  aus  Rennthierfussfellen».  (Sallmann 

19).    Der    Ausdruck    ist    kein    altes    finnisches  Wort,  wie 

llmann   zu   glauben  scheint,  sondern  beruht  in  letzter  Linie 

tuf   ital.    calso,    afrz.    chalce  'Bein-  und  Fussbekleidung',    das 

ins    Mittelhochdeutsche    als    kalse,  kolze   entlehnt  wurde.     In 

der    genannten  Bedeutung  drang  das  Wort,  das  auch  in  den 

slavischen     Sprachen     sich     findet    (s.    Mikkola    Berührungen 

zwischen  den  westfinn.  und  slav.   Sprachen  (1894)  S.   124),  in 

die    finnischen    Sprachen    (estn.    kalts,    Gen.  kaitsu  l  =  finn. 

ka/su),     wurde  aber  wohl  hier  auf  die  von  Finnen  und   Esten 

getragenen  Fussbinden  oder  -läppen   übertragen  (jala-kaftsud) 

und    erhielt    so    die    erweiterte    Bedeutung  'Fetzen,  Lumpen'. 

Die  Deutschen  haben  das  Wort  in  diesem  Sinne  offenbar  aus 

dem   Estnischen  übernommen 

Kap  bei  Hupel  s.  v.  Kippe,  die,  »(Lett.)  ist  ein  kleines 
hölzernes  Schöpfgefass  mit  einem  Handgriffe,  ein  Schöpfei- 
merchen Einige  sagen  nach  dem  Ehstn.  dafür  Kap*.  Wahrschein- 
lich ist  Kap  aus  dem  gleichbedeutenden  estn.  kapp  entlehnt.  Dage- 
gen ist  deutsches  Kippe  (bei  Gutzeit  Kuppe),  dem  in  gleicher 
Bedeutung  lett.  k'ipis,  k*ipey  k'ipa  und  estn.  kipp,  kibu,  kiba 
(=    finn.  kippo)  entsprechen,   wahrscheinlich  kein    Fremdwort; 

— ; — 

1  n  leinener  Strumpf  ohoe  tussling,  leinene  Hose.  In  die  estnische 
Sprache    kam    das    Wort    wohl    durch    die    Vermittlung    der  deutschen   Ritter. 
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nach  Grimms  Wb.  V,  686  kommt  Kiepe  an  der  sächsischen 
Elbe  im  Sinne  von  'Schöpfgeltc'  vor.  Die  Geschichte  des 
Wortes  ist  nicht  genügend  aufgeklart. 

Karjak rants,   i dunkelfarbiger    Schäferhund    mit    vci&scm 
Halsstreifen»    (Sallmann    S.    17).   Aus  estn    Gen    karja 
kari)    'Heerdc"  und  krants  'Hund  (zunächst  Name  fur  dunkel 
farbige  Hunde  mit  weissem   Haisstreifen)' 

Karp,  der,  »(Ehstn.)  heisst  überhaupt  eine  Schachtel, 
auch  zuweilen  ein  Kästchen.  Bergm.  schreibt  die  Karpe-% 
(Hupel).  Alte  Belege  bei  Gutzeit.  Das  Wort  ist  vielleicht 
entlehnt  aus  dem  estn  karp  'Schachtel*  und  dem  lett.  kärpa  'ein 
ovales  hölzernes  Kästchen";  über  die  weiteren  Beziehungen  & 
Thomsen  a.  a.  O.  S.   18 1   ff. 

Karri- f fund,  der,  »(halb  Ehstn.)  st.  Viehhund»  (Hupeil 
Aus  estn.  kari.  Gen.  karja  'Heerdc'. 

Karriak,  der,  »Karrjack,  schlechter  Rauchtabak».  Got- 
zeit  (Wörtersch.  Nachlr.)  erklärt  den  Ausdruck  von  der  Insel 
Cariago  in  Westindien  (wie  Tabak  von  Tabago).  Die  Nebco 
form  Karjajâk  und  die  Bedeutung  »einheimischer  schlechter 
Bauertabak»  sowie  der  estnische  Ausdruck  karjajägu  pudel 
'Branntweinflasche'  zeigen  aber,  dass  die  von  Sallmann  |S  17I 
gegebene  Deutung  aus  estn.  kari,  Gen.  karja  (s.  K  a  r  j  a  k  ra  n  t> 
und  7$k  'Jakob'  richtig  ist. 

Karrtöruntren,  Karrisfrasse,  Karrîwasser  bei  Sallmam 
S.    17.  vgl.    Karrihund. 

Karro-Egge  s.  v.  Egg*t  die,  »st  Ege.  Man  hat  hier 
zwey  Arten,  beide  ohne  Eisen,  nemlich  1)  die  Pflock-  oàa 
Blockegge  mit  hölzernen  Pflöcken,  welche  von  Einigen  dfe 
Klapperegge  genannt  wird;  2)  die  Strauch-  oder  Zweigeggt 
welche  aus  abgestumpften  Zweigen,  sonderlich  von 
holz,  besteht  und  zuweilen  die  Zacken-  doch  noch  häufiger  nid 
dem  Ehstn.  die  Karro-Egge  heisst.  Nur  selten  sieht  man 
mit  eisernen  Zacken».  (Hupel).  Nach  estn.  karu-ärs  [kork 
Bär)  'Strauchegge'. 

Kase/'fte,     die,     »im    Scherz,    Einspä 
schlechter,    elender    Art,    Furmannswai 
Ziege,    lett.    kasa,  gleicht.  Eine  K. 
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u.  ä.  In  den  20  und  30  Jahren  dies.  1 19-|  Jahrh.  oft  auch  Kas'singt 
oder  Kas'scfurmawt*.  (Gutzeit  Nachtr.).  —  Mit  dem  Hinweis 
auf  lett.  kasa  wird  Gutzeit  nicht  die  richtige  Erklärung  treffen. 
Diese  scheint  sich  vielmehr  aus  dem  estn.  kasi  'Katze'  {kasst- 
/ne  'auf  eine  Katze  bezüglich')  zu  ergeben,  denn  Katze  hat 
nach  Gutzeit  Wörterschatz  Nachtr.  in  Livland  auch  die  Bedeu- 
tung  'elendes,  kleines  Pferd'  (vgl.   Katzenfuhrmann) 

Käss,  »Netz  zum  Tragen  von  Heu»  (bei  Salltnann  S.  17). 
Aus    estn.    käss   *Netz  um  Heu  u.  dgl.  zu  tragen». 

katki,  »entzwei»,  von  Sallmann  S.  11  irrtümlich  als  eine 
Entlehnung  aus  dem  Russischen  angesehen.  Das  Wort  stammt 
aus  dem  gleichlautenden  und  gleichbedeutenden  estnischen 
kafki. 

Keck,  der,  »(Ehstn.)  d.  i.  Blutkbs,  Blutkuchen»  (Hupel). 
Nach  Gutzeit  wird  Kek  (Kä(c)k)  im  estnischen  Livland 
gebraucht.  Aus  estn.  käkk  'Klos,  Ballen,  Blutklos';  vgl.  Thomsen 
a.   a.   0.  S.  258. 

Kehhik,  der  und  das,  »(Ehstn.)  ist  ein  Kornmaass  das 
einen  halben  rigischen  Loof  beträgt»  (Hupel).  Aus  estn.  keßuk 
'ein  halbes  Lof,  ein  Gefäss  aus  Rinde'. 

Ke/kt  »kleiner  Rutschschlitten»  (Sallmann  S.  17).  Aus 
estn.  kelk  'Handschlitten'. 

Kerf,  der,  »(Ehstn.)  d.  i.  dünner  Mehlbrey»  (Hupel).  Aus 
estn    kört  'Mehlsuppe,  dünn  gekochte  Grütze,  Welling'. 

Kickt  »ist  ein  Kinderspiel  wenn  sie  sich  verstecken» 
iHupel);  vgl.  auch  Gutzeit  s.  v.  kickt  und  ki  ki!  und  Sall- 
mann S.  17,  wo  unter  den  estnischen  Entlehnungen  ktckif 
kicku!  (Ausruf  von  Kindern,  die  sich  versteckt  haben,  um  die 
Suchenden  auf  sich  aufmerksam  zu  machen)  angeführt  wird. 
Dass  der  Ausdruck,  welcher  in  derselben  Bedeutung  im  Est- 
nischen begegnet,  in  dieser  Sprache  gebildet  und  daraus 
ins  Deutsche  übernommen  worden  ist,  dürfte  sicher  sein;  er 
hängt  offenbar  mit  estn.  kikkima  'die  Ohren  spitzen,  Mannchen 
machen,  niederhocken'   u.  a.  zusammen. 

»eine    Art    Versteckspiel  der  Kinder,  Hupel. 
•ann».    (Gutzeit). 

llostromling.    Revaler  Killos  werden  oft 
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ausgeboten»,  bei  Gutzeit  Nachtr.,  wo  der  estnische  Ursprung 
des  Wortes  erkannt  ist.  Aus  cstn.  kilu  'kleine  Strömhngsart 
(Clupea  Sprattus  L,  Meletta  Vulgaris  Val  );  das  lett.  k'tht 
stammt  aus  dem  Finn. -Estnischen,  s.  Thomsen  a.  a.  O.  S.  261 

Killoftfimtr  »im  Scherz  f.  Killoslrömling.  In  Riga,  schon 
in  den  30  Jahren»   (Gutzeit  Nachtr.).  vgl.  Killo. 

Killosirömhngy  der;  »Gadebusch  sagt;  es  giebt  bei  uns 
zwei  Gattungen  Strömlinge,  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Die  kleineren  nennt  man  in  Livland  Killoströmlingc;  sie  sind 
den  Sardellen  ähnlich  und  werden  statt  derselben  gebraucht. 
Hueck  sagt:  Der  Killoströmling,  clupea  killo,  ist  eine  sehr 
kleine  Art  der  Strömlinge,  kommt  fast  ausschliesslich  bo 
Reval  und  Haltischport  vor  und  geht  eingemacht  als  schmack 
hafte  Vorkost  durchs  ganze  Land».   (Gutzeit),  vgl.  Killo. 

Kircfunkülmttx  —  —  »Getreideabgabe  fur  die  Kircbci* 
(Gutzeit),    vgl.  Kulm  it. 

khi  kisl  »sagt  man,  wenn  man  im  Scherz  über  einen 
Anwesenden  spottet»  (Hupel).  Sallmann  S.  17  fuhrt  kts  !  ku 
(Ausruf  der  Verspottung  und  Schadenfreude)  unter  den  est 
nischen  Entlehnungen  an.  Aus  estn.  Ott  Ars,'  (Spott,  Schaden 
freude). 

Kise\  die,  »(Ehstn.  und  Lett.)  st.  Kaulbars»  (Hupel).  Nacn 
Gutzeit  scheint  das  Wort,  »wenn  es  noch  gebräuchlich,  auf  Est 
livland  sich  zu  beschränken;  in  Riga  u.  Lettland  ist  es  unbe- 
kannt.« Daher  ist  Entlehnung  aus  dem  estn-  kïsk  (Gen  kut- 
Kaulbars,  Stint'  wahrscheinlicher  als  Übernahme  aus  dem  gickb 
bedeutenden  lett.  k'lsis;  das  lett.  Wort  ist  nach  Th< 
a.  a.  O.  S.  262  aus  den  finnischen  Sprachen  übenu 
worden. 

Kojamutter,  »Hausaufseherin,  Hausweib  (jestn  koJa,(j 
koja  'Haus')»   (Sallmann  S.   18). 

Koit  der,  »(Ehstn.)  st.  Gespenst,  Popanz,  SchreckbiW. 
pob.»   (Hupel).     Aus  estn.  koll    'Popanz'. 

Kollumats,    »die  allen   Kindern  in  Esttand   wohlbcl 
Schreckgestalt»   (Sallmann  S.    18).  vgl.  Kol. 

kok  hen  oder  koljen  »(vermuthlich  aus  dem  Ehstn  )  heart 
1      kramen,    aufräumen,    in    Ordnung  bringen;     2)  mit  9cinci 
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Habseligkeiten  an  einen  andern  Ort  ziehen,  welches  man  auch 
wegkolchen  nennt»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  kommt  der  Aus- 
druck vermutlich  nur  in  Estland  und  Estlivland  vor,  in  Lett- 
land und  Riga  sei  er  in  beiden  Bedeutungen  unbekannt.  Vgl. 
auch  koljen*  umkoljen  bei  Sallmann  S.  19.  Aus  estn.  kolitna 
'kramen,  suchen  (seine  Sachen,  sein  Gepäck);  —  umziehen 
(aus  einer  Wohnung),   fortziehen,  auswandern' 

Korde,  die,  »i)  bestimmt  abwechselnder  Dienst,  Wechsel- 
gehorch, nach  dem  estn.  Worte  Kord  oder  Kord,  Reihe, 
Ordnung,  Mai.  —  —  Auffallen  muss,  wie  das  estn.  Wort 
Kord  in  Lett-  und  Kurland  so  Wurzel  fasste,  dass  das  ent- 
sprechende lett.  Kahrta  ins  Deutsche  nicht  übergehen  konnte. 
Auf  vielen  Gütern  Livlands  ist  es  übrigens  nie  recht  gebräuch- 
lich geworden  und  verschwindet  jetzt  gleichzeitig  mit  der 
Frone.  —  Aus  dem  unverstandenen  fremden  Worte  entwic- 
kelte   sich    sonderbarer    Weise  eine  zweite  Bedeutung:  2)  im 

Wechselgehorch    fronender   Arbeiter.    — Stender  lasst 

das  Geschlecht  unbezeichnet;  Ullmann  hat  geradezu:  der  und 
die  Korde,  zum  Wechselgehorch  (Korde)  beim  Vieh  Gekom- 
mene, lett.  Kahrtneeks.  Hupel  im  Idiotikon  erklärt:  Magd, 
welche  von  den  Bauern  nach  der  Reihe  zur  Besorgung  des 
Hofviehes  auf  gewisse  Tage  gestellt  wird.  —  —  Auch  in 
dieser  Bedeutung  ist  das  lettische  Wort  nicht  ins  hiesige 
Deutsch  übergegangen;  aber  selbst  Korde  ist  in  dieser  Bed. 
auf  vielen  Gütern  ungebräuchlich  gewesen,  während  die  fol- 
gende, dritte  Bedeutung  sich  sehr  allgemein  einbürgerte.  3) 
Bauermagd  zu  allerlei  Hofsdiensten,  in  der  Stube,  Küche, 
beim  Spinnen,  beim  Vieh  und  dgl.»  (Gutzeit).  Über  alte  Be- 
legstellen aus  dem  14—16.  jh  ,  in  denen  unser  Wort  in  der 
Bedeutung  »Ordnung,  Reihe  1  vorkommt,  s.  Wörtersch.  u. 
Nachtrag  s.  v.;  die  Vermutung  Gutzeits,  dass  es  sich  hier 
um  ein  anderes  Wort  handle,  dürfte  nicht  richtig  sein.  Das 
estn.  Etymon  ist  kord  (körd)t  Gen.  korra  'Ordnung,  gehörige 
Ordnung,  gute  Beschaffenheit,  Aufeinanderfolge,  Reihenfolge, 
Reihe';  über  weitere  Beziehungen  des  Wortes  s.  Thomsen 
a.  a.  O.  S.   185  f.  <^^M 

korden,    »einen    Acker,    wenden,    kehren,    zun 
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Mal  pflügen. —  Auffallen  muss  — ,  wie  Lange  ein  Wort 

verzeichnen  konnte,  und  zwar  so  einfach,  ganz  ohne  Erklärung 
als  ob  es  allgemein  in  Livland  bekannt  wäre,  da  es  doch  zu 
seiner  Zeit  in  Lett-  und  Kurland  kaum  oder  gar  nicht  gc 
bräuchlich  oder  bekannt  war.  Oder  galt  Lange'n,  welcher 
die  deutsche  Sprache  umfänglich  kannte  und  keine  est  deutschen 
Ausdrücke  in  seinem  Wörterbuch  gibt,  der  Ausdruck  korden 
für  deutsch?  —  Hupcl  leitet  das  Wort  aus  dem  Estnischen 
—  —  — .  Übrigens  scheint  der  Ausdruck  aus  Estland  und 
dem  estnischen  Livland  nach  Lettland  gekommen  und  da* 
lettländische  kartngen  und  karteien,  welche  im  Estnischen 
ungebräuchlich  sind,  allmälig  zu  verdrängen;  doch  wird  z% 
von  Vielen  gemieden  und  durch  zweiten  Pflug,  Krümelpflug 
ersetzt».  (Gutzeit).  Aus  estn.  kordama,  kördma  ' i )  die  Reihe 
halten,  die  Reihe  durchgehen;  —  2)  multipHciren,  wiederholen, 
spec,  zum  zweiten  Male  pflügen'. 

Kordekerl  bei  Gutzeit.  vgl.  Korde. 

Kordtnarhrit  bei  Gutzeit.   vgl.   Korde. 

K or d( tri) pflüg,    der,    »der   zweite  Pflug,  das  zweite  Pftu 
gen»;  Belege  bei  Gutzeit.  vgl.    Korde. 

Kordenspinnerei t    die,    »Spinnerei    durch   Korden  (Bauef 
niagde)»  (Gutzeit),  vgl.    Korde. 

Kordevolk  bei  Gutzeit,  vgl,  Korde. 

KuhjaSy  der,  »(Ehstn.)  ist  der  Aufseher  bey  Frohnarbe 
ten  in  ehstnischen  Distrikten.  Oft  nennt  man  jeden  rV 
obachter  oder  Antreiber  ebenso,  z.  B.  ich  habe  keinen  Kubju 
nöthig».  (Hupel).  »Die  bait.  Monatsschrift  I,  3,  281  flagl: 
Wagger  nennt  man  in  Kurland  die  die  Gutswirtschaft  genü» 
den  Anordnungen  des  Gutsverwalters  unmittelbar  leiten« 
Aufseher.  Sie  sind  durchgängig  den  Eingeborenen  angehong 
Im  lett.  Theile  Livlands  gebraucht  man  dafür  die  Bezeichnung 
Strosche  (unzweifelhaft  das  slav.  Storosch,  Wächter).  Staro* 
(slav.  Ältester),  und  Schilter;  im  estnischen  Theile  Livlands 
auf  Ösel  und  in  Estland:  »Kubjas.»  —  Nach  Gadebusch 
estnisches  in  Livland  sehr  gebräuchliches  Wort,  Hauci 
seher,  hauptsächlich  bei  ihrer  Feldarbeit.  Jedoch  wir.i 
auch  in  den  Städten  gebraucht,  wo  man  Raths-Kubbjas, 
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ubbjas  u  s.  w.  hat».  (Gutzeiti.  Aus  estn.  kubjas  Frohnvogt, 
ufseher  der  Arbeiter  ;  das  gleichlautende  lett.  Wort  stammt 
is  dem   Estnischen,  s.  Tbotnsen  a.  a.   O.  S.  262. 

Kuddrussen  >i  Ehstn  )  sind  kleine  Korallen  von  allerley 
arben,  welche  die  Ehstmnen  als  einen  Besatz  auf  ihre« 
ntcrrocicen  tragen»  (Hupel).  Aus  estn.  kudrus  'GUftperlt, 
oralle,  Staubperle  (z.   Ausnähen)'. 

Kui  oder  Kuje,  die,  »(Ehstn.)  ist  ein  grosser  kegelforanV 
tr  Haufen  z.  B  Siroh,  Heu,  Korn.  Bergm.  sagt  Wetterte» 
n».  (Hupel).  Das  Wort,  welches  in  Estland,  Uvbfld  Mi 
urland  vorkommt,  wird  von  Gutzeit  aus  mehreren  ake*  Qn^ 
n  belegt.  Aus  estn.  k*h%  Gen.  kukja  'Haufen 
leu.  Stroh,  Getreide)';  das  lett  kuija  stammt  aus  den 
prachen.  s.  Thomsen  a    a    O.   S.   262. 

Kullaichen%  das,  »(Ehstn.  eigentlich  KullaW 
îelwort  welches  nach  einer  genauen  Ueberwtzuotf  Hwt  '44*4 
len  heissen  möchte  ;  aber  es  bedeutet  mein  Ijcbebm,  f  Aft** 
;r!»  (Hupel).  Nach  estn.  kullakene,  Dimin  vtm  è*id  fM*4 
Schmeichelwort) 

Kulia-Kubjast  der,  »(Ehstn.)  ist  ein  JxvrfvA******'  '*<U, 
.ehester  in  ehstnischen   Distrikten*   (Hupel;    ¥0    K«*'J»t 

Kulle,  der,  »scherzweise  Benennung  run  K*MW/   *4b4l6 
idegenheit    gibt,   einem    Auslander    vcirrmpt%$4ß,    4*mt  4* 
rder    mit    Kulle   angerufene    Este  auf  4c«  Arn**  J* 
ste  den  Taufnamen  Kulle  führt      Dcaftdbf»  fefc*/#-  fc**  •"**, 
tit  Letten  sich  durch  das  Wort  Klaut*  Jfcerfj  «/!•#» 
rit).     Dass  dieser  ursprünglich  scfcmbsft*  Amin** 
;tn     knie    'hör'    (zu  külma,  kulletna)  bervjrt,  #•**   *' 
reitung    gefunden    hat,    zeigt    da»    KoMfKMMiMN     Kulltmiêtk 
)etn    »Kullenvolke»    zur  Beute    werdet  I    ntt 

lachtrag  seines  Worterschatzcs  au«  de«»  fttrrvbufit*'  ' ! 
.    J.    1876   (113)    zitiert,   sowie  Marlrikult*,  4êé  ">»  *u»  den 
Skizzen  aus  Dorpat»   (1862)  S    63   v-r&eidl— t  * 

Kutterkup,  »eine  geJbblubende  Pfaftxr,  I  rolJju*  Kuropaut, 
stn.   kulderkup,  inselscbwed.  gylderknup»  (Sallmann 

.     53)       Aus.    esin     kullerkupp    Trollblume    (Trollius    euro 
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Kuhnet,  das,  »ist  ein  Kornmaass  welches  nach  seinrr 
verschiedenen  Grösse  bald  l/n  bald  V4  bald  Vu  Loof  betragL 
Fischer  schreibt  KülmiU,  (Hupel),  Gutzeit  belegt  den  Ausdruck 
schon  aus  einer  Urkunde  v.  J,  1242;»  unum  kuimet  aven*  • 
Aus  estn.  kulimet,  knltmit  'ein  Getreidemass  von  verschiede 
ner  Grösse'  (aus  estn  kuli,  kvlw  'Saat'  und  mfa  'Maas* 
zusammengesetzt,  vgl.  Thomscn  a.  a.  O.  S.  263  und  Ojansuu 
a.  a.  O.  S.  95). 

Kiiimehnass,  -statu,  -stelle  bei  Gutzeit  Wörtersch.  und 
Nachtr.  vgl.   Kiilmet. 

Klimmt,  die,  wird  ausser  in  den  in  Deutschland  bc 
kannten  Bedeutungen  noch  im  'Sinne  von  »Verdeck  oder 
Bedeckung  über  einem  gemeinen  Fuhrwerk»  gebraucht.  Die*« 
Bedeutung  ist  vielleicht  —  wie  Hupel  angiebt  —  aus  den) 
Estnischen  zu  erklären,  wo  das  aus  dem  Deutschen  über 
nommene  kumm  (Gen.  kummi)  auch  von  dem  gewölbten  Ver 
deck  eines  Wagens  (kummiga  ivanker  'Wagen  mit  einem  Wer 
deck')  verwendet  wird. 

Kummschlittcny  der,  »(halb  Ehstn)  ist  ein  deutscher  oder 
halbbedeckter  Schlitten»  (Hupel).  vgl.  Kumme. 

Kurat%   »Schimpfname,  eig.   Teufel»,  bei  Sa  11  mann 
im   Verzeichnis  der   estnischen  Entlehnungen.   Aus  estn    kttrss 
'Teufel'. 

Kurn  oder  Kumi-Spielt  »(Ehstn.)  eine  Art  von  Kegel 
mit  kurzen  Stöcken»   (Hupel).     Nach  Gutzeit  werden  die  kl 
nen    runden    Hölzchen    Kumt   genannt,  welche  im    Kxnt-n 
in  einer  Reihe  aufgestellt   werden  und  nach  denen   mit  cu 
Knüttel    geworfen    wird;    »das    Kurnispiel    ist    ein 
Bauerspiel,  welches  einigermassen  dem  Kegelspiel  ähnelt 
in  Livland  sehr  verbreitet  ist.»     Eine  ausführliche  Beschreit 
dieses  Spiels  bei  Sallmann  S.  18.  Aus  estn.  kurn,  Gen  k±* 
gel,  kleines  cylinderförmiges  Holzstuck  (zu  einem  Spiele 

kütten,  »Land    durch    Küttisbrennen  urbar  machen». 
Gutzeit,  wo  Belege  angeführt  werden,   vgl.   Kuttis. 

Kttttts,    der,    »(Ehstn.)    ist    eine    Fruchtbarmachung 
Ackers  durch  Feuer,  indem  man  trockenes  Holz  oder  St 
werk  mit   der  aufgepflügten  Erde  bedeckt,  dasselbe  anruodrt, 
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dann  die  Asche  ausbreitet,  und  bald  darauf  die  Saat  verrichtet» 
(Hupcl).  Nach  Gutzeit  ist  das  Küttisbrennen  ein  estnischer 
Gebrauch,  der  früher  in  Livland  unbekannt  war;  jetzt  sei  er 
auch  in  Liv-  und  Kurland  gewöhnlich  und  bestehe  vorzugs- 
weise in  einem  Durchbrennen  oder  Durchräuchern  des  Rasens 
oder  der  aufgeschichteten  Erde.  Verbote  des  Küttismachens 
erwähnt  Gutzeit  aus  den  Jahren  1739,  1754,  1769  Aus  den 
angeführten  Belegen  geht  hervor,  dass  Küttis  in  zweifacher 
Bedeutung  gebraucht  wird:  1)  das  Rasenbrennen,  2)  das  ge- 
brannte Land.  Aus  estn.  knt'ts  'Heizen,  Brennen,  Schwenden; 
—  Brennmaterial,  aus  Strauchwerk  und  Rasen  gebildete  Hau- 
fen (zum  Schwenden  des  gerodeten   Landes)'. 

Kuttisacker,  -brand,  -brennen,  -/euer,  /taufen,  holz,  land, 
■strauch  bei  Gutzeit.  vgl.  Küttis. 

ku  Hissen  bei  Gutzeit  =  kütten. 

Laehslom,  der,  bei  Gutzeit.  vgl.   Lom 

Lag**  die,  »heisst  die  Decke  eines  Gemachs  oder  andern 
Gebäudes»  (Hupel).  Gutzeit  bezeugt  den  Gebrauch  des  Aus- 
drucks für  Livland.  Das  Wort,  das  in  der  deutschen  Sprache 
der  Ostseeprovinzen  allgemein  verwendet  wird,  beruht  auf 
dem  estnischen  Worte  lagt  (Gen.  lae)  'Decke',  welches  mit  dem 
in  der  Sprache  vorhandenen  Ausdruck  Lage  volksetymolo- 
gisch verknüpft  wurde. 

Lagebalken,  »Balken,  auf  denen  die  Zimmerdecke  ruht» 
(Gutceit).  vgl.  Lage. 

Laps,  »Kind»  in  Sallmanns  Verzeichnis  der  estn.  Entleh- 
nungen S.   18.     Aus  estn.   laps  'Kind'. 

Latere,  die,  »ist  eine  von  3  Seiten  eingeschlossene  mit 
Krippe  und  Heurauflfe  versehene  Stelle  für  ein  Pferd»  (Hupel) 
Nach  Gutzeit  gehört  das  Wort  nur  der  Sprache  der  Gebil- 
deten, nicht  der  Halbdeutschen,  an.  Im  Estnischen  entspricht 
latar  (laltter),  Gen.  latra  'Pferdestand  (im  Stalle)'.  Das  deut- 
sche Wort  dürfte  mit  Sallmann  für  eine  Entlehnung  aus  dem 
Estnischen  anzusehen  sein. 

Latte f  die,  »sprechen  in  Riga  Einige  st.  Lette,  Laden- 
tisch»  (Gutzeit  Nachtr.).   vgl.  Lette. 

Leker,    der,     »hölzernes,     buttenähnliches     Gefäss»,   bei 
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Gutzeit,    wo   auf  das  estn.  lähker  und  das  lett.   leg 

wiesen    wird.     Dem    deutschen    Ausdruck   liegt  das  estnische 

Wort  (lähker  'Lägel,   kleines  Kasschen,  Schlauch)  zu  Grunde 

Lette,  die,  »nach  Gadebusch  in  Livland  die  Klappe  an  dem 
Tisch  in  einem  Kramladen,  sonst  aber  auch  jeder  Klapptisch. 
—  In  Riga:  Ladentisch,  Verkaufstisch,  Tonbank  in  Buden» 
(Gutzeit).  Das  Wort,  welchem  im  Estnischen  lett  (leht)  (Gen. 
lett)  *  Verkaufstisch'  entspricht,  ist  nicht  aufgeklärt;  möglicher 
weise  ist  deutsches  Lette  aus  dem  Estnischen  übernommen 
worden. 

Lipchen,  >Bäffchen.  Die  Prediger  tragen  in  Liv-  und  Est- 
land kleine  Kragen  (Lipchen,  Überschlage),  in  der  Domkirche 
Rigas  aber  die  etwas  sonderbaren  runden  weissen  Halskr* 
gen,  Hupel.  Für  Riga  mir  unbekannt».  (Gutzeit).  Wahrschein 
lieh  liegt  dem  deutschen  Ausdruck  das  estn.  ////.  Gen.  /r/a 
'Flagge,  Wimpel,  Fahne,  Wetterfahne,  langes  Rand  (an  der 
Haube  oder  Mütze)',  welches  auch  Gutzeit  zum  Vergleich  her- 
anzieht, zu  Grunde;  vgl  auch  finn  lipert  'Bällchen  des  Pre 
digers'. 

Lom,    der,    »Zugstelle   der   Fischer,  Lohm,  in  der  Viel- 
zahl Loh  me,  Lohmen,  und  Löhnte,  das  lett.  Lohma 
und    estn.    loom>,  bei    Gutzeit,   wo  das  Wort  aus  dem 
1646  belegt  wird.  Aus  estn.  lont   'Fiscbzug  (mit  dem  gi 
Netze),  die  Stelle   dazu,    Fangstelle,  Einkreisung  (von   Wô! 
und  anderem  Wild)';  das  lettische  Wort  stammt  aus  den 
nischen  Sprachen,  s.  Thomsen  a.  a.  O.  S.  267. 

Lombse^    eine    von    Gutzeit    mit  Fragezeichen   versehene 
Form,    für    welche    zwei    Belegstellen  zitiert  werden:    > Busch* 
Acker,    Lombsen,    Rôdinge,    Huer-Acker»    (in  einer 
der    Bauern);    Lohmesse    im    Sinn    von    Kuttisse  bi 
bürg.    Es  steckt  hier  der  estn.  Ausdruck  tömis  (Gen.  tot 
'Schwende,  Rodung*. 

hrchrtty     »ein  Wort,    das  ich  nur  aus  Hupeis  estn 
1818  belegen    kann   und  das  Hupel  als  livlandisch  bereu 
umherstreichen,  umherstorgen,  estn.  lorkma  oder  lorkuma   — 
Wenn    lorchen  noch  vorkommen  sollte,  so  sicher  nur  im 
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nischen   Livland».  (Gutzeit).     Aus  estn.  lorkuma  'sich  umher- 
treiben'. 

lorren,  «plappern,  schwatzen i  in  Sallmanns  Verzeichnis 
der  estnischen  Entlehnungen  S.  20.  Aus  estn.  lorima,  toristtna 
■plappern,  schwatzen'. 

Lorro,  »leeres,  einfältiges  Geschwätz;»  vgl.  Jorro.  Aus 
estn.   lori  'Geschwät2'    lorutama  'schwatzen,  plaudern'. 

Luc/t/,  die,  »(vermuthlich  Khstn.  und  Lett,  auch  wohl  aus 
dem  Russ.)  ist  eine  niedrig  liegende  Hache  und  fruchtbare 
Wiese,  sonderlich  an  einem  Bache,  der  sie  zuweilen,  vornehm- 
lich im  Frühjahr,  bewässert»  (Hupel);  »Uferwiese,  entgegen 
der  Landwiese»  (Gutzeit).  Aus  estn.  luht  'niedrige  Bachwiese, 
welche  bei  Hochwasser  überschwemmt  wird,  auch  die  darauf 
wachsenden  Cyperaceen'.  Das  estnische  Wort  ist  in  alter 
Zeit  entlehnt  aus  lit.  lüksstas  'Rohrgras'  =  lett.  lukste  'Heu- 
schlag, Wiese  auf  morastigem  Grunde'  (s.  Thomsena.a.  0.  S.  197); 
aus  dem  Lettischen  stammt  die  deutsche  Form  Luxt\e)  (bei 
Gutzeit). 

Lucktheu,  das,  »Heu  von  einer  Lucht,  Hupel;  auch:  Bach- 
heu*  (Gutzeit),  vgl.  Lucht. 

Luchtheuschläge  »werden,  sagt  Gadebusch,  in  Livland  ge- 
nannt diejenigen  Wiesen,  welche  an  dem  Ufer  eines  Stromes 
oder  Baches  liegen,  und  den  Landheuschlägen,  die  in  Wäldern 
und  Büschen  sind,  entgegengesetzt  *  (Gutzeit),  vgl.  Lucht. 
Lupsik,  i-Melkgefäss  (Oesel,  nach  einer  mündlichen  Mittei- 
lung) =  estn.  lüpsik  'Melkkübel'«  bei  Ojansuu  a.  a.  O.  S.  92. 
LurjuSy  der,  »d.  i.  Lümmel,  Taugenichts»  (Hupel);  bei 
Sallmann  im  Verzeichnis  der  estnischen  Entlehnungen  S.  53 
in  der  Form  Lurjes.  Aus  estn.  lurjus  'Schlingel,  verkehrter 
Mensch  (Schimpfwort)'. 

Miigus  j'uft,  *  süsses  Geplauder,  besonders  gebr.  von  dem 
in  die  Länge  gezogenen  Vorzimmergeplauder  beim  Abschied 
nach  abgestattetem  Besuch»,  bei  Sallmann  a.  a.  O.  S.  18.  Aus 
estn.  magus  'süss'  und  jutt  'Rede,  Gespräch,  Unterhaltung, 
Plauderei,  Gerede,  Gerücht'. 

kiMa-murak,  »Knackelbeere  (fragaria  collina)»  bei  Sallmann 


Il6  Hugo  StêoUkté, 


a.  a.  O.  S.   1 8.    Aus  estn.   mamurak  'Knackelbecrc  (Fragira 
collina  Ehrh.V 

Marktkulle  vgl.  Kulle. 

Mchltuntm  bei  Gutzeit.  vgl.  Tu  m  m. 

Molkus,  der,  »Tolpatsch,  in  den  ersten  Elementen  une- 
fahrener  Mensch»,  wird  von  Sallmann  S.  14  auf  nua.  *•* 
Kococb  'Milchkalb'.  von  Gutzeit  auf  lett.  ntulkis  *Tropf,  Duma 
hut"  zurückgeführt.  Dem  deutschen  Worte  liegt  aber  zu  Grun<l? 
estn.  molkus  'Bengel,  Einfaltspinsel,  einfaltiger.  ungeschUch 
ter  Mensch';  an  das  lett.  Wort  schliesst  sich  dagegen  àx 
von  Gutzeit  angeführte  Form  Mulks  (der),  einfaltiger  Mensch 
Murchel,  an. 

Mulk,  »Zaunpforte  mit  beweglichen  Riegeln  in  norm* 
taler  Richtung!  in  Sallmanns  Verzeichnis  estnischer  Enrich 
nungen  S.  18.  Aus  estn.  tnulk  'Oeffnung  im  Zaun  (rum  Durrti 
gehen,  st.  einer  Pforte),  überh.  Loch'. 

Mussing   oder    Musso    auch    Mus<ho    »st.    Kuss.  pob  » 
Nach  Hupel  wären  alle  drei  Ausdrücke,  wenigstens  der  letzt«, 
aus    dem    Lett.    \muscha\    entlehnt;   aber   die  Worte  beruh« 
eher    auf   estn.    musu,   muzo   (in   der    Kindersprache) 
Kuss,  Schmatz'. 

Nab(bjrr,  die,  »(Ehstn.)  heisst  in  einigen  Gegenden  eu 
Getraidehaufen  auf  dem  Felde»  (Hupel).  Das  Wort  ist  de» 
estn.  nabr.  Gen.  nabra  'Kornhaufen,  Kornschober"  entlehnt 

Naten    »(aus  dem  Ehstn.)  hört  man  in  vielen  Gegend« 
das  Kraut  nennen    welches    Deutsche  und  Bauern  als  den  er 
sten    grünen   Kohl    des   Frühjahrs  essen.     Einige   erklären  es 
für    Bärenklau    (Hieracium   Sphondylium)  Andere  fur  die  Po 
dagraria    oder    Angelica    minor».  (Hupel).     Nach    Gut. 
Nat€    (die)    im  estnischen   Livland  dasselbe  was  im  lettisch« 
Garse,  Garscn,  lett.  gahrses,  Aegopodium  podagraria,  Giersch 
Geissfuss;  die  Blätter  werden  in  Estland  statt  sog.  Grün 
benutzt,  in  Lettland    höchstens   von  Bauern.     Wahrscheinlx 
ist    Nate    ins    Deutsche    aus    dem    Estnischen   [naf  PI 
'Giersch')  übernommen    worden,    aber   die   Esten  und  Finnen 
haben    nach    Mikkola    a.    a.    O.    S.    145    das  Wort  aus  dem 
Slavischen  entlehnt. 
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nauen,  »miauen,  von  Katzen  1.  Gutzeit  verweist  auf  lett. 
nautt  naudekt;  das  deutsche  Wort  könnte  auch  auf  estn. 
naugma,  nauguma  'miauen'  zurückgeführt  werden. 

nirkeny  »kurzen  Trab  laufen»  in  Sallmanns  Verzeichnis 
der  estnischen  Entlehnungen  S  20  mit  Hinweis  auf  das  gleich- 
bedeutende estnische  Etymon  ttirkima. 

Norktnsäge,  die,  bei  Gutzeit.  vgl.  Nurke. 

Nurke,  die,  »(Ehstn.  nicht  Norke  wie  Bergm.  und  I^ange 
schreiben)  heisst  1)  die  Verbindung  der  Balken  in  den  Ecken 
an  hölzernen  Wänden,  auch  2)  die  Vertiefung  weiche  man 
zu  solchem  Ende  in  einen  Balken  hauet;  3)  eine  Wandecke, 
4)  ein  Winkel,  5)  das  Ende  eines  Balkens  welches  über  die 
Ecken- Verbindung  hinaus  reicht»  (Hupel).  In  den  ältesten 
Zeugnissen,  die  Gutzeit  (im  Wörtersch.  und  Nachtr.)  anfuhrt, 
lautet  das  Wort  Norke  (die)  und  Norfcen  (der).  Aus  estn. 
nurk  (Gen.  nurça)  'Winkel,  Ecke,  Kante*. 

Lpai  »(Ehstn.)  heisst   1)  lieb,  theuer  z.  B.  du  bist  ein  pai 
nd!    2)    die    Liebkosung,  so  sagt  man  das  Kind  macht  pai 
Ï.   i.  es  streichelt,   liebkoset,  bittet  durch   Geberden»  (Hupel). 
fach    Gutzeit    kommt    das  Wort    jetzt   in   Riga  in   der  Bed. 
ieb,  teuer,  gut'  vor.  Aus  estn.  pai  'gut,  lieb';  daraus  auch  nach 
Thomsen  a.   a.  O.     S.  272  das  !ett.  paij  entlehnt. 

Paichen,  das,  »(Ehstn.)  d.  i.  Liebchen»  eine  schätzbare 
Sache,  z.  B.  er  hat  viele  Paichen,  nemlich  Kostbarkeiten,  Geld 
j.  d.  g.  seit.»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  in  Riga  unbekannt 
jewesen,  wie  auch  heute  ungebräuchlich.  Diminutive  Ablei- 
:ung  nach  estn.  pai  (Gen.  paiu)  'Spiclwerk,  Spielsache*. 

paien,  »streicheln»;  nach  Gutzeit  in  Livland  gewöhnlich, 
ur  Estland  von  Sallmann  S.  20  bezeugt.  Aus  estn.  paiuma, 
Patfama  'streicheln*. 

Pank,  der;  »mit  diesem  Ausdruck  werden  auf  Ösel  und 
Moon  steile  Felsküsten  bezeichnet.  Daher  der  sog.  Mustel- 
pank  u.  a.».  (Gutzeit).  Aus  estn.  pank  'festes  Gestein,  Fels, 
Klint  u.  s.  w.'(  wie  das  anlaut.  p  zeigt. 

Parg%  der,  »(Ehstn,  lies  Park)  heisst  der  Kopfschmuck 
welchen  die  estnischen  Dirnen  um  ihre  blossen  Haare  tragen, 
das  Kopfband,  sonderlich  wenn  es  breit  und  hoch  ist»  (Hupel). 
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Eine  genaue  Beschreibung  dieses  Kopfschmuckes,  der  jett 
verschwunden  sein  soll,  bei  Gutzeit.  Aus  estn.  pärg  {ff*g> 
'Kranz,  Kopf  band,  eine  kronenartige  Kopfbedeckung  derjuiv 
gen   Mädchen*. 

Parmis  bei  Gutzeit  aus  livl.  Landtagsverh.  v.  J.  164 v*!j 
belegt:  >Ein  Parmijj  Heuw  .  .,  etzliche  Parmes  Heuwe»;  vgl 
auch  Nachtr.  s.  v.  Pernes,  Der  Ausdruck  beruht,  wie  G* 
zeit  bemerkt,  auf  estn   parmas  'Schooss,   Schooss  voll 

Parse  bei  Gutzeit,  wo  Hupel  zitiert  wird:  »Parsen  sad 
die  langen  Latten,  auf  welchen  das  Getreide  in  der  Heitzriegt 
gedörret  wird;  und:  »Das  estn.  pars  Sparte  und  innen« 
Riegenlage,  auf  welcher  das  Korn  zum  Dreschen  trocknet» 
Aus  estn.  pars  f  Gen.  parre)  'Latte,    Stange". 

Passei  oder  Pastel,  der,  »d.  i.  Bauerschuh  oder  eigort 
lieber  eine  aus  rohem  Leder  verfertigte  die  Stelle  eines  Schul» 
vertretende  Socke  (nicht  Sohle  wie  Bergm.  meinet,  wekfaff 
auch  Sandale  dafür  empfiehlt).  Das  Wort  scheint  aus  dem 
Lettischen  herzurühren  >.  (Hupel).  Eine  ausführlichere  Beschre 
bung  dieses  Bundschuhes,  das  von  Esten  und  Letten  getrage* 
wird,  findet  sich  bei  Gutzeit  s.  v.  Pastel.  —  Das  Wortgek 
in  letzter  Linie  auf  türkisches  postal  zurück,  das  zunächst  in 
den  slavischen  Sprachen  als  poln.  postoty  'Bastschuhe'  u.  s.  ■ 
Eingang  fand  und  von  hier  aus  als  pastala  in  die  Irtnsd* 
Sprache  übernommen  wurde,  s.  Thomsen  a.  a.  O.  S.  20; 
Die  Schreibung  Pastel  (in  Lindners  Sammlung  hefiandiscbr 
Provinzialwörter),  welche  nach  Gutzeit  sich  in  den  alte*» 
Zeugnissen  des  Worts  findet  (schon  in  einer  lat.  Urkunde  r« 
1300,  welche  Beschwerden  des  Bischofs  v.  Kurland  enthalt 
poste/en),  deutet  auf  polnische  Vermittlung.  In  der  gewöhn- 
lichen Gestalt  Pastel  ist  der  Ausdruck  ins  Deutsche  aus  des 
Lettischen  übernommen  worden;  die  Form  Hassel  stamm' 
aber  aus  dem  estn.  passei  (neben  pas tat,  pastel)  'Bauerschuh  .  à»> 
nach  Thomsen  a.  a.  O.  dem  lettischen  Worte   entlehnt  «t 

Passelfell  auch  Passelleder,  das,  »ist  eine  rohe  Pferoe 
oder  Rindshaut  daraus  man  Passein  schneiden    kan»   (Hupel 

Passitnutter  f.,  »  Aufwärterin»  nach  estn.  passima  lui- 
warten,  bedienen'   in  Satlmanns  Verzeichnis  S.   20. 
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Peldik,  der,  *(Ehstn.)  st.  heimliches  Gemach»  Abtrit 
pöh.»   (Hupel).  Aus  estn.  peïdik  'Abtritt,  heimliches  Gemach*. 

Pener  oder  Penar,  der,  »(Ehstn.)  d.  i.  Ackerscheidung. 
Rain»  —  —  (Hupel).  Belege  bei  Gutzeit.  Aus  estn.  p'enar 
•Feldrain,  Fcldrand,  Beet,  Striemen'. 

Pergel,  der,  »ist  ein  Lichtspan  von  Kien-  oder  Birken- 
holz»   (Hupel).  Gutzeit,  der  für  das  Wort  ältere  Be- 
lege bringt,  weist  auf  dessen  estn.  Ursprung  hin.  Pergel  ist  von 
dem  estn.  perg  'Kienspan  (z.  Brennen  und  sonst)'  mit  einem 
deutschen  Suffixe  gebildet,   wie  Jutnmel  von  estn.  jumm. 

Pergeldach,  nach  Gutzeit  in  Lettland  kaum  gebraucht, 
vgl.  Pergel. 

Pergel/euer  bei  Gutzeit,  vgl  Per  gel. 

Pergelkolz  »heisst  woraus  sich  die  dünnen  Späne,  als 
der  hiesigen  Bauern  ihr  gewöhnliches  Licht,  leicht  spalten 
(liefl.  spleissen)  lassen»   (Hupel).     vgl.   Pergel. 

pergelig,  »von  Menschen,  hager,  dünn  wie  ein  Pergel- 
holz»  (Gutzeit).     Adjektivische  Ableitung  von  Pergel. 

PergelkoU  bei  Gutzeit.     vgl.  Per  gel. 

pergeln,  »Holz  zu  Pergel  machen»  (Gutzeit),  vgl.  Pergel. 

Pergelnägel  »zur  Befestigung  der  Pergeltafeln»  (Gutzeit 
Nachtr.).  vgl.  Pergel. 

Pergelscßteit,  »Kienholz»   (Gutzeit),  vgl.  Pergel. 

pergeltrocbeny  »sehr  trocken,  von  Holz»  {Gutzeit),  vgl. 
Pergel. 

Pergebtng,  »Versehen  einer  Wand  mit  Pergeltafeln» 
(Gutzeit),  vgl.   Per  gel. 

Pielbeer-  oder  Pihlheerenhaum*  der,  »d.  i.  Sperber-  oder 
Ebereschbeerbaum,  (Sorbus  aueuparia).  Die  Frucht,  nemlich 
die  Pihlbeere,  wird  auch  doch  nur  selten  Eibischbeere  ge- 
nannt». (Hupel).  Auf  die  estnische  Herkunft  des  Wortes  hat 
schon  Frisch  verwiesen.  Nach  estn.  pihly  pihlak  (danach  lett. 
ptladsis,  pTlagSy  8.  Thomsen  a.  a.  O.  s.  273)  'Eberesehe, 
Vogelbeerbaum'. 

pirrent  »weinen,  greinen,  quarren,  häufig  in  der  Zusam- 
mensetzung Pirrlise  Quärrthrine,  Plärrlise»  bei  Sallmann  S.  20 
mit  Hinweis  auf  das  estn.  Etymon  pirima  'weinen,  greinen, 
plärren". 
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Pixnt%  »eigentlich  Piksen  (aus  dem  Lett  und  Ehstn.  hört 
man  nur  in  der  vielfachen  Zahl)  st.  Hosen,  pöb.  oder  sehen- 
weise»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  in  Riga  und  Livland  wohl  nie 
vorgekommen.  Das  anlautende  p  in  diesem  eigtl.  nieder- 
deutschen Ausdruck  (Bücftst(n),  Büxefn))  deutet  auf  das  estn. 
pnks  (PI.  püksid)  'Hosen*. 

Pobbol  od.  Pcbbolik  bei  Gutzeit  vgl.  Popolle. 

Pobei,  »kleiner,  bis  13  Lispfund  schwerer,  nicht  in  Mat- 
ten eingeschlagener  Flachspacken»  (Sallmann  S.  71).  Aus 
dem  gleichbedeutenden  estn.  pobtl. 

Poiso,  »kleiner  Junge»  in  Sallmanns  Verzeichnis  estni- 
scher Entlehnungen  S.  18.  Aus  estn.  pois\  Gen.  poist 'Junge, 
Bursche,  unverheirateter  junger  Mann*.  Näheres  über  das  estn 
Wort  bei  Thomsen  a.  a.  O.  S.  273. 

Poncr  bei  Gutzeit.  vgl.  Pen  er. 

PopolUi  der,  »heisst  in  einigen  Gegenden  ein  Bauer 
welcher  von  seinen  Landereien  die  man  Popollenland  nennt, 
mit  den  übrigen  Bauern  zwar  einerley  Frohndienste  aber  we- 
niger Abgaben  leistet»  (Hupel).  Nach  Gutzeit,  der  ebenso 
wie  frühere  Erklärer  das  Wort  richtig  aus  dem  Estnischen 
herleitet,  ist  dieses  in  Lettland  unbekannt.  Das  zu  Grunde 
liegende  estn  pobul  (Gen.  pobuli)  'Badstüber,  kleiner  Bauer- 
wirt; Stelle  eines  Badstubers,  kleinen  Wirtes"  bezw.  pobulik 
'Badstüber,  kleiner  Bauerwirt*  stammt  nach  Mikkola  a.  a.  0. 
S.  89  aus  dem  gleichbedeutenden  russ.  <mj»mi. 

Priesterkülmtt  führt  Gutzeit  mit  alten  Belegen  an.  vgL 
Külmet. 

Puddty  »Kinderbrei,  Eingebrocktes.  Die  ersten  Paten 
geschenke  an  kleine  Kinder  sind  die  Puddüoffel  und  das 
Puddinàpfchat* .  (Sallmann  a.  a.  O.  S.  18).  Aus  estn.  /jm* 
'Brei,  Eingebrocktes,  fig.  Mischmasch'. 

Puddipadiii,  *  Mischmasch»  bei  Sallmann  a.  a.  O.  Aus 
estn.  pudi-padi  'Mischmasch". 

Puddtpaddikram,  »das  Durcheinander  von  wertWoaea 
Kleinigkeiten,  Krempcl,  Plunder»  bei  Sallmann  a.  a.  O.  vgl 
Pud  di  padd  i. 

M,   »Pflock»     bei    Sallmann    a.    a.    O.    Aus  est  pnii 


Die  estnischen    Worte  im  Deutschen  Her  baltischen   Ostsetfrirvim.cn,       121 


'Pflock'  (daraus  nach  Thomsen  a.  a.  O.  S.  274  lett.  pulka, 
pulk'is). 

Pu/kajunker,  der,  »in  Deutschland  Krautjunker».  Nach 
Gutzeit  scheint  der  Ausdruck  für  Livland  sich  auf  das  est- 
nische Gebiet  zu  beschränken.  Die  Beziehung  zu  estn.  puik 
(Gen.  puiga)  'Pflock;  Keim  (bes.  an  Getreide);  kleiner  Fisch; 
Kotstückchen;  Letter  (in  der  Druckerei);  (scherzw.)  Rubel'  ist 
nicht  ganz  durchsichtig. 

pulkern*  »pfuschen,  Adj.  pulktrig  ungeschickt».  Nach 
Sallmann  a.  a.  O.  wäre  das  Verbum  eig.  vom  Zählen  an  dem 
Kerbholz  (Puikahoh),  dann  überhaupt  von  ungeschickter,  klot- 
ziger Arbeit  verwendet.  Diese  Erklärung  ist  nicht  wahrschein- 
lich;  die  Beziehung  zu  Pulk  bleibt  wie  bei  Pulkajunker  unklar. 

Puskar,  der,  »(Ehstn.)  st.  Lutter  (der  aus  dem  sieden- 
den Meesch  abgetriebene  Korngeist»  (Hupel).  Aus  estn. 
puskar  'ungeklärter  Branntwein,  Fusel . 

Raib  oder  Raibr,  das,  »(Ehstn.)  wird  als  Scheltwort  st. 
Aas  gesagt,  pöb.»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  wird  der  Ausdruck 
bei  den  dÖrptschen  Studenten  auf  Weiber  bezogen.  Aus  estn, 
ratbe  'Aas*. 

Ranken  »(Ehstn.  ist  nur  in  der  vielfachen  Zahl  gebräuch- 
lich) st.  Kummet»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  kommt  der  Aus- 
druck im  estnischen  Livland  und  in  Estland  vor;  für  Riga 
sparsam  und  nur  aus  früherer  Zeit  zu  belegen.  Wahrscheinlich 
ein  germanisches  Wort,  das  aber  von  den  Deutschen  Estlands 
aus  dem  estn.  rang  (Plur.  ranhidj  'Kummet'  übernommen  wor- 
den zu  sein  scheint. 

Rankenband,  -holz,  -kissen,  -polster  bei  Gutzeit.  vgl. 
Ranken. 

Rankenriemen  oder  Rankenstricke  »sind  die  2  Kummet- 
bänder vermittelst  deren  das  Pferd  zwischen  die  Femern  an- 
oder eingespannet  wird»  (Hupel).  vgl.  Ranken. 

Rankenschnur  bei  Gutzeit.   vgl.   Ranken. 

Rauke*  die,  »(Ehstn.)  ist  ein  langer  Haufe  von  abgeärnd- 
tetem  Sommergetraide  auf  dem  Felde.  Wenn  sie  auf  einem 
I-attengerüste  dachförmig  gemacht  wird,  damit  der  Wind  da- 
zwischen   hindurch    streiche,    so  heisst  sie  eine  hohle  Rauke. 
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Einige  nennen  auch  das  Balkengerüste  auf  welchem  die  Erb- 
sen vor  dem  Ausdreschen  in  der  Luft  trocknen,  eine  Rauke» 
(Hupel).  Aus  estn.  rùuk  (rank)  'aufrecht  stehender  Stab. 
Pflock  (röugud  *(auf  dem  Felde)  die  Stäbe,  zwischen  welchen 
die  Feldfrüchte  zum  Trocknen  aufgeschichtet  werden');  Korn 
häufen,  die  zwischen  Stäben  aufgeschichteten   Feldfrüchte'. 

Rebs,  der,  »Fisch  cyprinus  maramila,  kleine  Marace, 
nach  Hucck  coregonus  muränula,  bekanntlich  die  Haupt- 
nahrung der  Bewohner  am  Pcipus  und  Embach».  Hupel  sagt 
Rebs,  Marene,  Art  Häringe,  die  in  den  Landseen,  sonderlich 
in  der  Peipus,  häufig  gefangen  werden.     Der    Name  vielleicht 

aus    dem    estnischen   räbus». (Gutzeit).     Aus  estn. 

rübus  'Rebs,  Weissfisch,  Salmo  (Coregonus)  maraenula';  lett 
rèpsis  stammt  nach  Thomsen  a.  a.  O.  S.  275  aus  den  fin- 
nischen Sprachen. 

Riddel  s.  Rettel. 

Reddelwagen,    »Leiterwagen*   bei  Gutzeit.    vgl.  Rettel 

Regget  die,  »(Ehstn.)  ist  der  Fuhr-  oder  Holzschlitten 
(der  Bauern  gewöhnliches  Winterfuhrwerk,  welches  einer 
Schleife  gleicht)»  (Hupel).  Sallmann  a.  a.  O.  S.  18  giebt  die 
Form  Rcggi.  Aus  estn.  regt  'Bauerschlitten,  Schleife*,  das 
nach  Thomsen  a.  a.  O.  S.  210  f.  aus  dem  lit.  rages  —  Lett 
ragus,  raga  stammt.  Die  deutsche  Form  Ragge  oder  Raggen, 
die  nach  Gutzeit  in  Riga  und  Lettland  gilt,  schliesst  sich  dem 
lett.  Worte  an. 

Rettel,  die,  »(Ehstn.)  heisst  i)  die  Heurauffe;  2)  eine 
Leiter,  pöb.  3)  die  Lehnen  des  Bauerwagens  zwischen  welche 
die  Last  gelegt  wird  (weil  sie  Leitern  mit  dichten  Sprossen 
ähnlich  sehen)»  —  —  —  (Hupel).  Nach  Gutzeit  kommt 
Reddel  (wofür  im  estn.  Gebiet  auch  Rettel)  in  Lettland 
Riga  wohl  nur  in  2  Bedeutungen  vor;  1)  Raufe  in  Ställen 
2)  Leiter  am  Bauerwagen.  Der  Ausdruck  stammt  aus  dem 
estn.  redel  'Leiter,  Raufe  (im  Stall)*  oder  aus  dem  gk 
dem.   lett.  redele. 

Riege  >  die,  »heisst  1)  die  Korndarre,  welche  auch  die 
warme  Riege  genannt  wird;  2)  das  Gebäude  worin  sich  jene 
befindet,    aber    darneben    die    Tenne  welche  den  Namen  der 
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Riegenabsekmmrr.    -  amfteker. 

d*eb9     -  diebstai.     -  dreschen.     •  frcstker. 

garten*  -  ketter,  -  kels,  -  teèridkf,  -  èerf,   -  cfen* 

sU//e.  -  st**,     tkkr  bei  Gutxeit    Rugenkerl 

K  Riege 
AW.  das.    *iEhstn  •  ist  ein  Lemwmndskittcl »  (HupdL  Aus 
ru<f    leinener  Rock,  Kitt 
Ripse    oder    Amgen-Rtpse,    die,   »(sprich   Rihpse,    Ehstn  ) 
hört    man    zuweilen    st    Augenwimper,  pöb.»     (Hupe)).     Aus 
estn.   rzpse  'Wimper,   Wimper  haare  . 

Rocp,  der,  »(Hhstn)  hört  man  zuweilen  st.  Ofenkrucke 
pob.»  (Hupel).  Nach  Gutzeit  kommt  das  Wort  nur  in  Estnisch» 
Livland  vor.  Aus  estn  röp  'Bogen;  Schiebschaufel,  Schürholz'. 

Ropsheed  s  v  Heed  .  ■  st.  Werg,  Abwerg»!  »was  beim 
Schwingen  abgeht,  das  heist  Rôpskeed  (halb  aus  dem  F.hstn  i» 
(Hupet).  Nach  estn.  r»ps  'Schwingen,  Schwung",  rtpsitakud 
'gröbste,  beim  Schwingen  des  Flachses  abfallende  Hcedc*. 

RübenkutttSt  der,  »Kuttis  zu  einem  Riibentcld  oder  einer 
Kübenptlanzung»   (Gutzeit),  vgl.  Kuttis. 

Rucke,    die,    »(aus    dem  Dörptisch-Ehstn.)  ist  ein  kleiner 
kegelförmiger  Heuhaufe  auf  der  Wiese»  (Hupel).    Nach  einem 
Belege,  den  Gutzeit  anführt,   bezeichnet   das  Wort  auch  lange» 
etwa    1  V*  Faden  hohe  oben  dachförmig  zulaufende  GtMMl 
Kaufen.      Aus  dörptisch-estn.   rukk  'Schober'. 
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Sade,  die,  »(Ehstn.)  ist  ein  kleiner  kegelförmiger  Haufe 
sonderlich  von  Heu  auf  der  Wiese.  Saden  sollen  nach  Bergra 
Anzeige,  aufgerichtete  Bäume  seyn,  auf  welchen  man  die 
Erbsen  in  der  Luft  trocknen  lässt  ehe  sie  ausgedroschen  wer 
den».  (Hupel).  Nach  Gutzeit  gilt  Sade  in  Estland;  in  Lett 
land  dafür  Guùbe.  Sallmann  weist  in  seinem  Verzeichnis  S 
20  auf  das  estn.  Etymon  hin:  sud  '»Sade»,  kleiner  Heuscho- 
ber (ein  Fuder  enthaltend)'. 

Sadsnstrauch  bei  Gutzeit.  vgl.  Sade. 

Salve,  die,   »eines  Brunnens,  Brunnenholr. In  Rigi* 

Lettland  unbekannt,  das  estnische  salw  oder  salwe  Brunnes- 
kästen».  (Gutzeit).  Nach  estn.  sa/'wispQd  'Brunnenkasten. 
Brunneneinfassung,  Getreidekasten  im  Speicher'  (salw.  Get 
salwe  'Kornkasten'). 

Seppik*    »mit    Hefen    gebackenes,  nicht  gesäuertes  Brot 
aus  geschrotenem    Weizenmehl»    in  Sallmanns  Verzeich 
18  f.     Aus  dem  gleichbedeutenden  estn.  sepik. 

Si/me  f.,  »das  tief  ins  Land  einschneidende  und  don 
sich  ausbreitende  Seewasser»  bei  Sallmann  a.  a.  O.  S  20 
mit  dem  estn.  Ktymon  sifm>  Gen.  silma  'Auge  ;  Loch,  Oebr 
etc.  ;  Meeresarm,  schmale  Meerenge  und  die  tiefste  Stelle 
darin,  Seemundung'. 

Sölg,  das»  »ist  die  grosse  Brustschnalle  oder  Spange  der 
Ehstinnen  (Ehstn.)»  (Hupel).  Aus  estn.  sùVg  'Spange,  Brust- 
spange'. 

Suigfk),   »der  Säuglingen  in  den  Mund  gesteckte  Lutsd 
beutel»   bei  Sallmann  a.  a.  O.  S.  19  mit  Hinweis  auf  estn 
'Verstopfung',  sulguma  'verstopfen,  schtiessen'. 

Sulpe,  die,  »(Ehstn.)  ist  eingeweichtes  Vichfutter,  sonder- 
lich Häckerling  mit  Mehl»  (Hupel).  Aus.  estn.  sulp  (Gen 
sulbi)  'Mehltrank  mit   Häcksel  gemischt  (für  das    Vieh)' 

Taint  >    der,    und   Tatmchen%  das,  —  —   »Das  Taimcheo 
ist  ein  Seefisch,  der,  wie  der  Lachs,  in  die  Flusse  hinaufsteigt 
die    Forelle  ein  Bach-  oder    Flussfisch  ;    die    Bachforelle 
dem  Taimchen  ganz  unähnlich,  letzteres  dagegen  dem 
ganz  ähnlich,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Fettflosse  - 
Im  estnischen  taim,  junger  Lachs,  lett.  tainis  eine  Art  Lachs» 
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—  —  bei  Gutzeit,  wo  der  Name  schon  aus  einer  Urkunde 
v.  j.  1341  (piscium  qui  taymen  dicitur)  nachgewiesen  wird. 
Aus  estn.  faim  'Lachsforelle  (Salmo  taimen  Pali.)'  =  liv.  taimitt, 
finn.  taimen,  auch  schwed.  taimen  und  russ.  maÜMew,  das 
lett.  taints  stammt  wahrscheinlich  aus  den  finnischen  Sprachen, 
s.  Thomsen  a.  a.  O.  S.  281. 

Tallitaya,  »bauerlicher  Gemeindevorsteher»  bei  Sallmann 
a.  a.  O.  Aus  estn.  taVTitaja  'Besteller,  Besorger,  Ausrichter, 
Bauerrichter',  walla-t.     'Gemeindeältester'. 

Tannaw,  die,  »(Ehstn.)  d.  i.  ein  Weg  zwischen  2  Zäu- 
nen oder  ein  Zaunweg»  (Hupel).  Aus  estn.  tanaw,  tanuw 
'Gasse,  Weg  zwischen  Zäunen  oder  Häusern'. 

Tar,  7aar,  Tkar,  Thartrankt  der,  »ein  in  Livland  ge- 
bräuchliches Getränk  gemeiner  Leute,  welches  entsteht,  wenn 

man  gekochtes  Wasser  auf  geschrotenes  Mehl  giesst Es 

ist  ein  estnisches  Wort» (Gutzeit).  Aus  estn.  tat,  Gen. 

täri  'Dünnbier,  Kofent'. 

Taudias \  »ein  Fisch  —  — ;  vielleicht  Zahnbrachsen, 
sparus  dentex»  —  —  (Gutzeit).  Aus  estn.  töudjas%  tougjas 
(an  den  Ufern  des  Feipussees)  'eine  Cyprinusart  (Cyprinus 
rapax  Pali  ,  Lcuciscus  Aspius  L). 

Teibe  belegt  Gutzeit  in  der  Verbindung  »Alandbleier 
oder  Teiben»  und  vermutet,  dass  es  falsch  st.  Turben  ge- 
druckt sei.  Die  Form  ist  aber  nicht  fehlerhaft;  sie  geht  zurück 
auf  estn.  täiö,  teib  'eine  Abart  des  Alantbleiers  i^wahrschein- 
lich  Squalius,  oder  Cyprinus  leuciscus),  von  welchem  nach 
Thomsen  a.  a.  O.  S.  281   auch  lett.  teiba  herzuleiten  ist. 

tibo!  fiât!  »Lockruf  fur  Hühner»  bei  Sallmann  a.  a.  O. 
Ins  Deutsche  aus  dem  estn.  tibu,  tibo  'Hühnchen',  tihul  Hbul 
(Lockruf  für  Hühner)  übernommen;  die  im  lettischen  Livland 
übliche  Form  des  Lockrufes  ist  nach  Gutzeit  tipp!  tipp!  (=  lett. 
üb!  ttb!). 

ticken,  »nach  dem  Weinen  krampihaft  schluchzen»  bei 
Sallmann  a.  a.  O.  S.  20.  Vielleicht  aus  dem  Estnischen;  hier  ent- 
spricht in  gleicher  Bedeutung  das  Verbum  ttksuma. 

tiiken,  tilksen,  »tröpfeln»  bei  Sallmann  a.  a.  O  ,  wohl 
aus  estn.   tilkuma,  Ulksama    tropfen,  triefen,  tröpfeln'. 
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Tiss%  der,  »wird  gemeiniglich  im  Scherz  st  lirust  oder 
Zitz  gesagt.  Tiss  geben  heisst  das  Kind  stillen  oder  säugen 
pob.».  Nach  Gutzeit  meist  in  der  Form  Tisse  (die).  Aus  estn 
ft>i.  Gen.  tissi  'Zitze,  weibliche  Brust*. 

Titts\  Titta,  »ganz  kleines  Kind»  bei  Sallmann  a.  a.  0 
S.    19.  Aus  estn.  tut,  Uta  'Puppe,  fig.  kleines  Kind'. 

toosten  oder  tooksen  »heisst  bey  Feuer  Fische  schneiden» 
(in  dem  in  der  Zeitschrift  »Für  Geist  und  Herz»  erschienenen 
Aufsatz  von  —  e  »Phraseologie  meines  Vaterlandes»)  aui 
estn.  tösk(a)ma  'mit  Feuer  fischen';  nach  Ojansuu  a.  a.  O.  S.  89 

Torru-pill,  »Dudelsack*  bei  Sallmann  a.  a.  O.,  aus  dein 
gleichbedeutenden  estnischen  toru-pil 7*. 

tucken  »(Ehstn.)  heisst  sitzend  schlummern»  —  —  (Hu 
pel).  Das  anlautende  /  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eise 
Kntlehnung  aus  dem  estn.  tukkuma  'schlummern'  handelt 

Tumm,  der,  oder  die  Tummr,  »heisst  1)  GriitzschJeun 
z.  B.  Gersten-  oder  Habertumm;  2)  eine  dicklig  gemachte 
Brühe;  3)  die  Zuthat  wodurch  eine  Brühe  dicklig  gemacht 
wird,  nemlich  Ey,  geröstetes  Mehl,  Reibbrod:  so  sagt  man 
lege  etwas  Tumm  in  die  Suppe!  davon  haben  wir  auch  das 
Beywort  tummig  oder  wie  Lange  schreibt  tummicht  st.  dick 
lig»  (Hupel).  Sallmann,  der  das  Wort  unter  den  estnischen 
Entlehnungen  S.  19  anfuhrt,  erwähnt  auch  Tummsnpft 
tummen%  abtumfnen  'säumig  machen'  und  das  Adj.  tumm  Au» 
estn.  tumm  'Schleim  von  Hafer  oder  Gerste*  (tum*  'unkiar, 
dunkel,  trübe,  glanzlos,  dunkelfarbig,  dumpf). 

7'urbt,  die,  »f.  Dünakarpe»  (Hupel).  Aus  estn.  t*r--u. 
Gen.  turba,  süd-esln.  turb  (Squalius  dobula)  =  liv.  tûrH 
'Bleier  (Cyprinus  ballerus)',  finn.  turppa  'Karpfen;  Aspe  jA&pios 
rapax),  Rapfen  (Squalius  cephalus)';  das  lett.  turba  stammt 
aus    den    finnischen    Sprachen,    s.   Thomsen   a    a.  O.  S.  2& 

umkoljen  vgl.    koljen. 

verlorren,  »die  Zeit  verschwatzen»  bei  Sallmann  S.  107 
vgl.  Lorro. 

verlurjen,  »schlingelhaft  werden,  verlumpen»  bei  Sallmani 
S.  107.  Nach  Gutzeit  wohl  auf  Estland  beschränkt;  Vàdleichf 
in  Estlivland.  vgl.   Lu r jus. 
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verpergeln%  >i)  mit  Pergelgeflecht  beschlagen  ; —  2)  von 
Fleischspeisen,  trocken  werden  oder  machen  (wie  Pergel)» 
—   —  (Gutzeit),   vgl.    Per  gel. 

verpirren,  »ins  Weinen  hineingeraten»  bei  Sallmann 
S.  107;  nach  Gutzeit  in  Livland  kaum  vorkommend,  vgl. 
pirren. 

verpuikern,  »verpfuschen»  bei  Sallmann  S.  108;  nach 
Gutzeit  wohl  nur  im  estnischen  Livland.  vgl.  pulkern. 

Vorriege  oder  Vorrie,  die,  »d.  L  Dreschtenne»  (Hupel). 
vgl.    Riege. 

IVacke,  die,  »(ein  schon  in  lieft1.  Urkunden  vorkommen- 
des Wort)  heisst  Gebiet,  Gegend;  jezt  bezeichnet  man  da- 
durch einen  kleinen  Distrikt  im  Kirchspiel  den  mehrere  Bauer- 
wirthschaften  ausmachen.  Einige  sagen  Wackus  oder  Wag- 
gus». (Hupel).  Auf  die  estnische  Herkunft  des  Ausdrucks 
macht  Sallmann  S.  21  aufmerksam,  Aus  estn.  wakk  (Gen. 
tvoku)  'District,  Bezirk'  ;  Näheres  über  das  Wort,  welches 
auch  dem  lett.  waka  zu  Grunde  liegt,  bei  Thomson  a.  a.  O. 
S.  285. 

Wackenbuch,  das,  »(vom  gleich  vorhergehenden  Wort 
Wacke)  ist  das  Verzeichniss  von  der  Beschaffenheit  eines  Land- 
guts und  dessen  Gebietsleuten  nach  ihrem  Vermögen  und 
ihren  Pflichten.  Man  nennt  es  Krons-  oder  Revisions  Wacken- 
buck  wenn  es  bey  der  Haaken  Revision  ist  angefertigt  wor- 
den; und  dann  enthält  es  auch  die  Anzeige  von  den  Apper- 
tinenzien;  hingegen  stehen  in  dem  Hofs-Wackenbueh,  welches 
der  Besitzer  für  sich  aufsezt,  hauptsächlich  die  Abgaben  und 
Frohndienste  der  Bauern.  Lezteres  könte  man  nach  Bergm. 
Aeusserung  das  Pflichtbuch  nennen,  ersteres  hingegen  eigent- 
lich nicht».  (Hupel).  vgl.  Wacke. 

Wagger  »nennt  man  in  Kurland  die  die  Gutswirtschaft 
gemäss  den  Anordnungen  des  Gutsverwalters  unmittelbar  lei- 
tenden Aufseher.  Sie  sind  durchgängig  den  Eingeborenen 
angehörig»  —  —  in  der  Bait.  Monatschrift  I,  3,281, 
zitiert  von  Gutzeit  s.  v.  Kubjas  (s.  dieses).  Der  Ausdruck, 
-  obgleich  kein  estnisches  Wort  —  ist  in  dieses  Verzeich- 
nis aufgenommen  worden,  weil  er  einer  verwandten  finnischen 


laS       Huge  Suvlakti,  DU  estn.  Worte  im  Detäicktn  der  6aJt.  Oitttefrcvtme*. 

Sprache  entstammt:  er  beruht  auf  dem  liv.  wagär  •Dorfalte 
ster,  Frohnvogt»;  das  lett.  wagare,  wagans  ist  nach  Thorn 
sen  a.  a.  0.     S.  283  aus  dem  Livischen  entlehnt. 

Waim^  der,  »(Ehstn.)  heisst  in  ehstnischen  Distrikten  ein 
Frohnarbeiter  zu  Fuss  oder  ein  Handarbeiter  am  Hofo 
(Hupel).  Aus  estn.  watm  'Geist,  Seele,  Gefühl,  Empfindung 
Kraft;  Seele,  Person,  Arbeiter'. 

Wain,  der,  »(Ehstn.)  ist  ein  leerer  Platz  in  oder  neben 
dem  Dorf,  auch  wohl  bey  einem  einzeln  stehenden  Hauerhau*. 
welcher  als  eine  Gemeinheit  gemeiniglich  den  Kindern  zu  ihrer 
Belustigung  und  den  Schweinen  zur  Weide  dient.  Man 
könte  ihn  etwa  Anger  nennen».  (Hupel).  Aus  esln.  warum, 
gewohnl.  wainu  'Rasenplatz,  Anger'. 

Warbe  f.,  »Leitersprosse»  in  Sallmanns  Verzeichnis  S.  31 
Aus  estn.  warb  'Stab,  Stock,  Leitersprosse,  Dreschflegel  (aus 
einem  gekrümmten  Stabe  bestehend),  Stiel'. 

Wisen  »(aus  dem  Ehstn.  und  Lett.)  sind  Bastschuhe  (des 
Landvolks  gewöhnliche  Sommerschuhe).  Aus  dem  glcichbe 
deutenden  lett.  w\*sey  wtsa  oder  dem  dörpt-estn.  wlsk  (w\s\ 
(Gen.  wisu,  w%sa%  wico);  das  estn.  Wort  stammt  jedcnfaiL* 
aus  dem  Lettischen,  s.  Thomsen  a.  a.  O.     S.   244, 

Dieses  auf  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  wichtigsten 
lexikalischen  Hilfsmittel  beruhende  Verzeichnis  der  estnisches 
Worte  im  Deutschen  wird  sich  nicht  unbeträchtlich  vermehren 
lassen,  wenn  die  literarischen  Quellen  erschöpft  *  und  an  der 
gesprochenen  Sprache  Beobachtungen  angestellt  werden.  Übri- 
gens sind  ja  die  Wortübersetzungen  in  dem  Verzeichnis  gir 
nicht  berücksichtigt  worden.  Doch  gewährt  schon  die  vor 
liegende  Liste  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  kulturellen 
Art  des  estnischen  Einflusses.  Es  treten  uns  hier  die  Esten 
vor  alïem  als  Ackerbauer  und  als  Feldarbeiter  der  deutschen 
Herren  entgegen.  Die  weitaus  grösste  Zahl  der  estnischen 
Entlehnungen  beziehen  sich  auf  die  Landwirtschaft  und 
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')  Gutzeits   Wörterschatz  der  Sprache  Livtsnds,  der  eine  ganz«  Me^* 
älterer  und  neuerer  Quellen  berücksichtigt,  ist  nicht  ginz  vollständig 
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m  Zusammenhang  stehende  Begriffe.  Aber  auch  anf  den 
Fischfang  der  Esten  deuten  mehrere  Ausdrücke,  zumal  die 
vielen  Fischnamen.  Eine  besondere  BegnfTsgruppc  bilden  fer- 
ner die  Worte  der  Kinderstube,  welche  die  estnischen  War- 
terinnen in  die  Sprache  der  Herrschaften  gebracht  haben. 
Die  dienende  Stellung  der  alten  Landesbevölkerung  u  :rd  wohl 
auch  betont  durch  die  estnischen  Schimpfworte,  welche  die 
deutschen  Herren  gelernt  haben.  Es  bleiben  dann  noch  übrig 
eine  Anzahl  Ausdrucke,  die  auf  Begriffe  weisen,  welche  spe- 
ziell den  Esten  charakteristisch  sind,  wie  die  Tracht  und 
die  Speisen. 

Hugo  Suolahti 


Besprechungen. 

Edw,  Järn$trömf  Recueil  de  chansons  pieuses  du  XIII' 
siede,  /.  (—  Annales  Academic  Scientiarum  Fenniav.  Ser.  B. 
Tom.  III.  Na>   i).     Helsinki  1910-     170  +  IV  p.  in-8°. 

La  publication  integrale  des  chansons  pieuses  du  XIII;e 
nède  imitées  de  chansons  profanes,  voilà  le  but  louable  que  s'est 
propose  M.  Jämström.  Dans  le  présent  volume,  M.  J.  nous  donne 
one  édition  critique  de  soixante-cinq  chansons  pieuses,  accom- 
pagnée d'un  glossaire  des  mots  relativement  peu  usités  et  d'une 
liste  des  noms  propres,  l^lntroductiùn  (de  treize  pages/  donné  les 
informations  nécessaires  sur  les  manuscrits  contenant  les  chansons 
du  volume  en  question,  ainsi  que  sur  le  principe  selon  lequel 
1  édition  a  été  établie.  M.  J.  n'a  pas  essayé  de  classer  systéma- 
tiquement ces  chansons  pour  la  plupart  anonymes  \  ce  qui  n'aurait 
guère  pu  donner  un  résultat  satisfaisant;  il  se  contente  de  publier 
les  chansons  dans  l'ordre  où  elles  se  trouvent  dans  les  mss.  qu'il 
a  pris  pour  base  de  son  édition.  Ont  été  ainsi  utilisés  les  mss.: 
Bibl.  nat.  f  fr.  24406  (Schwan:  Vg,  Raynaud:  Pbu),  Berne  389 
(Bârw.:   C,   Rayn.:  B%  Modène,  Este,  prov.  (Schw.:  H,  Rayn.:  M), 


'  Comme  auteurs  de  chansons  pieuses  sont  indiques  par  nos  mss.  : 
Jacques  de  Cambrai  (sept  chansons],  Aobertin  d'Areynes  (deux,  chansons), 
Lambert  Kerri  (deux  chansons;.  Cilles  de  le  Crois  (une  chanson!,  Guillaume 
le  Vinier  (trois  chansons),  Richard  de  Fournival  (une  chanson),  Moniot  d'Arras 
(deux  chanson*  ,  Jacques  le  Vinier  (deux  chansons),  Pierot  de  Nielc  (une 
chanson),  Adam  de  la  Halle  (deux  chansons;  voy.  plus  bas),  Guillaume  de 
inné  (deux  chansons). 
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Oxford,  Douce  308  (Schw.:  I,  Rayn.:  O),  Rome,  Vat.  1400  (.vh« 
a,  Rayn.:  Rl).  En  outre,  M.  J.  a  naturellement  mis  à  contributor* 
certains  autres  mss.  en  tant  qu'ils  contiennent  les  chansons  pion» 
des  mss.  précites.  Il  a  meine  cru  devoir  introduire  une  •  Karuor 
d'Adam  de  la  Halle  qui  ne  se  trouve  dans  aucun  de  ces  ma. 
parce  que  le  bagage  littéraire  de  ce  trouvère  ne  contient  en  too 
que  deu.x  chansons  pieuses  (l'autre  chanson  se  tiouve  dans  le  m 
du  Vatican).  Quant  à  la  langue  des  chansons  du  recueil,  M  j 
se  contente  de  reproduire  pour  chaque  chanson  la  graphie  du  a» 
qu'il  a  pris  pour  base  du  texte.  Pour  ce  qui  concerne  le  genrt 
littéraire  en  question,  M.  j.  nous  promet  une  étude  d'ensemble  1 
la  fin  du  second  tome  de  son  recueil.  Mentionnons  enfin  que  if 
texte  de  chaque  chanson  est  précédé  d'une  notice  où  l'aoteor 
discute  les  différentes  questions  se  rapportant  &  la  chanson  m 
question:  provenance,  versification,  choix  des  levons,  langue,  et 
Après  chaque  chanson  viennent  des  Remarqua  servant  à  interprets 
les  passages  difficiles  ou   particulièrement  intéressants  du  texte 

L'édition  de  M.  J.  est,  en  somme,  fort  satisfaisante.  L 
montre    une    connaissance    approfondie  de   l'ancien   français  et 
jugement  éclairé   dans  ses  essais  de  restitution  des  passages 
pus    du    texte.      Il    s'est  donné  beaucoup  de   peine   pour   ri 
les  modèles  possibles   de  ses  chansons  pieuses,  et  il  est  seul« 
à    regretter    que    l'auteur  n'ait  pas  pu  étendre  ses  *  omparairas 
la    musique.     Un    détail    que   je  n  approuve  pas,  c'est  que  M. 
dans  ses    notations  des  rimes,  ne  distingue  pas,  d'une   fa, on    m 
conque,    les    rimes    feminines    des  rimes  masculines   (ainsi,  poor 
chanson   II,  il  donne  ababbabhbb  au  lieu  de  p.  ex.  a„6a^,66a^Mèè) 

Il  y  a  cependant  un  point  capital  que  M.  J.  me  semble  v 
négligé.     C'est    la    question  dialectale.     Les  seuls  faits  Uni 
auxquels  M.  J.  attribue  une  valeur  dialectale  sont:  -  en  -  ne 
pas  avec   -  an  -  (trait  picard),  -/>-<-  r'ee  (trait  picard  ou  L 
-  i(ejms  <Z  il  -f-    s  (trait  picard).     Par  conUe,  il  n'attache 
importance    aux    traits   suivants:    -s:  -z   IV,   VI,    VII,   VU 
XVI,  XIX,  XX,    XXXI,    XXXII,   XXXV,  XXXIX,    XXI, 
XI.V,  XLVIII,    XLIX,  L,   LU,  LUI,  LIX,  LXII   (trait  picard 
lorrain),    les    infinitifs    wir   II,  24;  XXX,  5;  XXXIII,    14  et 
LXIII,   38  (trait  picard  ou  lorrain),  le  pronom  mi  XXXVIII, 
44;    XXXIX,    50  (trait    picard    ou    lorrain),    les    fonni 
allongées  du    type  avérai  III,    14;  VI,    ^4;    XXIII.    5;    X> 
XXVII,    34;    XLII,    8;    XLVI,    2;      I  XIV,  no   .trait  picard 
lorrain),    les    formes    pronominales    abrégées    mos    not    m*   mm 
13;    XLII.     21;    XLVI,    6;    LVI1I,    22.   24   ^uaît   essenti. 
picard),  les  désinences  monosyllabiques  -  uns;  estitns  LU,  40  et 
estiez  VII,  31,  feriez  VII,  $$  (trait  picard),  le  subjonctif  ioigmt  3 
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3.  o.  lö  (irait  lorrain;  voy.  R.  Schubert,  ProHL  d.  hist.  frz.  For* 
mtnUkre  I,  p.  20),  l'amuissement  d'un  *  en  hiatus:  tonsus  XLVI, 
j;  I9fm  LXII,  10.  m;  reçut  (pt.  p.j  LX1II,  20  (trait  picard),  la 
désinence  -ornes:  criomes  XLVI,  7  (trait  picard),  lea  rimes  proiete: 
mute:  entière:  miete  (medicum)  ou  protire:  manirt:  entire:  mire 
\  (trait  puard),  ckiaus  <Z  ecce-illos  l.X,  22  (trait  picard), 
ir:  -  ir  L.XI IL,  30  (trait  picard).  Probablement,  M.  J.  est  d'avis 
[ue  les  faits  linguistiques  que  je  viens  d'éoumérer  ne  constituent 
»his  des  critériums  dialectaux  assurés  pour  le  treizième  siècle:  que 
ex..  à  l'époque  de  dos  chansons,  un  trouvère  de  l'Ile-de- 
France  pouvait  déjà  faire  rimer  -  j  et  -  r.  D'autre  part,  certaines 
particularités  dialectales,  p.  ex.  -  ornes,  se  rencontrent  un  peu  partout. 
]e  crois  cependant  que  M.  J.  a  agi  avec  trop  de  circonspection. 
Il  est  certain  qu'au  XII  Le  siècle  le  francien,  le  picard  et  le  lorrain 
le  comportaient  différemment  par  rapport  à  l'évolution  de  --  en 
-j.  On  n'a,  pour  s'en  convaincre,  qu'à  jeter  un  coup  d'icil  sur 
que'ques-unes  des  chartes  que  vient  de  publier  M.  Behrens  dans 
a  huitième  édition  de  la  Grammaire  de  Schwan.  Dans  la  charte 
franeienne  n°  I  (Saint-Denis,  1260),  il  y  a  encore  toujours  -x; 
la  charte  lorraine  n1'  XV  (Metz,  12 12)  donne  déjà  des  exemples 
de  ta  confusion  entre  -  s  et  -  *  (cens,  ans,  Usons,  Girars;  annauzj  ; 
enfin  la  »harte  picarde  nr  II  (Abbeville,  1272)  ne  présente  jamais 
on  -  a.  Il  me  semble  donc  qu'on  a  le  droit  de  dire  que,  si  une 
haason  présente  en  même  temps  les  rimes  -s.  -z  et  en;  an, 
elle  provient  de  l'Est  de  la  France,  et  non  du  Centre.  En  tenant 
compte  des  traits  dialectaux  mentionnés,  on  peut  classer  nos  chan- 
sons de  la  façon  suivante: 

a)  Chansons  picardes:  VII  i-s:  -  z,  -  iee  >  -  iey  estiez  31  et 
jeriei  33  dissyllabiques;  M.  J.:  l'auteur  n'est  pas  originaire  du  Centre 
Je  la  France),  VIII  (-  s:  -  »,  en  ne  rime  pas  avec  an),  XV  (-s; 
■:,  en  ne  rime  pas  avet  an:  M.  J. :  l'origine  picarde  est  probable), 
DX  (**;  -  z,  vo  13),  XXV  (en  ne  rime  pas  avec  an),  XXXIV 
H  lis  2>  -  zeus  ;  ms.  C:  jfaiies  de  Canotai),  XL  (en  ne  rime  pas 
avec  an  ;  un  ms.  attribue  la  chanson  à  Lambert  Fern,  attribution 
confirmée  par  l'envoi),  XLI  (-s:  - -,  en  ne  rune  pas  avec  an; 
attribution  d'un  ms.  :  Gilles  de  le  Crois),  XLII  [en  ne  rime  pas 
avec  an,  averont  8,  vos  21;  M.  J.  :  origine  picarde),  XLI V  (- f.*. -  a, 
tn  ne  rime  pas  avec  an),  XLVI  (consus  3,  vo  0,  eriomet  7,  avérait 
27),  XLVII  i- iee  >  -te,  -ilis  >  -  iW,  -  s:  -a;  M.  J.;  origine 
picarde),  LI  (-ilis  ^>  -  ieus ;  attribution  des  mss»  aT:  Maistre 
Willaumes    li     Vimers).     LII    (-ilis    >•    -  t'eus,   -s:  -  z,  est  uns  46 

E "-bique;  attribution  des  mss.  aMT:   Maistre    Willaumes  h  Vi- 
LV    (proiert;    mire;    attribution    du    H0.  a;  Momot),   LVI 
rime    pas    avec    an;  attribution  du  ms.  a;  Memos),   LVII 
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(en    ne  rime    pas  avec  an  ;  attribution  du  ms.   a  :    maistre  Jakes 
Viniers),   LVÏIÏ    (vo  22,  nos   24;   la  chanson  est  attribu 
Jakes  par  l'unique  ms.  a),   I.X    (-  iee  >    -  i>,  chin  us  (cc  ce-iilo 
-  iaus  (-el  lu  s);    attribuée    par  quatre  mss.   à   Adam   de  la   H 
LXI    (en  ne  rime  pas  avec  an;  auteur:   Adam   de   la  Halle 
(-  s:    -  z,    pt.    reçus     10.     11:    attributioa    du   ms.    a:    Wiliaxwiei 
Bethune),   LXIII    (en  ne  rime  pas  ave«    an,   -tee   J>    -  ü.  aasr;  - 
blanc  €  ;    abondance,    pt.    recul  2C,  ent'tt  ;   -  ir  ;   attribution    du   ms 
Wiltattmes  de  Bethune),    I.XIV   (filius    >  ft'etis.   -s:  -  z,  isttnmt 
cependant  aient:  -  an/  ;  M.  J.:  origine  picarde). 

b)  Chansons  lorraines;  III    (obedience:    ance.    <frt-t> 
(-s;  -  xt  en:   an,   avéra   34;   M.  J.:  l'auteur  n'est  pas  du  Ni 
(doigne  :   -  oigne)  ,   XXXI    (•  s:  -  r,  fils  :   -  is,  en;  an.   attributioa  «il 
ms.    C;  Jaikes  de    Contrat),  XXXII    (•  s:   -  z,  fils  :    -is;  attriboboi 
du  ms.    C:   faikes  de   Canèrai),  XXXV   {m  s;   -s,  fils  [Tunique  ai 
donne:  fü);  -is;  attribution  du  ms.  C:  Jaikes  de  Contrat).  X 
(~s;  -  x,  en:  an;  M.  J.  :  l'auteur  n'est  pas  du  Nord),  XLIX  (J** 
ca/oite:    -aire,     *s;    -s;    M.    J.   admet  dubitativement   une  ongiw 
lorraine). 

c)  Chansons  picardes  ou  lorraines:  I   (dettenonf  48 

-!>},   IV  (-s:   -  :),  XVI   (-s:   -ct  en:  an,  mais   pas  dans  le  nv'-er 
couplet),    XX    (-'*:    -_•).     XXIII    (avérai    5),    XXVT   (arc 
XXVII    (avéra  34;,  XXIX   (-  iee  >    -w;    M.   J  :  l'auteur  est 
être  du  Nord),    XXX    (veir:   -  ir,  -  iee  >    -  te  ;  attribution  du 
C:  Jaikes  de  Canbrai),    XXXIII  (wir:  -  ir  ;  attribution  du  ms. 
Jaikes    de    Canbraij,    XXXVI  (-  iee   >   -  te  ;  attribution   du  ms. 
Jaikes    de    Canbrai),   XXXVII   -m»  ^>   •  ie  ;  attribution   du  ms, 
Aubertin    dez    Arenas),    XXXVITI   (mi:  -  i;  attribution   Ou  ms.  ' 
Aubertins  de  Arenas)*  XXXIX  (-  s:  -  s,  mi:  -  1;  l'envoi  donne  co 
auteur  de  la  chanson  Lambert  Fem,  trouvere  picard   d'apr»-«  31 
XLIIÏ   (-  s:  -  s,  en  corrigeant  les  rimes  du  troisième  couple:    <■ 
plus  bas]  ;  la  rime  pure  en  -  ance  peut  6 tre  fortuite  ;  Juts  :  - 
plutôt  en    faveur    du  dialecte  lorrain,  ainsi  que  menont    10   = 
ntrent ;  cf.  l'attitude    incertaine  de  M.  J,  p.   112).   XLV   i  -  s- 
L   (-s;  -jr;  rimes  très  corrompues),  LUI  {-s:  -  z;  attribution 
ms.    M:   Guillaume    le  Vinier,  du  ms.  a:  Jacques  le   Viniert» 
(-  s:.  •  z;  attribution   du  ms.   a:  Pitrot  de  Niele),  LXV  f-  in  >  • 

d)  Chansons  lorraines  ou  franciennes:   X    (enfant :    -  en: 
M.    J.,    enfant    est    trop    isolé    pour   permettre  des  conclusions 
l'origine    de    la    chanson),   XII   {en:  an;   M.  J.:   l'auteur  a  dû 
originaire    du    Centre    ou   de  l'Est  de  la  France),  XY  : 
cependant  toutes  les   rimes    en  an   se    trouvent  dans  le  dernier 
septième    couplet),    XXII    (Adan:  -en/j.   XXVIII    (tn  ;  an;   M   ] 
l'auteur  était  originaire  du    Centre  ou  de  l'Est  de  la  France),  U 


SIX 


EJttf.  Jà'mstri>mt  Recueil  dt  chamom  pituits  /.  135 

fen  :  an;  attr.  du  ms.  a:  maistre  Ricars  de  Fournirai;  peut-être  la 
rime  isolée  aidant:  -  ent  est-elle  une  faute  de  copiste  ou,  nomme 
le  veut  M.  f.,  imputable  à  l'influence  du  dialecte  francien,  qui  était 
familier  à  Richard  de  Foumival  (t  vers  1260)  1  depuis  les  années 
de  sa  jeunesse,  qu'il  avait  passées  près  de  la  cour  de  Philippe- 
Auguste,  où  son  père  fut  appelé  en  qualité  de  médecin  ordinaire 
du  roi»). 

e)  Chansons  qui  ne  peuvent  être  classées  dialectalement :  V, 
IX,  XIII,   XIV,  XVIII,  XXI,  XXIV. 

Le  classement  que  nous  venons  de  faire  est,  pour  plusieurs 
des  chansons,  corroboré  par  les  attributions  d'auteur  des  mss.  En 
outre,  ces  attributions  nous  permettent  de  ranger,  avec  plus  ou 
moins  de  certitude,  quelques-unes  des  chansons  du  groupe  c  (chan- 
sons picardes  ou  lorraines)  parmi  les  chansons  picardes  du  groupe 
a.  Il  n'y  a  pas  de  contradictions  sérieuses  entre  la  langue  et 
les  attributions  des  mss.  sinon  pour  trois  chansons  (XXXI,  XXXII 
et  XXXV),  attribuées  par  le  ms.  de  Berne  à  Jacques  de  Cam- 
brai, tandis  que  la  langue  paraît  appartenir  à  l'Est  de  la  France. 
M.  J.  (p.  81)  est  d'avis  que  l'authenticité  des  sept  chansons  attri- 
buées par  C  à  Jacques  de  Cambrai  <n:os  XXX — XXXVI)  n'est 
pas  douteuse,  et  j'avoue  que  l'argumentation  de  M.  J.  est  fort 
convaincante.  Il  faudrait  donc  croire  que  ce  poète  picard  se  per- 
mettait de  rimer  fils:  -is  (dans  les  trois  pièces)  et  que  la  rime 
en:  an  de  la  chanson  XXXI  (sen,  Moystn  :  pelfican,  Habtahan, 
ranc,  Adam)  est  une  licence  pareille  ;i  celles  que  nous  avons  pu 
constater  pour  les  chansons  LIV  {aidant:  -ent)  et  LXIV  (aient: 
-ant). 

Il  est  à  regretter  que  M.  J.  n'ait  pas  apporté  tout  le  soin 
nécessaire  à  la  reproduction  exacte  des  leçons  des  mss.  Dans  les 
£rrata  se  trouvent  corrigées  un  certain  nombre  d'eneurs  que  j'avais 
pu  constater  lors  de  mon  examen  de  l'ouvrage  de  M.  J.,  qui  a 
été  présenté  comme  thèse  de  doctorat  à  notre  Université  (pour  le 
ms.  a,  M.  J.  avait  mis  h  ma  disposition  une  reproduction  photo- 
graphique qu'il  s'était  procurée).  Mais  mon  contrôle  n'a  pas  pu 
s'étendre  à  tous  les  mss.  et  n'a  pas  été  absolument  rigoureux,  de 
sorte  qu'il  est  fort  probable  qu'il  reste  encore  beaucoup  d'erreurs 
non  corrigées. 

Voici  quelques  remarques  de  détail  :  I,  p.  20.  Pour  le 
groupement  CI  contre  Vt  M.  J.  aurait  pu  aussi  renvoyer  à  Schwan, 
A/rz.  Liedtth.,  p.  222,  et  à  mon  édition  des  chansons  de  Conon 
de  Béthune,  p.  73.  —  I,  40.  J'admets  la  graphie  ovee  (con- 
tamination de  o  <  aut  et  de  avec);  voy.  encore  VIT,  •  7  et 
XXI,  17.  —  II,  35.  Mette/,  une  virgule  après  Theofilus.  — 
IV,    33.      Lisez    Riny    (leçon    du    ms.    C)     au    lieu    de    ru.    — 
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V,    48.      Lisez    Li  Juif  (cf.    VII,   31;    etc.).    —   V,   50— 52 
préfère     regarder     François     et     grec    et    ermin     Et    tout    ta 
aptouvë   comme    coordonné    ave*     le    latin  ;    je    mettrais  d- 
virgule    à    la  fin  du  v.  50  et  je  supprimerais  la   virgule  au 

—  VII,  20.  La  correction  de  a  en  en  me  paraît  superflue.  — 
X,  19.  Lisez  Nés  orne  (cf.  XII,  17).  —  XI,  1.  Le 
de  la  chanson  présentant  flors  et  glais  et  verdure^  il  semble  pro- 
bable que  l'imitation  a  eu  nuis  et  glace  et  frai/fur*  (le^on  de  C< 
et  non  pas  ces  mêmes  mots  dans  un  ordre  (glace  et  me: 
qui  rappelle  moins  le  texte  du  modèle.  —  XII,  p  42,  0 
sont  seulement  les  deux  premiers  couplets  de  la  chanson  Ran. 
393  qui  riment  en  -  au/  et  en  -  er,  —  XII,  p.  44,  Kern.  Le 
sens  des  vers  31 — 32  doit  être:  «Il  ôte  ses  vieux  habits  «c'oi- 
à-dire  un  objet  de  peu  de  valeur)  pour  les  donner  I  la  n. 
Dieu».  —  XIII,  31.  Lisez  ,- trieuse  (cf.  XXXIX,  2!  et  u 
Gloss.).  --  XIV,  2.  Rétablisse/  la  leçon  de  C:  wm 
XIV,  0  (et  Rem.,  p.  48).  Lisez  plutôt  avec  C:  enserckter  (exami- 
ner, étudier)  au  lieu  de  enchargier.  Mouther  aura  ici  un  sens  an*- 
logae,  et  non  pas  relui  de  «mettre  au  monde»  «La  X attire  fat 
ébahie  en  l'examinant  et  en  l'étudiant».  —  XVII,  40.  Mettez  on 
point  à  la  fin  du  vers.  —  XIX,  31.  Corrigez:  Et  *<  hut  met  è 
lew  s.  —  XXI,  I.  Lisez  puis  gut.  —  XXI,  4 — 5.  Je  lis,  es 
gardant  l'ordre  des  vers  donné  par  les  deux  xnss:  Qttar  mu  m 
si  portai  tant  aservtr  (Or  ai  mes/tris:  mesentemhe  au  m»  | 
personne  ne  pourrait  tant  la  servir  (Je  me  trompe:  se  méptendrt 
dans   son    service)».    —    XXII,    p.    62.     La  chanson  Rayn. 

est  attribuée  à  Gace  Brûlé  par  le  ms.  R.  C'est  ta  chanson  XU 
du  recueil,  et  non  pas  XL,  qui,  à  partir  du  quatrième  couplet,  1 
la  même  structure  strophique  que  XXII.  —  XXII,  15  et  i< 
Les  formes  sisiesme  et  sepiïesme  me  paraissent  fort  suspectes, 
propose:  Au  sisiesme  jour  fist  Adan,  Au  septiesme  st  reposé. 
XXIII.  31.  Lisez  cTutmliié.  —  XXIII,  36.  M  J.  n 
pas  du  corriger  atainne  en  erainne.  Cf.,  pour  arain,  Meyer-Lül 
Hist.  frz.  Gr..  §  226.  . —  XXIV,  p.  67.  Ce  ne  sont  que 
couplets  II  —  IV  de  Rayn.  17  qui  ont  la  même  structure  strophiqflt 
que    XXIV;    les   couplets  I   et   V   ont  deux   vers  de  plus  à  U 

—  XXIV,    31.       Comme    Juif   est    d'ordinaire    dissyllabique, 
propose   de    lire  :    Dont    H  fuis    mespresure .  XXIV,    35. 
conchie  (4   syll.)  est   une  forme  impossible  (on  s'attendra 
chüe   <Z  in-cum- cacata);  je   propose  entvuhie  (•  into 
<empoisonnée».    —   XXV,    Rem.    au    v.    9.     Pareil   est    le 
attr.    de    acointier,   employé  substantivement.   —   XXVII,    R« 
v,    23.      Teniiere    =    taisniere    <     'taxonaiia,    fr.    mod. 

—  XXVIII,   6.     Corrigez:  vois  plaignant.  —  XXVI  II,    17 
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tr(sj.  —  XXIX,  27  et  Rem.  Peut-cire  faudrait-il  lire:  N'au 
rtsorttr  dou  las.  —  XXXI,  12 — 13.  Virgule  après  le  v.  12,  et 
P<»im  et  virgule  après  le  v.  13.  —  XXXT,  33  et  Rem.  A  cause 
de  la  forme  irrégulière  du  cas  sujet  (Hon),  je  proférerais  garder  la 
leçon  de  C:  et  H  fiers  hom.  —  XXXÎ,  42.  Corrigez:  nue/ (ma.).  — 
XXXII,  3.  Corrigez:  rioï  (ms.).  —  XXXIII,  20.  Corrigez: 
Entre  Ms.  —  XXXIV,  17.  Point  à  la  fin  du  vers.  —  XXXIV, 
56.  Comme  crimineus  est  sans  doute  le  pluriel  de  criminel*  il  faut 
corriger  pechic  en  pechiès.  —  XXXV,  20.  Peut-é're:  Proies  en  soit  vos 
chien  fis.  —  XXXVII,  il.  Corrigez:  vo  gent.  —  XL,  4.  Lis« 
plutôt:  en  cui  cors  (leçon  de  C).  —  XL,  41.  Sainte  Crois  est  peut- 
être  Sainte-Croix,  commune  de  Belgique  (Flandre-Occ),  an*,  de 
Bruges.  —  XL,  43  et  Rem.  je  lis:  Di  au  diien,  ke  Feiri  a 
valu,  et  je  comprends:  «Dis  au  doyen,  qui  a  aidé  Ferri>.  Cf. 
dans  Godefroy,  s.  v.  valoir  (VIII,   143,  b): 

Por  vos    valcir   et  ai  dur 
E  por  vos  ioz  reconforter 
(Ben.,  D.  de  Norm.   II,    13 139,  éd.  Michel). 

—  XLI,  74.  Corrigez:  del  ciel  a  mont.  —  XLI,  77.  Peut- 
être  faut-il  lire:  Et  ki  ja  mais  ici  seront.  —  XLII,  4.  Lisez: 
Vitgr  —  XLII,  2g.  Corrigez:  Sans  euer  repenti  (cf.  p.  109).  — 
X  LI  1 ,  40.  Corrigez  :  En  ait  départi.  —  XLI  II,  9.  Corrigez  : 
Si  net.  —  XLIII,  r7-  Corrigez:  corn  ot  les  eus  orris.  —  XLÏII, 
19.  Corrigez:  merci*.  —  XLIII,  24.  Lisez  :  C*ansi  (ms.).  — 
XLIII,  36.  Corrigez:  l'on  li  pot  doneir.  —  XLIV,  p.  1 14.  Quant 
a  la  disposition  des  rimes,  il  faut  remarquer  que  c'est  seulement 
dans  le  troisième  complet  que  deux  rimes  (c  el  d)  sont  identiques; 
dans  les  couplets  II  et  V,  les  rimes  a  et  ct  parce  que  des 
rimes  riches,  ne  sont  pas  identiques  (I  I  :  consenteis  :  tormenteis , 
mais  formels;  deformeis;  V:  enlurnineis:  dominas,  mais  reprandeis: 
aprendeis).  —  XLIV,  16,  Point  et  virgule  à  la  fin  du  vers.  —  XLIV, 
2Q.  Virgule  à  la  fin  du  vers.  —  XLIV,  40.  Rétablissez  1st  (ms.).  — 
XLV,  2.  Corrigez:  color  (cf.  amor  7).  —  XLV,  S.  Corrigez:  au 
pecheor.  —  XLVI,  14.  Corrigez:  orent  Juif  {li  manque  dans  l'unique 
ms.).  —  XLVIII,  20 — 32.  Point  après  le  v.  29;  au  v.  31,  lisez: 
Se  ne  fkxéth,  dou  etc.;  point  d'interrogation  à  la  fin  du  v.  ^2. 
Je  comprends:  iNe  serions-nous  pas  tous  perdus,  si  vous  n'exis- 
tiez pas,  à  cause  du  méfait  d'Eve?»  —  XLVIII,  36.  Lisez:  mV.  — 
XLIX,  5 — 6  et  Rem.  Corrigez:  Vers  moi,  qui  suis  de  euer  pelts 
En  vos  sendr  dont  eic.  —  XLIX,  25.  La  forme  non  fléchie  dé- 
montre qu'il  vaut  mieux  écrire  de  put  aire.  —  XLIX,  32.  Lisez: 
mV.  —  L,  21  —  2.  Corrigez:  Quant  Deys  voit  c'a  genoi lion  Sa  meire 
est  por  etc.   —    I  ,   27.    Conigez:  ferai  de  gre  t  et,   par  conséquent, 
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v.    29:    vo    cos/ett.    —    L,    33.      Corrigez:    doli    on     tun     (: 

—  LI,  5 — 6.     Point  et  virgule  à  la  fin  du  v.   5.  et  point  à 
du    v.    6.    —    LI,    60.     Le  ms.  a  a  un  point  de  suppression  au- 
dessous    de    IV    initial    de    lamorttlc.     Je  lis  donc:    /hr  fom  a 
fait  amort  ele,    iA  cause  de  cela,  elle  (la  mort)   incite   (mmorétt 
faire   du  bien».  —  LU,   24.   Ajoutez  une  virgule  à  la  fin  da  »er» 
je    considère    respasse    comme  un  indicatif.  —  LV,    7.      Lisez    mi 

—  LV,  sur.  IL  Les  rimes  a  sont  plutôt  en  -ire  (les  trois  tnm 
donnent  mire  17).  —  LVI,  14.  Lisez  plutôt:  /V  g  voy.  au» 
LXIV,  15).  —  LVI1I,  37.  Corrigez:  Que  par  vous  avoir  amet, 
«par  le  fait  que  nous  vous  aurons  aimée».  —  LIXt  5.  Virgule  1 
au  lieu  de  point  -  LIX,  58.  Ce  vers  n'a  pas  de  césure,  tod  I 
comme  le  v.  28  (voy.  Rem.).  —  LXII.  36.  Lisez:  en  sus  — 
T. XIII,  10.  Lisez:  plantée.  —  LXIII,  44.  Corrigez:  Cel  \\m.  . — 
LXV,    15.     Corrigez:  grant  sainted. 

Lorsqu'il    s'agit    d'un     Glossaire    ne    contenant   que  les  mots 
le  moins    usités,  un  critique  est  presque  toujours   tenté   de  trouver 
que    l'auteur    donne    en    même    temps    trop  et  trop   peu.     Je  me 
contenterai    d'indiquer    quelques  mots  qui,  ce  me  semble,  auraient 
dû    se  trouver    dans    le    Glossaire:    atameh   XLIII,   8,    «entames» 
avoir    (soi)    XXV,     21,     «se    conduire»;    enjeler    LI,     26,     «gelef»; 
flourcele    LI,    24,     «petite    fleur»;    ierre,    s.    f.    XXVII,     j;  perd* 
XLYHI,    30»    *périr>;  signorimtni  XLVII,   18,  «seigne 
(de    signoril).     Le    Glossaire    donne,    d'ailleurs,  heu   aux 
qui  suivent;   acointier,  XXV,  9,  s.   m.t   «abord»,    —   a  morcelé, 
ci-dessus,    p.     136.    —   asseurer  fsoi),   «avoir  confiance».    — 
pria  au  fig.    =    «cDrps».   —  crimineus,  \oy,  ci-dessua,   p. 
detgiê  est  rétabli  par  conjecture   —   tlesconfire:  pt.   p.  tfesco* 
14.  —  tlesi'oier  XVIII,  20  est  employé  comme  verbe  pronominal  \st 
rapporte  aux  deui   verbes:    embatre  et  drsvoier).  —  enconr  ■■ 
ci-dessus,   p.    134.   —  entendre  XXI,   4,   voy.   ci-dessus,    p.    iu 
erainne  XXIII,  36,  voy.  ci-dessus,  p.   T34.  — garnis  (so: 
parer».   —  gésir   (soi),    «être  couché»,   —  guencliir,  v.   n.t    1 
tournet  ».   —    inginiere  est  rétabli  par  conjecture  (ms.   ingt- 
foial    est    une    erreur;    il  s'agit  du  subst.  joiel,    «bijou»    (et  j*wi\ 

—  Kieus t    t choix»,    est  une  forme  bien  singulière.      Ne  s'agûart-i 
pas  plutôt   du  plur.   de  cutil  (ses  kieus),  subst.   postverbal  de  m 
(  un    exemple    dans    Littré)  ?    —    mairer.     1 1   s'agit    de    nutsner 
macerare    (voy.    Tobler,    Gott.    Gel.    Ans.    1867,    p.    o 
maràr    XIV,    2,    voy.  ci-dessus,   p,    134.  —   maure  se  Ut  LJUH 
39.    —    mesestanee,    «chagrin»,  se   lit   XXVI    22;   XXVIII,    . 
mespresure  se  Ut  aussi   XXIV,   31.  —   miere,   voy.  ci- dessus,  p    y 

—  mont.   voy.   ci-dessus,  p.  135.  —  moustrer.     Corrige/  XXVII,  i 
en    XXVII,     10.   Pour  XIV,   6,  voy.  ci-dessus,  p.    134 


1 


Hugo  SuoUhti,    Wilhelm    Ukl,    IV'imUod. 


»37 


Ajoutez  poestis  XLIX,  8  (en  rime).  —  remenbranee.  Ajoutez  re- 
mambrance  XXXVIII,  l.  —  rtsartir,  voy.  ci-dessus  p.  135.  — 
wsort.  Ajoutez  LIV,  29.  —  respasser,  voy.  ci-dessus,  p.  136.  — 
retraire.  Employe  comme  verbe  pronominal  (subj.  retraie)  au  sens 
de  «retourner»  XXX,  1.  —  routé.  Il  s'agit  du  subst.  jousee, 
«rosée»  (voy.  les  termes  opposes:  clerc  —  tenebrour,  joiouse  — 
tristour,  flamme  —  rousee).  —  sainte,  voy.  d-deSBUs,  p.  1,56.  —  terniere, 
voy.  ci-dessus,  p.  134.  —  tourner.  Corrigez:  -se  former».  —  traire, 
JLX,  27  «tirer  une  flèche,  frapper».  —  venin,  «trahison,  complot*. 
Dans  la  Liste  des  Noms,  il  manque  Lambert  Ferri  XXXIX, 
$2.  —  Pour  Jeu  et  /eus  voy.  ci  dessus,  p.  135  (bis).  —  Salemon. 
Le  nom  est  au  pluriel  X,  32  et  XVIII,  32. 

A.    Walltnsköld 


Wilhelm  UM,    Winiliod  (=  Teutonia,    Arbeiten  zur  germa- 
nischen Philologie  5.  Heft).     Leipzig   1908.     VII -(- 427  S. 


Die  Untersuchung  Professor  Uhls,  des  Herausgebers  der  Teu- 
tonia-Sammlung,  knüpft  an  die  bekannte  Stelle  des  Karolingischen 
Kapitulars  an,  wo  der  deutsche  Ausdruck  winiliod  vorkommt: 
»Et  nulla  abbatissa  foras  monasterio  exire  non  prsesumat  sine  no- 
stra jussione  nee  sibi  subditas  facere  permittat;  et  carum  claustra 
sunt  bene  firmata,  et  nullatenus  ibi  uuinileodes  scribere  vel  mittere 
présumant:  et  de  pallore  earura  propter  sanguinis  rrünuationem» 
(Mon.  Germ.  Leg.  Sect.  II:  Capit.  regum  Franc.  I,  63V  Die  schwie- 
rige Textstetle  ist  von  den  Interpretatoren  verschieden  gedeutet  wor- 
den. Jakob  Grimm,  Lachmann  und  Müllenhoff  erklärten  mit  Rück- 
sicht auf  die  and.  Glossen  uintleod  =  plebeios  psalmos  seculares  can- 
tilenas etc.  und  das  Subst.  wini  'Geselle'  den  deutschen  Ausdruck 
des  Kapitulars  als  »weltliches  Gesellschaftslied»,  so  dass  der  betref- 
fende Teil  des  Textes  als  ein  Verbot  für  die  Nonnen  weltliche 
Lieder  aufzuschreiben  oder  unter  die  Leute  zu  verbreiten  verstan- 
den wurde.  Weniger  Beifall  fand  wohl  in  der  letzten  Zeit  die 
besonders  von  Kugel  vertretene  Auffassung,  wonach  winiliod  die 
Bedeutung  von  c  Liebeslied  '  gehabt  habe. 

Uhl,  der  seine  Untersuchung  in  vier  Abschnitte  eingeteilt  hat, 
kritisiert  in  dem  ersten  von  diesen,  »dem  negativen  Teile»  (S.  2 — öo), 
die  obengenannten  und  auch  andere  Deutungen  seiner  Vorgänger 
und  weist  sie  alle  als  mehr  oder  weniger  hinfällig  ab.  Übrigens  fin- 
det sich  in  diesem  »negativen»  Abschnitt  audi  hie  und  da  Posi- 
tives. So  z.  H.  in  der  Analyse  der  mhd.  Belege  des  Wortes  wine, 
die  nach  dem  Verfasser  den  Beigeschmack  »des  Untergeordne- 
ten»,  »des  Knechtsmässigen»    haben  sollen.     Schon  hier  wird  der 
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Leser  Über  die  Art  der  Beweisführung  stutzig.  In  einer  ausVeUe- 
kes  Enéide  zitierten  Stelle,  wo  Proserpina  »die  aide  rrnuiri  Phon 
genannt  wird,  soll  die  Bedeutung  »abhangige  Dienerin»  wenigste» 
nicht  auszuschlicssen  sein,  weil  Proserpina  «sehr  wohl  ab  die  Skb- 
vin  Plutos  angesehen  werden»  konnte.  Dasselbe  sei  der  Fall  à 
einer  anderen  aus  der  Enéide  herangezogenen  Stelle,  wo  Lawns 
»die  skone  urin/t*  des  Aeneas  heisst;  denn  Lavinia  sei  von  ihres 
Besieger  und  Geliebten  Aeneas  abhängig  gewesen.  Noch  wooftjr 
als  in  diesen  Fällen  vermag  man  dem  Verfasser  in  der  Auffauorx 
Rüedigers,  des  *wint  der  Gotelinde»,  als  eine  Art  »  Prinzgemahl i 
oder  als   »ein  armer  Parvenü»   beizustimmen. 

Aber  für  Uhl  ist  es  eigentlich  nicht  um  das  Subst  wm  ii 
tun,  denn  dieses  steckt  seiner  Meinung  nach  gar  nicht  in  dem  zosud- 
mengesetzten  winiliod.  Die  erschlossene  Bedeutung  des  »unter- 
geordneten», des  »Knechtsmassigen»  ist  für  ihn  nur  deshalb  witb- 
tig,  weil  er  dadurch  eine  Brücke  zum  Verburn  u  inj  an  'arbetfo. 
erarbeiten'  findet.  Dieses  schwache  Verburn  ist  es  nämlich  — 
wie  Uhl  in  »dem  positiven  Teil»  seines  Buches  (S.  60 — 150)  Bi- 
ner ausführt  — ,  das  »dem  Kompositum  winiliod  die  erste  HUftt 
geschenkt»  haben  soll.  Somit  wäre  der  vielumstrittene  deutsche 
Ausdruck  des  Karolingischen  Kapitulars  als  ■  gemeinsames  Arbeits- 
lied» oder  noch  besser  als  »gemeinsames  Erwerbslied»  zu  eklarei 
Aber  auch  für  den  lateinischen  Text  des  Kapitulars  hat  Uhl  ane 
ganz  neue  Erklärung;  die  Deutungen  früherer  Interpréta  tor  eo  sxr- 
den  als  »stümperhaft-kümmerliche  Hypothesen»  bezeichnet, 
»sprachlich  wie  sachlich  hinfällig  sind».  Das  Verburn  stritten 
stens  bedeute  nicht  einfach  «schreiben»,  sondern  damit  sei  das  At 
gen  schriftlicher  Liedersammlungen  gemeint  Ferner  sei  aber  audi 
mitten  nicht  einfach  mit  »schicken»  zu  übersetzen;  es  habe  viel- 
mehr an  der  betreffenden  Stelle  die  Bedeutung  »aufführen».  Die« 
Bedeutung  kann  nun  Uhl  freilich  nicht  aus  dem  klassischen 
nachweisen,  aber  mit  der  ihm  eigenen  Leichtigkeit  sich  über  Hin- 
dernisse hinwegzusetzen,  verweist  er  auf  das  Kompositum  remmti 
ter*  und  auf  eine  spätlateinische  Belegstelle,  wo  auch  das  Simple* 
den  Sinn  von  »ins  Werk  setzen»  haben  könnte.  Nach 
Ausführungen  würde  unser  Kapitulartext  also  folgenderen  anaen  a 
verstehen  sein:  »und  auf  keine  Weise  sollen  sie  [die  Noonefl 
dort  Erwerbslieder  aufzuzeichnen  oder  etwa  gar  aufzufül 
unterstehen». 

Nachdem   der  Verfasser,  auf  den   das  schöne    Werk 
über  Arbeit  und  Rhytmus  in  verhängnisvoller  Weise 
seine  merkwürdige    Deutung    des    Kapitulartextes  gegeben, 
er   zunächst  die  urzeitlichen     »Erwerbslieder»    oder     »Wii 
wie  er  sich  dieselben    vorstellt.     Sie    hatten    vermutlich  einen  laut- 
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maienden  Refrain  am  StrophenschJusse,  welcher  »das  Behacken 
der  Wurzelgewachse  nachahmte  .  »Das  Behacken  geschah  höchst- 
wahrscheinlich mittels  eines  kleinen  eggenartigen  Handinstrumen- 
tes, welches  die  Schlingpflanzen  vom  Erdboden  hinwegräumte  und 
dann  mit  einer  durchreissenden  Bewegung  in  das  Erdreich  hinein* 
gestossen  wurde;  ein  Pflügen  en  miniature!  Diese  Tätigkeit  ist 
von  einem  Geräusche  begleitet,  welches  durch  die  Wurzel  winn 
reproduziert  worden  zu  sein  scheint.  Man  versuche  gelegentlich 
dieses  Geräusch  zu  erneuern  :  bei  der  Gartenarbeit  im  Sommer 
kann  man  Studien  dazu  machen.  Der  Grund  und  Boden,  auf 
dem  das  Experiment  voi  sich  geht,  muss  dabei  trocken  sein  ;  bei 
nassem  Boden  würde  die  Wurzel  wette  entstehen.  Man  hüte  sich, 
hier  im   Detail  sich  zu  verlieren». 

Von  diesen  urzeitlichen  Verhältnissen  werden  wir  im  dritten 
Abschnitt  des  Buches  (»Das  Winnelied>  S.  151  —  287)  in  die 
neueste  Zeit  versetzt  Nach  einem  Excurs  über  die  Kapitularstelle 
»et  de  pallore  earum  propter  sanguinis  mtnualionem  und  den  Ader- 
lass  in  den  Klöstern  führt  uns  der  Verfasser  die  modernen  »Wmne- 
tieder>  (Säemanns-,  Müller-,  Flachsbrecher-,  Melker-,  Büttnerlieder 
tt.  s.  w.)  mit  Zitaten  aus  derselben  vor.  Der  Rahmen  ist  sehr 
weit  gespannt:  sogar  das  von  Kaiser  Wilhelm  komponierte  Lied 
von  Ägii  findet  hier  unter  der  Rubrik  »das  amateurmässige  Winne- 
Üed>  seinen  Platz.  —  Die  »Winnelieder»  sondert  Uhl  in  zwei 
Haupuypen,  je  nachdem,  ob  sie  vorzugsweise  von  Männern  oder 
von  Frauen  gesungen  werden.  Die  weiblichen  Winnelieder,  welche 
bei  gewissen  Beschäftigungen  der  Frauen  gesurgen  wurden,  hielt 
man  offenbar  für  teuflisch.  Dies  folgert  Uhl  daraus,  dass  die  Frauen 
für  dämonisch  gelten,  was  wieder  aus  dem  seltsamen  Wesen  der 
Frau  sich  erklärt,  denn  sie  > wirtschaftet  im  ganzen  oft  rabiat,  und 
sie  betreibt  auch  ihr  jeweiliges  Metier  nirht  selten  furios».  Da 
gerade  die  weiblichen  Winnelieder  mit  dem  Aberglauben  in  Ver- 
bindung standen,  so  wurden  sie  von  der  Kirche  besonders  ver- 
folgt Von  hier  aus  kommt  nun  der  Verfasser  noch  einmal  zu 
der  Kapitularstelle  zurück.  Dass  es  dort  gerade  den  Nonnen  ver- 
boten wird  Erwerbslieder  zu  singen,  könne  Zufall  sein;  »doch  er- 
klärt sich  dieser  Umstand  nach  unseren  Ausführungen  jetzt  ganz 
ohne  Zwang,  und  vielleicht  Hoch  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit, 
folgen dermassen:  Die  männlichen  Erwerbslieder  (also  die  winiliod 
in  Mönchsklöstern  Ï  brauchten  aus  dem  Grurde  nicht  untersagt  zu 
werden,  weil  die  maskuline  (akquisitorische)  Arbeit  nicht  so  stark 
mit  dem  Aberglauben  verknüpft  ist  wie  die  feminine  (produktive) 
Arbeit,  oder  besser  gesagt,  weil  jene  Tätigkeit  fast  gar  nichu  mit 
weiblichen  Vorstellungen  zu  tun  hat». 

Die  unnatürlich  breite   Darstellungsweise  und  der  Mangel  an 
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Konzentration,  welche  für  das  Buch  kennzeichnend  sind,  kommen 
sehr  deutlich  /um  Vorschein  im  vierten  Abschnitt  (  ■  Die  Lieder- 
bücher» S.  287 — 424),  der  nach  einer  Erörterung  des  Wortes  Lite 
und  damit  mehr  oder  weniger  nahe  zusammenhängender  Dinge 
eine  Darstellung  von  den  verschiedensten  modernen  Liedersamm- 
lungen (u.  a.  von  den  Liedern  der  Touristen,  Radfahrer,  Skiläufen 
giebt  Nirht  selten  erinnert  der  Stil  des  Verfassers  an  den  der 
Bu»  hhändlerkataloge.  Ich  hebe  nur  einige  Stellen  hervor.  &  3  t 
»Die  protestantische  Sammlung  von  Ahlfeld-Kretzschmar-Stöbe 
bereits  oben  S.  224  empfohlen;  sie  zeigt  4  stimmigen  Salz  H 
Riaviersatz  mit  Violin-  und  Basschlüssel)  —  —  —  — .  Diese 
brauchbare  Sammlung  kann  auch  als  Notenbach  benutzt  und  auf 
den  Notenstander  des  Klaviers  gestellt  werden».  S.  344:  > Bride 
Sammlungen  sind  vorn  mit  je  einem  Bilde  geziert:  1)  Brustbild 
Kaiser  Wilhelms  II,  in  der  Parade- Uniform  der  Gardes  du  Corps; 
2)  Kaiser  Friedrich  zu  Pferde  auf  dem  Schlachtfelde;  Unter > 
Die  Wacht  am  Rhein».  Charakteristisch  für  den  gemiidi-  h-plau- 
dernden  Ton  des  Verfassers  sind  ferner  Bemerkungen  wie  z.  B, 
S.  376:  »Zur  Erlangung  eines  wirklich  guten  Abstinentenliede* 
würde  sich  vielleicht  ein  Preisausschreiben  empfehlen  (oder  ist  viel 
leicht  etwa  bereits  ein  solches  ergangen,  und  welches  war  in  die- 
sem Falle  das  Resultat?)».  Was  das  Preisausschreiben  zur  Erlan- 
gung eines  Abstinentenliedes  mit  dem  iwW/iW-Prohlem  D  tun 
hat,  will  auch  dem  nicht  recht  einleuchten,  der  die  Gabe  des  Ver- 
fassers Altes  und  Neues  mit  einander  zu  kombinieren  bereits  hat 
kennen  lernen.  Als  Probe  dieser  Gabe  mag  noch  die  S.  397 
zitierte  Bemerkung  in  dem  Kaiserlichen  Volksliederbuche  »Auffüh- 
rungsrechte vorbehalten!»  genannt  werden,  welche  Uhl  zu 
Kombination  mit  dem  Verbum  mitttrt  des  Karolingischen  Kapitu- 
lars  geführt  hat:  »Dies  ist  wiederum  eine  Stütze  für  die  oben 
S.  Q5  f.  vorgetragene  Hypothese  über  die  Bedeutung  des  Verbuna 
mittete.  Heute  noch  wird  der  Vortrag  eines  melirstimmigen  Lie- 
des ganz  allgemein  als  eine  Aufführung  angesehen;  wenigstens  ir 
den  beteiligten  Kreisen  und  die  sind  hier  allein  massgebend». 

Leider  ist  es  —  wie  aus  dem  Obengesagten  schon  hejror- 
gehen  dürfte  —  nicht  allein  die  äussere  Darstellungsweise  des  V« 
fassers,  gegen  welche  der  Leser  mit  Recht  sich  sträubt, 
ders  unglücklich  ausgefallen  sind  die  etymologischen  Eröi 
mögen  sie  nun  »den  kulturhistorischen  Hintergrund  haben,  der 
den  strengen  Grammatikern  allerdings  nicht  anerkannt  wird' 
etwa  die  Verbindung  von  ahd.  harpka  als  »  RupGnstrumem^  1  - 
ahd.  herpist  'Herbst'  (S.  143^,  oder  aber  einen  rein 
Hintergrund  haben,  wie  die  Behauptung,  dass  in  dem  j  des  aUnord 
Ljojiahàtir    das    altertümliche  Wesen    der  Schreibung  (der  Urform 
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i.rjttv)  bewahrt  sein  soll  (S  268  f.).  Da  weiss  man  wirklich  ni<  ht, 
ob  man  die  Angabe  l'hls,  dass  ivincUas  guma  altnordisch  sei,  als 
blossen  Druckfehler  aufzufassen  hat.  —  Aber  auch  auf  Gebieten, 
die  dem  Verfasser  offenbar  bekannter  sind  als  die  vergleichende 
indogermanische  und  die  germanische  Grammatik,  muss  man  gegen 
seine  Ausführungen  Einwand  erheben.  Auf  eine  detaillierte  Aus- 
einandersetzung mit  Uhls  Theorie  über  das  Winiliod  muss  ich  hier 
verzichten;  abgesehen  von  richtigen  Einzelbemerkungen  ist  sie  im 
Ganzen  als  verfehlt  zu  bezeichnen.  Es  ist  schade,  dass  man  der 
Arbeit  des  Verfassers,  die  ja  doch  nach  seiner  eigenen  Aussage  ein 
halbes  Menschenalter  gefordert  hat,  das  von  ihm  erhoffte  Epitheton 
eines    »Torso  aus  Marmor»   mit    bestem  Willen  nicht  geben  kann. 

[//uro  Suotahti. 
Hans  StrigL  Sprachwissenschaft  für  alle.  Kleine  gemein- 
verständliche sprachgeschjchtliche  und  sprachvergleichende  Aufsätze 
II  Jahrgang.  Wien,  L  Weiss,  1909 — 10.  315  S.  8:0.  F'reis 
,0  =  Mfc.  4:50. 
Der  zweite  Jahrgang  der  kleinen  populär-wissenschaftlichen 
Zeitschrift  ist  ebenso  unterhaltend  und  anregend  wie  der  erste,  von 
welchem  in  diesem  Blatte  (1909,  S.  197  f.)  die  Rede  gewesen 
ist  Nur  scheint  es  mir,  als  ob  die  Zitate  aus  dem  guten  Abra- 
ham a  San<ia  Clara  doch  allzu  viel  Plat/,  einnehmen.  Mit  aller  Ach- 
tung vor  dem  originellen  österreichischen  Prediger,  kann  ich  nicht 
finden,  dass  all  sein  »Weisheit  und  Witz»  unter  die  etymologischen 
Plaudereien  passt  oder  dass  eine  so  ausführliche  Behandlung  des 
Präfixes  un-  bei  Abraham  a  Sancta  Clara,  wie  sie  der  Verf.  beliebt, 
das  Interesse  der  Laien  aufrecht  zu  erhalten  im  Stande  sein 
kann.  Es  muss  aber  zugestanden  werden,  dass  Prof.  Strigl  über- 
upt  seine  Darstellung  sehr  geschickt  zu  variieren  versteht.  Ich 
e  als  ein  gutes  Beispiel  den  Artikel  »King  Coal»  (S.  273  ff)., 
wo  der  Verf.,  von  einem  Gespräche  Eckermanns  mit  Goethe  aus- 
gehend, eine  Reihe  mineralogischer  Ausdrücke  sprachgeschichtlich 
erläutert 

I<  h  lasse  hier  einige  Einzell>eroerkungen  folgen,  die  das  Durch- 
der  zwanzig  Heftchen  mir  suggeriert  hat: 
S.   22.     Der    Übergang    le   lossignol   in    lt  rossignol   wird  als 
urch   »die  Schwierigkeit  der   Aussprache»   gefördert  erklärt     Bes- 

!ser  als  solche  subjektive  Erklärungen  zu  geben,  wäre  einfach  von 
»Dissimilation»  zu  reden.  —  S.  24  f.  Die  Entwickelung  des  lat 
Diphthongen  au  ist  nicht  richtig  dargestellt.    Das  zu  Ende  der  römi- 

I 


143     Besprechungen.     A.    Watlertshttd,  Strict,  Sprackü'issemckaß  fur  mite. 


sehen  Kaiserzeit  erscheinende  o  statt  au  hat  mit  dem  aJtfrr  i 
in  afoi  nichts  zu  tun.  Dieses  letztere  o  ist  nicht  gemeinromamv  b 
[%  prov.  alauza).  Auch  ist  ou  in  alouette  niemals  Diphthong  ge- 
wesen. Das  lat.  0  <Z  au,  wenn  es  im  Rom.  geblieben  ist,  ist 
dem  geschlossenen  vlat  o  gleichzustellen  (coda  >  frz.  qut. 
S.  36,  Z.  \2  v.  u.  Lies:  goose,  —  S.  43,  Z.  10  v,  u:  Die  A 
Sprache  von  measles  (nicht  measles)  hätte  mit  mizlt  (z  =  tön.  der.t 
Spirans)  wiedergegeben  werden  sollen.  —  S.  60.  Das  n  in  nw 
ist  wahrscheinlich  unter  anaJogischem  Kinfluss  des  Nom.  »Vr»*,  %v*n 
verschwunden  ;  also  nicht  eine  lautregelmässige  Entwirke- 
lung!  —  S.  62,  Z.  ib.  Lies:  moisson.  —  S.  86»  Fussn.  2.  Mm 
dieu  ist  nicht  eine  »Verstümmelung  von  mort  dt  Di  tu»,  sondern 
gleich  mort  Dieu,  wo  Dieu  nach  afrz.  Gewohnheit  Genitivbedeu- 
tung  hat.  —  S.  105,  Fussn.  1.  Frz.  etain  setzt  vlat  *sta_ 
voraus.  —  S.  114.  Z.  5.  Kngl.  garden  stammt  aus  einem  afn 
Dialekte,  wo  g  vor  a  nicht  in  j  übergegangen   war   (norm.  garJhi 

—  S.  150,  Z.  10  v.  u.  Da  seh  auch  einen  »dentalen »  Laut  r*- 
zeichnet,  hätte  Verf.  von  dem  »ocklusiven»  Elemente  von  tstk  re- 
den sollen.  —  S.  151,  Z.  8  f:  Lat  intervok.  p  ist  durch  r  in 
Auslaut  /  geworden  ('capura  >  * cävo  >■  chef),  —  S.  i,S2.  Z  : 
Eine  Reduktion  von  ce  zu  c  in  accapare  ist  keineswegs  aniuceh- 
men,  da  c  in  solcher  Stellung  yod  gegeben  hätte  (vgl  pacare> 
frz.  payer).  —  S.  153,  Z.  IO.  Lies;  se  traient  —  S.  1 66g  Z  7  R. 
Verf.  sagt:  »Doch  folgen  nebentonige  Vokale  auch  sonst  bisweilen 
den  Lautgesetzen  nicht  mit  jener  Präzision,  wie  die  den  Haapttoo 
tragenden».  Das  klingt  etwas  altmodisch!  Wir  müssen  daran 
festhalten,   dass  die  Lautgesetze  konstant  sind.   Nur   können 

jetzt  nicht  immer  die  scheinbaren  Ausnahmen  erklären.  —  E 
Fussn.     1.      Nicht    der     »häufige    Gebrauch»     in  sich,   sondern  der 
häufige    Gebrauch    einer    nachlassig  (z.   B.    in    vortoniger    >*elicr: 
ausgesprochenen    Form,   bedingt  die   scheinbare    Unregelmässigkeit 

—  S.  179.  Frz.  joli  bedeutet  nicht  mehr  »munter».  9.  dage- 
gen engl,  jolly,  —  S.  182,  Z.  H.  Druckfehler:  ü/su* 
ùstum.  —  S.  184,  Fussn.  2.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  -rder  ente» 
Person  Sing.  Präs.  Ind.  der  -er- Verba  sein  Dasein  den  beiden  an- 
deren Personen  des  Singulars  verdankt.  Ich  glaube  vielmehr  an 
den  Einfluss  des  semole-Typus.  —  S.  185,  Z.  13  u.  i.j.  Lies 
tu  relüves  und  tu  lieves.  —  S.  205,  Z.  5.  Lies:  englisches  ftitfa* 
S.  217,  Fussn.  1.  Lies:  bœuf,  und  so  oft  0  statt  o*.  —  S  21 
Fussn.      Die   Endung   -ant  stammt  aus  der  ersten   lat    KonjngatM» 

—  S  226,  Z.  5:  Vlat  ill  um  hat  nicht  //  gegeben,  dem  viel- 
mehr eine  mask.  Form  *illi  entspricht.  —  S.  228,  /.  6  v.  u. 
Frz.  or  kommt  von  ha(c)  hora  >  *aora  >-  "aura,  also  nicht 
vom    einfachen    höra,    das    frz.    heure    gegeben    hat    —   S 
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Z.  13.  Ob  que  in  lorsque  dem  lat.  quod  entspricht,  ist  sehr  frag- 
lich. Wahrscheinlich  steckt  darin  q  u  i  aus  antevok.  quia.  — 
S  229,  Z.  15  ff.  Die  Etymologie  encore  <^  (ad)  hanc  horam 
kann  nicht  richtig  sein,  da  ore  sicher  <  ha-hora.  Vielleicht  darf 
man  unquam-ha-hora  all  Etymon  ansetzen,  da  ja  die  Schrei- 
bung oncore  altfrz.  sehr  gewöhnlich  ist.  —  S.  229,  Z.  18  ff.  In 
désormais  steckt  wieder  ha-hora  (de-ex-ha-hora-magis). — 
S.  230,  Z.  6  v.  u.  Das  Verbum  penser  ist  natürlich  Lehnwort.  — 
S.  260,  Z.  9  v.  u.  Obgleich  parvis  älter  ist  als  paradis,  kann  es 
doch  nicht  als  »echt  volkstümlich«  betrachtet  werden.  Aus  pa- 
rtis wäre  regelmassig  *  paris  geworden.  —  S.  261,  Z.  17  f.  Da» 
g  in  navigare  wird  vor  a  regelmässig  [dj],  später  [$■];  das 
freie  a  nach  Palatal  wird  te.  —  S.  263,  Z.  4  ff.  Da  augurium 
in  der  bet.  Silbe  kurzes  «  hatte,  würde  man  zwei-  (nicht  drei-) 
silbiges  *  a-oir  erwarten.  Indessen  scheint  u  -f-  *  aus  irgendwel- 
cher Ursache  ein  geschlossenes  u  gegeben  zu  haben.  Später  un- 
ten wird  gesagt,  dass  eür  durch  Hiatusschwund  eur  (sprich;  ör) 
wird.  Natürlich  ist  die  Durchgangsstufe  [emr  (sprich:  ür)  anzu- 
nehmen. —  S.  283,  Z.  18,  Der  Name  des  schwedischen  Mine- 
ralogen  war   »Cronstedti.  A.    Waliensköld. 

W.  Söderhjelm  et  N.  Tötterman,  Premier  livre  de  lectures 
françaises.     Helsingfors,  Société  Otava.   1909.    190  pages. 

Ce  que  les  auteurs  ont  donné  par  le  livre  cité  ci-dessus, 
c'est,  comme  ils  le  disent  eux-mêmes  dans  la  préface,  une  édition 
abrégée  de  leur  livre  de  lecture  paru  pour  la  première  fois  en 
1S01.  Des  180  morceaux  qu'il  contenait  alors,  ils  ont  supprimé 
à  peu  près  la  moitié  (une  1  rentain  e  de  poésies  et.  entre 
autres,  un  assez  grand  nombre  de  textes  se  rapportant  à  diverses 
parties  de  la  grammaire);  la  nouvelle  édition  n'en  a  que  95.  Ils 
ont  aussi  changé  l'ordre  des  textes  publiés,  mais  ils  n'y  ont  rien 
ajouté  de  nouveau  (à  l'exception  d'une  transcription  phonétique  des 
dix  premiers  morceaux,  de  deux  cartes  et  de  quelques  images,  sur 
lesquelles  voir  plus  bas). 

Le  plan  du  livre  est  1res  simple.  Il  est  facile  d'y  distinguer 
deux  groupes  de  textes:  l'un  consistant  en  morceaux  composés 
principalement  en  vue  de  fournir  des  matériaux  ou  des  exemples 
à  l'enseignement  de  la  grammaire,  l'autre  formé  de  morceaux  n'ayant 
pas  de  but  grammatical  direct  ou  spécial.  Les  auteurs  ont  com- 
posé leur  livre  en  faisant  alterner  les  textes  de  ces  deux  catégo- 
ries les  uns  avec  les  autres. 

D'abord  quelques  mots  sur  les  textes  de  la  dernière  catégorie. 
Parmi    ceux-ci    les    élèves,    après    avoir    appris,   dans  les  premiers 
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mon  earn  du  livre,  un  certain  nombre  de  vocables  et  d'expres- 
sions se  rapportant  à  la  vie  journalière,  trouvent  d'abord  de» 
anecdotes,  des  fables,  des  contes  populaires,  de  petits  poèmes.  A 
mesure  que  l'on  avance  dans  le  livre,  la  valeur  littéraire  des  lectures 
augmente.  On  y  trouve  des  lettres  de  Victor  Hugo  et  de  M"*  de 
Sévigné,  des  poèmes  de  Béranger,  de  Chateaubriand,  d'Alfred  de 
Musset  et  de  Victor  Hugo,  des  pages  choisies  de  Daudet,  de 
Maupassant  et  de  Sarcey.  Je  constate  aussi  que  les  auteurs  n'ont 
pas  néglige  le  principe  de  donner  aux  élèves  des  renseignements  sa 
le  pays  et  le  peuple  dont  ils  apprennent  la  langue.  Ce  n'est  pas  U. 
il  est  vrai,  le  seul  et  unique  principe  qui  ait  dicté  le  choix  des 
textes  —  et  qu'il  en  soit  ainsi,  c'est,  je  crois,  un  avantage  —, 
mais  les  auteurs  lui  ont  pourtant  accordé  un  rôle  assez  conside- 
rable, en  insérant  dans  leur  livre  une  série  de  descriptions  de* 
curiosités  de  Paris  \  accompagnées  d'images  et  d'un  plan  de  Pans, 
ainsi  qu'un  certain  nombre  de  morceaux  ayant  pour  objet  des 
épisodes  de  l'histoire  de  la  France.  Les  vues  de  Paris,  belles  et  bien 
prises,  sont  à  saluer  comme  une  innovation  heureuse  et 
ront  sans  doute  beaucoup  à  captiver  l'intérêt  des  élevés  pour  les 
morceaux  qu'elles  accompagnent.  La  géographie  est  représentée 
par  un  coup  d'rcil  sur  la  France  et  par  une  carte  de  la  Fonce. 
On  s'aperçoit  facilement  que  les  auteurs  ont  pris  soin  de  donner 
aux  lectures  le  plus  d'intérêt  et  de  variété  possible,  et  je  crois 
qu'ifs  y  ont  bien  réussi.  Notons  encore  une  qualité  qui  n'est 
pas  sans  importance  pour  le  succès  du  livre.  C'est  que  les  textes 
sont  en  général  faciles  et  que  les  difficultés  vont  en  s'augmentant 
graduellement.  En  somme,  je  n'hésite  pas  \  dire  qu'  à  mon  a« 
les  textes  de  ce  groupe  sont  propres  à  satisfaire  entièrement  am 
besoins  de  l'enseignement,  et  que  les  parties  littéraires  da  livre 
sont  pleines  de  mérite. 

Passons  à  l'autre  groupe  de  textes  que  nous  avons  signalé 
plus  haut,  aux  textes  qui,  tout  en  servant  de  morceaux  de  le  * 
ture,  ont  en  même  temps  pour  but  plus  ou  moins  apparent  de 
faire  ressortir  certains  faits  grammaticaux.  3     Sous  la   forme   d'une 

1    Ces  morceaux  servent  aussi  de  collections  d'exemples  des  foi 
certains    verbes    irréguliers,    et  se  rattachent  ainsi  au  premier  groupe  4e  ter 
tes  que  nous  venons  de  mentionner. 

1    Comme    nous    l'avons    déjà   dit,    les  auteurs  ont  supprime  un 
nombre    des    morceaux    de    ce  genre  qui  se  trouvaient  dans  la  premiere  r 
lion.     H    n'est  pas  facile  de  se  rendre  compte  des  principes  qu'ils  ont 
en    faiiant    le    choix    des    morceaux  publiés  dans  la  nouvelle  édition, 
demande  p.  ex.  pourquoi  de   tous  les  morceaux  se  rapportant    aux 
verhes    avoir    el    être    un    seul   —   servant    à    faire    apprendre   le   c< 
présent   —   est    garde,  les  autres    supprimés,   ou   bien  pourquoi  on  a 
les    morceaux  qui  donnaient  des  exemples    des   formes  du   subjonctif  des    «* 
bes  réguliers,  mais  gardé  ceux  qui  se  rapportent  aux   temps   de   l'indicatif. 
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lettre,  d'un  dialogue,  d'une  description,  d'un  récit  de  voyage,  ces 
morceaux  ne  sont  le  plus  souvent  que  des  collections  déguisées 
d'exemples  grammaticaux.  Le  plus  souvent  ils  sont  empruntés  au 
premier  livre  de  français  de  Bierbaum,  quelques-uns  aussi  aux 
dialogues  français  de  Storm,  et  j'avoue  que  j'ai  été  un  peu  surpris 
de  les  retrouver  dans  un  livre  de  date  récente.  Ce  n'est  pas  qu'ils 
ne  soient  bien  faits  et  habilement  composés.  Au  contraire,  je  crois 
qu'ils  sont  excellents  dans  leur  genre.  Je  ne  prétends  pas  non  plus 
qu'ils  ne  puissent  être  utiles  aux  élèves  et  rendre  des  services  au 
professeur  dans  l'enseignement  des  formes  grammaticales.  Celles-ci 
se  fixent,  sans  doute,  mieux  dans  la  mémoire  des  élèves  à  l'aide 
du  grand  nombre  des  exemples  donnés  dans  le  texte.  Mais  cela 
n'empêche  pourtant  pas  que  le  genre  lui-même  ne  soit  vieilli,  que 
les  textes  n'aient  nécessairement  quelque  chose  de  factice  et  que 
Jeur  lecture  ne  devienne  par  là  même  ennuyeuse  aux  élèves.  C'est 
pourquoi  j'aurais,  pour  ma  part,  préféré  à  ces  textes  des  exercices 
grammaticaux  comme  il  y  en  a  dans  plusieurs  cours  élémentaires 
de  laogues  modernes,  parus  pendant  ces  dernières  années.  Il  y 
en  avait  dans  le  premier  livre  de  lectures  françaises  que  nos  au- 
teurs ont  publié  en  1899,  et  je  regrette  qu'on  ne  trouve  rien  de 
semblable  dans  le  nouveau  livre.  Je  regrette  en  général  que  les 
parties  de  ce  livre  qui  se  rapportent  à  la  grammaire,  ne  soient 
pas  plus  directement  adaptées  aux  méthodes  modernes  d'enseig- 
nement, qui  visent  à  une  acquisition  pratique  des  langues  étran- 
gères. On  va  m' objecter  peut-être  que  dans  nos  lycées  le  but  de 
renseignement  du  français  n'est  pas  et  ne  peut  pas  être  de  nature 
essentiellement  pratique.  Cela,  je  ne  le  conteste  pas.  Mais  il  faut 
bien  y  enseigner  les  éléments  de  la  grammaire,  et  je  suis  convaincu 
que,  si  l'on  veut  intéresser  les  élèves  à  cet  enseignement  et  leur 
faire  apprendre  d'une  manière  naturelle  les  formes  grammaticales, 
c'est  la  méthode  basée  sur  les  exercices  pratiques  qu'il  faut  em- 
ployer, même  en  ne  commençant  qu'en  sixième. 

Le  livre  est  accompagné  d'un  vocabulaire  français-finnois 
formant  un  volume  à  part.  Il  contient  une  liste  spéciale  de  mots 
pour  chacun  des  vingt  premiers  morceaux  et  un  vocabulaire  alpha- 
bétique pour  le  reste  des  textes.  Dans  la  préface  les  auteurs 
disent  que  le  livre  suppose  l'emploi  du  vocabulaire  alphabétique 
dés  le  début  à  côté  des  listes  de  mots  dressées  par  morceaux. 
Je  ne  comprends  pas  très  bien  ce  que  les  auteurs  ont  voulu  dire 
par  là.  Il  est  facile  de  voir  que  les  listes  spéciales  suffisent  pleine- 
ment à  la  compréhension  des  morceaux  correspondants,  sans  qu'on 
ait  recours  au  vocabulaire  alphabétique.  Elles  ne  donnent  pas,  il 
est  vrai,  les  significations  premières  des  mots  employés  au  figuré,  et 
les  auteurs  ont  peut-être  voulu  dire  que  les  élèves  pourront   trou- 


146       Besprechungen,  A.    Wallenskold,   Otto  Breährtut,   Comment 

ver  ces  renseignements  dans  le  vocabulaire.  Mais  alors  il  aurai: 
été  bon  d'indiquer  les  cas  où  il  faut  consulter  le  vocabulaire.  — 
A  propos  de  celui-ci  il  faut  dire  que  c'est  dommage  que  la  pro- 
nonciation des  vocables  n'y  soit  pas  indiquée  en  transcription  pho- 
nétique. Les  textes  transcrits  étant  peu  nombreux,  une  transcription 
des  vocables  aurait  sensiblement  facilité  le  travail  des  élèves,  ea 
aidant  leur  mémoire  et  en  donnant  de  nombreux  points  d'appui 
à  leur  prononciation  incertaine. 

Encore  une  petite  remarque  avant  de  finir.  Je  crois  que  le 
livre  aurait  gagné  un  avantage  pratique  considérable,  si  les  auteurs 
l'avaient  fait  accompagner  d'un  précis  de  grammaire  Au  défaut 
d'un  tel,  les  élèves  qui  se  serviront  de  ce  livre  seront  obligés  de  te 
pourvoir  de  la  grammaire  publiée  par  nos  auteurs  en  1900.  Or, 
celle-ci  est  un  peu  trop  détaillée,  surtout  pour  les  élèves  de  11 
ligne  classique.  Et  puis  il  y  a  aussi  la  question  du  prix,  qui  n'est 
pas  tout  it  fait  négligeable.  Il  existe  des  écoles  où  elle  peut  avoir 
une  certaine  influence  sur  le  choix  du  livre  à  employer. 

E :   Hagftt. 


Otto  Breitkreuz,  Comment  dit-on?  Lexikalischer  Ratgeber  für 
den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Dresden  und  I^eipzig,  C,  A  Koch, 
1910,    146  S.  8:0. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  führt  der  Verf. 
in  alphabetischer  Reihenfolge  deutsche  Lehnwörter  nebst 
ihren  französischen  Entsprechungen  an  (z.  ß.  abnorm  anomal 
-e;  anomal,  -e.  —  Abnormität  anomalie  f.)  In  der  zweiten  gieW 
er  uns,  ebenso  alphabetisch  geordnet,  eine  Reihe  deuts 
Wörter  mit  ihren  verschiedenen,  naher  beleuchteten  frin  1  "rierhm 
Übersetzungen  (z.  B.  9fuegattß.  Ter  -  bc5  £aute*  b  some 
de  la  maison,  iîcr  —  einer  ©acfje  l'issue  d'une  affaire,  sortie  £ 
^unactjit:  oa*  Slustjcoen,  oie  SluôfoÇrt;  uudj:  flusfull  a\x$  rinn 
gefmnfl.  issue  f.  ^uerft:  $lu$Qunfl3Öffnunß). 

Das  Werkchen  kann  getrost  als  setir  gelungen  bezeichne*, 
werden  und  wird  den  Französisch  lernenden  Deutschen  sicher  gros« 
Dienste  leisten.  Auch  bei  uns,  die  wir  ja  gewöhnlich  die  deutsche 
Sprache  verstehen,  kann  es  mit  Vorteil  als  Kachschlagewerk  be- 
nutzt werden. 

Gegen  den  Plan  der  Arbeit  hätte  ich  nur  einzuwenden,  diss 
eine  Aussprachebezeichnung  der  französischen  Wörter  ganzlich  fehlt 
(nur  die  beiden  h  werden  bisweilen  unterschieden).  Wenigstens  hftBK 
der  Verf.  s.  g.  Unregelmässigkeiten  der  Aussprache  angeben  kön- 
nen    (z.     B.     archéologue,     respect,     blocus,    Jbt/Ao&t    phrbus.    ckoM. 
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/misan.  odus,  yacht),  In  folgenden  Fällen  vermisse  ich  französische 
Wörter:  £$!trift  «  Jurisconsulte ;   Cb}tft?  gramm.  régime,  tompièment; 

^oli.jlft:  gardien  Je  ià  paix;  Sie^enfîon  :  compte  tendu;  ic^cnfieren: 

tendre  compU  féi);  jqntüftt|d}:  syntaxique  ;  ©cbfUtunti:  4  sens 
d'un  mot.  Bemerkle  Fehler:  S.  iô,  Z.  12:  lies  duettiste;  S,  35, 
Z.  IO — 0  v-  Uw  teile  ab:  corres-pondant;  S.  QQ,  Z.  4 — 5:  teile  ab: 
ensei-gnes. 

A.    WalUnsiöid. 


Protokolle  des  Neuplillologischen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  tö.  April  IQ  10,  bei  welcher  Sitzung  der 
Ehrenpräsident  Prof.  Söderhjelm,  der  Vorstand 
und   16   Mitglieder  anwesend  waren. 


I    1. 

Die  Protokolle  der  beiden  letzten  Silzungen  wurden  verlesen. 
Professor  Söderhjelm  wollte,  anlässJich  Lektor  Poirots  Äusserung 
im  Protokolle  vom  26.  Februar,  hervorheben,  dass  er  die  neu- 
sprachlichen  Kandidaten  immer  auch  in  modernen  Texten  geprüft 
habe. 

§  2. 

Als  neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen:    Fräulein    Hanna 
'ranström,    die    Studenten    Fräulein  Aale   flmoniemt,   Fräulein  jtfa- 
rianne    Toliander  und   Cand.   phil.   Sero    llvonen. 

§  3- 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  der  Verein  habe  als  Beitrag  zur 
Bestreitung  der  Druckkosten  des  fünften  Bandes  der  Mémoires  von 
dem  Consistorium  Academicura  2000  Fmk  und  aus  dem  Läng- 
manschen  Fonds   1000   Fmk  erhalten. 


§  4- 

Der  Vorsitzende  meldete,  der  Verein  habe  von  Prof.  A. 
feanrov  in  Paris  als  Geschenk  erhalten:  Poésies  complètes  du  Trou- 
badour Marcabru,  publiées  par  le  Dr  J.-M.-L.  Dejeanne  (Biblio- 
thèque méridionale,    ire  série,  t  XII). 
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Oberlehrer  Dr  Hagfors  machte  eine  Mitteilung  über  die  Tä- 
tigkeit des  von  der  Neuphilologenversammlung  eingesetzten  Kom- 
mitees  für  die  Regelung  des  Unterrichts  in  de:  s.  g.  allgemeinen 
Grammatik  (siehe  Neuphil.  Mitt ,  S.  96  —  ;>. 

§  6. 

Prof.  Wallenikölii  hielt  eine  Rede  zum  Andenken  Adol 
Toblers  (s.  Neuphil.  Mitt»  S.  45—7)- 

§  7- 

Professor  Sodtrkjelm  referierte  die  von  Prof.  Kr.  Nyrop  he« 
ausgegebene  Sammlung  sagengesi  hichtlicher  Monographien  «For- 
tids  sagn  og  sänge»,  von  der  sieben  Bände  erschienen  sind  nod 
die  fortgesetzt  werden  wird. 

§  8. 

Frau  E.  Freuderithai  hielt  einen  Vortrag  über  Goethe  nach 
seinen  Briefen  aus  den  Jahren   1765 — 1770. 

In  fidem- 
A.   iJtng/ors. 


Jahresbericht  des  Neuphilologischen  Vereins  for  das 
akademische  Jahr  1909—1910. 

Der  Neuphilologische  Verein  hat  innerhalb  seines  dretuad- 
zwanzigsten  Tätigkeitsjahres  acht  Sitzungen,  vier  in  jedem  SmiMtff 
gehalten,  die  durchschnittlich  von  1 5  Mitgliedern  bevonVt 
wurden.  Dabei  wurden,  ausser  kurieren  Mitteilungen  und  Bücher* 
bespret  hungen,  acht  Vorträge  gehalten,  von  denen  vier  pädago- 
gischen, drei  litterarhis torischen  und  einer  kulmrgeschicfatHrha 
Inhalts  war.  Das  Jahresfest  wurde,  wie  gewöhnlich,  den  1  5.  Mbx 
gefeiert. 

Was  die  Publikationen  des  Vereins  betrifft  so  ist  der 
des  fünften  Bandes  der  t  Mémoires*  in  den  letzten  Tagen  des  Tj 
IQ09  beendigt  und  das  erste  Exemplar  am  1  Januar  dieses  Ji 
dem  Ehrenpräsidenten  Professor  Söderhjeim  überreicht  worden. 
üblichen  acht  Nummern  der  »Neu philologischen  Mitteilungen» 
während    des    Jahres    1 909    in   fünf    Lieferungen 


EmgtsattH<   I  ittnatm 
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(gewöhnliche  Umfang  dieses  Jahrganges  —  234  Seiten  —  erklärt 
sich  dadurch,  dass  das  erste  Doppelheft  vier  von  den  an  der 
Neuphilologenversammlung  gehaltenen  Vorträgen  in  extenso  ent- 
hält.     Die  Zahl  der  Abonnenten  beträgt  jetzt   1 1 7 

Nach  dem  durch  den  Tod  des  Senators  Otto  Donner  (am  1 7. 
September  iqoq)  und  des  Staatsrats  C.  G.  Estlander  (am  28.  August 
10 10)  erlittenen  Verlust  zahlt  der  Verein  nur  drei  Ehrenmitglie- 
der.     Die  zahlenden   Mitglieder  belaufen  sich  auf   128. 

Die  Zusammensetzung  des  Vorstandes  war  folgende:  als  erster 
Vorsitzender  und  zugleich  als  Redakteur  der  <  Neuphilologischen 
Mitteilungen»  fungierte  Professor  A.  WaUensköld,  als  zweiter  Vor- 
sitzender Dr  //.  Suolahti  und  als  Schriftführer  und  Kassenverwal- 
ter der  Unterzeichnete. 

Helsingfors  den    1.  Oktober 


1910. 


Arlur  Lang/ops. 


Eingesandte  Litteratur. 


Hanna  Andersin,  An  English  Primer  --  Englanninkielen  al- 
keiskirja.  Helsingfors,  Olava,  1910.  LX  -\~  140 -|- 84  S.  8:0.  Preis: 
Fmk  3:  50. 

»  >     ,    An    English    Primer  —   Engelsk  elementarbok. 

Helsingfors,    Otava,    1910.    IX  -f-  140-1-83    S.  8:0.     Preis:   Fmk 

3:50- 

Dietrich  Behrens,  Beiträge  zur  französischen  Weltgeschichte 
und  Grammatik.  Studien  und  Kritiken.  Halle  a.  S.,  Max  Nie- 
meyer,   iqio.  TX  -|-  500  S.  8:0.   Preis:  Rmk.   12: — . 

Henri  Bourgeois,  La  I  égende  de  Suur-TV>ll(  le  Géant  d'Œsel. 
Rennes,  Fr.  Simon,  1910.  19  p.  in-8#.  (Extrait  de  la  »Revue 
des  Traditions  populaires»,  avril — mai   1910). 

Notice  sur  l'Idiome  sudesthunien.  Extrait, 
pp.  89 — 104. 

Compte  rendu  de  Herrn.  Möller,  Indoeuro- 
paeisk-semitisk  sammenlignende  Glossarium, 
Kobenhavn   1909.  Extrait,  pp.    150 — 153. 

Julio  Vicuùa  Ci/uentes,  Mitos  y  supersticiones  recogidos  de 
la  tradicion  oral  (Estudios  de  folklore  chileno).  Primera  série: 
Mitos.  Trabajo  presentado  impreso  por  su  autor  al  Congreso  Cien- 
tifico  Intcrnacional  Americano  que  se  réunira  en  Buenos  Aires  en 
Junio  de  1910.      Imprenta   Universitaria,    iqio.      56  p.  in-8°. 

»  »,  Coa,  jerga  de  los  delincuentes  chilenoB.  Estudi  oy 
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Emgesamitt  Litteratur. 


vocabulario.     Obra    présenta  da   irapresa    por  su  autor  a! 
Cientifico  International   Americano  que  se  reunira  en  Buenos  Aires, 
en  Julio  de   1910.     Iruprenta  Universitaria,   1910.    146  p.  fa 

Kerstin    Hard   of  Segerstad,  Quelques  commentaires  sur  ta 
plus    ancienne    chanson    d'états    française,    Le  Livre  des  Ma 
d'Etienne    de    Fougères.  Upsal,  Edv.  Beding,   iqo6.    100  p. 
Prix:    2    kr. 

/.   E.   Kßrkkoia,    Grands   écrivains  français    modernes.     H 
singfors,  Otava,   1910.   171   p,  in-8a. 

Uno  Lindclöf  och  Johannes  Öhqnist,  Tysk  spräkJära.  T 
genomsedda  upplagan.     Helsingfors,  Otava,  1910.   V  -f-  264  S.  8 

Solmu  Nyströtn,   Deutsches  Lehrbuch   für  den   Anfangsunter- 
richt.    Zweite    veränderte    und   vermehrte  Auflage.   Borgä.   ' 
derström,   19 10.    Finnische  Auflage:  VIII  +  203  S.  8:0.  —  Schwe- 
dische Auflage:   VIII  -)-  260  S.  8:0.     Preis:   Fmk   j:  _ 

Öm  undervisningen  i  s.  k.  allmän  grammatik 
Kommitteförslag.  Helsingfors  1910.  8  S.  8*.  —  N.  s.  »1er»- 
kieliopin  opetuksesta.     Komitean  ehdotus.    m   S 

Heinrich  Rabe,  Die  Inversion  des  Subjekts  im  I'ranzOibchefl 
des    XIX.  Jahrhunderts.      Inaugural-Dissertation    (Tübinger, 
hingen,  I.  J.  Heckenhaner,   1910.  X  -f-  107  S. 

Axel  Rosendaht,  Kanskankieleu  oppikirja  alottcleville.  Toaeo 
lisätty  painos.    Porvoo,  W.  Söderström,    1910.  VIII  -f-  232   S 
Fmk  3:  25. 

»  »     ,  Deutsches  Lesebuch  für    Handelsschulen.     H^ 

singfors,  Y.  Weilin  &  Kumpp  ,    1910.   191   S.  8:0.   Preis:  Fmk 

Jos.   Sanncg,    Dictionnaire    étymologique  de  la  langue  fran- 
çaise,   rimé  par  ordre  alphabétique    rétrospectif.      Fran/, 
sches    Wörter-    und    Namenbuch    nach  den  Endungen   ruckUoff- 
alphabetisch  geordnet.     Reim-   und  Ableitung*- Wörterbuch  der  tri»» 
zösischen    Sprache,     3.   Heft:  Die  Wörter  und  Namen  auf  *e 
nature).    Preis:  Rmk   1,25:  — .  Hannover-List  u.  Berlin,  Carl  M 
(Gustav   Prior),    19 10.  SS.    155—235. 

Der  Nutren  eines  »rückläufig-alphabetisch» 
neten  Wörterbuchs  kommt  mir  sehr  problen: 
Der  daran  ungewöhnte  Leser,  welcher  ein  V 
schlägt,  verliert  Zeit.  Andererseits  können  die 
denen  Abteitungsendungen  z.  B.  durch  Numi 
eben  der  Verf.  selbst  es  getan,  angedeutet 
Die  Etymologien  sind  im  Allgemeinen  zuv< 

A 

Hans   Strigl,    Sprachwissenschaft    für   alle.    II.  Jahrgang. 
t6 — 20;  III  Jahrgang,  Nr   1.   2,  Wien,  L.  Weiss,    1910. 


SchrijUnauttawch . 
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Henrik  Ussing,  Om  det  indbyrdes  Forhold  mellem  Helte- 
kvadene  i  Aildrc  Edda.  Kobenhavn,'  O.  E.  C.  (iad,  1910.  1  ;r> 
S.  8:0. 

Paavo  Waren,  Saksalaincn  kauppakirjeenvaihto  Suomen  kauppa- 
oppilaitoksia  vaxtcn.  —  Deutsche  HandelAp'ri-espondenz  für  fin- 
nische Ilandelslehranstalten.  Helsinki,  Otava>'  19  ;o.  XIII -(-  150 
S.  8:0.     Preis:  Fmk  2:50,  geb.:  Fmk  3: — . 


Schriftenaustausch. 

Annales  de  la  Faculté  de  Droit  d'Aix.  Tome  llt  nUi  3—4" 
1,  Juillet—  Dec.   1908). 

Annales  de  la  Faculté  des  Lettres  d'Aix.  Tome  III,  n°*  1 
— 4  (1909),  Contient  entre  autres:  P.  67:  J.-E.  Spenlé,  Rahel 
(M"1*  Varnhagen  von  Ense),  Histoire  d'un  Salon  romantique  en 
Allemagne;  P.  325:  L.  Constans,  Un  précurseur  desfélibres:  Claude 
Peyrot,  prieur  de  Pradinas. 

Bibliographia  phonetica  1910  (V.  Jahrg.),  Nr.  5 — 7. 

Bulletin  de  dialectologie  romane,  T.  II,  n°  1—2  (Janvier 
— Juin  iqio).  Sommaire:  B.  Schädel,  Über  Schwankungen  und 
Fehlergrenzen  beim  phonetischen  Notieren;  G.  Panconcelli-Calzia, 
Le  applieazioni  degH  apparecchi  fonautoglifici  {fonografo  e  grammo- 
fono)  nella  linguistica;  L.  (iauchat,  Sprachforschung  im  Terrain; 
Comptes  rendus;  etc. 

Modern  Language  Notes,  Vol.  XXV  Mojo),  No.  5—6. 

Moderna  Sprdk  1910  (jahrg.  IV),  Nr.  5  —  6.  Inhalt:  A. 
jCorlén,  Ett  planerat  försök  med  infödd  Assistent  fflr  Sprâkundervis- 
ningen,  Virgile  Pinot,  Une  satire  littéraire  et  un  nouvel  art  poé- 
tique:  Chantecler;  etc. 

Museum,  i7de  Jaarg.,  N°  9 — 12  (Juni — Sept.  19 10);  i8de 
Jaarg.  N°   1    (Oct    19  to). 

PiÜvä   iq  10,   Nr.   21 — 39. 

Rassegna  bibliografica  detla  letteratura  iroliana,  anno  Will 
(1910),  fas«.   4—5—6—7  —  8—9. 

Revista  de  la  Soäedutt  de  Folklore  chilcno.  Tomo  I  (1910), 
Entrega  Ia:  Ramon  A.  Laval,  Del  latin  en  el  folk-lore  <  .hilei. o,  j  5 
pag.:  Entrega  2.":  Ramon  A.  Laval,  Cuentos  chilenos  de  nunca 
a-^bar,  44  pag.;  Ent.  3."  i  4.*:  Ramon  A.  Laval,  Oraciones,  en- 
salrnos  i  conjuros  del  pueblo  chileno,  comparados  c«>n  los  que 
se   diren  en  Esparia,   132  pag. 

Revue f  germanique  1910  (6e  année),  n°  4.  Sommaire:  E. 
Ncillirre,  L'Émancipation  d'Envin  Rohde;  R  Michaud,  Emerson  et 
Nietzsche;  etc. 


1 52  Mîiiréàmgwm, 

Studi   di  Filologia  Moderna,  Anno  III  (1910),  fast. 
Sommario:  Vittoria  Buonamro,  Fischart  e  Rabelais;  etc. 
Virittajä   1910  (XIV,  Jahrg.),  Nr.  1—6. 


Mitteilungen. 

Staatsrat  C.  G.  Ettlandtr*  der  ehemalige  Professor  der  Äsihe 
tik  und  mdddffnen  Litteratur  an  unserer  Universität,  Ebienmitgfed 
unseres  Neuphilologischen  Vereine,  ist  am  28,  Äug,  in  einem 
bensälter  von  76  Jahren  in  Helsingfors  gestorben. 
.*.]-  einheimische  Publikationen:  T.  E.  Km 
Die-  mitteldeutsche  poetische  Paraphrase  des  Buches  Hiob  1 
der  Hs.  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Königsberg,  Berlin,  Wo 
19 10.  15  +  270  S,  8\  mit  zwei  Tafeln  in  Lichtdruck.  - 
So'derhjelm,  La  Nouvelle  Française  au  XV4  siècle.  Paris,  H 
pion,   1910.     XII  -J-  235  p.  in-8°. 

Einheimische    Beiträge    zu   ausländisch 
Publikationen:    At    Lângfcts,    Contributions  à  la  Blpl; 
phie    des    Plaintes  de  la  Vierge,  in  der  Revue  des  langues 
nés,  Band  LUI   (igio),  S,  58  —  69.  —  A.  WalknsisM,  Bespr. 
R.  Lenz  i  Â.  Dïez,  Grarmttica  escolar  de  la  Lengua  francesa  5' ed 
(1909);  F.   N.   Finck,   Die  Sprachstämme  des  Erdkreises;  und  F, 
Finck,  Die  Haupttypen  des  Sprachbaus,  in  Le  Maiire  Phon.  19 
S.    109 — m. 

Ausländische  Besprerhuogen  einheimisch 
Publikationen:    A.    Ldngfors    et    W.  Söderhjtlm,  La  Vie 
Saint    Quentin    par    Huon    le    Roi  de  Cambrai,  bespr,  von 
Langlois  in  der  Bibliothèque  de  l'Ecole  des  Chartes,  janvier-avril  19 
S.  03 — 94  ;    W.  Söfhrkjdtih  La  Nouvelle  Française  au  XV*  siècle 
W.  Söderhjclm,   Bemerkungen  zur  Disciplina  Clericalis  und  ihren 
zöVschen    Bearbeitungen    (Neuphil.    Mitteil.     1910),  kurz  ange/,  im 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  Bd. 
CXXIV,  S.  442.   444.     T*  Sedtrhjeim   £*    W.  Södtrkjttm,  Italien* 
Fenässans,    2.    Aufl..   bespr,    von    P,    E,    P.   in  Studi  dt  Fü<  Moi 
III,   151   f.;  H.  Suofti/tt?,  Die  deutschen  Vogelnamen,   kurz    ang**- 
in    Studi    di    FÎI.    Mod,  III,     135  und  Diana,  Monat).  Organ  de* - 
Schweizer  Jäger-  und  Wildschutz- Vereins  XXVIII,  153;  ausffjhrlicb  ~ 
besprochen  von  Edward  Schröder  im  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Litteratur  XXXIV,   I,  S.    1 — 7.  A.  WallensksM*  * 
Den  nyprovensaliska  nationalitetsrörelsen  (Finsk  Tidskr.  LXVI),  kor» 
ange/,  von  J,  Rfonjat]  in  der  Rev.  des  langues  rom.  1910,  S.  io5» 
A.     WalUtisiöld,    La    construction    du  complément  des  comparatif* 
etc.  (Mem.   V),  bespr.  von  H.   Yvon,  in  Rom.  XXXIX,  S.  425  ^ 

Berichtigungen:    S.    18,    Z.    17  v.  u,,  statt  •  lies:  *• 
—  S.  8a,  Z.   14,  lies:  to  occur. 
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[erausgegeben  vom  Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors. 


Dr  7/8 


Acht  Nummern  jährlich.  Pick  *  Fmk  direkt  bei  der  Kedi-ktioti 
durch  die  Po»t  und  s  Fmk  durch  dir  Buchhandhinjtr'i. 
Zahlende  Mitglieder  des  Vereins  erhallen  das  Blatt  uoemgeltlich, 
—  AbanuaneiiUbclnig,  Btiimge,  ttwit  Rucher  rur  Becprcchting 
l.iitci  man  an  die  Itedakttc;)  Adr  Prof.  A  W  a  1  I  e  n  a  k  ö  1  d, 
Vectra    Hamngatan    5)    ni  senden 
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:ur  Kenntnis  der  Inchoativen  Aktionsart  im  Deutschen. 

I. 

In  meiner  Un  Jahre  1907  veröffentlichten  Schrift  'Beiträge 

r   Geschichte    der  è-Verba  im  Altgermanischen'    (Mémoires 

de    la  Société  ndo- philologique  de  Helsingfors  II)  wurden  die 

altgermanischen  Verba  der  ê-Konjugation  (der  3.  schw.  Kl.)  mit 

Rücksicht  auf  ihre  Genesis  (ihr  Alter,  ihre  Bildungsweise  und 

itue  Verwandtschaftsverhältnisse)  einer  übersichtlichen  Betrach- 

ng    unterzogen.     Ich    suchte  den   Ursprung  und  das  Wesen 

er    einzelnen    Verba    richtig    zu    erkennen,    um   danach  ihre 

tellung    in    der    Gesamtheit  der  verbalen  ö-Bildungen  naher 

timnien    zu    können.     Das    Material    ist  hauptsächlich  nur 

«m  Althochdeutschen  entnommen,  wenn  auch  die  anderen  ger- 

anischen  Sprachen  oft  zur  weiteren    Erhellung  herangezogen 

erden    mussten.      Die    Hauptaufgabe    der   Untersuchung  lag 

fcrln,  zwischen  den  alten  urgermanischen  und  den   abgcleite- 

cinzelsprachlichen    Bildungen  möglichst  feste  Grenzen  zu 

hen.     Eins    der   wichtigsten  Kriterien  ihrer  Unterscheidung 

4*  in  der  Ursprung  ichen   Biegungsweise.     Die  urgermanische 

«xion    der    é  Verba    zeichnete    sich    durch  einen  geregelten 

cchsel  zwischen  e  und  y-Formen  aus.    In  den  Einzelsprachen 

zwar   dieser    Suffixwechsel  in  verschiedener  Richtung  aus- 

^ glichen  worden,  hat  aber  doch   überall  zahlreiche  Reste  und 

.teuren    hinterlassen,    die    als    Beweise    fur  die  urgermanische 


»54 


T.  E.   Kanten, 


Herkunft  der  betreffenden  Verba  gelten  können.  In  gew* 
sem  Gegensatz  zu  den  anderen  westgermanischen  Sprachen, 
dem  Altsächsischen,  Altfriesischen  und  Angelsächsischen, 
wo  der  alte  präsentische,  je  Stamm  noch  verhältnismässig  klai 
hervortritt,  ist  im  Althochdeutschen  fast  vollständig  die  c-¥om 
zur  Herrschaft  .'ge.tcommcn,  aber  zerstreute  Reste  und  Verall- 
gemeinerungen der  /Flexion  finden  sich  auch  hier  daneben. 
Unter  Beachtung  dieses  Gesichtspunktes  wurden  die  afaii 
ê*.Verba  zunächst  in  zwei  Hauptgruppen  geordnet:  primarr 
und-  denominative  Bildungen.  Innerhalb  dieser  Klassen  sind 
dann  die  eigentlichen  ë-Bildungen  und  die  —  wie  es  schein! 
—  erst  sekundär  in  die  è-Klasse  übergetretenen  geschieden 
worden.  Diese  letzteren  stehen  alle  neben  ahd.  ü- Verben 
ser  der  Berührung  mit  der_/-Klasse  begegnet  nämlich  im  Ahd, 
wie  in  anderen  altgermanischen  Sprachen,  sehr  häufig  auch 
eine  Schwankung  zwischen  der  e-  und  der  £- Konjugation 
Die  sprachhistorische  Erklärung  des  letztgenannten  Fl« 
wechseis  gehört  immer  noch  zu  den  ungelösten  Fragen  der 
althochdeutschen  Formbildungslehre.  Die  Ursache  dieser  Dop- 
pelformationen  könnte,  wie  Streitberg  Urgerrn.  Grammatik 
S.  31  Ii  313  annimmt,  in  einem  urgermanischen  lautgesetx- 
liehen  Zusammenfall  verschiedener  Formen  der  ieur  ê-  uni 
«-Flexion  gesucht  werden  (indem  ö  und  ë  schon  urgerraamscb 
zu  a  verkürzt  werden  mussten).  In  den  meisten  Fällen 
ten  die  Doppelbildungen  (namentlich  im  As.  und  Ags.l  j< 
wie  VVilmanns  D.  Grammatik  III  S.  90  bemerkt,  erst  di 
den  jüngeren  Verfall  der  dritten  Konjugation  und  die  ui 
sende  Herrschaft  der  ü- Verba,  hervorgerufen  sein.  Wm 
sonders  das  Althochdeutsche  betrißt,  stellt  sich  die  ö-Fleaat 
wie  Hirt  Idg.  Anzeiger  1900  S.  112  (in  seiner  Besprecht 
meiner  Schrift)  hervorhebt,  vielfach  erst  in  der  Koni] 
ein:  vgl.  ahd.  borgen:  ar-bergon,  siien:  gi-y  herazifcn, 
and-y  ga-tilön,  u.  s.  w.  Der  wirkliche  Grund  dieser  Ersd 
nung  ist  aber  damit  noch  nicht  gegeben. 

Auch   für  das  Althochdeutsche  trug  meine  hier 
Untersuchung  einen  nur  vorläufigen  Charakter.     Nur  in 
auf   die    älteren    Belege    (8. — 10.   Jh.)  hatte  ich  irgendwei 
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Vollständigkeit  angestrebt,  aber  auch  diese  waren  hauptsäch- 
lieh  aus  Grafts  Sprachschatz  gesammelt.  Die  für  sprachhisto- 
rische Untersuchungen  dieser  Art  nur  mit  grosser  Schwierig- 
keit zu  benutzenden  Althochdeutschen  Glossen  von  Stcinmeycr 
und  Sievers  hatte  ich  diesmal  nur  gelegentlich  zu  Rate  ziehen 
können.  l 

Da  ich  aber  später  meine  Arbeiten  über  dieses  Thema 
wieder  aufgenommen  hatte,  musste  ich  allmählig  davon  über- 
zeugt werden,  dass  gerade  unsere  ausgiebigsten  ahd.  Sprach- 
denkmäler, die  besagten  'Ahd.  Glossen',  auch  in  ihrer  neu- 
revidierten Fassung  (Steinmeyer — Sievers)  für  eine  Durchfüh- 
rung des  ursprünglichen  Programms  nicht  zu  verwerten  waren. 
Um  die  Art  meiner  Bedenken  kurz  anzudeuten,  begnüge  ich 
mich  mit  einem  Hinweis  auf  die  Erörterungen  über  den  Vo- 
kalismus der  ahd.  Nebensilben  bei  J.  F  r  a  u  c  k  in  seiner  jüngst 
erschienenen  'Altfränkischen  Grammatik'  S.  59:  »Der  weniger 
bestimmte  Klang  der  Vokale  steigerte  in  der  Hand  ungeübter 
Schreiber  noch  die  sowieso  vorhandene  Mannichfaltigkeit  und 
Unsicherheit.  Unter  diesen  Umständen  treffen  für  die  histo- 
rische Erklärung  oft  die  verschiedensten  Möglichkeiten  zu- 
sammen: älterer  und  jüngerer  Vokalwechsel  durch  Ablaut  und 
Ausgleich  in  den  Suffixen,  durch  Assimilation  und  anderen, 
landschaftlich  vielleicht  wieder  verschiedenen,  Lautwandel, 
Ausgleiche  in  den  Flexionsendungen,  Formen  stärkerer  und 
schwächerer  Betonung  und  mangelhafte  Schreibung  konkur- 
rieren untereinander  und  nötigen  die  Erklärung  häufig  sich 
mit  der  Andeutung  verschiedener  Möglichkeiten  zu  begnügen!» 

»Die  Kürzung  von  Längen  in  Nebensilben  kann  je  nach  den 
Umständen  zu  den  verschiedensten  Zeiten  stattgefunden  haben. 
Auch  ist  es  nicht  gesagt,  dass  das  schwache  ?  erst  zu  der 
Zeit  in  der  Sprache  vorhanden  gewesen  sei,  da  für  die  über- 
wiegende Zahl  der  Nebensilben  in  der  Schreibung  e  allge- 
meiner  auftritt.     Ferner    ist    es    nicht  unwahrscheinlich,  dass 


1  Die*  hängt  Z.  T.  damit  zusammen,  dass  meine  Schrift  einen  Teil  vom 
Band  II  der  'Mémoires  de  la  Société  néo  philologique  de  Hclsingfors"  bildet. 
Die   Herausgabe  des  Bandes  konnte  nicht  aufgeschoben  werden. 
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gerade  in  Bezug  auf  die  Nebensilben  die  geschriebene  Sprache 
von  früh  an  konservative  Neigungen  gehegt.  Im  ganzen  durfte 
unsere  Grammatik  die  Festigkeit  der  Langen  und  vollen  Vo- 
kale in  diesen  Silben  etwas  überschätzen».  »Diese  Km 
besonders  auch  den  so  häufigen  verbalen  Doppelformen  auf 
•en:  -on,  worüber  das  nähere  bei  Franck  S.  249.  Über  den 
rechten  Charakter  dieser  Erscheinung  ist  es  nach  Franck  nicht 
leicht  sicher  zu  urteilen.  Analogiebildung  nach  der  üwKJisk 
scheint  das  gewöhnlichste  gewesen  zu  sein,  in  anderen  Falle« 
dürfte  der  scheinbare  ë/f-Typus  durch  Schwächung  dc- 
zu  e  erklärt  werden  müssen. 

Derartige    Erscheinungen    finden    sich    auch    im  All 
rischen  ;  sieh  J.   Schatz,  Altbairische  Grammatik  (Göttingeo 
1907),  S.   158  f. 

Die  ahd.  (wenigstens  scheinbaren)  Doppelbildungen  nach 
der  2.  und  3.  Konjug.  gestatten  also  in  der  Mehrzahl  der  Falk 
keine  sichere  sprachhistorische  Beurteilung.  Die  nötige* 
Untersuchungen  fehlen  noch.  Unter  diesen  Umstanden  kôo 
nen  unsere  Kenntnisse  in  dem  Bereiche  der  ahd.  «--Verba  und 
ihrer  jüngeren  Entsprechungen  nur  nach  bestimmter  begriff- 
licher Abgrenzung  des  Stoffes  weitergeführt  werden.  Wena 
wir  die  Formengruppe  der  e- Verba  vom  Gesichtspunkte  ihrer 
wichtigsten  einzelsprachlichen  (ahd.)  BegritTsverwendung  be- 
trachten wollen,  eröffnen  sich  unserer  Weiterforschung  mehrere 
sprachhistorisch  interessante  Probleme,  deren  Lösung 
schon  von  vorne  herein  als  mehr  oder  weniger  aussiel 
bezeichnet  zu  werden  braucht. 

Unter  den  drei  Aktionsarten  des  germanischen  Vertun 
—  der  inchoativen,  der  durativen  oder  imperfektiven  «■» 
der  perfektiven,  bezeichnet  die  erstgenannte  den  altmih 
liehen  Übergang  von  einem  Zustand  in  den 
andern.  Die  gotischen  Verba  der  4.  schwachen  Konjug»' 
tion  auf  nan  und  die  überaus  zahlreichen  nordischen,  voa 
verbaler  und  nominaler,  ganz  besonders  adjektivischer  Grund 
läge  aus  gebildeten  Verba  auf  -na  sind  intransitiv  -inchoativ 
Bei  den  gotischen  Verben  ist  eine  starke  Neigung  zt: 
fektivierung  durch  Zusammensetzung  vorhanden  :  von  58  beleg* 
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ten  Verben  sind  «or  io 
Gotisches  Flementarbaca  5 
dungselement  erscbeini 
Gotischen  und  in  des 
germanischem  Boden  I 
ter  lassen.  Zunächst 
sehen  folgende  intraisitirc 
sich  nach  Form  « 
/r-Inchoativa  schliefen  Verbale 
on-Zi'œcn'a*  (vgl.  got.  /«-Mim,  sdrwed.  vatmaj. 
(on-drvnewaw  ß  'to  become  mtorncatrd.  be  droned*  (abd. 
trunkanen.  schwed.  dmnkwmj,  w*smmm  =  wrcnaam.  fa  &  is*  aw 
=  for-wecr*ian%  ätrtsnia*  ahd,  messmêm  trocknen*,  sch wed 
vtssrta  'welken  »,  Uerman,  iramsan  =  abd  Urmênt  krwrn  'ler- 
nen', ëaenran  'increase'  '=  got:  msdheam),  rtrarmam.  strar- 
nian  'coagulate'  (zu  sucren,  swarm  part).  Denominative  In- 
choativbildungen sind  die  ags.  Verba  ge-htertkmax*  -èrteki- 
nian  'become  bright  (brecht  adj.).  molsnian  •become  mouldy, 
decay*  (mois  subst  'decay').  Die  Funktion  der  gotisch-nor- 
dischen tt-Inchoativa  haben  im  Ags..  wie  im  Abd.,  die  deno- 
minativen,  meistens  von  Adjektiven  aus  geschaffenen  -tan- 
(=  ahd.  -en-)  Verba  übernommen.  Solcher  giebt  es  eine 
bedeutende  Anzahl:  vgl  blacian  'become  pale*  (ahd.  bUtehcn), 
ceahiian  'become  cold'  (ahd.  ka/fên),  cöhan  'become  cold*  (ahd. 
l'uû/tft\  fealîvian  'grow  yellow"  |ahd.  falau&n}  u.  s.  w.;  auch 
Komposita:  âblâdan  'become  pale',  n-cealthan  'become  cold', 
â-chltan  'become  coo!',  ä-amdan  'come  to  life  again",  B  éêts 
dran  'become  dead",  for-keardian  'become  hard'  (vgl.  ahd. 
ir-hartè9t\  fûr-searian  *witter.  dry  up'  (vgl.  ahd.  arsôrtn)  u. 
s.  w.  Neben  den  ags.  inchoativen  Verben  gehen  nicht  selten 
glcichgebildete  durative  Verba,  welche  die  Handlung  in  ihrer 
ununterbrochenen  Dauer  oder  Kontinuität  bezeichnen:  vgl. 
batian  "be  in  good  condition'  und  'grow  fat',  biterian  'be 
bitter'  (trans,  "make  bitter'),  brâdian  'be  broad'  (trans,  'spread'), 
cietian  'be  cold*,  cupian  'be  known'   u.  s.  w. 

Die    hochdeutschen    w-Inchoativa  sind  nicht  zahl- 
icher; 
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ahd.  lernen,  Urnen  =  ags.  leornian,  asachs  Unûn  (got 
*/rsnan%  HznÔda),  aus  dem  Partizip  des  st  Ztw.  got.  lau  'icfe 
weiss';  lernen  eig.  =  'erfahren,  gelehrt  werden'; 

ahd.  wesanën  'marcescere,  arescere',  ar-we-sanen  *emar 
cescere,  senescere',  fir-mesen%n  'senescere*;  vgl.  oben  u.  ags. 
•wisnian  ; 

ahd.  irstorchane'n  'geÜdum  fieri',  gi-storc kernen  'obrigert 
(got.  ga-staurknan  'erstarren',  aisl.  schwed.  storkna).  Zur  \\i. 
stork-  in  aisl.  styrkr  'Stärke,  Kraft',  styrkia  'starken',  lit  sirt 
giu  'erstarre'; 

ahd.  trunkanên  'trunken  werden  oder  sein',  vgl.  oben 
ags.  drunenian. 

ahd.  stamen  'attonitum  esse,  stupescere'  (n  sc  h  wed  dial 
sturna  'plötzlich  erschrocken  werden',  s.  Rictz  Sv.  dialektlcx. 
S.  679),  vgl.  lat.  con-ster-näre  'bestürzt  machen'.  —  Denomi- 
nativ sind 

ahd.  ir-truckanën  'arescere',  mhd.  getnukrnrn  'trocken 
werden',  ver-truckenen  'vertrocknen':  zum  ahd.  trockan,  mhd. 
trocken  'trocken'. 

ahd.    woh'kenön  (Ahd.  Gl.    I,    142,  23   uuolchnont: 
kig  werden,  voll  Wolken  sein'  (Schade   1197). 

mhd.  eraltenen  (l    mal)  =  eralten. 

Im  Althochdeutschen  wie  im  Angelsächsisch« 
wird  die  inchoative  Aktionsart  in  der  Regel  durch  dejiomim 
tive  ë  Verba  ausgedrückt.  In  meiner  oben  erwähnten  Unter 
suchung  über  die  ahd.  ê-Verba  wurden  diese  hauptsächlich 
vom  Gesichtspunkte  ihrer  Formbildung  zusammengestellt 
gebe  hier  eine  erneuerte  Sammlung  derjenigen  Elemente  die- 
ses Materials,  die  denominativen  Ursprungs  sind,  aber  jtfH 
mit  der  begrifflichen  Seite  als  Hauptgegenstand  meiner  Be* 
trachtung.  Das  Material  kann  ich  diesmal  etwas  vollständiger 
vorlegen,  aber  die  Behandlung  desselben  muss  andererseits  as 
dieser  Stelle  auf  eine  möglichst  knappe  Übersicht  beschrankt 
werden.  Ein  besonderes  Gewicht  wird  auf  die  lat.  t  Be- 
setzungen gelegt.  Die  parallelen  Verba  nach  dery-Klas* 
sind  auch  angeführt.  Auf  Literaturbelege  muss  ich  in  dieser 
vorläufigen  Fassung  des  Themas  verzichten. 
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Die  primären  Bildungen  dieser 
orzugswcise    durch    durative     "ikliiiMH 
eutung.     Diese  ihrem  Stammausga 
unktion    hat    sich   dann  analogisch  aach  a« 
inzelsprachlichen    Neubildungen    übertragest 
ächst  eine  kurze  Übersicht 

IDer  denominativen  oder  aeben    Somit 
ï- Verba  mit  intransitiv-durativer  l 
Neben  Substantiven: 
smakkèn,  smahhèn,  mhd.  smadun, 
on  sich    geben,    schmecken',   auch 
ere':  ahd.  smac  'Geschmack';   vgl.  ahd-  smtdun 
îeschmack  empfinden". 

[skrankèn]  scratuknn  und  scrancMv*«  mhd  itkrankm'm 
erschränkter  Stellung  sein';  vgl.  ahd.  tkrencken,  rnfcvi  ukrmken 
tchräg  stellen'. 

ar-heigên  'x-stuare,  urere\  ferneièm  'durch  Hrt«e  aiMge- 
rocknet  sein',  vgl.  mhd.  AWrwratr. 'breanen':  ahd.  hei  n.  *H 

hörnen   'mit    Hörnern    versehen  sein'   (v.    Monde):  ahd, 

r„. 
stecchèti  'fixuDi  esse  :  ahd    strecke  'Stecken  . 
denen  'extensum  esse':  ahd.  tJuma  f    'palmes.  kaoke\ 
gvnäaen,   gnäaen    und    grnädon,   mbd.  gtnaätn,  gtt<t<ini 
rnädig  sein',  vgl.  as.  gi-nätkon  dass.;  ahd.  ginäda  ( 

rasten  und  raston  'requiescere,  pausare',  ga-rastèn  *re- 
uiescere,  cessare,  respirare',  and.  Ps.  rasfön  *requiescere';  vgl. 
i-restjan,  tnnt-restjan  'requiescere":  ahd.  rasta  f.  'Meile'. 

ruowen  und  ruawhn  'quiescerc,  requiescere':  ahd.   narwa 
♦Ruhe*. 

râwëfty  rüwön  'quiescerc,  requiescere':  ahd  rnwa  f.  = 
verwa. 

wahten,    mhd     nahten    -Wache    halten':    ahd.    wahta  \ 

S     warten  *videre,  cernere,  m.    m.':  ahd.  wart(o)  m.  *Wäch- 
,  waria  f.  'Warte';  Komposita:  ana-,  ar~*  bi-y  duruh-.furi-, 

1  In  den  unten  angeführten  Ko  m  p  o  s  i  t  i  s  Ut  die  durative  Aktion«* 
U    m   eine  perfektive  übergegangen. 
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g&;  gtgtn-y  haranidar-,  hitta-,  kbar-,  fts-t  ividar-%    sua  worth; 
vgl.  ga-rcartön,  fohvartôn,  zuo-wartün. 

angusîën  und  angustön  'angi',  ar  angustên  dass:  and  a 
gust  stf. 

[bogen]  pogen  •  krumm  oder  gekrummt  sein  ;  b*gü  m. 
'Bogen'. 

starren  'cminere',  mhd.  starren  'hervorstehen,  ragen',  add 
sturren  'starren',  got.  attd-staurran  'unwillig  anstarren'*,  ahfi 
storro  m.,  mhd.  storre  'Baumstumpf,  Klotz*. 

Neben  Ad  ektvcn: 

fasteti  und  fastön  'jejunare',  got.  fastan,  -aida  'halt«. 
beobachten':  ahd.  fcstt  'fesl\ 

sparen  'parcere,  fovere',  ga-sfiardn  'servare,  reservart 
vgl.  aisl.  spara  und  ags.  spar>an  nach  der  t-K  lasse.  Zu  ahd 
spar  adj. 

statên  'insidiari',  nidarstarèn  'starr  niederbücken',  vgl 
aisl  stara  'anstarren'  nach  der  ë-Klasse.  Zu  ahd.  stara-ibUxi) 
mhd.  star-ibLnd)  u.  s.   w. 

barmen  'miscreri'  (bi-armvn )\  ar-barmcn  dass.,  vgl.  fot 
arman,  -arda,  g  aar  man  'erbarmen*. 

haften    'hsrere,    tenere";    vgl.  ana-,  ga-,   sisamana, 
haften,  trans,  heftjan  'nectere'.     Zu  ahd.  kaft  'gefangen 

heizen  'fervere,  ex;estuare',  gaheisên  'ignire';  vgl. 
ar-heizln.     Zu  ahd.  hetz  'heiss'. 

lasen  'tardare',  mhd.  lassen  'träge  sein,  säumen':  ahd. 

mihhtlèn    'eminere',    vgl.    ags.    m'dian    'incteasc 
or  quantity',  tr.   u.  intr. 

sêrên  'dolere',  mhd.  sêren  lsër  sein  oder  werden,  Schi 
leiden'. 

swëichèn    'marcere,    mareidum    esse  :    mhd.   swHc  *wdk, 
mürbe';  vgl.  dagegen  die  Inchoativa  mhd.  swelcrn  'welk  uerdea 
nhd.    bair.    sthwelkcn%  schwelchen  'welken'  und  das  perfei 
neubair.   verschwelchen  'verwelken';  s.  Schade  s.  v.    swekkb- 

tumbën  'desipere',  vgl.  artumben  unten. 

tno/awen    'tabere',   vgl.  mhd.  moluik  'weich  wie  Staub 

sagen,    mhd.    zagen  Versagt  sein':  ahd.  saga,  sag 
haft,  feige';   vgl.  ersagên  'verzagen'. 
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stillen  'quitetem  esse,  silere,  stupere';  vgl.  ga-stillën  'qui- 
cscere',  aber  auch  inchoativ:  'mitcsccre,  resipiscere,  contices- 
cere',  bt-stitlën  'desinere',  un-stdlên  'insolescere'. 

harten  'manere,  gahartlm  'manere',  ga~harton  'indurare  , 
ar-hartën  'indurare',  nhd.  erharten  'hart  werden'. 

grâwên  'canere':  ahd.  grâo  'grau'. 

ar-trâkën  'pigere,  tœdere',  bt-trägen  'taedere':  ahd.  trägt 
*trage';  vgl.  dagegen  trägen  'langvescere*. 

baldën  'prasumere',  ir-baldën^  -on  'praisuinere':  ahd.  bald. 

haldèn  'vergere,  inclinare',  ana  haldèn  'imminere';  ahd. 
hald  *  vorwärts  geneigt*. 

hiûtën%  mhd.  tuten  'laut  oder  tönend  sein':  ahd  htùt 
•laut'. 

magarln  'squatere':  ahd.  ntagar  'mager'. 

Snellen  'vigere':  ahd.  snel. 

stammen  'balbutire':  ahd.  statn  'stammelnd';  vgl.  ar- 
stammen  'obmutescere1. 

stracken,  stracchen  'strack  sein  . 

phdèn  'gaudere,  laHari',  un-bltdên  'tristari':  ahd.  btxdt 
iîctus' 

walbën  'volubilem  esse';  ahd.  welbe  in  sinewelbe  'rotundus'. 

bazen  'melius  habere', 

Schon  unter  den  primären  è- Verben  kommen  inchoative 
Anklänge  vor,  vor  allem  bei  den  zusammengesetzten  :  vgl. 
kleben  'adhcX'rere'  und  'lentescere',  trüren  'contristari',  sïvigèn 
*silere,  tacere':  gasivigen  'obmutescere',  dagën  'tacere':  ga- 
dagèn  'conticiscere'  (vgl.  lat  con-tiare),  wahhên  'vigilare  :  ar- 
ivachën  'expergisci',  magën  'valere,  vigere':  gaunmagên  'lang- 
vescere'. Die  eigentlichen  Träger  der  inchoativen  Aktionsart 
unter  den  ahd.  ë-Verben  sind  allenfalls  die  denominativen 
Bildungen.  Diese  werde  ich  in  einem  folgenden  Artikel  er- 
örtern. 

T,  E.  Karsten. 
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Quelques  reflexions  sur  la  popularisation  de  la  linguistique 

moderne. 

Côte  à  côte  avec  le  progrès  de  la  science  s'est  mani- 
festé le  désir  de  vouloir  la  rendre  compréhensible  à  la  masse 
de  la  population.  On  a  commencé  à  regarder  la  science 
non  pas  comme  une  chose  appartenant  exclusivement 
aux  savants,  aux  lettrés  ou  aux  classes  soit-disant  supérieures, 
mais  comme  un  bien  plus  ou  moins  commun  à  tous, 
pourquoi  dans  toute  science  on  a  cherché  à  en  populariser 
les  résultats. 

Quant  a  la  linguistique,  elle  est  restée  relativement  inac 
cessible  aux  tentatives  qui  ont  eu  pour  but  d'intéresser  le  grand 
public  aux  questions  qui  regardent  le  langage  ou  les  mots.  Les 
philologues  eux  mêmes  en  sont  sans  doute  responsables.  Ds 
n'ont  pas  tenu  à  rendre  leur  science  abordable  à  tous  en  don- 
nant a  leurs  études  linguistiques  une  forme  plus  populaire; 
du  reste,  ces  études  ont  généralement  été  publiées  dans  les  pé- 
riodiques les  plus  scientifiques  possible,  et  ce  n'est  que  rare- 
ment qu'on  s'est  adressé  au  profanum  valgus.  D'autre  part 
les  ouvrages  bien  connus  de  Dauzat,  Greenough-Kittrege,  Sei- 
del etc.  qui  traitent  de  la  vie  ou  de  la  marche  des  mots, 
sont  loin  d'être  destinés  au  peuple,  si  vulgarisatrice  que  soit 
leur  tendance,  et  quoiqu'ils  étudient  des  expressions  et  des 
mots  qui  sont  d'un  usage  familier  dans  la  langue  des  lecteurs 

Il  n'y  a  jusqu'ici.que  je  sache,  qu'une  seule  tentative 
de  ce  genre  qu'on  pourrait  appeler  populaire  dans  le  seas 
propre  de  ce  mot:  j'entends  le  petit  périodique  SpracJntwtn- 
schajt  fur  aile,  publié  par  le  savant  autrichien  Strigl,  et  dont  on 
trouve  des  comptes  rendus  dans  les  Neupkiioi.  Âfitteil,  /oOp 
et  dans  le  numéro  5  —  6  de  Tannée  courante.  Quelques 
mots  sur  la  possibilité  d'une  telle  entreprise  chez  nous. 

Si  bonne  que  soit  l'intention  de  l'auteur  de  vouloir  daas 
ses  »petites  études  populaires  de  linguistique  historique  et 
comparée»  intéresser  ses  compatriotes  à  la  linguistique  par 
de  courtes  biographies  de  mots  allemands,  français,  anglais 
etc.,  je  ne  suis  pas  porté  à  croire  que  la  tentative  ainsi 
conçue  puisse  réussir  chez  nous,  à  l'heure  qu'il  est. 
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En  Allemagne,  le  pays  de  la  linguistique  par  excellence, 
il  n'est  point  surprenant  de  constater  l'accueil  favorable  que 
tout  le  monde  a  fait  à  ces  petites  biographies  de  mots.  H 
n'en  serait  pas  de  même  chez  nous.  Kn  ce  temps  d'utili- 
tarisme les  hommes  ne  sont  point  portés  à  l'idéal. 

Mais  faut-il  alors  s'en  tenir  lü?  faut-il  se  laisser  décou- 
rager par  la  pensée  que  la  grande  masse  chez  nous  serait 
incapable  à  jamais  de  s'intéresser  à  de  telles  questions  et  qu'elle 
ne  les  comprendrait  pas?  Mais  enfin,  comment  les  lui  faire 
comprendre,  comment  l'amener  à  s'y  intéresser,  si  l'on  n'essaye 
même  pas  de  trouver  un  moyen  de  le  faire?  La  seule  façon 
de  faire  connaître  quelque  chose,  c'est  d'en  parler.  Mais 
comment  en  parler?  par  où  commencer? 

Prendre  n'importe  quel  mot  étranger  et  l'étudier  au  point 
de  vue  de  son  histoire,  le  comparer  aux  autres  mots  corres- 
pondants dans  une  autre  langue  et  en  tirer  des  conclusions 
par  ex.  au  sujet  du  développement  de  la  forme  ou  bien  de 
la  signification  du  mot,  voilà  qui  est  intéressant  pour  le  lin- 
guiste, mais  la  grande  masse,  elle  reste  indifferente.  Je 
crois  qu'il  y  a  très  peu  de  mots  dont  l'étude  historique  et 
comparative  puisse  intéresser  la  masse  de  la  population  fin- 
landaise à  l'heure  qu'il  est.  Aussi  serais-je  disposé  à  croire 
qu'il   faudrait  commencer  chez  nous  dans  les  écoles. 

En  y  expliquant  des  textes  étrangers,  on  devrait  s'arrê- 
ter surtout  aux  mots  qui  se  prêtent  facilement  à  des  con- 
sidérations sur  leur  histoire  soit  morphologique  soit  surtout 
semasiologique.  Si  l'on  pouvait  arriver  à  intéresser  les  élè- 
ves de  nos  écoles  supérieures  aux  questions  de  langage,  nous 
aurions,  nous  aussi,  dans  une  dizaine  d'années  un  public  qui 
ne  trouverait  plus  que  tout  ce  qui  regarde  la  langue  et  son 
»assommante»  grammaire  est  insupportable.  Alors  une  entre- 
prise comme  celle  de  M.  Strigl  ne  serait  plus  un  rêve  impos- 
sible à  réaliser,  mais    quelque  chose  de  tout  naturel. 

Seulement,  comment  arriver  à  intéresser  les  élèves  de  nos 
écoles  à  la  linguistique,  lorsqu'on  sait  qu'une  très  grande 
partie  de  nos  professeurs  de  lycée  considèrent  cette  ré- 
forme   comme    plus  ou  moins  inutile?     On  pourrait   peut-être 
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penser  à  de  petits  commentaires  raisonnes,  à  côté  des  diction- 
naires, qui  contiendraient  des  aperçus  sur  l'histoire  et,  pour 
commencer,  par  ex.  des  mots  entrés  dans  l'usage  international, 
des  discussions  tant  au  point  de  vue  morphologique  et  I 
taxique  que  surtout  au  point  de  vue  semasiologique.  Je  croîs 
aussi  qu'il  faudrait  tâcher  de  remédier  à  cet  imonvcnient 
à  l'Université,  qui  prépare  les  professeurs  de  langues  vivantes 
à  leur  future  carrière.  Qu'il  soit  loin  de  moi  de  vouloir  ac 
cuser  ceux  qui  dirigent  les  études  de  linguistique  moderne 
à  notre  Université  de  ne  pas  avoir  eu  assez  d'intérêt  pour  la 
science  qu'ils  professent  pour  pouvoir  en  éveiller  chez  leurs 
élèves,  mais  ce  sont  ceux-ci  qui  montrent  une  indifference 
incontestée  à  ce  sujet. 

Ici  nous  touchons  à  une  question  qui  est  autant 
discutée  que  digne  d'être  observée.  Je  veux  dire  la  future 
réorganisation  des  études  néo-philologiques  de  ceux  qui  se 
destinent  au  professorat,  réorganisation  impatiemment  désirée  et 
attendue.  Si,engénéral,  on  est  d1accord  pour  regretter  qu  I 
versité  la  préparation  des  professeurs  d'école  ne  soit  pas  plus  ex 
clusivement  appropriée  aux  besoins  des  écoles,  on  Test  a  plus 
forte  raison  pour  ce  qui  regarde  les  études  nco-philologiques.  Ce 
n'est  pas  ici  la  place  de  discuter  cette  question,  et,  d'aillcurv 
je  me  sens  incapable  de  le  faire.  Mais  qu'il  me  soit  permis, 
à  propos  de  cette  question,  de  faire  une  remarque  subjeethe 
qui  s'y  rattache.  Je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait  beaucoup  de  pi 
fesseurs  de  langues  modernes  qui  n'avouent  pas  que  la  pi 
grande  partie  du  savoir  linguistique  qu'il  leur  a  fallu  ap- 
prendre à  l'Université  leur  ait  été  inutile  dans  leur  enseigne- 
ment à  l'école,  tandis  que,  d'un  autre  côté,  il  y  a  des  parties 
de  la  linguistique  qu'ils  regrettent  de  ne  pas  assez  connaître 
Quant  à  l'histoire  de  la  langue,  le  surmenage  de  la  méro 
par  toutes  les  transmutations  des  voyelles  et  des  consonnes 
dans  les  différentes  périodes  de  la  langue  —  étude  a 
ment  nécessaire  pour  quiconque  veut  approfondir  ses  connais- 
sances historiques  de  la  langue  —  est,  d'après  mon  ava 
non  seulement  inutile  pour  un  professeur  d'école,  mais  i! 
aussi  propre  à  tuer  son    intérêt.     Si,  au  contraire,  il  y  a 
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chose  dans  la  linguistique  qui  soit  digne  d'être  étudie 
ceux  qui  se  préparent  a  la  carrière  pédagogique  —  un 
peu  de  phonétique  historique  est  naturellement  indispensable 
aussi  pour  eux  — ,  c'est  la  sémantique.  Rien  de  plus  intéres- 
sant que  le  développement  historique  du  sens  des  mots; 
c'est  de  l'âme  des  choses  qu'on  a  besoin.  Il  n'est  pas  né- 
cessaire ici  de  rappeler  que  la  linguistique,  par  la  sémantique, 
a  d'étroits  rapports  avec  la  psychologie  et  la  sociologie.  Mais 
retournons  à  notre  question. 

A  côté  de  ce  qu'il  faut  espérer  de  la  part  des  écoles 
et,  en  premier  lieu,  de  la  part  de  l'Université,  on  pourrait  peut- 
être  déjà  maintenant  essayer  de  préparer  le  terrain,  pour  qu'il 
soit  plus  apte  à  recevoir  la  semence. 

Les  seuls  mots,  d'après  mon  avis,  auxquels  on  pourrait 
peut-être  dès  maintenant  recourir  et  à  laide  desquels  on 
pourrait  démontrer  quelques-uns  des  plus  remarquables  faits 
de  la  linguistique,  les  seuls  dont  le  développement  tant  mor- 
phologique que  sémantique  parviendrait  peut-être  à  éveiller 
de  l'intérêt  chez  le  public  non  initié  à  la  linguistique,  ce 
sont  les  mots  entrés  dans  l'usage  international.  Prenons 
p.  ex.  le  mot  boulevard,  qui  s'est  vulgarisé  aussi  bien  en  fin- 
nois qu'en  suédois.  Le  grand  voyage  de  ce  mot  d'origine 
germanique  à  travers  le  monde  roman  tout  entier  pour  re- 
venir de  nouveau,  après  s'être  revêtu  en  France  de  l'uniforme 
obligatoire  de  l'époque,  à  son  pays  natal  et  pour  arriver 
enfin  jusqu'à  nous,  cette  histoire  soit-disant  extérieure  du 
mot  est  déjà  intéressante;  le  développement  du  sens,  com- 
mençant par  «une  espèce  de  barricade»  et  finissant  par  «une 
rue  moderne  plantée  d'arbres»,  ne  l'est  pas  moins,  car  il  ren- 
ferme tout  un  chapitre  de  civilisation  ancienne.  Mais  ce  n'est 
pas  ici  la  place  d'insister  sur  des  détails.  Je  voulais  seulement 
dire  par  cet  exemple  que  c'est  par  les  mots  de  culture,  qui 
sont  connus  dans  notre  langue  sous  une  forme  ou  sous  une 
autre,  qu'il  faut  commencer  pour  intéresser  le  public,  les  mots 
tout  à  fait  étrangers  lui  étant  indifférents.  Si  l'on  arrivait  à 
grouper  de  tels  mots  de  culture  connus  représentant  un  groupe 
aidées    quelconque    et,   par  l'étude   historique  et  comparative 
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de    ces    mots,   à  populariser  les  lois  fondamentales  de  la  lin- 
guistique,   voilà,    d'après    mon    avis,    tout    ce   qu'on  pourra« 
faire  chez  nous  à  l'heure  actuelle.     Ce  serait  une   façor 
minaire    de    préparer    le    terrain;    c'est    à  l'Université  et  aux 
écoles  de  faire  le  reste. 

Walter  O.  Streng. 


Besprechungen. 

Hermann  Gutzmann,  Physiologie  der  Stimme  und  Spracht 
(=  Die  Wissenschaft,  Sammlung  naturw.  und  malhetn.  Monogra- 
phien. Heft  29).  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn,  1900;  X-f :' " 
Pp.  8:0,  92   Figure». 

<  )n  a  longtemps  manqué  d'un  court  exposé  des  prinaj 
physiologiques  de  la  phonétique  qui  fût  au  courant  des  deroien 
résultats  de  la  science.  Le  chapitre  de  Nagel  dans  son  \fanaa 
de  physiologie  avait  déjà  comblé  en  partie  cette  lacune^  Void 
tenant  qu'un  spécialiste  bien  connu,  M.  GuUruann,  professe« 
Berlin,  nous  donne  ce  livre  indispensable. 

M.  G.  s'est  spécialisé  dans  l'étude  et  le  traitement  de  U 
phonétique  pathologique,  où  il  a  acquis  une  maîtrise  reconnue  de 
tous  ;  mais  il  a  aussi  donné  à  fa  physiologie  normale  de  U  vcrii 
et  du  langage  d'importantes  contributions.  C'est  dire  qu'on 
à  chaque  page  de  son  ouvrage  l'auteur  familiarisé  avec  les  moin- 
dres détails  du  sujet 

Le  livre  est  divisé  en  deux    sections,  dont  la  première 
de  la  respiration  et  de  la  voix,  et  la  seconde    des    sons   artii 
Des    considérations    anatomiques    ouvrent   chaque  section:  I 
des   résultats   acquis  à  la  physiologie  est  1  un   exposé  da 

méthodes  de  recheiche  sur  lesquelles  ils  se  fondent.  Le  livre,  ta- 
tré  de  nombreuses  gravure?,  renferme  ce  qu'un  philologue  Soudan 
d'étudier  sérieusement  la  phonétique  a  besoin  de  connaître  de 
branche.  Je  recommande  en  particulier  à  celte  classe  de 
teurs,  que  je  souhaite  nombreuse,  toute  la  premiere  sectk 
par  l'abondance  et  la  précision  des  renseignements,  me 
un  chef-d'œuvre  d'exposition.  —  Traitant  des  méthodes  de  r< 
M.  G.,  sans  dissimuler  la  nécessité  des  méthodes  denn 
(qui  voudrdit  d'ailleurs  la  contester  quand  il  est  question  de 
physiologie  générale  de  la  voix  et  du  langage?»,  sait  fort  bien 
en  lumière  les  services  que  les  méthode*  d'observation  par  I' 
la  vue  et  le  toucher    ont    rendus    et    peuvent  rendre  encofe 
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celte  brandie;  on  est  heureux  de  trouver  ce  sens  de  la  tradition 
scientifique  chez  un  maître  des  nouvelles  méthodes.  Tous  les 
chapitres  consacres  aux  méthodes  abondent  en  observations  pesé* 
trar.tes,  fruit  d'une  longue  pratique. 

Je  terminerai  en  indiquant  quelques  desiderata  pour  une  édi- 
tion que  je  voudrais  voir  bientôt  sortir  de  la  presse.  —  Quoique 
le  titre  de  l'ouvrage  (et  peut-être  le  plan  de  la  collection)  semble 
exclure  des  considérations  d'acoustique,  je  crois  que  le  livre  gagne- 
rait, pour  des  philologues,  s'il  contenait  une  petite  section  exposant 
les  notions  acoustiques  nécessaires.  Il  offrirait  alors  à  cette  classe 
de  lecteurs  le  compendium  complet  des  connaissances  acoustiques 
et  physiologiques  qui  leur  sont  nécessaires.  —  Parmi  les  métho- 
des d'observation  du  larynx,  on  regrette  de  ne  pas  voir  brièvement 
exposée  la  iaryngoscopie.  —  P.  39  l'auteur  rappelle  avec  Nage! 
que  le  mécanisme  de  la  voix  de  fausset  reste  encore  inexpliqué. 
Comme  la  glotte  ne  se  ferme  pas  entièrement,  et  que  le  larynx, 
dans  ces  conditions,  ne  peut  fonctionner  comme  embouchure  mem- 
braneuse (Zungenpfeife),  il  reste  à  trouver  une  explication.  Mais 
n'y  a-t-il  pas  lieu  de  songer,  avec  M.  Guillemin,  à  l'application 
des  idées  de  Lootens,  et  d'essayer  au  moins  d'expliquer  le  fonction- 
nement du  larynx  comme  celui  d'une  embouchure  de  flûte  iLip- 
penpfeife),  et  spécialement  d'un  appeau?  —  Puisque  je  cite  ici 
le  nom  trop  oublié  de  Lootens,  j'ajoute  que  l'étude  des  «cyclones 
de  Lootens»  formés  dans  l'appareil  buccal,  déjà  commencée  par 
Zwaardemaker,  mériterait  au  moins  une  mention  dans  ce  petit  livre. 

/  Poirot 

IHans  Schulz,  Deutsches  Fremdwörterbuch.    Erste  Lieferung: 
-Batterie.    Sirassburg.    Verlag  von  Karl  J.  Trübner  1910.    Preis: 
RM    1:   50. 

Wenn  wir  es  hier  mit  einem  Fremdwörterbuch  von  der  Art 
des  bekannten  Werkes  von  Heyse  zu  tun  hätten,  so  wäre  darüber 
nicht  viel  zu  sagen,  denn  solche  auf  rein  praktische  Zwecke  abge- 
sehene deutsche  Fremdwörterbücher  haben  wir  ja  schon  mehrere. 
Es  handelt  sich  aber  diesmal  um  ein  wissenschaftliches 
Wörterbuch,  wo  die  Worte  geschichtlich  behandelt  sind,  und  ein 
solches  hat  uns  bis  jetzt  gefehlt.  Das  Erscheinen  des  neuen  Wör- 
terbuchs ist  um  so  erfreulicher  als  die  Fremdworte,  die  von  dem 
Deutschen  Wörterbuch  der  Brüder  Grimm  prinzipiell  ausgeschlossen 
wurden,  Überhaupt  wenig  untersucht  worden  sind. 

Das  vorliegende  Werk  ist  aus  dem  Boden  der  modernen  Wort- 
forschung emporgewachsen.    Der  Verfasser  hat  gerade  in  der  nach- 
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sten  Nähe  des  Centralherdes  für  dieses  Forschungsgebiet  seine  Srhn- 
lung  erhalten  und  sein  Name  ist  in  den  Spalten  der  Zeitschrift  fi 
deutsche  Wortforschung  uns  schon  Öfters  begegnet.  Die  Art, 
er  das  umfangreiche  Material  für  sein  Fremdwörterbuch 
hat,  zeigt  auch  deutlich  die  Vorzüge  der  neuen  Methode,  w< 
das  Wort  von  dem  ersten  Auftreten  durch  die  verschiedenen  Knt- 
wicklungsphasen  verfolgt  und  sich  bemüht  den  Verbreitung*-  ami 
Geltungsbereich  desselben  möglichst  sicher  zu  bestimmen. 

Die  einzelnen  Artikel  des  Wörterbuchs  sind  so  abgefast,  da» 
nach  dem  Stichwort  und  dessen  Umschreibung  das  Verhältnift  re 
dem  zugrunde  liegenden  Etymon  erörtert,  die  Zeit  der  Entleh- 
nung und  der  Einbürgerung  festgestellt  und  die  weitere  Ges 
kurz  skizziert  wird;  darauf  folgen  mit  kleinerem  Druck  die  Beleg* 
stellen,  die  uns  den  Entwicklungsgang  im  Einzelnen  verfolgen  lanes. 
Diese  Belege  sind  aus  den  Sammlungen  des  Verlassera  sehr  ge- 
schickt gewählt,  so  dass  sie  das  Wesentliche  in  der  Entwkklunç*- 
geschichte  der  Worte  hervorheben.  Zu  diesem  Zwecke  genügen 
dem  Verfasser,  der  überall  die  grösste  Knappheit  und  Kürze  An- 
strebt und  wirklich  auch  eine  bewundernswerte  Exaktheit  des  Aus- 
drucks und  Konzentration  der  Darstellung  aufweist,  oft  nur  ginj 
wenige  Belege.  Die  mitgeteilten  Quellenangaben  zeugen  nicht  »Hon 
von  grosser  Belesenheit  und  eifrigem  Sammeln  sondern  auch  von 
der  Kunst  des  Verfassers  den  Worten  am  richtigen  Ort  nachzu- 
spüren. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  der  Plan  des  Werkö 
und  die  eingehende  Bearbeitung  des  Materials  eine  Beschränkung 
des  vorhandenen  Wortvoirats  nötig  machten.  Die  rein  technisches 
Worte  wurden  daher  grundsätzlich  ausgeschlossen  und  ebenso  alle 
völlig  veralteten  Ausdrücke;  aufgenommen  wurde  überhaupt  da» 
was  dem  Gebildeten  unserer  Zeit  wirklich  geläufig  ist.  Im  allge- 
meinen wird  man  die  Wahl  des  Verfassers  bei  der  Aufnahme  voa 
Worten  billigen  können  und  je  weiter  das  Werk  fortschreitet,  destt 
deutlicher  treten  wohl  die  Prinzipien  zum  Vorschein,  von  denen 
der  Verfasser  sich  hierbei  hat  leiten  lassen.  Vorläufig  sieht 
es  nicht  immer  so  klar  ein,  warum  ein  Wort  aufgenommen, 
anderes  ausgelassen  worden  ist.  Ich  denke  i.  B.  an  das  koltar* 
geschichtlich  interessante  Wort  Alchimtet  welches  fehlt,  wahre  0 
Aslroiogu  berücksichiigt  wird.  Auch  frage  ich  nich,  t  b  Ausdr 
wie  Ägyptische  Finsternis  in  den  Rahmen  dieses  Wörterbuchs  hu» 
gehören  sollien. 

Der  Verfasser  hat  selbst  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  es  rieb 
erstrebt  hat,  den  jeweils  frühes. en  Beleg  auf  der  ganzen 
zubringen;    er  hält  es  für    wichtiger,    durch  eine  Rcahe 
nissen  die  Einbürgerung    eines  Wortes    als  sicher  *u    erweisen, 
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stnen  vereinzelten  Beleg  hinzustellen,  der  bei  genauerem  Zusehen 
}ft  nur  ein  gelegentliches  Einmischen  eines  fremden  Ausdrucks,  nicht 
mmer  seine  wirkliche  Entlehnung  verbürgt.  Auch  hierin  wird  mau 
uVhcr  dem  Verfasser  Recht  geben  müssen.  In  einigen  Fällen  hätte 
ch  jedoch  gerne  gesehen,  dass  der  erste  Beleg  mitgeteilt  worden 
«rare.  Schulz  sagt,  dass  Argument  schon  in  der  Reformationszeit 
iblich  war;  ein  Hinweis  auf  das  Auftreten  des  Wortes  im  Renner 
um  1300)  ware  meines  Erachtens  von  Belang  gewesen,  weil  es 
lier  kaum  zufällig  vorkommt,  sondern  charakteristisch  ist  für  eine 
leue  Kulturrichtung.  In  bezug  auf  apftcllxertn  bemerkt  Schulz,  dass  es 
n  der  Gerichtssprache  im  Sinne  von  'um  Hilfe  ansprechen'  seit  dem 
[5.  Jahrh.  geläufig  ist;  interessant  ist,  dass  der  Ausdruck  in  die- 
-em  S:nne  schon  bei  Heinzelin  von  Konstanz  (also  um  1 300) 
Lüfiritt:  »hinnân  ich  appelliere  und  ziuhcz  für  die  minne».  Aber 
1er  Verfasser,  der  ja  nur  gelegentlich  bis  ins  Mittelhochdeutsche 
linaufsteigt,  hat  vielleicht  seine  Ausführungen  hier  nicht  weit  aus- 
lehnen wollen  aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches  und 
.uch  mit  Hinblick  auf  seinen   Leserkreis. 

Dr.  Schulz'  Fremdwörterbuch  bietet  nämlich  nicht  nur  dem 
»achrxnnn  reichlichen  t  ienuss  durch  den  neuen  Stoff  und  die  vor- 
ükili«  he  Darstellung  desselben,  es  wird  auch  sicher  in  weiteren 
[reisen  viele  intetessierte  Leser  finden.  Ich  hoffe,  dass  alle  Lehrer 
er  deutschen  Sprache  bei  uns  mit  dem  lehrreichen  Werke  Be- 
anntschaft  martien  werden. 

Hugo  Suoiahti. 

Otmar  Schisse!  von  Fieschenberg,  Das  Adjektiv  als  Epi- 
xeton  im  Liebesliede  des  zwölften  Jahrhunderts  (=  Teutonia,  Ar- 
phen zur  germanischen  Philologie,  1  1.  Heft).  Leipzig.  Eduard 
venarius.      1908.     XHI  -f-  144   S.     Preis  RM.  3:  50. 

Si'hissel  von  Fieschenberg  hat  den  Gegenstand  seiner  Untersu- 
lung  scharf  begrenzt  ued  sich  redlich  bemüht,  innerhalb  der  ges  eck- 
n  Grenzen  bleibend,  das  Thema  möglichst  vielseitig  und  erschöpfend 
i  behandeln.  Im  ersten  Kapitel  (S.  1 — 69)  werden  die  Epitheta 
>n  allgemein  »  harakteristischem  Wer!e  analysiert,  das  zweite  Ka- 
tel  (S.  70 — 91)  behandelt  die  in  epithetiachen  Verbindungen  vor- 
»mmenden  inhaltlichen  Elemente,  d.  h.  die  Subätantivbegriffc,  so- 
le die  selten  erscheinenden  Epitheta,  im  dritten  Kapitel  (S.  92 
-136)  wird  der  Anteil  der  einzelnen  Dichter  an  dem  Epitheta- 
ateriaJ  klargestellt. 

Obgleich  man  gerne  gewünscht  hätte,  dass  der  Verfasser  auch 
Ml     aussen    her  seinen  Gegenstand   betrachtet  und  das  historische 
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Moment  etwa»  mehr  betont  hätte,  so  wird  man  doch  zugeben  müs- 
sen, dass  die  enge  Begrenzung  den  Wert  der  sorgsamen  Unter- 
suchung nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 

Aus  den  Ausführungen  Schisseis  ergeben  sich  folgende 
sultate:  r)  »Das  Epitheton  neigte  im  höfischen  Liebesliede  dea  r 
Jhs.  zur  Formelbildung.  Eine  Reihe  von  Substantiven  versch 
mit  ihm  zu  einheitlicher  Bedeutung,  die  im  Laufe  häufiger  Ver 
wendung  verblassen,  das  Beiwort  also  zum  Epitheton  ornans  ersUr 
ren  konnte».  2)  »Die  wenigen  Substantiva  dieser  Formeln  wip— 
vrouwc,  man,  muot,  wan,  awaere,  not,  munt.vo- 
g  e  1 1  i  n  zeigen,  dass  die  typisierende  höfische  Charakteristik  dur  fi 
Beiwörter  auf  eng  umgrenzte  sachliche  Gruppen  eingeschränkt  **r. 
deren  eizelne  Bestandteile  feste  Typen  bildeten:  es  handelte  sich 
um  »den»  man,  »das*  wip,  seltener  in  standesmässiger  Fär- 
bung um  »die»  vrouwe.  Durch  Beifügung  von  Fpithetis  I 
ten  sie  dann  nur  nc»ch  für  die  vorliegende  Situation  bestimmt  ra 
werden.»  3)  »Über  die  einzelnen  Dichter  ist  zusammcnfas«e»d 
nur  zu  sagen,  dass  sie  sich  alle  in  die  »objektive»  DarsteJUiDev- 
weise  typisch-höfischer  Kunstfibung  gefunden  haben  und  dass  es 
keinem  glückte,  auch  von  keinem  gewollt  war,  davon  abzugehen. 
Nur  die  Art,  wie  sie  ihre  Persönlichkeit  in  die  besiehende  Form 
fügten,  verleiht  ihrer  Dichtung  originelle  Einzelzüge.  Da-uit  ist  das 
allgemeine  Gesetz  gegeben,  das  der  höfischen  Minnelyrik  und  ih- 
rem Stile  zugrunde  liegt:  die  Form  war  das  primäre,  ab* 
die  innere  Form,  also  der  Stil  und  das  kompusiti^nellc  Schema 
der  Gedichte,  in  das  sich  die  einzelnen  stilistischen  Formeln  stietig 
proportional  einpassten.  Die  Frage  nach  dem  Erlebniswerte  des 
Inhaltes  löst  sich  dadurch  von  selbst  in  nkhts  auf:  er  rous*te  NU 
sein  in  einem  Cento  von  Formeln,  der  nach  einem  festen  äusseren 
Schema  aufgebaut  war!» 

Der  Verfasser  scheint  jedoch  beim  Ziehen  dieser  Schlüsse 
dritten  Punkte  /.u  weit  gegangen  zu  sein,  denn  so  allgemein  wir 
Resultat  hier  formuliert  worden  ist,  ergiebt  es  sich  nicht  aus  àa 
innerhalb  enger  Grenzen  sich  bewegenden  Untersuchung.  Sonst  aber 
steht  die  Formulierung  der  Resultate  durchaus  im  Einklang  mit  de» 
Ausführungen  des  Verfassers,  die  einen  wertvollen  Beitrag 
mittelhochdeutschen  Stilisiik  bilden.  Hugo  SaoiahtL 


Heinrich  Rabe,  Die  Inversion  des  Subjekts  im  Franzi 
des    XIX.   Jahrhunderts.     Inaugural-Dissertation.     Tübingen,   ] 
Heckenhauer,    1910.     X-f-107  S.     8:0. 


Diese    Arbeit    ist   eine   auf   eine  reiche  F*ülle  von   Bets 
gestützte,    sehr    lobenswerte   syntaktische  Einzeluntensuchung. 
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Verf.  weist  überzeugend  nach,  wie  sehr  stilistische  Gründe  bei  den 
verschiedenen  Inversionsmöglichkeiten  mitwirken  können.  Die  ältere 
Sprache  wird  auch  einiger massen  berücksichtigt.  Da  der  Verf.  S.  86 
bei  der  Behandlung  der  »Voranstellung  des  Partizips t  étant  dornte, 
y  comprit  und  patte  bespricht,  fragt  man  sich,  warum  er  nicht  auch 
anderer  präpositionell  angewandter  Partizipien  (ci-joint,  ci-inclus, 
approuvé,  excepté»  non  compris,  suppose]  entendu,  oui,  attendu,  VU, 
eu  (égard),  konniz,  rez  (couper  tez  terre),  u.  s.  w)  Erwähnung  tut. 
Dass  in  einem  Satze  wie  N'importe  le  prix!  (S.  16)  n'importe  un- 
persönlich und  U  prix  als  Ackusativ  der  Beziehung  zu  fassen  sein 
könnte,  kommt  mir  unmöglich  vor.  A     W. 


Max  Förster,  English  Authors.  On  the  basis  of  a  selec- 
tion by  Ludwig  Herrig.  Braunschweig  (George  Westerraann)  191 1; 
VIII-f-335  S.  gross  8:0  (zum  grössten  Teil  zweispaltig).  Preis 
geb.  RM.  3:  50. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  verkürzte  Bearbeitung  der  be- 
kannten »British  Classical  Authors»  von  Herrig- Förster  (vgl.  dar- 
über meine  Rezension  in  Neuphilol.  Mitt.  1905,  S.  31  f).  Die 
Zahl  der  aufgenommenen  Schriftsteller  kt  beträchtlich  reduziert,  vor 
allem  fur  die  älteren  Perioden  (ri> — i&  Jahrh.);  zwei  Drittel  des 
Buches  sind  Dichtern  und  Prosaschriftstellern  des  19.  Jahrhunderts 
gewidmet.  Die  Neubearbeitung  beschränkt  sieb  indessen  keines- 
wegs auf  Ausschliessung  und  Kürzung;  vielmehr  kommen  zahl- 
reiche Stücke  vor,  die  in  das  grössere  Buch  nicht  aufgenommen 
waren,  und  einige  Schriftsteller  sind  hier  vertreten,  von  denen  das 
Altere  Werk  keine  Proben  mitteilte,  weshalb  das  neue  Buch  auch 
als  Ergänzung  der  »Classical  Authors»  gebraucht  werden  kann. 
Die  Auswahl  ist  überhaupt  vorzüglich  und  für  die  verschiedenen 
Seiten  der  englischen  Litteratur  —  auch  der  gelehrten  —  reprä- 
sentativ. Die  biographischen  Notizen  Über  die  verschiedenen  Schrift- 
steller sind  kürzer  als  in  dem  älteren  Werke  und  auch  sonst  z.  T. 
umgearbeitet  Ein  Glossar  erklärt  alle  seltenen  und  schwierigen  Wör- 
ter, die  in  den  Textproben  vorkommen.  Die  Karten  des  grösseren 
Werkes  kommen  auch  in  den  »  English  Authors»  vor;  ausserdem 
finden  sich  hier  24  Porträts  englischer  und  amerikanischer  Schrift- 
steller. Das  Buch  trägt  durchgehends  denselben  Charakter  der 
Gründlichkeit  und  Sorgfalt,  der  dem  grösseren  Werke  eigen  ist  Die 
grössere  Ausgabe  wird  neben  den  English  Authors  auch  weiterhin 
fortbestehen.  U.  Lindetof, 
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Solmu  Nyström,   Deutsches  Lehrbuch  für  den  Ar.fangaunler- 
richt.      Zweite    veränderte   und    vermehrte    Auflage.      Borgà.      W« 
ner  Söderstrcim  osakeyhüö.    VIII -f- 263  S.     Preis  FM.   3:  a> 

Als  ich  in  dem  Jahrgang  IQ07  der  Xeuphilologischen  Mit 
teilungen  (8.  107  ff.)  das  neue  ElemenUrbuch  von  Xv  ström 
zeigte,  sprach  ich  als  meine  lebhafte  Überzeugung  aus,  dass 
noch  viele  Auflagen  erleben  werde.  Nun  liegt  —  nach  ein« 
Zwischenraum  von  drei  Jahren  —  die  zweite  Auflage  in  stark  ver 
änderter  Fassung  vor. 

Indem  ich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  neue  Ai 
aufmerksam  mache,  verzichte  ich  aus  naheliegenden  Gründen  auf 
eine  ausführliche  Charakteristik  derselben.  Die  Vorzüge  und  Schwl- 
i.-hen  eines  Lehrbuches  treten  ja  in  ihren  Einzelheiten  erst  betffl 
Gebrauch  desselben  deutlich  hervor  und  ich  kann  ilahex  beim  Man- 
gel praktischer  Erfahrung  hier  nur  von  dem  Eindruck  Beriebt  er- 
statten, den  das  Buch  auf  den  Leser  macht.  Hoffentlich  wcideo 
demnächst  die  Lehrer,  welche  deutschen  Elementarunterricht  ertei- 
len, sowohl  öffentlich  wie  privatim  dem  Publikum  und  dem  \  Er- 
fasser über  ihre  Erfahrungen  genaue  Auskunft  geben.  Gerade  sol- 
chen Winken  und  Ratschlägen  erfahrener  Schulmänner  verdankt 
Nyström  —  wie  wir  aus  dem  Vorwort  ersehen  —  auch  einen  Teil 
der  Verbcsserungen,  welche  die  vorliegende  Auflage  aufwe;-. 
grösste  Teil  derselben  beruht  offenbar  auf  Erwägungen, 
aus  der  eigenen   Praxis  des  Verfassers  ergeben  haben. 

Die    zweite    Auflage   unterscheidet  sich  schon   Süsser!; 
ihrem  Vorgänger    durch    das    grössere    Format  und   den  grower  ff 
Umfang.     Dies    ist    nicht    nui     dadurch    bedingt   worden,  dass 
früher  im    Zusammenhang    mit  den  Wörterverzeichnissen   m 
ten  Winke  über  die  Behandlung  der  Lesestücke  weiter  ausgearbeiw 
worden  sind,  so  das**  sie  unter  einer   besonderen   Rubr  I 
liehe  und  schriftliche  Aufgaben»)  vereinigt  einen  weiten    Rat 
nehmen,  sondern  auch  dadurch,  dass  zu  den  früheren  vier  AI 
ten    des  Textes  noch  ein  fünfter  und  ein  sechster   hinzugekx 
bind.     Die  Lesestücke  dieser  letzten  Textabschnitte  hat  der  V« 
ser  teils  aus   früheren  Abschnitten  der  alten  Auflage,  teils  ai 
nem  im  Jahre   1908    erschienenen   Deutschen    Lesebu- 
genommen,  ein    geringerer  Teil    derselben    sind  für  uns 
Auch  in  den  übrigen  Abschnitten  sind  alte  Lesestucke  vielfa-  h 
neue   ersetzt  wurden  und  andere  haben  ihren  Platz  gewechselt 
dass  das  Buch  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekommen  hat 
her.    Neu  ist  auch  das  vor  dem  eigentlichen  Texte  stehende 
Kapitel   »Reime  und  Verschen». 

Man    sieht    also    gleich  auf  den  ersten  Blick,  da«  der 
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fasser  nicht  auf  seinen  Lorbeeren  ruhen  geblieben  ist,  sondern  an 
seinem  Buche  eifrig  weitergearbeitet  liât  Eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  demselben  zeigt,  dass  die  Vorzüge  der  alten  Auflage  durch 
die  starke  Umarbeitung  sich  keineswegs  verwischt  haben,  sondern 
im  Gegenteil  deutlicher  hervortreten.  Überhaupt  sind  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  Buches  trotz  der  Veränderungen  im 
wesentlichen  dieselben  geblieben  ;  sie  hängen  eben  mit  dem  ganzen 
Naturell  des  Verfassers  besonders  eng  zusammen.  So  ist  denn  auch 
der  Humor,  der  erfrischend  durch  die  Lesestücke  der  alten  Auf- 
lage durchzog,  im  Laufe  der  drei  Jahre  rieht  versiegt,  und  auch 
diesmal  frage  ich  mich,  ob  nicht  das  anekdotenhafte  Element  im 
Texte  —  zugegeben,  dass  es  sich  für  den  Anfangsunterricht  beson- 
ders gut  eignet  —  doch  etwas  zu  stark  überwiegt.  Auch  finde 
irh,  dass  die  zahlreichen  kaiscrlich-küniglu  hen  Anekdoten  in  unse- 
rer demokratischen  Zeit  sich  etwas  altmodisch  ausnehmen.  Im 
allgemeinen  wird  man  aber  die  am  Texte  vorgenommenen  Ände- 
rungen getrost  mit  dem  Verfasser  als  »Verbesserungen»  bezeichnen 
können  und  dies  nicht  allein  mit  Rücksicht  auf  den  für  die  Ele- 
mentarschüler geeigneten  Anschauungskreis  und  die  klare,  einfache 
Bausche,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  im  Texte  zu  Tage 
tretende  Methode  des  Unterrichts. 

In  der  alten  Auflage  hatte  der  vorwärts  stürmende  Verfas- 
ser seinem  lebhaften  Temperament  entsprechend  doch  zu  viel  gram- 
matischer Schwierigkeiten  in  die  ersten  Lesestücke  verlegt  und  noch 
dazu  eben  diese  Lesestücke  blas  in  ihren  Umrissen  entworfen,  so 
dass  dem  Lehrer  die  Arbeit  sehr  schwer  gemacht  wurde.  Die 
neue  Auflage  führt  die  grammatischen  Formen  in  ruhigerem  Tempo 
vor  und  die  Lesestücke,  die  etwas  ausführlicher  geworden  sind, 
werden  durch  die  oben  bereits  erwähnten  ganz  vorzüglichen  »münd- 
H»  hen  und  schriftlichen  Aufgaben»  kommentiert.  Für  meinen  per- 
sönlichen Geschmack  kannte  das  Tempo  allerdings  noch  ein  wenig 
langsamer  sein.  Auf  den  ersten  4  Seiten  wird  vielleicht  etwas  zu  viel 
grammatischen  Materials  geboten;  die  Schüler  werden  hier  ni- ht 
altem  mit  den  Numinativformen  der  beiden  Artikel  und  den  Prä- 
sensformen (Indik.  und  Imper.)  der  starken  und  schwachen  Verba 
bekannt  gemacht,  sondern  auch  mit  der  PrSsensflexion  des  Hilfs- 
verbums  sein  u.  a.  Nach  diesen  8  Stücken  folgt  allerdings  eine 
Ruhestelle  (Nr  9),  wo  Schüler  und  Lehrer  wieder  aufatmen  kön- 
nen. Inbezug  auf  die  Reihenfolge  des  vorgeführten  Formenstof- 
-*-ftt  vermag  ich  nunmehr  bis  auf  einige  Einzelheiten  dem  Verfasser 
beizustimmen  und  möchte  sein  Geschick  in  der  Behandlung  dieses 
Joffes  ebenso  wie  des  Wortmaterials,  mit  welchem  operiert  wird, 
s^HQsdrürklich   betonen. 

In  ilem  kleinen  Abriss  der  Grammatik  lassen  die    Formulie- 
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rangen  einiger  Regeln  an  Exaktheit  zu  wünschen  übrig  (so  die 
Definition  des  Umlauts  und  die  Regeln,  welche  den  Umlaut  dci 
Neutra  betreffen,  ferner  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Ordnung* 
zahlen  und  des  Superlativs,  sowie  die  Erklärung  zusaimnengcseizier 
Verba).  —  Das  Wörterverzeichnis  ist  nicht  ganz  frei  von  Druck- 
fehlern. Ein  schlimmes  Versehen  findet  sich  S.  170:  Die  Feminina 
haben  im  Phtrat  keine  Biegungsendung». 

Nyströms    Lehrbuch    bedarf    keiner   besonderen   Empfehlung 
mehr.    Es  hat  sich  in  dem  Unterricht  rasch  eingebürgert  und  das 
es  dort   einen  gesicherten   Platz  behaupten  wird,  dafür  büri;; 
nur    der    Erfolg    der    ersten  Auflage  sondern  auch   der    For- 
den das  Buch  in  Beiner  neuen  Gestalt  bezeichnet. 

Hugo  SuotahtL 


Hanna  Andersin,  An  English  Primer.  IX-|- 140+83  Sei- 
ten 8:0.  Helsingfors  (Otava)  1910;  in  zwei  Ausgaben  erschienen, 
eine    mit   schwedischer,    die  andere  mit  finnischer  Wiedergab  der 

Vokabeln. 


Das  vorliegende,  für  den   Schulunterricht   ausgearbeitete   Ele* 
mentarbuch  enthalt  eine  beträchtliche   Anzahl  englischer   Lesesif 
in  Prosa    und  Vers,    mit    ganz    einfachen   Stücken   beginnend 
allmählich   zu  etwas  schwierigeren    fortschreitend.      Die  Auswahl 
mit      Umsicht     und     Geschick    gemacht     und     hietet     vor 
eine    genügende    Menge     » n iitzlicher »    Stocke,    welrhe  in 
tischer  Weise  gewisse  begrifflich  zusammengehörende  Gruppen 
Wörtern    und    Ausdrücken  verführen,  sowie  einige   Lesestücke. 
verschiedene   Seiten    des  englischen  Lebens  beleuchten.      Ein  » 
fältiges    Studium    dieser    Stücke   wird  dem  Schüler   einen   im 
tischen    Leben    sehr    zu    stalten    kommenden  Vorrat  von  Wrf 
und  idiomatischen  Ausdrucken  beibringen.    Es  fehlt  aber  im 
auch  nicht  an  kleinen,  zum  Teil  recht  amüsanten,   Anekd< 
wie  an  kurzen    Erzählungen,    Sprichwörtern,  u.  dgl.,    und  die 
tischen  Stücke  geben  dem  Leser  Proben  von  verschiedenen 
englischer    Dichtung.     Die  Zusammenstellung    des   Lesebuchs 
überhaupt  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden,      Eine  Ai 
ausgefallener    Bilder    tragen   dazu  bei,  dem  Lehrbuch   ein« 
henden    Charakter    zu    verleihen,    und    auch  die  Musik   koi 
ihrem  Rechr,    indem  am  Ende  des   Buches  einige  populäre 
mitgeteilt  werden.     Die  Korrektur  ist  dun  h  gehen  ds   sehr 

Dem   Lesebuch   schlitsst  sich  als  zweiter  Teil  ein 
ges  Wörterverzeichnis  an.    Dieser   lexikalische  Teil  giebt  zu  den 
ken     1  — 25    eine  vollständige  phonetische  Transskription  and 
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tng;  zu  den  Stucken  2h — 65  werden  besondere  Wörter- 
verzeichnisse gegeben;  schliesslich  folgt  ein  alphabetisches  Glossar 
zu  den  Stücken  66 — 125.  Das  Wörterverzeichnis  ist  durchgängig 
mit  phonetischer  Transskription  versehen  (System  der  As*i 
Phonétique  Internationale).  Der  Rex.  hat  »einesteils  nie  die  so 
gewöhnliche  Transskription  der  englischen  Vokale  in  name,  #o  durch 
nsim,  gau  recht  billigen  können,  sondern  hält  die  (im   New   English 

nary,  sowie  in  Grieb  —  Schröers  Wörterbuch  und  in  Herrig — 
FOrstera  British  Classical  Authors  befolgte)  Bezeichnung  ruJ  w,  gö" 
fur  korrekter;  doch  werden  andere  wohl  in  dieser  Frage  anderer 
Ansicht  sein. 

Zum  Schluss  ein  paar  Bemerkungen  zum  Wörterbuch.  Bei 
aller  Sorgfalt  sind  anscheinend  doch  einige  in  den  Lessslücken 
vorkommende  Wörter  Dacht  im  Ginssar  verzei*  hnet  worden,  so 
Z.    B.   restaurant    (Seite     26),     beaver    [hat   S.   60    letzte   Zeile),   trout 

\)t  time  (S.  tOO,  Z.  3),  bonnet  (&  loi,  Z.  12 1,  dornt  S.  III, 
Z.  4  v.  il).  —  Einigemal  genügen  die  im  Glossar  gegebenen  Bedeu- 
tungen nicht  um  den  in  gewissen  Issest  iirken  vorkommenden  Ge- 
braui-h  eines  Wortes  klar  zu  machen;  so  z.  B,  bei  body  (vgl.  S.  46, 
Z.   5);    but  ,4,   Z.   4   v.  u.,  hier    entschieden    nicht    »stipen- 

diai», sondern  »skattmästarc»  oder  »ekonom»);  favour  (S.  Ho,  Z.  i  ), 
wash  (S.  94,  Z.  2  V.  u .);  für  dispense  =  und  vara  (S.  37,  Z.  3  v.  u.) 
sollte  dispense  ivüh  stehen;  bei  stuck  wird  auf  Inf.  stick  hingewie- 
sen» der  indessen  gar  ni»  ht  im  Glossar  vorkommt.  Irreführend  ist 
dur«,  h  zu  grosse  Kürze  eine  Angabe  wie  bound,  gunga;  inf.  bind. 
Inkonsequent  ist  die  Transkription  josttt  ■=.  d^osal,  neben  ittrtfc 
=    ka:sl. 

Das  Lehrbuch  Frl.  Andersins  wird  dem  englischen  Unterricht 
in  unseren   Schulen  gewiss  vorzügliche  Dienste  leisten  können.      Im 
rwort    wird    das    baldige    Erscheinen   einer  sich  an  dasselbe  an- 
essenden  Elementargrammatik  in   Aussicht  gestellt. 

U.   Lindelöf. 


Entgegnung. 

Zur  Aussprache  des  Katalanischen. 

Über  diesen  Gegenstand  hat  Herr  Oiva  Joh.  T  a  1 1  g  r  e  n 
dieser  Zeilschrift  (  IQOO,  S.  j  19 — 25)  bei  Gelegenheit  der  dan- 
kenswert eingehenden  und  von  speziellem  Interesse  zeugenden  Be- 
sprechung meines  Manual  de  fonètica  catalana  eine  Reihe  von  Be- 
merkungen gebracht.  Wenn  ich  mich  zu  ihnen  hier  äussere,  so 
geschieht    dies    nicht  nur,  weil   Manches  darin  in  saihliiher   Bezie- 
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hung  eine  Richtigstellung  erheischt,  sondern  auch  besonders,  wo) 
es  sich  hier  um  einige  methcdische  Fragen  handelt,  zu  denen  Hm 
Tallgren  in  ein  gewisses  Verhältnis  trit». 

Er  sagt  S.  21g»  dass  mein  (igo8  erschienenes)  Man. 
erste  dieser  Art  sei  und  dasa  der  erste,  der  katalanische  Texte  in 
phonetischer  Umsrhrift  publiziert  habe,  Herr  J.  M*  A  rtea^i 
P  e  r  e  i  r  a  (Maître  phonétique  1 904)  gewesen  sc*.  Das  kann  * 
verstanden  werden,  als  wenn  nach  der  nur  sehr  kurzen  Spncfa- 
probe  des  Herrn  Arteaga  nichts  Katalanisches  mehr  phonetach 
gedruckt  worden  w3re.  Ich  verweise  auf  ca.  20  Seiten  phoneti- 
scher Texte  aus  Mallorca,  die  ich  1005  herausgab  (AfmrnJartUmm 
aus  Mailorca,  S.  7  ff.) 

S.  220  sagt  Herr  Tallgren,  dass  ich  in  meinem  Manual  64 
katalanische  Laute  unterscheide  und  dass  ich  in  meiner  Arbo 
über  die  katalanischen  Pvrenäcndxalektc  deren  72  zähle.  Das  Leif- 
tere  ist  unrichtig.  E9  sind  nicht  etwa  noch  8  hinzuentdeckx  od« 
im  Manual  s.  Zt  von  mir  vergessen  worden,  sondern  unter  de* 
7 2  phonetischen  Zeichen,  die  Herr  Tallgren  in  der  neueren  Arbo* 
vorgefunden  hat,  bedeutet  eine  ganze  Anzahl  Laute,  die  auf  dem 
gesamten  katalanischen  Sprachgebiet  unbekannt  sind, 
sind  für  lacguedocische  und  französische  Beispiele  vorgesehen, 
ich  in  phonetischer  Umschrift  zt'ierc.  »Arm  Its  sons  prist* 
side  tatton  Jans  ce  travail,  mais  non  pas  dans  le  Afanmaî,  //, 
noter  surtout  les  voyelles  antérieures  arrondies  /tuf  [ti]  et  des 
apparentes».  Wer  das  liest,  glaubt,  in  den  katalanischen  l*\\ 
cxisui  rten  g^  rindete  Vorderzungenvokale,  die  in  meinem  J/d 
fehlten.      Das    ist    völlig    unrichtig.      »  Une    espèce    J*  fee]  mrmt 

signale,    pour    Majorque,    par  Saroihandv.   dans   le     Gt 
l2,    S.    84g*,     Es    ist,    wie   ich  schon   bei  verschiedenen 
heilen    hervorgehoben    habe,    ein   grober  phonetischer   Fehler, 
einem  mallorkinùchtn    [ce]   zu   sprechen.     Er  ist  zuerst  von 
Romania   1888,  91   ff.  oder  vielmehr  dessen  GewährsroAi 
gebracht,    und    von    Saroihandy    nur  nachgesprochen  won 
meinen  Bericht  über  die  katalanische  Philologie  (  î 

S.    221    wird  gefragt,  ob  die  phonetische  Schreibung  ÙK 
Text    als    Beispiele  zitierten   Rinzelworte  die   Aussprache  di 
Individuums   repräsentiere   wie   diejenige    der  zusammenhange«« 
phonetischen  Texte  am  Schluss.     Es  wäre  dasselbe  den    V 
eines    Handbuches    der    französischen    Ausspr<t<  lie.   der  U  jtm 
[la  jur]j  la  femme  mit  [la  fam]  transsknbiert,  ru  fragen,  von 
Indivduum    er    hier    die    Aussprache    wiedergiebt.      Ich 
He  spiele  für  die  einzelnen   Laute  natürlich  so  gewählt,  das. 
individuelle   oder    (innerhalb    der   Gegend  von    Barcelona) 
Schwankungen    in    der  Aussprache  vorkommen,  dieselben 
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mal  und  akustisch  zu  irrelevant  sind,  als  dass  sie  in  diesem  Hand- 
buch berücksichtigt  >Q  werden  brauchten.  Es  ist  zweierlei,  ob  ich 
ein  Individuum  te  jour  oder  la  ratio  aussprechen  lasse  oder  ob  ich 
einen  zusammenhangenden  Text  transskribiere,  dessen  Werte  mir 
gegeben  sind  und  bei  dem  die  verschiedenartigsten  Faktoren  er- 
hebliche Schwankungen  nicht  nur  von  Gegend  zu  Gegend,  von 
Sujet  zu  Sujet,  sondern  auch  in  der  Sprache  des  gleichen  Indivi- 
duums bedingen.  Die  Transskription  meiner  Beispiele  stellt  die 
Aussprache  von  Hunderttausenden  dar,  diejenige  der  Texte  e  i  - 
n  e  s   Individuums. 

S.  221  rügt  es  Herr  Tallgren,  1)  dass  ich  S.  9  [b]  von 
franz.  hotte  gleichsetze  mit  [b]  von  kastilisch  buenas,  brato;  2) 
dass  ich  einem  katalanischen  Leser  zumute  zu  merken,  was  ge- 
meint ist,  wenn  ich,  um  ihm  den  Unterschied  zwischen  [b]  und 
[li]  klar  zu  machen,  für  [b]  als  Beispiel  —  ausser  dem  franz. 
boite,  it  oe/to  —  das  katal.  bona  tut,  blanch  und  das  kas'il.  bue- 
nos,  btazo,  für  [l>]  katal.  /aba,  käst,  ha  tut  nenne.  Ad  1)  kann 
ich  nur  sagen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen  an  Ka  stillem  so- 
wohl einzeln  artikulierte  Worte  (nur  solche  gebe  ich  ab  Bei- 
spiel) als.solche,  die  auf  eine  Pause  folgen,  das  wesentliche 
Element,  auf  das  es  hier  ankommt,  nämlich  tt  0  (Jcsperscn),  durch- 
aus mit  franz.  botte,  it.  betio  gemein  haben,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  ich  hier  abnorme  Aussprachen  beobachtet  habe  oder  falsch 
beobachtete.  Ob  «  0  vorliegt  oder  nicht  ist  so  ziemlich  das 
Simpelste,  was  es  in  der  Phonetik  zu  beobachten  giebt.  Ad  2) 
gebe  i<  h  zu,  dass  es  noch  deutlicher  wäre  zu  sagen:  »Kastil. 
bvenas,  braso  nach  einer  Pause»;  aber  ich  gebe  ja  hier  nur  eine 
*  breit  es/'/nncio  ptovisionai* ,  und  dem  Leser  wird,  was  Herr  Tall- 
gren übersehen  zu  haben  scheint,  S.  37  —  40  in  nicht  mis*zuver- 
»tehender  Weise  klar  gemacht,  wie  sich  [b]  und  [b]  unterscheiden. 

S.  22  1:  •  //  dot  y  avoir  une  /au  e  d impression  fâcheuse  tans 
/a  trans  rtptton  du  rast,  el  vino,  qui  se  prononce,  non  pat  avec  [b] , 
mais  avec  un  son  tout  different  oui  est  dec/dement  te  ftinttif  cotrts- 
pemdant*  Nein,  es  1st  kein  Druckfehler.  Ich  leugne  keines- 
wegs, dass  die  von  Tallgren  als  eir  z;g  hingestellte  Aussprache  [el 
5ino]  im  Kasülischen  existiert,  slso  dass  nach  /  ein  rt  2  in  diesem 
Laut  vorkommen  kann,  behaupte  jedoch,  dass  auch  [b]  mit  a  0 
aich  häufig  beobachten  lässt  und  zitiere  ur.d  nenne  an  der  betref- 
fenden S  elle  unzweideutig  diese  Artikulationsweise.  An  der  von 
Tallgren  zitierten  Stelle  von  Menéndez  Pidal's  Manual  finde  ich 
keine  Angabe  des  Inhalts,  dass  nach  /  ein  a  0  nicht  vorkommt, 
dagegen  die  unrichtige  Angabe  »An  hoea  de  catalanes  y  valeneianos, 
ta  v  es  labiodental*   (vgl.  n-ein   Manual,  S.  37 — 40). 

ib.    Ich  halte  es  für  sehr  dankenswert  und  nützlich,  dass  Unguis- 
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tischen  und  sonstigen  Buchern  etwaige  Druckfehler  von  ihren  Rezev 
senten  nachgewiesen  und  korrigiert  werden.  Dagegen  halte  i< 
nicht  wünschenswert,  wenn  sich  die  Sitte  einbürgerte,  dass  Vermutung*- 
weise  von  >  lautes  d'impression  probables*»  die  nicht  naher  gesaut 
werden  und  noch  weniger  als  solche  glaubhauft  gemacht  werden, 
gesprochen  wird.  Jedenfalls  verwahre  ich  Blich  für  meine  Persoc 
dagegen,  dass  man  mir  solche  fiktiven  Druckfehler  aufkreidet  uzti 
dadurch  meiner  Arbeitsweise  den  Charakter  der  Ix>dderigkeû  ab- 
hängt    Wenn   Heir  Tallgren 

S.   223   bemerkt:   M.  Schädel  transcrit  (/  :)  les  remues 

avec  [s].  On  s'attendrait  du  moins  à  /s/f  tarant  /a  consonne  so- 
nore* . . .  äste  faut -it  penser  de  cette  duals  tè  de  trans<  tiptitm  dillflMBJt 
fingit,  angel  .  ,  .    tous  avec  /SJ,   vis-à-vis  de  meng/-  me 

et     cela  pte'cisèmcnt,  parmi  les  exemptes  de  ce  son-   A'/. 
nonce   le    f&]9   »oder    wenn    er    S.   224   oben  sagt   »  la  trat 
offre  des  inconséquences*  und  diese  Inkonsequenzen  als  HCtffebla. 
Schreibfehler,   Druckfthler  erklären  will,  oder  ib.   feststellt:    *kt 
terrssants  phenommes  d assimilation  rezessive  ou  anticipante  .  .  .  ne  s\ 
pas  tendus  avec   beaucoup  de  régularité* ,  nährend   *  M.  Arto 
admet  les  assimilations  de  cette  espèce  avec    toute  reculantes,  so  M 
sich    Herr   Tallgren    hiermit  auf  einen  Standpunkt,   der  so  enUci 
ist    von    dem    Standpunkt    derer,    die    es   mit  der   Aufnahme 
Beobachtung  lebender  Idiome  zu  tun   haben,  dass   es   mir  fast 
sirhtslos    erscheint    in  dieser  methodischen  und  prinzipiellen   F 
—  und    um    eine    solche    handelt   es  sich  hier  —   mich  mil 
Heim   Rezensenten  auseinanderzusetzen.     Herr  Tallgren  stellt 
wie   ich   aus   seinen  vorstehenden  Bemerkungen  g'aube  entn« 
zu    müssen,    die   Sprache    —    ich    meine  jetzt  die  lebendige, 
liehe,  nicht  die  papierene  Sprache  —  als  etwas  Einheitliches. 
res,    Uniformes   vor,  und  er  setzt  /um  Mindesten   voraus,  dass 
und    dasselbe  Individuum  ein  und  dasselbe  Wort  stets  gle 
sprechen  müsse.    Wenn  meine  Transskription  die  von  ihm  von 
gesetzte    Uniformität    nicht  zeigt,  so  schliesst  er  ohne   Weiteres 
dass  sie  falsch  sei.   —   Jeder,  der  viel  nach  der  lebenden 
phonetische    Niederschriften    angefertigt    hat,  weiss,   was  von 
regularisierten,    uniformen,     »konsequenten»     Transkriptionen 
halten  ist.     Ihr  klassisches  Ebenmaass  rührt  daher,  dass   der  \ 
faster  aus  Angst,  dass  ihm  die  papierene  Kritik  Hörfehl« 
fehler,    Druckfehler    verwirft,    hinterher  am  Schreibtisch 
derschrift    »kritisch»    bearbeitet,    d.  h.  fälscht.     Solches 
rende    Verwirchen    und    Retouchieren    der  tatsächlichen   1. 
möge    mir    Herr    Tallgren    nicht   zumuten.     Gewiss.  Herr  Ai 
%  admet*     dieses    oder    »verwirft»    jenes.     Das    nenne    ich 
tischen    Purismus.     Wir     aber     haben    festzustellen,   was  das 
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viduum,  das  wir  beobachten,  an  Lautfolgen  produziert  ur.d  diese 
rücksichtslos  mit  den  phonetischen  Zeichen,  die  wir  gewählt  haben 
und  unter  peinlichster  Beobachtung  der  lautlichen  Unterscheidungen, 
die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  zu  notieren.  Und  wenn  wir  dies  tun, 
ergiebt  sich  eben,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum  das  eine  Mal  Us 
rot/ufi  mit  [s]  ausspricht,  weil  es  aus  irgend  einem  Grunde  die  beiden 
Worte  nicht  so  eng  verbindet  als  ein  anderes  Mal,  wo  es  bei  den- 
selben Worten  [z]  artikuliert;  eder  dass  es  [beanstandet  von  Herrn 
Tallgren,  S.  224]  das  eine  Mal  viatjs  mit  [§§],  das  andere  Mal 
vilatje,  paisaijc  mit  [c]  ausspricht;  zwölf  Mal  esquerra  mit  [e],  ein- 
mal mit  [e].  Herr  Tallgren  sagt,  das  sind  Hörfehler.  Ich  sage 
ihm,  dass  ich  mein  phonetisches  Handwerk  aufgeben  würde,  wenn 
ich  nicht  im  S'ande  wäre  derartig  primitive  Dinge  wie  [&&]  — 
[£].  [s]  —  [z],  [e]  —  [e]  auch  in  schnellster  Rede  zu  erkennen. 
Vorläufig  übe  ich  es  aber  nech  aus  und  protestiere  ich  gegen  die 
Unterstellung  */ts  te.xtes  de  M.  Schädel  ne  sont  pus  dignes  de  toute 
confiance*,  und  zwar  hinsichtlich  tier  % distinction  à  faire  entre  Us 
sons  n;o  2  et  ,-,  9  et  12,  34  et  $6  tespectivement».  Soviel  ich  weiss, 
habe  ich  die  Existenz  gerade  dieser  Lautunterschiede  (e*  handelt 
sich  um  [b]  —  [b],  [d]  —  [<î],  [g]  —  [g])  im  Katalanischen  über- 
haupt zuerst  nachgewiesen. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  Herrn  Tallgren  noch  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  zwischen  |-ng*>|  und  |  -nza|  kein  Ab- 
grund klafft,  vgl.  jespeisen,   Lehtbuch  S.  62. 

S.  221    unten  bis  S.  222  unten.     Das  Raisonnement  Tallgrens 

über  lange  Konsonanten  ist  mir  nicht  verständlich.   —  H  y  a  lieu 

ti* objecter,     d* abord,     au  'ä     la     différence     des   Italiens,   les    Catalans   m 

dent  point   dans   leur   langue  ces  continues  prolongées   jassss .  .  .  aj 

.x,/kelles    l'auteur    ve*t  se  référer,  pas  p'us  i/ut/s  ne  connaissent  les 

explosiies  (om  plutôt1,  plosives)  pfthngétti.     Wenn   ich  S.  26  sage: 

•  Per     comprendre     e.xactament    la   dtferencia   entre' Is  sons    cotiti- 
i  eis  esplostus,  que  s  pronunevn  O'/ueys  boldrons  de  fonemes 

/.      [osa,   a/a,   asa,   ara,  ala] 

2       [apa,  >itav   aka]. 

A    la    série    tj  pot  unt   mentres  li  duré  falé^   allargar  tot  quant 

la  dhraciO  de  la  consonant:  [assss  ...  a,  affjff .  .  .  a,  assss  ...  a, 
,  .;,  atlll .  .  aj  u.  s.  w.», 
50  bedeutet  das  doch  nicht,  die  Katalanen  besäßen  in  ihier  Sprache 
ein  geii-hntes  s,  f,  S\  Das  scheint  Herr  Tallgren  falsch  aufgefasst 
*u  haben.  Seine  Versicherung  gedehnte  Verschl  uss  laute 
kamen  nicht  vor,  ist  sehr  irrig.  Gewiss,  die  doppelten  Konsonan- 
ten des  lateinischen  sind  im  Katalanischen  kurz.  Aber  dass  la- 
teinische einfache  Konsonanten  unter  gewissen  Bedingungen    heule 


vst/t'a 

sir  r  \  • 
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Owa  Jok.   Tätigten, 


lang    sind,  ist  aus  meinem  Manual,  S.  37,  zu  ersehen.     SWm 
S.  50  <£&).     Auf  Mailorca  giebt  es  [II]  und   [IT]   u.   s.  w. 

S.  22$.  Herr  Tallgren  fragl:  /'  -s  procédant  fr  n 
donc  point  dans  le  catalan  entendu  par  M.  Schädel  ce  «M 
très  distinct  et  du  \z]  et  de  /'  js]  qui  se  produit  saus  ces  etufirim 
en  castillan  /"dos  reaies  etc.)*.  —  Das  von  mir  gehörte  Kutelasvä 
ist  dasjenige  der  gesamten  Pyrenäen,  der  Sphäre  von  Barufooi 
das  von  Valencia  und  das  der  ßalearen.  Da  kommt  das,  »a 
Herr  Tallgren  hier  im  Auge  zu  haben  scheint,  nicht  vor.  L*te 
gens  sollte  er  nicht  von  *ce  son  curieu.v*  reden,  da  es  »»"h 
je  nach  dem  folgenden  Konsonanten  verschiedene  Laute  im 
tischen  handelt 

S.    223.      »Nous  autres   non    Catalans,    nous   aimerions    aussi 
savoir  un  peu  si  le  son   n;o  48*    (d.  h.    [;l]>  »est  circo*- 
mots    offrant,     aprh  l'a,     un  son  palatal  dis  à  la   présence  d***  1 
Des  exemples  figurant  sous  les  mos  48 — $0  et  pas  st  m   celle  conti 
semble    se    dégager.    La  voyelle  n\o  48  se  trouve  en    ra:xa   /. 
(allium),     mais    non  pas  en  cavall,  vail,  mirall     wot  dtmpf, 
non    plus,     ce    qui    est    inaftendu(\)tn   palla    paUamj^    S.   j6». 
ich  möchte  es  gerne  wissen;  wenn  ich  die  Bedingungen  nicht 
gab,   unter    denen    [a]  auftritt,  so  geschah  dies  nicht   nur 
sondern  audi   weil   iili  eine  Anleitung  zum  Unterscheiden, 
ten  und  Notieren  von  Lauten,  nicht  aber  eine  historische  Lai 
schrieb.     Dass  ich  nicht  weis«,  wann  [a]  auftritt,   liegt  daran, 
von    Dorf  zu  Dorf,  von  Individuum  zu  Individuum   die  rata- 
andere  ist.     Ich  habe  den  Eindruck,  das*  sich   der  Herr  R< 
diese    Dinge    viel    einfacher    vorstellt    als    sie    in     Wirk 
Terrain  selbst  sind. 

Halle  a.  S.  /?.   Schädel. 


Encore    1  \  u  e  I  q  u  e  s    remarques    sur    •  B.    Schädel, 
de  Jone  tun  eatalana»,  à   propos   de   (article  pré« 

Ma  connaissance  personnelle  du  catalan   parlé-   est, 
l'ai    déjà    fait    remarquer,    malheureusement     insuffisante, 
d'autre    part,   M.    S*hadel,    qui    est   un    professionnel,  inaille 
manière  péremptoire  sur  la  correction  de  ses  transerip' 
me  sentir  désarmé  en  ce  qui  concerne  celles  de  mes  attaques 
lesquelles    M.   Schädel   proteste. 

Tout   en   remerciant   M.  Schädel  des  corrections  qu'il 
portées  à  certains  dé'ails  de  ma   rriiique,  je  me  penn*  * 
de    lui    adresser    un    certain  nombre  de  questions  relatives  à 
portant   petit  livre  qui  nous  eccupe.   D'abord,  lependam 
marrêter  à  quelip.es  petites  remarques  d'un  caïad- 


» 
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*S,  J  jo*.  —  Je  vois  que  je  me  suis  trompe  quant  au  nombre 

des    sons    catalans    notes   dans    le   nouveau  travail  de  M.  Schädel 

RDR).    Mon    erreur    dépend    du    fait    que   je   n'ai    point  trouve 

ndiqué    dans  celui-ci    que  les  sons  n:os  il,  42 — 45,  6g — 71  soient 

étrangers  à  tout  le  domaine  catalan.   Pas  même  la  deuxième  partie 

de    la  n.  figurant  à  la  p.  86  ne  pouvait  suffire  pour  m 'apprendre 

que  le  1  atalan  pyrénéen  ne  possède  peint  1'  [œ].  C'est  ainsi  que  j'ai 

été  amené,  par  mon  devoir  de  critique,   à  constater  une  différence 

qui  devait  me  paraître  importante. 

*S.   22s  rügt  es,..*.  —  Oui,  j'ai  voulu  dire  que  précisément 
à   où  il  s'agit  dune  breu  espUcaaô  provisional^  il  faut  que  les  exem- 
>les    soient    bien    choisis.  Je  suis  sûr  que  M.  Schädel  lui-même  se 
rendra  compte  un  jour  de   toute  la  différence  qu'il  y  a  entre  le  b 
de    biurnas,  braso  (même   si  ces  mots  sont  prononcés  isolément)  et 
celui  des  mots  que  je  propose  en  passant,  p.   221,  au  milieu.     Or, 
"est    ce   dernier  b  qui  ressemble   de  prés  au  b  français  ou  italien. 
»A",  221;*.  —  Je  ne  savais  pas  que  la  prononciation  [ei  bino] 
îste  en  (astille  a  côté  de  celle  certainement  beaucoup  plus  coû- 
te [ei  bino];  à  nous  deux,  à  tous  les  hispanisants,  d'étudier  encore 
point    Pour   le  moment,    je   voudrais  toutefois  protester  contre  la 
(-on    dont   M.  Schädel  cite  ce   *[b]»   castillan  de  ei  vino,  comme 
c'était  là  un  fait  normal.   —  A  la  marge  du  passage  de  Menén- 
Pidal  concernant  le   [v]  des   »catalanes  y  vatencianos»,  j'avais 
copié  il  y  a  un  an  la  notice  importante  du  Manual  <\z  S.,  n:o  7,  p.  4  3. 
>$.    2ji    unten    bis    S.    -'-'-'  unten*.     Pourquoi   donc  cet   »en 
1*  ?  Je  ne  veux  pas  répéter  ici  ce  que  j'ai  déjà  «lit.  —  De  même, 
dois  persister  à  appeler  peu  heureuse    la  façon  dont  M.  Schädel 
d   compte  de  l'articulation  des   »explosives»   (»plosives»)  prolon- 
gées de  l'italien.  L'existence  en  catalan  des  *  gedehnten  Venehlusslaute* , 
ie  cette  espèce  dont  M.  Schädel  parle  [pôbble,  -gg-],  ne  contribue  pas, 
^eton  mon  opinion,  à  rendre  1  exactement»  compréhensible  à  un  »  'ma- 
la prétendue  différence  caractéristique  des  deux  «as  [a3a,  afa.^sa, 
.  ala]  (consonnes  prolongeâmes)  et  [apa,  ata,  aka]  (consonnes  non- 
»lonçeables,  selon  M.  Schädel!).  —  Il  est  vrai  qu'il  ne  doit  pas  I tre 
■Bç»  j'en    conviens    volontiers,    de   communiquer   tes  observations 
des  formules   à  la  fois  claires  et  épuisant  le  sujet,  surtout  dans 
manuel  élémentaire.  — 

Encore  une  fois  les  phénomènes   d'assimilation  régressive  ou 
^icipante    (Schädel:   »S.  22?*   etc.).  Je  sais  bien  que  c'est  là  une 
qu'il    faut    noter   définitivement   sur-le-champ,  sans  qu'il  soit 
is    d'y    entreprendre    plus    tard    ce    que    je   pourrai  peut-être 
•eler   normalisation  dans  un  sens  positif  (cf.  plus   bas).  —  Je  sais 
3  que  non  seulement  les  dialectulogues,  mais  aussi  les  appareils 
fcnautographiques  donnent  et  doivent  toujours  donner  des  nota- 
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tions  plus  ou  moins  »inconséquentes»  A  ce  sujet  J'ai  essaye  àt 
montrer  ma  façon  d'envisager  le  point  en  question,  là  c  û  je  diss 
(p.  2.25):  »...  encore  païaît-il  sur  que  l'assimilation  anticipante  es 
question  n'affecte  souvent  qu'une  partie  du  phonème  precedent. 
surtout  dans  un  parler  peu  rapide,  ce  qui  peut  rendre  difficile  de 
procéder  avec  une  conséquence  absolue».  Et  il  ne  me  choquer» 
pas  de  voir  transcrire  le  français  raconte-moi  ça  avec  [t],  \ 
de  raconte-nous  ça,  avec  un  [d]  à  la  place  du  /.  <  >n  peut  enteoirt 
ces  deux  prononciations,  en  style  familier,  même  sans  qu'il  ?  ait 
de  différence  de  rapidité  notable.  Ce  qui  peut  expliquer  la  diffé- 
rence de  sonorisation,  c'est  ici,  je  pense,  la  distance  plus  ou  noin 
grande  qui  sépare  les  points  d'articulation,  [m]  pouvant  ne  pai 
assimiler  le  /  pour  une  aussi  grande  partie  que  le  fait  k 
son  plus  > proche»,  le  [n].  Que  *tin  und  dasselbe  Individuum  ta 
und  dasselbe  Wort  stets  gleich  aussprechen  müsse*,  on  voit  que  jew 
l'ai  pas  cru,  il  y  a  un  an;  et,  si  M.  Schädel  le  soupçonna  il 
probablement  amen/  à  cela  par  ma  façon  un  peu  imprudente 
me  servir  des  expressions  »conséquent»,  régularité»  et« 
laissant  dés  maintenant  de  roté  tout  ce  qui  se  rapporte  I 
connaissances  personnelles,  je  passerai  à  ce  qui  nous  importe  fc 
c'est  ;\  dire,  à  formuler  les  quelques  questions  que  j'ai  à  adress: 
à  M.  Schädel. 

Mes   questions   se   rapportent    a    certains  points  où 
nème   est   donné  tel   quel,  quoique  figurant  dans  un 
le    modifie   ailleurs.    Faut-il   supposer  que  le  sujet  a  dû  fane 
tous    ces    cas  une  pause  plus  ou  moins  sensible,   qu'il    *ams  1V4 
einem    Grunde  die  beiden    Worte  nicht  so  eng  rtràirtdet  a/s  ein  at 
Mal*?  Faut-il  supposer  une  »pause»  ou  une  absence  de  I 
partout  où  M.  Schädel  ne  note  pas  ce  qu'on  appel!- 
régressive  (ou  progressive:  IV  de  ai. vamp/a,  v.  plus  lias, 
sation  ïntervocalique,  soit  substitution  d'une  plosive  [b,  d,  g 
fricative?    Suis-je    autorisé    à    entrecouper,  conformément  à 
texte  transcrit  par  M.   Schädel?  Je  reproduirai  ici  certains 
de   ce   texte   sous  sa  forme  non-phonétique  (la  plus  commode 
point  de  vue  typographique),  en  y  admettant,  outre  la   poivt 
ordinaire  telle  qu'elle  est  donnée  dans  le  Manual,  des  träte 
eaux,    numérotés,  destinés  à   marquer  celles   des  pausen  en  qi 
qui    sont    plus    ou   moins  vraisemblables  au  point   de  vue  du 
et  puis,  des  chiffres  en  gros    caractères  destinés  à  mettre  «1 
le  reste  de  ces  pauses,    qui    nous    intéressent    ici.     Je    me  «a, 
outre,    de    traits    d'union    doubles    'en    caractères    gothi 
marquer  quelques  points  intéressants  où   l'assimilation  sandl 
notée.    Void    ce    que    j'obtiens;    et   je  demande:   n'v   a-t-3 
corriger  dans  les   cas  marqués  |>ar  les  gros  chîffi 
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(Je  préfère  laisser  de  CÔté  ici  des  quelques  cas  de  [c]  in- 
ncalîque;  je  ne  me  préoccuperai  pas  non  plus  de  la  façon  cu- 
«  et  multiforme  dont  est  notée  la  conjonction  t\  de  même  que 
oyelle  de  l'article  m,  una). 

Les  chiffres  marginaux  indiquent  d'une  façon  approximaUve 
gne  correspondante  du  texte  de  M.  SchSdel. 


Vagant  '    per    la   munlany». 
Pastors)1  i  remades. 

Quant  un|"  se  troha  toi  sol  a  la  montanya,  sens*  altra  companyia  qur 
lels  faigs  i  4jdels*  abets,  sens:  altra  conversa  quel  gai  murmuri  '  dels 
•alls;*  csmunyint  se  sou  l'herba  o  l'mnni[lamcnt7  carinyosa  complanta  -del     5 

a  travers*  del  -bosc,  es  quan  un|*  se  n'enamora  «de  »debo.  ...  I  un  hotn  il 
allargar    les«   eslones»    de   contemp9îaciô,    i,    niai  prou  »ssadollatlO  de 
»belleses,  elll    qui  l'ha  «visu  «de  <dia,  la  «voll 2  sorpendre  a  la   nit. 

F.sl3  una   matinada    «d'Agosl    i   fa    tint.«   dugues*   bores14  que  be  passât 
•Joedes,  l'hivernal    svilatgc   que  *dona    nom  als:  eslanys  tenebrososj14  encla-    15 
6  entre  1s   pics|'7jvoreril8   al   Madrés,    I'all9ter6s    cimj10  que  sépara     I- 
caulâ   -del    gabaig,     Vaig  pujant,  pujant,  eiict2 1  sais**  els=  ulls,  vi22j;orisat 

la    puresa     i    la    tempera nça    ,4|de    l'aire,    content    dc!25    primer    Im  »ci   20 
excursio    1    aduej"    de    la    soletat    que    m    vo)28ta,    <]uan',u  soblosament 

en  el  «bosc. 
Oh    quin"    bosc   mes  tempudorl      El*   cami,  poc   fresal,  gira31gonceja 
Uigsj"   gegantins  que  alla  ah   cap:    -d'amont  del   33brancamjs<  son  ata-   25 
u  de  full»  que  Lot  tremolant|8s  transparents   la   *blavor  ,fl|dcl3/   ccl.    Vaig 

cami  tot  afalagant-me  les*  orelles|M  les«  milcu  remori*  de  la  Natura,  ara 
|ual«|40  armonba  I  ritmie41  brugii  "  de  les«  meves  trepitjades  A  terra 
1  »branques  seqces  que  lest  «venlades  fortes  0  cl  llamp  ban  esqueixat.  De  30 
en*  uni,  el  --verd  obscur  d'un*  pi  s?  desuca  *3  del  »verd  alcgroi  «de  la 
a;  perô  ls  pins  sovintegen  mes  com  mes«  «va,  fins  que  sento  les*  eaqiielles!44 
primer  remat.  Aviau  veig  les  clapes*  d'herba  i  «vaques  qui  hi  pasturanj4*  35 
uil'lament,  mcmres|4*  algunes  corren  esbogerrades  toi*  venunt  désespéra 
ni  la  cua.  Ja  hi  sôc  ;  ja  Lrobo  un*  vailetj4"  rabadà  que  m'acompanya  on48t 
el*   pastor. 

l.'estreta  »vall  M  que  porta  *1  rivcrolj81  que  »ve  alels52  gorcs,  es  tota  40 
in*  tarter,  perô  en  el53  fons  corre  l'aigua  sobre  un»  suaii  Ilit54  de  mol  sa. 
rës|"  la  *vall|w  s'aixamp57ln,  i  a  l'esquerra  s'ajxeca  on*  serrai  llargnts- 
'  lot  cobertl6"  de  »hnsc,  d'herba  i  »de  mate<*.  De  sobte  començo  a  *°jveure 
rjar  cl  gorc  Estelat.  La  sorpresa  produida  per  1  apancio  *de  tan  ta  aigua  45 
aig  *'  dcl62s  cims63  espadats  s'apodera  *del  meu  esperit,  perque  es--  una 
■fjd  inesperada  que  s*  grava  fonda,  fonda.  No  'm*  canço  -de  mirar  les* 
|M;bellu65gadices    que    l'airel    forma...;  es*  un*  suau  gronxolar  .  . .  Ln    51 

dabei  colossal  |w  que  les*  neus|ftl  o  el  llamp  han68  mort,  que  les  *ven 

forles|w  han70  Ici   lornar  "Iblanc*   corn  el  marbre  ., .   M'ajec   a  la  *vgra   58 
aigu*   i  cm  debto  llarga   estona  contemplant  ara  l'cstany,  arn'172  cel,  ara 
I    roques |Tt    immenses,    grises,   enasprades.     Oh  !   Qori  14|dolç*  es*  divagar  60 
1   en  76  Ul77  posit ura  !    Que  hermôs*  deu  esser  en  una  nit  estelada  1a|vcure 
ft'hi   emmirallen  les»   e»LrelIes.    .  ,  .  dels  pobres  pastors  ~'v  isolate*  del  mon.   66 
my|*°  fa  neuer  sentiments]111  de  »veneraciô  i  «de  respecte.     An  eI82  qui 
ta  Irobat  am*   tempcsUls;»  de  torb  o  amb  el  *vent«   xiulant  en*  fosca    nit, 


it .  .  .  Aquest  es|M  UocB4  de  »bruises*  i  *de  »diables.     Uti85  cop  a  t'anyyo 
e  '1  rector  »de  Noedes|M  a  »beneir-Io  pera  allunyar- 


•ne  l'esperit87  del  mal. 
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75  Ntngtf  iH|gosaria  tirar-hi  una  pcdra,  per*  por  »dc . .  ,  nuvols  prrnratsw  at 
Uam89ps|M  i  iron-  ...  i  sense  mou  re  m  d'aje9!giH,  maquinalmenif*  uro 
una  périra  i  m'enirctinc    veient  les»  ondcrelcs  que  ta,  i  els    cercols  com*  •'«# 

So  grandeixen,  fins  que  M|desaptrcix  a  *dms94  l'aigu«. 

Avant   de   continuer,  je  prie  le  lecteur  de  bien  vouloir  ob« 
ver  que  le  -/  des  cas  comme   !,  7,  35,  02,  de  même,   l'-rdej 
\'-r-  de  2,  le  -/>-  de  89,  ne  se  prononcent  pas. 

Si  je  me  sub  permis  de  maltraiter  ainsi  un  texte  ad 
—  le  sympathique  auteur  puisse-t-il  ne  jamais  voir  cette  pu 
cation  !  —  je  l'ai  fait  pour  pouvoir  préciser  un  peu  ce  que,  d'une 
façon  moins  détaillée,  j'ai  osé  dire  dar  s  ma  <  ri  tique  et  ce  que 
à  demander  ici  à  M.  Schädel.  On  voit  que  j'ai  tâché  d 
l'emploi  des  gros  chiffres  et  de  me  servir  au  contraire  autant 
possible  de  simples  traits  verticaux.  Ces  derniers  ne  donnent 
à  aucune  discussion:  en  effet,  on  conçoit  à  la  rigueur  que  le  «jet 
a  pu  s'arrêter  tant  soit  peu  dans  les  cas  comme  3  asfi 
15  etc  ;  et  l'étude  de  ces  cas  peut  constituer  un  bon  moves  de 
se  faire  une  idée  de  la  façon  dont  le  sujet  a  fait  la  lecture  de 
son  texte.  En  effet,  certaines  gens  lisent  à  haute  «ob  de  i-ene 
manière  saccadée.  Du  reste,  il  est  natutel  qu'après  un  tempe  fat 
phraséologique  (ï,  2,  30...),  les  phénomènes  sandhiqt^es  ne  se 
produisent  pas  avec  autant  de  facilité  qu'ailleurs.  Or,  si  déjà  quelques- 
uns  de  ces  cas  d'absence  de  liaison  peuvent  paraître  inattendu.' 
36,  60. .  .),  à  plus  forte  raison  -luit-il  être  permis  de  demander  J  M 
Schädel  s'il  est  sur  de  ne  pas  avoir  omis  quelque  petit  signe  diacriliqu* 
du  moins,  dans  un  certain  nombre  des  cas  marqués  par 
chiffres.  Il  convient  de  diriger  à  ce  sujet  l'attention  sur  7,  !  t 
12,  13  (cas  un  peu  différent  de  49,  83),  ifi  et  63,  18, 
que  sur  10,  54,  87;  de  plus,  encore  une  fois,  sur  41,  s 
37  et  72;  52...;  avant  tout,  sur  25,  53,  70,  76-7,  85  et,  à 
coup  plus  forte  raison  encore,  sur  o,  19,  28,  48,  57,  62,  85, 
un  tout  petit  cercle  doit  avoir  été  omis  par  erreur,  sous  les 
intéressantes,  comme  cela  est  bien  le  cas  de  brunsv  <  p.  .3  7  >,  de  <oae/#» 
(p.  54),  de  caplid  (p.  85,  deux  fois),  et  aussi  de  ti**gxinim  (p.  ; 
sanhssim  (p.  83),  etc.  J'ose  encore  demander  si  mon  e\ 
•  fautes  d'impressioa  probables»  (citée  par  S  hädel  sous  ■ 
ib.»)  peut  paraître  inattendue  en  vue  des  cas  comme  Z2,  31 
ox,  dont  je  pourrai  augmenter  le  nombre  ave  des  transcription« 
du  morceau  en  vers.  Enfin,  on  désirerait  en  savoir  plus 
la  transcription  de  14  (~[z])i  23  {-r  moitié  sourd),  3g 
sourd).  l 

1   Pour  ne  pas  charger  le  texte  de  trop  de  signes,  je  latue  •  • 
tains  autres  points  que  j'avais  h  préciser.  —   1  l'autre  part,  je  tien»  à 
ici   une  de  me»  propres  erreurs.    »Arteaga    1908»,  que  j«  cite,  entre  m 
la    p.    225,    vers    le    milieu,  ne  donne  pas  eiquttr*  si 
lui  est  tspurra. 
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M.  Schädel  a  lui-même  démontré  récemment  (HDR  II,  p.  1 — ) 
phon/tin'en  non-roman  ne  commet  pas  nécessairement  beau- 
coup de  fautes  en  observant  deft  phonemes  ou  des  mots  isoles 
prononcés  par  des  Catalans  Mais  cad  n'exclut  point  qu'il  puisse  y 
avoir  des  fautes  de  trans- TÏption  dans  le  livre  dont  il  s'agit.  Pas 
plus  le  fait  que  c'est  M.  S*  hädcl  lui-même  qui  a  le  premier 
staté  l'existen«  e  en  1  atalan  de  certains  Lautunterschiede  (fin  de  l'ali- 
9  S.  -'-*..•>)  ne  jrarantit  a  priori  que  les  transcriptions  en  question 
utées  avec  tout  le  soin  né  essaire.  M-  Schädel  dit:  >l/err 
n  m  à  /f<"/eJt/er>.  Ce  n'est  pas  piécisément  cela  que 

:.  et  je  ne  le  dis  pas  pour  tous  les  cas.   — 
Le  système  rocalique  du  catalan  offre  un  point  qui  fait  l'effet 
d'etre  encore  plus  difficile  à  étudier  que  les  questions  de  la  s«-no- 
;.   partielle  etc  ;   —  je  pense,  entre  autres  choses,  à  l'incroyable 
multitude    de    variétés   observables    non   seulement  d'un   individu  à 
un  autre,  mais  aussi  chez  un  m<*  me  individu  ;  je  pense,  en  général, 
à  la  difficulté  de  fixer  y  et,  aussi,    L    Je  ne  permettrai,  avant  de 
quelques  notes  concernant  la  position  que  M.  Schädel  prend 
.raid   de  ce  point  difficile. 
Dans   ce   que  je   me    permettrai  d'appeler  transcription  cou- 

Kte  du  Ma*mait  les  voyelles  atones  remontant  À  a  OU  e  <.omme 
es  des  mots  kamt,  ttdne,  //tr;>,  rami  sont  total  rendues  par 
[a];  on  n'y  constate  nulle  part  1  ette  différent  iati- »n  de  nos  voyelles 
,ni  caractérise  et  les  textes  et  IVp  s.'  théorique  de  M  Arteaga 
(IQ08,  p.  final,  [e    :  ie'|    Autre  part,  toutefois,  M. 

Schädel  sembl'  n  ;,  admettre  ceti  iation.    Je  fais 

allusion  à  un  passage  de  RJh  VI fl  i publié  en  iqoK).  p.  ï  104. 
le!  dit  ici  en  rendant  compte  d'un  travail  catalan  de  carac- 
tère phonétique:  *ln  der  Tm  on*  beohiithien,  dass, 
MHM  der  Ausfakfcoka/  du  WorUsy  mag  er  nun  ouf  a  oder  e  zurück- 
«then,  »luth  den  reintn  Indiffère" ...hint  darstillt,  ein  der  Tonsilbe  direkt 
-hendes  a  oder  e  >  e  le.  à  d,  [9])  mit  etwa»  stärkerem  a-G*- 
kali    çesproi/ten     :>ird,     rtot/t     mein    ist   dus   ./er    toll,     SM   étf    Vor  ten 

Silhen     Vit     dem     llauptton    steht   und  unlet    setnet     Wtrkh 
frittzftthe    Reduktion  dts  a   und  e   zu  e  nnttthtith^  geradezu  die  Stufe 

a   tiéakm  ist.*   C'est   bien    M.  Scfaidel  loi-même  qui  le  constate? 

Or.   la   trat*  du  Manual  (je  fas  abstract.  -   ;;—  60) 

rend  toutes  ces  voyelles,  comme  je  le  disais,  par  cet  [9]  qui  »n'offre 
pas  de  traces  de  l'[a]»  (v.  n:o  60:  %no  possttx  cof>  r astre  de/  s»  ftrj.  .  ,»), 
D'autre  part,  encre,  M.  Sihfldel  dira  en  1909,  en  rendant  briè- 
vement compte  de   Arteaga  1908*  »e.  a  iw  demati  (Verf.  fdvmati] ) 


V  45-*. 


M.  Ariesem  écrit  toWeflbU  [ai]  et    non  jhu  [itj  *,  t.  ,. 
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Oh'ü  Jak.    7'aitgrcm* 


soll  ande's  klingen  als  in  vida  (Verf.  fhib*] ).  Auch  h itrmit  stimmt* 
meine  Beobachtungen  in  de*  cstf>yrcnäischtn  und  ba  retient  sehen  Gtçeni 
nicht  überein.  Der  in  meinem  Manual  unter  N:o  "...  beschritte*. 
vom  Vtrf.  unter  fvj  verstandene  Ijiut  kommt  im  BaretUnisehtn  4mm 
xor  [\J  . . .  wohl  kaum  vor,  jedenfalls  nicht  M  .lemati  ,  =[d*m*n]\% 
[BDR  I,  p.  23).  Il  me  paraît  fort  difficile  do  mettre  en  accord  <*■ 
affirmations  contraires  concernant  »le  barcelonais».  On  est  tenté  & 
se  demander:  Est-il  sûr  que,  l'année  suivante,  M.  Schädel  ne 
modifier  encore  une  fois  sa  formule? 

Mais  ce  qui  précède  semble  donner  lieu  à   une  réflexion 
importante. 

Des  notes  du  barcelonais  parlé  que  le  dialectologue 
avait    prises    jadis    et    auxquelles    se    rapporte    la    phrase  préàftôt: 
*Tn    der    Tat   lässt  sich    in    Bat  feie  na  beobachten  .  .  .»,  ont  été,  soit 
exclues    du    Manual  soit    modifiées,  tandisque  d'autres  noUbo&i  y 
ont   été   admises  telles  quelles.   Or,  s'il  en  est  ainsi,  j'est- 
M.   Schädel    a    bien    fait   de    se    corriger.    —    Ou   bien,    il  se  pro 
que   la    prononciation  barcelonaise  lui  ait  paru  offrir  parf« 
voyelle    flasque    protonique,    articulée   avee    des    ^4,    flt    «  ()ui  l-f 
fait    songer  à  !'[?]■      Comme    toutefois   cette  manière  d'articulé 
lui    a    point    semblé    être    la    courante,    il  a  préféré  écrire 
[0].     Pour    mon   compte  je  ne  vois  rien  de  blâmable  en 
il  n'était   question  là  que  de  cette  espèce    de  »Sent&aninmgrit  •* 
Aussprache*     qui    sont     *Zm    minimal  und  okvstirh   gm  trrt/ertrnt 
,ils   dass  sie  in  diesem   Handbuch   berücksichtigt  zu  werden  £nf«ri*t< 
Nous    voilà  en  présence  d'une  espèce  de   »normalisation  négatif* • 
qu'il  est  en  tout  cas  intéressant  de  constater  cheat   M.  SchJldd 

Or,    l'on    se   demande:    nVût-il    pas    été    utile  d  aller  un 
plus  loin  encore,  dans  cette  même  direction  ?   Puisque  l'on  peut 
jours  constater  un  grand  nombre  de  nuances  corresponda:.' 
cun    des   signes    d'une  notation  alphabétique;   puisqu'il   est  a  p 
impossible   d'inventer    un    signe  spécial  pour  >  ba<  ur.e  de  ces 
ces;    et    puisque,   enfin,   un    sujet   ne   prononcera    jamais   une 
de    phonèmes   deux  fois  de  suite  exactement  de  La  même 
à  quoi  bon   fausser  la  prononciation  par  une  transcription 
gère  l'importance  de  ces  nuances  ao  identel'eâ  ?  Car  1 
un  peu  la  prononciation  que  de  transcrire,  une  fois  -[aca],  m% 
autre  fois,  -[agga]:  dans  la  réalité,  on  doit  cependant  a\oir,  U 
part  des  fois,  quelque  chose  d'intermédiaire. 1     Sans    1 


1 


1  Je  dirai  en  puunt  que,  pendant  le»  •|Ue,<|nei  jour«  r\u*  j'ai  eu  > 
«ion    d'observer    directement    le    catalan    parlé,    U    consonne   de 
t'cftel  d'être  le  plus  souvent  un  [g    >|ui  s'assourdit,  à  peine  commente.  Si 
articulation  se  rencontre  cher    l>eaucoup  de   Catalans,    on    pourrait  pestl 
servir    de  U  transcription    •[£)•,  c.  à.  d    J]  sourd  ijiunt  a   la    dernier* 


fBêffmei  rtwarqttis  sur  *B.  ScMärftt,  Af annal  tie  /OHftica  ca/alana*.      187 


mer  ou  »normaliser»  autant  que  le  fait  M.  Arteaga  (cf.  mon  expres- 
sion »ce  qui  est  curieux»,  p.  225,  en  haut),  j'ose  déclarer  croire  à 
ce  sujet  que  M.  Schädel  est  allé  un  peu  trop  loin  dans  le  sens 
contraire,  ù  part  le  cas  de  la  voyelle  [9]  et  —  les  fautes  d'impression. 
En  d'autres  termes:  ou  ma  critique  était  injuste  et  la  transcription 
de  M.  Schädel  est  bonne  même  dans  des  cas  comme  [sagirsn] 
(où  l'on  s'attendrait  à  [y;];  p.  83,  I.  13),  ce  qui  signifierait  que 
M.  Schädel  a  reproduit  des  nuances  accidentelles  qui  parais- 
sent encore  plus  minimal  un*/  akustisch  irrelevant  que  les  différentes 
nuances  représentées  par  le  signe  a;  ou  les  textes  phonétiques  en 
question  offrent  un  trop  grand  nombre  de  fautes.  J'ose  ajouter  que 
la  deux  ème  de  ces  alternatives  me  parait  être  de  beaucoup  la  plus 
vraisemblable  dans  la  plupart  des  cas  en  question,  et,  s'il  m'était 
arrivé  de  porter  un  jugement  injuste  sur  quelques-uns  de  ces  cas, 
j'espère  que  M.  Schädel  voudra  bien  me  le  faire  savoir. 

Somme  toute,  l'état  des  textes  phonétiques  offerts  dans  le 
Jlfanua'  est  tel  qu'il  me  semble  très  difficile  de  reprendre  mon  accu- 
sation. 

Ceux  que  la  phonétique  catalane  intéresse  et  qui  ne  peuvent 
pas  se  rendre  en  Catalogne,  doivent  en  tout  cas  étudier,  à  côté  du 
Manual  de  M.  Schädel,  l'autre  travail  important  paiu  dans  la  même 
année,  celui  de  M.  Arteaga  Pereira.  Le  désaccord  que  l'on  observe 
entre  les  indications  de  ces  deux  auteurs,  dans  un  grand  tmmb.e  de 
cas,  est  d'autant  plus  digne  d'être  pris  eu  considération  que  la 
transcription  du  calalaniste  allemand,  même  là  où  elle  est  constante, 
offre  certaines  particularités  qui  sont  en  pleine  contradiction  avec 
DS  que  nous  dit  le  phonéticien  catalan.  Bien  entendu,  ce  grammatici 
ceiiani  n'implique  pas  pour  chaque  point  que  l'un  ou  l'autre  ait  néces- 
sairement tort!  —  Une  liste  complète  des  points  de  controverse  en 
question  pourrait  offrir  de  l'intérêt,  étant  donné  surtout  que  l'article 
c    M.    Arteaga   est    diff  clement   accessible.    Mais  un  travail  de  ce 

m'entraînerait  trop  loin. 

Oiva  Jon.    Tattgrtn, 


sa  duration.  Ce  serait  encore,  il  est  vrai,  une  indication  très  grossière,  mâts 
•  |ui    harmoniserait  avec   celle  de    l'assourdissement   c!c   tt,   w  etc. 
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Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 

Protokoll     des    Neuphtlologischcn 
vom   i .  Oktober   1 9 1  o,    bei    weither  Sitzung  de 
Vorstand  um!   6   Mitglieder  anwesend  waren 


Der  Vorsitzende    Prof.     A>    WaUen&köli    eröffnete  die  Sitzung 
mit  folgender  Ansprache,  welche  die  Anwesenden  stehend  11 

»Meine  Herren! 

Indem  ich  die  erste   Sitzung  dieses  akademischen  Jahres  «■ 
offne,  habe  ich  die  traurige  Pflicht  Ihnen  den  ain  2%. 
erfolgten  Tod  unseres  Ehrenmitglieds,  Staatsrat    Cati  <  }mstaf  fUxUt- 
t!e?t    kundzugeben.       Welche    Bedeutung    der    Verstorbene    I 
Entwiekelung  des  Kulturlebens  Finnlands  überhaupt  gelabt, 
hier  der  Ort  hervorzuheben.     Was  uns  direkt  interessiert,  i«  sebe 
Stellung  zu  den  neuphilologischen  Studien  in   Finnland.     In  diesff 
Hinsicht  kann   Estlander  gewisser  mass  en  als  der  erste  Vertreter  da 
neuphilolvigischen    Studien    an    unserer    Universität    betrachtet  >*  er- 
den.    Seit   i860  als  Lehrer  der  Ästhetik  und  modernen   Lilterata 
an  der  Helsingforser  Hochschule  wirkend,  zuerst  als  Dozent,  dans 
als    Inhaber  des  für    diese    Disziplin    errichteten   festen   Lehrstuhl 
hat   Estlander  wahrend  seiner    ^-jährigen   Lehrertatigket  und  auei 
nach  seinem  im  Jahre   1 898  erfolgten  Abschied  als   Kmcritn 
rere  wertvolle  Beiträge  zu  der  Li  tteratui  geschiente  der  germa: 
und  romanischen  Völker  im   Mittelalter  gegeben,  und  somit  1 
diejenige    Seite   der   modernen  Philologie,  welche  die  ältere  littcra* 
rische  Produktion  der  betr.  Völker  umfasst,  gewirkt. 

Schon    die   Doktorschrift  Estlanders  (1858)   behandelte 
Gegenstand  aus  der   Littératures  hii  htc  des  Mittelalters:    iKi 
Löwenherz  in  der  Geschichte  und  in  der  Poesie»    (in  schwedisc 
Sprache),  und    auch  sein  Spezimen  für  die  Dozentur,    >D. 
lieder    von     Robin    Hood*   (in  schwedischer   Sprache,    185 
als  zum    Gebiet    der    modernen  Philologie  gehörig  angesehen 
den.     Als    Dozent    veröffentlMite  er  in  den  Acta   Societal» 
tiarum    Fennicae    eine    schwedische    Übersetzung    des    >  Poetru 
Cid»  nebst  einer  kritischen  und  historischen  Einleittn 
disen),  sowie   »Pièces  inédites  du  roman  de  Tristan,    precede« 
recherches  sur  son  origine  et  son  développement 
Jahre    1868  erschienen  als  Professorsspezinien   seine    »Beiträge 
Geschichte  der  proven zalischen    Litteratur»    (sdiwed  A 

dem    hat    er,  ausser   einigen   kleineren  Beitragen  zur  älteren 
raturgeschichte,  noch  so  spät  wie   1900,  den  ersten  Teil  einer  aflr 


einen  Lilteraturgescrrchte  der  modernen  Völker,  welcher  aus  '*i- 
:n  Vorlesungen  hervorgegangen  war,  veröffentlicht. 

Estlander  war  als  Litteraturhistnrikcr  ein  Vertreter  der  älte- 
n  ästhetischen  Uirhtung,  für  welche  die  moderne  philologische, 
in  objektive  Forschungsmethode  noch  fremd  war.  Seine  umfas- 
nden  Kenntnisse  und  sein  feines  ästhetisches  Gefühl  geben  alter 
:njenigen  seiner  litterarhistorischen  Arbeiten,  welche  zu  unseicm 
ebiete  gezählt  werden  können,  einen  dauernden  Wert 

Als  unser  Verein  im  Jahre  1888  begründet  wurde,  war  es 
ktürlich,  dass  Professor  Estlander  zu  dessen  erstem  Ehrenmitglied 
wählt  wurde.  In  dieser  Eigenschaft  zeigte  er  uns  bei  mehreren 
elegenheiten  seine  wohlwollende  Gesinnung,  obgleich  er  sich  nicht 
r  die  rein  sprachwissenschaftliche  Seite  unserer  Bestrebungen  inte- 
ssieren  konnte.  AU  Beispiel  der  Liebenswürdigkeit  des  Altmei- 
ers gegen  uns  mag  hervorgehoben  werden,  dass  er  sogar  einmal 
tten  Beitrag  für  unsere  »Neuphilologischen  Mitteilungen»  geliefert  hat; 
ne  Hesprechung  von  Johan  Visings  Arbeit  über  die  provenza- 
che  Troubadourpoesie  11004). 

Der  Verlust  dieses  hochgeschätzten  Gönners  und  Freundes 
uss  uns  alle  sehr  schmerzlich  berühren.  Um  unserer  Dankbar- 
st und  Verehrung  zu  dem  Verstorbenen  einen  bescheidenen  Aus- 
uck zu  geben,  wurde  von  dem  Vorstande  des  Vereins  auf  sei- 
;m  Grabe  ein  Blumenkranz  niedergelegt,  dessen  Inschrift   lautete: 

»Hommage  reconnaissant 
de  la  Société  néo-philologique  de  Hclsingfors 

tii  son  membre  honoraire  venerc 
'  ail  Gustaf  Estlander». 

Möge  der  Name  des  verstorbenen  Veteranen  im  Gedächtnis 
iserer  Vereinsmitglieder  immer  fortleben  als  der  des  ersten  Pioniers 
,f  dem  neuphilologischen   Studiengebiete  an  unserer  Universität!» 

§  -*• 
Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  des  Frühjahrssemesters  wurde 
xlcsen  und  geschlossen. 

i  i- 

Der  Sekretär  Dr.  A.  Ling/ors  verlas  den  Jahresbericht  für 
is  akademische  Jahr   1909  — 19 10. 

§  4. 
Die  Vorstandswahl  für  das    akademische  Jahr    10  m — 11  er- 
Lb  folgendes  Resultat:   Zum  ersten  und  zweiten  Vorsitzenden  war* 
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den  Prof.  A,  WalUmkôld  und  Dr.  //.  Snoiahti  wiedergewählt.  Ai« 
Schriftführer  und  Kassen  Verwalter  anstatt  Dr.  A.  Ltingfort,  der  weg« 
Zeitmangels  verbindert  war  das  Sekretariat  zu  übernehmen,  ww* 
Mag.  pbJl.  K.  A.  Nyman  gewählt.  Zu  Revisoren  wurden  die  D 
toren   0.  /.   TaHgrtn  und  R>  Jänutmm  gewählt. 


\  5. 


Prof.  A.  Wallenskölä  hielt  einen  Vortrag  über  den  Gega* 
stand:  Die  Popularisierung  der  Sprachwissenschaft.  Es  wäre,  Staate 
der  Vortragende,  wünschenswert,  das»  popular  gehaltene  sprathwnHft* 
schaftliche  Werke  verfasst  würden.  Dadurch  sei  es  mögli 
grösseres  Publikum  als  ausschliesslich  die  philologisch  Gebildeten  to 
einschlägige  Fragen  zu  interessieren.  Auch  habe  man  in  der  leuteren 
Zeit  immer  mehr  die  grosse  Bedeutung  eingesehen,  die  darin  liegt, 
dass  das  Volk  zunächst  mit  der  Etil  Wickelung  seiner  Muttersprache 
bekannt  gemacht  wird.  Leider  sei  bei  uns  in  dieser  Hinsicht  noti 
sehr  wenig  getan  worden.  Anders  verhalte  es  sich  allerdings  « 
Deutschland  und  Frankteii  h.  Da  sei  man  schon  seit  lancer  er  Z«t 
bestrebt,  dem  Volk  in  das  Leben  der  Sprache,  wie  in  die  Fort- 
schritte der  modernen  Sprachwissenschaft,  Einblick  zu  gewlbres. 
Verschiedene  Werke  seien  erschienen,  die  dieses  Ziel  im  Ai$c 
haben.  Eine  besonders  glückliche  Lösung  hätten  diese  Bestrt* 
bungeo  gefunden  in  der  von  Prof.  H.  Strigl  in  Wien  h 
benen  Zeitschrift:  Sprachwissenschaft  für  alle.  Prof.  SLn-I 
bestrebt,  seine  Leser  mit  dem  Wesen  der  Wortforschung 
zu  machen,  was  si»  herlich  auf  grosses  Interesse  rechnen 
Trou  zahlreicher  Fehler  in  den  Details  habe  die  Zeitschrift. 
besondere  durch  ihre  anregende  Darstcllungsweise,  einen 
und  ganzen  vorteilhaften  Eindruck  auf  den  Vortragenden 
Zum  Schluss  sprach  der  Vortragende  den  Wunsch  aas,  dass  die 
lehrer  sich  öfter  mit  Etymologisieren  beschäftigen  sollten,  ab 
gewöhnlich  det  Fall  soi.  Dabei  könnte  die  erwähnte  Zeitschrift 
nen  gute   Dienste  leisten. 

Dr.  Suolahti  fand  die  von  Prof.  Wallensköld  a 
Wunsche  sehr  beachtenswert  und  meinte,  dass  es  sogar  die  P 
Gelehrten  sei,  die  Wissenschaft  so  populär  als  möglM  h 
In  Deutschland  sei  düs  Interesse    für  sprachliche  Fragen  schüft 
lebhaft,  dass  es  gar  nicht   selten  sei,  in   den  Spalten   der 
nen  Zeitungen  Artikel  zu  finden,  die  so  spezielle  Sachen  * 
germanische    Sprachforschung    behandelten.      Andcmteils  soUe 
si*  h  davor  hüten,  dass  man  nicht  allzu  grosse  Anforderungen  ta 
Interesse  des   Publikums  für  hierhergehörige   Fragen  stelle     W» 
Muttersprache    anlangt,    könne    man   sicher  auf  Interesse 
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wenn  es  Sich  um  fremde  Sprat  hen  handle,  müsse  man  viel  beschei- 
dener bdn. 

l'rof.  Lindelöf  hob  hervor,  da»  die  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land und  bei  uns,  was  den  neusprachlichen  Schulunterricht  betrifft, 
völlig  verschieden  seien.  Während  man  in  den  deutschen  Real- 
gymnasien über  48  Stunden  für  fremde  Hauptsprachen  verfügt, 
was  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Sprache  ermöglicht,  sei  die  Stun- 
denzahl bei  uns  viel  zu  gering,  als  dass  man  einen  grösseren  Er- 
folg von  derartigen  Bestrebungen  erwarten  könne. 

In   hi  lern 

K  A  Nyman. 


Protokoll  des  Neuphilol'»grVhen  Vereins  vom 
12,  Oklob»  1010,  bei  wel«  her  Sitzung  der  Vor- 
stand und  20  Personen,  unter  denen  einige  ein- 
geladene Gäste,  anwesend  waren. 


S  1. 

Das    Protokoll    der    letzten    Sitzung   wurde  verlesen  und  gc- 

IMM. 


Die  Diskussion  behandelte  den  Vorsrhlag  des  während  der 
im  Januar  1  9  '0  in  Helsingfors  abgehaltenen  Neuphilologentage 
niedergesetzten  Komitees  betreffs  du  Unterrichts  in  der  sogenannten  all- 
verneinen  Grammatik.  Da  die  Frage  allgemein  grammalischer  Art 
war  und  die  Erlangung  von  Einigkeit  darin  von  praktischer  und 
prinzipieller  Bedeutung  ist,  waren  auch  Lehrer  und  Ixhrerinnen 
der    beiden  einheimischen  Sprachen   eingeladen   worden. 

Die  Diskussion  wurde  von  Prof.  A.  Wallenskold  eingeleitet, 
der  eine  kurze  Übersicht  über  frühere  Behandlungen  dieser  Frage 
gab.  Bei  den  Neuphilologentagen  1909  sei  sie  erörtert  worden,  wobei 
die  Referenten,  die  Doktoren  Hagfon  und  Sa.xén,  darin  eins  ge- 
wesen seien,  dass  es  infolge  der  kleinen  Stundenzahl,  worüber  die 
Muttersprache  verfugt,  dieser  Sprache  allein  nicht  zukomme,  den 
Unterricht  in  der  sogenannten  allgemeinen  Grammatik  zu  erteilen, 
sondern  dass  jede  Sprache  in  die  Arbeit  für  die  Befestigung  der 
grammatikalischen  Vorkenntnisse,  die  die  Muttersprache  zuerst  mitge- 
teilt, hineingezogen  worden  solle.  Um  einen  eingehenden  Vor- 
schlag zustande  zu  bringen,  sei  ein  Komitee  niedergesetzt  worden, 
dessen    erste    Sitzung  im  Januar     1909    stattfand.      Der     Komitee- 
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bericht  ad  in  Tabcllcnfonn    at^efasst    und  bespreche  die 
denen  grammatikalischen  Begriffe,  die  in  den  respckliven  Klassen  r 
Sprache    genommen    werden   sollten.     Es  komme  jetzt,  sagv 
W.,    auf    die    Diskussion    an,   abzumachen,    ob   der  Vorschlag  6ek 
Komitees  als  befriedigend  oder  Dicht  angesehen    werden  fcOa 

Dr.  Manien  war  der  Meinung,  dass  man  noch  zu  viel  eine? 
tuten  Grammatikdressur  anheimgefallen  sei.  Der  Unterricht  In  <Jea 
modernen  Sprachen  würde  viel  gewinnen,  wenn  die  phrase*  Jogi*  he 
Seite  der  Sprache  mehr  als  bis  jetzt  beobachtet  würde.  Was  den 
Komiteebericht  betreffe,  habe  die  Muttersprache  einen  verhlhna- 
mässig  zu  grossen  Raum  erhalten.  In  gleich  hohem  <  irade  komme 
es  den  Lehrern  der  fremden  Sprachen  zu,  an  der  gramma  tüchm 
Schulung  teilzunehmen. 

Prof.  Wallemkolti  entgegnete  Dr.  Karsten,  dass  eine  Redtii* 
lion  in  dem  Grammaukunterricht  schweilich  denkbar  so.  so  Unçe 
das  Abiturientenexamen  die  jetzige  Form  habe.  Doch  solle  xnat 
keineswegs  den  Wert  der  (  »rammalikdressur  übei 
Grammatik  sei  nur  Mittel,  nicht  Zweck  Der  beste  Uni«: 
den  modernen'  Sprachen  sei  doch  schliesslich  derjenige,  der  arf 
praktische  Weise  mitgeteilt  wird.  Besonders  solle  man  es  auf  da 
niederen  Stufen  der  Schule  beachten. 

Prof.  Litidelof  fand,  dass  der  Ausdru<  meine  Gramma* 

tik»  sehr  schwankend  sei.  .Man  vermeide  deshalb  so  vîd  ah  mög- 
lich von  allgemeinen  grammatikalischen  Begriffen  zu  sprechen  sod 
strebe  vielmehr  darnach,  den  Unterricht  in  den  verschiedenes 
Sprachen  so  individuell  als  möglich  zu  machen.  Übrigens  stisustt 
Prof.  L.  mit  dem  Komitee  darin  völlig  überein,  dass  ein  /uhb* 
menwirkeu  von  den  Sprachlehrer'  nenswert  sei.      Es  sei 

erst  die  Sache  der  Muttersprache,  den  grundlegenden  gransUfl 
lischen   Unterricht  zu  erteilen,  der  dann  von  den  verschiedenen 
deren  Sprai  hen  vertieft  und  erweitert  werden  solle. 

Dr.  Saxe»    wollte    den    Umstand,    dass  die   Muttersprache 
dem  Komitéebericht  einen,  wie  es  scheinen  könne,  zu  grossen  Rai 
erhalten    habe,    damit    erklären,    dass  es  keineswegs    die    M< 
gewesen  sei,  der  Muttersprache  allein  die  Erlernung  der  betreff« 
Begriffe  anzuvertrauen,  sondern  dass  der  Lehrer   der  Mutterspi 
sie  zuerst  zur    Sprache   nehme  und  dass  die  so  erworbene 
nis  später  von  den  übrigen  Sprachlehrern  mehr  spezialisiert 

Dr.    ffag/ors    konstatierte,    dass  die  Diskussion   gezeigt 
dass  man,  von  einzelnen    Details  abgesehen,  mit  dem   Kor 
nig    sei.     Man  solle  daher  in  der  Praxis  zur  Realisierung 
dem  Komitee  gemachten  Vorschlags  schreiten. 

Als    das    Endresultat    der   Diskussion  wurde  festgestellt 
es  wohl  der  Muttersprache  zukomme,  den  grundlegenden 
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chen  Unterricht  zu  erteilen,  was  aber  keineswegs  cLc  übrigen 
ihrer  befreie  von  einer  mit  R-ü«  Usiclit  auf  <iie  verschiedenartige 
ruktur  der  respektiven  Sprachen  immerfort  gesi  hebenden  Befcsti- 
ing  und  Erweiterung  des  erlangten-  Wissens.  Im  Anschluss  an 
in  von  Dr.  Hagfora  ausgesprochcneä\vun.scli  bc*chloss  der  Verein 
hliesslich  eine  Auffoiderung  an  Spractifehrer  und  -lehierinnen  zu 
hten,  in  der  Praxis  dem  von  dem  Komitee  gemachten  Vorschlag 
hftve  sc  zu  folgen. 

In  nden 

K-  A.  Nyman. 
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Mittellungen. 


An   dû  Lthter   und  Lehrerinnen   der  deutschen   Spttcke. 

Wiederholt  gelangen  an  mich  Anfragen,  ob  es  einen  Schlüs- 
meinem    deutschen    Übungsbuche  pebt     Es  giebt  keinen, 
war  aus  dem  Grunde,   weil  ich  im   Zweifel   b'n,   üb  '1er  Nul- 
les   solchen    den    Missbrauch,    der   damit  betrieben  werden 
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könnte,    und    den    daraus  resultirecden  Schaden  aufwiegen  wfltdi 
selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Buch  nicht  in  den  Hm* 
del  gelangte,  sondern  nur  direkt  an  Lehrer  tind  Lehrerinnen  abge- 
geben   würde.    Ich    bin   indessen  bereit  unter  der  oben  angegeh 
nen    Voraussetzung    einen    Schlüssel    (nicht  als  glatte  Übersetnu 
sondern  als  Va  riant  ensamm  lung  der  schwierigen  Stellen)  drucken  w 
lassen,    falls    nicht  ■  Stimmen    aus  Kollegenkreisen  sich  ausdrdck&a 
dagegen  vernehme,  lassen.    Ich  wäre  deshalb  meinen  verehrten  K< 
legen  und  Kolleginnen  für  eine   Aussprache  hierüber  dankbar. 
Helsmgfors,  Mikaelsgatan   1,  d.   iz  November  1910. 
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■  £f-n  heimische  Publikationen:  Ï!  £  Kanh 
Âldrê  germansk  kultur  i  Finland  belystaf  ortnamnen  (Studier  i  notd 
/Hol.  II,  Nr.  2),  Helsingfors  igio,  47  S,  —  Werner  S&dtrhjttm, 
Studier  i  fransk  berattarkonst  L  Novellens  anor.  Helsragforä,  btüa 
&  Hertzberg,   1910.   287  S,  8:0. 

Ausländische  Besprechungen  einheimi- 
scher Publikationen:  Mémoires  de  h  Société  nro-phih!*^- 
qu*  de  Heisingfonj  Bd.  V,  bespr.  von  J.  J.  Hartman  im  Museuifl 
XVIII,  Sp.  49—51  (fast  ausschliesslich  den  Aufsatz  von  E.  Zilla- 
cus,  »Giovanni  Pascolî  et  l'antiquité»,  behandelnd).  —  A.  MM 
sköld,  La  Construction  du  complément  des  comparatifs  etc  [Ui 
de  la  Soc.  néo  phiJ.  de  Helsïngfors,  V),  bespr.  von  H. 
(Trieste)  in  Le  Maître  Phon,   1910,  S.   157—9« 

Berichtigungen:  Der  Verfasser  der  oben   S.  149 
wähnten    »Notice  sur   r  Idiome  sud-esthonïen»   und   »  Compte-  reni 
de  H.  Möller,  Indo-europreisk-semitisk  sammenlignende  Glossarium1 
ist  Henri  Bourgeois, 


■ 


' 


I 


ethnologische 
itieilungen 


J/2 


1911 


NEUPHILOLOGISCHE 
MITTEILUNGEN 


DKl-:iZl£IINTJ£K  JAHRGANG 


ICH 


HKLSINCHWS 

AKTIKHOLAÜKT  HANUELSTRYCKERIKT 

igti 


Inhaltsverzeichnis. 

I.    Aufsätze. 

Seite 

Homén,  Olaf^  Zur  Komik  Molières 65 

1  fettling ;  Ivar,  Über  die  Aussprache  des  Deutschen 109 

Karsten,     T.     E„    Zar    Kenntnis    der    inchoativen  Aktionsart  im  Deut- 
schen, II 1 

—  > — ,  Einige    germanisch  finnische  Wörter  aus  dem  Gebiete  der  Vieh- 
zucht        182 

Nytnan,   K.  A.,  Quelques  observations  sur  le  cycle  poétique  des  visions 

et  la  Voie  d'infer  et  de  paradis  de  Jehan  de  le  Mote  I     ...  174 
Ojansuu,    Heikki,    Etymologische  Beitrffge  su  den  finnisch-germanischen 

Berührungen 105 

Petersen,  Molger \  Deux  chansons  pieuses   inconnues 12 

Sôderhjelm,     IV.,    Les*  travaux    de  C.  G.  Estlander  dans  le  domaine  de 

la  philologie  romane : 47 

Tedlgren,  Owa  Joh„  Glanurcs  catalanes  et  hispano- romanes,    I                .  151 

II.    Besprechungen. 

Btkaghel,  OUe>  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  3.  Aufl.  (Hugo  Suolahti)  131 
Behrens,  D.r  Beitrage  zur  französischen  Wortgeschichte  und   Grammatik 

(A.  IV.) 33 

Bjorkman,  Erik,  Nordische  Personennamen  in  England  in  alt-  und  früh- 

mittel-engti scher  Zeit  (Hugo  Pipping) 29 

Brown,  F.  C.,  Elkanah  Settle,  His  Life  and  Works  (Arthur  A\  Heaäej  194 
Brunei,  F.,  Histoire  de  la  langue  française  des  origines  à  1900,  III,  2 

(A.   W.J 87 

Collection  Teubner,  publiée  par  F.  Dœrr  etc.,  n:os  3 — 7  (A.  v.  K.)  92 

Dimoff,  Paul,  Oeuvres  complètes  d'André  Chénier,  II  (J.  Poirot)    .     .  118 

v.  EUmayer,  K.,  Vortrlge  zur  Charakteristik  des  Altfranzösischen  (A.  IV.)  86 

Festschrift    Wilhelm    Viëtor  (0\  Lindeïôf) 133 

Karsten,    T.    £.,    Die    mitteldeutsche    poetische  Paraphrase  des  Buches 

Hiob  (/.  Hg.)     . 3" 

Kerkkela,  /.  £.,  Grands  écrivains  français  modernes  (/.  l'schakoff)  .  .  88 
Kluge,  Fr.,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  7.  Aufl. 

(Hugo  Suolahit) 2$ 

Krüger,  Gustav,  Die  wichtigsten  sinnverwandten  Wörter  des  Englischen 

(A.  B.) 142 


Krüger^  Gustav,  Unenglisches  Englisch  (L\  Lindetöf) 1I9 

f.intieiiif\    (:no%    Grunddragen    af   engelska  sprfiketa  historiska  Ijud-  oci 

forralira.     2.  Aufl.  (H,  S—hti) 190 

LimUVôf,  Uno,  Elements  ot  the  History  of  the  English  Language,  transi. 

by  R.  M.  Garret  (H.  S—hti) 190 

Morj\  IIm%  Aus   Dichtung  und  Sprach«  der  Romanen,  II  (A.  IVaUemkbUi)  \\\ 

PancomcUi-Calzia,   Giu/io,  Italiano  (A.    WaJUttskëld) .137 

XtK/ues,    .'/.,    Les  classiques    français  du  moyen  âge:  I^a   Chastelainc  de 

Vergi,    cd.    par    G.    Raynaud;    François  Villon,  Oeuvres  (Artmr 

l.angfors) 34 

Rosemiahl,    . f.nV,     I -ti tfaden    in    der     deutschen    Handelskorrespondenz 

(Gustav  Schmidt) Ijt 

Schmidt,  </.,  Musterslücke  aus  der  deutschen  wissenschaftlichen  Liieraiar 

der  Gegenwart  (/'.  H,  A',) 91 

Spies,  //.,  Das  moderne  England  (('.  Limielöf)      . IÖ 

Stört»,  y#A,„  Sturre  Fransk  Syntax,  I  (A,    WalUmkold) }} 

Strikt,   Hans,  Sprachwissenschaft  für  alle,  III  (./.   IVutlenskaldj     .     .    .  1*7 

Teubncr's  School  Texts,  ed.  by  F,  Dierr  etc.,  Nr.  1  und  3  (A.  /•'.,  9j 

l'schakoff',  /.,  Deutsches  Eleinentarbuch  (I.  /f—xj      .   ". 19I 

Cssinxt    //.,  Oui    det    indbyrdes  Forhold  mellem  lleltekvadcnc  i  .l-ildre 

Edda  (Bruno  S/orosj 13I 

lïctar,     JJ'.,    Einfuhrung   in    das    Studium  der  englischen  Philologie,  4. 

Aufl.    (L\  Lindilof) U 

1'twfUiA,  Cur/,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzttsischen  Sprache. 

4.   Aull.   (A.    ll'allenskold) I&4 

Waren*  /'..  Saksalainen  kauppakirjeenvaihto  (Gustav  Schmidt)       .     .     .  Ijl 
It'esteiMad,     C.     .-/,.     liaro    et     ses    dérivés    dans  les  langues  romane* 

,A.    U'aUtuskMj »i 

III.    Nachrichten  über  die  Tätigkeit  des  Neuphilologischen 

Vereins. 

l'rotükolle    des    NcuphiMogischen    Vereins  (19,  Nov.   1910  —   2S.  Im 

»9»  1 i? 

—  »—  ^18.  Febr.-  8.  Apr.   191 1) ?j 

-»—  (6.  Mai   191 11 .      ,     .     .  14- 

—  >—     23.  Sept.      14.  Ukt,    1911) K5 

Jahresbericht    des    N'cuphiiulugischcn    Vereins    für    das  akademische  j ab: 

1910— 191 1 Uj 

IV.    Eingesandte  Litteratur.    42,  102.  14$.  j* 

>chritien.iusuusch   .  44.    103.  14S  1* 

V.    Mitteilungen  ...    45.  103.  149  & 


eupHilqiogische 

mitTEijuNgeN 


«     « 


[erausgegeben  vom  Neuphilologischen  vVrein  in  Helsingfors. 


Dr  1/2 
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r  Kenntnis  der  inchoativen  Aktionsart  im  Deutseben. 

n 

^nominative  ê-Verba  mit  intransitiv-inchoativer  (bezw. 
perfektiv-ingressiverj   Funktion, 

Eine  beträchtliche  Anzahl  der  denominativen  ê-Verba 
Althochdeutschen  sind,  wie  aus  dem  ersten  Abschnitte 
:s  Aufsatzes  hervorgehen  durfte,  von  durativer  oder  im- 
fcktiver  Aktionsart.  (Zu  den  dort  angeführten  Verben  ge- 
■en  noch  ahd.  hittorên%  mhd.  bittern  'bitter  sein',  ahd. 
tsèn  'asperum  esse').  Aber  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
infachen  Verba  ist  die  Aktionsart  entweder  rein  inchoativ  oder 
auch  schwankt  sie:  ob  das  Verbum  einen  allrnähligen  Über- 
gang von  einem  Zustand  in  den  anderen  oder  nur  die  Hand- 
lung in  ihrer  ununterbrochenen  Dauer  bezeichnet,  lässt  sich 
nicht  überall  feststellen.  Bei  vielen  Präfixkomposita  erscheint 
die  Bedeutung,  wie  die  lateinischen  Parallelen  erweisen,  per- 
fektiviert 

Neben  Substantiven: 

tibtmden  'advesperascere',  mhd.  abenden  'Abend  werden'. 

harten  'pubescere\ 

fiurïit  'igniscere*   und  'ardere',  mhd.  viuren   'feurig    wer- 
oder  sein,  glühen'. 

'/.u   Eis  frieren ',  mhd.  istn  'zu  Js  werden'. 
l'hraptîn  'convalescere',  mhd.  kreftat  'kräftig  werden*. 


nahten:    iz    nahtët    *nox    funditur',    mhd.    nahtr 
werden,  dunkeln'. 

rosten  'seruginare',  arro&tên  'ceruginare' 

sicilien  'obcalescere',  er-:uillen  'obcallescere*, 
'occalescere',  mhd.  ver-szviln  'schwielig  werden':  ahd. 
ga-swit  n.  'callus'. 

tôdën  *mori\  rnhd.  toten  'sterben,  absterben*,  er-: 
werden,  sterben',  ver-töten  'absterben'. 

umnähten  (Notker),  mhd.  unmehten  'in  unmaht  versink« 
giunmahtên  'langvescere',  arunmaktën  'emarcescere' 

Zweideutig  (inchoativ  oder  durativ?)  sind. 

bogen  (Notker):  sie  getäten  wihßogen  incurva  verunt  ,mhd 
bogen  'einen  Bogen  bilden,  in  Bogen  sich  bewegen,  in  Bog« 
fliessen,  springen  (von  Blut  und  Wunden)',  ge- bogen,  mit  Dat. 
'sich  einem  unterwerfen'. 

loubën  'frondere'  (=  belaubt  sein,  grünen),  aber  mhd 
louben  'Laub  bekommen,  sich  belauben';  trans,  rnt-l.  'auslauben 

sëivën  :  se  seuuenten  uuasseren  (machota  er  ei  nota 
stagna  aqvarum  (posuit  déserta),  mhd.  sriven,   semn  intr.  einen 
See  bilden,  zum  See  werden'. 


Nur  in  der  Präfixkomposition  liegen  vor  . 

ir -frosten   (Notker)    'erfrieren',  vgl.  md.  (Hio 
'congelari\ 

ir-narrën    'obstupescere,    desipere',  mhd.  er-*:, 
Narren,  Toren  werden1. 

ir-schimpalän    'obsolcscere':    scimbal  m.   'mueor, 
vgl.  mhd.  schimelen    'schimmeln,    mueorare',  sckimUn 
scere',    nhd.  (D.  Wb.  9,    158;  3,  963)    sc/ümme/n 
er-schimmeln   'mucrescere',    verschimmeln   'sich  mit 
überziehen*. 

ir-sprech'lan  'fleckig  werden*  :  mhd.  spreckel^  sprekt 
'Flecken  auf  der  Haut  oder  dem  Gefieder,  macula 

Neben  Ad/ekfr: 
alten  'senescere,  antiqvari  ,  ir  altin  dass.,  fat 
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,    mhd.    alten  'alt  werden',  er-alten  (=  craltenen)  *alt  wer- 
den, zu  alt  werden',  vcr-alttn  dass. 

mhd.  armen  'arm  sein  oder  werden' t  ahd.  er-artnën 
(Notker),  mhd.  er-armen  'arm  werden,  verarmen',  verarmen 
'in  Armut  geraten';  vgl.  ahd.  bannen,  ar-barmen,  got.  arman 
{•aida)  'sich  erbarmen'. 

berahtên  'splendescere':  beraht  'glänzend". 

bleichen  'pallescere,  obpallescere,  coneidere'  und  'pallere', 
bleichen  'coneidere,  obpallescere';  mhd.  bleichen  'bleich  wer- 
den* (und  'bleich  machen"),  er-bleichen  dass.,  ver-blehhen  'den 
Glanz  verlieren'. 

blinden  'obscurarf,  ir-blinden  'coecum  fieri',  mhd.  blinden 
lind  werden',  er-blinden  dass.,  ver*blinden  dass.,  nhd.  erblin- 
dass. 

blödln  'pavere'  und  'pavescere';  ga-biöden  *concidere', 
rr-àtôdèn  'coneidere,  expavescere',  ir-plödön  'elangvescere',  nhd. 
er-bloden  'blöde  werden'  u.  'blöde  machen'  (Voss). 

dicchën  'grossescere.crebriscere',  mhd.  dicken  'dick  werden', 
ir-d>ckên  'erdicken'. 

dorren  'arescere',  mhd.  dorren,  ahd.  ar-dorrên  'arescere, 
arefien  ,  mhd.  er-dorren  'verdorren  ,  ahd.  far-dorr^n  'arescere, 
contabescere',  mhd.  ver-dorren  'dürre  werden,  verdorren*. 

dünnen  'rarescere',  aber  mhd.  dünnen  'dünn  sein  oder 
werden',  trans,   'dünn   machen'. 

falaiven  'flavescereV  aber  mhd.  valwen  lval  sein  oder 
werden,  sich  entfärben,  ervalwen  'fahl  werden*. 

fetzten    'pingvescere',    mhd.    veizten   'veist  werden",  ahd. 
-festen  'pingvescere',   mhd.  er-vetsten  'reist  machen'. 

finstarèn  'nigrescere,  tenebrari,  tenebrescere'  und  'sqva 
1ère'  (=  schmutzig  sein),  mhd.  vinstern  'vinster  sein,  werden' 
er  i*irt stern  Verfinstert  werden-, 

Jirnen* senesecre  (fehlt  mhd.J./ryfrwew'senescere.veterascere' 
mhd  er-vimen  xvirne  werden',  trans,  ahd.  hùfityijan  'longe  facere' 

fühen  'rarescere'. 

fulên  'tabescere,  contabescere'  und  'tabere,  putrere  ,  mhd 
vülen  'faulen,  verfaulen,  putrere,  träge  sein',  ahd.  irfülen  'con 
putrescere,  con-,   extabescere,  infervescere*.  mhd.  er'Vulen  *vül 
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werden,  verfaulen,  verwesen',  gt-vülen  'vül  werden*,  i'i 
'verfaulen',  nhd.  (D.  VVb.  3,  795  f.)  erfauUn  'putreso 
faulen  'putrefacere'. 

geilen  feattan,  keilen)  'insolescere',  mhd.  geilen  'ubermuiif 
ausgelassen  sein',  trans,  'froh  machen',  tr-geilen  trans.  «fast. 
ver-geilen  refl.  'übermütig  sein  ,  nhd.  sich  trgeilen*  sich  erlusngn 

grozen  'tumescere,  grossescere'.  mhd.  grozen  'gross,  d»ck 
werden',  tr-grÖztn:  mich  crgrözet  eines  dinges  (es  ist  mir  zu  vteJ! 

gruonên  'vircscerc,  vernare',  mhd.  gruemen  'grün  oder 
frisch  werden  oder  sein',  be-gruonen  'grün  werden",  begr%ene* 
'grün  machen',  nhd.  (D.  Wb.  3,  832)  ergrüben  'vireseme,  vi- 
rere',   2)  trans,   'grün  machen'. 

heilen  'sanescere ',  aber  unheilvn  'insanire'.  fer-htili* *»- 
nari',  mhd.  verheilen  'heilen'  intr.  und  trans.,  ahd.  swr-ketfi* 
'debilitari'. 

h/üttaren.  Untren  'etarere',  aber  mhd.  Untern,  latent  "rem. 
hell   werden',  trans,  'läutern';  cr-liutem  %lufer  machen' 

hwlzen  'weiss  werden  (Notker),  vgl.  gahiviztt  albans; 
mhd.  ivïzen  'weiss  sein  od.  werden,  trans. 'weiss  machen ,  er- 
wisen  'weiss  werden 

ehalten  'frigidum  hen,  refrigescere',  mhd  kalten  das*. 
er -kalten  %  mhd.  er-kalten  'kalt  werden',  tr-kelttn  'kalt  mâcha'« 
vergalten  'refrigescere',  nhd.  er-kalten  ;  erkalten 

kuolën    ■ refr i gescere \    mhd.    kuolen    ' kuele    werden  oder 
sein  ,    kiielen    *  hielt    machen',  ar-,  ir-chvolcn  'frigesecre,  inso- 
lescere', mhd.  erkuolen  kühl,  kalt  werden',  tr-knelen  'abkuhka 
nhd.  (D.  Wb.  3.  882)  trkuhlrn  'refrigerari',  erkuklen  'réfrigéra« 

ihümigln  'lassescere':  ehümig. 

eheeckfoty  quekkën  'solidari,  pullulare',  mhd.  quieken 
machen",  ar-quechën  'reviviscere',  mhd.  er-qnüken  'wieder 
machen',   nhd.  erquicken. 

mhd.   la  men  'lahm  sein  oder  werden',  nhd.  (D.  Wb  6,* 
lahmen  'lahm  sein';  ahd.  ir  lamen,  mhd.  erlawen,   nhd    tri 
men  'lahm  werden',  mhd.  verlornen  'ganz  lam  werden;  ti 
ahd.  letnjan,  ar-t  bilemjan, 

mhd.  langen  'tane  werden,   nhd.  (D.  Wb.  6,  168)  A 
'lang  werden  (von  Tag  und  Nacht  gebraucht)'. 


Kenntnis  t/er  mthoattven   Aktumuirt  un   Dtutuhen. 


leiden,  mhd.  leiden,  unpers.  m.  Dat.:  'leid  sein  oder  wer- 
den', er-,  verkleiden  'leid  sein  (werden),  machen';  ahd.  leidjanf 
rahd.  leiden  'leid  machen'. 

leidsamèn  'horrescere'. 

liehtèn,  mhd.  Hechten  x  lie  ht  werden  oder  sein,  leuchten, 
tagen,'  nhd.  {D.  Wb.  6,  880)  lichten,  es  lichtet  =  es  wird  licht. 

Hupen,  mhd.  lieben  'lieb  sein  oder  werden,  behagen,  ge- 
fallen   mit  Dat. 

muodctt  'fatescere,  lassescere,  lassari",  mhd.  munden  'mttede 
werden,  ermatten',  mneden  trans.;  ahd.  unarmoden-lichemo  'inde- 
fesso  (studio)',  mhd.  er-tniieden  'mücde  werden',  nhd,  (D.  Wb  3, 
916)  ermüden  'fatigari'. 

nasssen,  mhd  nassen  'nass  werden*,  ahd.  er-nasen  (?) 
'inundare',  nhd.  (D.  Wb.  3,  920)  ernassen  'madère,  madefieri". 

rlhhen  (rlhkan)  'ditescere',  mhd.  riehen  "ruhe  werden', 
nhd.  (D.  Wb.  8,  591)  reiclten  dass.,  ahd.  giflhkan  'ditescere ', 
mhd.  geriehen  'reich,  mächtig  werden'. 

rlfen  'arere'  und  'maturcscere',  mhd.  rifrn  'reif  werden', 
ahd.  gi-rïfën  'arere',  mhd.  ge-rifen  'reif  werden'. 

röten  'rutilare,  erubescere',  mhd.  röten  %röt  sein  oder 
werden',  irrotèn  'erubescere,  arruginare',  mhd.  erröten  'erröten', 
er-rœten  'ganz  rot  machen',  nhd.  erroten  'rubescere'. 

rossen  (Notker),  mhd.  rœsent  rözen  u.  rossen  'faulen,  in 
Fäulnis  übergehen,  verwesen';  ahd.  crrtcën;  âne  die  errozeten 
uuitta  (absque  vittis  semivulsis)  MCap.  9. 

mhd.  sahven  'dunkelfarbig,  braun  werden',  ahd.  ir-salwën, 
mhd.  er-sahven  'trübe  od.  welk  werden',  ahd.  ver-saleiuen  dass., 
mhd.  ver-selwent  -saltuen  'ganz  sal  machen1. 

se/icên,  serewën,  serawên  'tabescere,  arescere'  und  *mar- 
cere,  langvere',  mhd.  serwen,  Serben  'innerlich  abnehmen,  ent- 
kräftet werden',  nhd.  dial.  (D.  Wb.  10,  621)  Serben  dass.;  ahd. 
ir-serwën  'extabescere'  und  'elangvere'.     Etymon? 

siuchvn,  (siuhon)  'langvescere,  lassescere'  und  'langvere', 
mhd.  siechen  'krank  sein  oder  werden,  egrotare,  langvere', 
nhd.  (D.  Wb.  10,  X46)  siechen  'siech  sein';  ahd.  irsiuhhcit 
'langvescere,  elangvescere,  debilitari',  mhd.  nhd.  erstechen 
'erkranken',    mhd.  bestechen  'krank   werden',  versiechen  'gnu 
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siech    sein    od.    werden,  in  Krankheit  vergehn  ;   vgl.  aber 
durative  ge-siechen  'krank  sein". 

slaffën  'torpescere'  und  'torpere',  mhd.    slaffen  'slat 
oder  werden,   liquescere';  ahd.  ar-slajfèn  'resolvi,  elangvescert, 
nhd.  erschlaffen  intr.   und  trans. 

slëwën  'tabescere,  emarcescere,  tepescere,  extabescere,  labe- 
fieri',  und  'marcere,  torpere';  mhd.  sîèiven  'sie  sein  oder  werden. 
2)  'sie  machen*;  ahd.  gi-slëtvën  'hebetari',  ir-sl&vën  'extabescere' 

smâhllhhën  'vilescere',  ur-(er-)stnahlieh?n   'vilescere' 

smehharëtr  'tabescere  , 

sören    in    unsörentlih    'inmarcescibilis',    mhd.    sore*  '. 
sein  oder  werden';  arsören  'emarcescere' 

starchen  'solidari,  convalescere',  mhd.  starken  'store  sein 
od.  werden';  ahd.  gc-starchtn  erstarken',  mhd.  erstarken  'stark 
werden'  U.  er-sterken  trans.,  nhd.  erstarken  u.   erstarken. 

stillen  'stupere  (der  strit  stillet  =  hört  auf)'  und  •silesoert, 
mhd.  stillen  'stille  werden,  zur  Ruhe  kommen',  ahd.  ga-stillt* 
•resipiscere,  conticiscere,  mitescere,  silescere-,  stare';  mhd.  &t 
stillen  'stille  sein,  werden,  ruhen,  aufhören*,  ahd  bt 
'desinere',  mhd.  be-stillen  'ablassen  van  etw.',  un-st'llèn  •«► 
lescere'. 

strängen  'confortari',  trans,  strengan,  mhd.  strengen  'con- 
forta re\ 

strüben  'inhorrescere',  mhd,  stniben  'starren,  rauh  en> 
porstehen'.ahd.  kestrüben  'inhorrescere*:  amhd.  striU>  'struppig 
nhd.   bair.  straub  'rauh'. 

süren  'acere,  acescere',  mhd.  stiren  'sur  sein  od.  werde», 
acescere';  ahd.  ir-sttrën  'acescere,  coacescerc*.  mhd.  er-sBn* 
'sauer  werden',  nhd.  ersauem  dass.,  mhd.  ver-sürrn,  -smt* 
•ganz  sûr  werden';  trans,  ahd.  süren,  mhd.  sturen  'säuern, 
mhd.  ersiuren,  nhd.  ersäuren. 

swârên,  mhd.  swären  'schwer  sein  od.  werden',  aM 
itr-swären  'gravescere'. 

swarsèn:    suàrzentèr    'dispositus    ad    nigredineni', 
swarzen  'schwarz  sein  od.   werden',  erswarzen  'schwarz.  ' 
kel  werden',  ge-swarzen  dass.,  nhd.  e r schwarzen  :  ersa 
trans,  ahd.  szverzan,  gaswersan,  u.  s.  w. 
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timbaren  'caligare*,  marcescere',  bitimbarèn  'obscurari'; 
trans,  ahd.  petimèeren,  mhd.  timbern,  be-,  utnbe-,  ver-. 

tragen*  trâkên  (trükon)  'torpescere,  languescere,  pigres- 
cere';  ar-trügen  'pigere,  taedere';  vgl.  pitragit  'tedet';  mhd. 
trägen,  /ragen  '/rage  sein  oder  werden',  betragen  unpers. 
'langweilen,  verdriessen'. 

truoben  'contristari',  mhd.  truoben  ltrriebe  sein  od.  werden 
(traurig  werden,  sich  betrüben)';  trans,  ahd.  truoben t  mhd. 
tri/ eben  u,   s.   w. 

tuncfuetltn  'deficere  (oculi)  ,  mhd.  tunkein,  dunkeln  'tunket 
sein  od.  werden';  nhd.  (D.  Wb.  2,  1543)  dunkeln  intr.;  trans. 
ahd.  tunckelen,  mhd.  tunkein  in  der  Komposition. 

un'oerdvn  "sordescere\  irumverdën  'sordescere',  mhd. 
umv  erden  'unwert  sein',  tr.   'unwert  machen'. 

weichen  'emarcescere'.  mhd.  weichen  'weich  werden',  tr. 
*wetch  machen';  ahd.  ir-weichên  'emarcescere',  mhd.  er-weichen 
'weich  sein,  werden',  tr.  'er-weichen',  ahd.  geweichen  'inftrmari, 
molliri*.  mhd.  ge-tveicken  'weich,  fügsam  werden',  ver-weichen 
•auf-,  erweichen'. 

wizzat  'astutior  fieri',  unwiz^ën,  mhd.  unwitzen  'unver- 
ständig, töricht  sein". 

Nur  in  der  Präfixkomposition: 

ip-nrgèn  'obstupescere',  mhd.  erargen  =  ver-argen  'arc 
werden'. 

ir- heizen  'incalescere,  inardescere,  ignescere,  aestuare*, 
vgl.  die  oben  genannten  Durativa  heizen  'fervere,  exaestuare' 
und  gaheizln  'ignire'. 

ar'êtalln  'evanescere',  trans.  ar-Ualjan  'vastare'. 

ir- hart  en  'indurare'  intr.,  (Notker),  nhd.  (D.  Wb.  3,  838)  *r- 
harten  intr.  'durescere'  und  er-härten  trans.,  vgl.  harten  'manere' 
(durât.) 

ir  muntren  '  ex  ci  tari  '. 

[tf>,  ^trostag&i  'eruginare'. 
trseigrtn    elangvescerc':  mhd.  seiger  'langsam,  tröpfelnd'. 
ar-smnhèn  'vilescere';  trans,  mhd   erstnœhm  'schmachvoll 
behandeln  ,  vgl.  ahd.  ar-,  bi-,  gi-,  farsmühent  mhd.  kver smähen 
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'ganz  smœhe  werden  od.  sein':  ver-smahen  'verschmähen  Das 
einfache  Verbum  kommt  erst  mhd.  vor:  smälun  'verächtlich  seü; 

ar  stummen  'obmutescere',  mhd.  er-stummen  'verstummen . 
verstummen  'ganz  stumm  werden*. 

irtobw  *brutescere',  aber  toben  'toben'  :  mhd.  top  'unsinnig 

artumbên  iobmutescere\  vgl.  tumbln  'desipere'  oben  s 
160,  mhd.  tutnben  xtump  sein  od.  werden',  er  tumben  'gam 
unverständig  sein',  ver-tumben  'ganz  tump  werden',  auch  trans 

ir-unganzën  'emarcescere';  vgl.  ahd.  gi-genzen  'sospitare 
salvare'. 

erjagen  iangvere,  ^olvi',  mhd.  er-,  ver-zagen  'verzagen  . 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  oben  angeführten  nicht 
komponierten  Verba  ist  die  inchoative  Bedeutung  durch  A\t 
lateinische  Wiedergabe  gesichert.  Meistens  entsprechen  Verba 
auf  -SCO  oder  Passivformen:  vgl.  hbandên,  barièn,  chrapter,. 
nahten,  swillën;  altin,  blmdtw,  dicchën,  dorr  in,  dünnt n,  fm 
/rieten,  firnen,  föhen,  geilen,  grôzên,  gruonvn,  chatten,  kuohx, 
i/tnmigen,  muodên,  rJhhtn,  smâhtihhtn,  sfmhkattn,  -sût <r, 
starchên,  timbarvn,  trägen,  truobtn,  tunche/Pn  'derlcere  ,  knurr 
den,  ii  eicht  n,  tvizzen. 

Bei  den  Verben  berahtïn  'splendescere',  Uidsamên  'hör 
rescere',  strüben  'inhorrescere'  ist  die  Bedeutung  —  nach  den 
lateinischen  Verben  zu  urteilen  —  eher  als  eine  (perfektiv- 1 
ingressive    zu  bezeichnen. 

In  anderen  Fällen  geht  eine  durative  Bedeutung 
neben  der  inchoativen:  fiurên  'ardere'  und  'ignescere',  bUnhr* 
'pallere'  und  'pallescere',  blöden  'pavere'  und  'pavescerc, 
fültn  'tabere,  putrere'  und  'tabescere,  contabescere  .  ksrtt* 
'sanescere',  unheilen  'insanire',  nfm  'arere'  und  •maturesecre, 
roten  'rutilare'  und  'erubescere  ,  stillen  'stupere'  und  'silescenc. 
serwên  *marcere,  Iangvere"  und  'tabescere,  arescere", 
'Iangvere  und  Mangvescere,  lassescere',  slaffên  'torpere  umi 
'torpescere',  slêwen  'marcere,  torpere'  und  'tabescere;  tepe- 
scere,  emarcescere,    extabescere  ,  sitrin  *acere'  und  'act 

Obschon  die  lateinischen  Kriteria  fehlen,  sind  noc 
{S    n,  nazsën  (S.  5)  und  rotten  (S.  5),  wie  auch  die  mhd.  l*i- 
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allelcn  erweisen,  zu  den  Inchoativen  zu  zahlen.  Hierher  ge- 
lört,  auf  Grund  der  Wurzelbedeutung,  wohl  auch  faden  (S.  2). 

Bei  begin  (S.  2),  loulnn  (S.  2),  svivzn  (S.  2),  leiden  (S.  5), 
iehten  (S.  5),  Hupen  (S.  5},  swarzën  (S.  6)  ist  die  Aktionsart 
schwieriger  zu  bestimmen.  Die  schwankende  Bedeutung  tritt 
»esonders  im  Mhd.  hervor:  auch  wo  das  Ahd.  reine  Inchoativs 
.ufweist,  umschreibt  Lexer  die  entsprechende  mhd.  Bedeutung 
»fters  mit  »sein»  oder  mit  sowohl  »sein»  als  »werden».  Ande- 
erseits  erscheint  das  ahd.  hlhttarv.n  'clarere'  (S.  4)  im  Mhd. 
,1s  Inchoativuni. 

Präfixkomposita:  Die  mit  er-  und  gi~  zusammengesetzten 
lenominativen  i1- Verba  erscheinen  nicht  selten  in  derselben 
Jedeutung  wie  die  Simplicia.     Vgl.: 

swillën  (S.  2):  er-,  gi-swil(i)ën. 

tôdën,  mhd.  tuten  (S.  2),  mhd.  ertöten. 

unmaktën  (S.  2):  ar-,  gi-unmahtën. 

alttn  (S.  2):  araltën;  vgl.  aber  mhd.  era/ten  'zu  alt  werden  . 

blinden  (S.  3):  ir-blindën, 

dorren  (S.  3):  ir-dorrën. 

feiztën  (S.  3):  ar-feiztïti 

fimën  (S.  3):  ir-firnën. 

gruonën  (S.  4):  mhd.  be-gruonen,  nhd.  ergrünen. 

<  halten  {S.  4):  er-kaltvn. 

kuolên  (S.  4):  ir-chuolën. 

tnuodvn  (S.  5):  mhd.  ermueden. 

nazstën,  mhd.  nazzen  (S.  5):  nhd.  ernassen. 

rihhffi  (S.  5):  gtrihhën. 

rostën  (S.  2):  ar-rostën. 

mhd.  salwen  (S.  5):  ahd.  ir-salwën. 

smfihlihhvH  (S.  6):  ur-smâhhhhïm. 

Istarchvn  (S.  6):  ge-starchen,  mhd.   nhd.  er- starken, 
struben  (S.  6):   kestrubën. 
ttmùann  (S.  7):  bittmbarën. 
umcerdën  (S.  7):  ir-unwcrden. 
ueiefatt  (S.  7):  iruewhtn. 

Unter    den  oben  verzeichneten  Verben  sind  die  Simpli- 
ia  und   die  davon    gebildeten    Komposita    sehr  oft  mit  dem- 
•n    lateinischen    Verbum     glossiert,    oder    auch    sind    die 


elben 


io 
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■ 


lateinischen  Entsprechungen  der  einfachen  und  der  zusammen 
gesetzten  Verba  äquivalent,  z.  b.  blinden  'obscurari*:  irblmden 
'coecum  fieri".  Die  Aktionsart  ist  hier  überall  eine  inchoative 
(vgl.  jedoch  strühvn:  perfektiv-ingressiv?). 

Bei  vielen  anderen  Verben  schwankt  die  Bedeutung  des 
Simplex.  Lateinische  Originahvorte  wie  palter*  :  pallesurt 
(zu  bleichen),  pavere  ;  pavescere  (zu  blödfn),  tabere  :  tabescere 
(zu  ffllên),  mittelhochdeutsche  Verba  wie  armen  %arm  sein 
oder  werden',  valwen  'va/  sein  oder  werden',  funkeln  'Sänket 
sein  oder  werden'  u.  s.  w.  beleuchten  diese  Schwankung. 
Durch  die  Präfigierung  mit  er-  oder  ge-  wird  aber  eine  au* 
geprägte  inchoative  bezw.  perfektive  Bedeutungsnuance  herbei 
geführt.     Die  einschlägigen  Fälle  sind  : 

nihd.  arnten  'arm  sein  od.  werden':  erarmen  'arm  «er 
den,  verarmen'. 

bleichen  'pallere':  'pallescerc,  ob  pallescere,  conciderc 
ir-bleichen  'coneidere,  obpallescere*. 

blôdï-n  'pavere':  'pavescere';  ga-blhdm  'coneidere  :  ir-blödht 
'expavescere';  irplödon  'elangvescere'. 

mhd.  valtvcn  'fahl  sein  oder  werden'  (vgl.  ahd.  falattf* 
'flavescere'):  er-vahven  'fahl  werden*. 

finstarrn    'squalere':    'nigrescere',    mhd.  vinstem    • 
sein,  werden';  ervinstern  'verfinstert  werden'. 

frditt  Habere,  putrere':  'tabescere',  ir/ülrn  'conputrescert 
con-,  extabescere',  mhd.  cr-vülcn  'verfaulen',  nhd.  er-fû*It* 
mhd.  ge-vülen  'val  werden*. 

mhd.  kuolen  'kiiele  werden  oder  sein'  (ahd,  kuo&n  ' 
gescere'):  ar~kuolvn  'frigescere,  insolescere' 

mhd.  lamen  'lahm  werden  oder  sein':  ahd.  ir-la: 
er-lamrn  'erlahmen'. 

rlfrn    'arere':    'maturescere',    ahd.   gi-rifm  'arerc.  m 
ge-nfen   'reif  werden'. 

roten  'rutilareVerubescere';  /r-rö/rw'crubescere.ivrugtTurT 

stillen  'stupere':  'silescere';  un-strl/m  'insolescerc'; 
stillin:  inchoativ  'mitescere,  siiescere",  perfektiv  (J)  'resipi 
conticiscere',  durativ  'stare';  mhd.  ge-stÜlen  'stille  sein,  we 
ruhen,  aufhören*,  be-stillen  'ablassen  (von  etwa- 

siudùn    'tatv&v«^.  ,Aw\ig>i^c<n:e\  ir-sinkhkn  *lan 
elangvescere,  mhd.  ttoA.  «r-sucHm  k«Y™.^**  . 


Zur   Kenntnis  tier  tnrkoath'tn   Aktionsart  im    Deutschen. 


i  i 


■slaffën  'resolvi,  elang- 


•« 


; 


slaffen    'torpere':    'torpescere'; 
vescere',  nhd.  erschlaffen. 

slèwëtt  'marcere':  'tabescere,  ex-t.,  emarcescerc', gi-slt wen 
'hebetari',  ir-slïwèn  'extabescere'. 

mhd.  swarzen  'schwarz  sein  oder  werden':  er-,  geswarzen 
'schwarz  werden*. 

sürtn  'acere':   'acescere't  ir-sürzn  'acescere,  coacescere". 

sicären,  mhd.  sti'üren  'schwer  sein  oder  werden',  ar-swärtn 
ravesccre'. 

Unter  den  zusammengesetzten  Verben  sind  die  ^-Kom- 
posita in  auffallend  vielen  Fällen  mit  lateinischen  ex-  oder  e- 
Kompositis  wiedergegeben:  giunmahtln  Mangvescere":  ar-un- 
mähten  'emarcescere',  serwtn  'tabescere  u.  s.  w.*:  tr-serwtm 
'extabescere,  elang vere',  slaffen  'torpere,  torpescere':  ar-slaffën 
•elangvescere',  sltwrn  'tabescere':  ir-slewln  'extabescere',  ar- 
sOnn  'emarcescere'.  Auch  zu  einigen  Verben,  die  nur  kom- 
poniert vorkommen,  erscheinen  lateinische  Entsprechungen  mit 
e- Präfix:  at-ttalën  'evanescere',  ir-seigrên  'elangvescere',  tr- 
unganzln  'emarcescere*,  ir-muntren  'excitari'.  Inwieweit  diese 
deutschen  <r-Komposita  wirklich  bewusste  Nachbildungen  der 
lateinischen  Originale  sind,  lässt  sich  nicht  in  jedem  Falle 
entscheiden .  Mehrmals  vertreten  die  e- Verba  mit  dem  er- 
Präfix  auch  lateinische  ^-Komposita:  vgl.  ir-narrtn  'obstupe- 
scere',  irschim/fatân  'obsolescere',  ir-argën  'obstupescere',  ar- 
stummïn  'obmutescere'.  Bei  ir-heizën  'incalescere,  inardescere', 
er-valtn  'infervescere'  ersetzt  das  deutsche  rr-  ein  lateinisches 
»»-Präfix.  In  arquehhën  =  'revivisecre'  (vgl.  quehhen  =  pullu- 
lare)  steht  ar-  für  lat.  re-,  etwa  wie  in  ersetzen,  erstatten,  er- 
widern, erholen,  erlösen,  erinnern  u.  s,  w. 

Die  Präfixkomposition  war  wohl  ursprünglich  in  allen 
allen  mit  einer  bestimmten  begrifflichen  Modifizierung  des 
einfachen  Verbums  verbunden  (vgl.  S,  io).  Die  dadurch  hervor- 
gerufene Differenzierung  der  ursprunglichen  Wortbedeutung 
scheint  aber  dem  Sprachgefühl  vielfach  schon  frühzeitig  mehr 
oder  weniger  vollständig  verloren  gegangen  zu  sein,  wie  auch  aus 
den  Zusammenstellungen  S.  9  hervorgehen  dürfte.  Die  hier  be- 
sprochene Frage  bedarf  noch,  und  zwar  besonders  für  die  jün- 
geren  Sprachperioden,  einer  genaueren  Unt.ersu.c\\\iti£. 

/     E.   Karsten. 
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Deux  chansons  pieuses  inconnues 

(Dublin,    Trinity   College,  nts.  D.  4,  18) 

En  nV occupant,  en  1908,  de  la  légende  de  saint  t 
tache  transcrite  dans  le  manuscrit  D.  4.  18  de  la  bibliothèque 
de  Trinity  College,  à  Dublin,  je  trouvai  dans  le  même  manus- 
crit deux  chansons  pieuses  notées  qui  sont  signalées  ici  pour 
la  première  fois. 

Le  ms.  D.  4.  18  de  Trinity  College  est  un  volume  me 
surant  environ  20  centimètres  sur  15,  et  qui  se  compose  de 
plusieurs  manuscrits  originairement  indépendants  qui  ont  etc 
reliés  ensemble.  Il  a  été  décrit  trois  fois,  d'abord  bien  som 
mairement,  et  même  peu  exactement,  par  Edward  Bernard  !  et 
M.  H.  Schenkl  a,  puis,  d'une  manière  beaucoup  plus  complète, 
par  M.  T.  K  Abbott J.  Des  différents  manuscrits  contenus 
dans  ce  volume,  ce  n'est  que  le  premier,  étant  d'ailleurs  le  seul 
qui  contienne  des  pièces  françaises,  qui  nous  intéresse  ici 

Le  manuscrit  en  question,  qui  est  en  parchemin  et  que 
l'on  peut  attribuer  à  la  seconde  moitié  du  XIIIe  siècle,  a  été 
exécuté  en  Angleterre:  aussi  rcnferme-t-il  pour  la  plupart  des 
pièces  composées  en  anglo-normand.  Il  comprend  en  tout  58 
feuillets,  dont  les  23  premiers  seulement  sont  numérotes.  Les 
vers  sont  quelquefois  disposés  sur  deux  colonnes  a  la  page; 
d'autres  compositions,  soit  en  vers,  soit  en  prose,  ont  été  co 
piées  à  longues  lignes.     En  voici  le  contenu  :  * 

I,  —  La  prière  de  Nostre  Dame,  par  Thibaut  d'Amiens 
{fol.  1;  15  str.),  commençant,  sans  aucun  titre,  par  la  strophe 
suivante: 


1    Catalog!  hbtmum  manuscriptorum  Anglui  et  Hibcrm*  in  mm 
cum   Indice  alphabetice,  Oxoniac,   1697,  tomus  II,  r»ri  «Itéra,   p.   41,   1 

*  Bihliotheca    pat  ru  m   lattuotum    /iW/«)*/«/.«/,    II,    3,   p,   64  (dans 
berichte  »kr  Philosophisch- Historischen  Classe  der   Kaiserlichen  Akadt- 
senschatten  tu    Wien,  1.  CXXX1II.    1896). 

1   Catalogue  of  the  Manuscripts  in  the  Likrmy  of  Ttimty 
lin,  1900,  p.  67,  n°  432. 

•  Les  numéros  7,  9  et   11   ne  se  irouvcnl  pas  mentionne»  dans  le 
logue  de  M.  Atibutt. 
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J'(o)ai   le  quor  trop  led, 
Ki  suvent  mesfet 
E  poi  s'en  esmaie, 
E  li  tens  s'en  vet, 


jo 


n'ai  ren  fet 


s, 


U  graunt  fiaunce  aie. 

Ung  tens  ai  musé 

E  mun  tens  usé, 

Dunt  j'(o)ateng  gref  paie, 

Si  par  sa  bunté 

La  flur  de  purt»'- 

Sun  fiz  ne  m'(e)[a]paie. 

C'est  le  n°  695  de  la  Bibliographie  de  M.  G.  Raynaud 
Elle  a  été  imprimée  deux  fois  par  M.  E.  Stengel,  d'après 
deux  manuscrits  d'Oxford,1  et  une  troisième  fois  par  M.  Paul 
Meyer,  d'après  un  fragment,  également  d'Oxford,  dont  il  a 
omplété  les  lacunes  à  l'aide  d'autres  manuscrits.*  Ce  dernier 
savant  a  signalé  quatorze  copies  plus  ou  moins  complètes  de 
ce  poème  3;  le  manuscrit  de  Dublin  est  compris  dans  cette  liste. 

2.  —  Poème  sur  l'amour  de  Dieu  et  sur  la  haine  du 
péché  (fol.  2 — 5  v°),  environ  500  vers  pour  la  plupart  octo- 
jyllabiques.  commençant  par: 

Seint  Pol  li  apostle  dist, 

Si  cume  nus  trovum  en  escrit. 

C'est  une  leçon  abrégée  d'un  poème  anglo-normand 
lonyme  de  la  seconde  moitié  du  XIIIe  siècle,  auquel  M.  P. 
cyer  a  consacré  une  étude  approfondie.*  Il  en  cite  sept 
»pies,  le  manuscrit  de  Dublin  compris,  et  nous  fait  en  même 
*nps  savoir  que  la  plus  grande  partie  du  poème  se  trouve 
outre  intercalée  dans  plusieurs  manuscrits  du  Manuel  des 
fcàéSj  de   William  de  Waddington. 


i     manu    senft.    Digby    86,    Halle,     1871,  p.  30— 35  1 1 5  str.),  et 

titsekrtft  fur   frantèsische    Sprache    und    /Mteratur,  1892,    t.    XIV,     1,    p, 
(8—140  (13  «lr.). 

3  Bulletin  tie  la  Société  îles  anciens  textet  français,  1901,  p.  82 — 831'  12  str.). 

1   Voir    I'.    Meyer.    Bulletin  .le  la  Soc,  .les  anc.  textes  ß:%   1901,   p,  73 
1904,   p.  90-91. 

•   fComama,  XXIX,  p.   5   et  suiv. 


M 
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3.  —   La    première    des  chansons  reproduites  cid« 
(fol.  6—7). 

4.  —  Gregorius  in  dialogo  (fol.  7 — 9).  —  Ce  sont  deux 
extraits  des  Dialogues  de  saint  Grégoire.  Mes  annotations  ne 
me  permettent  d'en  identifier  que  le  premier,  qui  se  retrouve 
chez  Migne,  Patrologia  latina,  tome  jy,  p.  265:  c'est  ta  se- 
conde moitié  du  chapitre  XVII  du  troisième  livre.  U  com- 
mence par  ces  mots:  Si  vxsibilia  attendimus,  tta  necesse  est  Mi 
credatnus. 

5.  —  Beati    Edmund*     Cantuarensis    oratio    ad 
Sanctcs  (fol.  9  v°). 

6.  —  Une  prière  à  Jésus  et  à  la  Vierge,  attribuée  faus- 
sement par  certains  manuscrits  à  saint  Bernard  (fol.  10  et 
deux  lignes  au  fol.    11    r°): 


"1 

MMN  I 


Summe  summt  tu  pairis  untre. 

C'est  le  n°   19710  du  Repertonum  hymnologtcum  d 
Chevalier.    Nous  avons  ici  une  nouvelle  copie  à  ajouter  à  cel 
les  qu'ont  citées  U.  Chevalier1  et  B.  Haurcau* 

7.  —   La   deuxième    des  chansons  imprimées  ci-dessous 
(fol.    u). 

8.  —    Co    est   la    Vie  semt  Eustace  e  ses  cumpaniuns    ü 
latin  translaté  en  fraunceis  (fol.    11    v" — 2t   v").3  Premiers  vers: 

Au  tens  lte  Testat  de  seinte  église 
Par  tiraunt  fuluns  fu  maumise. 

9.  —  L'espace  laissé  en  blanc  au  bas  du  feuillet  2  1  v  h 
a  été    rempli    après    coup   avec   une    courte    prière    à   Jésus* 

Christ: 

Jesu   [Crist]  deboneire  e  fraunc, 
Ke  pur  nus  espaundis  tun  saune, 
Quaunl   [tu]   crias  en  haute  voïz 
'Iiliï   Eli!'  muraunt  en  cr[o]iz, 
Dum:  mua   [la]   lune  colur 


1  Refett  t  1.  Mt  p.  618. 

*  Journal  ties  Savants,   1882,  p.  404  —  5, 

*  Voir   Histoire  littéraire  tie  la  /''rame,  1.  XXXIII,  p.   348, 
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E  li   soleil  perdi  luur, 

Terc  trembla.     Ço  fu  (ben)  pr[uv]é 

Ke  veirs  est  k'era  livre  trové. 

Sire  (celé)  [ta]  seinte  passiun 

A   m'alme  seit  sauvaciun.     Amen. 

10.  —  Une  autre  prière  h.  Jésus-Christ,  composée  de  douze 
quatrains  d'alexandrins  monorimes,  dont  voici  le  premier: 

Duz  sire  Jesu  Crist,  eez  merci  de  mei,   [/<?/.  22  r°] 

Ki  de  cel  en  tere  venistes  pur  mei, 

E  de  la  virgne  Marie  nasquistes  pur  mei, 

E  en  la  seinte  croiz  mort  suffristes  pur  mei. 

Ce  poème,  qui  n'est  pas  mentionné  par  M.  Naetebus  ', 

se  rencontre  dans  les  cinq  mss.  suivants: 

Cambridge,  St.  Johns  College,  F.  31  (12  str.) 

Dublin,  Trinity  College,  D.  4.   18  (12  str.) 

Londres,   Public   Record  Office,  Chancery  Miscellanea, 

fragment  non  classé  (16  str.)2 

Oxford,  Bodl.  57,  f.  6  v*  (12  str.) 

„  ,  Digby  86,  f.  200  v°  (12  vers  seulement). 
Les  deux  derniers  en  ont  été  signalés  par  M.  E.  Sten- 
gel *,  mais  il  n'a  pas  connu  les  trois  autres  manuscrits.  Le 
poème  a  été  imprimé  deux  fois  en  entier:  d'après  le  rns.  de 
Cambridge  par  M.  W.  Wallace  *  et  d'après  le  fragment  de 
Londres  par  Samuel  Bentley  *.     Selon  les  mss.  Oxford,  Bod- 


1   Die  nicht-lyrischen  Strophe  »formen  lies   Alt  französischen^  Leipzig,  1S91. 
forme  VIII. 

*  Provenant  de  la  Tour  de  Londres  ei  signalé  dan»  Excerpta  Ifistorica  or 
/llusttattons  0/  English  History,  ed.  Samuel   Bentley,   London,   i-S;i,  j>,  405. — 

Je  remercie  ici   mon  ami   M,  Arne  Jorgensen  qui  ■  fait  pour  moi  des  recherches 
ibliographiqnes  au   British   Museum. 

■   Cod.  manu  script*  Digby  S6%  p.  I02r  el  aussi  Ztitschr.  f.  frant.  Sprache, 
>3,  t.  XIV.  2,  p.   16S,  où  sont  imprimes  les  treize  premiers  vers  d'après  le 
Kodleien.     Comp.    P.   Meyer,  Romania,  XXXV,  p.  575,  qui  y  a  imprimé, 
d'après   ce   même  ms„   les   neu!   premiers  vers  et  le  dernier  quatrain. 

4  Lift    of   St.    Edmund   of    Canterbury  from  original  sources,  London, 

i,  P.  473. 

*  Ouvr,  c,  p.  407—409.  -^r\ 
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ley  57  et  Cambridge,  St.  Johns  Coll.,  F,  31,  le  poème  a 
auteur  saint  Edmond,  archevêque  de  Cantorbéry 

11.  —    Autre    prière    à    Jésus-Christ,  en   dialecte  ai 
normand  (fol.  22),  commençant  ainsi: 

Duz  sire  Jesu  Crist  ke  par  vostre  seiot  pleisir 
De  femme  deïnastes  nestre  e  humme  devenir. 

Il  y  a  92  vers,  unis  en  13  strophes  d'un  nombre  inégal 
de  vers.  Ce  poème  est  mentionné  par  M.  Naetebus  *  sous  la 
forme  XVII  (aaaahbbb,  12  syllabes),  et  il  est  possible  que 
telle  ait  été  sa  forme  primitive.  Dans  1  etat  où  il  se  trouve 
actuellement,  il  répond  assez  mal  aux  exigences  de  ce  scheme 
et  il  n'est  pas  invraisemblable  non  plus  qu'il  ait  etc  com 
originairement  en  des  strophes  dune  longueur  inegale.  A 
liste  des  manuscrits  de  ce  poème,  dressée  par  M.  Naetebus 
(foc.  r.)  et  qui  comprend  ces  quatre  manusr 

L0NDRE8,  Br.  Mus.  Egerton  945,  fol.  270  v°  (transcrip- 
tion  limousine  de  32  vers)2 

LONDRES,  Lambeth  Palace  522,  fol.  266  b — 270  a  (91 
vers) s 

Oxford,  Digby  86,  fol.   191   r°— 192  v°  (87  vers)* 

Dublin,  Trinity  College,  D.  4,   18,* 
M.  Stengel8  a  ajouté  un  cinquième: 

Londres,  Harley  4657,  fol.  98  b. 

D'autre  part,  M.  Suchier 7  dit  qu'il  croit  avoir  lu  et 
même  poème  dans  le  livre  déjà  cité  de  Samuel  Bentley,  p 
405 — 413.     Il    n'en    est    rien.     Le    poème    qui    s'y  trouve  p> 


ouve 

% 

\  la 


1    Owr.   r.,   p.   94. 

*  Imprimée  par  P.   Mcyer,    Pulkttu  dt  la  Sac.  dej  mm.   ttjBtfi     ■ 
p.  65. 

*  Publié    en    entier  par  R.  Reinsch,  Artkk'  fur  <ùtt    Sfm/mm  dtr 
reu  Sprachen  una'  Literaturen,  t.  LXIII,  p.  89. 

*  M.  E.  Stengel  (pêêvt.  <.,  p,  83)   en    a    imprime    1«    neuf  pceatten 
1«  dix  derniers  vers. 

*  M.  P.  Meyer,    BmUtim  tie  ta  Sic.  lies  am,  u  \  HÄ4.  p.  M 
après   lui   M.   Naetebat)  l'appelle  par  taute  d'impression    I»     I     iS 

■  /ettuhr.  /.  /rant.   Sprache,    1892,  t.   XIV,  a,  p.    169. 

T    l.tteraturblatt  fier  germ,   »m/  roman.    Philoiagu,    189I,   ooi,    I" 
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4 to — 412  et  dont  le  premier  vers  (Sire  Jesu,  ky  par  toun 
doux  playser)  offre  en  effet  une  grande  ressemblance  avec  le 
début  de  notre  prière,  n'est  pas  identique  à  celle-ci  et  ne  pré- 
sente même  pas  la  même  forme  strophique. 

12  -  Leges  et  Constitutione*  Ecclesiae  cum  Glossa  (fol. 
23  et  suivi,  en  tout  36  feuillets.  Au  dernier  feuillet  on  voit 
des  figures,  représentant  un  cheval  courant  en  liberté  et  un 
grand  chien  enchaîné,  muni  de  griffes  de  lion.  A  propos  de  cette 
composition  M.  Abbott  cite  cette  indication:  Hic  liber  olim 
fuit  Mtmasterii  S.  Mariae  de  Belvers.  Pour  l'histoire  du 
prieure  benedictin  de  Belvers  ou  Belver,  situé  sur  la  frontière 
nord-ouest  de  Lincolnshire  et  dépendant  de  l'abbaye  de  St. 
Albans,  on  peut  voir  ce  qu'ont  écrit  là-dessus  Tanner  l  et 
Dugdalc.  '*  Elle  est  intimement  liée  avec  l'histoire  de  l'église, 
dédiée  à  la  Vierge,  qu'avait  fait  construire,  en  1076,  Robert 
de  Belvedeîr  sur  les  terres  de  Belvoir  Castle.  C'est  sans 
doute  de  la  bibliothèque  de  ce  prieuré  que  provient  notre 
manuscrit. 


Les   deux  chansons  pieuses  publiées  ici  ne  figurent  pas 
dans  la  Bibliographie  des  chansonniers  français  de  M.  G.  Ray- 
naud, et  M.  A.  Jeanroy,  expert  plus  que  personne  en  la  ma- 
ire, a  eu  l'obligeance  de  confirmer3  ma  supposition  quelles 
ont  jamais  été  publiées  ni  signalées.  —  La  première  est  un 
hantillon    de    la    si    rare    poésie    lyrique    anglo-normande  *. 
'elle    ait    été    composée  en  Angleterre,  cela  est  incontesta- 


.'ifia  Atonustica,  w  a    Short  //istotv  0/  the  Ketigwus  Hauses  tn  Ettg 

Wales,  l'édition  de   1787  (dej.  Nasmithj,  s.  v    IJNCOI.NKHIKK,  n°  VI 

M  Angkcûnumy   London,   1S46,  1.   Ill,  p.  284  ei  suiv. 

*  !>ans   une   lettre  «dressée  à  mon  ami  M    A.  LÀngtors,  à  laquelle  je  ré. 
Èttd    l'ius   loin, 

*  Tour  d'autre»  œuvres  de  la  poésie  lyrique  en  Angleterre,  roîr  F.  Meyer, 
K'.i/iamii,   IV,  p.  375   .trots   chansons),   et  XV,  p.   246  (six   chansons);   E.  bien* 

si.    /.ettschr.  /.  fnwz.  Sprache,    1892.   t.    XIV.    !.   p     137  (une  chanson),   A.  T. 
iker.    Rmmt  »tes  fougues  remîmes,   t.    LI,    1908,  p.   39  (une   chanson 


fMgtr  Pettrun, 

blement  prouvé  par  des  rimes  comme  lahure  :  ntre  :  dure * 
IX),  doleer  :  puer  :  munter  :  penser  (str.  Ill)  et  enmaer  :  am, 
:  desperer  :  averser  (str.  XI).    Etant  donnée  la  patrie  du  po 
il    va    rie    soi    que   les  vers  sont  fortement  corrompus. 
Ion    peut   supposer  que  la  forme  strophique  qu'a  vol 
nir    le    poète  est  celle  du  huitain  de  sept  syllabes  avec  \ 
disposition  des  rimes:    ababahab      Les  rimes  présentent  < 
particularité,  propre  à  la  versification  anglo-normande 
genre    des  rimes  peut  varier  aux  endroits  correspondants 
strophes  différentes,1  ainsi  qu'on  le  voit  par  le  tableau 

str.  I,  II.   IX  et  X:  a„baJ>a_ba_J 

str.  III  et  V:  ahababab 

str.  IV:  a^b^a^b^a^b^a^b^ 

str.   VI:  abab^ab^ab 

str.  VII,  VIII,  XI  et  XII:  ab.ab^ab^ab^. 

On   a   quelque  difficulté  à  concevoir  comment  une 
sie    ainsi    composée    a    été    chantée.     Mais  on   pet 
que  la  première  strophe,  adaptée  a  une  mélodie  profane 
faite  -  -  on  sait  que  c'est  la  technique  des  chansons 
— ,  a   seule  été  construite  suivant  les  exigences  de  la 
et    que    les    autres    ont    été  composées  par  l'auteur  ai 
sans  qu'il  se  soit  astreint  à  versifier  correctement. 

La  forme  métrique  de  la  première  strophe  (huit 
sept    syllabes,    rimant   a„ba„ba^ba_b),    qui    est, 
voit    par    la  reproduction  ci-jointe,  accompagnée  de 
est    assez    fréquente.     Aux    quatre  chansons  signalées 
E.  Järnström*  (les   numéros    1327,  1618,  1632  et  2099I 


comme 


1  Cette  rime  d'un  a  ferme  avec   u  latin,  signe  caract. 
normand    du    nord    (cf.   H.   Suchier,   La    VoytlUx    temqtui 
Paris,    1906,  %   11,  ci,  se    rencontre    aussi    dsns   les  numéros  2   et  S 
manuscrit. 

•  Voy,,  pour  ce    qui  regarde  ce  phénomène,  A.  Tolilrr.    . 
uhtn  t'trthau,   Leipzig,  1903,  p.  17 — 18,   Naetebus,  <wt>r.   t 
gel,  y.atstkr,  f.  frmn    Sfnuht,   189a.  t.   \1V.   2,   p,    t66. 

"  Cf.    Edw.   jïrmirôm,    Rtcuttl   tu    chaMWMr  fiiemsej     ft  j 

tlelsingfora,    1910,  p.    13. 

*  Omrr.  r„  p.  73. 
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irlv  *  ^1uiiJ&!^C~U^flAtnic  m>tia>frfrf 


3      *    T  '?      « 


♦   1 


fttcAj  UcnAÄriryfwffivfl 


*    T 


-  -  ^  ^M 


V  rnw  C|UO!  U\*  fill 

J  o  mv'i'K'tn  ou  mcn&U  liivn  iwlur  l^'1*«n^vc'2uïc»r 
H&^irmujpmûi  Jmi?  koi\  C<jnrdjiinfluf  pvi  mfu 
B^  mfl  loiencâuciTef  ncX-  tim  t>t%uolei  pciilii 

HC  çfr  Anflug,  featffc  OTÄaff  üci«fr«ftnll*    J 
^  ^»  il  mi  mfc  ufihç  V<?  fu#-  fnfnott  v  ftf (r 


Ms.  Dublin,  Trinity  College,  D.  4.   18,  fol.  6r». 


BO 


I folget    Petersen, 


Bibliographie    de    M.    G.    Raynaud),    M .    Jean  roy    ajoute 
cinquième  (Raynaud,  n°  501  ).1    Seulement  la  comparaison 
mélodies   pourrait  nous  apprendre  s'il  y  a  eu  imitation  de  la 
part  de  notre  auteur. 

Quant  à  la  restitution  du  texte,  j'ai  pris  le  parti  de  ré- 
tablir la  mesure  juste  partout  où  j'ai  pu  le  faire  facilement  ci 
sans  faire  des  conjectures  trop  hardies,  laissant  les  autres  ven 
tels  quels. 


I  Quaunt  le  russinol  se  cesse, 
Ke  de  chaunter  (ne)  n'ad  délit. 

'    E  la  braunche  se  abesse, 

1   Kc  la  foilc  (ne)  ne  verdit, 
La  flur  du  pré  se  dedrece, 
K'en  (sa)  sesun  plus  ne   flurit: 
De  mun  quor,  ke  mult  ne  blccc, 

1   Me  pleindrai  par  bref  escrit 

Ti  Jo  fu  |e;  fous  e  volage, 

E  péché  m'a  surmunté. 

Jo  me  plein  de  mun    eiage. 
13  Ke  ne  su  dévie 

El  mund  ke  me  met  sus  la  rage, 

C'(o)est  sa  foie  vanité. 

Si  Deus  n'(e)  apesc  mun  curage 
1«   Mun  dol  ert  démesuré 

ill   [0  me  plein  e  jo  m'en  doil, 
Si  ren  vaut  pleindre  e  doleer, 
Kar  (ore)  ne  pus  passer  le  soil» 

'io  Si  n'ei  bastun  a  suspuer. 

Quaunt  mun?.  passai  a  mun  voil. 
E  (quaunt)  chuvaus  poci  munter, 
De  ma  joie  n'(e)  avei  dol, 

u   N'en  ma  fin  volei  penser. 


[f*i  6r*t 


I  Publiée  dan*  les  Mémoires  de  U  Srcietè  nê*-pk*fohgtipi( 
y.   III.    1902,  p.  305     6. 

II  9  Jo  su   —    10  mest   trop  s.   —  Z./J   vers  1  .■  tÊ  ,#»r» 
U  sew  n'est  fas  i/att.  —    16  sem 

III  24  Ne  de  mi  1. 
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IV  Mut  est  fous  ke  trop  s'(e)  affie 

En  chose  ke  n'est  estable, 

E  ke  trop  al  mund  s'(e)  alie, 
28  Ke  n'est  fors  riote  e  fable. 

Trop  en  est  l'aime  traie 

Par  le  cors  k'est  decevable. 

Quaunt  a  péché  taunt  se  plie, 
3s  Dunt  ad  peine  pardurable. 

v  Humme  ke  pensast  de  sa  fin  [fol  6  v°J 

E  de  sa  vie  l'(e)  achèvement, 

Tel  portereit  le  chef  enclin 
3«  Ke  mult  le  porte  baudement. 

Kar  il  n'i  a  veil  n'(e)  orphanin, 

N'(e)  a  ki  du  mund  puer  a  pent, 

Ke  ne  decent  tut  en  déclin, 
4o  Quaunt  mort  amere  le  susprent. 

vi  Si  richesce  fust  garaunt 

Ke  cors  humein  n'ust  mo[r]talité, 

Dune  ne  serreit  merveile  graunt, 
44  Si  humme  i  meist  quor  e  pensée. 

Mes  quaunt  tuz  passent  avaunt 

Par  une  sente  devisee, 

11  se  tendra  plus  k'enfaunt, 
48  Ke  malement  s'en  est  usé. 

vil  C'(o)est  ore  merveil[e]  graunt 
De[l]  humeine  creature, 
A  ki  Deus  fist  honur  taunt, 
53  K'il  le  furma  a  sa  feiture, 
Ke  diab[l]e,  k'est  nunpusaunt, 
Ke  n'est  fors  une  soileure, 
Deit  mettre  crestien  a  taunt, 
se  Dunt  perd  cel  k'est  sa  dreiture. 


IV   32   Par  unt 
VII  56  Par  unt  p. 


/M'fer  Petersen, 

Vin    Diable  est  fort  e  nunpusaunt 

Par  diverse  signifiaunce: 

Fort  a  feble  cumbataunt, 

«•  Quaunt  n'i  trove  ferme  creaunce, 

Mes  quaunt  veit  bon  repentaunt. 

Tut  eit  (mult)  péché  par  mechaunce. 

Febles  est  e  recreaunt 

«4  Senz  escu,  bastun  u  launce. 

IX  Taunt  cum(e)  ceste  vie  dure 

En  pense  cheseun  endreil  de  sei. 

De  Deu  amer  mette  sa  cure 

Hs  O  ferme  creaunce,  o  bone  fei. 

E  si  nun  en  vein  laburc 

E  perd  les  bens  ke  sunt  en  sei. 

(Kar)  ki  de  l'aime  ne  prent  cure. 

12  Mar  nasquit,  quaunt  reçut  lei 

X  Apertement  temoine  en  livre, 

Ke  l'em  veit  escrit  suvent, 

Ke  meuz  vau  (dreit)  la  lei  despirc 

1%  K  du  (sic)  seint  église  le  sacrement. 

Kc  recevre  le  e  pus  mesvivrc 

E  guerpir  le  cumaundement 

Ke  Deus  fist  (a)  Moyse(s)  escrivre 

»o  Pur  seintefïer  la  gent. 

M  Trop  pleindre  e  trop  enmaer            lft>t. 

N'est  pas  mecine  suv(e)reine. 

Mes  (se)  purpense  d'(e)  amender 

m  Chescun  e  k'(e)  a  dreit  se  meine 

L'em  veit  les  uns  des(es)perer 

E  cheïr  par  mort  sudeine: 

C'(o)  est  par  le  fort  averser 

•s  Enemi  k'(e)  a  mort  le  meine. 

Deux  (Hansons  pieuses  inconnues. 
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XII  Or(e)  prium  le  tut  pusaunt, 
Ki  tut  guvernc  e  tut  guie, 
K'il  nos  graunte  vivre  taunt, 

•s  K'(e)  amender  pussum  la  vie 
E  venir  a  la  joie  graunt, 
Ke  (ja)  ne  serra  enrnortie. 
(E)  celé  ke  virgine  out  enfaunt 

»e  Ver  sun  fiz  nus  face  aïe.     Amen. 


II 

a  seconde  de  nos  chansons  est  une  prière  à  la  Vierge 
dans  le  style  traditionnel  et  stéréotype  du  genre.  Contraire 
ment  au  poème  précédent,  celui-ci  est  d'une  structure  tout 
a  fait  régulière.  Il  se  compose  de  cinq  strophes  de  neuf  vers 
de  sept  syllabes,  rimant  a„ba„ba„ba„bav.  Quelque  simple 
qu'elle  soit,  cette  forme  strophiquc  semble  être  assez  rare. 
On  n'en  connaît  pas  d'autre  exemple  avec  la  même  alter- 
nance de  rimes  féminines  et  masculines.1  M.  Maus*  n'en 
enregistre  pas  non  plus  pour  la  poésie  provençale.  Ni  la  lan 
gue  ni  les  rimes  n'indiquent  rien  sur  la  patrie  de  l'auteur 
Vu  la  régularité  du  rhytme  et  l'époque  relativement  tardive 
où  il  faut  placer  le  poème,  il  y  a  lieu  de  supposer  qu'il  n'a 
pas  été  composé  par  un  Anglo-normand.  La  seule  rime 
qui  attire  l'attention,  à  savoir  ai  :  nui ':  sei  de  la  quatrième 
strophe,  ne  nous  dit  rien  à  cet  égard,  car,  comme  on  sait, 
vers  le  milieu  du  XIIIe  siècle,  de  telles  rimes  se  rencontrent 
sporadiquement  dans  tous  les  dialectes  et  même  dans  le  fran- 
çais du  Centre. 

Le  copiste  écrit  deux  vers  par  ligne  et  met  toujours  le 
neuvième  vers  à  la  marge.  Quoiqu'il  ait  exécute  la  portée 
pour  la  première  strophe,  il  a  manqué  d'y  inscrire  la 
musique. 

XU   92   p.  nostre  v.    —  96  nus  seit  en  a. 

1    Iji    pièce    n-    881    de  1»   Rthlttgraphte  de  M.  Raynaud  présente  bien 
une   terme  analogue,  mais  n'a  que  des  rimes  masculines, 
*  Fetre  Cmrdenah  Siropkenbau^  Marburg,   1884. 
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I  felger  Petersen,  OtttM  thansoni  fitusei  tmimttuei. 


T  Quant  le  duz  tens  renovele, 
K'oiseus  chantent  ducement, 

3  Chaunterai  de  la  plus  bele 
Ke  seit  taunt  cum  mund  s'estent, 
Ki  est  e  dame  e  auncele, 

•  Mere  al   rei  omnipotent, 
Mere  e  seinte  pucele; 
Fous  est  ke  si  ne  Tentent, 

u  Car  iço  n'est  pas  nuvele. 


nu 


M   Dame,  vus  estes  la  rose 
De  V  herber  de  parays 

11  U  tutte  joie  est  enclose 
K  serra  plus  k  a  tut  dis. 
Pieté  en  vus  repose 

ia  Ke  vus  dune  los  e  pris; 
Duce  dame,  seinte  chose, 
Car  pensez  de  vos  amis 

iH  Enz  ke  la  porte  seit  close. 


m   C'est  la  dame  ki  cunforte 
Tuz  ceus  ki  sunt  senz  cunfort 

si   E  ki  lur  resuns  enorte 

Ver  Deu  d'amender  lur  tort. 
La  grant  du^ur  nus  aportc 

s«  Ke  nus  cundut  a  dreit  port. 
Kar  ele  est  la  dreite  porte 
De  nostre  suvrein  deport 

i7  U  Deus  o  li  se  déporte. 


I  2    Ke    o.  —  4  cummc    le  m.  se  e,   —   $  le  preimtr  « 
E  mere  —  9  ç<i;  navel;  et  mat  est  pru  ,l*m  U  uns  *ie  ,.  /«A//,  ag/. 

II  13  ke  «  —   14  l'ite   —    18  port 

III  19  Co  esl  —   21  de  ■.  —  23  porte  —   26  «nvcrein 


Besprechungen,  H.  Suolahtiy  F.  kluge \  Etym,  W'orterb.  der  deutschen  Spr.  7.  Aufl.  25 

IV  Dame,  en  vus  est  m'esperaunce     [fol.  11  tPJ 

D'aleger  le  jur  pur  mei 
jo  Quant  Deus  prendra  la  vengaunce 

De  cheseun  endreit  de  sei; 

Car  si  entere  penaunce 
S3  Devaunt  la  curt  fete  n'ai, 

Pur  aleger  ma  grevaunce 

Nul  altre  solaz  n'en  ai 
36  For  vus  u  j'ai  ma  fiaunce, 


v  Dame,  si  par  ma  peresce 

Ai  fet  ke  fere  ne  dui, 
39  C'est  la  ren  ke  plus  me  blece 

£  ke  plus  me  fet  enui; 

Mes  la  vostre  grant  hautesce, 
4i  Dame,  u  jo  me  plus  apui, 

Me  délivre  de  detresce, 

Dame,  u  jo  ore  enz  sui 
45  £  me  doint  unchor  leesce. 

Holger  Petersen. 


Besprechungen. 

Friedrich  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Siebente  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Strassburg. 
Karl  J.  Trübner.  1910.  519  S.  gross-8°.  Preis:  geh.  9  RM,  in 
Leinwand  geb.   10:  20  RM,  in  Halbfranz,  geb.    1 1    RM. 

Die  siebente  Auflage  des  berühmten  Wörterbuchs  ist  in  stark 
veränderter  und  vermehrter  Gestalt  erschienen.  An  äusserem  Um- 
far  g  übertrifft  sie  aber  kaum  ihren  Vorgänger,  denn  der  für  den 
neuen  Text  erforderliche  Raum  ist  durch  Fortlassung  der  früheren 


IV  28  ma  e.  —  29  De  a.;  moi—  30  vengaunc  —  32  etere  —  33  nen 
ai  —  36  jo  ai 

V  37  si  par  nunchalaunce  ;  la  correction  est  due  a  M,  Jeanroy.  —  38 
dei  —  39  Co  e.  —  40  emi  —  42  jo  manque;  apoi  —  43  de  ma  d.  —  44 
toi  —   45  un  chore 
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Beiprechungen.     Huge  Suolaktt, 


Wörterverzexhnisse  gewonnen   worden;  nur  das  kurze  Sarhverzeic] 
nis  ist  stehen  geblieben. 

Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vor  df  Jj 
erschienenen    sechsten  \or  allem  dadurch,  da?  s  eine  gan/e 
neuer   Artikel  hinzugekommen  sind.     Einen  grossen  Teil  derselben 
bilden    die  Fremdworte,  die  ja  in  der  heutigen  Wortforschung  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrund   treten  ;  vgl.   Artikel   wie   absurd.  Ai* 
pknbet.     Aristokratie,     Bafloiage,     Balustrade,    barock,    blasiert,   Bonze, 
Champagner,     Dragoman,    Fanfare,    fixieren,     Grandezza,    Karavam. 
Kavalkade,     Minute,     modern,     Mumie,     Phantasie,     Piiiott,    Pudding, 
raffiniert*     Scharlatan,    Schikane,     Spieen,    Toast,   usw        Die  meisten 
der  aufgenommenen   Fremdworte  sind   bereits  im    t'\,    i  7.  oder  it*. 
Jh.  in    die    Sprache    entlehnt    worden,  aber    auch   Fremdlinge,  die 
erst    im    19.  Jh.  auftreten,  hat  Kluge  berücks  *  htigt.      Unter  diesen 
jungen    Entlehnungen    hätte    ich    gerne    auch    sol«  he  interessanten 
Ausdrücke  wie  Spott  und  Slang  gesehen;  ich  verstehe  aber  anderer- 
seits, dass  es  wegen  der  ganzen  Anlage  des  Wörterbuchs  notwendig 
war    bei    der    Aufnahme    neuen   Fremdwortmateria's   mflglic: 
rückhaltend    zu  sein.   —   An  die  neu  aufgenommenen   Fremdworte 
schliessen    sich     eine    Reihe    von    Artikeln    an.   weVhe    puristische 
Wortschöpfungen  und  Nachbildungen  fremder  Ausdrücke  behandeln, 
wie    ausserordentlich,  betonen,    Drahtantwort,   Dreibund*    Eilbote.   fetn- 
gefüllt,    Fernsprecher,    Geistesgegenwart,    Ghmnisiengei,    Lustspiel,  Ste&~ 
dichein  u.  a.     Fcmei   kommen  hier  in  Betracht  eine  grosse  Anzahl 
rein   einheimischer    Bildungen  aus  neuerer  Zeit  —  moderne 
tungen  wie  Bildung,    Leidenschaft,  und  besonders  viele   Komposita 
abblitzen,    anbiedern,    aufpassen,   bildschön,    B.'eifeder.    bombgn/e\i, 
pelgänger,   durchfallen,   Scharfsinn  u.  a.    —   Von  den   sonstigen 
aufgenommenen  Worten   verteilt  sich  eine  Gruppe  auf  die  Stande* 
sprachen,    wie    Bakel.    Luftikus,    mollig  u.  a.  als  Schülerwcrte  u«i 
studentische  Ausdrücke,   Ewer,   Maat,   Steven  u.  a.  als  Schiffer    une 
Seemaimsworle,    Backe,   Lunte    u.  a.  als     [ägertennini,   Kriegigmgk 
Ranzen  u.  a.  als  Schöpfungen  der  Gaunersprache,  weiter  noch  A»- 
drücke    wie  Fundgrube,   das  aus  der  Bergmannssprache,    Guiaci 
das  aus  der   Kanzleisprache    übernommen   worden    ist,  u.  s.   <*.  - 
F.inen    breiten    Raum    nehmen  schliesslich  unter  den  neuen 
worten  die  dialektischen   Ausdrücke  ein,  vgl.  z    B.    Dämchen.  &gi* 
lirötter,    Fenn,    Garneelen.    (Utile,  pisacken,    rodeln ,    Seh*hj 

Der  hier  berührte  neue  Wortschatz  gehört  zum  -grOsstcc 
den    jungen    und  jüngsten   Epochen  der  deutsrhea   Spr.» 
lung,  der  neuhochdeutschen  Sprachperiode,  an.   Mit  dieser  P« 
hat  sich   Kluge  in  der  letzten  Zeit  be*  nders  eingehend 
Viele  von  seinen  bahnbrechenden  Arbeiten  operieren  wesentlich 
neuhochdeutschem  Sprachmatcrial  :    nicht    allein    die    in 
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Auflagen  erschienene,  auf  umfassenden  Studien  der  neuhochdeut- 
schen Sprachquellcn  beruhende  Darstellung  der  Periode  »Von 
Luther  bis  Lessing»,  sondern  auch  die  Darstellungen  der  Standes- 
sprachen: »Deutsche  Studentensprache»  (1897),  »Rotwelsch  I» 
(1900)1  »Die  deutsche  Seemannssprache»  (1910).  Aber  die  Vor- 
liebe für  die  moderne  Sprache,  die  für  diese  letzte  Auflage  des 
Etymologischen  Wörterbuches  so  charakteristisch  ist,  ist  keineswegs 
daraus  zu  erklären«  dass  der  Verfasser  für  seine  sonstigen  Arbeiten 
den  modernen  Wortschatz  eingehend  bearbeitet  und  auf  diesem 
Gebiete  viel  Interessantes  zu  Tage  gefördert  hat,  was  er  in 
dem  Wörterbuch  verwerten  konnte.  Die  Retonung  der  neueren 
Periode  im  Wörterbuche  geht  offenbar  auf  ein  bestimmtes  Prinzip 
zurück  und  dieses  tritt  denn  auch  in  der  sonstigen  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  Kluges  hervor  :  das  Prinzip  die  geschichtliche 
Sprachentwicklung  schärfer  zu  beobachten  als  bisher  geschehen  war 
und  überhaupt  das  Moderne  in  der  Sprache  zu  seinem  Rechte  zu 
verhelfen.  Die  Grundanschauung,  wonach  statt  der  einseitigen  Be- 
schäftigung mit  entlegenen  Sprachperioden  das  Hauptgewicht  auf 
die  eingehende  Durchforschung  der  historischen  Periode  gelegt 
wurde,  hat  sich  bei  der  Ausarbeitung  des  Grimmschen  Wörter- 
buches allmählich  Hahn  gebrochen  Kluge  hat  diese  Anschauungs- 
weise zum  deutlichen  Prinzip  erhoben  und  die  Methode  weiter 
entwickelt.  Durch  die  Gründung  seiner  Zeitschrift  hat  er  der  mo- 
dernen Forschungsart,  »der  deutschen  Wortforschung»,  die  nötige 
Grundlage  geschaffen.  Wenn  nun  Kluge  heute  den  Mittelpunkt 
einer  neuen  Richtung  in  der  Forschung  der  Worte  bildet,  so 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  die  neue  Auflage  des  Etymo- 
logischen Wörterbuches  eben  im  /eichen  dieser  Richtung  wandelt. 
Es  ist  recht  interessant  zu  beobachten,  wie  die  früher  herrschende 
einseitig  vergleichende  Betrachtungsweise  in  jeder  neuen  Auflage 
des  Wörterbuches  immer  mehr  zurückgewichen  ist,  um  der  ande- 
ren Fi  irschungsart  Platz  zu  machen,  die  sich  nicht  mit  der  Fest- 
stellung des  Vorkommens  eines  Wortes  in  einer  der  drei  Haupt- 
perioden der  notorischen  Sprachentwiclelung  begnügt,  sondern  das 
Wort  auch  durch  die  kleinsten  Etappen  in  der  geschichtlichen 
Zeit  verfolgt  und  die  Darste'lung  mit  Belegen  aus  den  verschiede- 
nen Quellen  illustriert  Wenn  diese  eingehende  detaillierte  Arbeits- 
weise der  deutschen  Wortforschung  uns  heute  modern  erscheint,  so  ist 
Kluges  Wörterbuch,  das  vor  25  Jahren  zum  ersten  Mal  erschien,  das 
moderne  etymologische  Wörterbuch  geblieben. 
Wäre  d«r  Wortschatz  anderer  germanischen  Sprachen  nach  den  hier 
waltenden  Grundar  schauungen  etymologisch  bearbeitet  worden,  so 
wftren  wir  wohl  auch  —  glaube  ich  -  der  Lösung  manches  aJtgerma- 
nif.«  hen   Problems  naher  als  was  heute  der   Kall  ist,  denn  in  vielen 
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Fällen    giebt    nur    eine   genaue   Beobachtung  »1er  historisrheu    Eat- 
wickelung  den  Schlüssel   zum  Verständnis  alter  Ausdrü*  ke. 

Es    würde    hier    zu    weit    führen,  wenn    ich    ausführlich 
Neue  in  der  vorliegenden   Auflage  von   Kluges  Wörterbuch   bervoi 
heben   wollte.     Dies    beschränkt    sich  keineswegs  auf  die  neu  hi 
zugekommenen    Artikel.     Zahlreiche    alte  Artikel   haben  eine  tn< 
oder    weniger    gründliche  Umarbeitung  erfahren.  o!t   ist   es  der  ge- 
schickten  Hand  Kluges  gelungen  nur  durch  eine  leichte  sti!  - 
Änderung  die  neuesten   Resultate  der  Forschung  in  den  alten  Twt> 
laut  hinein  zu  fügen. 

Die    Betonung    deT  modernen  Sprachentwukeluog,  die  einen 
so    wesentlichen    Zug  des  Etymologischen   Wörterbuchs  bildet, 
den  Verfasser   nicht  verhindert,  die  vorgeschichtlichen   Spra«  h] 
den  in  den  Kreis  seines  Interesses  mit   einzus<  hlie»sen.      Kluge  u 
den  altgermanischen  Problemen,  die  er  in  seiner  voi  trefflichen 
gesVhichte    der    altgermanischen    Dialekte»    [2.   Aufl.    1807»  zusam- 
mengestellt   und    behandelt    hat,  auch    in    dem  Wöiterbuche   trea 
geblieben.      Dafür    spricht    nicht  nur,  dass  er  mehrere  neue 
worte  aufgenommen  hat,  deren  Wurzeln  in  weit  entlegene  P< 
zurückreichen,    und    dass    er  —    wie    z.   B.  im  Artikel    ffmwfl 
indogermanische    Etymologien    der    Fachleute  in   wenig    bekannten 
Schriften   aufgespürt  hat,  sondern  vor  allem  der   Umstand,  dass  er 
zur    Lösung    vorgeschichtlicher    Probleme    mit    eigenen    Deutunger» 
beigetragen    hat.      Ich    denke  hier  nicht  an  die  deutschen    Entleh- 
nungen a  im  dem  Gotischen,  die  ja  teilweise  au>  ausserhalb 
des  historischen  Rahmens  fallen,  sondern  an  Artikel   wie    1 
spettst,   Schwäher,   in  denen   Kluge  bis   in   die   indog1  be  Zetf 
hinabgestiegen    ist.   —   Wenn    man  in  dem     Wörterbuche  mehrere 
in  der  letzten   Zeit  vorgetragene  Etymologien   nicht   findet,  so   ra*f 
dies    in    vereinzelten     Falten     darauf    beruhen,     dass 
\\'eitschi(  htigkeit   der  Literatur  dem  Verfasser   etwas   entgangen   st 
in  den  allermeisten   Fällen  ist    es   aber    offenbar  auf   die   Voacfel 
zurückzuführen,   mit    der  Kluge  neue  Deutungen  aufnimmt      Lue« 
Vorsicht,  die  auch  in  der  vorliegenden  Auflage  für  das  Wort» 
charakteristisch  ist,  hat  man  nicht  immer  anerkennend   hervorgehe 
ben.     Ich  glaube  aber,  dass  die  Skepsis,  mit  wcl«  ":,er    Kluge 
der  Fachliteratur  vorgetragenen   Etymologien  prüft,  bevor  er  sie  »t 
nimmt,  auch  noch  heutzutage   notwendig  ist,  und  sie  tragt  jeden! 
in    wesentlichem    Grade    zu    dem    zuverlässigen  Charakter  bei, 
seinem  Wörterbuch  eigen  ist.     Die  Fachgenossen  und  das 
Publikum  werden  wohl  nach   wie  vor  in   Fragen  deutscher  Etymo- 
logie in  erster   Linie  Kluges  Wörterbuch  xu  Rate  ziehen. 

Indem    ich    hit  rmit  meine   L  ndsleute  auf  die  neue    Auto 
aufmerksam    mache,    spreche   ich    zugleich  die   Hoffnung  aus, 
sie  keinem  unserer  neusprachlichen  Lehrer  fehlen  wird, 
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Zum  Sihluss  mögen  hier  einige  Einzelbemerkungen  Platz 
finden,  ilie  sich  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  ergeben  haben. 
—  S.  56  Biskuit  Die  italienische  Form  Bncotto,  die  neben 
der  französischen  aus  dem  iO.  Jh.  bezeugt  wird,  kommt  als  mhd. 
piscot  schon  in  den  Liedern  des  Tannhäusers  vor  (Minnesanger 
ed.  v.  d  Hagen  II.  <>st-  Die  Lautgestalt  dieser  Wortform  und 
ihr  Fortleben  in  den  süddeutschen  Dialekten  denen  darauf,  dass 
der  Beleg  beim  Tannhauser  nicht  aus  seinem  indi  i  du  eilen.  Ge- 
brauch italienischer  Worte  zu  erklären  ist.  —  S.  60  B  1  o  m  e  u- 
ser.  Das  Wort  ist  offenbar  aus  *bl<i-mus>iri  zu  erklaren.  —  S. 
81  Buxen.  Dieser  Ausdruck,  für  welchen  aus  dem  17.  Jh. 
mehrere  Belege  angeführt  werden,  steckt  ohne  Zweifel  schon  in 
dem  komponierten  Vogelnamen  Btobu.xe  bei  Albertus  Magnus.  — 
S.  2  jH  Ranker.  Das  finnische  ian^as  '<  icwebe',  worauf  im  Artikel 
KtinktT  verwiesen  wird,  dürfte  nicht  als  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
manischen sondern  als  einheimisches  Wort  zu  betrachten  sein,  vgl. 
Thomsen  lieröringer  mtllem  de  finske  og  de  balliske  Sprog,  Ko- 
penhagen i-Sqo,  S.  257.  —  S.  257  Kompost.  Dieses  Wort  ist 
Schon  in  der  spStalthochdeutschen  Zeit  bezeugt  (  Heinrichs  Summa- 
num.  Upaster  kvmbost  Ahd.  GH.  Ill,  1 551).  —  S.  277  Lärche. 
Der  ahd.   Beleg  findet  sich  in  den  GH.   III,  46~47  (nicht  III,  489). 

S.  353  platt.  Das  Simplex  erscheint  zufrühst  in  der  nicht 
ucit  von  der  niederländischen  Grenze  entstandenen  Lebensbeschrei- 
bung d  r  Gräfin   Iolande  voi  Vianden  aus  dem   Ende  des  13.  Jhs. 

8*413  S<  hu  ft  Ich  glaube,  dass  die  gewöhnliche  im  Wnrter- 
huche  mit  Reservation  gegebene  Heileitung  des  Wortes  Schuft  aus 
dein  Vogelnamen  richtig  ist.  l'brigens  finde  ich  diese  Herieitung 
schon  im  [IS.  Jh.  bei  Joh.  Leonh.  Frisch,  Vorstellung  der  Vögel 
Deutschlands  I  und  da  die  in  Betracht  kommende  Textstelle  für 
d*e  BedeuturgsenlwicreLng  des  Ausdrucks  von  Relang  ist,  so  teile 
ich  sie  hier  mit:  Der  Schimpfname,  womit  man  tiejunaen  untr- 
zegerun  Leute  belegt,  und  sie  Schuffute  oder  Schufte  heisst,  hat 
»■ohl  seinen  Ursprung  von  diesem  Vogel,  weil  sie  viel  ähnliches 
nut  ihm  haben.  Zumahl  wann  sie  auf  dem  Lande  in  der  Einsam- 
keit unter  anderen  Bauerjungen  gross  gewachsen,  und  alsdar.n  in 
eine  Stadt  gebracht  werden.  Denn  da  ist  meistens  ihr  Aufzug  und 
Gebärden  seltsam,  und  sie  verwundern  sich  über  alles,  ja  sperren 
oft  über  eine  geringe  Sache  Augen,  Maul  und  Nase  weit  auf,  als 
ein   Schuffut.»  Hugo  Suoiahti. 


Erik  Björkman,  Nordische  Personennamen  in  England  in 
alt-  ttnd  frühmittel-englischer  Zeit,  Ein  Betrag  zur  englischen 
Namenkunde.   1  =  Stud  en  zur  englischen  PhiHngie,   herausgegeben 
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von    L.   Morsbach,   Heft  XXXVII).     Halle  a.  S.,  M-x  Niemeyer, 
i.,i«..     \IH  +  217   S.  8:0. 

Die  Namenkunde  wird  heutzutage  mit  grossem  Eifer  getrie- 
ben, und  /war  ist  u.  a.  die  Wanderung  der  Personennamen  da 
Thema,  dessen  Behandlung  nach  vielen  Richtungen  hin  reiche 
Früchte  getragen  hat.  Die  engen  Beziehungen  zwischen  Skandina- 
vien und  Britannien  in  den  Jahrhunderten  vor  und  nach  dem  Mit- 
leniumswechsel  macht  es  besonders  verlockend  zu  erforschen,  tn 
welcher  Ausdehnung  skandinavische  Namen  auf  englischem  Boden 
angetroffen  werden.  Die  Lösung  der  Aufgabe  b'.etet  indessen  recht 
grosse  Schwierigkeiten.  Diese  zu  überwinden  ist  wohl  niemand 
besser  gerüstet  als  Prof.  Erik  Björkman,  der  rühmlichst  bekanntr 
Verfasser  von  'Scandinavian   Loan-Words  in  Middle-English'. 

Im  Vorwort  des  jetzt  vorliegenden  neuen  Werkes  betont  il« 
Verfasser,  dass  er  sich  wesentlich  auf  die  Besprechung  icin 
logischer  Fragen  beschränkt  und  die  Behandlung  geschichtlich 
und  biographischer  Probleme  bei  Seite  gelassen  hat  —  eine  He- 
grenzung  der  Aufgabe,  welche  sich  gut  verteidigen  lässt.  Sie  ut 
so  wie  so  nicht  leicht  und  kann  nicht  einmal  vollständig  gelost 
werden.  Bei  der  engen  Verwandtschaft  n  dem  Altnordischen 

und  dem  Altenglischen  konnten  nordische  Namen  vielfach  übersettt 
werden,  z.  B.    Ulfsteinn  mit    Wulfstan,   Asulfr  nut   Osxvtdf,   j>o 
mit    putstan.     Latinisierte    Namen   wie    Tantum  lassen  kaum  den 
germanischen   Dialekt,  welchem  sie  entnommen  wurden,  dur-  hschisa- 
mern.     Seite     180 — 185    stellt    Björkman    die   lautlichen    Kritenrn 
zusammen,  welche  den  nordischen  Ursprung  eines  Namens  bewei- 
sen.     Auch  wo  sie  fehlen,   lässt  es  sich  indessen  unter  l'mstindeo 
wahrscheinlich    machen,    dass  ein  Name  nordischen   l'rsprungs  a*. 
Mit    Recht   hebt  Björkman  hervor,   dass  im  Altnordischen   S| 
men   humoristischer    und  wenig   schmeichelhafter  Art  sehr  verbftiM 
waren,     während  die  englischen    Personennamen  recht   5 
massig    gebildet   wurden.    Wo  die   Entscheidung  sonst   schwer 
kann    der    ganze    Charakter    eines    Spitznamens  für  die  Anna 
nordischen  Ursprungs  ausschlaggebend  sein.     Direkte    E titlehr. 
wird  aber  auch   in  solchen   Fallen  nicht  immer  stattgefunden 
denn,     wie    Björkman  hervorhebt,    tritt  die   Voriiebe  (ta 
für  Spitznamen  auch  in  der  Normandie  hervor. 

Die  Behandlung  des  schwierigen  Stoffes  setzt  u.  a.  eine 
Kenntnis    der    grammatischen     Litteratur    über    die    altn 
Sprachen  muhus.   Dass  Prof.  Björkman  sie  in  hohem  Grade 
hat  er  längst  bewiesen.     Wenn  er  S.  2*14,   Fussnute  3,     Hui 
Ansicht  [Hälsingelagen  §   7]   über  dan.  sort  nicht  erwähnt,  hit 
auf  seine  Resultate  keinen   Einfluss. 
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Für  den  Sprachforscher  ist  das  Werk  Björkmans  direkt  be- 
lehrend. Historiker  und  Genealogen  werden  es  mit  Vorteil  als 
Nachschlagebuch  benützen  können. 

Hugo  Pipping. 


T.  £".  Karsten,  Die  mitteldeutsche  poetische  Paraphrase  des 
Buches  Hiob,  aus  der  Handschrift  des  Königt.  Staatsarchivs  zu 
Königsberg  herausgegeben.  Mit  zwei  Tafeln  in  Lichtdruck.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1910.  gr.  Lex,  8:0  (XLV  u.  279  S.). 
Preis  geh.    1  i,6o   KM. 

Die  vorliegende  Arbeit  gehört  als  Band  XXI  zu  den  »Deut- 
schen Texten  des  Mittelalters,  herausgegeben  von  der  Königlichen 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften».  Die  mitteldeutsche 
Hiob- Paraphrase  ist  ein  Gedicht  von  15568  Reimzeilen,  das  im 
J.  1338  vollendet  wurde  und  jetzt  zum  erstenmal  veröffentlicht 
vorliegt.  Das  Gedicht  ist  in  zwei  Pergament-  Handschrift  en  erhalten, 
einer  Prachthandschrift  des  Königlichen  Staatsarchivs  \k)  und  einer 
Handschrift  der  Königlichen  und  Universitätsbibliothek  in  Königsberg 
(B).  Von  diesen  wurde  bei  der  Veröffentlichung  die  A-Handschrift 
als  die  altere   und  textkritisch  wichtigere  a's  Grundlage  verwendet 

In  der  Einleitung  beschreibt  der  Herausgeber  eingehend  die 
Handschriften  und  begründet  dies  damit,  dass  frühere  Beschreibungen 
teils  unvollständig,  teils  fehlerhaft  sind.  Der  Seitenausschmückung  (Illu- 
strationen biblischer  Motive),  die  besonders  für  die«e  Handschriften 
charakteristisch  ist,  schenkt  er  besondere  Aufmerksamkeit;  ebenso 
der  »Srhreiberfrage»,  hinsichtlich  deren  er  konstatiert,  dass  sich 
mehrere  Hände  am  Abschreiben  des  Gedichtes  beteiligten. 

Ausser  der  Hiob-Paraphrase  g  bt  es  in  derselben  Handschrift 
auch  drei  andere  Teile,  nämlich  Gedichte  über  die  Propheten 
(die  grossen  und  die  kleinen  Propheten)  und  die  Apostelgeschichte. 
Diese  Teile,  von  denen  der  Herausgeber  die  grossen  und  die  klei- 
nen Propheten  als  literarisch  zusammengehörig  und  die  Apostel- 
geschichte als  einen  selbständigen  Teil  für  sich  betrachtet,  werden 
insoweit  in  Betracht  gezogen,  als  er  sie,  wie  oben  gesagt,  beschreibt 
und  eine  poetische  Vorrede  zu  den  Propheten  nochmals  in  der 
Einleitung  veröffentlicht.  Diese  Vorrede  ist  sowohl  in  verstechnischer 
als  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  von  besonderem  Inte- 
resse, wie  sie  auch  über  den  Vei fasser  der  genannten  Teile  der 
Handschrift  wichtige  Aufschlüsse  gibt. 

Ausser  an  die  obengenannten  Züge  des  ganzen  Kodex  erin- 
lert  der  Herausgeber  noch  an  paläographische  Eigenheiten  in  der 
A-     Was  die  Schreibung  betrifft,  hat  er  diejenige  der  Hand- 
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srhrift    möglichst    genau    wiederzugeben    versucht.       Hm      ffen 
Fehler  und  Besonderheiten  hat  er  korrigi  ri,  allein  die  ursprünglichen 
Lesarten  sind  alle  im  Apparat  zu  finden. 

Was  die  Mundart  der  Hands«  hr<ft  betrifft,  beschrankt  s;<_h  der 
Herausgeber  darauf,  nur  auf  einige  charakteristische  Einzel  nettes, 
welche  die  Laut-  und  Formenlehre  berühren,  aufmerksam  zu  machen 
tie  sind  der  häufige  Schwand  des  «  in  den  Endungen,  <kr 
nicht  weniger  häufige  /-Schwand  ii  den  verschiedensten  Steilurgen. 
der  /--Schwund,  der  /-Schwund,  der  Schwur d  de*  dr  des  A  del/ 
des  eh  u.  s.  w;  weiter  Assirnüationscrsclieinungen  {(ht  ">•  //,  rk  > 
/  vor  W,  dt  ]>  //,  mb  >  mm,  mti  .>  mm,  n  ~^>  m  vor  4.  u  a 
Sandhierscli einungen  ('/a  si  für  daz  si)x  MeUihess,  Svarabhalti 
Verdoppelungen  vor  /,  r,  m,  n,  t.  Die  Grundzuge  der  Haodvhn 
weisen  auf  den  (ostfrnitteldea;s.  hei  Dalekt  hin,  obgleich  au- 
Besonderheilen  vorkommen,  die  eine  Berührung  mit  angrenzenden 
Dialektgebieten  bezeugen,  wie  mit  dem  N-ederdeutschen  an 
Hairischcn  (i  fur  et.  ù  für  on  u.  a).  Der  Herausgeber  macht  gehend, 
dass  die  Berührungen  mit  dem  Oberdeutschen  in  A  stärker  her- 
vortreten als  in  B,  diejenigen  mit  dem  Niederdeutschen  in  B  wie- 
derum stärker  als  in  A.  Lücken  in  A  hat  der  Herausgel -er  nut 
entiprechenden  Stellen  aus  B  erginzen  köi  ner,  m  weh  hen  Fallen 
die  Schreibweise  der  letzteren  Hs.  beibehalten  WQV 
eine  Menge  Fehler  der  A-Hs.  sind  nath  der  B-H-.  towk  na<n 
den  lateinischen  Quellen  verbessert  worden. 

Die  Hauptquelle  des  Gedichtes  ist  der  Vulçatatex',  den  de 
deutsche  Dichter  im  Ganzen  gewissenhaft  wiedergibt, 
nigen  Sätze  und  Worte,  welche  die  Wiedergabe  des  BibetaM 
enthalten,  hat  der  Herausgeber  Sperrdruck  angewendet,  was  alto» 
dings  nicht  mit  voler  Konsequenz  durchzuführen  war,  da  die  deot- 
s«  he  Wiedergabe  Öfters  nicht  eine  wörtliche  ist.  Bei  freieren  Vm- 
schreibungen  hat  er  auf  die  betreffenden  Bibelverse  mit  Apparatan* 
gaben  hingewiesen. 

Eine    lateinische    Gesamtvorlage  dürfte  nii  ht  existiert 
der    Herausgeber    schätzt  jedoch  die  Selbs  ändigxeit  des   Gedi 
nicht    besonders    hoch.       Es  sind  vor  allem  zwei  GcwäK 
Hieronvmus    und  Gregorius  Magnus,  auf  die  sich  der    1 
<  -edichtes    selber    beruft.      Gregore  gilt  als  die  höchste   Autor» 
für  das  Verständnis  des  Gedichtes  (man  verglcithe   I 

M'>ralia»,  die  im  Prologe  und  noch  in  den  ersten  Kapiteln  ak 
Spurcn  hinterlassen  haben).  Bei  Nikolaus  von  Lyra  'in  seiner 
kanntet i  Postula)  findet  sich  aber  ein  H iob- Kommentar,  den 
Herausgeber  rächst  dem  Vulgatatext  als  die  wirhtigste  I 
Paraphrase  bezeichnet,  und  aus  dem  er  zahlreiche  Zitate  in 
ganzen  Paraphrase  nachweist.     Die  Quellenfrage  bedarf  jedoch 
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gen  gewisser  Schwierigkeiten  chrori ologischer  Art  einer  näheren  Un- 
rersuchurg. 

Was  endlich  die  Verfasserfrage  betrifft,  bezweifelt  der  Heraus- 
geber, dass  die  bisher  geltende  Auffassung  richtig  sei,  nach  welcher 
der  Magister  Tilo  von  Kulm,  der  Dichter  der  Stbtn  ingtsi^tln% 
auch  der  Verfasser  unserer  Hiob-Paraphase  ist  Er  weist  auf 
sprachliche  Verschiedenheiten  hin,  die  diesen  Zweifel  berechtigen. 
Die  Ähnlichkeiten,  die  allerdings  typisch  sind,  will  der  Herausgeber 
nur  als  Beweis  einer  starken  Beeinflussung  gelten  lassen. 

Dem  Texte  schliefen  sich  ein  Namenverzeichnis  und  ein 
Wörterverzeichnis  an,  die  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  ausgearbeitet 
sind.  Die  lateinischen  Übersetzungen  nach  Lyra  und  nach  der 
Vulgata  sind   reichlich  ausgenützt  worden, 

/.  Hg. 


Dietrich  Behrens,  Beiträge  zur  französischen  Wortgeschichte 
und  Grammatik.  Studien  und  Kritiken.  Halle  a.  S..  M.  Niemeyer, 
1010    IX  -f  5°°  s-  8:o- 

Ks  ist  eine  lange  Reihe  in  verschiedenen  Zeitschriften,  mei- 
stenteils in  der  Zeitschrift  für  franz.  Spr.  und  Litt.,  früher  veröffentlich- 
ter etymologist  her  Untersuchungen  über  allerlei  französische,  speziell 
ostfranzösisrhe,  Wörter,  sowie  vier  längere,  ebenfalls  früher  erschie- 
nene Besprechungen  lexikalischer  und  grammatikalischer  Werke 
(Körting,  Lat.-rom.  WbM  2.  Aufl.;  Hatzfeld-Darmesteter-Thomas, 
Diel  gen.;  Armbruster,  Geschlechtswandel  im  Frz.;  Schulze,  Der 
afrz.  direkte  Fragesatz),  welche  der  Verf.  zu  einem  stattlichen,  mit 
genauem  Wortindex  sowie  einem  Sachregister  versehenen  Rande  ver- 
einigt hat.  Die  gewissenhafte  Untersuchungsmethode  des  Verfas- 
sers, seine  umfassenden  Kenntnisse  und  sein  sicheres  Urteil  sind 
allen  Romanisten  wohlbekannt.  Es  muss  daher  diese  Wiederaus- 
gabe seiner  wortgeselüchtlichen  Untersuchungen,  welche  dank  den 
Indizes  jetzt  leicht  benutzbar  sind,  mit  grösster  Genugtuung  begrüsst 
werden.  Einige  kleinere  Änderungen  hat  der  Verf.  in  die  wort- 
ges<  bichtfr  hen  Beitrage,  ohne  es  in  jedem  Falle  besonders  anzu- 
geben, eingeführt  In  den  kritischen  Beitragen  dagegen  sind  An- 
deningen und  Zusätze  durchweg  deutlich  angegeben  worden. 

A.   W. 


Joh.  Storm,  Starre  Fransk  Syntax.   I.   Artiklerne.   Kristiania 
Kjobenhavn,  Gyldendalske    Boghandel — Nordisk    Forlag,   \ki\  1. 
<V1+  175  p.  in.8» 
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L'illustre  savant  norvégien  nous  donne  ici  la  premiere  pan* 
d'une  syntaxe  étendue  du  français  moderne,  comprenant  l'emploi 
de  l'article  indéfini,  de  l'article  partitif  et  des  cas  sans  article. 

Quiconque    connaît    la    méthode    scrupuleuse    de  M. 
dont    son   ouvrage  classique  sur  la  philologie  anglaise  nous 
le    meilleur  exemple,  sait    d'avance  qu'une  syntaxe  française 
par    l'auteur    des  excellent«;   Dialogues  feintais,  sera   un   ouvrage  dt 
premier  ordre.    Aussi   trouve-t-on,  dans  la  partie  parue,   une  expo- 
sition des  faits  claire  et  méthodique,  un  raisonnement   toujours 
dicieux    et,  avant    tout,  une   richesse  abondante  d'exemples  pris 
toutes    les    périodes  de  la  langue,  mais  surtout,  cela  va  sans 
au  français  moderne.    Quelle  différence  entre  cet  ouvrage  si  exact 
et  facile  à  lire  et  la   grande    Grammaire  de  Plattner,  riche  en  exem- 
ples   elle   aussi,  mais  tellement  mal  ordonnée  et  remplie  d'erreurs' 

Concernant  les  §§  7 — 8  (p.  6  et  suivantes)  j'aurais  cepen- 
dant une  petite  remarque  à  faire.  Il  me  semble  que  l'auteur  annii 
pu  faire  ressortir  la  différence  essentielle  qui  existe  entre  des  ex- 
pressions comme  Il  a  les  yeux  bleus,  où  bleus  est  à  l'origine  fc 
«prédicat  du  régime  »,  et  II  a  des  yeux  bleus,  où  le  même  mot  a 
toujours  été  un  simple  «complément  attributif».  S'il  avait  fait  cdj. 
H  n'aurait  probablement  pas  intercalé,  dans  le  S  8  (p.  8,  L  fi  suivi, 
certains  cas  (/aire  des  yeux  blancs,  rouler  des  yeux  imyuteU.  0U»W 
des  yeux  énormes)  où  l'emploi  de  l'article  défini  est  exclu,  parce 
que,  dans  les  expressions  en  question,  l'adjectif  ne  saurait  ara« 
une  fonction  predicative,  ni  l'article,  une  valeur  possessive  (maep 
des  yeux    /normet  est  tout  autre  chose  que  ouvrir  tes  reux  enormes) 

Voici,   enfin,   quelques    fautes    d'impression    ou    d'inattention 
que  je  peux   ajouter  à  celles  corrigées  par  l'auteur     P,  4.  I.  ; 
bas,    et   p.    35,    I.  3:    bifltky    1.  bifteck.  —  P.  21,    1.    13  den 
repondu,   1.   répondu.        P    46,  I.   8   d'en   bas:   Rirhelien,   L   Rie, 
—  P.  50,  1.    2;   une   tfenre.   1.    un  genre.  —    P.    I02,    I      1:    ilen 
diviser  magis-ftats.  —  P.  130,  I.  9  et  10  d'en  bas:  Dreyfus  s.  1.  [h 

A.   Wall*-. 


Les  classiques  français  du  moyen  âge,  oofiecti 
français  et  provençaux  antérieurs  à  1300,  publiée  sous  ta  dueitt« 
de  Mario  Roques,  directeur  adjoint  à  l'Ecole  pratique  îles  Haul» 
Etudes:  Im  Chastelaine  de  Vergt\  poème  du  XIIIe  siècle, 
Gaston  Raynaud.  Paris,  Librairie  ancienne  Honoré  Chamj.ii 
31  pages  petit  in-S°.  Prix:  O  fr.  80.—  Fran  ors  Vtlion. 
éditée*  par  un  ancien  archiviste.  Avec  un  index  des  noms 
101 1.    124   p.  Prix:   2   fr. 
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Ces  deux  jolis  petits  volumes  sont  les  premiers  d'une  col- 
lection de  textes  qui  offrira,  à  un  prix  modique,  non  seulement 
aux  étudiants  et  aux  savants,  mais  à  tous  ceux  qui,  dans  le  public 
lettre,  s'intéressent  aux  productions  littéraires  dj  moyen  âge  fran- 
çais, un  choix  de  ce  qu'il  y  a  de  vraiment  intéressant  dans  cette 
littérature.  Ces  éditions  ne  seront  pas  toutes  conçues  suivant  un 
plan  uniforme:  tantôt  on  donnera  un  nouveau  texte  amélioré  dune 
œuvre  parue  antérieurement  dans  une  édition  qui  ne  remplit  pas 
les  exigences  de  la  critique  moderne;  tantôt  on  fera  d'une  button 
moderne  une  eiiilio  minor,  où  l'appareil  critique  et  les  é<  lairrisse- 
nients  seront  réduits  à  ce  qu'il  y  a  d'indispensable  pour  l'ntelli- 
gtrnce  du  texte;  tantôt  on  donnera  une  édition  provisoire»  dans 
les  cas  où  les  circonstances  ne  permettraient  pas  d'établir  rapide- 
ment une  édition  définitive.  Il  faut  féliciter  M.  Roques  de  l'heu- 
reuse idée  qu'il  a  eue.  Sous  peu  sa  collection  sera  sans  doute 
un  instrument  de  travail  très  utile  aux  romanisants.  Elle  ne  fera 
pas  double  emploi  avec  des  entreprises  analogues,  par  exemple 
ave«    la   Ribliotheca  tomanica  de  M.  Gröber. 

I.  La  ChasUlaiftë  de  Vergi  est  une  réimpression  améliorée 
du  texte  que  M.  Raynaud  donna,  en  1892,  dans  la  Romania.  Les 
variantes  des  manuscrits  d'après  lesquels  était  faite  l'édition  de  1892 
n'ont  pas  été  réimpiimées.  Cette  fois  M.  Raynaud  ne  donne  que 
les  variantes  du  manuscrit  pris  pour  base  (c'est  le  célèbre  ma  m  -1  rit 
83  7  de  la  Bibliothèque  nationale)  et  celles  d'un  manuscrit  de 
ixelles  dont  il  n'a  eu  connaissance  qu'après  l'appaiaiion  de  la 
ière  édition.  Mais  pourquoi  ne  pas  les  mettre  là  où  est  leur 
place,  c'est  à  dire  au  bas  du  texte  critique?  Si,  au  cours  de  la 
betöre  ilu  texte,  on  veut  consulter  ce  très  léger  appareil  critique. 
il  faut  aller  le  chercher  à  la  fin  de  l'introduction.  Je  crois  que 
:'est  faire  trop  de  concessions  à  ceux  qui  —  comme  jadis  Ferdi- 
id  Brunetière  '  —  sont  «effrayés  de  voir  l'appareil  dont  l'érudition 
lérisse,  comme  pour  interdire  aux  profanes  l'accès  d'un  domaine 
'elle  se  réserverait»  —  Aux  manuscrits  connus  de  M.  Raynaud, 
sais  d'ailleurs  en  ajouter  un  nouveau:  c'est  le  manuscrit  français 
(43  de  la  Bibliothèque  municipale  de  Rennes  (fol.  121a—  126a; 
second  tiers  du  XIVe  siècle).  a  Pour  un  lecteur  laïque  le  glos- 
saire doit  être  un  peu  maigre:  il  ne  contient  que  vingt-cinq  mots.5 


1    Rd'ue  des  deux  wmmrftit   1906,   t.  6,  p.  88. 

*  Ernest   I^anglois,   Les  Mtinuunts  du  Roman  de  la  L'ose,  description  et 
r/assemeut    [Travaux    et    mémoires    de    t Cmversité   de  Lille,  nouvelle  série,   I. 

;- Lettres,  volume  7:,  Lille,   1910,  p.   139. 

•  Je    renvoie    ici    au    compte  rendu    de    M.   A    Jcanroy,  dans  U  Mem 
;     191 1,    n*    8,    p.    148  —  49,  où  l'on  trouve  plusieurs  remarques  utiles 

le    texte  et   le  lexique. 
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Il  va  de  soi  que  la  bibliographie  en  tête  du  volume  est  «/■  M 
date:  on  y  trouve  mention  de  l'élégant  chapitre  que  M.  Söderhjelm  ' 
a  consacré  à  la  Chastelaine  de  Vergi  dans  son  récent  livre  sur  I© 
origines  de  la  nouvelle  en  Frarce.     J'aurais  voulu  y   voir  aussi  un 


renvoi    au    livre    de    M.    Ch.-V.    Langlois,  La  Sonett  franiaùe  mu 
XIIIe   siede,     d'apris    dix    romans    d'aventure  (2r    éd.,    Pans, 
p.    222— 233> 

II.  J'ai  peu  de  chose  à  dire  de  l'édition  des  poésies  de 
Francois  Villon.  Une  indiscrétion  du  Literarisches  Zentiatblatt  nuus 
apprend  que  «Tannen  archiviste»  doit  être  identifié  ave*  M.  Au- 
guste Longnon.  Par  conséquent,  la  présente  édition  reproduit,  avec 
quelques  modifications,  le  premier  texte  critique  des  œuvres  de 
François  Villon,  paru,  en  1892,  chez  Lemerre.  —  Si,  dans  une 
bibliographie  de  Francois  Villon,  on  voulait  énumérer  lous  les  es* 
sais  littéraires  et  articles  de  revue  dont  ce  poète  a 
serait  bien  difficile  dette  complet.  Je  ne  signale  i«  1  que  pour 
mémoire  l'étude  de  R.  L.  Stevenson  dans  Studies  of  men  and  booh 
(London,  1907,  p.  132  — 163).  —  Le  glossaire  gagnerait 
un  peu  plus  riche:  je  crains  que  plus  d'un  lecteur  n'ignore  p.  ex. 
la  particule  interrogative  mon.  ■> 

Un  bon  nombre  de  volumes  devant  faire  suite  aux  volumes 
précitée  sont  en  préparation.  Les  noms  des  éditeurs  garantissent 
que  la  suite  sera  au  niveau  de  ce  qui  a  déjà  paru  M.  J  Bid» 
rééditera  les  chansons  de  Colm  Muset,  qu'il  publia  jadis  dans  sa 
thèse  latine.  M.  L.  Brandin  prépare  une  édition  de  la  chansoo.  de 
geste  d' Aspremont.  M.  E.  Faral  réimprimera  le  texte  de  Couriots 
dTArras  —  c'est  l'histoire  de  l'Enfant  prodigue,  dans  un  milieu 
médiéval  —  paru  en  1006  dans  la  Bihliothèaue  de  la  FacuUt 
des  Lettres  de  l'Université  de  Pans.  M.  À.  Jeanrov  promet  un  re» 
<  ueil  de  chansons  satiriques  et  bachiques.  M.  Ch.  KohleT  &fiM 
les  Mémoires  de  Philippe  de  Novare.  M.  E.  Langlois  publiera 
Le  jfeu  de  la  FeuilUe,  d'Adam  de  la  Halle,  et  une  édition  : 
du  Couronnement  de  Louis,  la  grande  édition  parue  dans  les  pul 
cations  de  la  Société  des  anciens  textes  s'étant  épurée.  Enfin, 
directeur  de  la  collection  de  Ctassraues  français  nous  promet,  n< 
seulement  une  scène  comique  du  XIIIe  sic»  le.  Le  Gascon  et  fattm\ 
dont  M.  Faral  vient  de  traiter  dans  son  livre  sur  les  Mimes 
moyen  âge,  mais  aussi  U  chantefable  â'Aueassin  et  NtcoUtU.  Par 


1    La    Nouvelle  française    au  XI*   ttecle,  p.  6,    —    Stmt* 
rattarkonst,   I.   Novellen*  anor,    p,   34 — 41. 

*  U  n'y    a    presque    pas    de    fames   <1  impression.      Lu   mot  «t 
trouvant   au  v.    1802   du    Testament,   figure   au  glossaire  avec    ün  renv. 
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les  volumes  annoncés  jusqu'à  présent,  la  nouvelle  édition  que  pré- 
pare M.  J.  Anglade  des  poésies  de  Peire  Vidal  est  la  seule  qui 
appartienne  à  la  littérature  méridionale. 

Ariut  Lângfort, 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins, 

Protokoll  der  Sitzung  des  Neuphilologischen 
Vereins  vom  19.  November  19 10,  bei  welcher 
der  Ehrenpräsident  Prof.  W.  Söderhjelm  und  16 
Mitglieder  anwesend  waren.  In  Abwesenheit  des 
ersten  Vorsitzenden  wurde  das  Wort  vom  zweiten 
Vorsitzenden  Dr.   H.  Suolahti  geführt. 


Das    Protokoll    der  letzten    Sitzung    wurde  verlesen  und  ge- 
tossen. 

Als  neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen:   Mag.    phil.   Lud- 
vig   Granit  und   Lehramtskandidat   Gustaf  Fredriksson, 


Mag.  phil.  O.  Htmen  hielt  in  schwedischer  Sprache  einen 
Vortrag  über  Molières  »Le  Misanthrope»,  wonach  eine  kurze  Dis- 
kussion folgte. 

§  4. 

Prof.  W.  Sodtrhjtlm  erwähnte  eine  in  Strassburg  erscheinende, 
«3n  Prof.  Gröber  unter  Mitwirkung  vieler  hervorragenden  Philolo- 
gen mit  dem  Titel  »Riblinthcca  romanica-  herausgegebene  wohl- 
feile Sammlung  Texte  in  den  romanischen  Hauptsprachen.  Die 
besonders  glücklich  gewählten  Texte,  unter  denen  sich  sonst  schwer 
zu  erhaltende  fänden,  seien  nach  einer  genauen  kritischen  Methode 
publiziert  Um  die  Verständlichkeit  zu  erleichtern,  habe  man  sie 
mit  Einleitungen  und   orientierenden   Kommentaren  versehen.     Die 


3« 


Pretokvlle  tits  NtuphiioiigiMAert    Virtim. 


letztgenannten  hätten  nach  Prof.  S.  bisweilen  etwas  vollständige 
sein  können,  Im  allgemeinen  sei  der  Eindruck,  den  die  Samm- 
lung auf  Prof.  S.  gemacht  habe,  sehr  vorteilhaft,  und  er  wolle 
sie  deshalb  allen  empfehlen,  die  sich  mit  romanischer  Litteratur 
beschäftigen. 

§  -V 

Dr.  ff.  Su&fahti  besprach  kurz:  »Deutsches  Fremdwörterbmi» 
von  Dr.  H.  Schulz.     Vgl.  NeuphïL  MîtteiL    iqio  S.   167  ff- 

In  fidem: 
K  A-  Nyman, 


Protokoll  des  Neüphilologischen  Vera» 
vom  io„  Dezember  tçio,  bei  welcher  Sorting 
der  Vorstand  und  1  2  Mitglieder  anwesend  w*tol 


§  1. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
schlossen. 

Dr.  //.  Suôlakti  besprach  die  zweite  Auflage  von  Solnra 
Nyströrns  »Deutsches  Lehrbuch  für  den  Anfangsunterricht*.  Vgl 
NeuphiL   Mitteil,    iqio  S.    172   ff. 


§  3- 

Prof.  A.  Wallensk'öld  besprach  »Grands  écrivains  français 
modernes»  von  I.  E.  Kerkkola.  Das  Buch,  welches  Texte  aus  der 
französischen  Literatur  des  iç:ten  Jahrhunderts  biete,  sei  for  die 
höheren  Klassen  unserer  Schulen  bestimmt.  Die  Wahl  der  Texte 
aus  dieser  Periode  sei  im  Grossen  und  Ganzen  glücklich  gemacht 
Etwas  Neues  seien  die  vom  Verfasser  gegebenen  kurzen  literarischen 
Übersichten,  deren  Wert  nach  Prof.  W.  in  Frage  gestellt  werden 
könne,  weil  sie  durchweg  zu  generell  seien.  Auch  frage  sich  Prof. 
W.,  ob  Herr  Kerkkola  bei  der  Wahl  der  Texte  nicht  zu  exklusiv 
gewesen  sei,  da  er  ausschliesslich  solche  aus  dem  19:1011  Jahrb.  giebt. 
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Die  den  Schülern  beigebrachte  literaturkenntnis  werde  dadurch  zu 
einseitig.  Ein  französisches  Lesebuch,  das  allen  Forderungen  ge- 
nügen will,  müsse  wenigstens  einige  Literaturproben  aus  früheren 
Perioden  enthalten,  wenn  auch  zugegeben  wird,  das5  die  Literatur 
des  iQ:ten  jahrh.  als  für  die  Schule  besonders  geeignet  betrachtet 
werden  kann. 

§  4- 

Prof.    U.  Ltndelöf  sprach  über  einige   Erfahrungen    betreffs 
des  Abiturientenexamens  im  Französischen. 

In  fidem 
K.  A.  Nyman. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  28.  Januar  1911,  bei  welcher  Sitzung  der 
Vorstand  und   1 1   Mitglieder  anwesend  waren. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  des  Herbstsemesters  wurde 
verlesen  und  geschlossen. 

§  2. 
Der  Bericht  der  Revisoren  für  das  Jahr  19 10  wurde  verlesen: 

»Bericht  der  Revisoren 

über    die   Kassenverwaltung  des  Neuphilologischen  Vereins  für  die 
Periode  1.  Januar  1910 — 1.  Januar  191 1. 

EtHtuihifttn  1 

Jahresabgaben  der  Mitglieder 774:  — 

Abonnements  der  N.  M.  und  verkaufte  alte  Jahrgänge  518:23 

Verkaufte  Exemplare  der  »Mémoires» 352:18 

Von  der  Universität  für  die  N.  M.  angewiesen  .     .     .  500:  — 
Von    der    Universität    für    die   Druckkosten  der  »Mé- 
moires»  Bd.  V  angewiesen 2,000:  — 

Aus  den  Längm.  Mitteln  angewiesen 1  000:  — 

Zinsen  vom  J.  1910 39:61 

Summe  Fmk     5,184:02 
In   der  Kasse  den    1.  Januar   1910 1,223:88 

Summe  Fmk     6,407:  90 
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Ausgaben  : 

Druckkosten  der  N.  M.  (Nr   8,  1909;  Nr  1—6,  iqi- 
Verfdsserhonorare  für  die  N.  M.    1909      .... 
Verfasserhonorare  für  die  N.   M.    19 10      .      . 

Distribution  der  N.  M 

Druckkosten  für  die   »Mémoires»    Bd.   V 3 

An/.eigen , 

Korrespondenz  und  Stempelmarken 

Jahresfest 

Ehrenbezeugung .-o  — 

Bedienung 

Verschiedenes 

Summe  Fmk     5,; 
In  der   Kasse  den    1.   [anuar   191 1 

Summe  Fmk 

Hei  der  heute  bewerkstelligten  Kevisi  in  der  Kassenverwakung 
haben  wir  sämtliche  Posten  mit  den  uns  vorgelegten  V  erifikateri 
Übereinstimmend  gefunden,  und  schlagen  wir  deshalb  \.>i.  iletc 
Kassenverwalter  Décharge  zu  erteilen. 

Helsingfore  den  2  8.  Januar  191 1. 

Oiva  J oh,    Tallgren.  Edv.  Järttström  * 

Dem   Kassenverwalter  wurde  Décharge  erteilt. 

§  3- 
Der  Kassenverwalter  verlas  ein  von    thin    /usammengi 
approximatives  Budget  für  das  Jahr   1911.     Darnach  stellte 
heraus,  dass  die  Ausgaben  des  Vereins  die  Einnahmen  übersteigen 
würden,  vorausgesetzt  dass  man,   wie  in  den  letzten  Jahren  der  F< 
gewesen,    Verfasserhonorare   für  die  Neuphilologischen   Mitteilung« 
bezahlen    würde.     Früher    oder    spater    winde   sicher  eine 
m  sehe  Kriais  eintrete  1.      Es  wurde  darum  den   Anwesenden  ül 
lassen,  sich  näher  darüber  auszusprechen,  was  zu  tun  sei.   um  ein 
grossere  Stabilität  in  den   Finanzen  des  Vereins  zu  erzielen    —  II 
Vorstand  wurde  das  Recht  erteilt,  für  die  nächsten  Jahre  de  A  usai 
lung    der    Veifasserhonorare    einzuziehen,    wenn    die    ök 
Stellung  des  Vereins  es  verlangt, 


§  4- 
Der    Vorsitzende,    Prof.    A.     Wallenskôld,    teilte     1 
Verein  habe    von    Prof.   Hermann  Suchier  seine  Ausgabe  von  » 
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khanrun  de  Guillelme',   Bibl.  norm.,  t.  VIII,  Halle,  Max  Niemeyer, 
i  g  1 1 ,  als  Geschenk  erhalten. 

§  5- 

Prof.  A.  Wal  lens  fc'àld  sprach  über  baro  in  den  romani- 
schen Sprachen  anlasshch  einer  in  Schweden  erschienenen  von 
Carl  August  Westerblad  verfassten  akademischen  Abhandlung  mit 
dem  Titel:  Baro  et  sei  dérivés  dans  les  langues  romanes,  Upsal, 
1910.  *) 

§  6. 

Prof.  A.  Wallenskôld  brachte  zur  Diskussion  das  Anordnen 
von  Ferienkursen  in  Helsingfors  für  Lehrer  der  modernen  Sprachen. 
Ober  die  Voraussetzungen  des  Vorschlags,  der  von  einem  Päda- 
gogen in  der  Provinz  gemacht  und  von  einem  Vereinsmitglied,  Dr. 
I.  Hording,  mit  grossem  Interesse  umiasst  worden  sei,  habe  man 
die  Ansicht  des  Neuph.  Vereins  erfahren  wollen.  Bei  der  Unter- 
nehmung, deren  Verwirklichung  man  sich  als  einen  Ersatz  für  die- 
jenigen neusprachlichen  Lehrer  gedacht  hätte,  die  im  Sommer  nicht 
im  Stande  sind,  ihre  praktischen  Sprachkenntnisse  im  Auslande 
zu  vervollkommnen,  sollten  ausländische  Sprachpädagogen  mit- 
wirken, die  teils  durch  Vorlesungskurse,  teils  durch  Musterstunden 
ihren  Unterricht  erteilen  würden.  Seinerseits  halte  Prof.  W..  nicht 
viel  auf  einheimische  Ferienkurse.  Ein  Teilnehmen  an  solchen, 
mögen  sie  auch  noch  so  rationell  angeordnet  sein,  würde  doch 
nie  denselben  Nutzen  bringen  wie  ein  Aufenthalt  im  Auslande, 
wo  das  fremde  Milieu  schon  an  und  für  sich  ein  wichtiger  Kak- 
tor sei. 

Dr.  £,  Hag  for  s  war  der  Meinung,  dass  das  Anordnen  von 
Musterstunden  sicher  auf  grosses  Interesse  rechnen  könne,  beson- 
ders wenn  man,  wie  es  sich  Dr.  Hortung  gedacht  hatte,  Sprach- 
pädagagen  wie  z  B.  Dr.  Walter  in  Frankfurt  a.  M.  für  die 
Unternehmung  gewinnen  könnte. 

Dr.  H.  Suolahti  meinte,  die  Angelegenheit  sei  nicht  genü- 
gend vorbereitet  worden,  um  definitiv  entschieden  zu  werden.  Kr 
wollte  dämm  vorschlagen,  dass  ein  Ausschuss  eingesetzt  werde,  der 
die   Sache  näher  behandeln  sollte. 

Dein  von  Dr.  Suolahti  ausgesprochenen  Wunsche  zustim- 
mend beschloss  der  Verein  ein  Komitee  einzusetzen,  welches  in  der 
nächsten    Sitzung  einen  eingehenden  Vorschlag  dem  Verein  unter- 


')    Die    Besprechung    wird    in    der    Nommer  3/4  der  Neuphil.  Mitteil, 
loi  I    erscheinen. 
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breiten  sollte.  Zu  dessen  Mitgliedern  wurden  gewählt:  Pro!.  A 
Wallensköld,  Dr.  /.  Hurtling,  die  Oberlehrer  an  den  beiden 
Normallyzeen,  die  Doktoren  /.    Usckakoff  und  E.   Hagfors. 

In    fidem: 

K.  A.  Ny*u»n. 


Eingesandte  Litteratur. 

Paul  Bastier,  L'Esotérisme  de  Hebbel.     Paris,   Kmile  Larose. 
iqio.   70  p.  in-8V 

Henri  Bourgeois,  La  Littérature  Finnoise  (Extrait  de  la  Re- 
vue de  Belgique).      Bruxelles,    ig  10.    ij    p.  in-8". 

Collection  Teubner,  publiée  à  I  usage  de  I  ensei- 
gnement secondaire  par  F.  Daerr,  H.  P.  f tinker,  M.  H  alter  (0:0s 
3—4)  et  par  F.  Dan,  L.  Petry  (n:os  5 — 7).  Leipzig  et  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1910.  in-8°.  (N:o  3:  Molière,  Les  Femmes  Sa- 
vantes, Comédie,  publiée  et  annotée  en  collaboration  avec  H  P 
Junket  par  Henri  Bornecaue.  Texte:  IV  -f-  ?8  P-;  Notes:  72 
(art.  M.  1—,  mL  M.  i:3o.  —  N:o  4:  Gustave  Fîetube 
I  GUE  simple,  publié  et  annoté  en  collaboration  avec  MM  Meye*- 
Harder  par/  Angin  de.  Texte:  IV-j-41  P-  ave*  ir^  gravure»* 
une  carte;  Notes:  28  p.  ("art  M.  — :  80.  —  N:ros  5 — 6:  G. 
Cirol,  Le  Midi  de  la  France.  Morceaux  choisis  et  annotés 
•  ollaboration  avec  L.  Petpy.  I:  Le  Midi  et  le  Sud-Ouest-  Text 
VI-}-  72  p.  avec  huit  gravures  et  une  carte;  Notes:  56  p.  Cwt 
M.  1: — ,  rel.  M.  1:30.  —  II;  La  Provence  et  la  Corse.  Texte 
VI  — |—  75  p.  avec  huit  gravures  et  une  carte;  Notes  $6  p.  d 
M.  1:  — ,  rel.  M.  1:30.  —  N:o  7:  H.  Comtot,  L'Ann/e  terril» 
Morceaux  choisis  et  annotés  en  collaboration  avec  A.  Stmi 
Texte:  IV -f-  1  t S  p.  avec  quatre  gravures  et  une  carte;  Note. 
52  p.  Cart.   M.    1:30,  rel.   M.    1:60). 

Kart    v.     Ettmayer,    Vorträge  zur  Charakteristik  des   Alt! 
zosischen.    Freiburg  i.   Ue.,  Otto   Gschweod,    tQio.    132  S   8:0» 

Festschrift    Wilhelm    V  i  6  t  o  r  zum   25.   Dez« 
iq  10    dargebracht    von    F.    Brie,    K.  D.   Bülbring,   A    Kjchler,  V 
Franz,    O.    Hoffmann,  F.   Hollhausen,  O.  Jespersen,   F.    Ktoge, 
Koeppel,    K.    Luick,    E.  A.  Meyer,   P.   Pas*y,  O.  Ritter,  J 
per,    H.    Schneegans,    A.   Schröer,  L.  L    Schücking,  Th.  Siebs, 
Stengel,    A.    Thumb,   J.    Van    Herp,  H.   Varnbagen,  E    Wfda 
Marburg    i.    H.f    N.    G.    Elwert.     1010.    IV +334    S.  8:0. 
broach.  M.   7. 
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T.  £.  Karsten,  Die  mitteldeutsche  poetische  Paraphrase  des 
Buches  Hiob,  aus  der  Handschrift  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Kö- 
nigsberg (=  Deutsche  Texte  des  Mittelalters  herausgeg.  von  der 
Kgl.  Preuss,  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  XXI).  Berlin,  Weidmannsche 
Bachh.,  iqio.  XLV+279  S.  gr.  8:0,  mit  Zwei  Tafeln  in  Licht- 
druck. Preis  geh.   M.    11:60. 

Axel  Kock,  Svensk  Ljudhistoria.  Andra  delen,  senare  half- 
ten,  sid.  241—420,  C.  W.  K.  Gleerup,  Lund  —  Otto  Harrasso- 
witz,   Leipzig,    ig  11.     Pris  Kr.   2:  00  =  M.   2:2^. 

Artur  Kprlén,  Till  undervisningen  i  tysk  uttalsteknik  (Mod. 
Sprâk  III,  S    111— 153> 

Derselbe,    Utländningar    som  assistenter  för  unojeivisningen  i 
levande  sprâk  (Mod.  Sprâk,  Apr.    1909);   EU  planerat  forsök  med 
infödd  assistent  vid  sprâkundervisningen   (Mod.  Sprâk,  Juni    iQto) 
Assistentl'örsöket  i   Falun  (Mod.  Sprâk,  Febr,   191 1). 

Ernst  A.  Meyer,  Untersuchungen  über  Lautbildung.  Experi- 
mentalphonetische  Untersuchungen  über  die  Vokalbilrtung  im  Deut- 
schen, Holländischen,  Englischen,  Schwcdisrhen,  Norwegischen, 
Französischen  und  Italienischen.  Marburg,  N.  G.  El  wert,  191 1.  83 
S-  8:0,  mit  1  Tafel  in  Lichtdruck  und  4. 
abdruck  aus  der  Festschrift  Willi 
brosch.  M.  2:  — . 

Minnesskrift  utgifven  af  Filologiska  S  a  m  - 
fundet  i  Göteborg  pâ  tioârsdagen  af  dess  stiftande  den 
2  2  Oktober  1 9 1  o  (  ^  Göteborgs  Högskolas  Ârsskrift  1910.  II). 
Göteborg,  Wettergen  &  Kerber,  iqio.  VIII +128  S.  8:0.  Pieis 
4    Kronen. 

Hans  Strigl.  Sprachwissenschaft  für  alle.  III.  Jahrgang.  Nr. 
6 — 13.   Wien,   L.   Weiss,    1010 — [9 It, 

Teubner's  School  Texts.  Standard  English  Au- 
thors. General  Editors  F.  Dmr.  IL  P.  /unket,  M.  Walter.  8:0 
(Nr.  1:  Shakespeare,  Julius  Ceesar,  with  the  assistance  of  H,  P. 
funker  edited  by  Freiler.  c  W.  Moot  man.  Text:  IV  -(-91  P-!  No- 
tes: 66  p.  1905,  Price  Boards  M.  i:  — ,  cloth  M.  1:20.  —  Nr. 
y.  Shakespeare.  Macbeth,  edited  by  Frederic  IV.  Moorman,  with 
the  assistance  of  H.  P  Junker.  Text:  IV  -j~  87  p.;  Notes:  70  p. 
1908.  Price:   B<  ards  M.    1:  — ,  cloth  M.    1:20. 

M.  Walter,  Englisch  nach  dem  Frankfurter  Refonnplan.  I. 
Teil.  Lehrgang  der  ersten  2  Va  Unterrichtsjahre  (Untersekunda  bis 
Unterprima)  unter  Beifügung  zahlreicher  S- .  hüleraibeiten.  Zweite 
ergänzte  und  *  eränderte  Auflage.  Marburg,  N.  G.  Elwert,  1910. 
-f-  195  S.  8:0.  Preis  brosch.  M.  4:80,  geb.  M.   5:40. 


I   Textfiguren.     (Sonder- 
e  I  m  Victor).     Preis 
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Schriftenaustausch. 

Bibliographia  phonetica  1910  (V.  Jahrgang),  Nr.  8-1:; 
::.:;  VI.  Jahrgang),  Nr.  1—2,  und  Annotations  phoneücae  1010 
IV.  Jahrgang),  Nr.  4— 12;  19 11  (V.  Jahrgang),  Nr.   1—2. 

Bibliothèque  Méridionale,  publice  sous  les  auspices  de  la 
Faculté  des  Lettres  de  Toulouse.  ire  série,  tomes  XII— XIV  l 
XII:  Poésies  complètes  du  troubadour  Marcabru,  publiées  aw: 
traduction,  notes  et  d--*ssa:ne  par  le  Dr  J.-M.-L.  Dejeanne,  iooq. 
XII +  209  p.  in-:**  \  Xlll;  Petit  Atlas  Linguistique  d'une  r-'- 
gion  des  Landes  ~  ac  .*:==, -r.  ;'i  la  dialecologie  gasconne  par 
Georges  Millarâ«.  :  -'.  IXZV 4-42^  p.  in-$*:  t.  XIV:  Étud» 
de  dialeotofopf  Uinr*asc  -£  développement  des  phonèmes  addi- 
tionnels r*:  -■»-•cisr»  ViJi-iet,  19 10,  224  p.  in-8°);  2e  strie, 
tomes  "\  .  ?  -  "  A— X;  Coutumes  et  privilèges  du  Rouer- 
gue  na:    ..mît   Su-J*-  ^:  -A,  Verlaguet,    1910,  t.  I;XH  +  Î44 

V   F    *-*■    ■  *    :    *~  î°"8*:  *"   XIII:   L«  Documents  sur 

'Ww    *  "W"6*    -e    Toulouse,    par  René  Gadave,  1010, 

**«<.**    .-    'v&xicgie  romane,  tome  II,  n«   ;-  ,  f  TuiJlet- 

:  .  .;.,..-     -■    Boillot,  Faune  et  Flore  franc-comtoise 

\  ,  -      .tK-**?    \otcs    Vol.   XXV,  No.  -s  j)tc.  IOI0, 

-     jx- -March    101  r). 

i  .„«ri»     >mä     v   Jahrg.,  Nr.   9  (Dez.    iq,o);   V.  Iah*. 

.      ..       ..-       ;:i).     Enthalten  u.   A.:  Notes  Iex.cote 

■-■      ■    ^f?**   i«*e  et  fin)  par  C.   po!aik    (IV, 

,^..-     ^      >dlun,  av  Lektor  A.  Korlén  odi  Assistent 

■"■*?    N°  4— 7   »Jan  -  -April    ion) 
..     .  - ,  ^"r   x — -• 

„x** .-    *^n*Äw  Ä'//«  Letteratura  italiana,  anno  XVIII 
..   anno    XIX,   n*  série,  vol.  I  nnul 

SV:.    Ysrc.  IX    tioioi,   Heft  j  —  5:  \     ,,»,,;, 

■.V£*  M<HÙrna,   Anno  III,   fasc.    }  — 4   , 1 ugIio- 
x       „.  t-    ?  Oarlanda.  Per  i]  te^to  del  ^Macbeth  ••  e- r, 
.      ;.*\  Nr.  8;   um  1,   Xr.    1 
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Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen 
Zeitschriften:  Artut  Längfon  Bespr.  von  Paul  Reiche, 
Seitrage  zu  Artur  Langfors'  Ausgsà-e.  de»  Regret  Xostre  Dame 
«Ioaug.-Diss.,  Berlin  1900 >,  im  Arch'. -f.  d?s  Studium  der  neu.  Spr. 
d.  Lit.  CXXV,  448 — 50.  —  Hu?*  Pippi**,  Bespr.  \on  O.  Jes- 
persen,  Lehrbuch  der  Phonetik  -1004.  u.  Plwn^uV.Ke  Grundfragcr 
U904),  im  Ark.  för  nord,  filol.   XXVII.  j*«i-A -2'.^. 

Ausländische  Besprechungen  e i n :. e i m i h c  u er 
Publikationen:  £Vu.  Järnsträm.  Rc  ueiJ  de  i-aavjos  pieu- 
ses du  XIIIe  siècle,  I,  bespr.  von  Jean  Acher,  7a  f'fte,  Spr  u. 
Litt  XXXVII,  Ref.  S.  13 — 18,  kurz  angez.  :m  Ar'vr  -,\  cUs 
Stud.  d.  neueren  Spr.  u.  Lit  CXXV,  250.  —  H  Suofah'.;  Die 
deutschen  VogeJnamen,  bespr.  von  Gaithiot.  Bull,  de  .!a  Ho*-  .Ue  . 
Ling,  de   Paris,  Bd.   58. 

Wissenschaftliche  A  u  s  z  e  î  <  h  u  u  ft  g  :  Prof  W 
Södetkjtlms  Arbeit  La  Nouvelle  française  au  XV*  si'VIe*  irt  von 
fer  Académie    Française    mit   einem   »Prix  Guérir.»   avsgezei' hr*et 

*orden.  , 

Ferienkurse:  In  Besançon,  vom  l .  Juli  bis  1 .  Nov. 
-  In  Boulogne- sur- Mer f  veranstaltet  von  der  ï*niversit.jt  /u  Lille, 
a  August  —  In  Lav  sannt  vom  20.  Juli  bis  ■>.  Au;?.  (/.  Serie; 
od  vom  10.  Aug.  bis  30.  Aug.  2.  Serie,.  - --  In  Marburg  a.  d. 
ahn  vom  3.  bis  22.  Juli  'i-  Kursus;  und  vom  3  bis  23.  August 
'.  Kursusi.  —  In  Neuehntel  (Schweiz  vom  17.  Juli  bis  12  Aug. 
.  Serie)  und  \om  15.  Aug.  bis  o.  Sept.  (2  Serie.  In  Paris, 
:ransialtet  von  der  Alliance  française,  im  Juli  (1.  Serie;  und  August 
.  Serie».   —   Nähere  Auskünfte  bei  der  Redaktion  dieses  Blattes. 

Voranzeige:  Dr.  A.  Langfors  bereitet  eine  kritische 
i>gabe  der  Lieder  des  Trobadors  Guillem  de  Cabestan  h  \or.  -■ 
ag.  phil.   K.   A.  Nyroan  hat  eine  Studie  über  Jehan  de  le  Mote 

Vorbereitung. 

Berichtigungen:  -Dans  ma  réponse  à  M.  Schädel, 
née  iu  10,  p.  186,  note,  i':re  ligne  d'en  bas,  l'imprimeur  m'a 
ié  le  mauvais  tour  de  faire  sauter,  précisément,  un  de  ces  petits 
des  d»at  ritiijues  dont  l'emploi  constitue  un  des  points  de  dispute 
ns  le  texte.  Il  saute  aux  yeux  que  mon  manuscrit  a  porté  au 
ieu   de   la   ligne  en   question:   .   .   .'[§]>,  <-•  à  d-   [§]   •   •   •» 

Oiva  Jch.   Tallgrtn. 
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Bibtiographia    phonetica    1910    (V.    Jahrgang).    Nr 
191 1  (VI.  Jahrgang),  Nr.    1—2,  und  Annotationes  pboneticae 
(IV.  Jahrgang),  Nr.   4—12;  1911  (V.  Jahrgang),  Nr    1 

Bibliothèque    Méridionale,    publice   söus    les  aaspkas 
Fatuité    des    Lettres    de  Toulouse.   \n  série,  tomes  XII — XIV    1 
XII:    Poésies    complètes    du    troubadour    Mdrcabru,  pul  l 
traduction,    notes    et  glossaire  par  le  Df  J.-M.-L.   Dejeanne, 
XII -f- 299    p.    in-8°,    t.   XIII:   Petit  Atlas  Linguistique  d'une  »r- 
gion    des    Landes.    Contribution    ;\    la    dialer  ologie  gasconne  p*i 
Georges    Millardet,    1910,   LXIV-f-42;   p.  in-8\   t   XIV     ttudo 
de    dialectologie    landaise:  Le  développement  des  phonèmes  addi- 
tionnels   par    Georges    Millardet,     1910,    224    p.  in-s*l;   y  Mt* 
tomes    IX,   X   et  XIII  (t   IX — X:  Coutumes  et  privilèges  <1u 
gue  par   r.mile  Baillaud  et  P.-A.   Verlaguet,   1910,  t    I:  X'î 
p.  gr.   in-8«,   t.   II:    280   p.   gr.   ÎQ-Ô*;   t.   XIII:    Lrs   Dotumer 
l'histoire    de    l'Université    de    Toulouse,    par  René  Gaclave, 
XIII-)- 3 80  p.  gr.  in-80). 

Bulletin  de  Dialectologie  romane,  tome  II,  n"  3—4  (Juillet  - 
Déc.    mio).  Sommaire:   F.  Boillot,   Faune  et  Flore  fran 
comptes-rendus;  etc. 

Modem   Language  Notes,    Vol.    XXV,   No.   H  (Da 
Vol.  XXVI,  No.    1      3   (Jan.      Mardi    191 1  ). 

Moderna  Sprdk,  IV.  Jahrg.,  Nr.  9  (Dez.  19x0]  V  Jahrj., 
Nr  1 — 2  (Jan. — Febr.  iqii).  Kolhalten  u.  A.:  Notes  lextcologi- 
ques  sur  »Cyrano  de  Bergerac»  (suite  et  fin)  par  C.  Folack  (IV, 
139*);   Assistentförsöket  i  Falun,  av  Lektor  A.  Koii  Vssist« 

Hans  Hansen  (V,    18). 

Museum,    i8dc  Jaarg..  N°  4 — 7   (Jan -April    ic,. 

Pâivâ,  Jahrg.    191 1.  Nr.    1 — 2. 

Rassegna  bibliogrdfica  deila  Lctieratura  italiana,  anno  X\  ill 
(1910),     fasc      10— II  — 12;    anno    XIX,    n*    série,    vol.    I 
num.    1    -2. 

Sprak    och    Stil,    Jahig.  IX    (1910),   HeU  3  —  5.   X 
Heft    1—5. 

Studi  di  Fitologia  Moderna,  Anno  I  IT,  fete.  3 — 4  (J,uglk>- 
Die.    1910).  Somniario:  F.  Garlatula,  Peril  te-t"  del  »Macbotfa 

Virittäjä,  Jahrg.    1910,  Nr.  8;   191 1,  Nr.    1. 
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travaux  de  C.  G.  Estlander  dans  le  domaine  de  ta 
philologie  romane 

:ours   prononce  a  la   fHe  annuelle  de  U   Société   Néo-philologique  de   Hel- 
singfors,  le    15   mars    1911). 

Mesdames  et  Messieurs, 

Le    professeur   Charles-Gustave  Estlander,  décède   le  28 

1910  a  l'âge  de  j6  ans,  avait  occupé  la  chaire  d'testhetique 

t  de  littérature  moderne»   à  notre  Université  depuis    [868  et 

|u'a  sa  retraite  en    1899.   Il  fut  le  vrai  instigateur  des  études 

néophilologiques  en  Finlande.    Son  mérite  et  ses  efforts  a  cet 

égard  ont  etc  exposes  dans  les  écrits  de  notre  Société,  dont, 

'dès    sa    constitution,    il    fut    élu    premier    membre    honoraire. 

Je    n'ai    donc    pas    besoin    de  vous  les  rappeler  de  nouveau, 

d'autant  moins  que  votre  président,  en  évoquant,  lors  de  notre 

première    réunion    après    la    mort    dEstlander,    la    mémoire 

cet  homme  eminent,  y   a  fait  une  allusion  éloquente.    Mais 

me    reste    néanmoins    un    devoir  a  accomplir  devant  cette 

qui    avait    toutes    ses    sympathies    et    dont  il  suivait 

ictivite    avec     un    intérêt     presque    paternel.      J'ai     à    vous 

idre  compte  de  quelques  travaux  d'Estlander,  qui  par  leur 

Net    rentrent    dans  le  domaine  de  la  philologie  romane.    Je 

pu     par    là    revivre  dans  votre  souvenir  des  pages  par  trop 


<s 


itkjtlm. 


s 

post- 


oubliées    et   qui,    étant  pour  la  plus  grande  partie  écrites  en 
suédois,    n'ont    pas    trouvé  dans  l'histoire  de  notre  discipl 
la  place  qu'elles  auraient  méritée.    Je  n'ai  pas  besoin  de 
dire    avec    quelle    satisfaction    je    rendrai  cet  hommage 
hume  à  celui  qui  à  été  n>çm  premier  maître  et  à  qui  je  dois 
d'avoir    connu    toutes   les  *  jouissances  et  les  satisfaction 
comporte    l'étude    des.   langues,    des   littératures  et  des 
sations  des  peuples  de  l'Kurope  occidentale. 

Après  avoir  fait  ses  premiers  exploits  scientifiques  en 
publiant  '  deux  études  sur  la  littérature  anglaise  (•  Richard 
Cœur-dfe:Lion  dans  l'histoire  et  dans  la  littérature»  et  iLes 
chansons  populaires  sur  Robin  Hood»),  Estlander  entreprit  en 
.1859  un  long  voyagé,  pendant  lequel  il  entra  en  relation* 
.  avec  Paulin  Paris  et  Edélestand  du  Méril,  et,  enflammé  par 
leur  exemple,  se  voua  à  l'étude  des  langues  et  littérature* 
des  peuples  romans.  Un  séjour  prolongé  a  Paris  en  1863 
ramena  à  ces  études,  interrompues  entre  temps  par  des 
vaux  très  sérieux  sur  l'histoire  de  l'art.  C'est  a  cette  demi 
époque,  je  pense,  qu'il  apprit  aussi  à  connaître  Gaston  Pa 
et  j'ai  constaté,  en  arrivant  a  Paris  en  188 S,  que  celui- 
lui  gardait  encore  après  ces  vingt-deux  années  passées 
souvenir  vivant  et  sympathique. 

Le    premier    fruit    des    études    romanes   d'Estlandcr 
une    traduction    suédoise    du    Poema  del  Cid,  precede 
introduction    critique    et    historique    très    étendue    et    publ 
dans  les  Acta  Socictahs  Scientiarum  Fennicae  en    Ï863     T; 
ans    plus    tard,  Estlander    fit    paraître    dans   le  même  re< 
Puces  inédites  du  roman  de  Tristan,  précédât*  de  recherché* 
son    origine    et    son    développement,    et  enfin,  en    1868,  il 
senta    comme  thèse  pour  la  chaire  qu'il  obtint  peu  après, 
volume     intitulé     Contributions    à    l histoire    de    ta    /t. 
provençale.     Le    second    seul    de    ces   ouvrages  était  écrit 
français,  les    autres  en  suédois.     Plus  tard,  il  publia,  tou* 
en    sa  langue  maternelle,   des  articles  sur  Bernardin  de 
Pierre    et  son  mémoire    sur  la  Finlande  (1898),  sur  la 
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française  contemporaine  (1889—91),  et  sur  Mistral  et  son  Mirèio 
(1905).  Ces  articles  purement  littéraires  ne  nous  occuperont 
pas  ici. 

I. 

C'est,  je  crois,  sur  l'instigation  d'Edélestand  du  Méril 
qu'Estlander  commença  à  s'occuper  du  poème  national  des 
Espagnols,  mais  il  est  aussi  probable  que  la  traduction  fran- 
çaise de  Damas  Hinard,  récemment  parue  et  très  remarquée, 
lui  avait  donné  l'idée  de  rendre  le  poème  accessible  au  public 
lettré  du  Nord,  qui  possédait  déjà  la  traduction  du  Romancero, 
faite  d'après  Herder  par  le  prince-héritier  de  Suède,  le  futur 
roi  Oscar  II.  Les  Recherches  sur  V Histoire  et  la  littérature 
de  l' Espagne  du  savant  professeur  hollandais  Dozy,  très  im- 
portantes et  pleines  de  nouvelles  contributions  à  l'histoire  de 
Rodrigo  Diaz  de  Bivar  et  des  poèmes  consacrés  à  lui,  ve- 
naient d'être  publiées  juste  pour  fournir  au  jeune  romanisant 
finlandais  des  matériaux  dont  il  pouvait  enrichir  son  introduc- 
tion, et  pour  stimuler  la  discussion  sur  les  problèmes  épineux 
de  l'épopée  castillane.  Qu'il  ait  été  bien  préparc  pour  sa 
tâche,  en  ce  qui  concerne  la  connaissance  de  la  langue 
espagnole  et  des  recherches  antérieures  sur  le  sujet,  cela  est 
abondamment  prouvé  par  la  traduction  même,  par  l'étude 
qui   la  précède  et  par  le  commentaire  qui  l'accompagne. 

I- introduction  est  divisée  en  trois  parties.  D'abord  un 
chapitre  sur  »les  sources  de  l'histoire  du  Cid»,  où  toutes  les 
chroniques  et  tous  les  poèmes  contenant  des  renseignements  sur 
le  héros  sont  analysés.  On  sait  que  leurs  rapports  avec  le 
Poema  ont  donné  lieu  à  de  longues  controverses.  Dozy  et 
d'autres  avaient  reconnu  que  la  Chronique  générale  dite  du 
roi  Alphonse  (fin  du  XIIIe  siècle)  s'était  servie  du  poème 
comme  base  principale  pour  son  curieux  chapitre  sur  le  Cid 
t  ses  exploits.  Selon  Estlander,  la  marche  de  l'action,  iden- 
tique dans  les  deux  ouvrages,  prouve  que  la  chronique  a 
couru  au  poème;  mais,  ajoute-t-il,  certaines  différences  ne 
s'expliquent    qu'en    supposant    que    le    roi    avait  consulté,  en 
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même  temps  que  le  poème,  aussi  ces  sources  primitives  et 
la  tradition.  Le  rôle  de  la  tradition  dans  la  composition  du 
poème  est  soutenu  encore  par  des  historiens  tout  modem«, 
comme  Heer  (1898).  Mais  dernièrement  il  a  été  avancé  par 
le  plus  grand  connaisseur  de  la  vieille  poésie  castillane, 
Menéndez  Pidal,  que  la  Chronique  générale  a  puisé  dans  une 
seule  source  écrite  et  que  cette  source  a  été  une  version 
rajeunie  du  Cantar,  assez  différente  de  celle  que  nous  posse- 
dons  aujourd'hui.  Ceux  qui,  comme  Dozy  et,  après 
Estlander,  voyaient  dans  le  seul  manuscrit  existant  une 
duction  fidèle  et  presque  contemporaine  de  l'original, 
pouvaient  naturellement  pas  s'approprier  l'idée  d'une  nchc 
ramification  de  versions  écrites  pareille  à  celle  que  Menémlex 
Pidal  a  démontrée  pour  d'autres  branches  de  l'epopcc 
espagnole,  et  la  critique  philologique  n'avait  pas  encore  relevé 
tout  ce  qui,  dans  le  manuscrit,  indique  une  copie  pleine  de 
nés,  de  malentendus  et  de  fautes,  comme  elle  ne  s'était 
rendu  compte,  non  plus,  de  la  valeur  de  la  version  imj 
de  la  Chronique  generale.  C'est  ce  manque  complet  d'une 
critique  méthodique  des  textes  qui  fait  le  grand  défaut  des 
recherches  de  cette  époque,  et  dont  Estlander  n'était  pas 
plus  exempt  que  les  philologues  eux-mêmes  II  serait  d  autant 
plus  injuste  de  lui  en  faire  un  reproche  que  des  generations 
postérieures,  malgré  toute  leur  habileté  méthodique,  se 
longtemps  cassé  la  tête  sur  les  questions  que  soulève  le 
du  Cid,  sans  arriver  à  des  résultats  solides  II  est  clair, 
outre,  qu'on  ne  peut  guère  lui  en  vouloir  de  ne  pas  ai 
connu  des  chroniques  encore  inédites  ou  qui,  en  tout  cas, 
n'étaient  pas  encore  généralement  connues  il  y  a   $0  ans. 

Mais  continuons.  En  parlant  de  la  Cranica  pat 
del  Cid,  Estlander  relève  les  difficultés  qu'offre  une  com] 
son  de  la  première  chronique  avec  celle-ci.  Dozy  avait 
qu'eue  n'était  trien  autre  chose  que  la  partie  correspondante 
de  la  Cronica  general,  retouchée  et  refondue  arbitrairement 
par  quelque  ignorant  du  XVe  ou  tout  au  plus  de  la  fin  do 
XVI*    siècle».      Il    est    curieux    de  noter  que  cette  assertion. 
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citée  par  Estlander  dans  une  note  et  contestée  par  lui  pour 
ce  qui  concerne  le  procédé  arbitraire  du  chroniqueur  et  son 
ignorance,  est  reproduite  textuellement  par  Menéndez  Pidal, 
qui  la  caractérise  en  disant:  «no  es  aceptable  la  opinion  de 
Dozy»  et  qui  souligne  lui  aussi  te  mot  «arbitrairement». 
Mais  tandis  qu'Estlander  explique  les  différences  en  supposant 
que  l'auteur  de  cette  chronique  a  recouru  aux  sources  de  la 
première  (entre  autres  et  surtout  le  poème)  et  tandis  qu'il 
refuse  d'accepter  l'opinion  de  Huber,  qui  dit  que  cette  chro- 
nique est  faite  sur  une  autre  perdue  depuis,  Baist  la  consi- 
dère comme  extraite  de  la  chronique  générale,  avec  addition 
de  quelques  variantes,  et  Menéndez  Pidal  prétend  ou  bien 
qu'elle  dérive  d'une  version  inconnue  de  la  chronique  de  1344 
ou  bien  que  l'auteur  a  jeté  un  coup  d'reil  dans  les  Cantares 
de  la  Geste. 

La  chronologie  des  textes  —  auxquels  Dozy  donne 
volontiers  une  date  plus  ancienne  qu'ils  n'ont  en  vérité  — 
n'ayant  pas  été  suffisamment  établie,  il  s'est  produit  tout 
naturellement  une  légère  confusion  entre  les  documents  his- 
toriques qui  ne  font  que  dériver  du  poème  même,  et  les  au- 
tres. Parmi  ceux-ci,  Estlandcr  relève  avec  raison  le  poème 
latin  public  par  du  Méril  et  écrit,  selon  lui,  quelques  dizai- 
nes d'années  après  la  mort  du  héros,  mais  selon  Baist  de 
son  vivant;  le  poème  dit  d'Alméria,  dont  nous  parlerons 
encore,  et  la  Gtsta  Roderici,,  dont  il  analyse  finement  le  con- 
tenu et  la  valeur  et  précise  la  date,  d'accord  avec  Dozy,  en 
polémisant  contre  du  Méril  et  contre  Malo  de  Malina,  qui 
n'a  vu  dans  ce  précieux  document  qu'une  reproduction  de 
la  Chronique  générale^  plus  jeune  cependant  d'un  siècle  et 
même  davantage  I 

Conformément  à  ses  idées  littéraires  et  à  son  tempéra- 
ment d'érudit,  Estlander  dirige  avant  tout  son  attention  vers  le 
personnage  du  Cid,  et  déjà  dans  ce  premier  chapitre  son 
exposé  devient  presque  uniquement  une  analyse  du  caractère 
du  héros  tel  qu'il  se  présente  dans  le  poème  et  dans  les 
autres    documents.     Sous    l'influence    de   la   reconstitution  de 
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l'image  du  Cid  opérée  dans  l'ouvrage  de  Dozy,  qu'il  admirt 
presque  sans  réserve,  Estlander  réunit  dans  son  second  cha- 
pitre tout  ce  qu'on  sait  sur  le  héros,  le  place  dans  son  milieu, 
qu'il  décrit  très  largement,  raconte  ses  exploits  et  explique 
sa  conduite  envers  ses  amis  et  ennemis.  Ces  excursions,  qui 
remplissent  près  de  trente  pages  grandes  in-4;0,  sont  plein« 
de  riches  informations  non  seulement  sur  la  vie  du  héros, 
mais  aussi  sur  la  société  espagnole  du  moyen  âge.  sur  les 
rapports  des  indigènes  et  des  Arabes,  sur  les  habitudes  che- 
valeresques, guerrières,  juridiques,  etc.  Loin  de  se  tenir  uni- 
quement a  l'autorité  de  Dozy,  Estlander  a  examine  toutes 
les  sources  qui  lui  étaient  accessibles,  et  il  a  arrange  les 
matériaux  ainsi  rassemblés  d'une  manière  extrêmement  habite 
et  claire.  On  voit  combien  il  s'est  plu  dans  ces  descriptions. 
et,  même  si  elles  dépassent  considérablement  les  bornes  dans 
lesquelles  nous  sommes  habitués  à  enfermer  des  accessoires 
philologiques  de  ce  genre,  elles  se  lisent  avec  gTand  plaisir 
et  constituent  peut-être  la  partie  la  plus  durable  de  toute 
l'introduction.  Cependant  nous  n'avons  aucune  raison  d'entrer 
ici  dans  une  analyse  détaillée  de  ce  chapitre. 

Au  point  de  vue  philologique,  le  troisième  chapitre  est 
le  plus  important.  Il  traite  de  l'âge,  de  l'origine  et  de  la 
composition  du  poème.  L'auteur  est  forcé,  dit-il,  de  laisser 
de  côté  l'histoire  générale  des  fictions  littéraires  dont  le  Gd 
a  été  le  sujet.  Je  ne  sais  s'il  a  pensé  à  aborder  le  sujet 
plus  tard  ;  mais  on  comprend  combien  une  telle  tache  devait 
tenter  ses  aspirations  vers  la  synthèse,  et  il  s'en  serait 
doute  acquitté  d'une  façon  magistrale. 

Quant  à  l'âge  du  poème,  Estlander  partage  1  opinion 
de  Wolf,  Diez,  Hinard  et  d'autres,  qui  le  placent  vers  le 
milieu  du  XIIe  siècle.  Combattant  cette  fois  Dory,  selon 
lequel  le  Cantar  serait  de  la  première  moitié  du  XIIIe  siècle, 
il  allègue  quelques  nouvelles  preuves.  Après  avoir  parlé  do 
manuscrit,  qu'il  croit  écrit  en  1207  (parce  qu'il  suppose  que 
la  rature  célèbre  a  été  opérée  pour  corriger  une  mépr 
qui  maintenant  est  inadmissible)  et  après  avoir  expliqué,  comme 
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le  premier  éditeur  Sanchez  (1779),  Damas  Hinard  et  d'autres, 
le  surnom  du  copiste,  Per  abbat,  comme  désignant  son 
état  de  religieux  (ce  qui  n'est  pas  juste,  non  plus),  Estlander 
procède  à  une  comparaison  de  la  langue  du  poème  et  de  celle 
de  Gonzalvo  de  Berceo  (du  commencement  du  XIIIe  siècle), 
et  il  tire  de  là,  du  reste  avec  toute  la  prudence  qui  lui  a 
été  enseignée  par  des  maîtres  comme  Wolf  et  Diez,  la  con- 
clusion que  le  poème  doit  appartenir  à  une  époque  linguisti- 
que plus  ancienne  que  celle  de  Gonzalvo.  L'opinion  con • 
traire  de  Damas  Hinard  est  refutée  par  des  preuves  bien 
choisies  et  des  méditations  justes.  Il  montre  encore  que  la 
conception  de  la  chevalerie  est  déjà  développée  chez  Gon- 
zalvo, tandis  que  le  poème  indique  aussi  à  cet  égard  une 
période  plus  arriérée.  La  Cronica  rimada  del  Cid  est  en- 
core alléguée  pour  constater  la  même  différence  entre  le  poème 
et  le  XIIIe  siècle.  —  Ensuite  l'auteur  cherche  des  preuves 
dans  quelques  indications  de  faits.  En  appelant  Alphonse 
VII  «el  buen  Emperador*  le  poète  semble  indiquer  que  ce 
régent  est  mort  (Estlander  suit  ici  le  raisonnement  de  Sanchez), 
et  quand  il  parle  d'une  occasion  solennelle  où  la  famille  du 
héros  fut  honorée  par  une  liaison  royale,  Estlander  propose 
d'identifier  cette  occasion  non  pas  avec  le  mariage  de  Blanche, 
l'arrière-petite  fille  du  Cid,  avec  le  prince  héritier  Sancho, 
comme  avait  dit  Wolf,  mais  avec  le  couronnement  de  Sancho, 
en  1157,  où  l'on  pouvait  déjà  parler  de  son  père,  décédé 
peu  avant,  comme  «le  bon  empereur».  Ce  raisonnement 
semble  logique  et  plausible.  Mais  Amador  de  los  Rios  a 
démontré  que  le  poème  sur  la  conquête  d'Alméria,  dont  il  a 
été  question  déjà,  était  écrit  du  vivant  d'Alphonse  VII,  et 
que  l'expression  «le  bon  empereur»  pouvait  s'appliquer  à  lui 
même  avant  sa  mort.  Or,  dans  ce  poème  il  y  a  un  vers  où 
il  est  dit  que  «Rodericus  souvent  appelé  mio  Cid  était  chanté» 
etc.  Estlander  voit  là  une  allusion  générale  aux  poèmes  qui 
circulaient.  Mais  selon  les  preuves  convaincantes  qu'allègue 
Menéndez  Pidal,  ce  vers  a  nécessairement  trait  à  notre  Cctntar. 
Donc,    il  y  a  là  un  terminus  ad  quem:   1157,  date  de  la 
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mort  de  l'empereur;  le  terminus  a  quo  étant  donne  par 
1135,  l'avènement  d'Alphonse,  on  pourrait  encore  accepter 
l'opinion  de  Wolf  concernant  les  noces  de  1  1 5 1 ,  mais  les 
fiançailles  s'étant  faites  déjà  onze  ans  avant,  à  l'occasion  d  une 
paix  conclue  entre  l'Empereur  et  le  père  de  Blanche,  roi  de 
Navarre,  Mcncndez  Pidal  avance  avec  toute  vraisemblance 
que  c'est  à  cette  occasion-là  que  le  poème  fait  allusion  1 
serait  donc  de  cette  époque,  ce  qui  est  confirmé  par  des 
traits  linguistiques.  —  Rappelons-nous  bien  que  c'est  seulement 
la  critique  des  dernières  années,  munies  de  tous  les  mal 
possibles,  publiés  et  inédits,  qui  a  obtenu  ce  résultat,  et  je  ne 
saurais  même  dire  s'il  a  été  accepté  par  tous  les  hispanisants. 
En  tout  cas  les  combinaisons  d'Estlandcr  se  trouvaient  par 
faitement  en  correspondance  avec  l'état  des  recherches  d'il 
y  a  cinquante  ans. 

Il  a  tout  à  fait  raison  en  disant  ensuite  que  le  Poema 
n'était  pas  une  de  ces  chansons  qu'on  chantait,  mais  qui  étaient 
destinés  à  être  lus  et  qu'il  était  copié  sur  un  texte  écrit  li 
veut  démontrer  encore  que  l'auteur  du  poème  n'a  pas  été  un 
jongleur  de  métier,  car  le  poème  n'a  rien  du  caractère  de  la 
pocsic  d'occasion  et  du  traitement  conventionnel  du  a 
juglaresco.  Il  est  plus  incliné  à  y  voir  l'œuvre  d'un  religieux, 
qui,  tout  en  se  servant  de  la  langue  poétique  générale  déjà 
établie  avec  des  phrases  figées  pour  certaines  idées  répétées 
entremêlait  cette  langue  de  latinismes;  plusieurs  citations  pieu- 
ses lui  semblent  confirmer  cette  opinion.  Après  avoir  park 
de  la  métrique  et  de  la  composition  du  poème  —  remarques 
qui  doivent  nécessairement  être  incomplètes,  vu  le  mauvais  texte 
qui  était  à  sa  disposition  —  Estlander  insiste  encore  sur  la 
valeur  esthétique  du  poème,  sur  son  caractère  d'épopée  natio- 
nale, sur  le  plan  solide  et  admirablement  suivi,  et  il  explique 
ses  raisons  pour  diviser  le  poème  en  trois  (antares  et  no« 
en  deux,  comme  lavait  fait  l'éditeur.  Le  second  s'ouvn 
rait  par  la  conquête  de  Valence,  le  troisième  par  les  deception» 
qu'éprouve  le  héros  de  la  part  des  infants.  Cette  division  a 
été  acceptée  par  Lidforss  dans  son  édition  de   1S95. 


/.es  travaux  de  t '.  (/.  J\stlamdtr  dans  le  domaine  de  la  philologie  romane.      55 

Un  trait  caractéristique  pour  la  méthode  d' Estlander, 
comme  pour  celle  de  tant  d'autres  humanistes  de  la  vieille 
école  qui  n'avaient  pas  reçu  d'enseignement  philologique, 
est  de  procéder  plutôt  par  combinaisons  abstraites  que  par 
un  raisonnement  logique  basé  à  tout  moment  sur  des  détails 
réels  et  sur  la  critique  des  documents.  Cette  méthode  peut 
ouvrir  des  perspectives  heureuses,  et  pratiquée  par  des  esprits 
ingénieux  elle  forme  un  complément  nécessaire  à  la  logique 
sobre  et  sèche  qui  ne  s'éleve  jamais  au-dessus  du  terrain 
réaliste  des  faits.  Mais  il  est  toujours  indispensable  de 
creuser  d'abord  ce  terrain  dans  toutes  ses  directions  et  dans 
toute  sa  profondeur.  Ceux  qui,  il  y  a  un  demi  siècle,  s'occu- 
pèrent de  la  critique  du  Cid  ne  pouvaient  guère  obtenir  de 
résultats  nouveaux  sans  soumettre  les  textes  mêmes  à  un 
nouvel  examen.  C'est  pourquoi  l'étude  d'Estlander,  si  large- 
ment nourrie  et  si  bien  orientée  sur  l'état  de  la  question  à 
son  époque,  aurait  été  considérée,  si  elle  avait  été  écrite 
dans  une  langue  étrangère,  comme  un  bon  résumé  complet,  doublé 
de  quelques  points  de  vue  personnels  et  originaux,  sans 
contribuer  essentiellement  à  faire  avancer  les  questions  difficiles 
auxquelles  elle  touchait  Maintenant,  ce  qui  reste  encore 
digne  d'attention  et  qui  gardera  sa  valeur,  c'est  la  partie 
historico-esthétique,  pour  ainsi  dire,  de  son  commentaire.  La 
traduction  elle-même  est  fidèle,  presque  verbale.  Elle  a  eu 
Je  mérite  d'introduire  le  poème  dans  la  littérature  Scandinave. 
A  présent,  en  vue  des  éditions  supérieures,  le  texte  de  la 
traduction  demanderait  à  être  refait  sur  elles. 


II. 

Selon  Estlander,  Paulin  Paris  l'aurait  exhorté  à  pu- 
blier entièrement  le  roman  en  prose  de  Tristan,  et  il  y  avait 
renoncé  seulement  parce  que  «des  circonstances»  l'avaient 
«forcé  à  discontinuer  ce  travail».  Sans  doute,  ni  le  maître 
ni  l'élève  n'avaient  une  idée  nette  des  difficultés  énormes  que 
comportait    un    tel  travail;  et  si  les  «circonstances»  n'étaient 
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pas  venues  l'interrompre  (je  pense  quelles  avaient  quelqur 
connexion  avec  la  chaire  de  F.  Cygnaeus,  pour  laquelle  il 
fallait  préparer  la  candidature),  il  aurait  dû  y  renoncer  par 
d'autres  raisons.  Enfin,  Estlander  s'est  borné  à  donner  de» 
spécimens  assez  amples  (iS  pages  in*4*)  du  ms.  Add.  23929, 
qui  venait  d'entrer  au  Musée  Britannique,  et  de  le  comparer 
au  6768  de  la  Bibliothèque  impériale  à  Pans.  Il  reconnaît 
dans  le  dernier  un  embranchement  plus  recent  et  cite  quel- 
ques passages  pour  montrer  quel  genre  d'additions  il  con- 
tient. Le  ms.  BM.  Harl.  49  est  considéré  comme  rt 
présentant  une  rédaction  intermédiaire  entre  les  deux.  Il  prend 
au  pied  de  la  lettre  l'assertion  des  manuscrits  sur  Luce  de 
Gast,  personnage  dont  on  a  mis  l'existence  en  doute,  mais 
qui  existait  peut-être,  et  il  tâche  de  se  rendre  compte  de  la 
manière  dont  est  né  l'ouvrage. 

Estlander  croit  que  l'auteur  de  la  première  version  en 
prose  a  travaillé  directement  sur  la  tradition  et  les  anciennes 
chansons  bretonnes,  tandis  qu'il  est  très  probable  qu'il  ne 
fait  que  remanier  un  ouvrage  en  vers,  sans  doute  celui  de 
Chrétien  de  Troyes.  Selon  sa  manière  générale,  Esdaader 
rattache  les  origines  des  aventures  de  Tristan  a  l'histoire. 
c'est  à  dire  à  la  lutte  entre  l'Irlande  et  la  Cornouaille,  et  tl 
trouve  que  le  nom  de  Riwalin,  donné  dans  quelques  versions 
au  père  de  Tristan  et  apparaissant  dans  le  poème  angla^ 
sous  la  forme  de  Rouland  Rys,  nous  ramène  a  un  Griffai 
fils  de  Kesus,  dont  parle  Geoffroi  de  Monmouth  dans  son 
Historia  regum  Britamtiae  et  dont  la  vie  offre  des  traits  corres- 
pondant a  l'histoire  de  la  jeunesse  de  Tristan.  Ce  personnage 
vivait  environ  1 100,  et  Thomas,  qu'Estlander  ne  connaît  que 
par  la  citation  de  Gottfried,  aurait  transforme  ce  Resus,  carabr 
Rhys,  en  son  Tristan.  Or,  Riwalin  est  bien  un  nom  bretoo 
célèbre,  et  le  premier  qui  le  portait  fut  le  fondateur  d'un 
royaume  en  Bretagne.  Mais  si  le  souvenir  de  celui-ci,  qa 
vivait  au  VIe  siècle,  pouvait  exercer  une  influence  sur  quelque 
version  du  roman,  le  nom  de  Rouland  Rys  dans  le  poème 
anglais    n'est    certainement  pas  autre  chose  qu'un  travestisse 
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ment  de  Riwalin,  peut-être  formé  par  contamination  avec  le  Rys 
de  Geoflfroi.  Le  poème  anglais  date  d'environ  1300  et  se 
réfère  expressément  à  Thomas,  en  substituant  toutefois  à 
l'auteur  français  un  Anglais,  pour  impressionner  davantage 
son  public.  Estlander  pense,  il  est  vrai,  qu'on  peut  diffé- 
rer sur  l'identité  des  deux  personnages,  mais  il  lui  paraît 
prouvé  que  ce  sont  les  vicissitades  de  la  famille  de  Teudar, 
père  de  Rys,  que  Thomas  a  choisi  pour  modèle  et  que,  par 
conséquent,  Tristan  est  Cambrien  de  nationalité.  Or,  cette 
question  n'est  pas  si  vite  tranchée,  et  Ton  sait  qu'en  général 
les  problèmes  qui  se  rattachent  au  roman  sont  aussi  com- 
pliqués, pour  le  moins,  que  ceux  du  Cid.  Estîander  a  bien 
vu  qu'il  existait  des  rapports  étroits  entre  le  Brut  et  le 
Tristan,  mais  il  a  été  amené  a  suivre,  en  les  cherchant,  une 
fausse  piste.  Ce  qu'il  a  vu  aussi,  c'est  qu'il  doit  y  avoir 
existé  une  version  antérieure  à  toutes  les  rédactions  connues. 
Son  mérite  est  d'avoir  fait  connaître,  pour  ta  première  fois  plus 
amplement  que  ne  l'avaient  fait  Paulin  Paris  et  les  auteurs  de 
Y  Histoire  littéraire,  des  versions  en  prose  de  Tristan.  Et  il 
a  vu  qu'il  existait  des  versions  très  différentes,  chose  cons- 
tatée depuis  par  celui  qui  a  voué  à  ces  romans  un  vrai  tra- 
vail de  bénédictin,  M.  Lôseth.  Le  texte  des  extraits  est  en 
général  bon,  le  manuscrit  par  conséquent  bien  interprété  ;  il 
n'y  a  que  quelques  rares  fautes  auxquelles  on  pourrait  recon- 
naître que  l'éditeur  n'a  pas  été  philologue  de  métier. 


Ill 


J'arrive  maintenant  a  l'ouvrage  le  plus  important  parmi 
tous  ceux  qui  nous  occupent,  la  thèse  sur  la  littérature  pro- 
vençale.    Voici    d'abord    un  résumé  succinct  de  son  contenu. 

Elle  s'ouvre  par  un  aperçu  des  circonstances  historiques 
et  sociales  qui  ont  amené  le  mouvement  d'indépendance  de 
la  Provence  de  nos  jours.  Ce  mouvement  date,  selon  Estlan- 
der, de  la  réaction  après  la  chute  du  premier  Empire  et  il 
commence  par  la  publication  du  Parnasse  Occitanien  de  Roche- 
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gude  en  1 8 19  et  par  les  travaux  de  Raynouard.  Il  prend 
son  essor  avec  les  succès  des  poesies  de  Jasmin,  couronne 
par  l'Académie  française,  et  il  se  continue  dans  les  poésies 
d'Aubanel,  de  Roumanille  et  de  Mistral,  dans  les  efforts  des 
savants  et  antiquaires  et  des  politiciens  Ces  phénomènes, 
dit  l'auteur,  sont  assez  intéressants  pour  justifier  que  l'on  s'ef- 
force de  découvrir  la  marche  de  la  tradition  dont  ils  forment 
I  aboutissement  moderne.  Tandis  que  le  moyen  âge  a  été, 
à  cet  égard,  objet  de  tant  de  recherches,  la  période  qui  suit 
est  restée  tout  à  fait  inexplorée.  Malgré  le  peu  d 'intérêt 
qu'elle  offre,  en  comparaison  avec  le  moyen  âge,  elle  demande 
pourtant  a  être  élucidée.  L'auteur  se  propose  d'étudier  les 
causes  qui  amenèrent  la  décadence  de  la  poésie  des  trouba- 
dours et  la  constitution  d'une  culture  nouvelle,  la  période 
de  transition  qui  unit  les  dernières  expressions  de  celled 
aux  débuts  de  la  littérature  provinciale  pendant  et  après  les 
luttes  politiques  et  religieuses  du  XVIe  siècle. 

Selon  Diez,  la  décadence  de  la  poésie  provençale  était 
amenée  par  la  décadence  morale  de  la  noblesse,  prouvée  par 
les  invectives  des  troubadours.  Mais,  dit  Estlander,  on  trou\e 
des  accusations  pareilles  dès  l'âge  d'or  des  troubadours,  el 
elles  ne  doivent  pas  être  prises  à  la  lettre.  Fauriel  prétend  que 
la  poésie  s'éteignait  sous  les  terreurs  des  guerres  albigeoises, 
et  Villemain  est  du  même  avis.  Mais,  objecte  Estlander,  If 
fait  est  que  ces  guerres  ne  ruinent  que  le  Languedoc,  laissant 
intactes  l'Auvergne,  la  Provence  et  les  terres  au  nord  et  ao 
sud  de  la  Gironde.  Sismondi  rend  les  troubadours  eux-mènxs 
responsables  de  la  chute  de  leur  poésie,  car,  dit-il,  ces  chan- 
teurs étaient  irréligieux,  ignorants,  privés  de  toute  facultc 
d'imagination.  Mais  alors,  comment  cette  poésie  aurait-elle 
été  capable  de  produire  une  si  riche  floraison  dans  les 
antérieurs? 

On  a  tort,  d'après  Estlander,  de  considérer  la  poésie 
amoureuse  comme  le  noyau  de  toute  cette  littérature  Les 
troubadours  mettaient  avant  tout  leur  art  au  service  de  b 
politique.     C'est    ainsi    que    conçoit    Pétrarque  leur  force  po- 
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litique,  quand  Ü  dit  que  leur  langue  «leur  servait  toujours 
de  lance  et  d'épée,  de  bouclier  et  de  heaume.»  Guiraut 
Riquier,  appelé  le  dernier  des  troubadours,  disait  qu'ils  étaient 
là  pour  chanter  les  hauts  faits,  louer  les  nobles  et  y 
exhorter.  Il  est  faux  de  se  représenter  le  Midi  de  la  France 
comme  une  Arcadie,  où  on  ne  faisait  que  chanter  et  aimer: 
nulle  part  les  intérêts  féodaux  ne  luttaient  comme  ici,  et  il 
suffit  de  lire  l'histoire  des  Bérengers  de  Provence  pour  voir 
combien  cette  vie  était  pleine  d'inquiétude,  d'ardeur  belli- 
queuse indomptée,  d'impatience  et  d'opiniâtreté.  Le  poète 
partageait  les  sentiments  de  son  baron,  et  il  les  exprimait 
immédiatement  et  chaudement  dans  ses  chansons.  Les  sir 
ventes  reflètent  par  conséquent  une  vie  intérieure  beaucoup 
plus  riche,  plus  virile,  plus  élevée  que  les  chansons  amoureu- 
ses, qui  faute  de  variété  et  de  nouveauté  dans  les  situations  de- 
viennent bientôt  pâles  et  monotones.  Bertrand  de  Born  est 
sans  doute  le  plus  fort  et  le  plus  heureux  des  poètes  politi- 
ques, mais  encore  pendant  et  après  les  guerres  albigeoises 
et  pendant  le  règne  du  premier  comte  d'Anjou  en  Provence 
il  y  avait  une  riche  floraison  de  sirventts^  et  cette  poésie 
n'avait  rien  perdu  en  originalité  avant  de  perdre  ses  sources 
inspiratrices. 

Tandis  que  la  poésie  politique  du  Nord  représentait 
toujours  les  barons  réunis  autour  d'un  monarque  puissant  ou 
d'un  autre  chef,  la  poésie  du  Midi,  au  contraire,  fomentait  la 
discorde  en  excitant  les  passions  des  particuliers  et  en  attisant 
leurs  colères.  Quand  vint  le  temps  où  l'insoucieux  désordre 
politique  du  Midi  devait  se  mesurer  avec  l'unité  épique  et 
énergique  du  Nord,  le  résultat  ne  pouvait  pas  être  douteux: 
les  volontés  dispersées  se  brisaient  comme  les  verges  de  la 
fable,  et  l'unité  que  le  Midi  n'avait  pas  pu  établir  lui-même, 
it  devait  la  recevoir  du  Nord.  Mais  cette  organisation  si 
étrangère  à  l'esprit  de  ces  enfants  du  soleil  faisait  sécher  la 
source  de  la  poésie  nationale.  Les  épanchements  légers,  vifs, 
chauds  des  troubadours  furent  oubliés  par  les  barons,  qui 
bientôt  n'avaient  aucune  autre  ambition  que  de  figurer  parmi 
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les  douze  pairs  de  France,  Ainsi,  la  cause  primitive  de  U 
déchéance  de  cette  poésie  fut  le  changement  politique  qui, 
par  l'intervention  du  Nord,  s'opéra  dans  le  Midi  vers  le  milieu 
du  XIIIe  siècle.  On  dirait  que  le  changement  ne  touchait 
pas  proprement  la  vie  sociale,  où  la  poésie  amoureuse  trouvait 
ses  impulsions;  mais  du  moment  que  le  souffle  de  la  liberté 
avait  disparu,  que  le  droit  de  déterminer  soi-même  ses  faits 
et  gestes  n'existait  plus,  il  est  clair  que  l'inspiration  tombait 
à  terre.  Les  formes  poétiques  que  revêt  la  galanterie  la 
XIVe  siècle  sont  la  pour  le  prouver. 

Les  troubadours  ne  laissèrent  aucun  héritage  est!. 
à  la  postérité,  car,  du  moment  que  les  impulsions  étaient  tarie;, 
l'art  aussi  vint  à  son  déclin.  C'est  que  leur  poésie  avait  tou 
jours  une  destination  toute  spéciale:  elle  servait  la  vengeance 
ou  l'amour,  elle  était  une  poésie  de  circonstance,  dans  le  vrai 
sens  du  mot;  les  sentiments  qu'elle  exprimait  axaient  pour 
base  la  réalité,  mais  elles  ne  se  présentaient  pas  comme  des 
conceptions  générales,  des  images  idéalistes  qui  eussent  asse* 
de  force  et  d'élévation  pour  se  transmettre  d'une  génération  a 
l'autre.  Ils  ne  créèrent  pas,  comme  le  fit  Pétrarque,  une  forme 
stylistique  partout  valable  qui  eût  pu  servir  aux  poètes  des 
temps  postérieurs.  C'est  pourquoi  leur  art  périt  totalement 
avec  la  société  où  il  était  né. 

Dans  ces  deux  circonstances,  les  divisions  politique» 
d'où  elle  tirait  ses  inspirations  et  la  forme  réaliste  dont  e'M 
se  revêtait,  nous  devons  donc  chercher  les  causes  qui  amenè- 
rent la  chute  de  la  poésie  provençale.  L'auteur  nous  montre 
comment  s'accomplissait  peu  à  peu  ce  développement  dans  lo 
différentes  provinces,  par  des  voies  diverses,  mais  toujours 
avec  le  même  résultat.  Il  note  les  fortes  expressions  du  sen- 
timent national  qui  se  font  jour  encore  chez  les  poètes  du 
temps  de  la  croisade  contre  les  Albigeois  et  combien  la  faibles» 
de  la  résistance  sociale  et  politique  correspondait  peu  a  c« 
sentiments  des  poètes.  Il  nous  dépeint  la  transformation  fatale 
et  presque  imperceptible  qui  plaça  un  peuple  sous  la  culture 
indigène,  fit  périr  la  culture  indigène  et  triompher  la  civilisatiea 
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étrangère.  Ce  qui  voulait  dire  une  victoire  pour  la  vie  sociale, 
signifiait  en  même  temps  une  perte  pour  la  poésie,  car  c'est  la  vie 
féodale  du  Midi,  curieuse,  désordonnée  et  particulariste  qui  lui 
avait  donné  les  impulsions  principales,  et  le  sentiment  politique, 
qui  jusqu'alors  avait  trouvé  son  expression  dans  les  intérêts  con- 
tradictoires des  seigneurs,  avait  été  suffoqué  par  le  tissu  d'institu- 
tions dans  lequel  le  royaume  enfermait  peu  à  peu  la  vie  méridio- 
nale. Les  derniers  troubadours  n'étaient  plus  les  aristocrates 
d'autrefois.  Après  eux  la  littérature  devint  didactique  et  mo- 
ralisante. L'auteur  cite  Jehan  de  Nostradame  pour  caracté- 
riser la  vie  sociale  du  moyen  âge  mourant  et  il  fait  une  excur- 
sion sur  les  «cours  d'amour«,  a  l'égard  desquelles  il  se  place 
sur  le  point  de  vue  qui,  indiqué  tout  d'abord  par  Diez,  a  été 
développé  plus  tard  avec  tant  d'autorité  par  G.  Paris  et 
d'autres. 

La  seconde  partie  du  travail  est  consacrée  à  l'histoire  de 
la  langue  et  de  la  littérature  depuis  le  XIVe  jusqu'au  XVIe  siècle. 
Rstlander  trouve  qu'on  a  trop  peu  parlé  de  ce  qu'il  appelle 
l'intermédiaire  entre  la  vieille  langue  poétique  et  les  patois, 
c'est  a  dire  la  langue  des  documents  juridiques  et  religieux;  il 
analyse  cette  langue  et  démontre  comment  elle  influence  peu 
à  peu  le  parler  des  hautes  classes  et  même  la  littérature;  il 
avance  que  «les  dialectes  néo-provençaux  ont  trouvé  dans 
ces  formes  linguistiques  les  règles  nécessaires  à  une  langue 
littéraire».  Cela  me  mènerait  trop  loin  de  continuer  cette  analyse 
en  passant  en  revue  tous  les  détails.  Je  note  seulement  que 
la  seconde  partie  du  livre  donne  un  aperçu  très  circonstanciel 
des  ouvrages  littéraires,  didactiques,  historiques  et  religieux 
qui  sont  les  rejetons  tardifs  de  la  vieille  littérature  provençale; 
en  même  temps  que  l'évolution  de  la  littérature,  celle  de  la 
langue  fait  l'objet  constant  de  la  discussion,  et  des  pages  en- 
tières sont  remplies  de  remarques  grammaticales.  Mais  tous 
ces  phénomènes  sont  intimement  liés  à  l'histoire  politique  et 
sociale;  ils  en  dérivent  et  elle  s'y  reflète.  C'est  ce  point  de 
vue  qui  détermine  toute  la  manière  de  voir  de  notre  auteur; 
*t  ainsi  il  est  arrivé  a  nous  donner  dans  ce  chapitre  un  exposé 
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complet  de  la  civilisation  de  la  France  méridionale  en  lutte  avec 
les  influences  venant  du  Nord.  Il  s'arrête  là  où  commence  une 
première  renaissance  de  la  poésie  provençale,  à  l'apparition  u> 
Goudelin  et  de  Beilaudiere. 

Pour  son  époque,  la  thèse  d' Estlander  avait  des  meri 
très  réels  et  très  grands.  Certes,  un  philologue  moderne  ne 
réunirait  pas  dans  un  même  traitement  tant  de  matériaux 
et,  surtout,  tant  de  points  de  vue  différents.  Mais  cnalgr 
ce  contenu  un  peu  touffu,  malgré  cette  multitude  de  sentiers 
par  lesquels  l'auteur  aborde  son  sujet  et  qui  s'entre-c 
constamment,  on  ne  perd  jamais  de  vue  l'idée  fo 
mentale  du  travail;  on  est  guidé  par  une  intelligence 
toujours  en  éveil,  une  conscience  très  nette  du  but  qu  il  faut 
atteindre,  une  exposition  intéressante  des  idées  et  des  faits 
Cependant  le  mérite  du  livre  n'était  point  uniquement  1 
D'abord,  il  présentait  pour  la  première  fois  au  public  scan 
dinave  les  poètes  provençaux  modernes,  que  l'auteur  connais 
sait  pour  les  avoir  vus  et  étudies  dans  leur  propre  pay* 
Ensuite,  et  cela  est  plus  important,  il  renfermait  quelques  idées 
nouvelles  sur  l'ancienne  poésie  provençale.  Ceux  qui  sont 
peu  au  courant  les  auront  reconnues  dans  l'analyse  qui  préce 
Ce  que  dit  Kstlander  sur  le  rôle  des  sirvetttts  dans  cette 
et  la  nécessite  de  les  considérer  comme  l'expression  la 
forte,  la  plus  spontanée  et  la  plus  essentielle  de  l'inspi 
poétique  des  troubadours  et  de  leur  naturel  est  certain 
juste.  La  poésie  amoureuse  a  produit  un  nombre 
plus  considérable  de  chansons  et  elle  a  eu  beaucoup 
d'influence  sur  d'autres  littératures,  mais  la  poésie  comba 
a  plus  de  caractère.  Contre  l'autorité  de  ceux  qui 
dans  les  guerres  albigeoises  la  cause  essentielle  de  la 
dence,  Estlander  oppose  des  raisons  bien  fondées,  et  actuclk 
ment  cette  opinion  est  loin  d'être  la  seule  valable.  0 
autre  côté,  Estlander  attribue  peut  être  à  la  vie  politique 
influence  trop  exclusive.  Les  raisons  étaient  sans  doute 
tiples.  La  vie  intellectuelle  même  des  classes  civilisées,  surtoni 
la   spéculation    philosophique,   qui   avec  le  temps  prenait  w* 
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jours  plus  de  place,  eut  une  très  grande  influence  sur  1  affai- 
blissement du  goût  pour  la  poésie,  et  il  semble  que  souvent 
la  vie  politique  et  sociale,  au  lieu  d'influencer  les  esprits, 
recevait  elle-même  son  cachet  de  ces  courants  intellectuels. 
Mais  Estlander  est  parfaitement  dans  le  vrai  quand  il  examine  les 
raisons  pourquoi  la  poésie  amoureuse  ne  pouvait  continuer  de 
vivre  dans  son  pays  de  naissance,  tandis  qu'elle  provoqua 
tant  d'imitations  dans  d'autres  pays.  Seulement,  je  crois  qu'en 
insistant  sur  les  qualités  réalistes  des  cansos,  il  s'expose  facile- 
ment à  être  mal  compris.  Chez  les  premiers  troubadours,  les 
épanchements  amoureux  étaient  sans  doute  fondes  sur  des 
sentiments  sincères  et  réels,  mais  leurs  successeurs  tombèrent 
bientôt,  comme  on  sait,  dans  la  pure  convention.  Alors  on 
ne  peut  guère  parler  de  réalisme.  Ce  que  veut  dire  Kstlander, 
c'est  que  ces  formes  n'étaient  pas  remplies  d'une  conception 
idéaliste  et  générale  comme  la  poésie  de  Pétrarque  par  exemple, 
qui  se  continua  d'elle-même,  En  tout  cas,  il  ne  me  paraît  pas 
attacher  assez  d'importance  au  fait  que  ces  formes  ont  servi 
en  Italie,  en  Portugal  et  en  Allemagne  a  produire  toute  une 
nouvelle  poésie  lyrique  et  que  la  poésie  française  a  subi 
pendant  longtemps  l'influence  des  chansons  amoureuses  pro- 
vençales. 

Quant  à  la  seconde  partie  du  livre,  elle  garde  encore 
aujourd'hui,  au  moins  en  ce  qui  concerne  le  côté  littéraire  et 
historique,  une  valeur  considérable.  En  effet  on  ne  trouve 
nulle  part  un  traitement  aussi  détaillé  de  cette  matière  si  peu 
attrayante,  ni  un  coup  d'ceil  aussi  large  sur  tous  les  éléments 
qui  ont  contribue  à  former  le  caractère  littéraire  de  cette 
époque  aride,  ni  des  réflexions  aussi  pénétrantes  sur  les  rapports 
de  la  vie  sociale  et  la  littérature.  Estlander  avait  puisé  ses 
matériaux  dans  toutes  les  sources  qui  lui  étaient  accessibles;  il 
n'aborde  pas  les  manuscrits,  c'est  vrai,  mais  il  connaît  toutes 
les  publications,  si  obscures  qu'elles  soient,  et  il  utilise  tout 
ce  qui,  d'une  manière  ou  de  l'autre,  regarde  son  sujet.  Détail 
nethodique  à  noter:  pour  Estlander  la  littérature  provençale 
'est  pas  une;  les  phénomènes,  selon  lui,  doivent   être   consi- 


IP'.  SöiUrMJthtt,  Us  travaux  dt  C   G.  hitian.icr  tu. 


dérés  séparément,  tels  qu'ils  se  produisent  dans  I«  ditï- 
provinces.  Ce  principe,  il  le  pratique  aussi  dans  la  premiere 
partie  de  son  travail.  Et,  en  effet,  s'il  s'agit  d'étudier  histon 
quement  toutes  les  influences,  toutes  les  phases  de  l'évolution, 
alors  cette  manière  de  procéder  est  sans  aucun  doute  la  seuk 
qui  mène  à  des  résultats  sûrs.  C'est  ce  qu'avait  vu  fort  bien 
le  jeune  savant  finlandais. 

Sa  méthode  ici,  comme  dans  tous  ses  ouvrages,  est  plutôt 
celle  de  l'historien  et  de  l'esthéticien  Ses  aspirations  wot 
toujours  dirigées  vers  la  synthèse.  Il  conçoit  les  phénomènes 
de  l'art  comme  des  expressions  de  la  vie  sociale  et  il  juge 
que  leur  évolution  est  intimement  liée  avec  celle  de  la  société 
Rien  ne  nous  est  plus  facile,  à  nous  autres  qui  sommes  élèves 
dans  le  culte  du  détail,  que  de  mettre  le  doigt  sur  les  points 
faibles  de  cette  méthode.  Elle  opère  un  peu  comme  le  geodete 
qui  tracerait  sur  la  carte  de  grands  chemins  sans  étudier  de  jwe» 
la  question  de  savoir  si  le  terrain  n'offre  pas  par  hasard  a 
leur  construction  des  obstacles  qu'il  faudrait  eloigner  to 
bord.  Elle  est  trop  sûre  dans  ses  constatations,  elle  plane  uo 
peu  trop  au-dessus  des  faits,  et  elle  incline  à  se  soucier  trop 
peu  des  objections  possibles.  Mais  je  m'empresse  de  du. 
dans  l'ouvrage  dont  il  est  question  maintenant,  ces  desai 
tages  n'apparaissent  pas  trop;  les  matériaux  dont  nous  disj 
pour  juger  la  littérature  provençale  ne  sont  pas  beaucoup 
riches  que  ceux  qu'on  avait  publiés  il  y  a  quarante  ans, 
autant  que  je  sache,  l'histoire  politique  et  sociale  n'a  pas  if 
porté  de  corrections  essentielles  aux  notions  qu'on  avait 
Voila  pourquoi  ce  travail  est  encore  a  plusieurs  égards  mod« 
Il  a  le  tort  d'embrasser  trop  de  choses,  de  les  mêler  parfois 
semble  au  lieu  de  distinguer  nettement  la  portée  de  chaci 
de  donner  peut-être  trop  de  place  a  la  préoccupation  d  un  sty* 
aisé  et  coulant.  Mais  j'ai  dit  ce  qu'il  contient  de  valable 
core  aujourd'hui,  et  j'ajoute  que,  tout  portant  l'empreinte  de 
époque  et  du  tempérament  de  l'auteur,  le  livre  a  ce 
avantage  sur  certaines  expositions  modernes  de  semblables 
qu'il   éveille   notre   curiosité   et   qu'il    nous  indique   les 
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aspects  sous  lesquels  il  faut  finalement  envisager  toute  pro- 
duction intellectuelle,  surtout  considérée  dans  son  évolution. 
La  philologie  de  nos  jours  commence  à  se  lasser  de  ces  ca- 
talogues bio-bibliographiques  auxquels  on  donne  u  grand  tort 
le  nom  d'histoires  de  la  littérature,  et  ses  tendances  vont  déci- 
dément vers  les  perspectives  synthétiques.  Elle  a  plus  de 
chance  de  réussir  que  les  philologues  esthéticiens  de  la  vieille 
école,  car  elle  est  munie  d'instruments  méthodiques  bien  supé- 
rieurs aux  leurs  et  elle  peut  bâtir  sur  les  résultats  du  travail  de 
plusieurs  générations,  Mais  elle  aura  a  tirer  de  leurs  ouvrages 
un  bon  enseignement:  des  êrudits  comme  notre  regretté  maître 
lui  apprendront  justement  ce  que  c'est  qu'un  travail  intelligent; 
ils  l'encourageront  à  travailler  avec  la  pensée,  à  porter  toujours 
la  réflexion  vers  les  horizons  aussi  larges  que  possible  et  à 
mettre  ainsi  leur  science  au  service  l'humanité. 

W.  Sbderkjelm. 


Zur  Komik  Molières. 


Der  nachfolgende  kleine  Aufsatz  giebt,  mit  einigen 
ürzungen,  einen  im  hiesigen  Neuphilologenverein  (schwedisch) 
gehaltenen  Vortrag  wieder.  Weggelassen  wurde  hauptsäch- 
lich die  historische  Übersicht  über  die  verschiedenen  Phasen, 
die  die  Auffassung  der  moliéreschen  Komödie,  namentlich 
des  Misanthrope*  von  den  Tagen  des  Klassizismus  an  durch- 
gemacht hat. 

I. 

Ich    gedenke,    den   Gegenstand  einer  kleinen  historisch- 
isychologischen  Betrachtung  zu  unterwerfen,  wobei  ich  zunächst 
;n   Ausgangspunkt  in  einer  Gegenüberstellung  des   \J.  Jahr- 
inderts    mit    der   ihm  unmittelbar  folgenden  Epoche  nehme, 
:m  Zeitalter  der   »Philosophie»  und  der  Encyclopedic 
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Die  typische  Komödie  des  iS.  Jahrhunderts  ist  im  grosses 
Ganzen  in  Moll  gestimmt;  recht  feierlich  ihrem  Tone  nach,  mit 
der  Zeit  ein  bisschen  salbungsvoll,  sogar  mehr  oder  wenige! 
ungeniert,  ohne  sonderliche  Solennität  tritt  sie  uns  ja 
eigentlich  nur  bei  den  Dichtern  der  Übergangszeit  entgegen, 
bei  Dancourt  z.  ß.,  auch  bei  de  Lisle  de  Drevetiere 
dessen  Komödie  freilich  von  einer  eigentümlichen 
mung  des  Pessimismus  angehaucht  ist  — ,  vielleicht 
bei  Marivaux,  in  dessen  Théâtre  wir  ja  aber  eine  seh* 
ins  Auge  fallende  Orientierung  nach  der  larmoyantes 
Seite  hin  bemerken.  Die  fur  das  18.  Jahrhundert  charak 
teristische  Komödie  aber  bezeichnen  wohl  die  Namen  Nivelle, 
Diderot,  Collé.  Diese  sind  es,  die  wir  als  die  typischen  Ver 
treter  der  »larmoyanten»  Theorie  und  Praxis  zu  betrachte 
haben.  Bei  ihnen,  bei  Voltaire,  bei  Sedaine  begegnen  »n 
der  Weltanschauung  der  neuen  Zeit  ins  Dramatische  öbersetn 

Diese  Komödie  kennt  keine  sonderlich  ausgelassene  Scher: 
laune;    das    heitere    Spiel    um    des    Spielens   willen   bit  ■ 
fremd.    Die  Hauptnote  bestimmt  ein  tiefer  Ernst.  Collé  mengt 
Ernstes    und    Heiteres    zusammen;    es    ist  dies  aber  ledig'icr 
der    Ausdruck    jener    Erkenntnis,    die    einst    zum   Prinzip 
dramatischen  Theorie  der  Romantik  fuhren  wird:  dass  ei 
das  menschliche  Herz  die  Gefuhlsskala  von  Leid  bis  zur  Fr 
umfasst.     Und  wir  dürfen  nicht  die  Tatsache   verkennen. 
im  Theater  Collés  das  Element  der  Komik  immer  eine  1 
substantiation  erfährt,  immer  einer  Auflösung  in  Geruh 
keit    unterworfen    wird.     Die    Absicht    des    Dramatikers 
auch    im     18.    Jahrhundert    daraufhin  aus,    »die  Sitten   n 
sern>.     Man  stellt  aber  seinen   Blick  nicht  auf  die  neg 
Seite    ein,    man  fasst  nicht  die  Unsitten  ins  Auge,   man  ! 
nicht    in   erster  Linie  auf  das  Laster,  zeichnet  nicht  das 
der  »Unsitte».  Sondern  man  wendet  sich  nach  der  positi 
Seite.     Die    dramatische    Malerei    fuhrt    uns    das   ideale 
guter    und    tugendhafter    Menschen    vors    Auge,  die  »di 
Ausübung    aller  nur  denkbaren  Tugend,  Zucht  und  Sitte 
staunenswertem   Erfolg  widmen:  es  wird  der  gute,  alte  ifieir 
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mann  gemalt,  in  seiner  einfachen  Hütte,  fern  dem  leeren 
Treiben  der  grossen  Welt,  und  die  hohlen  Täuschungen  von 
Reichtum  und  Ruhm  verschmähend,  zufrieden  mit  seinem 
Glück  im  Winkel,  von  tugendhaften  Söhnen  und  züchtigen 
Töchtern  umgeben.  Die  Darstellung  der  Tugend  bleibt  das 
A  und  O,  und  das  Laster  ist  da,  nicht  als  Gegenstand  der 
Schilderung,  sondern  bloss  um  durch  die  Kontrastwirkung  den 
verklärten  Schimmer  der  Tugend  zu  erhöhen. 

Wie  erklärt  es  sich,  dass  eben  das  18.  Jahrhundert, 
das  das  der  Encyclopädisten  und  des  Voltaire  ist,  eine 
Komödie  besitzt,  der  nichts  fremder  ist  als  das  heitere  Spiel 
mit  dem  Menschen  und  die  ausgelassene  und  ungenierte  Satire 
über  seine  zweifelhaften  Sitten  und  unmoralischen  Gebräuche? 
—  Hinter  dieser  Tatsache  liegt  die  Weltanschauung  des  18. 
Jahrhunderts. 

Dem  18.  Jahrhundert  galt  das  Dasein  vor  allem  als  ir- 
disches Dasein;  für  dieses  Zeitalter  war  die  Lebenskunst  an 
die  Zeitlichkeit  gebunden;  für  seinen  Menschen  war  das 
Ideal  der  Lebensführung  durch  und  durch  ein  Diesseitsideal. 
Man  hatte  also  schon  ganz  im  Allgemeinen  allen  Grund  dazu, 
das  Dasein  mit  Nachsicht,  mit  Respekt  anzusehen,  sich 
ihm    gegenüber    von    einer  gewissen  Behutsamkeit  zu  zeigen. 

Ferner,  man  hatte  ausserdem  noch  seine  ganz  beson- 
deren Gründe  das  Leben  in  diesem  Sinne  zu  betrachten; 
musstc  man  doch  so  Vieles  wie  nur  möglich  einem  Dasein 
abzugewinnen  versuchen,  das,  einmal  geendigt,  in  ein 
Ungewisses  führte,  das  der  Mehrzahl  der  Philosophen,  mehr 
oder  weniger  deutlich,  als  ein  Nichts  galt.  Es  war,  chrono- 
logisch genommen,  keine  weite  Entwicklung,  die  vom  Jen- 
seitsideal des  Mittelalters  und  des  Klassizismus  zum  Dies- 
seitsideal der  Aufklärung  geführt  hatte,  und  die  neue  An- 
schauung stand  noch  da  in  ihrer  ersten  jugendlichen  Frische. 
Es  gab  noch  immer  keinen  Schimmer  von  Blasiertheit.  Und 
mit  einer  tiefen  innigen  Umsicht,  mit  einer  fast  zarten, 
beinahe  ruhrenden  Liebe  näherten  sich  die  Menschen  des 
neuen  Lebensideals  jenem  Dasein,  jener  kurzen,  dahinschwin- 
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denden  Existenz,  wahrend  deren  Verlaufs  sie  alt  ihre  Traume 
verwirklichen  sollten,  all  jene  politischen,  sozialen,  humani 
tären  Ideen,  deren  einziger  Boden  das  Diesseits  war  Wo 
hätte  hier  der  Scherz  den  Platz  gefunden,  um  sich  breit  ■ 
machen?  Und  wer  hätte  sich  wohl  zugetraut,  die  Zeit  zum 
odiösen  Gaukelspiel  mit  Menschen  zu  verwenden,  in  den  Fes* 
sein  der  »schlechten  Sitten»  gefangen  wohl,  aber  nur  in  Folge 
ihrer  Unwissenheit  oder  der  politischen  und  sozialen  Mtssvcr- 
hältnisser  Hie  menschliche  Natur  galt  diesem  Zeitalter  ib 
foncièrement  banne.  Der  in  moralischen  Dingen  Hesserw  issende. 
klarer  Schauende  war  nicht,  grundsätzlich  genommen,  besser  ab 
sein  unwissender  und  fehlender  Nächster,  dieser  nicht  schied- 
ter  als  jener:  keiner  von  beiden  von  Hause  aus  schlecht.  Der 
castigator  morum  konnte  eben  die  Unsitte,  nicht  aber  gen 
ihre  im  Grunde  genommen  unschuldigen  Träger  bestrafen.  Mi! 
einem  Worte:  es  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  des  IÄ 
Jahrhunderts,  dass  dem  Komödiendichter  als  naturliche  Auf 
gäbe  bleiben  musste,  nicht  Menschen  mit  seiner  Satire  ix, 
treffen.  Sondern  jenen  Menschen  den  Spiegel  der  Tugend 
vor  den  Augen  zu  halten,  ihnen  das  sittliche  Lebensfüi 
ideal  zu  predigen. 

Konnte    also    der    Mensch    einerseits,  aus  den  ang< 
teten  Gründen,    nicht  zur  Zielscheibe  des  Scherzes  und  Sj 
tes    der    Komödie    im    18.   Jahrhnndcrt  werden,   so   konnte 
andererseits  auch  nicht  die  Unsitte,   »das  Laster»  werden, 
zwar    aus    allbekanten    politischen    Gründen.       Es  konnte 
moralische  Satire  der  klassischen  Komödie  nicht  schlecht 
in    eine  politische  Satire  übersetzt  werden.     Und  damit 
die    Komödie    des    18.   Jahrhunderts  der  Satire,  dem 
dem    ironischen   Spiel  mit  veralteten  Ideen  und   morschen 
stitutionen  so  ziemlich  gänzlich  verschlossen.      Vielleicht 
die    Entwicklung,  wäre  nicht  die  Zensur  gewesen,  jenes 
tisch-satirische    dramatische    Genre    geschaffen,    das    jetzt 
fast    einziges    Werk  Figaros  Hochzeit  zählt.     Es  durften 
die    Träger    der    staatlich  und  kirchlich  anerkannten  \V< 
schauung  nicht  auf  die  Bühne  geschleppt  werden.    Und 
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musste  diese  Kritik  in  der  »geheimen  Literatur»  ausgeübt 
werden,  in  Broschüren  und  Pamphleten,  die  in  Genf  und  im 
Haag  gedruckt  wurden. 

Wie  wir  gesehen,  besass  der  Komödiendichter  des  18. 
Jahrhunderts  nicht  den  Ausweg,  einen  public  pervers  zu 
geissein:  so  wie  in  der  klassischen  Komödie  die  Träger  des  Las- 
ters und  der  schlechten  Sitte  an  den  Pranger  gestellt  worden 
waren.  Das  18.  Jahrhundert  ging  dem  Grund  des  Übels 
nach:  um  aus  ihm  die  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Heilmittel 
zu  ziehen.  Mit  ihrem  grösseren  geschichtlichen  Sinne  hatten 
die  Philosophen  nicht  wenige  der  das  Übel  bedingenden 
Tatsachen  erkannt,  und  zwar  in  Konstitutionskrankheiten 
innerhalb  des  Staatskörpers.  Dies  wäre  die  Wahrheit 
gewesen*,  die  man  aber  in  seinem  komischen  Theater  nicht 
verkörpern  durfte.  Die  Vertreter  des  herrschenden  politischen 
und  kirchlichen  Systems,  sie  allein  —  es  kann  dies  nicht 
bestimmt  genug  hevorgehoben  werden  —  wurden  als  die 
wahrhaft  Schuldigen  erkannt.  Sie  durften  aber  nicht  direkt 
getroffen  werden.  Sie  konnten  wiederum  nicht  indirekt,  nicht 
t/ia  die  Unschuldigen,  getroffen  werden,  hätte  doch  dies  der 
Anschauung  der  Aufklärungszeit  widerstrebt,  wäre  doch  dies 
gewesen  gerade  diejenigen  zu  brandmarken,  die  selber  Opfer 
waren.  Es  konnte  und  es  wollte  daher  das  18.  Jahrhundert  sich 
nicht  mit  der  Behandlung  der  negativen  Seite  abgeben.  Und 
als  die  Komödie,  der  allgemeinen  Aufgabe  dieser  dramatischen 
Gattung  gemäss,  die  Sitten  verbessern  sollte,  konnte  dies  eben 
nur  in  der  Form  geschehen,  dass  die  positive  Seite  ins  Auge 
gefasst  wurde.  Nicht  die  Unsitte  behauptete  demnach  die 
erste  Stelle,  nicht  der  Träger  des  Lasters  wurde  der  Satire 
ausgesetzt;  es  wurde  die  Sitte  dargestellt,  die  ideale  Tugend 
vorgeführt,  es  wurden  die  Vertreter  der  vorbildlichen  Lebens- 
führung glorifiziert.  Und  so  trägt  denn  auch  die  Komödie 
des  18.  Jahrhunderts  durchaus  den  Charakter  eines  Tugend- 
spiegels, einer  moralischen  Paradigmensammlung. 
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Wir  wenden  uns  jetzt  der  Komödie  des  Klassizismus 
zu.  —  Nach  der  Anschauung  des  Mittelalters  und  des  Klassi 
zismus  gewann  das  Dasein  seinen  organischen,  cndgulbgen 
Abschluss  nicht  mit  dem  Tode.  Das  zeitliche  Dasein  setzte 
sich  logisch  fort  und  gewann  seinen  organischen  Abschluss 
in  einem  Künftigen.  Das  Lebensideal  des  Klassizismus  trug 
den  Charakter  eines  Jenseitsideals.  Das  ganze  Verhalten  des 
Menschen  dem  Leben  gegenüber,  seine  Auflassung  von  der 
Bedeutung  dieses  Lebens  und  dessen  etischem  Gehalt  rausste 
aber  selbstverständlich  auf  durchgreifendste  Weise  von  solch  einer 
Anschauung  bestimmt  werden,  nach  der  der  sichtbare  Teil 
unseres  Daseins  nur  Rauch  und  Schatten  ist,  etwas  Halb», 
Unfertiges»  was  erst  folgende  Phasen  der  Entwicklung  in  die 
höhere  Dignität  des  Abgeschlossenen  und  Ganzen  erheben 
werden.  Der  Anschauung  des  1 8.  Jahrhunderts  gemäss  beruhte 
die  zeitliche  Existenz  auf  sich  selber;  dem  17.  Jahrhundert 
galt  sie  bloss  als  ein  Nu,  ein  Sein,  das  an  allen  Punkten  die 
Entstehung  des  Körpers  aus  Erde  bestätigt  und  sein  Low 
bezeugt,  Erde  wieder  einst  zu  werden:  während  der  höhere 
Teil  des  Ich  zum  höheren  Dasein  einer  anderen  Welt  empor 
steigt,  die  ihm  die  endgültige  Klärung  bringt.  Wenn  solch 
eine  Anschauung  —  sagen  wir  mit  einer  rhetorischen  Über- 
treibung —  nicht  die  ganze  mittelalterliche  Literatur  un«: 
die  Dichtung  des  Klassizismus  in  eine  Posse,  eine  gewaltige 
Fumisterie  hat  endigen  lassen,  so  kommt  das  daher,  diss 
die  Kirche,  in  Anlehnung  an  das  alte  astronomische  System. 
und  so  wie  dies  in  allen  halbprimitiven  Religionen  geschieh: 
die  Erde  zum  Mittelpunkt  des  Weltalls  und  den  Mensches 
zum  Ebenbild  Gottes  machte,  eine  Stellung,  die  zwar 
der  Erde,  wohl  aber  dem  Menschen,  dürfen  wir  sages, 
noch  immer  in  der  cartesianischen  Philosophie  eingeräui 
wird. 

Dies  also  bloss  als  ein  kleines  Gedankenexperiment, 
gender    Erwägung    aber    dürfte    die    historisch-psychologiscbe 
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Begründung  nicht  abgesprochen  werden  können:  eine  Zeit» 
während  deren  nichts  existiert,  was  den  sozialen  und  poli- 
tisch-humanitären Bestrebungen  der  Aufklärung  entsprochen 
hätte  (ich  sehe  von  einigen  hauptsächlich  religiösen  Tendenzen 
ab),  während  deren  aber  der  Gedanke  herrscht,  Alles  werde  einst 
im  künftigen  Dasein  hübsch  ausgeglichen  werden  —  eine 
solche  Zeit  vermag  in  der  Unsitte  nichts  ernst  zu  nehmendes 
erblicken;  ihr  bleibt  immer  die  satirische  Art  und  Weise  die 
natürliche,  selbstverständliche  Betrachtungs-und  Behandlungs- 
weise,  wenn  es  sich  um  die  menschliche  Torheit  handelt:  sie 
wird  zum  Scherz  greifen,  wenn  es  gilt  den  Träger  des  vor 
das  Gericht  des  Komödiendichters  fallenden  Lasters  zu 
züchtigen. 

Eine  solche  Zeit  sieht  nicht,  dass  vielleicht  von  Anderm 
die  Frage  ist  als  von  blosser  Unsitte.  Und,  vor  Allem,  diese  Zeit 
—  der  Klassizismus  —  hat  gegen  jene  Unsitte  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  kein  solches  Lebensideal  innerhalb  des  zeitlichen 
Rahmens  aufzustellen,  wie  das  18.  Jahrhundert  in  seinem 
Diesseitsideal  eines  besitzt.  Der  »Spiegelt,  den  sie  den  Men- 
schen vor  Augen  hält,  wird  höchstens  das  Bild  des  hon- 
vife  /ummr,  des  biederen,  ehrenwerten  Durchschnittsbürgers  im 
Milieu  seines  ehrenwerten,  korrekten  Werktagslebens  sein,  nie 
aber  das  »philosophisch*  gefasste  Ideal  einer  neuen,  besseren 
Wirklichkeit.  In  diesem  Spiegel,  vor  dem  Hintergrunde  der 
korrekten,  von  den  10  Geboten,  von  der  Sitte  der  guten  Ge- 
sellschaft und  verschiedenen  königlichen  Ordonnanzen  nor- 
mierten Lebensführung,  können  Herrn  Jourdains  Eitelkeit  und 
die  übertrieben  ökonomischen  Tendenzen  eines  Harpagon 
keine  sonderlich  grauenhaften  Proportionen  annehmen.  Es 
sind  dies  durchaus  Dinge  der  Zeitlichkeit,  Adiafora  im  grossen 
Zusammenhang.  Absolution  und  letzte  Ölung  werden  sie 
vom  Debetkonto  austilgen.  Denn,  in  allen  Fällen,  wie  sich 
auch  die  Sache  irdischen  Zuschauern  darstellen  mag,  die  göttliche 
Gnade  ist  da;  die  ewige  Gerechtigkeit  waltet;  der  Vorsehung 
liegt  es  pflichtgemäss  ob,  fur  die  zweckmässige  Abwickelung  der 
Dinge  Sorge  zu  tragen.    Nicht  dem  Komödiendichter  gehört  esv 
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transcendentc  Gerechtigkeit  zu  üben,  mit  dem  Schwert  des  Ge- 
setzes Staat  zu  machen.  Mag  er  den  Pedanten,  den  Heuchle* 
und  den  Geizhals  verulken:  sie  sind  lächerlich,  weil  sie  gegen 
die  gesunde  Vernunft  Verstössen,  schädlich  sogar,  weil  sie  ein 
Prinzip  der  Masslosigkeit,  Unregelmässigkeit,  des  Nichtgcklart 
seins  vertreten.  Sie  fallen  dadurch  der  Satire  des  '  Komödien 
dichters  anheim.  Was  sie  aber  vielleicht  dazu  noch  verbrochen, 
die  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  Kirche  und  die  Gebote 
Gottes,  die  vielleicht  ihre  respektiven  Gewissen  belasten,  das 
wiederum  ist  etwas  was  zur  Sache  nicht  gehört.  Das  wird 
seinerzeit  vor  einem  anderen  Richterstuhl  gewogen  und  gcrech- 
terweise  abgetan  werden. 

Es  erhellt  demnach,  dass  der  Mensch  des  17.  Jahrhunderts 
durch  seine  Weltanschauung,  die  die  christlich-klassische 
ist,  nicht  dazu  angehalten  wurde,  das  Erdendasein  mit  irgend- 
welcher besonderen  Pietät  anzusehen.  Das  1 7.  Jahrhundert, 
das  17.  Jahrhundert  des  orthodoxen  Klassizismus,  operierte 
mit  einer  Abstraktion  des  Menschen.  Es  war  dies  ein 
Begriff,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  ergeben  hatte, 
anfänglich  als  theologischer  Begriff,  um  dann  in  der  klassischen 
Penode  theologischer  und  literarischer  Begriff  zu  werden,  eine 
dogmatisch  ausgestaltete  Konzeption  jedenfalls,  mit  der  man 
schalten  und  walten  konnte,  ohne  dadurch  irgend  jemand»  pri- 
vaten Gefühlen  zu  nahe  zu  treten.  Arnolphe,  der  zur  Zeit 
der  Romantik  von  1830  dem  Kraftmenschen  Maxime  de 
Trailles,  bei  Balzac,  Tränen  des  Mitleids  entlocken  wird; 
Harpagon,  der  unserer  Zeit  fast  als  erfolgreicher  Nebenbuhler 
Shylocks  gilt  —  sie  boten  beide  dem  Zuschauer  des  1; 
Jahrhunderts  ganz  gewiss  herzlich  wenig  dar,  was  auf  das 
Gefühl  abgesehen  hätte.  Hätte  ßossuet  den  Harpagon  einer 
Betrachtung  würdigen  wollen,  wäre  er  ganz  gewiss  genötigt 
gewesen,  den  ganzen  Fall  zunächst  zu  verwandeln,  ihn  erst 
unter  einen  anderen,  höheren  Gesichtswinkel  zu  erheben 
um  sonach,  wohlberedt,  zu  zeigen,  dass  der  molîérescbe 
Heros  einer  jener  Menschen  sei,  die  ihre  Seele  verderben, 
weil    sie   den  Schätzen  nachgehen,  die  von  Rost  und  Motten 
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verzehrt  werden.  An  sich  ist  Harpagon  bloss  lächerlich,  und 
Rousseau  behält  Recht,  freilich  in  einem  anderen  Sinne  als 
seine  Worte  gemeint  waren,  wenn  er  in  seiner  Polemik 
gegen  Molière  (Lettre  sur  les  spectacles)  erklart:  ...  il  n'a 
point  voulu  corriger  les  vices,  mais  Us  ridicules  .  .  .  Das  Laster 
trat  eben  dem  Komödiendichter  nicht  als  »  Laster >  entgegen, 
wohl  aber  als  lächerliche  Abweichung  von  der  Norm. 

Für  den  Menschen  des  Klassizismus  vollzieht  sich 
noch  immer  das  Leben  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Ewig- 
keit. Er  ist  ein  Mensch,  der  von  Rechts  wegen  ausser 
halb  jenes  Zusammenhangs  existiert,  den  irdisches  Interesse 
und  menschliche  Institutionen  schaffen.  Der  soziale  Zug  ist 
ja  kräftig  genug  innerhalb  des  Klassizismus  —  verlieren 
wir  kein  Wort  darauf,  diese  Tatsache  festzustellen.  Die  irdische 
Gemeinde  der  Menschen  aber  ist  und  bleibt  das  Sekundäre; 
der  Verstoss  gegen  deren  Gesetze  ist  kein  Verbrechen,  der 
Verstossende  kein  Verbrecher  —  kein  Abscheu  gebührt  ihm, 
heisst  er  auch  Harpagon  oder  Tartuffe,  wohl  aber  der  Spott, 
der  die  Waffe  der  gesunden  Vernunft  ist. 

Das  politische  System  des  Klassizismus  ordnete  das  Indivi- 
duum dem  Staate  unter,  machte  den  Menschen  zum  blossen 
Mauerstein  im  grossen  Gebäude.  In  diesem  Verhältnis  spiegelte 
sich  die  theologisch-philosophische  Konzeption  des  weltlichen 
Staates  als  eines  Abbildes  des  Gottesreiches  ab.  Als  des 
Staates  erste  Aufgabe  und  dessen  tiefere  Idée  stellte  sich  der 
ihm  von  der  Vorsehung  selber  verliehene  Auftrag  dar,  als 
des  Menschen  Vormund  in  der  Zeitlichkeit  zu  fungieren.  Den 
Affairen  des  Staates  kam  unbedingt,  jener  Anschauung  gemäss, 
die  zweite  Stelle  zu,  nach  denen  des  Himmels.  Freilich,  die 
Verstösse  gegen  die  sozialen  Normen  erscheinen  als  Verstösse 
gegen  die  gesunde  Vernunft,  den  don  sensy  das  Gesetz  des 
Ebenmasses.  Der  naturalistische  Renaissancegedanke  aber  — 
in  dessen  Sinne  so  viele  Grundsätze  der  klassischen  Ästhetik, 
inhaltlich  wie  rein  formell,  geprägt  wurden  —  vermag  noch 
nicht  diese  Verstösse  als  gewichtigste  Haupt-  und  Staats- 
verbrechen   erscheinen    zu    lassen.     Sie    bleiben    noch  immer 
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Verstösse  gegen  zeitliche  Formen,  von  Menschen  geschaffene 
Gesetze:  oberhalb  deren  Gesetze  und  Formen  einer  anderen, 
höheren  Art  stehen. 

Ist  einerseits  der  Komödiendichter  des  Klassizismus  von 
keinen  Rücksichten  auf  das  gebunden,  was  eben  den  Menschen 
zum  Menschen  macht,  seine  Schwäche,  so  wird  er  andererseits 
auch  nicht  zur  Entfaltung  von  sozialem  Pathos  geführt.  Die 
Komödie  des  17.  Jahrhunderts  wird  einfach  eine  komische 
Komödie  sein,  das  Seitenstuck,  im  Plane  der  moralischen 
Situationen,  zum  Theater  des  Labiche  mit  dessen  Komik  der 
räumlichen  Situationen       .   . 


III 

Wie  wäre  nun  also  der  Charakter  der  Komödie  des  Maigre 
zu  bestimmen?  Giebt  es  genügende  Gründe,  ihr  —  namens* 
lieh  dem  Misanthrope,  ihrem  Vertreter  par  preference  — 
eine  Sonderstellung  ausserhalb,  oberhalb  der  Weltanschauung 
ihrer  Zeit  einzuräumen?  Es  fehlt  mir  an  Platz,  auf  die  m 
dieser  Frage  geführte  Diskussion  einzugehen.  In  Frankreich 
zunächst  wohl  durch  die  bekannte  plaquette  des  alteren  Coquc- 
lin  l)  angeregt,  wurde  das  Problem  als  die  Frage,  ob  Alceste 
in  erster  Linie  als  »tragische«  oder  »komische«  Figur  au/ 
der  Bühne  darzustellen  sei,  aufgestellt  und  wie  es  schein: 
so  ziemlich  allgemein  in  dem  Sinne  beantwortet,  die  Figur 
des  Alceste  sei  bloss,  oder  doch  vorwiegend,  komisch.  Paul 
Bourget  pflichtet  Coquelin  sofort  bei2);  Jules  Lemaitre,  der 
in  seiner  Jugend  die  Musset'schen  Verse  QutlU  mâle  gait/, 
etc.  mit  viel  Überzeugungsfreude  parafrasiert  hatte  ; 

Oft  ne  rit  pas  toujours,  maître^  h  ta  comédie  .  . 
Pour  peu  que  l'on  y  songey  on  entrevoit  soudain 
Un   drame   sous   la  farce,  un  martyr  che  s  Dandin 


lJ  Molière    et    le  Misanthrope,    1 88 1  ;    vgl.  t Arnotpke  de  J/*&  i 
und     Tartuffe,    1884.     Früher    schon    haue    sich  t.  B.  Gerüst*  in 
Sinne  ausgesprochen  (ffist,  d,  /,  Litt.  fr.,  id,  1861,  11:  pp.  167  t) 

*J  Rißtxitm  sur  te  théâtre,  V:   Atteste,   in   Etudes  et   r*rtr*its 
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--er  giebt  sich  jetzt  alle  Mühe  in  guter  Prosa  seine  Poesie 
zu  dementieren.  *)  Gustave  Lanson  sucht  mit  dem  Hinweis 
auf  die  historische  Genesis  der  moliéreschen  Komödie  aus  der 
mittelalterlichen  Posse  seine  Ansicht  von  dem  komischen 
Charakter  der  Komödienfiguren  Molières  zu  begründen a). 
Und  neulich  beantwortet  auch  Eugène  Rigal  die  Frage  in 
demselben  Sinne  a),  während  schliesslich  kein  Geringerer  als 
Bergson  die  Figur  des  Alceste  als  eine  Hauptstütze  für  seine 
Theorie  des  Komischen  heranzieht.4)  Freilich,  Gustave  Larrou- 
met  ist  nicht  der  Einzige,  der  die  romantische  Anschauung  noch 
nach  der  Mitte  der  i88o:er  Jahre  verteidigt  hat0),  sie  wird 
noch  immer  oft  genug,  z.  B.  in  den  Theaterfeuilletons  dieses 
oder  jenes  Kritikers,  vertreten.  Im  grossen  Ganzen  aber 
scheint  die  allgemeine  Auffassung  vorläufig  nach  der  Rich- 
tung hin  zu  gehen,  es  sei  das  spezifisch  komische  Moment 
der  moliéreschen  Komödie  unterschätzt  worden,  allzu  sehr  und 
allzu  lange  Zeit,  und  es  müsse  endlich  einmal  die  Komik 
Molières  als  komisch  anerkannt  werden. 

Hat  in  Frankreich  die  Diskussion  ein  gewissermassen 
praktisches  Gepräge  getragen,  zeigt  sie  in  Deutschland  wieder- 
um einen,  sagen  wir,  mehr  theoretischen  Charakter,  wie  es  sich 
gebührt.  Die  Problemstellung  tritt  hier  als  die  Antithese 
> Subjektivismus?  Objektivismus?«  auf.  Hat  Molière  sein 
eigenes  Leben  in  sein  Theater  übertragen?  ist  etwa  »das 
Triste  und  Profunde«  des  Alisanthrope  der  Ausfluss  aus  einem 
Herzen,  bis  zum  Rande  gehäuft  mit  Bitterkeit;  sind  die  ryth- 
mischen  Wallungen  seiner  Verse  das  Echo  aus  einer  Seele, 
durch  die  einst  der  Sturmwind  gebraust;  zeigt  nicht  der 
Misanthrope  einen  unverkennbaren  Zug  von  Schlüsselroman, 
hat  nicht  Molière  durch  jene  Komödie  seine  eigensten  Geheim- 


l)  S.  Impressions  de   Théâtre:  VIII,  I.  III. 

*J  Histoire  Je  la  Littet atnre  française ,  edd.   V— VIII;  ch,  in.  S.  ferner 
Mottfre  et  ta  fatre,  in  der  Xmt  de  Paris,    l:er  mai    1901, 
■J   Molière     I— Il    1908. 
k)  S.  le  fitre,  passim. 
kJ    Gustme  l.arroumet:  ta   Comédie  de  Mohne.    1886:  *.  1.  K.  p»g.  355. 
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nisse    offenbart;    und    Alceste,    ist     er    nicht    schliesslich    ein 
tragischer  Heros? 

Angeregt  wurde  hier  die  Diskussion  durch  das  Molière- 
Buch  von  H.  Schneegans  '),  der  die  Auffassung  des  Rous- 
seau %  des  Saintc-Beuve  s),  des  Musset,  des  Godefroy  *i  de* 
V'inet  und  des  Paul  Stapfer ö),  des  Larroumet  u.  s.  v 
Subjektivismus  des  Molière  aufs  Neue  zu  verteidigen  bestrebt 
war,  und  zwar  durch  den  Versuch,  Dichtung  und  Leben  des 
Molière  in  Relation  zu  einander  zu  setzen.  Gegen  ihn  äus- 
serten sich  Karl  Vossler  fl)  und  Ph.  Aug.  Becker7).  -  Neuer- 
dings hat  sich  Max  J.  Wolff  wohl  im  Sinne  von  Schneegans 
ausgesprochen  "). 

Müssen  wir  der  Komödie  des  Molière  eine  Sonderstel- 
lung einräumen  ;  gebührt  dem  Misanthrope  der  Platz  cm« 
Unicums,  ausserhalb  der  literarischen  Konvention  seiner  Zeit3 
—  Unterziehen  wir  den  Misanthrope  zunächst  einer  Betracb 
tung  in  Bezug  auf  seinen  satirischen  Gehalt. 

Was  der  Misanthrope  an  Satire  besitzt,  stellt  sich  uns 
an  zwei  Punkten  dar.  Wir  haben  die  Personen  des  zweiten 
Planes,  die  kleinen  Marquis,  Clitandre  und  Acaste,  ferner 
Arsinoe,  eine  Vertreterin  jenes  Typus  von  Frauen,  die  es 
nicht  verstehen  mit  Anmut,  oder  doch  mit  Gleichmut.  ■ 
altera.  Diese  Personnagen  vertreten  die  »Unsitte»  ;  sie  ent- 
hüllen uns  teils  selber  ihre  Fehlerund  Gebrechen,  ihre/d/w.v. 
ihren    Mangel    an    sincérité,  franchise  u.  s.  w.;  und  teils  steJ- 


lJ  Meliere    (Bd.    4a  der  Geisteshelden J^   1902.   —   -S.    ferner  Zt,  /  Iji 
Litgrsch.  N.  F.,  Bd.   15    190304,  pp.  407   ff. 

*J  Lettres  sur  tes  Spectacles. 

*)   Molière,  in  den   Portraits  littéraires,   II, 

V  Hist,   d,   I.    Litt.  fr.    Poètes  I. 

*)  Vinet:    »  Certes,  U  Misanthrope  de    Molière  est  tn/imwirmt  ffmt  serum 
que  la  Bérénice  de  Ractne*  cit.  nach  Paul  Stapfet:  Molière  et  Shakespeare,   p.  IIb 

*)  Ar.krv  /,  d.  Studium  d.  neueren  Spr,   ltd .    108,   3/4  pp,   462  Ä, 

TJ  Lithlatt  /    germ,  u.   rem.    Philologie,  Bd.  XXIII,  Sp.  6S   I 
/.s.  /.  vgl,  LHgetck.  N.  F.,  Bd.   16,   1905/06.  pp.   194  ff. 

*)  Molière^  der  Dichter  und  sein   Werk,   iqio. 
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len  auch  noch  Alceste  und  Philinte  das  Vorhandensein  dieser 
Fehler  fest. 

Wir  haben  ferner  die  Personnagen  des  ersten  Planes, 
Alceste,  Célimène.  —  Sehen  wir  uns  zunächst  jenen  etwas 
näher  an,  so  können  wir  nicht  umhin,  den  ziemlich  eigenar- 
tigen Umstand  zu  konstatieren,  dass  Alceste,  die  Hauptfigur 
einer  klassischen  Komödie,  tatsächlich  über  jene  guten  Eigen- 
schaften zu  verfugen  scheint,  die  die  entgegengesetzte  Seite 
jener  Fehler  und  Gebrechen  sind,  denen  wir  bei  den  kleinen 
Marquis'n  begegneten.  Acaste  und  Clitandre  fehlte  es  vor 
Allem  an  franchise  und  sincérité  :  dies  ist  der  beinahe  refrain- 
artig wiederkehrende  Einwand,  der  gegen  sie  erhoben  wird. 
Alceste  wiederum  besitzt  vor  Allem  eben  s'ncértté^  franchise: 
darüber  sind  Alle  eins. 

Ich  stelle  mir  vor,  wir  täten  Molière  eher  Unrecht,  woll- 
ten wir  irgend  einen  besonderen  Tiefsinn  aus  dieser,  an  sich 
beim  ersten  Anblick  ohne  Zweifel  recht  kuriosen,  Aufstellung 
auslesen.  Auf  folgende  Weise  vergegenwärtige  ich  mir  die 
Sache:  — 

Übertreibung  bleibt  Übertreibung,  wo  auch  sie  erscheint. 
—  Gegen  die  beiden  Vertreter  einer  formalen  Bildung,  einer 
Salonskultur,  die  die  Fähigkeit  gezeigt,  den  honnête  homme, 
in  gegebenen  Fällen  jedenfalls,  zu  einer  Erscheinung  vom  Typus 
des  Clitandre- Acaste  herabzuwürdigen,  hat  sich  eben  das 
Bild  des  honnête  homme  von  selber  aufgestellt. 

Die  Formel  des  klassischen  Ehrenmanns  war  von  der 
Entwicklung  selber  aus  dem  Ritterideal  früherer  Zeiten  her- 
geleitet worden:  wir  können,  vielleicht,  noch  bei  La  Roche- 
foucauld die  Andeutungen  einer  etwas  ursprunglicheren 
Stufe  beobachten.  Im  Laufe  der  klassischen  Zeit  war  sie 
allmählich  verbürgerlicht  worden,  und  für  Molière  bedeu- 
tete sie  einfach  sincérité,  franchis? ,  kurz:  die  Zusammen- 
fassung jener  Eigenschaften,  denen  die  Geltung  als  die  spezi- 
fisch männlichen  zuerkannt  wird.  Und  V  honni  te  homme 
ist    für    Molière,    den    männlichen   Dichter   des  bon  sens,  ein- 
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fach    der    Mann    mit    dessen     charakteristischen    moralischen 
Attributen. 

Molière  sass  nicht  da  mit  diesem  oder  jenem  üefsrn 
nigen  Programm  im  Hintergrunde,  als  er  den  Misanthrop* 
schrieb,  und  er  stellte  keine  soziale  Gcrichtsuntersuchung  an. 
Er  gab  ein  kleines,  recht  summarisches  Aperçu  über  ei« 
Seite  der  zeitgenössischen  Torheit,  der  »Unsitte«  der  Ge- 
sellschaft. Er  stellte  keine  Vorschläge  auf,  Er  zeigte  aul 
eine  Kehrseite  der  zeitgenössischen  Kultur,  in  den  beiden 
effeminierten    Marquis'n.     Und    er    zeigte    auf   Alceste    . 

Er  schrieb  eine  Komödie;  die  literarische  Konvention 
der  Zeit  verlangte  um  die  Hauptfigur  herum  den  Schimmer 
der  Komik;  der  Träger  der  Komödie  musste  selbstverständ- 
lich auch  Träger  ihrer  Komik  sein.  Molière  hat  an  diesem 
Punkte  keine  Dubien  gehegt;  keinen  Augenblick  ist  er  auf 
den  barocken  Gedanken  verfallen,  Alceste  könne  anders  aK 
eine  komische  Figur  sein:  wie  dies  die  Gesetze  seiner 
Kunst  verlangten.  Vom  ersten  Augenblicke  an,  als  sich  die 
Komödie  in  seiner  Einbildung  zu  gestalten  anfing  und  die 
Figur  des  Alceste  vor  sein  inneres  Auge  hervorzutreten  be 
gann,  war  schon  die  Komik  da:  als  komische  Idée,  als  der 
komische  Gedanke,  der  den  Rahmen  um  eine  komische 
Figur  schaffen  sollte,  den  Komödienhelden  Alceste. 

Selbstverständlich  dürfen  wir  uns  nicht  die  Sache  so 
vergegenwärtigen  —  brauche  ich  es  wohl  erst  zu  sagen?  — . 
dass  etwa  Molière  dem  ehrenwerten  Vertreter  mannlichrr 
Gesinnung  einige  komische  Attribute  aufgehängt  hatte,  on 
ihn  zur  komischen  Figur  zu  machen  und  die  Konvention  xn 
wahren  1  Die  Persönlichkeit  des  Alceste  trägt  von  Anfang  as 
einen  Keim  der  Komik  —  im  Lichte  der  Komik  stand  ex 
von  Anfang  an  lebendig  vor  dem  schauenden  Auge  dtf 
Komödiendichters  Molière  da;  die  Komik  ist,  ich  wiederhole 
es,  vom  Erstbeginn  da. 

Man  darf,  ferner,  auch  nicht  annehmen,  dass  der  Wunsch 
die  kleinen  Marquis  zu  bestrafen  das  Primäre,  gewisse  ratasses 
die  Urquelle  der  Komödie,  gewesen  wäre,  und  dass  das  BiW 
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des  Alcestc  hinzugefugt  worden  wäre:  etwa  wie  im  i3.  Jahr- 
hundert der  Komödiendichter  seinen  Tugendspiegel  den  Zu- 
schauern vor  Augen  hält! 

Es  giebt  hier  nichts  Primäres  und  nichts  Sekundäres. 
Es  giebt  hier,  als  Gegenstück  zu  den  negative  Eigenschaften 
vertretenden  Marquis  n  kein  zur  Nacheiferung  empfohlenes 
Tugendmuster. 

Auch  die  auf  sich  selber  beruhende  männliche  Kraft 
und  Zuversicht  kennt  eine  Kehrseite.  Die  sincérité,  franchise 
u.  s.  w  ,  die  gegen  das  Gesetz  der  vernunftsmässigen  bon 
sens  verstösst,  ist  »Unsitte«  :  ebenso  sehr  wie  es  der  Mangel 
an  Loyalität  ist.  Übertreibung  nach  dieser  Seite  oder  nach 
jener  bleibt  immer  Übertreibung.  Molière  verlangt  das  Eben- 
mass  als  unumgänglichstes  Prinzip.  Er  hat  uns  im  Misan- 
thrope in  der  Figur  des  Alcestc  kein  Idealbild  des  nachzu- 
eifernden honnête  homme  vorgeführt.  Er  hat  zwei  Seiten  der 
Übertreibung  in  ihren  Vertretern,  in  Acaste-Clitandre  bezw. 
in  Alceste,  satirisiert.  Die  beiden  Satiren  ergänzen  sich  ge- 
genseitig, und  Alceste  ist  nicht  weniger  komische  Figur  als 
es  Clitandre     und  Acaste  sind. 

Doch  Alceste  gebührt  ein  Vortritt  in  unserem  Interesse: 
weil  sein  Fall  weniger  einfach  ist  und  mehr  an  Bedeutung 
besitzt  als  der  der  beiden  Marquis,  Denn  gehört  auch  Alceste 
der  negativen  Seite  an.  bleibt  es  immerhin  Tatsache,  dass 
seine  Unsitte  die  Kehrseite  der  Tugend,  der  Aufrichtigkeit, 
der  Loyalität  u.  s.  w.  bedeutet,  dass  seine  Lächerlichkeit  einer 
Übertreibung  jener  guten  Eigenschaften  entstammt,  während 
hingegen  die  fatuité  und  der  Mangel  an  sincérité  u.  s.  w.  des 
Clitandre-Acaste  Eigenschaften  zu  sein  scheinen,  die  —  es 
sei  mir  der  Ausdruck  gestattet  —  von  Hause  aus  negativ 
sind.  Acaste  und  Clitandre  vertreten  ohne  Zweifel  eine  mora- 
lische Ordnung,  die  niedrigerer  Art  ist,  als  diejenige  der 
Alceste  angehört. 

Mit  seinem,  und  des  Klassizismus,  Sinne  fur  die  mora- 
lischen Probleme  hat  vielleicht  Molière  im  Misanthrope  diese 
Distinktion  gemacht.     So  viel  räumen  wir  den  Vertretern  der 
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subjektivistischen  Theorie  gerne  ein.  Für  Molières  Empfinden 
hat  Alceste  eine  höhere  moralische  Art  vertreten:  die  fa- 
tuité der  kleinen  Marquis  enthält  nichts  moralisch  Wert 
volles.  Alceste  dagegen  vertritt  Eigenschaften,  die,  m< 
wertvoll  an  sich  und  von  hoher  positiver  Bedeutung,  erst  durch 
die  Übertreibung  negativ  und  schädlich,  lächerlich  und 
tadelnswert  erscheinen.  Diese  Unterscheidung  wird  Monere 
gemacht  haben;  sie  hat  ihn  aber  keinen  Augenblick  da- 
von abhalten  können,  Alceste  dem  lachen  auszuliefern. 
und  zwar  heiteren  Mutes  und  frohen  Herzens,  ohne  irgend 
welchen  geheimen  Vorbehalt.  Molière,  der  komische  Dichte 
des  Klassizismus  hatte  keine  Veranlassung,  jene  Pietät  ftf 
das  bei  Alceste  zu  Tage  tretende  spezifisch  Menschliche  ■ 
fühlen,  empfinden,  die  erst  zwei  oder  drei  Generationen  spater 
der  französischen  Komödie  ihr  Gepräge  aufdrucken  wird  Fur 
das  Empfinden  des  Rousseau,  der  Romantik  überhaupt, 
das  auch  der  jetzigen  Zeit,  recht  allgemein  jedenfalls,  liegt 
Keim  der  Tragik  im  Falle  Alceste  vor,  wird  ihm  doch 
das  Wertwolle,  moralisch  Bedeutungsvolle  in  seinem  Charakter 
zum  Schicksal.  Für  das  Zeitalter  Molières  existierte  diese  Pro« 
blemstellung  noch  nicht.  Auch  Molière  hat  jenen  Umstand 
erkannt,  der  einer  späteren  Zeit  als  Boden  einer  tragisch  ge 
färbten  Entwicklung  gilt;  ihm  aber  galt  er  als  gedeihlicher 
Boden  der  Entwicklung  eines  komischen  Schicksal- 

IV. 

Die  satirische  Schilderung  des  Acaste-Gitandre  und  die 
des  Alceste  ergänzten  sich  gegenseitig;  es  wies  Molicrc  auf 
zwei  Punkte  hin,  an  denen  eine  Gefahr  der  Übertreibung. 
des  Entgleisens,  des  Abfalls  vom  bon  sens,  vom  vorbildli- 
chen Ebcnmass  des  Auftretens  und  gar  des  Schauens  vorlag 
Die  Schilderung  am  Punkte  Alceste  ist  ungemein  hedeu 
tungsvoller  :  weil  hier  die  Gefahr  um  so  grösser  ist»  als  mefat 
jedermann  fähig  ist,  die  Grenze  zwischen  Sitte  und  Unsittf 
hier  zu  fassen,  die  Unterscheidung  zwischen  Gutem  und  tan 
Übel  gewordenen  zu  treffen.     Und  fügen  wir  noch  hinzu,  àe 
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Fall  AIceste  ist  eben  hierdurch  auch  psychologisch  von  un- 
gemein grösserer  Bedeutung,  von  unvergleichlich  tieferem 
Interesse. 

Der  komische  Heros  AIceste  ist  gewiss  kein  Idealbild 
des  honnête  homme \  als  Antagonist  der  kleinen  Marquis  und 
der  prüden  Arsinoc  jedoch  kommt  ihm  das  Air  eines  Ver- 
treters von  Männlichkeit,  freilich  von  ins  Lächerliche  entglei- 
sender Männlichkeit  zu.  Und  als  Mann  steht  er  Célimène, 
der  Frau,  gegenüber. 

In  einer  gewissen  Beziehung,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dürfen  wir  also  —  mit  dem  angedeuteten  Vorbehalt 
—  AIceste  als  den  Mann  bezeichnen,  als  einen  Typus,  ein  Symbol 
ansehen*  abstrahiert  nach  der  allgemeinen  Methode  des  Klas- 
sizismus und  des  Molière.  Und  auf  ähnliche  Weise,  mit  ein 
bisschen  weniger  von  Reservation  vielleicht,  betrachten  wir 
Célimene  als  die  typische  Frau. 

In  dieser  Gegenüberstellung  Alcestes  und  Célimènes 
zu  einander,  liegt  ein  gewichtigster  Grund  verborgen  für  die 
Theorie  vom  molièreschen  Subjektivismus.  Hat  nicht  hier 
Molière  die  beiden  Geschlechter  in  ihrem  ewigen  Kampfe 
schildern  wollen,  d.  h,  ins  Besondere  übersetzt:  hat  er 
nicht  schliesslich  sich  selber  und  Armande  Béjart  geschildert? 

Die  Anhänger  der  subjektivistischen  Theorie  machen  sich 
wieder  eines  Anachronismus  schuldig.  Das  Motiv  der  hai- 
ne des  sexes  wird  erst  mit  der  Romantik  geschaffen.  Einer 
ältesten  Stufe  begegnen  wir  beim  Abbé  Prévost  (der  Wei- 
berhass  des  Jean  de  Meung  u.  s.  w.  ist  doch  etwas  Ande- 
res). Die  Problemstellung,  die  das  ewige,  unlöslische  Konflikts- 
verhältnis zwischen  Frau  und  Mann  als  den  beständig  attra- 
hierten  und  repellierten  Gegensätzen  bedeutet,  existierte  für  die 
Empfindung  und  Anschauung  des  Klassizismus  nicht.  Molière 
hat  die  Absicht  nicht  gehabt,  und  nicht  haben  können,  uns  im 
Misanthrope  das  Schauspiel  der  kämpfenden  Geschlechter  vor- 
zuführen. Die  Tendenz  der  Zeit,  die  die  der  Synthese  war,  die 
literarische  Methode,  die  ein  Abstrahieren  bedeutete,  brachten 
es    mit    sich,  tant  bien  que  mal,   dass  AIceste  und    Célimene, 
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ein  jeder  für  sich  mehr  oder  weniger,  die  Züge  des  Typus 
erhielten,  und  dass  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  den  An- 
schein des  Symbols  bekam.  Nur  eine  modern  gefasste,  d.  o. 
unhistorische,  Deutung  der  Aufstellung  Alceste-Célimene  ver 
mag  ihr  jenen  Inhalt  von  schmerzerfüllter,  tragisch  ange- 
hauchter Antithese  zwischen  den  Geschlechtern  zu  verleihen. 
die  sie  nicht  besitzt 

Das  Individuelle,  das  persönlich  Hrfahrenc,  subjektiv 
Empfundene,  das  nach  Ausdruck  ringt,  tritt  gemäss  der  all- 
gemeinen Tendenz  der  klassischen  Methode  in  typisierter 
Gestaltung  auf.  Was  den  Typen  Celimcne  und  Alcesie 
nicht  eigen  ist,  das  werden  sie  als  ins  Individuelle  zurück- 
übersetzte, auf  den  Dichter  und  sein  Privatleben  bezogene 
Erscheinungen  auch  nicht  besitzen.  Das  Drama,  das  Alcesie 
und  Cèlimène  als  Typen  nicht  ausdrücken,  das  existierte  fur 
den  Privatmann  Molière  nicht,  als  er  den  Misanthrope  dich- 
tete. Mag  ihm  Armande,  mögen  ihm  Madeleine  und  Ar- 
mande die  schlimmsten  Erfahrungen  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch als  Stoff  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Der  Komödien- 
dichter Molière  hat  sich  dieses  Stories  nicht  bedient,  als  er 
seine  Komödie  schrieb;  als  Komiker,  als  Satiriker  hat  er  dis 
Thema  in  Angriff  genommen  und  zur  komischen  Dichtung  ge- 
staltet. Einen  Schlüsselroman  hat  er  nie  liefern  wollen;  em 
Schlüsselroman  wird  der  Misanthrope  auch  nicht  sein. 

Natürlich  sind  subjektiv  und  objektiv  nicht» 
denn  höchst  relative  Begriffe;  und  noch  nie  verwandelte  der 
objektivste  Dichter  auf  der  Welt  Sprache  und  Gedanken  ta 
Poesie  ausser  eben  kraft  dessen  was  »subjektiv*  ist.  —  Mo- 
lière, der  ein  intenseres  Leben  als  mancher  Andere  gelebt 
hat  ihm  die  Erfahrungen  entnommen,  auf  die  er  sein  Theater 
gebaut.  Es  erhellt,  dass  der  Typus  Cêlimcne,  typisch  a 
dem  Sinne  wie  es  alle  Gestalten  der  molicreschen  Komödie 
sind,  all  jene  Frauen  in  sich  resümieren  wird,  die  durch  dt» 
Leben  des  Molière  gezogen,  und  unter  ihnen  auch  die  Dama 
Béjart,  Madeleine  wie  Armande.  Und  auf  dieselbe 
vertritt  auch  Alceste,  Typus  auch  er  auf  seine  Weise  wie  et 
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Célimène,  Arnolphe,  Tartuffe,  jeder  an  seinem  Orte  ist,  eine 
Summe  von  Zügen,  den  Männern  entliehen  die  im  Leben  des 
Dichters  ihre  Rolle  spielten,  unter  ihnen  auch  Jean  Baptiste 
Poquelin. 

Olaf  Hamen. 


Besprechungen. 


Carl  August  Westerbtad,  Baro  et  ses  dérivés  dans  les 
langues  romanes.  Thèse  pour  le  doctorat.  L'psal  1910.  147 
p.   in-8°. 

C'est  un  mot  curieux  que  le  mot  baro!  Signifiant  €  homme 
grossier,  lourdaud»  dans  le  latin  classique,  il  n'a  rien  de  péjoratif 
dans  les  tangues  romanes.  Tout  au  contraire!  Les  acceptions  roma- 
nes,   M.    W.    les   groupe    de   la  façon  suivante:  A    1.  homme  fort, 

—  A   2.  homme  fait,  —  B   1.  homme  brave,  vaillant,  sage,  noble. 

—  B  2.  homme  par  opposition  à  femme.  —  B  3.  homme  marié. 

—  C  1.  homme  en  général.  —  C  2.  homme  =  esclave,  serviteur. 
--  D.  titre  social  ou  nobiliaire.  C'est  donc  la  signification  «homme 
fort»  qui  forme  la  base  de  tout  ce  développement  sémantique, 
et  les  exemples  bas-latins  de  baro  viennent  corroborer  ce  fait.  La 
question  est  maintenant  de  savoir  si  le  baro  classique  et  le  baro 
du  latin  vulgaire  sont  ctymologiquement  identiques  ou  non.  Là- 
dessus  divergence  d'opinions,  et  M.  W.  se  range  résolument  du 
côté  de  ceux  qui  font  remonter  le  baro  roman  à  un  baro  ger- 
manique, signifiant  «homme  guerrier,  libre»  et  dûment  attesté  pour 
l'aha.  et  le  mha.1).  Pour  ma  part,  je  ne  saurais  avoir  une  opinion 
aussi  positive  que  M.  W.  Il  ne  me  semble  pas  impossible  d'admettre 
que  le  latin  archaïque  ait  possédé  un  baro  au  sens  d'«homme 
fort»,  auquel  le  latin  littéraire  aurait  donné  une  valeur  péjorative, 
tandis  que  la  langue  vulgaire  lui  aurait  conservé  sa  signification  pri- 
mitive. Mab  comme,  d'autre  part,  un  baro  germanique  a  existé, 
je  suis  forcé  d'admettre  la  possibilité  de  deux  baro  étymologique- 

ment  distincts. 

Après  avoir  discuté  l'étymologie  du  baro  préroman,  M.  W. 
passe   en    revue   les    continuations    du  mot  et  de  ses  dérivés  dans 


')  Aux  forme«  apparentées  des  autres  langues  indo  européennes,  men- 
tionnées p.  15,  note  I.  j'ajoute  le  sued.  mod.  banialek,  anc.  *  bàrdaghUk  (vor. 
Tamm,  Etym.  Svtmk  Ortiàck,  I,  p.  24). 
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les  différentes  langues  romanes.  Cette  partie  est  fore  intéressante 
et  témoigne  des  recherche!  étendues  de  l'auteur.  Malheureusement, 
il  y  a  1  H.m  nombre  d'erreurs,  parfois  assez  graves,  et  souvent,  dan« 
les  assertions  de  l'auteur,  un  certain  manque  de  jugement,  c/à 
produit  une  impression  fâcheuse.  A  la  fin  de  son  ouvrage,  M.  W 
rend  succinctement  compte  des  différentes  opinions  émises  sur  le 
mot  baro. 

Pour  passer  aux  remarques  de  détail,  j'annote  d'abord  que 
M.  W.  admet  la  forme  barus  comme  base  des  nominatifs 
fr.  bers  (p.  29)  et  anc.  prov.  ban  (p.  01).  il  est  vrai  qu 
trouve  dans  la  Loi  des  Aient  ans  (VII*  et  VIII*  siècles)  deux  ex 
pies  de  barus,  une  fois  au  nominatif,  l'autre  fois  à  I  accusatif  (be 
mais  on  peut  toujours  se  demander  si  ce  De  sont  pas  des  erreur* 
d'un  scribe  ignorant.  Dans  tous  les  cas,  >)Uoi  qu'en  dise 
(p.  29),  l'anc.  fr.  bers  et  l'anc.  prov.  bars  peuvent  fort  bien  être 
expliqués  comme  des  formations  analogiques  d'après  le  type  mvt 
On  sait  que  l'angio-normand  connaît  de  telles  formes  à  partir  de  a 
première  moitié  du  XIIe  siét  le  (cf.  Schwan-Behrens,  Gramm.  Ja 
Afrs.8  §  299).  —  En  parlant  de  la  forme  française  dialectale  bierfsf 
(p.  29  et  suiv.),  M.  W.  confond  cette  diphthongaison  de  a  bsk 
avec  celle  que  subit  IV  ouvert  en  syllabe  fermée  dans  le  nord-est 
du  domaine  français  (p.  29:  Dagobiets  M<»usk.,  p.  30:  birU  H.  de 
Val.).  —  Selon  M.  W.  (pp.  30  et  53 1,  la  forme  française  aotée 
btur  (Diuaux,  Trouv.  IV  363)  remonterait  a  une  forme  boro,  attestée 
par  le  composé  saceborone  (Lot  sal).  Même  si  saceborone  n'est  pu 
une  faute  de  scribe,  la  forme  beut  me  parait  être  trop  suspo  v 
qu'on  puisse  en  tenir  compte.  —  Il  est  absolument  madmtssftie 
de  regarder  l'adjectif  français  her  au  sens  de  -bon,  considénhk» 
(en  parlant  de  choses)  comme  une  altération  de  bel  \\ 
mot  rime  ou  assone  avec  <*  <[  a  latin,  ("est  don»,  quand  même 
le  mot  baro.  —  Le  fait  qu'on  ne  trouve  pas  en  anc.  fr.  le  cas  ma 
ber  au  sens  de  «mari»  a  amené  M.  W.  (p.  01  1  à  reconstruire,  pour 
baton  «mari»,  un  type  *barone,  resp.  *baronus.  Il  me  semble 
possible  d'admettre  l'extension  analogique  du  ras  régime  bston  (cm. 
avec  addition  de  Vs  caractéristique  du  cas  sujet,  barons),  nos  a*o» 
recours  à  ces  formations  latines  extravagantes  (le  nom.  'baron  c 
serait  il  quelque  chose  d'analogue  aux  nominatifs  supposés  saos-j 
des  substantifs  féminins  du  type  'flore?).  —  Le  subst.  f ém.  a  h 
barone,  dont  le  seul  exemple  cité  par  M.  W.  n'est  que  du  com- 
mencement du  XIVe  siècle  (voy,  p.  65  suiv.),  doit  être  une  forante 
postlaûne.  — -  P.  6<>.  Le  suffixe  -a  ri  um  donnant  régulièrement, 
en  français,  -wr,  et  non  pas  -er,  il  faut  bien  regarder  les  mots  ue 
l'a.   fr.   barner,   berner,  baronet  (Godefroy   ne  donne  pas  d'exemple  tie 
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baronier)  comme  venant  d'un  *baronare  latin  ou  peut-être  du 
radical  français  barn-  (baron-)  -f-  le  suffixe  français  -et,  assez  rare 
d'ailleurs  Dans  ïe  premier  exemple  de  Godefroy  (RoL>  ms.  Châ- 
teauroux,  éd.  P.  Meyer,  Ree.  p.   ^3 1  f  v.    174): 

Qi  ont  octs  h  //or  de  vos  earner  (.-er), 
il  faut  naturellement  corriger  mi  en  vo  et  regarder  borner 
comme  un  substantif  collectif.  Si,  dans  le  second  exemple,  baroneit 
se  laissait  aussi  expliquer  par  «corps  des  barons»,  ce  que  je  ne 
suis  pas  à  même  de  contrôler,  la  signification  de  «  baron  1  pourrait 
être  rayée.  —  A  cause  d'un  barni,  ba?nit  qui  se  trouve  dans  Là 
Dia/oge  Grégoire  lo  Pape,  M.  W.  admet  un  verbe  *baronire  (p.  76 
suiv.  ).  Le  premier  exemple  (ki  de  barni  guarde  seuent  guarnir  lus 
cuers  301,27)  exige  cependant  comme  etymon  de  bat  ni  l'adjectif 
"bar  on  il  is,  puisq'il  s'agit  id  d'un  complément  attributif  au  fémi- 
nin et  que  *baronita  aurait  donné  barnie,  tandis  que  barni  peut 
très  bien  représenter  barni/.  Quant  à  barnii,  le  /  peut  être  pure- 
ment graphique,  si  «  e  n'est  la  leçon  de  Godefroy  (batnU)  qui  est  la 
bonne.  —  P.  78.  Avec  Mussafia,  je  considère  le  beroter  de  son 
édition  de  Macaire  (v.  2999)  comme  le  subst.  Betruyer.  Il  m'est 
impossible  de  croire  à  une  dérivation  française  du  cas  sujet 
ber.  —  P.  85.  Est-il  bien  sûr  que  le  prov.  barnas>r  (multitude, 
fouillis,  embarras)  ne  soit  pas  étymologiquement  le  même  mot 
que  batnage  «corps  des  barons>.  Le  développement  sémantique 
de  «multitude  de  seigneurs  nobles»  en  «multitude»  tout  simplement 
me  paraît  assez  plausible.  —  Je  ne  comprends  pas  Je  mot 
corombaron  (p.  88),  mais,  dans  tous  les  cas,  curare  avec  son 
u  long  n'a  rien  à  y  faire.  —  Parmi  les  dérivés  provençaux 
(p.    ()3    suiv.)    je    ne    trouve    pas    barounoge,    barounàgi    (Mistral). 

—  Le  Tresor  dôu  Fe/ibtige  ne  donne  pas  le  mot  batoume  «terre 
baronniale»  (p.  (.»5).  —  P.  q6,  M.  W.  suppose  à  tort,  dans  le  Glossaire 
du  Nouveau  Testament  vaudois  (Arch.  Glott.  It.  XI,  380),  une  con- 
fusion entre  baron  =  gerbier,  tas,  et  baron  =  mari.  Le  renvoi  du 
Glossaire  se  rapporte  à  la  p.  171»  1.  7:  embrassa  un  baron  de  iegnas 
rt/açian  nos  tuit  (Actes  des  Apô/res  XXVIII,  2),  où  baron  signifie  «tas». 

—  P.  10J  et  suiv.,  M.  W.  ronsidère  l'it  bato  «trompeur»  comme 
une  formation  «régressive»  de  batone.  Je  ne  peux  pas  y  croire. 
Selon  moi,  il  a  du  exister  un  radical  bar,  d'origine  inconnue,  avec 
le  sens  de  «tromper»,  qui  ne  se  retrouve  pas  seulement  dans  lit. 
baro,  barocco,  bara,  borate,  barata,  bararia%  le  sarde  barrosu,  le  sic. 
barossu,  l'esp.  baruca,  le  prov.  bataiha,  le  cat.  bar,  bara,  etc.,  mais 
aussi  dans  les  mots  au  radical  baratt-  dont  le  français  moderne 
offre  les  exemples  fnuat,  baratt,  barater,  baraterie  (Diet,  gen.),  — 
P.    114.     Le    fait    qu'en    espagnol  on  écrit  varon  (avec  v)  ne  me 
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semble    pas    demander   nécessairement  Ittymologie  varo,  pusjqce, 
en   espagnol,  le  h  initial  antévocalique  a  de  bonne  heure  1 1  - 
d'abord  dans  les  conditions    phonétiques    indiquées    par    M.   Patau 
pour  v  latin,  dans  son  article  sur     B  et  V  dans   le  latin  vulgaire». 
Rom.  XXVII,    um),  pu    avoir    la   mOme   valeur    phonétique  que  r. 
savoir  celle  d'une  fricative  bilabiale  à  ouverture    très    rétrécic    I 
Zauner,   A//s/*an.  EUmtnUubmh.   %   58;  Menéndez   Ptdal,  Man.  eien  \ 
§  37,   2}  a)1.  On  peut  bien  comprendre   qu'un    mot  comme 
auquel    on    ne   connaissait   pas   de    correspondance    latine,   ait  po 
s'écrire  avec  v.    C'est  de  la  même  façon  que  je  m'explique  le  puri 
varào    (j>.    120),    car   aussi    dans    cette  langue  U  y  a  eu  hêsittnofl 
entre   h  et   v  (voy.     Rcinhardstoettner,    Gramm. ,   pp.    81    et    - 
M.    W.    demande    (p.     i  2  1  j    comment,    en    roumain,    un    de 
barba    {barbât    <Z   barbatum)    a   pu  se  substituer   à   haro.    ]c 
ne   comprends    pas    très   bien    la    remarque    de    l'auteur.     Pour  nu 
part,  je  ne  vois  rien  de  singulier  à  ce  que  la  'barbe»,  signe  dâhocv 
du  sexe  masculin,  ait  pu  jouer  un  certain  role  dans  i  histoire  ono- 
mastique  du  mot    <=  homme*. 

Il  est  regrettable  que  M.  W.  ait  négligé  la  correction  des  é 
ves.     Son  ouvrage  fourmille  de  fautes  d'impression  et  d'inadvi 
surtout  dans  les  citations 

.1      WeiUntköM. 


Karl  u.  Ettmayer,    Vorträge  zur  Caara/UeristiA  des  Altfr&ti^ 
sischen.     Freiburg  i.  Ue.,  Otto  Gschwend,    19 10.    132  S.  8» 


In  diesem  Büchlein  will  der  Verf.  eine  vorläufige  Charakte- 
ristik des  altfranzösischen  Wortschatzes  gelten.  Nach  one 
orientierenden    Einfahrung,    worin  in  allgemeinen   Zügen  der  Antri 


l)  Mon  collègue  et  ami  M.  Oiva  Job.  Tallgrcn  a,  bien  voulu  «nil« 
mon  attention  sur  quelques  cas  espagnols,  datant  du  moyen  âge,  où  restât«* 
ment  employé  au  lien  d'un  b  initial  étymologique:  vaeragan  à  coté  -le  Jiisy— 
ar.  èarrakân),  varaja  à  côté  de  barajû  (rad.  htr,  admis  0  desraaV  twa* 
à  côté  de  bande  (germ,  band),  tirés  de  Cnntar  de  mto  CuS,  éd.  Meswstte 
l'idal,  vol.  I  (1908),  p.  172  (le  ms.  est  de  l'année  1307);  vawxJ**  (bal  oca*. 
vendor,  vanderia  (germ,  band),  vardar  (anc.  nord,  bardii,  rarer  (1st.  biosîCL 
tirés  de  La  Gaya  de  Segevta,  écrite  en  1475  (£f<  Oiv*  Joh.  Tallgren,  f.i£*è* 
sabre  ta  Gaya  de  Segovia^  1007,  55  107,  1 1 1  et  lia);  vesfy+n 
vestya  (beitia),  varata  (rad.  bar),  etc.,  ttréi  du  PPtma  de  /-rmern 
éd.  C.  C.  Marden  (19041.  coupl  53  d,  414  d  et  68  a.  150  c  i.ms.  du  XV« 
du  reste  fort  corrompu);  fonda  (germ,  band),  dans  Nebnja,  Oke,  >, 1493'L  — 
A  côté  de  varon,  on  a  aussi  des  formes  avec  /•  harnas  m  fr.  Sat mm^i  (£*■**» 
de  mio  Cid,  éd.  Menéndes  l'idal,  p.  17a),  èainnes  {f-uere  Jutg*t  esté  par  R.J. 
Cuervo,   Rev.   ffisp.  II,  p.    Il), 
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der  in  (lallien  auftretenden  Völkerschaften  an  der  Ausbildung  der 
altfranzusischen  Sprache  geschildert  wird,  giebt  der  Verf.  eine  Reihe 
Spezialabteilungen  der  besonderen  Wortklassen:  Substantiva  (Erb- 
wörter, Buchwörter,  Lehnwörter,  Wortbildung,  Bedeutungslehre),  Ad- 
jektiva,  Numeralia,  Pronomina,  Verba,  Adverbien,  Praepositionen 
und  Konjunktionen.  Der  Verf.  wird  später  die  Formen,  die  Aus- 
sprache und  die  Funktionen  der  Worte  der  altfranzösischen  Sprache 
deskriptiv  behandeln. 

Was  das  in  der  vorliegenden  Arbeit  vorgebrachte  altfranzö- 
sische Sprachmaterial  betrifft,  will  der  Verf.  nichts  Neues  bieten. 
Kr  ist  nur  bestrebt  gewesen,  die  gegebenen  Tatsachen  methodisch 
geordnet  seinen  Lesern  vorzuführen,  um  diesen  ein  übersichtliches 
Bild  des  Wortbestandes  des  Altfranzösischen,  verglichen  mit  dem- 
jenigen des  Neufranzösischen,  zu  geben.  Da  die  Darstellungsweise 
klar  ist,  liest  sich  das  Buch  mit  Vergnügen. 

In  Bezug  auf  Einzelheiten  wird  man  vielleicht  nicht  immer  die 
Ansichten  des  Verfassers  teilen  können.  Einige  Beispiele.  En/ertet 
(S.  33)  kann  wohl  getrost  als  Erbwort  betrachtet  werden.  Bachelier 
(S.  57)  ist  eine  Umbildung  von  bachehr.  Wegen  des  b  und  des 
erhaltenen  kontrafinalen  e  ist  oben  (S.  103)  sicher  als  Buchwort  zu 
bezeichnen.  Da  in  adts  (S.  118)  das  e  ja  offen  war,  kann  m.  E. 
Iat_  ipse  dem  Worte  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenigstens 
nicht  ohne  Zuhilfenahme  von  ad  pressum. 

Die  Druckfehler  sind  leider  zahlreich. 

A.    W. 


Ferdinand  Brunot,  Histoire  de  la  langue  française  des  ori- 
gines à  1900.  La  Formation  de  la  Langue  classique  (1600 — 1600). 
Deuxième  partie.  Paris,  Armand  Colin,  10,11.  Pages  421—738. 
Prix   7   fr.   50,  ici.    1 1    fr. 

Le  présent  volume  est  consacré  presque  exclusivement  à  la 
syntaxe  du  français  de  la  période  1600-  -1660.  1).  De  la  façon 
exacte  et  détaillée  que  Ton  connaît,  l'auteur  enregistre  l'usage  des 
ccrivains  et  les  opinions  des  grammairiens  de  l'époque.  Il  fait  no- 
tamment ressortir  à  merveille  la  variabilité  des  constructions  syntaxi- 
ques pendant  cette  période  qui  prépare  la  stabilité  plus  ou  moins 
rigoureuse  de  la  période  classique.  Le  volume,  qui  se  termine,  en 
forme  de  «conclusion»,  par  un  court  aperçu  sur  les  »  nouvelles  con- 
quêtes du  français»,  fait  dignement  suite  aux  précédents. 

à.  ir 


')  Pour  là    «première  partie»,  voir  les  A'ewph,  Miit.  1910,  p,  88  *t  luiv. 
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Wilhelm  Victor,  Einführung  in  das  Studium  der  engtisdw 
Philologie  als  Fach  des  höheren  Lehramts.  Vierte  umgearbeitete 
Auflage.  Marburg.  N.  G.  klwertsche  Verlagsbuchhandlung-  iqio. 
XII+142   S.  8:0. 

Victors  Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Philologie 
erscheint  hier  schon  in  vierter  Auflage,  was  von  der  Beliebtheit  räd 
Verwendbarkeit  des  Buches  hinlänglich  zeugen  sollte.  Die  neue  Auf- 
lage ist  vor  allem  in  Bezug  auf  die  bibliographischen  Angaben  aatrr 
Berücksichtigung  der  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  bereichert 
worden.  Im  übrigen  hat  das  Buch  seinen  Charakter  bewahrt,  rad 
will,  wie  schon  der  Titel  angiebt,  in  erster  Linie  dem  künftigen  Leb- 
rer  des  Englischen  ein  praktischer  Wegweiser  sein.  Auf  die  An« 
nung  der  Aussprache  sowie  auf  sonstige  Beherrschung  der  lebender 
Sprache  wird  besonderes  Gewicht  gelegt:  doch  wird  daneben  at»t 
das  historische  Studium  der  Sprache  und  der  Literatur  genüge*! 
berücksichtigt.  Das  Buch  nimmt  durchgehends  Bezug  auf  <Öc 
preussische  Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höher« 
Schulen,  und  ist  somit  vor  allem  für  einen  deutschen  Leserkreis 
bestimmt.  Doch  wird  Victors  > Einführung»  auch  ausserhalb  Dentsrxv 
lands  den  angehenden  Angl  sten  viel  Nutzen  und  reiche  Belehren: 
bringen  können. 

V.    LinddSf. 


I.  E.  Kerkkola,    Grands  écrivains  français  modernes*     Hé- 

singfors.     Société  Otava,  éditeurs,    1010.      171   p. 

Zw  den  für  die  oberen  Schul  klassen  bestimmten  fr»»> 
sischen  Chrestomathien,  die  früher  bei  uns  erschienen  sind,  bit 
Lektor  Kerkkola  durch  das  Werk,  dessen  Titel  oben  verxeiehod 
ist,  eine  neue  gefügt  Während  die  vor  einigen  Jahren  erschien«« 
Rosendahlsche  Chrestomathie  in  ihrem  literarischen  Teil  Probend« 
Literatur  der  drei  letzten  Jahrhunderte  mitteilt,  beschränkt  «ch  da 
neue  Lesebuch,  in  Übereinstimmung  mit  Hanna  Andersiris  »U 
France  moderne»  (i8on  und  Söderhjeim-Töttermans  Chou  <k 
Lectures  françaises-  (ioooj,  auf  das  letzte  Jahrhundert.  Cber  d» 
Zweckmässigkeit  dieser  letzteren  Anordnung  können  die  Ansicht« 
verschieden  sein.  In  den  meisten  unserer  höheren  Schulen,  o. 
in  den  Staats-  und  Privatlv/een,  bleibt  nach  dem  Durchm 
einer  geeigneten  Auswahl  der  in  dem  S> 'derhjelm-Tötterma 
oder  dem  Rosendahlschen  Lesebuch  für  Anfänger  enthaltenen 
sestücke  zur  fortgesetzten  französischen  Lektüre  sehr  wenig 
übrig:    in    der  Tat  dürfte    deshalb  mancher  Lehrer  überhaupt 
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denken  tragen,  noch  auf  der  Oberstufe  ein  so  umfangsreiches  Le- 
sebuch wie  eine  der  hier  erwähnten  französischen  Chrestomathien 
einzuführen.  Wenn  nun  aber  auf  dieser  Stufe  ein  besonderes  Lese- 
buch gebraucht  wird,  ist  es  ja  natürlich,  dass  darin  die  Schrift- 
steller des  19.  Jahrhunderts  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 
Einige  Auszüge  aus  ein  paar  klassischen  Dramen,  vielleicht  auch 
eine  kurze,  charakteristische  Probe  von  Rousseaus  Stil,  wären  aber 
daneben  jedenfalls  erwünscht;  für  Schulen,  die  Rosendahls  Lese- 
buch für  Anfänger  eingeführt  haben,  wo  leider  La  Fontaine  gar 
nicht  vertreten  ist,  wären  noch  einige  Fabeln  dieses  Dichters 
hinzuzufügen. 

Bedenklicher  ist,  dass  der  Herausgeber  des  vorliegenden 
Lesebuches,  indem  er  sich  bei  den  Literaturproben  auf  das  19. 
Jahrhundert  beschränkt,  zugleich  die  dem  Werke  beigefügten  litera- 
turhistorischen Übersichten  und  Charakteristiken  erst  mit  dem  Jahre 
1820  anfangen  lässt,  wodurch  die  früheren  Literaturperioden  auch 
nicht  in  dieser  Form  Berücksichtigung  finden.  Diese  Ungleichmassig- 
keit hätte  allenfalls,  ohne  den  Plan  des  Werkes  wesentlich  zu  ändern, 
durch  einige  beigefügte  Stücke,  wo  moderne  französische  litera- 
turhistoriker  das  Zeitalter  Ludwigs  des  XIV:ten,  die  Aufklärungs- 
philosophie usw.  darstellen,   einigermaßen  gemildert  werden  können. 

Die  Wahl  der  durch  Literaturproben  vertretenen  23  Schrift- 
steller muss  als  gul  bezeichnet  werden;  man  vermisst  nui  Etran- 
ger, dessen  formal  und  inhaltlich  verhältnismässig  einfache  Dich- 
tung der  Schuljugend  doch  so  leicht  zugänglich  ist  Die  Auswahl 
der  mitgeteilten  Stücke  uod  Auszüge  novellistischen  Charakters  scheint 
mir  ebenfalls  überhaupt  glücklich  ausgefallen  zu  sein,  was  bei  der 
Überfülle  der  modernen  französischen  Literatur  an  literarisch  vor- 
züglichen Erzeugnissen  dieser  Art  auch  zu  erwarten  war.  Den  Auszug 
aus  Marcel  Prévosts  »Lettres  à  Françoise-  hätte  ich  doch  wegen 
des  da  behandelten  heiklen  Themas  lieber  ausgeschlossen.  Ein 
paar  Auszüge,  wie  die  aus  »Madame  Bovary-  (2  Seiten)  und  »Ger- 
minie Lacerteux-  (1  Va  Seite)  scheinen  mir  zu  kurz,  um  bei  dem 
Leser  das  richtige  Interesse  erwecken  zu  können.  —  An  der  Wahl 
der  Stücke  in  gebundener  Form  hätte  ich  mehr  auszusetzen;  u.  a. 
hätten  Victor  Hugos  Lyrik  sowie  Francois  Coppces  Vers- 
ejrzählungen,  worauf  m.  E.  neben  Bcranger  in  der  neueren  fran- 
zösischen Poesie  bei  der  Schullektüre  das  Hauptgewicht  zu  legen 
ist,   reichlicher  vertreten  sein  müssen. 

Den  kurzen  li te ratur historischen  Notizen,  die  in  einem  vor- 
züglichen, eleganten  Französisch  abgefasst  sind,  liegen  offenbar  eine 
oder  mehrere  französische  Quellen  zu  Grunde.  Der  Herausgeber 
erwähnt    diese    leider    nicht,    ohne  natürlich  damit  dem  Leser  die 
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Auffassung  beibringen  zu  wollen,  dass  sie  aus  seiner  eigenen  Feder 
geflossen  wären.  Aber  gerade  mit  diesem  Ursprung  hängt  es  »jhi 
zusammen,  dass  diese  Notizen  einen  Charakter  haben,  der  sie  me- 
ner Ansicht  nach  für  unsere  Schüler  wenig  geeignet  macht.  Sit 
setzen  literarisch  reifere  Leser  voraus,  die  mit  der  franxösarhe» 
Literatur  des  tQ.  Jahrhunderts  schon  mehr  -^ler  weniger  venuu 
sind.  Für  solche  Leser  wäre  die  hier  gegebene,  auf  eine  aü- 
gemeine,  abstrakte  Charakteristik  der  verschiedenen  LiteraturpetMei 
und  Verfasser  ausgehende  Darstellung  am  Platze,  Für  S<  hulfweckt 
wäre  dagegen  eine  sprachlich  einfachere  und  lei<  htere,  inbiWri 
konkretere,  das  biographische  Moment  mehr  betonende  Darsteftag, 
die  zugleich  einen  Anschluss  an  den  schon  vorhandenen  VnrskJ- 
lungs-  und  Kenntniskreis  der  Schüler  anstrebte,  das  einzig  Angemes- 
sene. Als  Probe  des  vorherrschenden  Stils  in  diesen  literaturhato- 
rischen  Abschnitten  sei  folgendes  mitgeteilt  In  dem  Abtchwß 
über  die  romantische  Periode  iS.  3)  heisst  es:  »Ses  écrivains  poor- 
suivent  un  haut  idéal  de  bonté,  de  beauté  et  de  noblesse:  lean 
Ames  puissantes  s'élèvent  d'un  coup  d'aile  vers  les  purs  s 
mets  de  l'art  Et  c'est  pour  cela  que  leurs  œuvres  sont 
général   si   belles,    dans    leur    spiritualisme    consolant.» 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Notizen  nicht  für  Laer 
bestimmt  wären,  denen  jede  frühere  Kenntnis  auf  diesen  Gebiete 
fehlt,  wäre  auch  die  Ungleichmässigkeit  weniger  zu  beanstande* 
die  sich  darin  zeigt,  dass  bei  einigen  Verfassern  die  Titel  von  er.>- 
gen  ihrer  bedeutendsten  Werke  aufgezahlt  sind,  freilich  <jft  ofasc 
Angabe  der  literarischen  Gattung,  wozu  die  betreffenden  Werkt 
gehören,  wogegen  bei  den  meisten  Verfassern  nur  mehr  oder  »*- 
niger  zufällig  eines  oder  das  andere  ihrer  Werke  erwähnt  ist,  oda 
überhaupt  keine  solchen  Titel  angegeben  sind. 


: 
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Eine    Bemerkung,   die  unseren  sämtlichen    Herausgebern 
fremdsprachlichen    Chrestomathien   gilt,  kann   ich    hier    nicht 
drücken:  weshalb    erscheinen  diese  Lesebücher  ohne  einen 
massig    ausgearbeiteten  sachlichen  und  sprachlichen    Kommentar3' 
Von    dem    Herausgeber  eines  solchen   Lesebuches  sollte  n 
in    höherem    Grade  als  von  dem  einzelnen  Lehrer,   der  beim  l 
terricht  sein  Buch  benutzt,  voraussetzen   können,   dass  er  die 
Fähigkeit  und   das  nötige   Interesse  hat,  die  Schwierigkeiten  der 


')     Doktor  Kosendahl  hat  seiner  französischen  Chrestomathie  trai 
abgefasstc  sachliche  Anmerkungen  beigefugt. 
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ihm  gewählten  Texte  zu  erläutern.  Und  wie  grosse  Zeitersparnis, 
wie  grossen  Gewinn  würde  das  dem   Unterricht  nicht  bereiten! 

In  dem  vorliegenden  Lesebuch  ist  gewöhnlich  nicht  einmal 
aogegebeQ,  welchen  Werken  die  mitgeteilten  Auszüge  entnommen 
sind,  z.  B.  bei  den  Auszügen  aus  V.  Hugos  »Les  Misérables-, 
Flauberts  ;  Madame  Bovary*  und  A.  Frances  »Le  crime  de  Syl- 
vestre Bonnard». 

Der  gänzliche  Mangel  an  sachlichen  Erläuterungen  in  unse- 
ren Chrestomathien  hat  zur  Folge,  dass  der  Lehrer,  der  oft  nicht 
in  der  Lage  ist,  selbst  die  nötigen  Nachforschungen  zu  machen,  diese 
Seite  der  Textbehandhing  vernachlässigt. 

Was  die  rein  sprachlichen  Erläuterungen  betrifft,  haben  sie 
bei  unseren  für  die  Oberstufe  bestimmten  Lesebüchern  bekanntlich 
die  beliebte  Form  eines  alphabetischen  Wörterverzeichnisses.  Wie 
unbequem  ist  aber  deren  Benutzung  im  Vergleich  zu  einem  fort- 
laufenden Kommentar,  und  wie  unvollständig  gewöhnlich  die  darin 
enthaltenen  Angaben!  Es  gibt  solche  Verzeichnisse,  deren  Aus- 
arbeitung das  allerdings  für  den  Herausgeber  bequeme,  für  Lehrer 
und  Schüler  aber  nichts  weniger  als  erfreuliche  Prinzip  zu  Grunde 
gelegt  worden  ist,  ihnen  schlechterdings  den  Charakter  eines  kurz- 
gefaßten Auszugs  aus  dem  Schulwörterbuch  zu  geben:  wo  dieses 
über  eine  im  Texte  des  Lesebuches  vorliegende  Schwierigkeit,  wie 
eine  gewisse  Übersetzung  eines  Wortes,  einen  speziellen  Ausdruck, 
ein  zusammengesetztes  Wort  mit  spezialisierter,  nicht  ohne  weiteres 
einleuchtender  Bedeutung  keine  Erklärung  bringt,  da  schweigt  das 
Wörterverzeichnis  ebenfalls  weislich  darüber. 

Lektor  Kerkkola  ist  deshalb  durchaus  zu  billigen,  wenn  er, 
statt  unsere  Schulliteratur  mit  noch  einem  solchen  Wörterverzeichnis 
zu  bereichern,  es  vorgezogen  hat,  die  Schüler  auf  ein  Schulwörter- 
buch zu  verweisen.  Ein  fortlaufender  sprachlicher  und  sachlicher 
Kommentar  zu  den  gelesenen  Texten,  der  den  Gebrauch  eines 
Wörterbuchs  überflüssig  machte,  würde  aber  besonders  für  den 
rationellen  Betrieb  der  französischen  Lektüre,  wo  einerseits  die 
sprachlichen  Schwierigkeiten  recht  gross  sind  und  andererseits  die 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  knapp  ist,  von  grossem  Gewicht  sein. 

/     Ihchakeff. 

Gustau  Schmidt,  Musterstücke  aus  der  deutschen  wissen- 
schaftlichen  Literatur  der  Gegenwart.  Porvoo,  Werner  Söderström, 
19 10.    108  S.   8:0. 


Zur  Lektüre  bei  den    Übungen  für  das  Examen    »Pro  exer- 
titi"  >    im  Deutschen  an  unserer  Universität  wurde  schon  im  Jahre 
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IQ04  von  Lektor  J.  Ohquist  eine  Sammlung  Texte  aus  der  deut- 
schen wissenschaftlichen  Literatur  herausgegeben.  Mit  den  nt 
jedem  Jahr  immer  dichter  wachsenden  Scharen  von  Studierenden  is 
den  beiden  Sektionen  unserer  philosophischen  Fakultät,  die  hier 
zunflchst  in  Betracht  kommt,  ist  aber  eine  zweite  Sammlung  dear- 
tiger Texte  wohl  schon  einige  Zeit  als  ein  Bedürfnis  gefühlt  »Or- 
den, und  die  vorliegende  Ausgabe,  von  Lektor  Schmidt  besagt. 
dürfte  schon  aus  diesem  Grunde  mit  Befriedigung  begTûsst 
können. 

Ihrem  durchaus  \ »faktischen  Zweck  entsprechend, 
die  ausgewählten  Texte,  die  vom  Herausgeber  nicht  selten 
bearbeitet  (gekürzt)  worden  sind,  nur  die  deutsche  Literatur  der 
jüngeren  und  jüngsten  Zeit.  Aber  andererseits  berühren  sie  die 
verschiedensten  Gebiete  unseres  heutigen  Wissens  :  Sprachwissen- 
schaft, Literaturgeschichte,  deutsche  Geschichte,  Kulrurgescru«. hie. 
Kunstgeschichte,  Strafrecht,  Philosophie,  Naturphilosophie,  Narar- 
wissenschaft  (Chemie,  Physik,  Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Astro- 
nomie, Medizin).  Auf  die  Textabteilung  folgt  eine  Anzahl  sachlich«* 
Anmerkungen  zum  Text,  die  in  den  meisten  Fällen  «cb 
auch  nötig  sind.  Man  vermisst  aber  eine  kurze  Charakteristik  der 
durch  die  Texte  vertretenen  Verfasser.  Da  die  Sammlung  »die  Haupt- 
stilformen der  deutschen  wissenschaftlichen  Literatur»  veranschau- 
lichen will,  wäre  eine  Angabe  darüber,  in  welchem  Grade  die  Ver- 
fasser für  ihre  Fächer  massgebend  sind,  den  Studenten  gewiss  nicht 
ohne   Interesse  gewesen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  hätten  die  Texte  vielleicht  tara 
schwieriger  sein  können,  denn  die  von  selten  der  l'niversitli  be 
den  betreffenden  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungen  aufge- 
stellten Forderungen  sind  grundsätzlich  —  wegen  der  jahrfca 
zunehmenden  Zahl  der  Examinanden  —  immer  mehr  geschtrfi 
worden. 

Der  Abdruck  ist  sorgfältig.  Störende  Druckfehler  sind  seft« 
vgl.  S.  28:  sieh  (für  sick),  Bchehcn  (für  Belieben).  S.  50:  gtwasX* 
(für  gewissen). 

T    E    K 

Collection    Teubner.     Leipzig    et    Berlin.     B.    G.    Teobo», 
19 10,    D.  in  8:0.     N:o  3:    Molière ,   Les  Femmes  Savantes   - 
Gustav*    Flautet t*    Un    Cœur    simple.     N:ros    5 — 6:   G.   Ors*  Le 
Midi  de  la  France    I — IL    N:o  7:  //.   Coinfof,    L'Année    terrib 


La    collection    de   textes    français   publiée  à  l'usage  de  f 
seignement    secondaire  par  F.  Doerr,   H.   P.  Junker,  M.  Waher, 
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H.    Bornccque    che?.    B.    G.    Teubner   à    I-eîp*tg    et   Ber- 
vient  de  s'enrir  hir  de  quatre  nouveaux  volumes,  édités  avec  soin. 

Le  but  du  volume  intitulé  »le  Midi  de  la  France»  est,  d'après 
préface-,  »de  compléter  les  manuels  de  géographie  et  les  guides 
es  aux  touristes,  en  offrant  au  lecteur  un  choix  de  lectures 
puissent  l'aider  à  pénétrer  dans  l'intimité  des  populations,  à 
connaître  leur  genre  d'existence,  leur  mœurs,  leurs  habitudes  et  à 
comprendre  ces  habitudes,  ces  moeurs,  ce  genre  d'existence.»  MM. 
Orot  et  Petry  ont  choisi  des  textes  extraits  des  ujuvres  de  Mi- 
chelet,  Taine,  A.  Daudet,  K.  Pouvillon,  P.  Arène,  J.  Aicard  et 
d'autres  écrivains,  et,  tout  en  poursuivant  le  but  qu'ils  s'étaient 
proposé  d'atteindre,  qu'ils  ont  d'ailleurs  atteint,  ils  nous  donnent 
une  petite  anthologie  des  prosateurs  français  du  Midi. 

Les  gravures  et  cartes  jointes  aux  textes  en  question  con- 
tribueront sensiblement  à  éveiller  l'intérêt  du  lecteur. 

Sous  le  utre  l'Année  terrible»  MM.  Cointot  et  A.  Sturm- 
fels  publient  un  recueil  de  nouvelles  et  de  poésies  qui  doivent  don- 
ner une  image  de  la  guerre  franco-allemande  de  1870 — 71.  Ils 
les  ont  empruntés  à  quelques-uns  des  meilleurs  écrivains  français. 
Le  choix  des  morceaux  est  bon,  et  I 'introduction  iVrite  avec  beau- 
coup de  tact,  La  tâche  n'a  pas  été  aiV-e,  car  il  s'agissait  de  ne 
pas  froisser  les  sentiments  patriotiques  des  deux  nations  belligé- 
rantes, tout  en  observant  les  exigences  de  la  vérité  historique. 

Les  notes  biographiques  et  critiques,  rédigées  en  français, 
sont  satisfaisantes;  je  me  demande  toutefois  pourquoi  MM.  Junker 
et  Bornecque  s'obstinent  à  prétendre  que  Molière  est  né  en  162t. 
Cette  erreur  de  date  se  trouvait  déjà  dans  Y  cd.  de  l'Avare,  parue, 
il  y  a  quelques  années,  dans  la  même  collection. 

Une  innovation  heureuse  reste  à  signaler.  Les  notes  con- 
tiennent, cette  fois,  des  tableaux  d'exemples  grammaticaux  tirés  des 
textes  et  un  vocabulaire  systématique,  qui  rendront  de  très  réels 
services  non  seulement  aux  élèves,  niais  aussi  aux  professeurs. 

A.  f.  K. 

Teubner  8  School  Texts.  Standard  English  Authors.  Ge- 
neral Editors  F.  Dart,  IL  P  Junker,  M.  Walter.  8:0  (Nr.  1: 
Shakespeare,  Julius  C^sar,  with  the  assistance  of  H.  P.  Junker 
edited  by  Frederic  W.  Moorman.  Text:  IV-[~Qi  p.;  Notes:  66  p. 
1905,  Price:  Boards  M.  I: — ,  cloth  M.  1:  20  —  Nr.  3:  Shakespeare, 
Macbeth,  edited  by  Frederic  W.  Moorman^  vith  the  assistance  of 
Ä  P.  Junker.  Text:  IV+87  p.;  Notes:  70p.  1908.  Price:  Sewed 
I:  — ,   cloth   M.    I:  20. 
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Teubners     School    Texts,   Standard  Authors^   is   a   CoUe-  ' 
English    (and   Fren<h)    works  in  a   school    edition    which  allows,  c 
let  us  say  enforces,   the  use  of  the  foreign  language. 

Germany  having  in  Shakespearean  scholarship  kept  pa«  e 
England  and  America,  even  taken  the  lead  in  some  bras«1 
the  subject,  it  is  only  natural  that  Shakespeare  editions  of 
kin-  Is  should  appear  in  Germany.  Ab  to  the  present  books  the  tnfia- 
boration  of  Frederic  W.  Moorman.  B.  A..  Ph.  D.  of  L*$ds  with 
Dr  H.  P.  Junker  of  Brunswick  results  in  something  very  excellent, 
as  far  as  it  is  possible  for  a  nonprofessional  to  judge. 

The  text  is  complete,  nothing  is  omitted,  which  in  the  «"ate 
of  Macbeth  has  been  considered  necessary  by  many  editors.  The 
notes,  in  a  separate  volume,  facilitating  the  perusal  of  text  aid 
notes  side  by  side,  are  short  and  concise.  Instead  of  placing  the 
quotations  from  the  sounes  of  the  plays  (in  Julius  Caesar,  Norths 
translation  of  Plutarch's  Lives,  in  Macbeth,  Holinshed's  (.'hroaklo 
of  England,  Scotland  and  Ireland)  like  most  editors  in  the  intro- 
ductory chapter,  they  are  here  interspersed  among  the  notes  awl 
thus  more  accessible  to  the  young  student.  —  Difficult  passages 
are  paraphrased,  doubtful  and  obscure  ones  carefully  considered 
In  comparing  explanations  of  much-debated  passages,  su  h  as  for 
instance  Macbeths  soliloquy,  Act  I,  Scene  VII,  it  appears  thai 
Mr  Moorman  and  Dr  Junker  accept  A.  W.  Verity's  (Cambridge) 
opinion.  (The  Clarendon  Press  (Oxford),  Hunter's  (London)  and 
Conrad's  (Berlin)  editions  all  represent  different   explanauooO 

The  notes  are  preceded  by  a  short  statement  of  the  fVaksa 
of  the  Scenes  and  Plot  Construction  and  followed  by  an  Index  d 
Proper  Names  (with  pronunciation)  and  an  Index  to  Xotes.  raloaWr 
to  students,  when  preparing  for  examinations.  —  The  print  aftd 
binding  are  excellent,   the  price  moderate. 

Among  English  works  that  have  appeared  or  are  to  appear 
in  the  same  edition  are  Besantt  London,  Carnegie.  Empire  of  Butin** 
Froude,  History  of  the  Armada,  Ruskin,  Unto  this  Last,  ffetiert 
Spencer,  Social  Statics,  besides  some  other  Shakespeare   Pu*»* 

A    B. 
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Protokoll  de«  Neuphilologischen  Vereins 
vom  iW.  Febr.  [CXI,  bei  welcher  Sitzung  der 
Ehrenpräsident,  der  Vorstand  und  \\  Mitglieder 
anwesend  waren. 


I 

Das    Protokoll    der    letzten    Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
ossen 


- 

Der    Vorsitzende    Prof.    A     Waîknsiâid     hielt  anlasslich  des 
ers<  heidens  Prof   /    Mandelttam  folgende  Rede: 

»Meine  Damen  und   Herren' 

Nach   der  letzten  Sitzung  des   Neuphilologischen   Vereins  hat 
der    Tod    uns    eines    unserer    interessiertesten    Mitglieder    beraubt. 
Professor  Joseph  ManJelstam  ist  am    l>  Februar  in  einem  Alter  von 
lahren  gestorben. 
I  >as     wissenschaftl i<  lie     Hauptgebiet     Mandelstams     war    die 
russische     Litteraturgeschichtc.       Während    seiner    langen     pädago- 
gischen   und    akademischen    Laufbahn    beschäftigte    er    sich    aber 
Qcn   mit   Forschungen  anderer  Art:   zahlreich  sind  seine  Veröffent- 
lichungen   auf    den    Gebieten    der  allgemeinen   Litteraturgeschii  hte 
und     Poetik,    der    Mythologie,    o'er  allgemeinen   Linguistik,  u.  s.   w. 
'Neuphilologe*    in  dem  Sinne,  den   wir  diesem   Worte  gewöhnlich 
geben,     war    er,  insofern  er  sein   Interesse  auch  der  Litteratur  der 
germanischen  und  romanischen  Völker  widmete. 

In  unserem  Vercinsleben  hat  Mandelstam  eine  nicht  zu 
Unterschätzende  Rolle  gespielt,  indem  er  nicht  nur  mehrere  Mal 
Vorträge  über  philologische  Gegenstände  gehalten,  sondern  auch 
mit  lebhaftem  Interesse  an  unseren  Diskussionen  über  die  ver- 
schiedensten Kragen  teilgenommen  hat.  Wie  oft  hat  er  unseren 
indlungen  etwas  von  seinem  jugendfrischen  Temperament 
Verliehen! 

Mögen  wir  den  liebenswürdigen  Verstorbenen,  derein  wah- 
r  er    Freund    unseres    Vereins,  sowie  unseres  ganzen  Landes,  war, 
in  dankbarem   Andenken  behalten*! * 


f\ctokoiit  des  NeuphiltiU>giiihtr:    l'etttttj. 


Als    neue     Mitglieder    des    Vereins    wurden    aufgenoi 
Cand.    phü.    Fraulein     Ebha    Grokuihtroem     und     Mag.     phil     Frac 
(  Uefa    Thesleff. 


§  4 


Zu     Mitgliedern      des     (ahresfestkomitees      wurdet)    gcwàhh 
Mag.     Nyman,     llvomn.     Mag.      Fräulein     Lurn;cniijt','j.     i 
und   HêdvalL 


§  5- 


cioei 
lumarùsta, 

F\***n    lattr. 


Prof.     W.    Sodethjtim     hielt    in    schwedischer    Spra<  he 
Vortrag  über  die   Erlebnisse  eines  jungen  französischen  Hi 
Christophe    de    Longueuil,    in    Rom    im    Anfang   oVi    1 6:ten  Jahr- 
hunderts. 


§6. 

Das  in  der  letzten  Sitzung  zum  Anordnen  ei 
Ferienkurse  gewählte  Komitee  hatte  folgenden  Vo« 
gearbeitet,  der  von  Dr.  /  Ho* Hing  verlesen  wurde: 


An  den  Neuphilologischen  Verein  zu   Helsingfors 


Um  den  in  der  letzten  Sitzung  des  Neuphilologischen  Vena» 
den  Unterzeichneten  gegebenen  Auftrag  auszurichten  haben  ** 
die  Frage  nach  der  Veranstaltung  eines  Ferienkursus  in  Hefen?- 
fors  erörtert  und  beehren  uns  hiedurch  dem  Verein  Folgende* 
vorzulegen. 

Was  die  Veranstaltung  eines  Ferienkursus  in  Finnland  öber- 
haupt  betrifft,  waren  die  Unterzeichneten  der  Ansicht,  das  dtf 
Besuch  von  Ferienkursen  im  Auslande  in  allen  Beziehungen  vorw 
ziehen  sei.  Ein  Ferienkursus  in  Helsingfors  könnte  attenbp 
veranstaltet  werden  und  zwar  unter  Mitwirkung  von  denjetng* 
Universitätslehrern,  welche  die  fremden  Sprachen  als  ihre  Mutter- 
sprache gebrauchen.  Daneben  könnten  einige  berühmte  Sprach 
pädugogen  berufen  werden,  um  hier  im  Zusammenhang  mit  at 
Ferienkursus  Musterlektionen  zu  geben.  Da  aber  diejenigen  U< 
versitätslehrer,  welche  in  erster  Linie  in  Betmdtt  \  iniiiwi 
ten,    dieses    Jahr    verreist    sind,    musste    der  Vorschlag  schoo 
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diesem  Grunde  in  der  erwähnten  Form,  als  in  der  nächsten  Zu- 
kunft unrealisierbar,  ausser  Acht  gelassen  weiden.  Da  indessen 
die  Idée  von  der  Berufung  ausländischer  Sprachpädagogen  zu  uns 
ansprechend  schien,  wurde  hervorgehoben  dass  die  ausländischen 
Pädagogen  vielleicht  hierher  berufen  vtr-Jer.  könnten  um  einige 
Musterlektionen  zu  geben,  womöglich  in  irgêcUv'ei:hen  Schulen  in 
Helsingfors.  Die  Pädagogen  der  Provinz  könnten  na-  h  Helsingfors 
kommen  um  diesen  Stunden  beizuwohnen,  welche  in  die  nächsten 
Tage  nach  den  Osterferien  verlegt  werden  könnten.  Weriger 
ansprechend  schien  der  Gedanke,  dass  ein  Ausländer  berufen 
werden  würde,  welcher  eine  Rundreise  nach  unseren  Provinzstädteu 
unternähme  um  dort  Musterlektionen  zu  geben.  Diesem  Vorschlag 
wurde  jedoch  eine  dritte  Möglichkeit,  die  Sprachpädagogen  zusam- 
menzuführen, vorgezogen,  diejenige  nämlich,  im  nächsten  Sommer 
die  modemsprachlichen  Lehrerinnen  und  Lehrer  Finnlands  zu  einem 
Neuphilologentag  in  Helsingfors  zusammenzurufen,  an  welchem  Refe- 
rate über  sprach  pädagogische  Fragen  sowie  Diskussionen  vorkommen 
könnten.  Diese  Versammlung  sollte  einen  womöglich  praktischen 
Charakter  erhalten  und  ausländische  Pädagogen  könnten  eingeladen 
werden,  um  an  diesem  Neuphilologeniag  Musterlektionen  zu  geben. 
Ausserdem  könnte  etwa  ein  gemeinsamer  Ausflug  nach  den  schönen 
Umgebungen  von  Helsingfors  oder  nach  den  Stromschnellen  von 
Mankala  unternommen  werden.  —  Wenn  der  Neupliilologische 
Verein  den  obengenannten  Vorschlag  gutheisst,  so  sollten  eventuell 
folgende  Massregeln  getroffen  werden.  Eine  Frage  sollte  an  die 
Ausländer  gerichtet  werden,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  geneigt  wären,  zu  uns  zu  kommen,  um  Musterlektionen  an 
einem  zu  veranstaltenden  Neuphilologentag  zu  geben  und  eventuelle 
Vorträge  zu  halten.  Zweitens  sollte  unter  der  Voraussetzung,  dass 
günstige  Antworten  von  Seiten  dieser  Ausländer  eingehen,  eine 
Enquête  unter  den  einheimischen  Neusprachlern  veranstaltet  wer- 
den   um    zu    ersehen,    ob    man    auf    eine    so  lebhafte  Teilnahme 

ökonomische   Seite  des  Unternehmens 

sollte    man    zu    ermitteln    suchen,    ob 

der     Staatskasse    erlangt    werden 


rechnen    könnte,    dass    die 
gesichert    würde.     Drittens 
nötigenfalls    Unterstützung 
könnte. 

Helsingfors  den    12.  Februar   191 1. 


aus 


A.    WalUnsköld. 
E.  Hagfors, 


Ivor  Hortling, 
I.  Uuhakoff. 


!Bei  der  Diskussion    hob  Prof.  Söderhjelm  die  Osterferien  als 
den    geeignetsten    Zeitpunkt    für    die    Realisierung    des    Unterneh- 
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gröasten 

Éttrtri  I 

npfehleo 


mens  hervor.  Übrigens  glaubte  er,  dass  man  auf  Grund  der  jet- 
zigen Form  des  Komiteervorschlags  kaum  irgendwelche  Massregeb 
treffen  könnte,  zumal  da  ttiboù  die  Zustimmung  der  vorgeschlagenen 
ausländisi  hen  Sprachpadagogen  höchst  unsicher  sei.  Auch  wur- 
den die  Unkosten  sich  auf  eine  schwer  erreichbare  Summe  belaufen 
Man  sollte  sich  deswegen  vorläufig  damit  begnügen,  einen  aus- 
ländisi hen  Lehrer  zu  berufen,  der  in  der  Form  von  Musterstundeo 
an  den  Schulen  der  Haupstadt,  sowie  an  denen  der  grasten 
Provinzstädte,  Unterricht  erteilen  würde. 

Dr.  H.  Suola/iti  war  der  Meinung,  dass  eine  Korn 
der  Ferienkurse  und  des  Neuphilologentages  nicht  zu  em 
sei.  Kr  stimmte  Prof.  Söderhjelm  darin  völlig  bei,  dass  i 
vorläufig  sich  damit  begnügen  sollte,  einen  ausländischen  Pädagogen 
nach  Helsingfors  einzuladen.  Aber  bevor  irgend  ein  Beschluß 
gefasst  werde,  sollten  die  Komitcemitgücdtr  sich  bei  den  betreffen- 
den Spiachpädagogen  darüber  erkundigen,  unter  welchen  Bedingun- 
gen sie  geneigt  wären  bei  dem  Unternehmen  mitzuwirken. 

Der  Verein  stimmte  diesem  Vorschlag  bei  und  bes<  hloss  die 
Komitécmitgliedcr  damit  zu  beauftragen  sich  mit  den  ausländivhn 
Sprachlehrern  in  Verbindung  zu  setzen.  Nachdem  die  Antworten 
eingelaufen  seien,  sollte  über  die  Frage  aufs  Neue  im  Verein 
verhandelt  werden. 


§  7- 

Prof.  ff.  Södtthjtlm  sprach  über  die  Germanisch-Romanüibe 
Monatsschrift  und  empfahl  bestens  diese  Zeitschrift,  welche  Artikel 
sowohl  pädagogischer  als  rein  wissenschaftlicher  Ait  enthalte 


In  fid  ci  h 
K  A.  Nvman, 


Protokoll  der  Sitzung  des  Neuphil 
Vereins  vom  15.  Mär/  i-.i  1  (|ahresfestl 
welcher  der  Ehrenpräsident,  der  Vorstand  und 
Mitgliedei   anwesend   waten. 

§    1. 


Prof.     W    Siïdtrkjelm    hielt    in    frauzoricbec    S| 

Vortrag  über  Carl  Gustaf  Kstlander  als  Romanisten. 


Protokolle  tits  iVeuphiloIogitcheH    l'rrews. 


M 


§    2. 

Es  folgte  ein  geselliges  Beisammensein,  wobei  ein  deutsches 
Theaterstück  von  Mitgliedern  des  Vereins  aufgeführt  wurde.  Beim 
Souper  wurden  Reden  gehalten  von  Prof.  A.  Wallenskold  sowie 
von  Dr.  H.  Suolakii,  der  in  einer  humoristischen  Ansprarhe  dem 
Ehrenpräsidenten  Prof.  Södtrhjelm  und  dem  Vorsitzenden  Prof. 
WalUnshold  einen  Toast  brachte. 

In  fidem: 

K.  A.   Nyman. 


Protokoll  der  Sitzung  des  Neuphilologischen 
Vereins  vom  8.  April  IÇIIj  bei  welcher  der 
Rhrenprasident,  der  Vorstand  und  10  Mitglieder 
anwesend  waren. 


§  i- 

Das    Protokoll    dei     letzten    Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
schlossen. 


Als    neues    Mitglied    wurde  aufgenommen:  Mag.  phil.  Einar 


Pont  an. 


%  5- 


Prof.    Huge    Pipping    hielt    einen  Vortrag  über  die  Inschrift 

auf  dem  Runenstein  von  Rök  in  Östergötland,  Schweden.  Der  Vor- 
trag war  folgenden  Inhalts: 

Viele  Gelehrte  sind  bemüht  gewesen,  diese  Inschrift  zu 
deuten,  und  vor  Allem  hat  der  vor  4  [ahren  gestorbene,  norwe- 
gische Sprachforscher  Sophus  Bugge  wichtige  Beiträge  zur  Lö- 
tung dieser  Aufgabe  geliefert.  Eine  zusammenfassende  Darstellung 
von  Bugges  Lesungen  und  Deutungen  wurde  in  einer  kürzli«  h 
erschienenen  posthumen  Arbeit  gegeben,  an  der  auch  verschiedene 
von   Bugges  Freunden  teilgenommen  haben. 

Trotz  der  Genialitat  Bugges  und  trotz  der  grossen  Mühe, 
welche  auf  die  Deutung  der  Inschrift  verwendet  wurde,  sind  einige 


too 
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Abschnitte    der    Inschrift   übrig  geblieben,  deren   Behandlung  nid 
als  endgültig  betrachtet  werden  kann.      In  mehreren  Fällen  hat 
Bugge    selb«    auf     die    Schwächen    seiner     Deutung     aufmerksam 
gemacht.     Es  kann  die  Forschung  deshalb  noch   nicht  aufhören,  an 
der  Verbesserung  der  Lesungen  weiter  zu  arbeiten 

Professor    Pipping   hat  in  seinem    Vortrage   drei    verschiedene 
Abschnitte  der  Inschrift  behandelt. 

I.     Die  Runenreihe 

huarhistRsiku 
naRltultuakiankunukaRtualRtlklRsua 

c  ■ 

[talikia 

enthalt  nach  Pipping,  ebenso  wie  andere  Stellen  ^r 
schrift»  einige  HaplogTaphien,  welche  aufgelöst  werden  müi 
Pipping  liest: 

huar    hixtR  sihunaR    naR  itu  uitu  a    maki  an  kunukaR  iuuR  txttR 


xuab  a  likia 

und  übersetzt 

—    —  —  wo  das  Pferd  der  Nachtwandlerin   [=    dar  V 
Futter    bekommt;    von    ihm    [dem   Helden  der   Kr/ahlung]   zeugen 
auf  dem   Felde  zwanzig  Könige,  welche  dort  liegen. 

SikunaR  sei  SinguttnaR  auszusprechen.   Stngunnr  sei  mit 
Mondgöttin    Sinhtgunt    der    Merseburger    Zaubersprüche    iden 
Nach    Bugge     bedeutet    Sinhtgunt    Mas    nachtwandelnde 
mädchen*.     Beslr    kueldrrbu  ist    eine    bekannte  Kenning'     für   den 
Wolf,    und    in    dieser  Kenning  konnte  kueft/nbu  leicht  durch  .S&- 
gunnaR  ersetzt  werden. 

II.     In  der  Runenreihe 

satintsiuluntlfla 
kurauintura 

ist  nach  Pipping  satinh  eine  präteritale  Mediopassivform  vom 
stetia  und  gehört  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  su  wo*. 
Die  Reihe  iulumi  könne  als  i  Wlundi  aufgefasst  werden,  denn  der 
Stadtname   LunJt  aschw.  Lundtr  habe  ein  anlautendes  w  eingebont 

Die    Geheimschrift   der    Kreuze  auf  der  breiten   Hinterflftô 
des  Steines  hat  Pipping  folgendennassen  gelesen: 

[Biari  —  —   — ]  ul  niruJiR 

d.  h.  Biari  .  .  .  ül  nlrdpR 

'Biari  —  —  —   hat  ihn  mit  neunzig  Jahren   erzeugt*.  Di 
Ausspruch  sei  die  Antwort  auf  die  Frage  'Lasst  uns  sagen  wekhts 
Manne  ein  Abkömmling  geboren  wurde'. 
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Als  Mitglied  des  Komitees,  das  vom  Neuphilolrgischen  Ver- 
ein beauftragt  worden  war  einen  sptachpädagogischen  Muster- 
kursus im  nächsten  Jahre  zu  blande  zu  bringen,  teilte  Dr.  E.  Hag- 
fors  mit,  dass  er  sich  privatim  mit  dem  hervorragenden  Spraeh- 
pädagogen  Prof.  Cht  Sràumùur*  dem  Vorsteher  des  »Institut  fran- 
çais pour  étrangers»  in  Pan's,  in  Verbindung  gesetzt  habe,  um  zu 
ermitteln,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  er  geneigt  sei,  den 
Unterricht  bei  solch  einem  Musterkursus  zu  leiten  und  daneben 
einige  Vorträge  über  die  Methodik  der  Sprach pädagogik  zu  halten. 
Als  Zeitpunkt  hatte  man  sich  Mitte  September,  als  Dauer  des 
Kursus  höchstens  eine  Woche  gedacht.  Die  Anzahl  der  Lektionen 
war  auf  höchstens  12  festgesetzt  worden,  die  der  Vorträge  auf 
höchstens  3.  Als  Honorar  hatte  das  Komitee  Prof.  S.  (ausser 
freier  Reise  hierher  und  zurück  u.  freiem  Aufenthalt  liier)  200 
Fmk  anerboten.  Auf  den  Brief,  wo  dem  Prof.  S.  diese  Mittei- 
lungen gemacht  wurden,  hatte  er  die  Antwort  gegeben,  dass  er 
die  Bedingungen  des  Komitees  annehme  und  sich  entschlossen 
habe,  einem  eventuellen  Rufe  nach  Helsingfors  Folge  zu  lebten. 

Nach  einer  kurzen  Diskussion  beschloss  der  Verein,  das 
Projekt  prinzipiell  gutzuheissen  und  dem  Komitee  wurde  über- 
lassen durch  ein  an  die  neusprachlichen  Lehrer  und  Lehrerinnen 
20  schickendes  Zirkular  zu  ermitteln,  ob  das  Unternehmen  auf 
eine  so  grosse  Teilnahme  rechnen  könne,  dass  es  Ökonomisch 
gesichert  wurde.  Daneben  sollte  das  Komitee  sich  erkundigen, 
ob  die  Erlangung  einer  Unterstützung  aus  der  Staatskasse  mügikh 
sei.  In  der  folgenden  Sitzung,  am  6.  Mai,  sollte  ein  definitiver 
Beschluss  gefasst  werden. 


§  5. 

Dr.  E.  Hagiors  referierte  einige  von  Lektor  A.  Korltn  in 
der  Schwedischen  Monatsschrift  »Moderna  Spräk*  veröffentlichte 
Aufsätze,  in  welchen  über  einen  in  Falun  gemachten  Versuch, 
beim  deutschen  Unterricht  einen  eingeborenen  Deutschen  als  Assi- 
stenten anzuwenden,  berichtet  wird.  Der  Assistent,  ein  deutscher 
Student,  der  eine  Studienzeit  von  3  Semestern  hinter  sich  hatte, 
war  an  der  allgemeinen  höheren  Lehranstalt  zu  Falun  5  1/a  Wochen 
lang  tätig  gewesen.  Er  hatte  auf  der  unteren,  mittleren  u.  höchsten 
Klassenstufe  der  Anstalt  Stunden  erteilt  und  dabei  Lese-  und  Ge- 
sprachsübungen  im  Anschluss  an  den  Schülern  bekannte  Texte 
veranstaltet,    neue    Texte    präpariert,    Vorträge  über  Realien  sowie 


I  Dfl 


F.ingtsantltt  fJfftratm", 


über  historische  und  litteraturges«  hi»  htliche  Gegenstände  gelullen, 
Gedichte  vorgelesen  und  interprätiert.  Nach  dem  Zeugnisse  der 
Sprachlehrer  der  Anstalt  hatten  die  Schüler  seinem  L'nteni 
folgen  k «innen  und  ein  im  Allgemeinen  reges  Interesse  gezeigt; 
die  ihnen  gestellten  Aufgaben  (mündliche  und  schriftliche  Referate 
der  Vorträge)  hatten  sie  recht  gut  gelöst.  Die  Einordnung  6e% 
Assistentenunterrichts  in  den  sonstigen  deutschen  Unterricht  des 
Anstalt  war  nach  der  Ansicht  ties  Ref.  richtig  und  glücklich  durch- 
geführt worden.  Zum  Schluss  sprach  der  Ref.  den  Wunsch  aus, 
dass  auch  bei  uns  solche  Versuche  mit  Assistenten  veranstaltet 
werden  sollten. 

An  der  Diskussion,  die  sich  an  das  Referat  ans*  bloss,  betei- 
ligten sich  verschiedene  Mitglieder  des  Vereins.  Von  ihnen  wurde  der 
grosse  Nutzen  solch  eines  Assistentenunterrichts  betont;  denn  nicht 
nur  die  Schüler  sondern  auch  die  Lehrer  würden  davon  in  hohen 
Masse  Nutzen  ziehen  können.  Zugleich  wurde  aber  hervorgehoben» 
dass  der  Verein  zur  Verwirklichung  eines  solchen  Gedankens  ketne 
Massregeln  treffen  könne;  diese  müssten  vielmehr  von  ein  reinen 
interessierten   Personer»  getroffen  werden. 

In   fidem 
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Etymologische  Beitrage  zu  den  finnisch-germanischen 
Berührungen, 

I .     ruuki. 

Finnisches  ruuki  (Gen.  tuuhen)  'alveus  ligneus  aqualicus, 

o    potus    pecori,    esca  suibus  prxbetur  et   aqua  in  molam 

citur,  indc  unter  navigium  longum1  —  langer  Trog,  Kahn  (G. 

Ren  val  I,  Lexicon  Lingua  Finnic»,  Abo  1826)  lautet  im  Kare- 

chen  ruuki  'Sarg',  im  Wotischen  ruhipuu  (ruht  <,  ruht)  'Sarg', 

Estnischen    (nach    Wiedemann)  ruu/t,  ruih' ,  ruht,  ruht 

analogia),    Gen.  rußte,   rühr)  ruhife  "Trog,  Krippe,  kleiner 

Kahn*.     Das    Wort    ist  urfinnisch;  die  damalige  form  lautete 

ruht    (Gen.  rühm,  ruhen).     In  seinem  bekannten  Werke   Kul- 

turwörter    (S.   166—7)    nal   A  hl  qv  ist   fur  dieses  Wort  eine 

germanische    Etymologie    aufgestellt,    indem  er  die  finnischen 

Wörter    mit    dem    schwedischen    trag    (in    der    Volkssprache 

Auch  trug)  und  mit  dem  deutschen   Truhe  verglichen  hat.  Die 

Verbindung  dieser  Wörter  ist  in  lautlicher  Hinsicht  nicht  befrie- 

cligend.     Die  finnischen   Wörter  lassen  sich  aber  bequem  mit 

**iner    anderen    germanischen    Wortsippe    vereinigen,  nämlich 

mit  derjenigen,  die  im  altnordischen  faroy  PI.  ßrcer  f.  Trog  von 

<;inem  Baumstämme  oder  Steine*,  angels,  prüh  Gen  far  y  h  f.  m  n. 

Rinne,  Sarg*    lautet.    S.    näher  Fick  -Torp  Wortschatz 
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der    germanischen    Spracheinheit   s.  v.  |>rûh-  und  Falk-Torp 
Etymologisk  Ordbog  s.  v.  -Trô  II  l). 

.  2.     kaîpa 

Kalpa  bedeutet  nach  Lönnrots  Lexicon:  I.  slag-  1. 
huggsvärd,  kortsvärd,  sabel,  stridsyxa,  glaf  ;  2.  skafjern,  skrap- 
jern,  skràpâ,  skäktknif  (sabellikt  instrument  af  tra).  Dieses 
Wort  Hauen  Lönnrot,  Ahlqvist  und  manche  jüngere 
Forscher  mit  dem  schwedischen  glaf  (glafven,  verglichen, 
%vq&ei  man  die  lautlichen  Schwierigkeiten  durch  Metatesis 
zu  erklären  versucht  hat.  Diese  Verbindung  hat  keine  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Das  schwedische  Wort  ist  eine  Ent- 
lehnung aus  mnd.  glare,  glevie  (in  obl.  Kasus  und  Plur. 
glaven,  glevien)  und  das  deutsche  Wort  wieder  aus  afrz.  glane. 
Auch  die  Bedeutung  'Schwert'  ist  überall  spät.  S.  Falk-Torp, 
Etymologisk  Ordbog  s.  v.  glavind.  Eben  so  wie  rinn. 
miekka  ist  jedoch  auch  kalpa  germanischen  Ursprungs.  Ich 
verbinde  das  finnische  Wort  mit  dem  altnordischen  skàlm  f. 
'kurzes  Schwert,  Zinke  einer  Gabel,  Fruchthülse',  ndd.,  ostfries., 
ndl.  schalm  'dünner  Holzstreilen*.  Die  germanische  Urform 
hat  nach  Fick-Torps  Wörterbuch  skalmo  gelautet  und  das 
germanische  Wort  wird  mit  dem  griechischen  oxa/jt/j  'kurzes 
Schwert'  verglichen.  —  Das  finnische  Wort  ist  früher  kalma 
Gen.  kolvan  gewandelt  worden.  S.  näher  Verf.,  Yhteissuo- 
malainen  vaihtelu  m  -~  v  in  Virittäjä  1909  S.  25 — 29.  Die 
Formen  mit  p  sind  später  durch  Analogie  entstanden  iz.  B. 
küren  —  kilpi  =  kalian: x:  x  =  kalpa).  Wir  haben  viel- 
leicht auch  den  Nominativ  mit  v  im  Worte  kalvo  in  der  Bedeu- 
tung lpäk,  klubba*  im  Finnischen  bewahrt. 

3.     Jtelppo. 

Das  finnische  Jtelppo  ist  ein  Adjektiv  und  bedeutet  leicht, 
^elinci.    schlan,    nachgiebig,    billig.     Das    Wort  wurde  früher 


:  Korrekturnn'.c,  Nachträglich  sehe  ich,  dass  die  obige  /c- 
samxenftellung  bereit«  von  Karsten.  Arkiv  för  nordisk  tilologi  XXII.  1 70 
gemacht  worden  ist.  H.  O. 
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auch  substantivisch  gebraucht.  Bei  Agricola  kommt  es  ver- 
schiedene Mal  in  der  Bedeutung  'Erleichterung,  Hilfe*  vor. 
Auch  das  Lönnrotsche  Wörterbuch  kennt  eine  Phrase:  Herrn 
hclpon  teki  'Herren  ger  [=  gaf]  lindnng*.  Im  Estnischen  ist 
der  substantivische  Gebrauch  des  Wortes  allgemein.  Holp 
(Gen.  hölau)  bedeutet  nach  Wiedemanns  Wörterbuch  Bequem- 
lichkeit, Erleichterung,  Leichtigkeit,  ruhiger  Zustand.  Das 
Adjektiv  hölpus  (<  hdppolisa)  bedeutet  leicht,  bequem  — 
also  hauptsächlich  dasselbe  wie  das  finnische  helppo.  Dieses 
Wort  lässt  sich  vielleicht  mit  derselben  germanischen  Wortsippe 
verbinden,  die  z.  B.  in  dem  deutschen  Hilfe  und  seh  wed. 
hjàlp  vertreten  ist.     Die  germanische  Urform  ist  helpd. 

R4.  hipià,  hivià. 
Das  finnische  hipià  bedeutet  nach  Lönnrot:  1.  hy,  yta, 
ud  (pä  kroppen);  hull;  2.  tagg,  gadd  (hos  insekterna)  — 
kivia  1  =  1  im  Vor.;  2.  täga  af  lin  och  hampa.  Die  finni- 
schen kipiä  und  hrviä  kann  man  durch  den  sogenannten 
Stufenwechsel  (Setälä)  erklären;  vgl.  z.  B.  kapio  und  kavio 
'Huf.  Früher  lautete  das  Wort  *  hipjä  und  hivjä  (<  *  hi/jä). 
Das  olenetzische  hibju  (Gen.  kibjan  'Körper,  Leib")  geht  auf 
kipja  zurück.  Auch  das  Finnische  hat  früher  in  der  zweiten 
(dritten)  Silbe  wahrscheinlich  a  (nicht  a)  gehabt;  also  kißja 
;>  hipia  ;>  hipiä  (vgl.  z.  B.  kipeä  <i  kipea  'krank',  itkeä  < 
ttkea  'weinen',  sidetta  <  sidetta  'Band'  u.  s.  w.).  —  Dieses 
finnisch  karelische  Wort  ist  eine  Entlehnung  aus  dem  Germa- 
nischen. Vgl.  got.  kiwi  n.  'Aussehen',  anord.  hy  n.  'Flaum, 
Härchen',  schwed.  hy  'Gesichtsfarbe';  angels.  krw%  khv  n. 
'Aussehen,  Form,  Farbe',  engl,  hue.  Auf  der  germanischen 
Seite  hat  man  die  Ausgangsform  *  kivia  aufgestellt  und  mit 
derselben    kann    man  das  finnische  Wort  sehr  gut  verbinden. 

5.     kuha. 

Kuha  (Gen.  kukan)  'perca  lucioperca,  Sander' ;  estnisch 
koha  (auch  kuha  und  haha)  'Sandart,  Sander  (Perca  lucioperca)'. 
Das  Wort  kann  auf  die  Form  *  Auza  zurückgehen  und  diese 
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kann  wohl  nicht  von  der  germanischen  Wurzel  *  geusa  getrennt 
werden.   Vgl.  aschwed,  gius  Mucioperca',  nhd.  m  und  art 
'cyprinus    cephalus'   und    guse.     Die  finnische   Form  set?!  an 
germanisches  gusa(r)  voraus.    Nach  einer  mündlichen  Mitteilung 
hat    auch    Dr.    Ralf  Saxén  diese  Zusammenstellung  gemacht 

6.     pino. 

Ptno  (Gen.  pinon)  bedeutet  (nach  Renvall)  struts  bo- 
norum ordinata,  Holzhaufen;  kar.  pino  dass. ;  estn.  pine  nod 
pinu  t  <  pino)  \ .  Holzstapel,  aufgeschichtete  Holzscheite- 
Geflecht  des  Siebes,  pinumä  Stapelplatz;  2.  Bauern  km 
den  Sommer  aus  Latten  zusammengestellt),  ptnukoda  da» 
Der  Bedeutung  nach  kann  man  dieses  Wort  sehr  gut  mit 
folgenden  germanischen  Wörtern  vereinigen:  angeis,  ttmdn-ftn  i 
'Holzstoss',  ahd.  wituvina  f.  dass.,  mnd.  vint.  Die  germanische 
Urform  hat  *fino  gelautet.  Die  im  Finnischen  su  erwartende 
Form  pwo  ist  durch  Formausgleichung  zu  pino  geworden 
(vgl.  tyytyä  ~   tytyä,  laaitia  ~*   iattta  u.  s.   w.) 

7.     iuuro. 

Das  Wort  bedeutet  nach  Renvall l)  intervallum  temj 
quod    per    intervalla    1.  alterna  requie  fit  1.   agit,   etwas 
seiweise  Geschehendes,  Zwischenzeit,  inde  sadetkuu- 
kuuro1  imber  cito  transiens,  kuurosadet  pluvia  internipta 
continua,  pidôn  kuurca  [vgl.  pidän  sodeita]  ex  laborc  requi« 
kuuro   päivää    kuluu  pars  diei  pneterlabitur,  it.  lapsen 
dolores  parturientis  intermittentes,  Geburtswehen. 

Obgleich  die  Bedeutungen  zum  Teil  etwas  verschiedet 
sind  —  die  Bedeutungsentwickelung  auf  der  finnischen  Seile 
ist  eine  sehr  natürliche  —  kann  man  doch  nicht  umhin  das 
finnische  Wort  mit  folgenden  germanischen  zu  vergleichen 
got.  skiera  in  skùra  windr's  ' Windschauer*.  anord  skùr  f.  'Regen 
schauer', asächs.sJlur,  angels,  jrdr'imber,  procella',  engl,  skr  tor, 


')    Schon    bei    Florinus    (1683)    Sode    ctmrc    Imbcr,     Refn&lcMT    »** 
Cuuroi    Surdai,    PÖöf;    ebenso  Ju*lenius  ',1745'   Cumrt    and   imur^èéê 
regn,  sUgregn,  regnijl,  aber  Cuutoi  furdu»,  döf, 
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ahd.    scür,    mhd.  schür    und    schüre   m.,   nhd.  Schauer.     Das 
finnische  fcuuro  stimmt  sehr  gut  zu  dem  germanischen  *  sküro. 

8.     vakooja,  vahoüia. 

Das  finnische  Wort  vakooja  (früher  vakoajd),  dialekt. 
auch  vakoja  c Spion,  Kundschafter,  Späher'  hat  Lönnrot  in  sei- 
nem Wörterbuche  mit  vako  'Furche'  und  mit  dem  Verb  vakoa, 
nlla  'furchen  tr.,  Furchen  pflügen'  verbunden.  Da  nun  die 
Bedeutungsentwickeluug  von  'furchen,  Furchen  pflügen'  zu 
ausforschen,  kundschaften,  ausspähen,  spionieren'  —  die 
Bedeutung  des  finnischen  vakoilla  —  mir  etwas  auffällig 
scheint,  so  habe  ich  an  eine  germanische  Etymologie  gedacht. 
Es  fallt  mir  hierbei  eine  germanische  Wortsippe  ein,  die  so- 
wohl nach  der  Form  wie  auch  nach  der  Bedeutung  ziemlich 
gut  mit  den  finnischen  Wörtern  übereinstimmt.  Ich  denke  an 
die  germanische  Wurzel  *  vahö(n)t  die  im  Altnordischen  vaka 
f.  'Wache,  vigilia',  angeis.  wacu  f.  dass.,  mnd.  wate  f.  'Wachen, 
Wache',  ahd.  wacha,  mhd.  wache  f.  'Wachen,  Wachsein,  Nacht- 
wachen', nhd.  Wache  f.  gegeben  hat.  Aus  dem  alten  Worte 
vako,  das  später  in  dieser  Bedeutung  verschwunden  ist,  hat 
man  auf  der  finnischen  Seite  eine  Ableitung  vakcan,  vaota 
(weiter  vakooja,  vakooja)  gebildet;  vgl.  ero  ~  eroan,  kato  -~ 
katoan  u.  s.  w. 

Heikki  Ojansuu. 


Über  die  Aussprache  des  Deutschen. 

Die  Bemühungen  um  eine  Einheitlichkeit  in  dem  münd- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  haben  eine  grosse  kulturhisto- 
rische Aufgabe:  die  Erleichterung  der  Mitteilung.  Mit  die- 
sem Ziele  vor  den  Augen  arbeitet  gegenwärtig  die  deutsche 
Schule,  die  deutsche  Bühne  und  die  deutsche  Wissenschaft, 
alle,  wie  es  scheint,  Hand  in  Hand.    Im  folgenden  werde  ich 


no 
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die  Bestrebungen,  welche  sich  speziell  auf  die  für  uns  Ab* 
ländcr  sehr  wichtige  Aussprachefrage  beziehen,  etwas  nahe 
berühren. 

Die  Aussprache  erhält  durch  die  Schrift  oft  keine  genu 
genden  Aufschlüsse.     Noch  misslicher  wird  es»  sich  die  Aas- 
sprache  eines   bestimmten  Sprachgebietes  anzueignen     Denn 
in    den    meisten    Gegenden   von   Deutschland    spricht  man  m 
dem    alltäglichen    Leben    mehr    oder    weniger    eine   Machung 
von  Schriftsprache  und  Dialekt.    Zwar  so,  dass  der  Gebildete 
ein    reineres    Hochdeutsch    spricht,    als   der  Ungebildc: 
Weitgereiste    reiner    als    der    an   die  Scholle  Gebunden 
Städter    weniger    Dialekt   als  der  Bauer  auf  dem  Lande,  der 
Hofmann  weniger  als  der  einfache  Bürgersmann  l).      Da  den 
nun    so    ist,    so    fragt   sich:    wo  hört  man  das  allein  richtige 
Deutsch?     Die    Antwort    lautet:     Auf  der    Bühne      Auf  de* 
Bühne  herrscht  die  reine  hochdeutsche  Mundart,  wie  sie  durch 
Geschmack,    Kunst    und   Wissenschaft  ausgebildet  und  verfei- 
nert worden  ist. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  die  Resultate  der  Arbeit  der 
»Deutschen  Bühnenkommission >  ins  Auge  zu  fassen,  die  Prof 
Siebs  in  seiner  Schrift  »Deutsche  Bühnenaussprache*  veröf- 
fentlicht. In  der  Einleitung  dieser  Arbeit  hebt  Prof.  Sieb» 
hervor,  dass  er  auf  der  44.  Versammlung  deutscher  Philologe! 
zu  Dresden  im  September  1897  die  Frage  über  eine  Regelung 
der  deutschen  Aussprache  vorgetragen  habe.  Dabei  sei  aov 
gesprochen  worden,  dass  die  im  ernsten  Drama  übliche  Büh- 
nenaussprache als  Norm  für  die  deutsche  Aussprache  zu  gelt« 
habe.  Sie  sei  aber  nicht  im  deutschen  Sprachgebiete  durchasa 
dieselbe  und  sei,  von  wissenschaftlichem  Standpunkt  av 
betrachtet,  nicht  in  jeder  Beziehung  zu  billigen.  Deshalb  *e 
für    Buhnen-    nnd   Schulzwccke    eine  ausgleichende  Regcfcag 


der    Bühnenaussprache    wünschenswert 


Am 


erwählte  der  Direktorialausschuss  des  deutschen  Ruhnetivercs 
fur    Beratungen    mit    der    genannten  germanistischen  Si 


')  Vgl.  Bchaghel,  Die  deutiche  Sprache. 


Cber  äse  Ausspräche  ,ies   Deutschen. 


ill 


Sektion  ein  Komitee  von  Vertretern  des  deutschen  Buhnen- 
vereins, woneben  die  Universitätsprofessoren  Sievers,  Vietor, 
Seemüller  und  Luick  ihre  Mitwirkung  versprachen.  In  den 
Beratungen  dieser  Herren  wurde  hervorgehoben,  dass  die 
Absicht  nicht  sei,  neue  Ausspracheregeln  zu  dekretieren. 
Aber  Bestimmungen  über  die  mustergültige  Aussprache  seien 
vonnöten.  Die  Schule  könne  wohl  darauf  halten,  dass  ge- 
wisse Bestimmungen  befolgt  werden;  doch  geben  werde  die 
Schule  solche  Bestimmungen  nicht.  Die  Bühnenaussprache 
dürfe  mehr  als  andere  Sprechweisen  Anspruch  darauf  machen, 
als  Norm  angesehen  zu  werden.  Dieser  Anspruch  habe  be- 
reits eine  historische  Berechtigung  erlangt.  Es  sollten  also 
nur  die  Unterschiede  ausgeglichen  werden,  die  an  den  verschie- 
denen Bühnen  herrschen.  Mit  den  für  die  Bühne  geschaffenen 
Bestimmungen  habe  auch  der  Lehrer  eine  Richtschnur  gewon- 
nen Der  Bühnenverein  wolle  nicht  etwa  die  Bühnenaussprache 
umbilden,  Neuerungen  und  Schwierigkeiten  schaffen,  sondern 
ihren  Gebrauch  feststellen  und  erwägen,  wie  sich  etwaige  Un- 
terschiede ausgleichen  lassen. 

Welches  sind  nun  die  Ergebnisse  dieser  Beratungen? 
Erstens,  dass  die  Bühnenaussprache  darauf  erbaut  ist,  dass 
hochdeutsche  Sprach  formen  (wie  sie  die  auf  ostmit- 
teldeutscher Grundlage  beruhende  Schriftsprache  zeigt)  aus- 
gesprochen werden  mit  den  einfachen  nieder- 
deutschen Lautwerten.  In  den  Fällen,  wo  die 
Bühnenaussprache  strittig  ist,  mag  die  Form,  die 
von  zweien  der  grossen  deutschen  Sprachgrup- 
pen (Oberdeutsch,  Mitteldeutsch,  Niederdeutsch)  bevorzugt 
wird,  über  die  Form  der  dritten  Gruppe  siegen. 
Also  z.  B.  ho:f  und  gla:s  soll  siegen  über  das  niederd. 
hof,  glas  J). 

Als    allgemein    anerkannte  Bestimmungen  gelten  weiter, 


*)  Ich  wende  ähnliche  Laulxeicheo  in,  wie  Victor  in  seinem  Aus- 
sprachewörterbuch. Tn  den  roil  phonetischer  Lautschrift  bezeichneten  Wörtern 
I«  fl  Verschlussem,  g  Reibelaut. 
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dass   die    Qualität   der  Laute  nach  ihrer  Umgebung  nicht  er 
heblich  wechselt.     So   soll   z.  B.  langes,   geschlossenes  *, 
r  in  Spur  ähnlich  ausgesprochen  werden  wie  u:  vor  / 
(Spule,    Blume),     Der  Affekt  übt  einen  gewissen  Einflt 
die  Aussprache  der  einzelnen  Laute  aus,  soweit  er  sich  von  Au* 
schreitungen    freihält    (also     nicht    etwa     »zum   thh^: 
sollen    gewisse    Reimfreiheiten    gestattet    werden.      Die  Kom- 
mission empfiehlt  die  Aussprache  tha*.  k;  wenn  aber  ein  LHch 
ter   Tag;  nach  reimt,  soll  die  Assonanz  nicht  durch  den  Vor 
trag    gestört  werden,    sondern    in    solchem     Falle    tua:x   ge- 
sprochen werden.     Weiter  sind  in  Formen,  die  sich  zu  abge- 
schlossenen Gruppen  zusammenfügen  (Tag,  Tages,  Tage 
mit    langem   a)  nur  im  Notfalle  Lautunterschîede  etnruh 
Für  die  Aussprache  der  Fremdwörter  ist   nicht  etwa  die  Äi 
spräche    massgebend,  die  heute  in  ihrer  Heimat  mustergültig 
ist  (also  ist  z.  B.  Paris  mit  hörbarem  s  zu  sprechen!     Warn 
aber    ein    Fremdwort    in    verschiedenen    Gebieten    gewichtige 
Ausspracheunterschiede    aufweist,    so  wird  die   Aussprache  10 
der  Heimat  des  Wortes  massgebend.  Z.  B.  das  Wort  Kt 
behält    richtig    die    französische    Aussprache,    weil  es  in 
schiedenen    deutschen  Sprachgebieten  verschieden  g« 
wird,     in     Niederdeutschland     meist    kemiie: .      in 
kjmmite:.      Ausserhalb    dieser    Regel    fallen    natürlich 
Fremdwörter,    die    mit    Bewusstsein    nach    den    Gesetzen 
fremden     Sprache    gesprochen    werden,    z.    B.     United 
tes  u.  a. 

Im    allgemeinen   gilt,   dass  ein  kurzer   Vokal    ofl 
ist,    ein   langer   Vokal   geschlossen.     Alle    Vokal 
im  Wortanlaut    werden  mit  festem  St  immei  nsitn 
gesprochen,  jedoch    nicht  übertrieben.    Alle  deal 
sehen    Vokale    können    nasaliert   werden;    prakxnd 
genommen    kommen   aber   nur  die  Vokale  d,   i  m  Be- 

tracht.     Im  Silbenauslaut  in  Fremdwörtern  werden  die  Volofc 
gedehnt  ausgesprochen  (Drama,  Andante). 

Was    die    ^-Laute    betrifft,    so    ist  der  Orthographie 
soweit    Rechnung   zu   tragen,  dass  mindestens  alle  diej«g* 


über  ifie  Aussprache  ties  Deutschen, 
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langen  e-Laute,  die  mit  ä  geschrieben  werden,  offen  ge- 
sprochen werden;  aile  kurzen  e-Laute,  seien  sie  durch  e  oder  ä 
bezeichnet,  spricht  man  der  allgemeinen  Regel  gemäss  offen 
aus.  In  Nebensilben  wird  der  gemurmelte  *•  Vokal  gesprochen, 
also  sargon,  (pkoman.  Die  silbische  Aussprache  eines  r, 
/,  mtn  ist  zu  verbieten:  also  weder  ha:hn  noch  hathçn,  ge- 
schweige denn  ha:bm.     Das  allein  richtige  ist  ha:bm. 

Die  Aussprache  der  Diphthonge  ai  und  ei  ist  eine  ein- 
heitliche und  wird  am  besten  durch  ein  helles,  kurzes  a  mit 
folgendem  geschlossenen  e:  wiedergegeben:  Bein,  Hain  etwa 
bae:n,  hae.n.  Die  Diphthonge  au  und  eu  werden  als  kurzes, 
offenes  o  mit  folgendem  geschloss.  e  gesprochen:  Leute,  Mau- 
ser etwa  ho:tJy  hj€:z?r>  Die  Aussprache  des  au  ist  ein  hel- 
les   kurzes   a   mit  folgendem  geschlossenen  o:  etwa  hao:s. 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  hier  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Es  sei  nur  nebenbei  bemerkt,  dass  die  fragliche 
Schrift  eine  Menge  interessanter  Bespiele  über  die  Regelung 
der  Aussprache  in  schwankenden  Fallen  gibt.  Als  Hauptre- 
geln über  die  Aussprache  der  Vokale  gilt  folgendes:  Die 
Vokale  werden  lang  und  geschlossen  gesprochen,  wo 
die  Schreibung  i)  Doppelvokal  oder  2)  Vokal  -|-  h  zeigt, 
3)  wo  der  Vokal  in  offener  Silbe  steht  oder  4)  vor  einfachem 
Konsonanten  derselben  Silbe  {besonders  in  hochtonigen  Sil- 
ben); kurz  und  offen  wiederum  vor  mehreren  Konsonan- 
ten (wo  die  Konsonantenhàufung  nicht  durch  Ausfall  eines 
Vokals  entstanden  ist),  Als  offen  gilt  auch  eine  Silbe,  wo 
stummer  Konsonant  auf  den  Vokal  folgt  (z.  B.  in  franz. 
Wortern).  Vor  ch  und  ss  steht  langer  Vokal,  wenn  nicht 
etwa  verwandte  Formen  kurzen  Vokal  haben  (Buch  aber 
Spwück). 

Dann  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Konso- 
nanten. Der  einheitliche  stimmlose  Reibelaut  seh  gilt  vor  / 
und  /  nur  im  Silbenanlaut.  —  Eis  ist  in  allen  Fallen  durchaus 
gerolltes  Zungenspitzen  -r  zu  fordern,  also  nie  etwa  wagten 
für  warten  oder  Mutta  für  Mutter.  —  Alle/,  /,  £  sind  gehaucht 
zu    sprechen:    pha:pst,    tha:k,  kha:n.    -  Alle   ö,  d,  g    im  Sil- 
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benanlaut  sind  mit  Stimmton  zu  sprechen,  nur  in  apostro- 
phierten Formen  gilt  Reibelaut:  e:w'p.  In  der  Endung  -tf 
gilt  rrA-Laut  im  Silbenschluss  sowie  vor  Konsonanten,  aus 
genommen  vor  -lick:  k0:niç,  koiniçraie.  aber  kornikliç.  mg  ist 
im  Auslaut  als  einheitlicher  ry-Laut  zu  sprechen.  Inlautend 
nach  langem  Vokal,  sei  es  im  Silbenauslaut  oder  vor  Konso- 
nanten, oder  nach  kurzem  Vokal  -f-  r,  /  ist  »ein  schwach  ein- 
gesetztes, aber  stark  abgesetztes  und  gehauchtes  k  zu  spre- 
chen», also  $la;k»  si:k,  ja:kt,  ark. 

Sollen  wir  nun  die  Bühnenaussprache  so  ohne  weiteres 
gutheissen?  Ich  glaube  ja,  soweit  es  die  allgemeinen  Prin 
zipien  gilt.  Wir  sollen  eine  mustergültige,  gemeindeutsche 
Aussprache  lehren,  d.  h.  die  im  ernsten  Drama  übliche 
Bühnenaussprache.  Diesem  Satze  folgen  viele  Autoritäten 
Deutschlands:  der  Westpreusse  Kewitsch,  der  Posener Schmollte, 
der  Schlesier  Hoffman,  der  Braunschweiger  Fricke,  der  Thü- 
ringer Trautmann,  der  Hesse  Lohmeyer,  der  Elsässcr  Krauter 
und  vor  allen  —  der  fur  uns  bekannteste,  Prof.  Victor  in 
Marburg.  Ich  glaube,  wir  tun  am  besten,  wenn  wir  Prof. 
Victors  Auseinandersetzungen  in  diesen  Fragen  näher  beachten 
Eine  solche  Prüfung  wird  einige  Vereinfachungen  herbeifuhren, 
die  fur  unsere  praktischen  Zwecke  von  grosser  Bedeutung 
sind.  Ich  verweise  besonders  auf  die  bekannten  Schriften 
<Die  Aussprache  des  Schriftdeutschen»  und  »Wie  ist  die  Aus- 
sprache des  Deutschen  zu  lehren»?  Hier  stellt  sich 
zwar  hauptsächlich  auf  den  Standpunkt  der  Bühnenkomcms- 
sion,  Er  billigt  somit  den  Unterschied  zwischen  stimmhaften 
(weichen)  und  stimmlosen  (harten)  Konsonanten,  der  in  der 
Praxis  nur  im  niederdeutschen  Sprachgebiet  beachtet  wird 
Er  will  die  stimmlosen  Verschlusslaute  /,  /,  k  gehaucht  aus- 
sprechen hören;  er  gibt  zu,  dass  alle  langen  Vokale  eng 
sind,  alle  kurzen  offen;  er  bevorzugt  die  Formen  ha:tt  l*;f 
fsu.k  vor  bat,  top,  fsvk;  er  gibt  der  Form  ioi(  einen  entschie- 
denen Vorzug  vor  laifi;  er  bezeichnet  anlautendes  $/  un^  5' 
(schp,  seht)  als  allein  hochdeutsch  und  mustergültig;  ebenso 
die    Aussprache    der    Vokale    mit    vorausgehendem    Kehlver 


Über  dû  Aussproihe  du  Deutuhen. 
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schlusslaut.  Für  ihn  existiert  kein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache zwischen  dem  kurzen  e  und  à  ebenso  wenig  wie 
zwischen  ai  und  ei,  au  und  eu;  er  bevorzugt  entschieden  das 
Zungen  -r.  Was  die  unbetonte  Endung  en  (u.  s.  w.)  betrifft,  for- 
dert er  schon,  wie  die  Bühnenkonferenz,  dass  man  die  volle 
Form  sn  lehre.  Inbezug  auf  »die  berüchtigte  #-Frage» 
nimmt  Victor  einen  von  dem  der  Konferenz  etwas  abweichen- 
den Standpunkt  ein.  Im  Anlaut  soll  nur  Verschluss-p  gelten. 
Im  Inlaut  entweder  überall  Verschluss-^  oder  stimmhaftes 
Reibe-/  nach  palatalem  (Siege  =  si:ga  oder  si; ja),  stimm- 
haftes Reibe-^  nach  gutturalem  Vokal  (Tage  =  tha:ga  oder 
tha:ga).  Im  Auslaut  entweder  k  oder  stimmloser  r<-A-Laut 
nach  palatalem,  stimmloser  r7^//-Laut  nach  gutturalem  Vokal 
(si:k,  tha:k  oder  si:ç  tha:x).  Die  Ableitungssilbe  -ig  soliden 
/VA-Laut  haben,  auch  in  der  Flexion  (ke:niçt  ko:niça?) 

In  seinem  neuen,  grossen  »Deutsches  Aussprachewörter- 
buch» l)  hat  er  aber  schon  diesen  Standpunkt  aufgegeben:  er 
gibt  hier  schon  nicht  nur  die  Formen  ko;niga  (mit  Ver- 
schluss-«?) und  ko:nija  (mit  Reibe  -j)f  dagegen  kein  ko:nico, 
sondern  auch  die  Formen  li:kt,  la:k,  ausserdem  balk  (=  Balg), 
hamburk,  bérk  u.  s.  w.  Für  Formen  mit  der  Endung  -iglich 
setzt  er  sowohl  -içliç  als  -ikliç  an.  Vor  m  und  n  gilt  aber 
stimmhaftes  Verschluss-^  (*gmont,  aignan).  Er  erkennt  jeden- 
falls die  mächtige  Tendenz  an,  die  sich  zugunsten  des  Ver- 
schlusslautes geltend  macht.  Hierzu  kommt»  dass  diese  Ten- 
denz auch  durch  die  deutschen  Schulen  gefördert  wird.  Es 
dürfte  ausser  Zweifel  liegen,  dass  die  Aussprache  k  im  In- 
und  Auslaut  (ausser  in  der  Verbindung  ng!)  den  Sieg  davon- 
tragen wird. 

Was  nun  das  »schwach  eingesetzte  aber  stark  abgesetzte 
und  gehauchte  k*  der  Bühnenkonferenz  betrifft,  so  rät  Victor 
dringend,  auf  diesen  »durch  Überschätzung  der  Orthographie 
hervorgerufenen  Bühnengebrauch  und  die  entsprechende  Regel 
der    Bühnenkonferenz»    keinerlei    Rücksicht  zu  nehmen.     Das 


')  Von  diesem  Werke  tind  die  5  ersten  Hefte  (A  longitudinal)  erschienen. 
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k  in  Tag  soll  lauten  gleich  wie  das  k  tn  dick.  Dasselbe  gilt 
für  die  auslautenden  h  und  dy  die  in  der  betreffenden  Stel- 
lung schlechthin  wie  p  unk  /  zu  sprechen  sind  Er  will  auch 
die  Bezeichnung  der  Aussprache  der  Diphthonge  ai  und  et, 
bow,  die  der  Diphthonge  au,  eu  und  au  vereinfachen  und 
wendet  folgende  Bezeichnungen  an:  für  ai  (ei)  —  ai,  fur  äu 
(eu)  —  oi  oder  j>\  für  au  —  au. 

Wie  der  Verfasser  in  einer  kurzen  Vorrede  zu  seinem 
genannten  Wörterbuch  sagt,  stellt  es  sich  in  den  Dienst  der 
Ausspracheeinigung,  die  sich  seit  geraumer  Zeit  auf  der  deut- 
schen Bühne  und  mit  zunehmender  Deutlichkeit  im  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten  beim  mündlichen  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache vollzieht  Er  empfiehlt  diese  Aussprache  auch  beson- 
ders den  Ausländern  zur  Nachahmung. 

Für  uns  Lehrer  ist  es,  finde  ich,  von  der  grössten  Wich 
tigkeit,  uns  die  Bühnenaussprache  anzueignen,  die  ja  in 
Deutschland  fast  einstimmig  als  Ausspracheidcal  anerkannt 
ist,  und  zwar  mit  den  Viêtorschen  Modifikationen.  Weshalb 
sollten  wir  etwa  die  Aussprache  der  Süddeutschen  lehren,  da 
sie  ja  jedenfalls  nur  in  dem  betreffenden  Gebiete  gang  und 
gäbe  ist,  ohne  jedoch  von  den  Autoritäten  als  mustergültig 
angesehen  zu  werden?  Oder  weshalb  die  der  Norddeutschen1 
Ich  meine,  wir  sollten  wenigstens  in  folgenden  Fällen  beim 
Unterricht  einstimmig  eine  Neuerung  herbeiführen: 
mein  u.  ähnl.   sprich:  main; 


Leute,  Häuser  » 

Haus  » 

Tag,    Papst,    Kahn,   * 
Platz,  Treue,  Klei- 
der, Kragen 
Gang,   Ding 


loita,    hoizar    (nicht   etwa 

höizor)  ; 
haus  (nicht  etwa  hous); 
t,la:k(       pba:pst,      kha:n. 

phlats,    throia,    khlaidiT. 

khra:cpn  *); 
na'/*  di/,; 


'}  Zu  beachtet  ist,  dus  die  Tenues  ebenfalls  in  Schweden 
gesprochen  werden,  obgleich  wir  in  Kinnland  die  gehauchten  Ten 
kennen.  In  Schweden  spricht  man  pâ,  tl,  l&l  etwa  phi  :,  iha:  k*J:l 
Beckmtn  Saxcn,  Svenik  Sprikllra,  S.  9  f.) 


AnJrt    CJùnuy,    OtwgprtJ    CÊmfftUt   //. 
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lent  des  fragments  notés  J,  3  ou  4,  dont  ta 
assurée  en  gros.  Ot,  quand  on  étudie  le  contenu 
ü  semble  bien  qu'il  se  dégage  le  plan  suivant: 
générales  sur  l'amour  (Chénier  a  développé  surtout 
lité  et  de  la  puissance  de  l'amour);  2)  règles 
chacun  des  sexes  (comment  on  conquiert  et  con- 
r):  3)  régies  de  conduite  imposées  par  tes  conven- 
et  leur  influence  sur  l'amour;  4)  les  amants  dans 
en  fin  de  compte  l'ordre  suivi  par  l'éditeur.  Il 
;r  le  progrès  accompli,  de  comparer  le  classement 
is  réditiou  actuelle  et  celui  présenté  par  Moland, 
érite  de  mettre  quelque  ordre  dans  le  chaos  de 
de  Chénier.  Mais  la  condition  de  ce  progrès 
ice  directe  des  manuscrits  et  de  leurs  indications 
mvent  omises   ou  mal    reproduites  par  Gabriel  de 

les  poèmes,  le  plus  confus  reste  toujours  V Amérique. 

ient    à    l'état   d'ébauche  grossière  quand  Chénier 
-a  peut  se  demander  s'il  aurait  jamais  eu  une  unité 

Le   sujet    et  le  plan  de  l  Hermès  se  laissent  aper- 
de  clarté:  exposé  de  la  nature  et  des  civilisations 

uriyue    semble    au   contraire,  avec  ses  proportions 
!,ooo   vers),  traiter  Je  omni  re  subili.     Quel  lien  y 

Ure  l'aperçu  de  U  géographie  du  globe,  le  résumé 
»elle,  les  longs  développements  sur  le  catholicisme 

ie  l'Amérique,  qui  devaient  former  diverses  parties 
quelles  ficelles  pseudoclassiques  Chénier  aurait-il 
développements  en  un  tout  épique  (car  le  poème 
être  une  épopée,  non  un  poème  didactique  comme 
en  avons  un  exemple  dans  le  procédé  qu'il  indique 

rer  dans    le  développement  historique  l'histoire  du 

ttiern   II:  c'est  plutôt  de  la  prestidigitation   que  de 

c  suis  porté  à  croire  que  Y  Amérique  n'aurait  pas 
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zwischen  offenem  und  geschlossenem  te.  Es  wird  nur  oo 
v-Laut  gegeben,  der  zwischen  dem  u  in  schwed.  »du>  und* 
in  schwed.  *tro>  liegen  soll.  Ich  glaube  in  der  Tat,  das 
auch  die  Deutschen  das  geschlossene  und  das  offene  m  wo 
einander  sehr  wenig  unterscheiden.  Jedenfalls  liegt  das  deut- 
sche u  dem  schwedischen  ö  (in  »tro»)  näher  als  dem  schwed 
«  (in  »du»). 

Ivar   Ifortiing. 


Besprechungen. 


André  Chénier,  Oeuvres  empiètes.  Publiées  d'après  to 
manuscrits  par  Paul  Dimoff.  II.  Poèmes-Hymnes-Théâtre,  ftm, 
Delagrave,  s.  d.  (19 10).   1  vol.  in- 12,  XIX  -f-  312  p.  3  h",  50- 

Le  second  volume  de  l'édition  Dimoff  offre  les  - 
qualités  de  soin  qui  distinguaient  le  premier.  La  tâche  érait  H 
très  difficile.  Sans  doute  les  Bucoliques  nous  sont  parvenues,  comme 
les  Poèmes,  dans  un  état  souvent  fragmentaire.  Mets»  comme  1) 
s'agit  de  poésies  de  faible  étendue,  et  que  généralement  les  maru- 
scrïts  ne  portent  pas  d'indications  permettant  une  attribution  précité, 
l'éditeur  doit  renoncer  à  une  reconstitution  de  ces  petites  pièca 
et  peut  se  contenter  de  classer  les  fragments,  comme  la  fait  M  D, 
d'après  leur  contenu.  —  Quant  il  s'agit  des  poèmes  au  coatnÉe, 
pour  lesquels  on  sait  que  Chéoier  avait  déjà  esquissé  des  j:«Uat» 
il  faut  essayer  de  replacer  les  fragments  à  leur  place  dans  l'ensemble. 
Que  ces  plans  fussent  déjà  assez  arrêtés  dans  certains  cas,  c'ot 
incontestable,  puisque  maint  fragment  porte  l'indication  du  chaft 
auquel  il  devait  appartenir;  d'autre  part  ces  plans  étaient  enta- 
ment susceptibles  de  changements  dans  le  détail.  Le  probte» 
est  de  classer  les  fragments  dont  la  destination  n'est  pas  indictee 
Il  est  parfois  insoluble,  et  il  y  a  des  restes,  que  l'éditeur  a  J£ 
renvoyer  à  la  fin  de  chaque  poème.  Mais  en  comparant  soo 
travail  avec  celui  de  ses  prédécesseurs,  on  peut  mesurer  le  PNpb 
accompli  et  l'ingéniosité  déployée. 

De  tous  les  poèmes,  X  Art  d'aimer  est  celui  dont  la  motu*»1 
tution  était  peut-être  le  plus  difficile;  c'est  la  partie  sans  docte  a 
plus  méritoire  du  volume,  avec  l'édition  de  la  Rtpuhj*!**  jp 
lettres.  Mais  l'éditeur  ne  me  paraît  pas  assez  affirmatif  se-  i 
contenu  et  le  plan  du  poème.  Becq  de  Fouquicres  (  Lhewmea» 
nouveaux)    avait    déjà    vu  que  le  poème  devait  avoir   4   chant»,  < 
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on  trouve  effectivement  des  fragments  notés  2,  3  ou  4,  dont  la 
place  est  donc  assurée  en  gros.  Or,  quand  on  étudie  le  contenu 
de  ces  fragments,  il  semble  bien  qu'il  se  dégage  le  plan  suivant: 
1)  considérations  générales  sur  l'amour  (Chénier  a  développé  surtout 
Tidée  de  l'universalité  et  de  la  puissance  de  l'amour);  2)  règles 
de  conduite  pour  chacun  des  sexes  (comment  on  conquiert  et  con- 
serve un  coeur);  3)  règles  de  conduite  imposées  par  les  conven- 
tions sociales  et  leur  influence  sur  l'amour;  4)  les  amants  dans 
l'intimité.  C'est  en  fin  de  compte  l'ordre  suivi  par  l'éditeur.  Il 
suffit,  pour  mesurer  le  progrès  accompli,  de  comparer  le  classement 
des  fragments  dans  l'édition  actuelle  et  celui  présenté  par  Moland, 
qui  a  eu  le  mérite  de  mettre  quelque  ordre  dans  le  chaos  de 
l'édition  Gabriel  de  Chénier.  Mais  la  condition  de  ce  progrès 
était  la  connaissance  directe  des  manuscrits  et  de  leurs  indications 
de  classement,  souvent  omises  ou  mal  reproduites  par  Gabriel  de 
Chénier. 

De  tous  les  poèmes,  le  plus  confus  reste  toujours  l'Amérique. 
D  était  évidemment  à  l'état  d'ébauche  grossière  quand  Chénier 
mourut;  mais  on  peut  se  demander  s'il  aurait  jamais  eu  une  unité 
bien  profonde.  Le  sujet  et  le  plan  de  Vllermès  se  laissent  aper- 
cevoir avec  assez  de  clarté:  exposé  de  la  natuie  et  des  civilisations 
humaines.  L'Amérique  semble  au  contraire,  avec  ses  proportions 
gigantesques  (1 2,000  vers),  traiter  de  omni  re  scikUi.  Quel  lien  y 
a-t-il  p.  ex.  entre  l'aperçu  de  la  géographie  du  globe,  le  résumé 
de  l'histoire  universelle,  les  longs  développements  sur  le  catholicisme 
et  la  conquête  de  l'Amérique,  qui  devaient  former  diverses  parties 
du  poème?  Par  quelles  ficelles  pseudoclassiques  Chénier  aurait-il 
rattaché  tous  ces  développements  en  un  tout  épique  (car  le  poème 
semble  avoir  dû  être  une  épopée,  non  un  poème  didactique  comme 
YHermès)?  Nous  en  avons  un  exemple  dans  le  procédé  qu'il  indique 
pour  faire  rentrer  dans  le  développement  historique  l'histoire  du 
Nord  sous  Christiern  II:  c'est  plutôt  de  la  prestidigitation  que  de 
l'art  sérieux.  Je  suis  porté  à  croire  que  l'Amérique  n'aurait  pas 
fait  honneur  à  Chénier.  En  tout  cas,  on  voit  qu'il  projetait  de 
s'exercer  dans  tous  les  genres:  odes,  idylles,  élégies,  poèmes  didac- 
tiques, satires,  épîtres,  épopées,  théâtre,  il  aurait  tout  abordé. 

La  disposition  et  les  principes  généraux  de  l'édition  n'ont 
pas  changé  d'un  volume  à  l'autre;  je  ne  puis  donc  que  répéter 
les  desiderata  formulés  dans  mon  compte-rendu  du  premier  volume 
(Neup*'  Mitt .,  [9081  p.  170),  en  particulier  eu  ce  qui  concerne 
les  indications  de  leçons  primitives  et  la  description  raisonnée  des 
manuscrits.     Peut-cire,   sur  ce  dernier  point,  l'éditeur  n'avait-il  pas 
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les  mains  libres.  Je  me  demande  en  effet  si  l'idée  d'une 
i -riti.  jue,  dans  ce  format  réduit  et  à  bon  marché,  n'a  pas  éi 
erreur.  Il  eût  fallu  plutôt  deux  éditions:  lune  philologique, 
et  même  diplomatique,  dont  la  place  était  toute  indiquée  dans 
Collection  des  grands  écrivains  de  la  France,  et  qui  aurait 
avec  le  signalement  de  chaque  feuille  de  manuscrit  (dîme 
k  ritures,  encres  etc.),  les  variantes  d'orthographe  ou  de  rédaction, 
et  un  commentaire  analogue  à  celui  de  Becq;  cl  d'autre  pan  use 
édition  pour  le  public  lettré,  complète  aussi,  mais  sans  appareil 
critique,  avec  des  notes  judicieusement  mesurées,  dans  le  format 
p.  ex.  de  la  présente  édition.  —  Mais,  puisque  ce  voeu  ne  peat 
que  rester  platonique,  il  faut  espérer  que,  dans  le  commentaire 
annoncé,  M.  Dimoff  donnera  les  renseignements  inriispensabJes  qri 
manquent  encore  dans  son  édition.  C'est  le  cas  en  particulier  de 
la  description  des  manuscrits.  L'intérêt  des  menus  fragments  île 
Chéoier  est  surtout  (pour  ne  pas  dire  exclusivement)  de  dois 
permettre  de  suivre  son  développement  littéraire,  l'histoire  de  sü 
pensée  artistique  et  de  sa  technique  poétique.  Mais  encore  faut- il 
qu'on  en  puisse  établir  une  chronologie  assez  solide.  Les  itiwi 
gnements  biographiques  extérieurs  sont  trop  insuffisants  à  cet  égard; 
les  résultats  de  la  critique  interne  sont  aussi  très  maigres.  Notre 
seule  ressource  est  la  considération  des  manuscrits.  Comme  on 
distingue  éventuellement  dans  les  manuscrits  anciens  des  mains  de 
plusieurs  copistes,  il  faut  compter  et  classer  les  types  d'écriture 
et  d'encre  rencontrés  dans  ces  manuscrits.  Ils  sont  souvent  nom- 
breux.  Sur  le  mss  t.  II  f:o  So  (relatif  à  Suzanne)  je  relève  4  mains 
distinctes  soit  par  l'écriture  soit  par  l'encre  employée;  le  ho  t6; 
du  meine  vol.  (  Rt'publ  des  felfres)  en  renferme  au  moins  4 
Il  faut  numéroter,  p.  ex.  en  lettres  grecques,  tous  les  types  d'< 
et  d'encre,  en  donner  des  fac-similés  photographiques,  et 
la  liste  des  fragments  (ou  revisions)  ressortissant  à  chaque  type. 
La  considération  des  papiers  doit  aussi  intervenir.  1  crtains  types 
sont  usuels,  p.  ex.  un  papier  blanc  jaunâtre  de  240  X.  Q°  mm 
environ,  un  autre  de  185  X  îl5  mm  eQV>  etc;  Ie  papier  btanc 
bleuâtre  de  ldo  X  IO°  nun  env.  que  je  signale  phis  bas  dans 
les  fragments  de  la  Liberté  est  au  contraire  rare.  —  La  chronologie 
relative  de  certaines  mains  ressort  nettement  de  l'aspect  de  certai- 
nes feuilles.  Peut-être  une  chronologie  absolue  pourra-t-eUe  être 
parfois  établie,  quand  il  s'agit  de  fragments  datés,  p.  ex,  celui  de 
l'idylle  de  la  Liberté,  ou  que  le  contenu  même  permet  de  dater 
la  rédaction:  c'est  le  cas  p.  ex.,  comme  le  remarque  Becq  iJLtOm 
critiques),  pour  le  fragment  sur  les  grands  navigateurs:  JkUgtMm* 
fits    du   Tage  etc,   à    cause  de  l'allusion  à  La  Pérouse;   et  Becq  s 
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appuyé  sur  cette  fixation  de  date  l'hypothèse  que  Chénier  aurait 
entrepris  vers  1793  ou  1794  une  revision  générale  de  ses  manu- 
scrits: cette  hypothèse  ne  peut  être  contrôlée  que  par  un  sembla- 
ble examen  systématique.  On  voit  d'autre  part  combien  il  serait 
important  de  pouvoir  dater  l'épilogue  de  V  Hermès,  l'objet  le  plus 
cher  des  veilles  de  dix  ans*.  —  Cette  classification  est  un  travail 
évidemment  fastidieux,  mais  récessaire.  Il  se  peut  que  le  résultat 
soit  nul  ;  mais  alors  ce  point  serait  définitivement  acquis,  qu'il 
faut  renoncer  à  établir  une  chronologie. 

Pouvant  consulter  les  manuscrits  après  l'apparition  de  ce 
volume,  j'en  ai  profité  pour  collationner  le  texte  sur  les  originaux 
Il  ma  paru  que  les  difficultés  de  lecture  (surcharges,  mots  effacé*), 
en  somme  assez  peu  nombreuses,  auraient  pu  être  plus  souvent 
résolues,  étant  donné  surtout  que  les  épreuves  ont  été  revues  sur 
le  manuscrit  par  une  autre  personne.  On  verra  dans  les  corrections 
ci-dessous  que  l'éditeur  et  le  correcteur  sont  plus  d'une  fois  passés 
sur  une  surcharge  sans  la  voir,  ou  déclarent  illisible  une  leçon  que 
j'ai  pu  déchiffrer.  Si  courte  que  soit  mon  expérience  des  manu- 
scrits de  Chénier,  elle  m'a  donné  l'impression  que  le  nombre  des 
cas  désespérés  est  en  somme  rare.  —  Ma  revision  a  porté  sur  le 
poème  de  Suzanne  (collationné  autrefois  sur  l'édition  Gabriel  de 
Chénier)  VArt  d'aimer  (quelques  fragments)  la  République  des  lettres 
(presque  en  entier)  et  le  théâtre  entier.     En  voici  les  résultats. 

Suzanne.  Chant  I  fr.  I  p.  143.  V.  3  ses:  s  surcharge  sur  c. 
—  V.  5  o/pane  en  surcharge;  au  dessous  je  lis  mare  (?).  —  V.  13 
plus  fière,  eux  en  surcharge  sur  depuis  aux;  la  virgule  m'a  pourtant 
paru  appartenir  déjà  à  la  première  rédaction.  —  V.  17  */  des  en 
surcharge  sur  des  deux.  V.  2 1  [vers]  languissais  biffé,  au  dessus: 
fout  trempes.  —  V.  22  langue  en  surcharge  sur  leere.  —  Fragm.  3. 
V.  6  après  veut  une  virgule  barrée  dans  le  mss.  —  V.  10  contem- 
plais à  table,  biffé;  au  dessus:  pressais  dans  tes  bras.  V.  II  et  non 
>/us  sur  ce  seuil  à:  les  r>  premiers  mots  biffés,  en  dessus: j  attendais 
peu  qutci;  à  surchargé  de  pour.  —  V.  13  le  premier  hémistiche 
n'est  pas  biffé.  —  V.  14  tu  nats  cru  biffé,  au  dessus:  pensais-tu. 
V'  x  5  P  J  a'  l^eux  leçons  en  surcharge,  a  et  eut  (eût).  L'éditeur 
regarde  eut  comme  la  leçon  primitive;  je  pencherais  plutôt,  d'après 
les  notes  de  ma  copie,  à  croire  comme  G.  de  Ciénier  que  c'est 
au  contraire  la  surcharge.  —  V.  iq  l'éditeur  indique  comme  ponc- 
tuation du  mss  à  la  fin  du  vers  un  point;  d'après  mes  notes,  prises 
pour  ce  poème  en  collationnant  l  édition  G.  de  C,  il  y  aurait  une 
virgule.  —  V-  23  vois,  s  biffé  dans  le  mss.  —  V.  25  Sepàar;  oui, 
je  ratme;  et  j'en  fais  gloire  et  deute  biffé  sauf  le  dernier  mot,  au 
dessus    le    vers    actuel    tu    dis    ...    et  je;  doute  est  écrit  dans  la 
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dessus    de    la   liL*ne   et  surchargé 


I 


première  rédaction 
de  la  seconde.  — 
me  semble  avoir  mal  distingué  les  deux  leçons  successives.  Je  tu 
dans  le  mss:  j'y  peux  moi  (moi  biffé)  de  mon  amour  {mon  umemr 
en  surcharge  sur  une  leçon  difficile  à  lire,  que  je  déchiffre  m** 
rêve)  épuiser  etc.  La  leçon  i)  est  donc:  j'y  peux  moi  de  mon  ein 
épuiser  Us  fureurs^  la  leçon  définitive  j'y  peux  de  mom  amour  epusset. 
V.  45  ait  ritt  perdu  non  biffé  (selon  mes  notes);  au  dessus  ;  peeée 
tien.  —  V.  49  affreux  non  biffé,  au  dessus;  sombres.  V.  50 
non  biffe,  au  dessus  noir.  —  Fragui.  5  L,  2  est  mmltmiië  (sk 
I*  4  avait  espérer  (sic).  —  Fragen.  0  L.  2  le  même:  U  m 
charge  sur  un.  —  V.  8  en  lui;  en  en  surcharge  sur  une  leçoe 
indistincte.  —  Chant  III  fragm.  i.  V.  4  les  ne  fait  pas  partie  !* 
la  surcharge.  Les  surcharges  des  vers  4,  5,  28  sont  immédiate», 
comme  le  montre  la  rime  du  v.  :<)  et  l'identité  d  encre  des  sur* 
charges  4  et  5  avec  28.  —  V.  28:  inquiets  ne  fait  pas  partie  de 
la  surcharge.  —  V.  30,  dis  jardins:  es  en  surcharge  sur  »;  t 
ajouté.  —  Notes  relatives  au  poème  (p,   1  >)   Fragm 

1:    Susanne    en    surcharge;    au    dessous   deux.  —   Fragm.   7.   L 
qui  composent;  qui  com  en  surcharge;  je  n'ai   pu   lire   qu'on   m  s 
le  c  fcom\posant?)  —  L.  Q  poètes  en  surcharge  sur  h-res 
un  lautre]  en  surcharge  sur  c. 

L'Art  d'aimer.  II,  I.  p.  160.  V.  4.  non/  pouvoir:  'ont  pm 
en  surcharge;  au  dessous  e  sau  (ne  sauraient?)  e  est  sût,  sau  lev* 
moins;  peut-être  faut-il  lire  peu.  —  III,  1,  :  est  exact.  —  1: 
N:o  il  p  177 — 178.  —  V.  1  loin  cet  art  non  biffé  au  t 
de  la  ligne:  des  herbes.  —  V.  3  dangereux  biffé;  au  dessoz 
nique.  —  4  nuage  et  non  usage,  (faute  d'impression  ou  de 
—  V.  ti  — 13  Chénier  a  d'abord  employa  la  2e  P.  Pi,  pois 
rigé  en  2  P.  Sg;  cette  correction  a  dû  être  immédiate,  puisque 
v.  15,  16  ne  portent  que  la  £*  P.  Sg.  V.  Il,  vous  craigne*  dem 
pour  vous:  vous  surchargé  en  tu;  gnes  en  ns,  p9ur  raus  en  feu* 
vu;  Chénier  a  oublié  de  corriger  un  œil  en  d'un  onl  V.  13,  nu 
uavez  point  reçu:  vous  surchargé  en  /*  (et,  placé  par  l'edrtcar.  *t 
indispensable  pour  faire  le  vers,  n'est  pas  dans  le  mss)  n'aie;  parut 
reçu  biffé,  en  dessus:  ne  te  sens  pis.  —  A  côté  de  relie  preflûcTC 
version,  écrite  dans  la  moitié  gauche  de  la  feuille,  Chénier  a  ècrtt. 
dans  la  large  marge,  la  forme  mise  au  net,  v.  17-37.  ^-  S  ;  à  mm 
feux,  non  rayé;  en  dessus:  en  mes  bras.  —  IV,  L  2  p.  1S5,  L« 
ross  est  perdu.  V.  2.  Latouche  a  donné  la  leçon:  AVnur  formst 
au  cristal  de  son  onde.  Le  passage  est  une  crux  tnferprrtutenm. 
Des  conjectures  faites  pour  remplacer  l'inadmissible  AVmx,  l 'édites 
adopte    iVaïst    comme    la   plus    voisine  du  texte  de    1819.     Je 


i 

ta 

Uu\ 
fat« 

.qo.1. 


André  Chénier,  Oeuvres  completes  II.  123 

demande  si  le  changement  du  texte  ne  s'est  pas  étendu  au  verbe; 
en  tout  cas  il  est  bizarre  que  l'on  ait  v.  2  un  PI.  q.  Parf.  et  v. 
4  un  passé  défini  dans  deux  propositions  symétriques.  Il  est 
d'autre  part  évident  que  le  nom  propre  est  celui  d'une  source  ou 
d'un  fleuve;  Canathus  conviendrait  pour  le  sens  (Junon  retrouvait 
sa  virginité  en  se  baignant  dans  cette  source).  Si  on  rejette  aussi 
le  verbe  comme  suspect,  on  pourrait  imaginer  une  leçon  :  Canathus 
la  reçut  etc.  —  VIII.  I  p.  202.  V.  !  mais  de  et  long  voyage;  e  ce 
lang  voyage  surchargé  en  :  u  trajet  céleste ,  au  dessus  la  leçon 
dernière:  du  céleste  voyage.  —  V.  4  cygnes;  yg  en  surcharge;  on 
distingue  en  dessous  ou  [coursiers;  la  con-ecuon  a  été  immédiate, 
car  le  mot  n'est  pas  écrit  en  entier].  —  V.  6  après  deux  ma  copie 
donne  un  point;  l'éditeur  indique  qu'il  n'y  en  aurait  pas;  il  est 
possible  que  je  me  sois  trompé. 

La  République  des  lettres.  Fragm.  i,  p.  207 — 208  V.  9 — 37:  les 
4  derniers  vers  sont  écrits  après  les  précédents,  d'une  écriture  dif- 
férente et  d'une  encore  plus  noire.  —  V.  24:  la  virgule  à  l'hémis- 
tiche est  très  discutable,  à  la  fois  pour  le  sens  (le  second  hémis- 
tiche serait  assez  plat)  et  pour  la  mélodie  qui  en  lêsulte  (chute 
mélodique  à  l'hémistiche  qui  assourdit  tout  le  vers;  j'ai  déjà  indi- 
qué dans  mon  premier  compte-rendu  que  le  vers  de  Chénier  est 
à  un  niveau  mélodique  assez  élevé).  —  V.  33  tucke  en  surcharge. 
Je  lis:  sous  r  un  c;  sous  u  un  o  ou  a;  sous  c  un  n  ou  u;  h  la 
fin  he  me  semblent  sûrs:  couche?  —  Fragm.  n:o  2.  Il  se  trouve 
sut  la  même  feuille  qu'une  partie  du  fragm.  n.o  3  ;  la  comparaison 
des  écritures  montre  que  3  a  été  rédigé  le  premier  (écriture  plus 
posée,  encre  plus  jaune)  et  2  ensuite  (écriture  rapide  et  mal  formée). 
Rien  à  relever  dans  le  fragm  2.  —  Fragm.  n:o  3.  V,  g,  note. 
etc  devait  être  souligné,  car  il  se  trouve  dans  la  leçon  du  mss.  — 
V.  55  loisse  enfin  échappa  un  (etc):  enfin  biffé;  au  dessus  de  km: 
au  jour.  —  V.  Oo,  mais  si  votre  coeur;  mais  biffé,  votre  en  sur- 
charge sur  ton.  —  V.  61  /'/«*/  tardes-vous  (sic):  vous  en  surcharge 
sur  /«,  s  non  corrigé,  —  V.  70  vient-il  au  Vatican  biffé,  au  dessus: 
dans  les  temples  de  Rome.  —  V.  71  retrouver  mille  [/oit]  re  biffé, 
au  dessus  vient  il;  mille  biffé,  au  dessus:  cent.  Les  corrections 
de  ces  deux  vers  ont  été  faites  postérieurement,  d'une  encre  jaune 
pâle.  —  Fragm.  n:o  4,  p.  212  —  213.  V.  4  un  en  surcharge  sur 
un  mot  illisible  (un?)  V.  10  mattresses  (lapsus  de  Chénier?).  —  V. 
13  les  douleurs;  es  en  surcharge  sur  a,  s  ajouté  à  douleur.  —  V. 
30  leur  [aide]  biffé,  au  dessus:  une,  —  V.  55,  sait par[aite  ignorance 
pu;  parfaite  biffé;  au  dessus  de  ou;  entière.  —  V.  50  [les/  rend  biffé, 
au  dessus:  fatt%  —  V.  63:  à  la  fin  un  point  me  semble  probable 
dans  le  mss.  —  V.    68  de;  e  en  surcharge  (sur  a?  serait-ce  une  mise 
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au  net,  et  a  un  lapsus?)  barbare  non  biffé,  en  dessus:  burlesque.  — 
L.  73,  tes  arts:  s  arts  en  surcharge  sur  grands.  —  Fragm.  5  (p.  : 
!..  1  ait  en  surcharge  sur  un  mot  illisible.  —  I~  7.  étonmement.k 
premier  /  en  surcharge  sur  n.  —  V.  1 1  pour  platte  en  surcharge: 
sous  pour  un  mot  illisible,  finissant  aussi  par  r  (par?);  sous  ptm* 
je  lis  nettement  Vuniv.  —  Fragm.  6  (p.  216)  V.  7  [2esJ  gmnes 
en     surcharge    sur   rois:  /sussent]   verser  non   biffé,    au    dessus  offrir. 

—  V.  8  [quem]  eux  bornant;  eux  en  surcharge  sur  soi;  bormaei 
biffé,  au  dessus:  trouvant,  —  V.  16  des  honteux  défauts  :  s  ajouté 
à  de;  honteux  défauts  biffé,  au  dessus:  travers  grossiers.  V.  18  et 
surchargé  sur  un;  morte/s.  s  ajoutés;  simples  d:o.  au  dessus  fomgtmt. 
assis  doux  modeste  (sans  ponctuation,  non  biffé  ni  surcharge'.  — 
V.  19  dts  surchargé  sur  un;  s  final  ajouté  à  changement  et 
V.  20  [chez]  des  prince 1  des  rois  tout  à  coup  biffé,  au  dessus 
roi  chez  un  prince  en  un  jour  ;  ins  ta  He's  :s  ajouté.  —  '\ 
surchargé  sur  son;  coeurs,  recelés;  rajoutés.  —  V.  22  leur 
sur  son;  ses  surchargé  sur  leurs;  \quj  e  leur  génie  surchargé 
/'/*/'  à  toute  heure  tt.  —  V.  24  sans  pudeur  biffé;  au  surchargé 
d'abord  eu  du,  puis  le  mot  biffé  au  dessus:  du  seht  de.  Y 
console':  a  ajouté;  é  surchargé  sur  a;  st  [long-tems]  biff- 
ces  surcharge  sur  vos.  —  V.  30  tes  surchargé  sur  vis.  — 
id.;   froid   en    surcharge  sur  vain.   —    V.  34  tes  surcliargc  sei  pot. 

—  V.    36    et   si;  t  si  surcharge  sur  nco  (la  leçon   primiuV 
encofr],  —  V.    40    sauront:  auront  surchargé  »ur   aient    —  V.  4* 
toi,   ta  surchargés  sur  vous,  vos;  faiblesses:  s  final   biffé.   — 
tes    surcharge    sur    vos;    noblesse  en  surcharge  sur  un   mot  terminé 
aussi   en  Messe:  on  distingue  aussi  un  1  auparavant.  —  V.  44  atvtsr 
en  surcharge  sur    séparer.    —   Fragm.   7   p.   2  ru.    \j&    1  :  ère  éboodie 
(I.    i-v.   25)   est    d'une    écriture  très  rapide  et  peu  distincte 
4:  science  et  répudié  ;  e:  se  trouve  à  la  fin  d'une   ligne,   et  la  barre 
du    /  semble  bien   se  marquer.  —  V.  7  l'éditeur  n'a  pu  lire  soa 
les    ratures    qu'une    partie  du  début:   ne  sent  pas  au  un,   et  l'a  tuà 
déchiffré.     Il  n'y  a  pas  s  (jent),  mais  sûrement  r,  ni   u  \un)  mû 
sûrement  0.     Le  mot  suivant  commence  par  /.-  de  celui  qui  vies» 
aprè*    je   lis   nettement  s,  ffl%  puis  ou  et  un  mot  commençant  par 
/    et    finissant    par  /.     Je    rétablis  donc:   ne  vit  pas  au  on  te  Ôff* 
ou    feint    (peut- être    fait)  ;    la    fin    du  vers  est  restée   illisible  pour 
mol  —  L  9  leur  vanité  colère,   i:ère  rédaction,  surchargée  de/ 
inquiète    de    la    2e   rédaction    (v.   05),    —    V.    io   tturs;  n  es  for- 
chargé    sur     r     —  V.    t  Q   [sages  en]  ce  seul  paint   [aua/;  semi  pom 
surchargé    par    [ce]    la  seul  de  la  2e  rédaction  iv.   74).   —  V.  JO 

presse    en    [ses    bras]    biffé,    au-dessus:   tient  dsns.    — 
s'arrachr:  r  en    surcharge   sur   nt  ou  réciproquement;   a  ne  map" 
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paru  ties  distinct.  —  V.  56  dtsputer;  r  en  surcharge  sur  nt  (Traces 
d'une  rédaction  primitive  un  peu  différente),  —  V.  62  repond: 
rep  semble  en  surcharge  sur  des  lettres  illisibles.  —  V.  64  blesse 
en  surcharge  sur  frappe;  aUttt:  erte  en  surchargé  sur  [al]  tien; 
alerte  non  biffé,  au  dessus:  active.  —  Le  v.  80  a  été  ajouté  après 
coup  aux  suivants  qui  formaient  un  développement  déjà  rédigé.  — 
V.  88  [voudraient/  en  mourant  biffé,  au  dessus:  après  eux  —  V. 
89  comporte  3  leçons:  i)  éteindre  le  génie  et  les  arts  et  la  gloire» 
biffé;  au  dessus,  jusqu'à  et:  2)  emporter  avec  eux  tout  l art  toute, 
biffé;  au  dessous  de  i),  la  rédaction  définitive  qui  figure  dans  l'édi- 
tion. —  V.  91  aux  jours  (pluriel  sûr  dans  le  ms*).  —  V.  94 
prompt  à  n'est  pas  en  surcharge,  mais  au  dessus  d'un  mot  biffé 
qui  m'a  paru  être  prêt  (prêt);  à  est  d'ailleurs  plus  bas  que  prompt 
-—  V.  95:  d'être,  non  biffé;  au  dessus:  /es  fît.  —  V.  100  eh  grand 
Dieu!  [c'est/  biffé;  le  faire  un:  au  dessus:  à  soi-même.  —  V.  101 
pourrait  j-il]  en  surcharge  sur  saurait.  —  V.  104:  faudrait  en 
surchargé  sur  vaut  mieux  —  V.  108  par  de  dou[ces  vertus]  en 
surchargé  sur  des  larmes  d.  —  V.  109  les  (2  fois):  /en  surcharge 
sur  d,  d'/unej  en  surcharge  sur  une  virgule.  —  Je  n'ai  pas  eu  le 
temps  de  coliatioDner  les  fragments  8  et  9.  —  Fragm.  to(  (p.  226). 
L.  2  d'enfans:  d'en/  en  surcharge  sur  une  leçon  presque  illisible; 
sous  d  je  lis  p,  sous  /  un  d  ou  /,  sous  en  deux  lettres  (ar?),  — 
Fragm.  11  et  12  Le  mss  (t.  II,  f°*  163 — 165)  offre  cette  parti- 
cularité orthographique  que  ces  morceaux,  tous  d'une  même  écriture, 
écrivent  Its  imparfaits  et  conditionnels  en  oi,  tandis  que  Chénier 
emploie  presque  sans  exception  l'orthographe  ai.  Peut-être  pourrait- 
on  tirer  de  là  une  indication  chronologique.  —  Fragm.  il  p.  227. 
V.  9  tl  se  vante.  Il  y  a  4  surcharges:  dans  la  ligne  deux  leçons 
dont  une  en  surcharge;  de  même  au  dessus  dans  l'interligne.  Les 
variantes  dans  la  ligne  sont  peu  lisibles.  La  i:ère  leçon  semble 
avoir  commencé  par  on  (sûr)  l'èg  (té  sûr,  g  moins  sûr).  De  la 
seconde  leçon  un  mot  s'est  terminé  en  ine;  il  est  rossible  que  g 
appartienne  à  cette  leçon.  Dans  l'interligne  [tljsê  vante  est  en 
surcharge  d'un  mot  contenant  ai  milieu  </  et  à  la  fin  e.  Il  faudra, 
je  crois,  essayer  de  déchiffrer  lettre  par  lettre.  —  V.  2 1  tant:  le 
premier  /  en  surcharge  sur  d.  —  V.  22  d'tneptes  écrits,  lettres: 
entre  ineptes  et  écrits,  en  interligne  d,  biffé;  entre  écrits  et  lettres, 
en  interligne  hebeiet  biffé,  —  Je  n'ai  pas  eu  le  temps  de  confronter 
les  vers  71  — 196.  —  Fragm.  12.  V.  15  toujfours]  en  surcharge 
sur  il  v  (évidemment  le  début  du  vers  suivant:  tl  vole.  Le  mss 
semble  donc  être  une  mise  au  net).  —  V.  16  offre:  0  m'a  paru 
en   surcharge  sur  a;  mais  je  puis  m  être  trompé. 

Théâtre.  Tragédies.  La  bataille  d'Arminius  (édit.  p.  266 — 269). 
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—  L'éditeur    et    le  correcteur  ont  étc  particulièrement   malheur«; 
dans  leur  travail,   comme  on  le  verra  par  les  nombreuses  corratioca. 
L.     10,    découvrira  à    Varus:  à  en  surcharge  sur    au.    —   L 
surcharge  porte  seulement  sur   [en]chainert  surcharge   en  [en]  termer. 

—  L.  14.  fera:  er  en  surcharge  sur  une  lettre  que  je  n ai  point 
(h?),  —  L.  18,  leurs:  urs  en  surchargé  sur  j,  ou  inversement.  Il 
leçon  est  donc  leurs,  peut-être  les,  —  L.  30  le  char  :  e  ck  en  surcharge 
sur  s  b,  évidemment  Chénier  voulait  écrire  Us  bas  re/r'e/s,  mais  s'est 
repris  pour  placer  d'abord  le  rkat.   —  L.   32:   la  tele  en  su 

sur   roule.   —   L.  37,   devant:  v  en  surcharge  sur  r  (?  ou  bien  simpie 
reprise  d'encre?)  —  Note  sur  la  ligne  48:  cet  auguste    ûmiWii  rt 
monostrophe  sont  soulignés  dans  le   mss;  ainsi  en   surcharge  sar  w 
ces.    —    L.     so,    tressaillirent:  ss   en  surcharge  sur  «1    t  HnwiVfcuaÇ 
épouvante:    ante    en    surcharge  (ou  reprise  d'encrer*).   —   L    si  nw 
Etna  dans  l'interligne;  au  dessous,  barre:  r  Etna.  Le  mss  perte  é 
I  flammes  J  ;    cette    erreur    (ainsi    que    celles   signalées    1.  66  et  '.' 
prouve  que  ce  brouillon  a    été  écrit    très  vite,   comme  le  coeurme 
l'aspect  de  récriture.  —  L.  52:    en  n'est  pas  dans  le  mss  et  d\À 
être  retranché.  —  V.  63:  de  en  surcharge;  au   dessous  **/■  L  di 
tombera:  le  mss   porte  s'en  va,   biffé;   ra  en  surcharge   sur  r,  —  L 
60   timide  </ui:    qui  en    surcharge  sur  en  (probablement  entendent); 
a" entendre:    le    mss    porte    d'entre.    —   L,   67:  pleurs:   ie   mss  porte 
plut  s    V.  7  2:    s'écriera:  ra  en  surcharge  sur  e  et  une  autre  lettre 
barrée,  avec  une   tache  d'encre;  au  dessus  un  trait  oblique  barré, 
s'écrie  a  été  ajouté  après  coup.     La  fin  du    vers:    Varus  etc  a  kk 
écrite  en  même  temps  que  le  v.  70,  et  il  y  avait  alors  avauv. 
un    mot    de    2    ou  3   lettres.     Chénier  a  rajouté  ensuite  k 
et  il  s' écrie,  rens-moi  non    biffé  ;   au  dessus,  eu  sont.   —    L.  74,  A» 
marais:  s  m  en  surcharge;  au  dessous;   la  (?).  —    L-  75,  eadawn: 
C   en    surcharge   double,    une  fois  sur  une  lettre  illisible  (et- 
une  2e  fois  c  minuscule.  —  II,   III,   31    p.  272.  L.  3,  dernier  met* 
le  mss  porte  et  et  non  est,  leçon  fautive.  —  L.  4,  après  pieds,  sa 
tiret    dans    le    mss;    des:  s    ajouté  (C.    a  voulu  sans   doute  cam 
d'abord:   un  de   ses  amis).  —  d:o  5,  p.  273.     L.   3,   z>. 
le  mot,  une  tache  où  on  distingue  r.X  (C.  aura  commet  1  ■'•  le  sol 
et  fait  une  tache,  ou  bien  l'aura  effacé  et  repris).      Le  mss  porte. 
par  lapsus,  pour  le  dernier  mot  du  vers,   , 

Comédies  et  satyres.    I,   p.   274.   L.   4.  poète:  pa  en  sorefearge 
sur  des  lettres  que  je  n'ai    pu  Ifre.    —  Lts   Charlatans,   pp. 
286.     Prologue    (v.    1  — 148    de    l'édition).     La    première  rtmrn 
(v.   1 — 62),  comme  l'indique  léditeur,  a  c:  e  en  deux  fo* 

les    parties    les   plus   anciennes  sont  écrites  d'une  encre  jaune,  la 
additions    et    corrections    postérieures    d'une    encre    noire;    je   Wa 


distinguerai  par  les  lettres  a)  et  b)  V.  21.  a)  vous,  vos  amis,  biffé; 
an  dessus,  b):  va  vous  offrir.  —  V.  21,  a)  predictions,  biffé;  au 
dessus,  b):  vous  vos  amis.  —  V.  27  a)  je  sais  qu'il  est  [une  etc], 
biffé;  au  dessus,  a)  il  est  pourtant,  biffé;  au  dessous  de  la  première 
leçon,  b)  mais  quoi  fentens.  —  V.  28,  a)  dtmt  le  coeur  doux  n'a 
jamais  su  se  plaire,  biffé;  au  dessous,  b)  qui  vient  me  dire  helas 
comment  (les  mots  se  plavt  sont  à  reprendre  de  la  leçon  biffée).  — 
V.  33,  a)  [le]  genre  humain,  biffé;  gem  surchargé  en  outre  par  mo 
(monde);  au  dessus,  a)  monde  a  mis.  —  V.  36,  a)  ne  faut-il  pas 
arme  [en  etc.],  biffé;  arme  en  surcharge  sur  un  verbe  en  er,  pro- 
bablement armer.  Au  dessus,  b)  Phumeur  s'en  mêle;  alors.  —  V. 
37,  a)  d'un  sel  cuisant  sa  généreuse  main,  biffé;  au  dessus,  b)  ne 
peut-on  pas  Us  verges  à  la  main.  —  V.  42,  fessés:  s  final  surajouté 
déji't  dans  la  veraiou  a).  —  V  49,  a)  [après]  tels  attentats,  biffé; 
au  dessus,  b)  :  cela?  non  pas  (sans  point  final).  —  V.  51,  b)  ajouté 
dans  l'interligne  entre  50  et  $2t  qui  sont  de  la  main  a).  —  V. 
52,  a)    venez    venez   [un   peu  etc.]   surchargé  de  b)  Je  vous  prépare. 

—  V.  115,  vers:  v  en  surcharge  sur  f  V.  121  la  ponctuation 
primitive  était  deux  points,  transformés  en  point  et  virgule.  —  V.  125, 
démasquer:  masquer  en  surcharge,  au  dessous,  probablement  [dé] 
noncer.  —  Fragment  n:o  2.  Ce  brouillon  est  d'une  écriture  très 
hâtive.  La  précipitation  se  marque  eteore  dans  une  erreur  t.  2: 
s'ovrir,  où  vr  est  en  surcharge  sur  uv  (le  lapsus  calami  a  été  rem- 
placé par  un  autre).  De  même  v.  37,  C.  avait  écrit  étra^er  et  a 
ajouté   n  en    surligne.     L.    7  donnés,   non  biffé;  au  dessus:  confiés. 

—  alors    [il    etc.]     rayé.     L.     10,    confiera:  c  en  surcharge  sur  d 
évidemment    de    donnera,   mais    le   mot  n'a  pas  été  écrit,  comme 

note  de  l'éditeur  porterait  à  le  croire).  —  V.  36  et  je  dois  seule 
1"  l'interroger  ajouté  dans  l'interligne  postérieurement,  d'une  encre 
us  noire  meme  que  celle  des  vers  60  sqq.  —  Fragm.  n:o  3. 
14  le  point  et  virgule  api  es  peu  est  une  ponctuation  trop  forte, 
qui  abaisse  le  niveau  mélodique  au  dessous  du  ton  habituel  de 
Chénier;  il  ne  faut  qu'une  virgule:  ils  parlent  peu,  car  ils  ont  trop 
à  dire.  —  V.  38 — 43:  il  y  a  ici  une  assez  gTande  complication 
de  variantes  que  l'éditeur  ne  paraît  pas  avoir  distinguées  avec 
assez  de  précision.  Les  vers  41  sqq  sont  d'une  rédaction  posté- 
rieure, car  l'écriture  n'est  pas  la  même  que  celle  des  vers  1 — 40. 
C'est  de  ce  fait  qu'il  faut  partir.  V.  39,  dans  l'interligne  au  dessus 
de  la  rédaction  primitive:  sur  tous  sujets  toujours  parlant  citant; 
en  dessous,  même  leçon  en  grosse  écriture,  en  surcharge  sur  une 
première  leçon  qui  s'arrête  au  premier  /  de  citant.  Cette  leçon 
n'est  pas  partout  lisible.  Je  déchiffre  sous  sur:  cal  (?);  sous 
sujets-.  tousr\  sous  ujours  parlan  on   lit  nettement:   des  écrits  di ;  ta 
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la  dernière  lettre  de  la  leçon  est  un  s:  je  conjecture  comme  da* 
nier  mot:  disers  (sans  /),  rimant  avec  im  du  v.  401).  - 
dans  l'interligne:  jugeant  tranchant  arguant  régeniant  Au  dem 
(donc  la  ligne  primitive):  mtme  (biffé)  jugeant  tranchant  (en  snr- 
charge)  prose  et  des  vers  (biffé).  De  la  leçon  surchargée  pax /ig**/ 
tranchant  je  lis  sous  chant;  de  la;  le  reste  est  pour  mot  flfcAfe. 
La  leçon  primitive  a  donc  etc:  menu  ...</*  la  prose  et  da  tm 
Passons  aux  vers  41 — 43,  qui  sont  rédigés  postérieurement 
de  leur  mérite:  leur  en  surcharge,  probablement  mit  j*h  1  peut-  te 
pourtant  sur  leur);  et  de  leur  importance:  leur  en  surcharge,  reroi- 
nement  sur  son.  A  la  fin  du  vers,  point  —  V.  43  par  vanité  (W. 
mais  non  corrigé,  et  par  suite  à  conserver).  —  La  version  primitive 
de  4 1   sqq  a  donc   été  : 

41   Et  savourant  la  douce  conscience 

De  son  mérite  et  de  son  importance   (,) 
Par  vanité  chacun  fait  le  semblant 
D'apprécier  leur  prétendu  talent 

D'autre    part    la    rédaction    primitive    de    30 — 40,   maintenant  ea 
partie  illisible,  a  dû  se  rattacher  aux  vers  35 — $$ 

35  Gens  qui  sans  choix,  sans  but,  aveuglément. 
Par  ton,  par  air,  et  par  désoeuvrement 
Font  à  grands  frais  essais    expériences. 
Savent  le  nom  de  toutes  les  sciences, 
—  —  —   —  —  des  écrits  diserts 

40  même  —  —  —  de  la  prose  et  des  vers. 

Les  verbes  restés  pour  moi  illisibles  doivent  donc  être  à  la  3*  P 
PI.  Ind.  Prés.  —  Puis  est  venu  le  changement  de  rédaction  y* 
a  réuni  en  une  phrase  39 — 42,  et  y  a  mis  des  participes  pcésea 
ainsi  que  le  point  final  après  importance.  Cette  reconslii  . 
sans  doute  à  déchiffrer  les  lacunes  restantes  des  vers  30- 
V.  65:  de  la  [de  la  nos  etc],  au  dessus,  bifré:  par  tous  (et  uût 
partout).  Le  point  et  virgule  de  l'éditeur  est  au  moins  comestible 
il   faut  plutôt  une  virgule,   pour  le  sens  et  la  mélodie.   — 

La  Liberté   (p.    286 — 289).     L.    1   le  point  et  vïjgule  ajoasè 
semble    bien    inutile.    —    Fragm.    n:o  2.  V.    10  de  [sang]  et  ooe 
d'un.   —   V.    1 1     [berceau]   redoutable,  non  biffé:   sous   la   Kjgr^ 
midable.  —  L.    i6,   ne  sera:  e  de  ne  en  surcharge;   d'abord   «     - 
L.   23   c'est  vous:  entre  les  deux  mots  une  lettre  effacée  qui  Mabfe 

*)  Ou  peut  être  plutôt  divers?  {Note  ajoutée  en   s*  épreuve!. 
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être  n  (nous?  amorçant  une  leçon  un  peu  différente:  c'est  nous  .  .  . 
qui   vous  récompenserons  par  ta  main  des  nos  filles?) 

V.  32.  seuls;  ls  en  surcharge;  au  dessous,  semble-t-U,  nu- me 
leçon.  —  V.  39,  sous  leur:  s  et  ur  en  surcharge  sur  ta  même 
leçon-  —  Le  mss  t.  II  f:o  174  est  une  feuille  de  papier  blanc 
bleuâtre  (158X101  mm)  d'un  type  rare  dans  les  mss  de  Chénier 
(on  en  retrouve  dans  les  mss  de  Suzaune,  t.  II  l<*  76  et  77). 
Ecriture  rapide. 

Les  Initiés.  Fragm.  11,  Le  1"  alinéa  est  écrit  d'une  encre 
jaune  pâle;  l'écriture  est  plus  large,  et  le  fragment  visiblement  pos- 
térieur au  2e  alinéa,  d'une  encre  noire  et  dune  écriture  plus  déliée. 
—  L.  4:  enveloppaient  du  nom,  biffé:  en  surligne:  cachaient  sous 
un  appateiL  —  L.  il,  au  [parallèle]  :  a  surchargé  sur  <l.  —  L. 
1 3  si  avide  du  spectacle  de  ces  combats:  du  spectacle  biffé.  —  L 
21 — 22,  [qut]  encourage  et  approuve:  it  approuve  biffé;  au  dessus 
de  encourage  (lui-même  non  biffé,  comme  le  ferait  croire  la  note 
de  l'éditeur):  approuve  et  L.  24 — 25,  [les]  mauvais  lieux,  biffé; 
au  dessus:  lieux  de  débauche.  —  L.  3g  [amis]  et  [punir]:  et  en 
surcharge  sur  ou.  L.  39 — 40:  %f épargnent:  ent  biffé,  au  dessus 
aient.  —  L.  41:  [cinq  ou  six]  que:  e  surchargé  sur  un  1  dont  le 
point  est  barré.  —  Fragm.  3.  Les  fragments  2 — 5  se  trouvent  sur 
les  trois  feuilles  de  papier  allongées  et  étroites,  les  dernières  que 
Chénier  ait  fait  parvenir  à  sa  famille  dans  un  paquet  de  linge 
sale  (d  après  une  indication  manuscrite  provenant  soit  du  père 
soit  du  frère  de  Chénier).  Elles  figurent  en  fac-similé  (non  photo- 
graphique) dans  l'édition  de  Gabriel  de  Chénier.  L'écriture  est 
très  petite  et  serrée,  les  surcharges  éventuelles  deviennent  difficiles 
à  déchiffrer.  —  V.  4 — 6  l'éditeur  n'a  pas  vu  une  surcharge,  et 
donne  en  outre  une  leçon  inexacte.  Au  vers  5  informez  vous  de 
est  en  surcharge,  ce  qu'on  voit  même  sur  le  fac  simité  que  j'ai  en 
ce  moment  sous  les  yeux.  Le  premier  jambage  de  «  (dans  vous), 
nettement  surmonté  d'un  point,  a  donc  été  d  abord  un  i;  après 
*  il  a  dû  y  avoir  deux  lettres,  car  le  d  de  de  est  aussi  surchargé. 
On  pourrait  conjecturer  voir,  mais  r  final  serait  sans  doute  trop  long, 
comme  le  montre  la  comparaison  avec  voit  du  v.  3.  Dans  in/otmet, 
t  et  /  sont  visiblement  surchargés;  mais  je  n'ai  pu  lire  la  leçon 
primitive.  En  outre  le  mss  donne  un  point  entre  vous  et  de,  point 
visiblement  ajouté  au  moment  de  la  surcharge.  Il  est  possible  que 
la  leçon  primitive  ait  été 

4  —  —  —  Appeliez  mon   portier 

[Envoyez?]  voir  de  quartier  en  quartier. 
Comme  etc. 
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Mais  il  faut  lire  maintenant,  avec  la  ponctuation  du  mss  qui  donne 
une  leçon  sûrement  préférable: 

4   —  —  —  Appelez  mon  portier, 

Informez-vous.  De  quartier  en  quartier  [,] 
Comme  Phoeax  marmottant  vos  louanges  [,] 
Le  nez  en  l'air,  j'allais  riant  aux    anges. 

J'ai  lu  sur  le  mss  Epitc.  au  lieu  de  Epis/;  le  fac-similé  în< 
pourtant  plutôt  Epis/.,  et  il  est  probable  que  je  me  serai 
Episc.  ne  pourrait  erre  que  Episcopos,  surveillant,  »observateur  de 
l'esprit  public»  selon  la  dénorairation  officielle  der  gouvernement 
révolutionnaire;  mais  le  role  de  ces  observateurs,  sbires  de  la  potire 
politique,  conviendrait  mieux  au  personnage  désigné  comme  n< 
[ophante],  »délateur»,  —  L.  14:  //  ne  faut  qu'un  sot:  y»*«»  est 
ou  faute  d'impression  ou  faute  de  lecture;  Gabriel  de  Chérù« 
avait  déjà  la  vraie  leçon:  quitte.  Mn  outre  il  y  a  un  tiret  ent 
fau/  et  t/u'un;  Becq  de  Fouquières  (Docum.  noun.  p.  307)  a  b» 
vu  que  ce  tiret  isolait  la  fin  de  la  phrase,  nui  forme  un 
il  ne  faut 
Qu'être  sot;  et  les  sots  abondent  cette  année 
Fragm.  5,  V.  4  après  corde  il  y  a  dans  le  mss,  si  ma  texture 
exacte,  un  point  d'interrogation  (ou  peut-éue  d'exclamation),  vis 
aussi  dans  le  fac-similé.  V.  4  façon  en  surcharge  sur  mani:  m  0 
1  sont  très  visibles,  même  sur  le  fac-similé.  Ce  lapsus  (anticipât*» 
de  la  rime  du  v.  5)  semble  indiquer  que  ces  feuilles  sont  bdc 
mise  au  net  de  brouillons  détruits  sans  doute  par  le  poète. 
Fragments  divers  pp  295 — 297.  N:o  1  V.  4  totes  /.. 
biffé;  au  dessus:  mais.  —  V,  13:  donc:  c  est  marqué  an  eraj 
en  dessus,  sans  doute  de  la  main  de  Gabriel  de  Chénier;  le 
m'a  paru  porter  dont,  qui  serait  un  lapsus.  —  V.  15  la  surefr 
ne  porte  que  sur  /ordre,  récrit  sur  rompre.  —  N;o  3, 
e  en  surcharge  sur  i  [mit]  dont  le  point  se  voit  encore, 
rapproche  du  haut  de  e  pour  que  cet  1  soit  la  leçon  dernière. 
N:o  4.  Ce  fragment  figure  au  milieu  de  fragments  de  fArt  fi 
mur  ou  d'élégies;  son  attribution  au  theatre  est  donc 
C'est  sans  doute  le  mètre  (décasyllabes)  qui  a  dec  dé  Taut 
N:o  .«}.  Ces  deux  vers  nom  écrits  sur  une  feuille  déchirée 
librement.  Au  verso,  d'une  écriture  autre  que  celle  de 
semble-t-il,  et  que  je  n'ai  pu  identifier,  un  fragment  de  h 
5  lignes,  coupé  par  la  déchirure  et  portant  (je  manque  par  ] 
fins  de  lignes  déchirées):  croyis  vous  o\  que  nous  athon\  suîmes 
M\  cela  zwus  cou\  qu'au  vicomte] 


H.  Suotahti,  Otto  Bekaghtl^   Gesch.  der  deutschen  Sprache.  13 1 

Le  troisième  volume  apportera  la  fin  des  oeuvres  poétiques: 
Elégies,  Epures,  ïambes,  Satires  et  Odes.  Je  souhaite  qu'il  ne  se 
fasse  pas  trop  attendre. 

/.   Pûirot. 


Otto    Behaghel,    Geschichte    der  deutschen  Sprache.     Dritte 

vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer  Karte.  (=  Grundriss 
der  germanischen  Philologie,  herausgegeben  von  Hermann  Paul.  J. 
Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Aufla  ge.)  Strassburg.  Karl 
J.  Trübner.  191 1.  X  -f  354  S.  Preis:  6  M.  geheftet,  7  M. 
gebunden. 

Noch  sind  nicht  zwei  volle  Jahre  verstrichen,  seit  wir  die 
letzte  Lieferung  des  neubearbeiteten  Grundrisses  der  germanischen 
Philologie  erhielten,  aber  der  Abschnitt,  welcher  jetzt  eine  dritte 
Auflage  des  grossartigen  Werkes  einleitet,  war  bereits  im  Jahre 
1 808  erschienen.  Es  hat  also  mehr  als  ein  ganzes  Jahrzehnt 
erfordert,  um  den  Druck  der  zweiten  Auflage  zu  Erde  zu  bringen. 
Dieser  Übelstand  war  durch  die  fortlaufende  Herausgabe  der 
Lieferungen  bedingt,  bei  welcher  die  Verspätung  eines  Manuskriptes 
ein  Stocken  des  Druckes  hervorrufen  konnte.  Durch  solche  schlim- 
men Erfahrungen  gewitzigt,  hat  der  Verleger  sich  nun  entschlossen 
den  neuen  Grucdriss  in  einzelnen,  von  einander  ganz  unab- 
hängigen Banden  herauszugeben.  Diese  Massregel  des  um  die 
germanische  Sprachwissenschaft  sehr  verdienten  Verlages  ist  mit  um- 
so grösserer  Genugtuung  zu  begrüssen  als  damit  auch  eine  Verän- 
derung der  äusseren  Form  verknüpft  ist,  die  den  Text  übersicht- 
licher und  angenehmer  lesbar  macht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  durchgreifende  Erneue- 
rung des  Werkes  sich  nicht  auf  das  Äussere  beschränkt.  Gleich 
der  erste  Band,  der  »die  Geschichte  der  deutschen  Sprache*  von 
Bchaghel  enthält,  erscheint  als  vollständig  umgeaibeitete  Auflage», 
welche  —  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sich  ausdrückt  —  »bei- 
nahe ein  neues  Buch  geworden»  ist.  Daher  ist  es  auch  nicht 
angebracht  einen  Vergleich  mit  der  älteren  Auflage  anzustellen. 
Man  könnte  ja  auf  solche  vollständig  erneuerten  Partien,  wie  die 
Behandlung  des  Akzents  und  die  ausführliche  Gesamtdarstellung 
der  Konsonanten,  besonders  hinweisen,  aber  das  Buch  hat  auch 
in  seinen  übrigen  Teilen  eine  so  gründliche  Neubearbeitung  erfahren, 
dass  man  auf  das  Hervorheben  von  Einzelheiten  verzichten  muss. 
Die  neue  Auflage  ist  ein  durchaus  modernes,  den  heu- 
tigen    Stand     der     Wissenschaft     verkörperndes     Werk,     welches 
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durch  die  geschickte  Darstellung  der  bisherigen  Ergebnisse,  die 
originelle,  persönliche  Stellungnahme  zu  den  Problemen  urd 
die  Förderung  derselben  durch  geistreiche  Erk  Unit  gen  unge- 
mein anregend  wirkt.  Aber  Behaghels  Buch  ist  lehrreich  auch  in 
negativer  Richtung,  weil  wir  dort  am  besten  die  Lücken  in  der 
Mundartenforschunj:;  überbieten  können,  welche  weite.-er  EtmeJ- 
untersuchungen  bedürfen.  Welchen  grossen  Anteil  der  Verfasser 
selbst  an  der  Erforschung  der  internen  deutschen  Sprachgeschichte 
hat,  erhellt  nicht  allein  aus  den  diesmal  möglichst  ausführlich  ge- 
gebenen literarischen  Nachweisen,  wo  sein  Name  so  oft  wiederkehrt, 
sondern  auch  aus  den  zahlreichen  neuen  Deutungen,  mit  denen 
er  zur  Lösung  der  Probleme  beitrügt.  Bchaghel  begnügt  «ach  näm- 
lich nicht  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes,  wo  die  einschlägigen 
Untersuchungen  versagen,  sondern  er  macht  selbständige  Er*larurgs- 
versuchr,  giebt  WinVe  und  teilt  seine  Vermutungen  mit.  Dass  a 
dabei  oft  die  richtige  Lösung  gefunden  oder  zum  mindesten  auf 
die  richtige  Spur  gedeutet  hat,  dürfte  unzweifelhaft   sein 

Neben  dem  Akzente  wird  die  Dissimilation  all  erklärender 
Faktor  in  grosser  Ausdehnung  herangezogen.  Es  scheint  mis  je- 
doch, dass  die  Rolle  der  Dissimilation  hierbei  etwas  überschätzt 
wird.  Fälle  wie  Eideckse  >  Heidtckse  sind  als  rein  vol ksety zoolo- 
gische Umbildungen  verständlich,  ohne  dass  man  da  an  lautlich* 
Einwirkung  zu  denken  braucht.  Ob  ahd.  wtê  aus  nimm  entstand« 
ist,  muss  wohl  dahingestellt  bleiben,  bis  eine  sichere  Ktvmolapr 
für  das  Wort  gefunden  und  das  Verhältnis  der  Formen  u4c,  tri»«, 
wfwo  zu  einander  klargelegt  ist.  —  Unter  Worten,  die  ein  lança 
n  in  d  gewandelt  haben,  wird  S.  142  nhd.  Dohle  genannt  Ich 
glaube  nicht,  dass  der  Name  auf  eine  Form  mit  <i  zurückgeht, 
die  nhd.  Form  beruht  auf  älterem  *to/a  1  in  GH  des  1  \.  Jhs  *•*>» 
das  mit  ahd.  taha  wohl  nichts  zu  tun  hat  —  Das  thur.  Kàlredtbe*. 
welches  S.  196  als  Beispiel  für  die  durch  Spieltrieb  \erursarhtt 
Konsonantenumstcllung  erwähnt  ist,  führt  schon  zu  einer  Grappe 
von  »Schüttelformen»  über,  wo  es  sich  eigentlich  nicht  um  die 
Umstellung  der  Konsonanten,  sondern  um  die  der  Gbeder  rn 
einem  zusammengesetzten  Worte  handelt.  —  Die  Erwähnung  Finn- 
lands unter  den  dem  undeutschen  Gebiete  benachbarten  Gegenden, 
welche  eine  Beeinflussung  des  Deutschen  durch  die  fremde  Sprarktf 
aufweisen,  ist  ziemlich  überflüssig,  da  man  in  Finnland  kaum 
einer  sesshaften  deutschen  Bevölkerung  reden  kann:  die  Zahl 
Deutschen,  welche  im  Lande  zerstreut  als  Ingenicure,  W 
Geschäftsleute  usw.  wohnen,  war  im  Jahre  1900  nur  1925 
instruktiver  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  in  den 
Ostseepro virucen  gewesen,  wo  die  Sprache  der  sesshaften  d 
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Bevölkerung  durch  das  Estnische,  Russische  und  Lettische  stark 
beeinflusst  ist  —  Unter  dem  Ausdruck  Brechung  begreift  Behaghel 
(S.  246)  auch  den  Wechsel  von  altem  8  und  1  ein  und  spricht 
infolgedessen  vom  gebrochenen  Vokal  der  verbalen  e-Reihe.  Wäre 
es  nicht  angebrachter  diesen  Ausdruck  blos  für  den  sogenannten 
d-Umlaut  zu  verwenden?' 

Druckfehler  kommen  nicht  selten  vor,  aber  nur  wenige 
sind  irreführend.  Ich  weise  daher  nur  auf  S.  147,  wo  (Z.  5  v.  o.) 
uo  statt  ou  und  (Z.  18  v.  o.)  ü;uot  ü:üt  statt  ü:uof  u;üe  zu  lesen, 
femer  auf  S.  284,  wo  (Z.  10  v.  u.)  mugtn  in  magen  zu  korri- 
gieren ist. 

ffupo   Suolahti. 


Festschrift  Wilhelm  Viètor  zum  25.  Dezember  1910  dar- 
gebracht. IV  -(-  334  S.  8:o.  Marburg,  N.  G.  Eiwertsche  Verlags- 
buchhandlung. 


Diese  stattliche  Festschrift,  die  dem  hochverdienten  Marbur- 
ger Gelehrten  zum  6o:sten  Geburtstag  gewidmet  ist  und  einen 
Ergänzungsband  der  Zeitschrift  »Die  neueren  Sprachen»  bildet, 
enthält  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  Aufsätze  von  dreiund- 
rwanzig  Verfassern.  Die  verschiedensten  Seiten  der  neuphilolo- 
gischen Forschung  sind  in  dem   Bande  vertreten. 

Zahlreich  sind  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Sprach-  und  Litteralurkunde.  Schröer  behandelt  in 
seinen  »Prolegomena  zu  einer  Enzyklopädie  und  Methodologie  der 
englischen  Philologie»  die  Abgrenzung  und  Gliederung  dieser  Dis- 
ziplin, sowie  die  »ethische  Voraussetzung»  des  Studiums  derselben, 
wobei  er  enthusiastisch  auf  die  Bedeutung  hinweist,  welche  eine 
gründliche  Kenntnis  englischen  Kulturlebens  gerade  für  Deutschland 
hat.  Luick  liefert  einen  Beitrag  zur  altenglischen  Grammatik 
(die  silbenbildenden  Liquiden  und  Nasale  in  nachtoniger  Silbe), 
den  er  als  Probestück  seiner  in  Vorbereitung  befindlichen  englischen 
historischen  Grammatik  bezeichnet,  deren  baldigem  Erscheinen  alle 
Fachgenossen  mit  Spannung  entgegensehen.  Kurz,  aber  interessant, 
ist  der  Aufsatz  von  Franz  über  Prosarhythmus,  Wortform  und 
Syntax  im  Englischen.  Der  Verfasser  ist  geneigt,  in  dem  Rhythmus 
einen  bedeutenden  Faktor  bei  der  Gestaltung  syntaktischer  Kon- 
struktionen zu  erblicken  (vgl.  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  »they 
made  him  go»  und  »he  was  made  to  go);  eine  ausführlichere  Be- 
handlung   der   Frage  wird  in  Aussicht  gestellt     Jespersen  be- 
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handelt  die  englische  Konstruktion  »for  ~\-  Subjekt  -f-  Infinitiv». 
Entstehung    aus    einer   Art    von  »Grenzenverschiebung»    (J.  schlagt 
den    Namen    »metanalysis»    vor)  und  Entwickeïung  kunt 
werden.     Varnhagen    weist  aus  dem  lateinisch-englischen 
kabular   des   Codex.    Harl.    1002  (erste  Hälfte  des   15.  jh 
englische    Wörter   nach,  die  im  New  English    Dictionary 
gar  nicht  oder  nur  aus  späterer  Zeit  belegt  werden.    St  ebs  schreibt 
über  die  Entstehung  des  altenglischen   »Widsith»,  und  Holthau- 
sen   macht    einige   Verbesserungsvorschläge   zum  Beowulf,   Exodus 
und  Reimlied.  —  K  o  e  p  p  e  1  bespricht  John  Day's  (t  ca. 
allegorische  Prosaschrift   » Peregrinatio  scholastica  *    und    weist  iJerer. 
Abhängigkeit   von    Werken   Spensers  und  Chaueers  sowie  von  de» 
Gcsta  Romanorum  nach;  Brie  behandelt  Luptons  Tendenzsrhrift 
»Sivqila»    (=  a'iquis,    1580 — 81)   und   die  Einwirkung  derselben  auf 
einige     Schriftsteller     der     Folgezeit     Schipper     hat    Shirley's 
Maskenspiel     »The    Triumph    of    Peace»   (1633)  zum   Gegenstand 
eines    Aufsatzes    gemacht    und    verspricht  für  die  nächste  Zukunft 
eine  Monographie  über  Shirley.     E  i  c  h  I  e  r  studiert  die  Roll* 
Arthurs  in  der  englischen  Volksüberlieferung,  wie  diese  in  Märchen* 
und    Sagensammlungen    hervortritt.     Schuck  ing    stellt  die  Ent- 
stehung von   Keats'    »Belle  Dame  sans  merci»  in  nahen  Zusammen- 
hang   mit    dem  Verhältnis  des  Dichters  zu  Fanny  Brawne.     Auch 
Ritters    »  Lesefrüchte»    beziehen  sich  auf  einige  Stellen  aus 
englischen    Litteratur.   —   Kluge   liefert   einen    Beitrag  zur  Fi 
der    umstrittenen    Formen    got    satan,    waian,    die    ex    aus  gern 
sëjan,   wêjan  ableitet.     Hoffmann  behandelt  die  nordis 
schrift  von  Tune;  er  deutet  witadahafaiban  als  »GcseUes-schQtten 
B  ü  1  b  r  i  n  g    schreibt    über    Kehlkopfverschluss   im    Wortinnen 
deutschen    Mundarten,    vor    allem    im    Westfälischen.     S  t  e  n  c  c 
veröffentlicht    ein    paar    ungedruckte    Briefe   von  Jacob  Grimm 
Ludwig    Tieck    und    Clemens    Brentano,    sowie  ein   Briefchen 
Brentano   an    Grimm  und  ein  Zeugnis  Savignys  für   Grimm. 
lieh  aus  den  Sammlungen  der  Grimmgcsellschalt  zu   Casser. 

Die    französische  Philologie  bildet  den  Gegenstand 
Beiträge  zur  Festschrift     P  a  s  s  y  giebt  phonetische  Ti 
versuche    einiger   allfranzösischen   Texte.     Stengel   \ 
ein  neues  Bruchstück  der  Chanson  von  Garin  le  Loherain,  Sehne 
gans    schreibt   über  die  Interpolation  des  »FuexTe  de  Ga* 
dem  altfranzösischen  Roman  des  Eustache  von  Kent,  und  \V  e  c  h 
1er  über  die  Handlung   des  Misanthrope,  die  als  »der  unti 
Heiratsantrag*     bezeichnet    werden  könnte  und  zu  welcher  in 
»Fâcheux»    eine    Art    von    Vorstudie  vorliege.   —    Über  den 
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sprachlichen  Unterricht  in  Belgien  berichtet  van  H  e r p ,  der  dabei 
die    Bedeutung   der  von  Victor  geleiteten   Reformbewegung  betont. 

Thumb  befürwortet  eine  reichlichere  Anwendung  de3  Ex- 
periments auf  dem  Gebiete  der  Sprachpsychologie.  —  Ernst  A. 
Meyer  hat  in  seinen  »Untersuchungen  über  Lautbildung»  den 
längsten  Aufsatz  (82  Seiten)  zur  Festschrift  geliefert.  Kr  berichtet 
vor  allem  über  expérimentale  Untersuchungen  mit  Hilfe  eines  mit 
dünnen  Bleifäden  versehenen  künstlichen  Gaumens.  Interessant 
sind  seine  Ergebnisse  über  die  als  »narrow»  und  »wide-  bezeich- 
neten Vokalqualitäten;  demnach  unterscheidet  sich  »narrow»  von 
»wide»  nicht  durch  grössere  Konvexität  der  Zunge,  sonderen 
hauptsächlich  durch  stärkere  Pressung  der  Stimmbänder.  Wichtige 
Anmerkungen  werden  gegen  das  Bell-Sweet'sche  Vokalsystem  gemacht. 

Die  obigen  kurzen  Bemerkungen  dürften  dem  Leser  von  dem 
reichen  und  interessanten  Inhalt  der  Vietor-Festschrift  eine  Vor- 
stellung geben. 

ü.   Lin.Möf. 


Heinrich  Morf,  Aas  Dichtung  and  Sprache  der  Romanen. 
Vorträge  und  Skizzen.  Zweite  Reihe.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner, 
1011.  XI -(-387  S.  8:0.  Preis  brosch.  M.  5:50. 

Die  erste  Reihe  der  unter  dem  Titel  »Aus  Dichtung  und 
Sprache  der  Romanen»  erschienenen  Essays,  welche  Prof.  Morf 
IQ03  veröffentlichte,  erregte,  durch  eine  sehr  glückliche  Verbin- 
dung von  Gelehrsamkeit  und  populärer  Darstellungsweise,  ein  be- 
rechtigtes Interesse  sowohl  in  den  Fachkreisen  wie  unter  dem  litte- 
rarisch  gebildeten  Publikum.  In  der  jetzt  erschienenen  zweiten 
Sammlung  meistenteils  fi  üher  zerstreut  gedruckter  Vorträge  und 
Skizzen  finden  wir  dieselben  guten  Eigenschaften  wieder:  eine 
auf  gründlichen  Vorstudien  und  hoher  allgemeiner  Bildung  beru- 
hende solide  Fachkenntnis,  einen  klaren,  leichtfltessenden,  prägnan- 
ten, bisweilen  sogar  (wie  in  dem  Aufsalze  über  die  Sprachverhält- 
nisse in  der  Schweiz)  von  hinreissender  Wärme  durchströmten  Stil 
und,  hinter  den  Worten,  eine  reiche,  selbständige  —  Persönlichkeit. 
Samtliche  Essays,  elf  an  der  Zahl,  sind  lesenswert;  mich  persönlich 
hat  der  schöne,  im  Jahre  1907  zu  Basel  gehaltene  Vortrag  über 
die  in  der  Schweiz  organisierte  romanische  Mundartenforschung 
besonders  interessiert.  Ich  lasse  hier  einige  kurze  Angaben  über 
den   Inhalt  der  willkommenen  Arbeit  folgen. 

In  Dante  und  Mistral  (S.  1 — 8)  hebt  der  Verf.  her- 
vor,   dass   beide    Dichter  in  einem  zukünftigen  idealen  Papste  den 
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kommenden  Retter  aus  dem  Elende  der  Zeit  sehen  wollen. 
»il  Veltro»  (Inf.  I,  101)  soll  diesen  »Papa  angelica»  andern«, 
ebenso  wie  Mistral  in  »Mirèio»  (VI,  626)  mit  dem  »mrstre  pescadou' 
auf  einen  Friedenspapst  hinweist,  der,  »von  den  Ufern  des  Tiber  re- 
trieben,  an  den  Ufern  der  Rhone,  wie  einst  im  14.  Jahrhundert,  so- 
nen  Sitz  aufschlagen»  wird.  —  Von  dem  noch  ganz  im  Mittelalter 
wurzelnden  Dante  geht  der  Verf.  zum  ersten  Humanisten,  Fran- 
cesco Petrarca,  über,  dessen  litterarische  Bedeutung  er  vortreff- 
lich charakterisiert  (S.  9 — 35).  —  Der  Aufsatz  »Das  französisch« 
Volkslied»  (S.  36 — 101)  führt  die  verschiedenen  Themata 
die  dem  französischen  Volksliede  zu  Grunde  liegen  und 
eingehender  in  einem  Anhang  den  Kuhreihen  der  grey  erzer  SautfO, 
»Le  ranz  des  vaches».  —  Em  sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Knftnr- 
geschiente  Frankreichs  ist  der  Aufsatz  Krankreich  /  u  r  1  c  i  ; 
Richelieu  s  und  Mazarins  (1610 — 1660),  der  ein  aus- 
serordentlich klares  Bild  der  kulturellen  Bestrebungen  Frankracbs 
in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  aufrollt 
1 60).  Es  folgt  ein  schöner  Essay  über  Pierre  Corneille 
(S.  161  —  1 38),  welcher  als  der  poetische  Rhetor  des  Heffusmns» 
treffend  charakterisiert  wiid.  —  Dem  als  Denker,  aber  nicht  all 
Sprachkünstler,  hervorragenden  Dalemberl,  der  in  der  Auf- 
klärungsbewegung  des  XVIII.  Jahrhunderts  eise  so  grosse  RoAe 
spielte,  werden  darauf  einige  Seiten  (S.  189 — 195)  gevridmA.  — 
Viel  eingehender  wird  sein  Zeitgenosse  Jean-Jacques  Rous- 
seau behandelt  (S.  106  —  2  t  o),  von  dem  der  Verf.  t: 
sagt:  »die  Arbeit  dieses  Kranken  wiegt  die  von  Millionen 
der  auf,  deren  biedere  Gesundheit  sie  nicht  zu  solchen  li 
gent  aber  auch  nicht  zu  solchen  Leistungen  gefuhrt  hat».  —  V< 
Genfer  Philosophen  kommt  Prof.  Morf  zu  der  Schweiz, 
Sprachverbältnissen  er,  in  Anschluss  an  Zimmerli's  grossartige 
beit  »Die  deutsch- franzosische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz 
— 1899),  einen  sehr  interessanten  Essay,  Deutsche  u  n  d  Ro 
manen  in  der  Schweiz  (S.  220 — 287),  widmet  — 
folgende  Aufsatz,  der  schon  genannte  Vortrag  ober  die  rem 
nische  Schweiz  und  die  Mundarienforschü 
(S.  288 — 330),  belehrt  uns  über  die  für  die  Sprachforschung  U 
serordentlich  wichtige  Riesenarbeit  zur  systematischen  Erfoncfconf 
der  romanischen  Mundarten  der  Schweiz,  an  der  Prof.  Morf 
ein  Wirksamer  Teilnehmer  gewesen  ist.  —  In  der  Antrii 
Ober  das  Studium  der  romanischen  Philo! og 
mit  we'cher  der  Verf.  seine  Lehrtätigkeit  an  der  Universit: 
1889  begann  (S.  331 — 363),  giebt  er  viele  noch  für  die 
Ausbildung   der   neusprachlichen  Lehrer  sehr  wertvolle 
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Ratschläge.  —  Der  letzte  warm  empfundene  Aufsatz  (S.  365 — 387) 
ist  dem  Andenken  des  verstorbenen  Grossmeisters  der  romanischen 
Philologie,  Adolf  Toblers,  dessen  Lehrstuhl  an  der  Berliner 
Universität  Prof.   Morf  jetzt  innehat,  gewidmet. 

A.    WallensköM. 


Giuiio  Panconcetfi-Caizia,  ïtaliano  (Fonetica.  Morfologfa. 
Testi).  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  191 1,  XII  -f-  139  S. 
8:0.  Preis  geh.  M.  3:  öo,  geb.  M.  4.  («  Skizzen  lebender  Sprachen, 
her.  v.  W.  Victor,  IV). 

Die  Sammlung  »Skizzen  lebender  Sprachen»,  deren  drei  frü- 
her erschienene  Bünde  das  Nordenglische  (Verf.  R.  J.  Lloyd), 
das  Portugiesische  (Verf.  G.  Vianna)  und  das  Holländische  (Verf. 
R.  Dijkstra)  behandeln,  hat  zum  Hauptzweck  den  Lesern  in  leicht- 
fasslicher  Form  eine  möglichst  genaue  Vorstellung  des  Lautstandes 
der  betr.  Sprache  zu  geben.  Jeder  Band  enthält  eine  Phonetik, 
eine  kurze  Grammatik  und  eine  Anzahl  sowohl  in  gewöhnlicher 
Orthographie  wie  in  der  Lautschrift  der  Association  phonétique 
internationale  gedruckter  Textproben.  Der  Name  des  Herausge- 
bers der  Sammlung  sowie  diejenigen  der  Verfasser  der  einzelnen 
Bände  bürgen  a  priori  dafür,  dass  die  phonetische  Seite  der  betr. 
Sprachen  zu  ihrem  vollen  Recht  kommen  wird.  So  ist  es  auch 
der  Kall,  soweit  ich  beurteilen  kann  (ich  kenne  allerdings,  ausser 
dem  vorliegenden  Bande,  nur  die  Darstellung  der  portugiesischen 
Sprache):  der  phonetische  Teil  ist  vorzüglich  und  enthält  auch  für 
denjenigen,  der  die  betr.  Sprachen  einigermassen  beherrscht,  eine 
Menge  wertvoller  Winke.  Herrn  Panconcelli-Calzia  muss  man  be- 
sonders dankbar  se  n  dafür,  dass  er  auch  die  dialektischen  Eigen- 
tümlichkeiten des   Italienischen  berührt. 

Wenngleich  ich  also  finde,  dass  die  Sammlung  in  ausgezeich- 
neter Weise  geeignet  ist,  eine  richtige  Vorstellung  der  Aussprache 
der  betr.  Sprachen  zu  geben,  kann  ich  andererseits  nicht  umbin 
die  Frage  aufzuwerfen,  weshalb  die  Sammlung  in  der  hier  vorlie- 
genden Weise  angeordnet  worden  ist  Für  Anfänger  ist  die  ange- 
wandte Methode  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  sicher  un- 
praktisch: schwierige  Texte  ohne  Anmerkungen  und  Glossar!  Für 
diejenigen  wiederum,  welche  schon  einige  Kenntnis  der  betr.  Sprache 
besitzen  (und  für  solche  ist  wohl  doch  die  Sammlung  bestimmt), 
scheint  mir  der  grammatische  Teil  ziemlich  überflüssig  zu  sein. 

Was  speziell  die  Arbeit  PanconceHi-CaJzias  betrifft,  so  hätte 
ich   in    der    >  Fonetica»   mehr  erklärende  Beispiele  und  auch  mehr 
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Vergleiche  mit  anderen  Sprachen,  bes.  natürlich  mit  der  deutsche* 
Sprache,  gewünscht.  Überhaupt  kommt  mir  die  sonst  so  ernte- 
hende  Darstellung  nicht  ganz  praktisch  ungeordnet  vor. 

Die  Texte  (S.  $2  — 139)  geb^i  ein  ungefähres  Büd  da 
italienischen  poetischen  und  prosaischen  Stils  von  Guido  Gumizeffi 
au  bis  zum  Papste  Pio  X.  Beim  Durchgehen  dieser  kleinen  Chresto- 
mathie habe  ich  einige  Druck-  oder  Nachlässigkeilsfehler  bemertt, 
die  ich  hier  einer  zweiten  Auflage  halber  anführe;  S.  75,  Z 
la'fo  statt  laß;  S.  87,  Z.  4:  mt't-o  statt  min;  S.  107,  /. 
un  vor  Upsilon  weggeblieben;  S.  117,  Z.  7  v.  u.:  suba*  statt 
'subito;  S.   133,  Z.   4   v.  u.;  inatsartj  statt  inal"sarzj. 

A.    WatUmskMd. 


Henrik    Ussing,    Orn    det    inbyrdes    Forhold    melltm 
kvadene  i  Aeldre  Edda.     Kobenhavn   1910.   174  S. 

Der  Verfasser  will  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  L 
lung  von  dem  Verhältnis  der  ursprünglich  von  einander  ui 
gigen  Gedichtzyklen  geben  und  ausserdem  zeigen,  in  welchem 
Masse  ein  einzelnes  Gedicht  ein  anderes  beeinfiusst  bat,  er  »»11 
/eigen,  was  Gedichten,  die  dasselbe  Thema  behandeln,  ge- 
meinsam ist  und  was  somit  einen  konstitutive»)  Zug  der  Ssgea 
selbst  ausmacht.  Den  leitenden  Gedanken  und  die  Methode  scheut 
mir  der  Verfasser  in  der  Einleitung  treffend  ausgedrückt  zu  halt» 
und  ich  gestatte  mir  daher  aus  derselben  Folgendes  anzofokres 
»'Sagnet'  er  da  til  enhver  Tid  Faellesnaevneren  fox  de  Tanked* 
knytninger  der  i  det  givne  Ojeblik  meider  sig,  naar  de  oml 
Personer  og  Forhold  fores  frem  .  .  .  Men  da  hvert  Digt  udgor 
Organisme  for  sig,  maa  man  ikke  —  eller  i  s&a  ringe  Ui 
ning  som  muligt,  overfore  Forestillinger  fra  eet  Digt  ttl  et 
Af  hvert  Digt  for  sig  skal  fremgaa,  hvad  Sagnformen  er  netop 
dette  Digt». 

Es   mag   gleich   gesagt   werden,   dass    der    Verf.    mit 
Takt  und  gesunder  Kritik  sich  an  diete  Arbeit  heran  gemacht 
Mit  Genugtuung  liest  man  seine  Darstellung,  die  durch  ihre 
von    den    Phantastereien   so   vorteilhaft   abweicht,    die    auf 
Gebiet    in   einer   Anzahl   älterer   Arbeiten   vorgeführt  worden 
Wenn    er    eine    Beeinflussung    eines    Gedichts    durch    ein 
annimmt    (und   dies   tut   er   in   grosser    Ausdehnung^,    so   fi 
gewöhnlich  so  zwingende  Gründe  für  seine  Behauptungen 
man   ihm    oft    sogar    widerwillig    Recht  geben   muss.      Es  w*it  1 
Leichtes,    das   Obengesagte  durch  Beispiele  zu  beleuchten,  aber 
ist  hier    nicht  der  Ort  auf  diese  Arbeit  näher  einzugehen.     Et  * 
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ja  ganz,  natürlich,  class  man  manchmal  Einwände  machen  möchte, 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  kann  ich  nicht  umhin  die  Arbeit 
Dr.  Ussings  als  einen  wichtigen  und  interessanten  Beitrag  zur  Kennt- 
nis des  eddischen  Sagenkreises  zu  bezeichnen. 

t  Bruno  Sjêros, 

Paauo  Waren,  Saksalainen  kauppakirjeenvaikto  Suomm 
ppaoppilaitoksia  varten.  Deutsche  Handelskorrespondenz  für 
finnische  Handelslehranstalten.  Helsingfors,  Verlagsgesellschaft 
Otava,    19 10.     XIII   -f-    150  S.   8:0. 

Dr.  Axel  Rosendaht,  Leitfaden  in  der  deutschen  Handels- 
korrespondenz fur  Handelsschulen  und  zum  Selbstunterrichte.  Hel- 
singfors,  Yrjö  Weilin  &  Kumpp,   ig  11.  XVI   -|~   316  S.  klein  8:0. 

Die  beiden  Bücher  bieten  eine  Auswahl  von  deutschen  Brie- 
fen, die  besonders  den  Handelsverkehr  zwischen  finländischen  und 
deutschen  Firmen  berücksiel itigen.  Obwohl  nämlich  die  einschlä- 
gige Terminologie  natürlicherweise  ebenso  gut  aus  deutschen  Hand- 
büchern des  Faches  zu  erlernen  ist,  wie  sie  bisher  auch  in  Finland 
benutzt  worden  sind,  hatte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  Zusam- 
menstellung geltend  gemacht,  die  den  für  den  finnischen  Kaufmann 
entbehrlichen  Ballast  dieser  deutschen  Hilfsmittel  durch  unmittelbar 
verwertbaren  Stoff  ersetzte.  Die  Initiative  zur  Ausarbeitung  eines 
aolchen  Werkes  war  von  P.  Waren  ausgegangen.  A.  Rosendahl 
hat  sich  diesem  Plan  angeschlossen  und  ihn  zugleich  erweitert. 
Entsprechend  dem  Zweck  seiner  Sammlung  auch  dem  Selbstunter- 
richt zu  dienen  ist  die  Anlage  des  Ganzen  bei  ihm  eine  etwas 
andere  :  man  findet  hier  wie  in  manchen  weitverbreiteten  deutschen 
Handelskorrespondenzen  als  Einleitung  zu  den  einzelnen  Gebieten 
des  kaufmännischen  Arbeitsfeldes  aufklärende  Bemerkungen  über 
deren  Ziele.  Auf  den  Nutzen  dieser  Uebersichtcn  für  den  Studie- 
renden der  Handelswissensrhafien  braucht  nicht  besonders  hinge- 
wiesen zu  werden,  doppelt  nützlich  sind  sie  ausserdem,  weil,  wo 
angängig,  auf  finländische  Verhältnisse  Bezug  genommen  wird. 

Die  sprachliche  Seite  des  in  den  Büchern  gebotenen  Stoffes, 
auf  die  hier  allein  eingegangen  werden  kann,  verdient  im  allgemei- 
nen volle  Anerkennung.  In  richtiger  Erwägung  der  Sachlage  haben 
»ch  P.  Waren,  dem  auch  hier  die  Priorität  eingeräumt  werden 
muss,  und  A.   Rosendahl  damit  begnügt  das  Bild  von   dem   Kauf- 
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mannsdeutsch  ttt  geben,  das  der  unbefangene  Beobachter 
gewinnen  muss,  d.  h.  sie  haben  versucht  zwischen  den  spradms- 
nigenden  Bestrebungen  gewisser  Richtung  und  dem  Herkommen 
einen  Mittelweg  zu  finden.  Und  das  ist  ihnen  gut  gelungen.  Die 
im  kaufmännischen  Stile  üblichen  Fremdwörter  wechseln  mit  ihrer 
gebräuchlich  gewordenen  deutschen  Entsprechungen  ab,  und  die 
Wörterverzeichnisse  fassen  noch  einmal  diese  Synonyma,  zusammen. 
Freilich  ist  es  ja  damit  nicht  getan.  Selbst  der  eifrigste  Vertei- 
diger des  ererbten  Fremdwörterschatzes  kann  Ken  >er  die 
Forderungen  der  Sprachrichtigkeit  hinwegsetzen.  Zumal  wenn  er 
ein  Lehrbuch  schreibt.  In  diesem  Punkt  der  Sprachricntfefcat 
geben  nun  beide  Bin  her  zu  einigen  Ausstellungen  Anlast.  Die 
Herausgeber  haben,  wie  es  scheint  in  weitestem  Umfang,  Korres- 
pondenzen (inländischer  Firmen  für  ihre  Sammlung  verwertet  und 
deren  Sprache,  wenn  man  aus  der  durchgängigen  Beseitigung  der 
störenden  Inversion  nach  »und»  Schlüsse  ziehen  dart,  einer  . 
sieht  unterzogen.  Dabei  ist  jedoch  einiges  übersehen  word», 
ich  hier  richtigstelle.  Zunächst  bei  Waren:  S.  8  Z. 
in  Rotklee,  der  .  .  .  zu  verladen  ware»;  S  io  Z.  ti  — 13  »obgleich 
.  .  .  jedoch»  (in  einem  Brief  deutscher  Herkunft  statt  »doch»''. 
S.  43  Z.  18 — 19  »dass  .  .  dass»;  S.  65  Z.  6 — 9  »uns  .  uns 
.  .  uns  .  .  unserem»;  S.  67  Z.  2  steiler  Anschluss  mit  »und» 
S.  96  Z.  t6  »welche  beide  Hen-en»;  S.  39  Z.  7 —  q  ist  reichlich 
grob  und  daher  mit  Vorsicht  nachzuahmen.  Ferner  ist  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Setzung  des  Kommas  einige  Willkür  herrscht  od 
dass  an  Druckfehlern  kein  Mangel  ist  Auf  den  Text  folgt  m 
ausführliches  deutsch-finnisches  Wörterverzeichnis  (S,  117  ' 
die  Bedeutungen  der  deutschen  Wörter  treffend  wiedergibt  und  die 
Synonymik  in  anerkennenswerter  Weise  berücksichtigt.  Irrtümer 
begegnen  hier  selten  (falscher  Dural  von  »Mark»;  in  der  Wendonj 
»unter  der  Voraussetzung»  häufiger  Artikel;  »und  zwar»  wird 
>nimittäin,  näet»  nicht  erschöpft;  zu  »eventuell»,  konvenieren» 
einigen  anderen  Fremdwörtern  hätten  die  landläufigsten  Svnommi 
gegeben  werden  können  ;  versehentlich  ist  »infolge»  ab  Adwfc 
bezeichnet).  Nur  scheint  es  mir  unnütz  in  Fällen  wie  *enifahcci, 
»überreichen»  sog.  wörtliche  Übersetzungen  beizufügen,  die  Be* 
deutungen  »aukoa  poimut»,  »ojentaa  yli»  sind  ja,  jenes  in 
vorliegenden  Stoff,  dieses  immer  ausgeschlossen,  und  über* 
scheint  mir  durch  die  Verwendung  derartiger  Notbehelfe  die 
der  Wortbilder  beim  Lernenden  eher  verflacht  als  ht 
zu  werden. 

Auch  bei  Rosendahl  sind  die  Briefe  teilweise  stilistisch 
Als  Beispiel  diene  nur  das  Konnossements.  108 — 100  mit 
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22  Zeilen  langen  ersten  Satz,  das  sich  bei  Waren  S.  72 — 73  ge- 
fälliger darstellt.  Stellenweise  hat  bei  der  Abfassung  das  Schwe- 
dische die  Vermittlerrolle  gespielt.  Von  Einzelheiten  führe  ich  an: 
S.  31  Z.  9  »aus  meiner  Tätigkeit»  (lies  »von  -  her»);  S.  38  Z. 
*3 — 14  »von  Seiten  meiner  Kunden  i/es  In-  und  Auslandes  >  (statt 
»im»);  S.  45  Z.  14  und  S.  57  Z.  11  Stellung  von  »Ihnen»;  S. 
47  Z.  3 — 4  »im  Werte  von  paar  tausend  Mark»;  S.  61  Z.  3  »in 
der  Höhe  von  dem  Fakturenbetrag»  (statt  Genit.);  S,  61  Z.  22 
»zu  (statt  »an»)  uns  zu  senden»;  S.  69  Z.  19  »ihr  (statt  »ein») 
eigenes  Geschäft»;  S.  112  Z.  3  »auftragigemass»  (so  auch  im 
Wörterverzeichnis);  S.  133  Z.  15  »ausgestreckte  Bekanntschaften»; 
S.  140  Z.  25  »über  .  .  Gegensdienste  verfügen  1;  S.  147  Z.  14 
•  Ingenieur- Doktor ».  Druckfehler  sind  u.  a.:  S.  23  Z.  26  > Kredit- 
gebende (statt  kreditg.)  Bank»;  S.  33  Z.  15  »Von  der  Auslall-; 
S.  88  Z.  23  >in  zufälliger  Verlegenheit  kommt».  Das  Wörter- 
verzeichnis am  Schluss  des  Baches  (S.  173  ff.)  hat  dieselben 
Vorzüge  wie  das  Warénsche,  es  bietet  die  Bedeutungen  auf  Finnisch 
und  Schwedisch  und  enthält  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Wen- 
dungen. Unsicherheit  herrscht  nur  in  der  Bezeichnung  der  betonten 
Silbe  mancher  deutschen  Wörter,  z.  B.  fehlt  der  Akzent  in  »augen- 
scheinlich, ausdrücklich,  ausgezeichnet,  ausführlich,  hauptsächlich, 
notwendig,  wahrscheinlich»,  unrichtig  steht  er  in  »etwAig,  über- 
mässig, unannehmbar,  Unannehmlichkeit  *  über  dem  bezeichneten 
Vokal  statt  über  dem  ersten;  ähnlich  ist  zu  betonen  "bis  dahin» 
(unter  »dahin»).  Ein  Buch  wie  W,  Viêtors  German  prouundaion, 
das  dem  Nichtdeutschen  in  der  fraglichen  Beziehung  jeden  falls 
mehr  bietet  als  desselben  Autors  Aussprache  des  Scbriftdeutschen, 
hätte  hier  mit  Nutzen  zu  Rate  gezogeo  werden  können. 

Mit  den  obigen  Einwänden  soll  natürlich  nicht  etwa  gesagt 
sein,  dass  die  Herausgeber  der  angezeigten  Bücher  besser  daran 
getan  hätten  die  finländischen  Korrespondenzen  nur  stofflich  zu 
verwerten,  sich  aber  in  sprachlicher  Hinsicht  an  die  deut;che 
Fachliteratur  zu  halten,  sondern  ich  hebe  die  Einzelheiten  hervor, 
weil  bei  einem  Lehrbuch  eine  sachlich  auch  auf  Kleinigkeiten 
eingehende  Kritik  Pflicht  ist.  Die  Brauchbarkeit  der  grossen  Masse 
de»  Briefstoffes  und  der  so  wichtigen  Wörterverzeichnisse  wird 
dadurch  nicht  angefochten. 

Gustav  Schmidt. 
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ÖUStaV    Krüger,     Die    wichtigsten    ttnnverrvanrfun    Wrtter  in 
Englischen.     Dresden   und   Leipzig,  C.  A.  Koch,    1911.  7h 
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Die  wichtigsten,  sinnverwandten  Wörter  hat  der  Lehrer 
englischen  spräche  sich  bisher  selbst  auswählen  und 
stellen  müssen.  Da  selbst  dem  geschicktesten  Lehrer  dabei 
entgehen  kann,  ist  ein  Buch  wie  das  obengenannte  ein  wiWcanDC» 
net  Zuschuss  zu  den  Lehrmitteln  im  Sprachunterricht  —  Du 
Buch  ist  ein  für  Schulen  bestimmter  Auszug  aus  Dr.  Krügers 
wissenschaftlicher,  grosser  Synonymik  der  englischen  Spracr 
enthält  den  im  Elementarunterricht  gewöhnlich  vorkommend» 
Wortschatz,  übersichtlich  und  praktisch  geordnet.  Als  Beispiele 
seien  hier  angeführt  das  Wort  Herr  mit  seinen  Bedeutungen  «*«. 
gentleman,  Sir,  Afr.  (Afessts,,  master),  JLcni,  der  Unterschied  minhtt 
finish  und  end,  der  Gebrauch  von  say  und  te//  mit  vielen  Betsfiefcn, 
von  mate,  allow,  let,  cause,  von  get,  grow,  turn,  von  large,  gnrt, 
hig>  4"s'i  tall,  gtand  u.  a.  m.  Daneben  werden  dem  Lehre: 
gegeben,  die  ihm  bei  der  besten  theoretischen  Kenntnis  der  Sprache 
willkommen  sein  dürften.  —  Hin  deutsches  und 
Register  erleichtem  den  Gebrauch  des  Buches. 

A.  B 


Protokolle  des  Neuphilologischen  Vereins. 


Protokoll  des  Neuphilologischen  ¥| 
vom  6.  Mai  191 1.  Anwesend:  der  Ehrenpci 
sident  Prof,  Soderhjelm,  der  Präsident  Prot  Wal- 
lensköld  und   13  Vereinsmitgtieder. 


§  1 


Da    der    ordentliche-  Schriftführer   verreist  war,  ersuchte  de 
Vorsitzende    den  Unterzeichneten,    das    Protokoll  zu  führen 
Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  verlesen  und  geschlossen- 
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§    t. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass infolge  der  unter  den  Neusprach- 
lern Finnlands  veranstalteten  Enquete  hinsichtlich  eines  Musterkursus 
im  Deutschen  sich  etwa  100  Teilnehmer  gemeldet  hätten  uod  zwar 
ungefähr  60  aus  der  Provinz,  die  übrigen  aus  Helsingfors.  Da 
sich  das  Resultat  so  gut  gestaltet  habe,  könne  man  vielleicht  daran 
denken,  einen  zweiten  Musterlehrer  zu  berufen.  —  Prof.  Södithjelm 
hob  hervor,  dass  man  seines  Wissens  in  dem  Zirkularschreiben  an 
die  Lehrer  und  Lehrerinnen  eine  PreisermSssigung  für  die  Teil- 
nahme in  Aussicht  gestellt  habe.  Er  wollte  keinen  zweiten  Muster- 
lehrer berufen,  man  könne  eher  das  Honorar  des  Prof.  Schweitzer 
erhöhen  und  die  Ausgaben  der  Teilnehmer  vermindern.  Das  könne 
um  so  eher  geschehen,  als  Aussicht  vorhanden  sei,  eine  Subvention 
vonseiten  der  Staatskasse  zu  erhalten.  —  Prof.  WalUnsköld  glaubte, 
dass  noch  andere  Meldungen  einlaufen  würden.  Er  wollte  es 
dem  schon  bestehenden  Komitee  überlassen,  die  nötigen  prakti- 
schen Massnahmen  zu  treffen.  —  Magister  M.  Wasenius  hob  her- 
vor, dass  s  E.  die  Musterlektionen  Heber  in  den  Schulen  erteilt 
werden  sollten  als  in  dem  Hause  der  wissenschaftlichen  Vereine,  — 
Dr.  Launta  wollte,  dass  die  Musterlektionen  soweit  möglich  innerhalb 
des  Rahmens  der  Lektionspläne  erteilt  werden  sollten.  —  Prof.  So- 
dtrkjtlm  schlug  vor,  da«  s  Mag.  Wasenius  dem  Komitee  als  Mitglied 
beitrete.     Er  wurde  zum  Komiteemitglied  erwählt. 


§  4. 

Prof.  WalUnsköld  teilte  mit,  dass  der  Neuphilologische  Verein 
in  St  Petersburg  unserem  Vereine  seine  Schriften  eingesandt  habe. 
Es  wurde  beschlossen,  in  Schriftwechsel  mit  dem  genannten  Verein 
zu  treten. 


Dr.  Hortling  hielt  einen  Vortrag  über  die  Ausspracht  dt  s  Dtut- 
sc/iirt.  Er  sprach  zuerst  über  die  Dialekte  der  deutschen  Sprache 
und  die  Entstehung  einer  einheitlichen  Schriftsprache  sowie  Über  die 
Bestrebungen  zur  Erlaxgurjg  einer  Einigung  in  dem  mündlichen  Ge- 
brauch der  Sprache,  Der  Vortragende  berührte  die  Bühnensprache 
sowie  die  Bestrebungen  zu  einer  einheitlichen  Aussprache,  wie  sie 
besonders  von  Prof.  Victor  in  seinen  Schriften  und  neuerdings 
m    dem    neuen     Aussprachewörterbuch     vertreten    sind.    —    Prof. 
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Sédethjelm  «kannte  die  Wichtigkeit  der  Frage  an,  wax  aber  ni«:ht 
davon  überzeugt,  dass  man  es  in  den  Schulen  zu  einer  genu 
genden  Fertigkeit  in  der  Aussprache  bringen  könnte  und  hielt 
es  daher  für  unnötig  und  zeitraubend  allzuviel  auf  Einzelheiten 
beharren.  Der  Unterricht  sollte  sich  vor  allem  auf  das  Vcrstic 
nis  des  fremden  Textes  richten.  Inbezug  auf  die  Aussprache 
Melodie,  Rhytmus  u.  s  \v.  ebenso  viel  ugü  mehr  als  die  einzelnen 
Laute.  Wie  schwierig  es  sei,  Theorie  und  Praxis  zu  vereinigen, 
beweise  das  eben  beobachtete  Faktum,  dass  der  Vortragende 
die  Aussprache  »ai»  für  die  Diphtonge  ei  und  ai  vorschlage, 
habe  er  aber  diese  Aussprache  nicht  angewandt  —  Dr.  H< 
entgegnete,  dass  es  von  Wichtigkeit  sei,  Einheitlichkeit  im  Schul- 
unterricht zu  erlangen.  Es  sollten  wenigstens  für  die  Hauptfragen 
der  Aussprache  einheitliche  Regeln  benutzt  werden  and  zwar  in 
Übereic  Stimmung  mit  den  Forderungen  der  Bühnenkommission  und 
Pr- à.  Victors.  —  Dr.  Uschaioff  sei  schon  lange  der  Ansicht  gw» 
sen,  dass  über  die  Hauptfragen  betreffs  der  Aussprache  diskutiert 
werden  sollte.  Er  erwähnte  als  Hauptfragen:  i)  die  aspirierten 
/,  p,  Â:  2)  die  Aussprache  des  g  und  zwar  a)  in  der  Verbin- 
dung ngt  b)  in  den  übrigen  Fällen.  —  Prof.  WaUettskôid  meinte,  dl» 
die  Aussprache  des  End-f  als  k  eine  Konsequenz  sei  von  der  Aus- 
sprache des  Ecd-6  und  d.  Er  glaubte,  dass  eine  Reform  in  die- 
ser Rchtung  eine  Erleichterung  für  die  Schüler  bedeuten  wurde 
—  Dr.  Lauriia  wollte  festgestellt  wissen,  welche  Ausspraoheffegea 
nun  überhaupt  als  Hauptfragen  zu  betrach'en  seien.  Ei  meintt, 
dass  besonders  (ür  finnisch  sprechende  Schüler  die  richtige  Auf- 
spräche der  ich-  und  ach- Laute,  des  0- Lautes  »der  gewöhn I 
offen  gesprochen  wird:  loben  etwa  wie  »lâben*),  des  e  vor  1 
der,  das  oft  etwa  wie  »dar»  gesprochen  wiid)  besondere  Schwie- 
rigkeiten bietet  Er  hielt  auch  auf  Einheitlichkeit  und  wünscht*, 
dass  wir  einen  gesunden  konservativen  Standpunkt  einnehmen  iüC- 
ten,  wenn  wir  etwaige  Neuerungen  einführen  wollen.  —  Prof.  & 
derhjelm  meinte,  diese  Frage  würde  sich  für  Beratungen  eines  Neo- 
philologentages  gut  eignen.  Augenblicklich  seien  wir  zu  wenig  vor- 
bereitet. Er  gab  zu,  dass  die  Uniformierung  der  Ausspräche  as» 
praktischen  Gründen  wohl  ein  Zukunftsgedanke  sei.  —  Dr.  Utth* 
koff  war  ähnlicher  Meinung  wie  der  Vorredner.  Er  richtete  aa 
die  Sprachpädagogen  das  Ersuchen,  sich  über  die  Aussprache 
in  den  Mitteilungen-  zu  äussern.  —  Prof.  Soderkjtim  sprs 
Wunsch  aus,  dass  der  Vortrag  Dr.  Hortlings  in  verkürzter  Fora 
den  Mitteilungen  veröffentlicht  werden  mCchte. 

In   fidem; 
■    HvrtHnç 
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Jahresbericht  des  Neupliiloloyischen  Vereins  für  das 
akademische  Jahr  1910— 1911. 

Der  Neuphilologische  Verein  hat  während  seines  vierund- 
zwanzigsten Tätigkeitsjatires  wie  früher  sich  einer  ruhigen  und  er- 
folgreichen Entwicklung  erfreuen  können.  —  Von  den  Sitzungen 
des  Vereins  wurden  4  im  Herbstsemester,  5  im  Frühjahrsemester 
abgehalten.  Das  Programm  enthielt,  ausser  kürzeren  Mitteilungen, 
Diskussionen  pädagogischer  und  wissenschaftlicher  Art,  sowie  lit— 
terarhistorische  Vorträge.  Das  Jahresfest  wurde  am  15.  März  ge- 
feiert. 

Die  Neuphilologischen  Mitteilungen  erschienen  während  ig  10 
in  vier  Lieferungen,  die  wie  gewöhnlich  8  Nummern  enthielten.  Von 
dem  Jahrgange  ig  11  sind  schon  zwei  Doppelhefte  gedruckt  wor- 
den. Für  die  Druckkosten  warden  wie  in  den  früheren  Jahren 
von  der  Universität  500  Fmk.  angewiesen. 

Die  Anzahl  der  zahlenden  Mitglieder  betrug  125  —  darun- 
ter 6  Neueingetretene,  die  der  Abonnenten   tog. 

Der  Verein  erlitt  im  letzten  Semester  einen  schweren  Verlust 
durch  den  Tod  eines  seiner  interessiertesten  Mitglieder,  Prof.  J. 
Mandditams  (am  15.  Febr.  191 1  ).  Noch  einen  anderen  schweren 
Verlust  haben  wir  zu  beklagen.  Am  2.  Juni  ist  das  Ehrenmit- 
glied des  Vereins  Prof.  A.    O.  Freud*nthal  verschieden. 

Die  Zusammensetzung  des  Vorstandes  war  folgende:  als  erster 
Vorsitzender  fungierte  wie  früher  Prof.  A.  W*tt$nsköldt  als  zweiter 
Vorsitzender  Prof.  H.  Snolakti;  als  Schriftführer  und  Kassenverwal- 
ter an  Stelle  des  Dr.  A.  Lângfors,  der  wegen  Zeitmangels  verhin- 
dert war  das  Sekretariat  zu  übernehmen,  der  Unterzeichnete. 

Helsingfors  den  23  Sept.    191 1. 

K,  A.  Nyman. 


Eingesandte  Litteratur, 


Otto  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Dritte 
vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer  Karte.  (Grundriss 
der  germanischen  Philologie  hrsg.  von  Hermann  Paul.  Dritte  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage).  Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  1 9 1 1 . 
354  S.     Preis  M.  6  gehefte*,  M.   7  gebunden. 
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Emgtsatuite  Litttretur. 


Bulletin  de  l'Institut  Français  pour   Étran- 
gers à  Paris  (Ecole  des  Hautes  Études  Sociales,    1 6,  rue  de  ii 
Sorbonne;  directeur:  Charles  Schweitzer),    ia  octobre    191 1 
in-8°. 

Ce   Bulletin   contient  le  programme  de  1 
pour  l'année  scolaire   1011  — 1912  (4e  année). 
/.  Zf.  Kerkkola  —  V.    Teirivaara,  Aakkosellinen    sanasto  opp 
kirjaan    »Grands    écrivains    fraxcais    modernes».     Helsinki,   Otart. 
191 1.  71   S.  Preis  Fmk  1:75. 
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Eduard  Kpschwitz,    Les  Parlera  Parisiens.     Anthologie 
nétjque,     4e   édition    revue    par    Arthur    Franz.     Marburg,  N.  G. 
Elwcrt,    1911.    XXXIII-)- 153    pages    in-8°.   Preis  brooch.  M.  3, 
geb.  M.  3:  60. 

Cette  nouvelle  édition  de  l'excellente  anthologie 
phonétique  du  regrette  savant  allemand  n'est  qu'une 
réimpression,  avec  quelques  corrections  de  oétail,  de 
l'édition  précédente.  A.    W. 

Gustav  Krüger,  Unenglisches  Englisch.  Eine  Sammlung  der 
üblichsten  Feh'er,  welche  Deutsche  beim  Gebrauch  des  Enghschen 
machen.  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Koch,  ton.  VTII-j-14: 
S.  8°.  Preis  3  Mk.  (=  Schwierigkeiten  des  Englischen.  Umiasuode 
Darstellung  des  lebenden  Englisch.  IV.  Teil). 

Eugene  Landry,  La  théorie  du  rythme  et  le  rythme  do 
français  déclamé,  avec  une  étude  «expérimentale»  de  la  de»  lama* 
non  de  plusieurs  poètes  et  comédiens  célèbres,  du  rythme  «to 
vers  italiens,  et  des  nuances  de  la  durée  dans  la  musique.  Para 
H.  Champion,   191 1.  427  p.  gr.  in-8°. 

Rudolf  Lenz,  Der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  ß 
Chile  (Separatabdruck  aus  »Deutsche  Arbeit  in  Chile»,  Festschrift 
des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago  zur  Centt- 
narfeier  der  Republik  Chile).  Santiago  de  Chile,  Imprenu  Unit«-* 
sitaria,   19 10.   13   S.  8:0. 


Rodolfo  Lenz,  La  ensenanza  de  las  leeguas  vivas 
en  Chile  (Tornado  de  »Los  Alemanes  en  Chile»,  publicaooe.  de 
la  Sociedad  Cienlifica  Alemana  de  Santiago  para  ta  cdcbracice 
del  Ctntenario  de  la  Indrpendencîa  de  Chile).  Santiago  de  Qdt 
Imprenta  UDiversitaria,   1910.      15  p.  8:0. 

U.  Lindelôf,  Grunddragen  &f  engelska  sprâkets  historàb 
Ijud-  och  form  la  ra.  Andra  omarbetade  upplagan  HelsmgfM 
Lilius  &  Hertzberg,   191 1.   122  S.  Preis  Fmk  2:50. 


Hinge  samite  Litteratur. 
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Derselbe,  Elements  of  the  History  of  the  English  Language. 
Translated  by  Robert  Max  Garrett  (=  University  of  Washington 
Publications  in  English.  Vol.  I).  Univ.  of  Washington,  191 1. 
128  pag. 

A.  Mironneau,  Choix  de  lectures.  Cours  préparatoire.  Paris, 
A.    Colin»    191 1.    160  p.  in- 8°,  avec  92  gravures.    Prix  o  fr.  80. 

Le  livre  est  écrit  pour  servir  de  premier  livre  de 
lecture  aux  enfants  français.  Comme  tel  il  semble 
digne  des  plus  grands  éloges  :  les  récits  sont  bien  choi- 
sis, les  illustrations,  jolies,  et  les  exercices,  pratiquement 
combinés. 

A.    W. 

Heinrich  Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen. 
Vortrüge  und  Skizzen.  Zweite  Reihe.  Strassburg,  Karl  J.  Trüb- 
ner, 19t  1.  XI  +  387  S.  8:0.  Preis  M.  5:50. 

Qiulio  Panconcelli-Calzia,  Italiano  {Fonetica.  Morfologia. 
Tesli).  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubcer,  191 1.  XII -f- 139  S. 
8:0.  Preis  geh.  M.  3:  6o,  geb.  M.  4  (=  Skizzen  lebender  Sprachen, 
lier,  von  W,  Viötor,  IV). 

Axel  Rosendahl,  Leitfaden  in  der  deutschen  Handelskorre- 
spondenz für  Handelsschulen  und  zum  Selbstunterrichte  (=  Ver- 
öffentlichungen der  Höheren  Schwedischen  Handelslehranstalt,  II). 
Helsingfors,  Y.  Weilin  &  Kumpp.,   191 1.    XVI-f-316  S.  8:0. 

Heinrick  Spies,  Das  moderne  England.  Einführung  in  das 
Studium  seiner  Kultur.  Mit  besonderem  Hinblick  auf  einen  Auf- 
enthalt im  Lande.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  191 1.  XIV-f-352 
S.  8:0.  Preis  Rmk.  4. 

Hans  Schulz,  Deutsches  Fremdwörterbuch.  Dritte  Liefe- 
rung. Dynamit — Gendarm.  Strasburg,  Karl  J.  Trübner,  191  1. 
SS.    161  —  240.     Subskriptionspreis  für  die  Lieferung  Mk.    1:50. 

Hans  Strigl,  Sprachwissenschaft  für  alle.  III.  Jahrg.,  Nr.  17 
— 20.     Wien,  L.  Weiss,   191 1. 

Pierre  Villey,  L'influence  de  Montaigne  sur  tes  idées  péda- 
gogiques de  Locke  et  de  Rousseau.  Paris,  Hachette  et  0e,  191 1. 
XII  +  270  p.  in-8°. 

Cari  Voreixsch,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzö- 
aischen  Sprache  zum  Selbstunterricht  für  den  Anfänger.  Vierte 
Auflage.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  191 1.  XVI  -|-  336  S.  8:0. 
Preis  Rmk.   5:  — . 
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Schriftenaustausch. 

Annates  de  la  Faculté  de  Droit  d'Aix.     Tomes  III 
et  IV,  n:os   1 — 2   (Janv.-Juin    19 10). 

Annales   de   la  Faculté  des  Lettres  d'Aix.     Tone  P 
I — 2  (Janv.-Juia   îqio). 

Modern    Language  Notes,  vol.  XXVI,  n:o  6  <June,  ic>f  1  >. 

Moderna  Sprâk,    V.  Jahrg.,  Nr.  6  (Juni   191 1).     loi.. 
Korlén,    Die    schmgrammatische    Behandlung    der  mit  aber,  «aar, 
um  und  durch  zusammengesetzten  Verben;  etc, 

Museum,    i8de  Jaarg.,   N°  9—12   (Juni — Sept.    191 1 
Jaarg.  N:o   1   (OcL   191 1). 

Rassegna  bibliografica  deüa  tetteratura  italiana,  anno  XIX 
(n:a  série,  vol.   I)  num.  5 — 7  (Maggio-Luglio   19111. 

Revtsta    de   Folklore   chileno,    Tomo  I  (1909 — 1910»,  cat 
5":  Ricardo  E.   Latcham,  La  fiesta  de  Andacollo  i  sus  d.inx.i- 
195 — 219);    entr.    6":    Eulojio    Roblcs    Rodriguez,    Costumbra  i 
creencias    araucanas  :    Guillatuncs   (pag.  221  — 2  49);   enti    7  - 
Leon    Tournier,    Las    drogas    antiguas  en  la  mediana  popuUr  ea 
Chile,    con    anotaciones  i  un    anexo    de)    Dr.   Rodolfo   Lenz  ipaç. 
251 — 298);    Tomo    II    (191 1),    entr.   i":  Manuel  Manqnilt- 
mentdrios   del  pueblo   araucano  (la  f«u  social)  (pag.    1 — 60 
2":  Maximiano  Flores,  Juegos  de  bolitas  (pag.  63 —  not;  entr.  3*: 

Eulojio  Robles  Rodriguez,  Costumbres  i  creencias  araucanas:  Ne* 

gurehuen.    —  Baue  de  Machis  (p3g.    113  — 136). 

Sprdk  och  Stil,  XL  Jahrg.  (19t  1),  2—4  Heit 

Studi   dl   Filologla  Moderna,  anno  IV,  fasc.    1 — z  (Gesa.- 

Giugno,    191 1).     Sommario:    C.    Cesst,    Satira  e  pessimtsmo  ocut 

opere  di  Demetrio  Paparrigopulos.  IL  Lc  > Poesie»;  G.  Manacorda, 

II    sentimento    delta    natura    nelle    Uriche  del  Leopardi;   P. 

Kegny,    Un    umorista    deU'Estremo    Seltentrione:    Gestur    Pâbaoa; 

Communacazioni  ed  Appunti;  Recensioni;  Cronaca. 

Studier  fra    Sprog-    og    Oldtidsforskning   udgivne    av  Dal 

philologisk-historiake  Samfund,  Nr.  84:   Voïu-spâ,  Völvens  spadaa\ 

tolket    af    Finnur   Jônsson.     Kobenhavn    191t.     52   S.   8:0.     Pres 

Kr.  o:  90. 

Virittäjä   191 1,  Nr.  4. 
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Mitteilungen. 

Personalia:    Der    Dozent  ff,   Suolakti  ist  den  1 6.  Juni 
zum    ordentlichen  Professor  der'  germanischen  Philologie  an 
er   Universität  Helsingfors  ernannt  wöroV/i. 

Einheimische  Beiträge  zu  ausländischen 
Zeitschriften:  B.  Pipping,  Bespr.  von  O,  'JespeTSen,  Lehr- 
uch  der  Phonetik,  übers,  von  H.  Davidsen,  und'O.  Jespersen, 
'honetische  Grundfragen,  in  Art.  f.  nord,  fil.,  N.  Fi  XXUI,  Nr.  3. 

Ausländische  Besprechungen  ein  hcinrüs-cher 
'ul.likationen:  Edw.  Järnström,  Recueil  de  chanscfjs  pieu- 
es  du  XIIIe  siècle,  I,  bespr.  von  A.  Jeanroy,  Rom.  XL,  124  —  J-;- 
T.  E  Karsien,  Die  mitteldeutsche  poetische  'Paraphrase  des  Buches 
iiob,  bespr.  von  R.  Priebsch,  DLZ.  191 1,  Sp.  2009 — n;' 
I.  Lângfors  et  W.  £ä(/ern/e/m,  La  Vie  de  saint  Quentin  par  H  non 
e  Roi  de  Cambrai,  kurz  angez.  von  P.  M[eyer],  Rom.  XL,  160; 
Xeuphilologisch*  Mitteilungen,  Jahrg.  1 909  und  1910,  angez.  von 
\  M[eyer],  Rom.  XL,  148 — 9;  Jahrg.  1905 — 1910,  von  Kr. 
iandfetd  Jensen,  Nord,  tidsskr.  for  fil.,  Tredie  raklte,  XX,  93 — 4; 
W.  Söderhjelm,  La  Nouvelle  française  au  XVe  siècle,  bespr.  von 
3ietro  Toldi,  Studi  di  Fil.  Mod.  IV,  133—5,  von  P.  M.  Hasko- 
pec,  Casopis  pro  Moderni  Filologii  (Prag)  I,  Nr.  i,  von  A.  Bor- 
,eld,    Museum    XVIII,    427,    und    im  Giorn.  stor.  délia  lett.  ital. 

f,  Nr.  2—3. 
Ein  deutsches  Institut  für  Ausländer  in 
lin.  Am  16.  Oktober  dieses  Jahres  wird  unter  dem  Namen 
Bötüoger-Studienhaus-  (Universitätsstr.  8)  ein  deutsches  Iostitut 
ür  Auslander  in  Berlin  ins  Leben  treten.  Der  Gedanke,  der  bei 
1er  Errichtung  dieser  Anstalt  leitend  war,  ging  dahin,  ein  Institut 
,u  m  haffen,  das  der  grossen  Masse  gebildeter  Ausländer  und  Aus- 
Inderinnen  Gelegenheit  gibt,  deutsche  Sprache,  deutsches  Geistes- 
eben  und  damit  deutsche  Kultur  kennen  zu  lernen.  Der  Ver- 
wirklichung dieses  Programms  dienen  praktische  Übungen  im  mücd- 
ichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  deutschen  Sprache,  Vorträge 
iber  deutsche  Literatur,  Kultur  und  deutsche  Einrichtur gen,  Dis- 
iussionsaber.de,  Ausflüge  in  die  Kulturstätten  Deutschlands,  Füll- 
ungen durch  die  Kunstschätze,  gesellige  Veranstaltungen  usw.  Der 
Lehrkörper  besteht  neben  dem  Direktor,  Professor  Dr.  Wilhelm 
?aszkou'ski,  aus  Dozenten  der  Berliner  Universität  und  Oberlehrern 
3erliner  höherer  Lehranstalten.  Die  Gebühren  für  die  Teilnahme 
Ln  den  achtwöchigen  Semesterkursen  betragen  100  M.  Ausserdem 
lind    zu    entrichten:    eite    Einschreibegebühr    von  5  M.  und   eine 
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Studienhausgcbühr  von  5  M.  fCr  die  Benutzung  der  Rttuntichkeik 
und  der  Studienbibliothek.  Alles  Nähere  enthalten  aosfuhrSd 
Programme,  welche  vom  Sekretariat  des  BöLtinger-Studienhin» 
(Berlin  NW.  7,  Universitätsstraase  8)  kostenlos  ausgegeben  werde 


■ 
riuleùi   i 


ha 


■ 

Undtièf.    Gruntkl  MtJi    apr&iuu    hi- 

Lao> 
igK,  iranilatcO  t»y  Robeit  Max  Garrett,  TOC  // 

Artkmr  R.  Rt> 

'    i 

Mitteilungen    . 


NEUPrlllOlOGISCrlE 
MITTEILUNGEN 


*      m 


lerausgegeben  vom  Neuphilologischen  Verein  in  Helsingfors. 


7/8 


Acht   Nummern  jährlich,      Preis     4  I  mk  direkt  bei  der  rVd . l<;  .01  , 
4:  30    durch    die    P<ul  und     5  Fmk  durch  die  tiuchhan<.'> 
Zahlende  Mitglieder  de«  Verein»  erhalten  da»  Blatt  unent:. 
—   AbonoetnenL"betra(î,    Beitrage,   ttWÎS   Hucher  /ur   Besprechung 
hin«  man  an  die  Kedakii"ti  [Adr.    Plot  A.  WalteoikÖld, 
Vestra   Haaingatan   5)   ;«  «enden 
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Glanures  catalanes  et  hispano-romanes.    I. 

partie,    un     •  nmpte-rendu    de«    deu*    premieres  livraison»  du   Romamuhts 
ttyndlogûikti  Wertetem k  . 

Pour    étudier    avec    profit  l'étymologie  d'une  langue  ro- 
1e  donnée,  il  faudrait  pouvoir  le  faire,  non  pas  sur  la  base 
ique  de  quelques  dictionnaires  de  la  langue  en  question  et 
parlers    limitrophes,  mais  sur  celle  de  la  géographie  Un- 
ique.    A    défaut    d'un    Atlas  linguistique  complet,  on  se 
it  souvent  en  présence  dune  discontinuité  et  d'un  isolement 
phénomènes    observés,    là    où    il    doit    exister  en  réalite 
it  un  système  de  liens  d'ordre    phonétique   et    idéologique, 
icci    est    vrai   non   seulement   au   point   de   vue   d'un   parler 
roman    donné,    mais    aussi    au    point   de  vue  de  la  Romania 
considérée  comme  une  unité. 

D'autre  part,  la  publication  d'un  dictionnaire  étymologi- 

roman    ne    pourrait  guère    être  différée  jusqu'à  l'époque 

tent  lointaine  où  Ton  possédera  enfin  un  Atlas  linguisti- 

roman.     Que  l'énorme  travail  lexicographique  dont  nous 

>ns  aujourd'hui  sous  les  yeux  les  deux  premières  livraisons  r> 

entrepris   dès  maintenant,  c'était  la,  on  peut  bien  le  dire, 


*)  En   train   de  lire  en  épreuve»,  j'en   reçois  maintenant   la   troisième, 


Ij2  O.va  Joh,   Tallgrtnt 

une  nécessité  ;  et  c'est  par  Meyer-Lübke  que  ce  travail  devait 
être  exécuté. 

Les  présentes  glanures  Jhjspaho-romanes  ont  été  inspi- 
rées par  un  vif  désir  d'etre 'tie  quelque  utilité  dans  ce  tra- 
vail, de  pouvoir  fournir,  jquelques  détails  pour  les  Nachträge 
du  Dictionnaire  roman,  autant  que  le  permet  l'état  actuel  de 
la  lexicographie  locale  descriptive. 

La  .plupart  de  mes  observations  concernent,  comme  on 
le  verxa,  le  catalan.  Je  cite,  en  fait  de  dictionnaires  de  cette 
languev  deux  travaux  récents  dont  il  ne  sera  pas  mal  à  pro- 
pos '.de  transcrire  ici  le  titre  complet. 

Antoni  Bulbena  y  Tosell,  Diccianari  Catala-franas- 
castellà  o  sia  promptuari  d'açuelles  veus  e  locutions  adverbial* 
mes  propriament  usades  del  pöble  e  dels  autors  catalans  tant 
antichs  coin  moderns.  Contenint  alguns  millers  de  vocables 
d'ayre  vulgar  catalonesc/i,  no  encloses  en  ningun  dels  dicciona- 
ris  fins  are  publkats.  Barcelona,  Stampa  d'en  Francesch 
Badia.  1905.  XVI,  632  pages  in-8°.  Très  riche  en  maté- 
riaux de  l'espèce  qui  nous  intéressent  ;  d'exécution  assez 
soignée,  si  Ton  fait  abstraction  du  français  un  peu  hispanisc  l 
dont  l'auteur  se  sert.     (>B.  y  T.»). 

Saura,  Diccionari  catalâ-castellâ  de  ...  .  Novissima 
edtaô  publicada  en  ptesencia  dels  millors  treballs  de  filologia 
etc.  aumentada  ab  una  copiosa  col-lecdà  de  refrans,  aforismes, 
frases  provcrbials,  etc.,  catalans,  ab  la  correspondent' ia  caste- 
llana  .  .  .  per  J.  Pujal  y  Serra.  Barcelona,  Fills  d'Esteve 
Pujal,  1906.  VIII,  552  pp.  in-8°.  Le  côté  sémantique  parait  ici, 
en  general,  plus  riche  en  détails  que  chez  B.  y  T;  pour  le 
reste,  cf.  plus  bas,  n:o  18.     (»Saura»). 

Pour  »Gcnis»,  cf.  n:o  33. 

De  plus,  j'aurai  l'occasion  de  citer  parfois,  en  abrévia- 
tion   \y  Congrès  \    le  magnifique  tome  contenant  les  actes  du 

M  (,'uVsi  ve  que  signifie,  p.  ex.,  une  expression  comme  omettre  raj  *■' 
he-!-i.<-  :  t. în'icc  :i  l'analugic  des  tournures  bien  »castizas>  comme  fan*  h 
«■■;r/n.  <u\  /(/  <•,.'.<;  n'est  point  le  regime,  cette  expression  bizarre  est  m- 
;<']JÏ£lUIe  en   Espagne. 


(,  lu  nur  es  •  a/a/otter  et  kupano-rcmams,      /. 
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congrès  de  langue  catalane  célébré  à  Barcelone,  en  1906, 
publié  sous  le  titre  de  Pritrur  Congrès  international  de  ta 
Uengua  caia!anay  Karcel.  1908.  (Cf.  le  compte-rendu  de  Schä- 
del, BDR  1909,  pp.   19—23).  *) 

Pour  le  portug.,  je  cite,  livre  bien  connu,  le  Neues 
Wörterbuch  der  portug,  und  deutschen  Sprache*  de  H.  Michaelis. 
8C  cd,,  Leipzig  1907.  Sauf  indication  contraire,  mes  citations 
castillanes  (=  »espagnoles»)  sont  données,  parfois  abrégées, 
d'après  le  Diecionario  de  la  Academra  Espaiiola,   \y  éd. 

Je  ne  traduis  pas  en  français  les  significations  que  mes 
sources  me  donnent  en  esp.,  en  cat.,  en  allem.  Je  me  borne 
à  ne  citer  souvent  B.  y  T.  qu'en  français,  lorsque  l'équi- 
valence qu'il  donne  en  cette  langue  paraît  satisfaisante.  — 
Dans  les  quelques  transcriptions  que  j'aurai  à  donner  avec 
l'indication  de  l'accent,  j'admets  le  signe  de  celui-ci  au 
dessus  de  la  voyelle  tonique,  non  pas  après  ou  avant  tout 
ce  qu'on  appelle  couramment  une  syllabe  accentuée  — 
cette  onde  expiratoire  dont  il  est  souvent  si  difficile  de  mar- 
auer  le  commencement  ou  la  fin. 

IM.  Meyer-Lùbke  déclare  (p.  IX)  maintenir  telle  quelle 
orthographe  généralement  admise  des  langues  littéraires. 
i  ce  principe  a  été  violé  parfois,  les  inconvénients  qui  en 
résultent  ne  sont  pas  toujours  graves.  Par  ex.,  le  cas  de 
Tesp.  abadia,  écrit  ici  sans  accent  sur  IV,  ne  dérangera  per- 
sonne, vu  le  fr.  abaye,  que  tout  le  monde  sait  prononcer.  De 
même,  esp.  *baterr'a»,  pour  bateria;  portug.  *ourives*  pour 
-'-  (795);  esP*  et  portug.  *bahia*  pour  -/-  (882).  M.  Meyer- 
Lùbke  respecte  l'orthographe  actuelle  dans  esfio,  baldio  (991) 
etc.     Il    ne    faut    pas    non    plus    insister    sur  les  cas  comme 


*)  Comme  ce  précieux  livre,  que  j'ai  eu  l'occasion  de  citer  dès  1909, 
1e  te  trouve  pas  en  vente,  je  n'ai  pu  l'obtenir  que  grâce  à  la  complaisance 
de  mon  excellent  ami  barcelonais,  le  Dr.  lienet  K.  Barrios,  auquel  je  dois 
l'iinmhlc  envoi  de  plus  d'un  livre  rare.  Qu'il  veuille  bien  agréer  ici  mes 
remerciements  empressés. 
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\abrego*  (272,  i),  qui  s'écrit  âbrego.  Les  Catalans  a 'écrivent 
pas  *anek>  {439,  i),  mais  soit  à?uckt  soit  ànec  ou  tinec;  àméê 
etc.  Ce  qui  est  un  peu  plus  important,  c'est  1  exactitude  de 
l'accentuation  des  mots  comme  âmbar,  aiârnbar  1.441  ,  en  cat 
aussi  àmbol,  qui  sont  des  mots  dérivés  de  l'arabe,  dont  h 
prononciation  est  moins  généralement  connue.  Ecrire,  en 
tout  cas,  esp.  laùd  et  non  pas  »fàud»  (388).  S'il  y  a  quel 
que  chose  qui  prête  à  une  vraie  confusion,  c'est  ce  >aibedru» 
figurant  ici  sous  Arbitrium  et  représentant  l'esp.  alàedria%  que 
Diez  cite  correctement  en  ajoutant:  »mit  fortgerücktem  Accent* 
(cf.  Körting).  Le  cas  de  l'esp.  behetria  (cf.  103 1  1  n'est  pas  moins 
grave;  même  remarque  pour  amorio  (427,  1.  4)  Il  importe 
aussi  de  ne  pas  violer  le  génie  de  la  langue  en  écrivant 
*oido*  (780),  mot  trissyllabique  qui  doit  ne  figurer  que  sous 
ta  forme  de  oido,  à  la  différence,  p.  ex.,  du  bissyllabe  actuel 
ruido.  Sous  1468,  il  y  aurait  eu  lieu  de  citer  de  plus,  cor- 
rectement accentuée,  une  (orme  cienaga,  qui,  elle  seule,  peut 
servir  à  donner  au  lecteur  une  idée  exacte  du  suit  me 

toute,  il  eût  été  à  désirer  que  l'orthographe  esp.  actuelle,  s 
claire  et  si  expressive,  fût  respectée  en  tout 

Voici  une  petite  liste  à  part  de  mots  romans  qui  pour- 
raient être  ajoutés.  Ane.  prov.  amda  (424).  Esp  «nfl&rr 
(768,  2).  Cat.  atraure,  atreure  1771).  Esp.,  portug.  atreverv, 
cat,  atrevirse  (771  a).  Esp.  asn,  doublet  de  are*  (91,  l) 
Cat.  au  (831).  Ane.  esp.  taUar,  mod.  bautizar  (939).  Ût 
bta,  dér.  ablanit  (  1 1 5 1  ).  Esp.  bollo  (1385)  signifie  aus 
'Kuchen*.  Esp.  bota  Schlauch'  11427).  Esp.  i,>  cat.)  bnfmuh 
'cache-nez'  (1373).  Portug.,  gai.  cedoy  astur.  ctu  (1954 
Munthe,  Folkmâlet  i  Asturien,  p.  64).  Portug  <vw;  «vN» 
'Mastschwein'  (1896).  Portug.  chousa  (1973).  Esp.  *ùi£*k 
tarse  'hurler'  (1597).  Esp.  garbo  à  ajouter  entre  »>i  et 
»frz.»,  sous  1524,  1.  4.     Cat.  vebre  (1012). 

J'ai  noté  quelques  fautes  d'impression  dont  voici  la  usU- 
Lisez:    esp.    ajenjo    (44).     Cat,    amarch    (fém.  amarga)  (401) 
Esp.  embajadot\    da   (448).    Esp.  pertenteer  ($43)     Cat. 
(550).     Fr.     automne    (812).      Cat.    ouceli    (828)      Cat. 
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(888).  Ital.  battistero  (938).  Esp.  badilia)  (992).  Esp.  bellota 
(1025).  Esp.  beldad  (1027).  Cat.  (a)bedoll  (1069).  Cat.  bena 
ou  vena  (mo,  I,  4).  Esp.  esboso  (1240).  XXVII  614  (1516, 
2.,  I.  5  d'en  bas).  Esp.  jambn  (1539).  Fr.  derechef '(1668, 
p.   131  a,  vers  le  milieu). 

J'ajoute  que  l'arabe  de  Meyer-Lübke  donne  lieu  à  des 
remarques  ;  je  préfère  cependant  remettre  à  une  autre  occasion 
tout  ce  qui  concerne  les  étyma  de  cette  provenance.  Lorsqu'il 
me  sera  possible  d'aborder  un  jour  cette  matière  intéressante, 
j'espère  pouvoir  présenter  des  points  de  vue  en  partie 
nouveaux. 


1.  A  B  C,  M.-L.  16.  —  Comment  faut-il  expliquer  un 
cat.  (a)beceroles,  plur.  signifiant  'abécédaire*  ?  Il  faut,  bien 
entendu,  prendre  pour  point  de  départ  un  mot  abece.  Je 
crois  que  ce  abecéy  prononcé  [«ttëséj  ou  jatosé],  l)  s'est 
transformé,  dans  l'esprit  de  celui  qui  parle,  en  un  *abeeer*t 
dont  la  prononciation  serait  en  tout  cas  exactement  la  même 
que  celle  de  abecè.  Or,  ce  »abecer*  a  fait  l'effet  d'une  forme 
en  -er  arium  (cf.  SaroVhandy,  ÇsG  Ia  860,  n.  1),  suffixe  qui 
peut  être  remplacé  par  -erol  -ariolum  ;  cf.,  par  ex.,  palier 
'pailler',  'ruée',  à  côté  de  Pallerols.  Ce  qu'on  se  demande, 
toutefois,  c'est  pourquoi  ce  mot  désignant  l'abécédaire  a  pris 
la  forme  du  plur.  féminin. 

2.  AD  UBI  *wo\  M.-L.  204.  —  Tel  est  l'étymon  admis  par 
M.-L.,  non  seulement  pour  l'ital.  méridional  adduve,  mais 
aussi  pour  l'anc.  esp.  ado.  A  propos  de  ce  dernier  mot,  je 
ferai    observer    qu'il    doit    être    lu  comme  a  -f-  do,  car  un  do 


')  Je  rappelle  une  fois  pour  toutes,  quoique  la  chose  n'ait  pas  d'im- 
portance dans  le  cas  présent,  que  selon  Schidel,  Manual  île  fonetica  cataiana. 
I'm  et  \'e  atones  valent  [aj,  non  seulement  à  la  posltoniqce,  mais  aussi  a  la 
proionique,  tandis  que,  d'après  le  phonéticien  catalan  Arteaga  Fereira,  Va  et 
IV  protoniqaes  sonnent  au  contraire  un  peu  pins  ouverts,  comme  un  »[■]».  l'our 
les  transcriptions  de  Arteaga,  v.  NphM  1910,  p.  185,  186  (renvois);  Muittr 
Phonétique,    1911,   p,    119. 
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coù\  de  übt,  apparaît  souvent  dans  lane  esp.  (Vi 
exemple  tiré  de  la  prose  lexicographique  de  Nebrija:  l&gm 
dö  pisan  uvas  Me  >lagar»  où  l'on  foule  les  raisins''  1.; 
signification  de  ado  ou  à  do  est  le  plus  souvent  celle  de  ■ 
que  parte',  c'est  à  dire  c wohin1.  Du  reste,  il  faut  douter  que 
adubi  puisse  avoir  donné  ado;  cf.  aojar%  aunar  (a  côte 
adutiar),  aorar,  airar.  aesmar.  Un  adaguar  sera  bien  a 
avvare.  De  plus,  et  avant  tout,  j'allègue  aim%  sott  qa 
faille  l'expliquer  comme  chez  M.-L.  211;  comme  chez  Cucrva 
Diccionario  de  tonstruccion  y  règitnen  I  783  a;  soit,  enfin,  et 
que  je  voudrais  croire  plus  exact  encore,  confi 
a  Hanssen,  Spanische  Grammatik  (1910),  §  58,  6;  quo: 
soit,  il  y  a  ici  chute  de  p.  (Le  cat.  àduc  l)  'encore',  d 
presque  populaire  aujourd'hui  .1  coté  de  tncara,  ne 
intéresse  pas). 

3.  »AECYPTANUS  'Ägypter',  M.-L.  233,  —  A  côté  <fe 
l'esp.  O  portug.!)  gitano  'Zigeuner* ,  il  peut  être  intéressât* 
de  citer  la  correspondance  cat.  giptâ  (avec  nombre  de  derives} 

4.  AGNINUS  lämmern  ,  M.-L.  287,  avec  une  seule  «r- 
vivance  citée.  —  Peut-être  faut-il  mettre  l'esp.  afihtas,  mast 
plur.,  'pieles  no  tonsuradas  de  corderos  de  un  ano  6  mesas, 
en  connexion  avec  agninus,  comme  le  fait  en  effet  l'Aca- 
démie Espagnole,  malgré  l'absence  dans  les  dictionnaires  d'une 
survivance  esp.  de  agnus  (un  a&tl  'cordero*  n'étant  qu'un 
catalanisme).     On    pourrait  cependant  encore   songe  1 

+  Inus.  Quant  au  cat.,  la  question  est  peut-être  pte 
facile  à  trancher:  un  anyinas,  fem.  plur.,  'peaux  des  agneaux. 
se  rattache  selon  moi  à  agnus  et  agninus  et  doit  être  sépare 
de  annus,  non  pas  à  cause  de  la  signification,  qui  pourrait 
être  indiquée  d'une  façon  inexacte  par  les  lexicographe*, 
mais  à  cause  de  la  survivance  catalane  réelle  de 
sous  la  forme  de  anyell  (M.-L.  284).  Je  crois  que  la  rtnik 
d'un  mot  comme  celui-ci  doit  encore  aujourd'hui  faire  IT» 
pression  de  quelque  chose  de  separable. 

')  Schädel.    Manual    d*  fottèhui,  p.   77,   1.  31,   s   entendu     a» 
les    Catalans   cut  mêmes   impriment  d'ordinaire  comme   ei-dessu». 
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>.  AGURIUM  'Vorbedeutung',  M.-L.  785,  2.  2).  —  Nous 
avons  en  cat.,  en  ce  sens,  d'abord,  akuir,  a(u)vir%  et,  toujours 
en  ce  sens,  à  ce  qu'il  paraît  (cf.  plus  bas),  un  averany. 
Les  dictionnaires  ne  donnent  pour  ce  dernier  mot  que  cette 
même  orthographe;  mes  lectures  catalanes  ne  me  fournis- 
sent pas  non  plus  d'autres  graphies,  ce  qui  est  curieux  étant 
donné  que  les  deux  premières  syllabes  ont,  du  moins  dans 
la  prononciation  barcelonaise,  un  même  son  et  que  l'ortho- 
graphe catalane,  la  moderne  tout  aussi  bien  que  l'ancienne, 
est  caractérisée  par  une  très  notable  indécision  quant  à  la 
notation  des  protoniques.  Dans  l'impossibilité  de  savoir  jus- 
qu'à quel  point  des  variétés  dialectales  peuvent  entrer  en 
jeu;  à  défaut  d'une  carte  linguistique  qui  nous  montre 
l'extension  et  les  diverses  formes  de  ce  mot  apparemment  isolé, 
nous  devons  bien  nous  borner  à  dire  ceci:  si  nous  sommes  en 
presence  d'une  prononciation  et  d'une  orthographe  barcelo- 
naises, ces  mots  doivent  être  lus,  le  premier,  [«wir),  le  troi- 
sième, Btt^rani.  Ce  [*wfr]  représente,  bien  entendu,  un 
auuiru.  par  l'intermédiaire  de  [ï(g)uir];  cf.  GG  Ia  852,  $ 
23.     Mais  comment  le  deuxième  mot  s'y  rapporte-t-il? 

Voyons  maintenant  si  la  sémantique  nous  fournit  quel- 
que point  de  repère.  Je  disais  que  averany  a  peut-être  le 
sens  de  -agurium  2.  2)».  Les  indications  des  dictionnaires 
laissent  quelque  doute  là-dessus.  B  y  T.  traduit  notre  mot, 
en  français,  par  'augure',  en  espagnol,  par  'agüero',  tandis 
que  Saura,  lui,  interprète  en  cat.  et  en  esp.:  'apreci',  'esti- 
macié'.  'aprecio.',  ajoutant  cet  exemple:  fer  mais  averanys, 
4fer  despreci  de  alguna  cosa',  'hacer  6  tener  repulgos'. — Ces 
informations,  on  le  voit,  ne  contribuent  pas  non  plus  à  rendre 
la  chose  plus  claire. 

Etant  donné  les  difficultés  de  cette  espèce,  le  but  de 
cet  article  ne  peut  être  à  proprement  parler  que  d'atti- 
rer l'attention  vers  le  cat.  averany.  Il  est  nécessaire,  on  le 
voit,  d'avoir  sur  ce  mot  des  informations  plus  précises,  avant 
de  prétendre  le  placer  définitivement  dans  un  dictionnaire 
étymologique.     Je    saisis    encore    l'occasion    de    transcrire   ici 


15« 
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deux  bouts  de  phrase  offrant  le  mot  averany,  je  les  tire  d'une 
collection  de   nouvelles  l)  dont   l'auteur  semble   bien  connaît 
la  langue  du  peuple  et  imite  celle-ci  de  bon  cœur  lorsqu'il 
parler  ses  personnages  rustiques.     Le  deuxième  de  mes 
tillons    fait    partie,    précisément,    d'un  petit  récit  mis  dans  b 
bouche  d'un  simple  batelier.     Va  posarse  a  txaminar  Us  bromes 
del    horiîzô    de   fora,    com    si   nkaguès    vofçut    dessxtraxTAf 
algûn  averany  (p.    202  ;   ici,   a.    signifie   bien    'un   augure, 
pronostic*).     A  sa  Iltnda  de  sa  porta  xns  varem  aèreusar 
pensar    mais    averany  s    (p.    186;  le  marin   prend   congé  de 
femme,    qu'il    ne    va    plus    revoir;  —  mais  c'est  toujours 
augure' I). 

Si  averany  doit  être  mis  en  connexion  avec  a^a 
et  que  l'on  prononce  vraiment  à  ta  place  de  v%  ux 
faut-il  peut-être  songer  à  une  influence  phonétique  ex< 
par  le  verbe  averar  [BÎ)era  'avérer',  'vérifier  ;  1  idée  mam 
festée  par  ce  dernier  mot  est  facilement  présente  a  l'esprit  la 
où  l'on  dit  »un  pronostic»:  le  pronostic  réclame  en  quelque 
sorte  une  vérification  postérieure.  —  Le  suffixe  ankm  jouit 
d'une  grande  vitalité  en  catalan,  et  peut  être  attaché  aussi 
à  des  verbes;  cf.  parany,  mot  tiré  de  tarare  et  signit; 
'une  piège'.  (A  ajouter  chez  Körting,  en  même  temps  que 
son  synonyme  esp.  paransa). 

6.  AGURlUM  'Gluck*,  M.-L.  785,  2.  3).  —   On  peut  c 
ici  le  cat.  ahuiry  <^>  csp.:)  agut\  ahur,  »esp.  aussi  afatrs  signifiant 
'adieu!'  'bonne  fortune!',  avec  les  dérivés  cat.  ahutrat  'heureux, 
malahuirat,  malhaurat  'malheureux'.   Pour  expliquer  La  phonéti- 
que  de   ces  formes,  il  faudrait  mieux  connaître  les  dialectes. 


')  J.  Ruyra,  Marines  y  boseatjtst  Apitih  Je  wa»Ttf,-ww/  M  nul— 
1903.  —  Plus  loin,  j'aurai  a  abuser  ainai  ;'■  plusieurs  repria)«  «la  befitt  1» 
»pirations  de  M.  Ruyra, 

*)  Si  au  contraire  ce  v  est  un  signe  mal  choisi  poor  reprctmssr  s» 
[wj,    notre    mot    pourrait    en    fin  de  compte  **  rsppor  •  »a  |«tt 

comme  an  anc.  esp  auerar  (==  agtittar)  se  rapporr  .•    —   je  àh  S  p* 

près,  car  la  voyelle  de  la  deuxième  syllabe  resterait  tout  rie  m£trt*  emJbsm* 
santé,  étant  donné  la  voyelle   correspondante  d'un  dérive  cat.  s  A  mir*/ 
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cf.   Saroihandy,  G  G  I2  8  50,  n.  4.  —  La  forme  prov.  devrait 
être  écrite  {ä)ur. 

7.  ALA  'Flügel',  M.-L.  304.  —  Parmi  les  dérivés  qu'of- 
frent les  dictionnaires  il  convient  peut-être  de  relever  l'esp. 
et  le  cat.  aladar  'cheveux  qui  tombent  sur  les  tempes',  'con- 
junto  de  cabellos  en  las  sienes' :  alatum  -f  aris;  cf.  le  fr. 
»aile  de  l'oreille».  —  Aux  rapprochements  intéressants  faits 
par  Tobler,  Sitzungsber.  der  preuss.  Akad.  der  Wissenschaften, 
Berlin,  III  (1903)  16  —  18,  au  sujet  du  fr.  haleter,  article  cité 
dans  la  Romania,  XXII  340,  il  y  a  lieu  d'ajouter  un  point 
qui  n'est  peut-être  pas  non  plus  dépourvu  d'intérêt.  A  la 
fin  de  son  article,  après  avoir  mis  haleter  en  connexion  avec 
ALA,  Tobler  s'arrête  un  moment  pour  parler  de  la  difficulté  cons- 
tituée par  Xh  française  et  par  l'absence  d'analogies  romanes 
connues.  Or,  le  cat.  nous  offre  une  analogie  assez  remar- 
quable: le  subst.  aleteig,  qui  signifie  à  proprement  parler 
'battement  des  ailes',  a  en  outre  le  sens  de  'palpitation  du 
coeur',  sens  indiqué  par  B.  y  T.  (mais  non  pas  par  Saura; 
quant  à  l'esp.  aleteo,  tear,  le  grand  dictionnaire  de  Salva  ne 
lui  connaît  que  la  signification  non-métaphorique).  —  A  côté 
de  l'ital.  aleggiare  etc.,  il  existe  en  esp.  al(et)ear,  en  cat. 
alet)ejar  'battre  des  ailes',  mots  qui  n'offrent  rien  de  particu- 
lier; et  il  faut  citer  le  portug.  adej'ar  (même  sens),  dont  le  dest 
expliqué  par  Leite  de  Vasconccllos  M  comme  provenant  d'un 
*aadejar,  dérivé  de  alatum.  —  En  fait  de  mots  composés, 
je  relèverai  l'esp.  desalarse  'andar  6  correr  con  suma  acele- 
racion',  'arrojarse  con  ansia  a  alguna  persona'  et,  aussi, 
'afanarse  por  conseguir  alguna  cosa'.  Comme  le  cat.  adaiarse 
signifie  à  peu  près  la  même  chose:  'accourir  les  bras  ouverts', 
il  faut  bien  y  voir  un  a*dealarse  —  jolie  petite  image  qu'on 
dirait  tirée  du  monde  des  poussins,  qui  lèvent  leurs  ailes 
rudimentaires  en  accourant  à  l'appel. 


x)Kevista  f.ttsit.  II  364.  cilé  p«r  Cornu,  G<7  I1  96g,  n.  3.  Ce  dernier 
ut    dans    at/e/art    si    je    le    comprends   bien,    un    dérive    de   AI-A,   avec   17 
cf>n»er<  ée  comme  d. 
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8.  ALBUS  'weiss',  M.-L.  331.  1.  —  C'est  bi 
les  derives  de  ce  mot  qu'il  faut  placer  le  subst.  cat.  oiàokm 
(B.  y  T.),  terme  des  marins  signifiant  'calme',  'bonace  Le 
calme  en  mer,  c'est  un  »temps  blanc».  Alha.hhta  serait  le 
résultat  régulier  de  xlbäcTnam.  Comme  nom  de  lieu,  00  « 
ce   mot  dans  le  dcp.   de  Corrèze  :  Aubasim,  Mistral  Aubastwt 

9.  AMB1TARE  'herumgehen',  'gehen*,  M.-L.  409  — 
Barrer  le  cat.  amt'dar.  Ce  mot  signifiant  'mesurer'  est  us 
composé  de  midar  'mesurer',  qui  est  un  dénominatif  de  m<U 
'mesure',  modification  un  peu  inattendue,  il  est  vrai,  de  mttkm 
{forme  esp.).     Ajouter  chez  Körting  6139. 

10.  AMICITAS  Freundschaft',  M.-L.  421.  — Que  prov 
et  cat.  amistat  soit  à  considérer  comme  le  point  de  depart 
des  mots  ital.,  engad..  bergell.,  csp.  (amts/ad),  c'est  ce  cm 
paraît  inexact.  Quant  aux  deux  formes  esp.,  je  voudrais  plutù< 
m'en  tenir  à  Menéndez  Pidal,  Manual*  $  54.  I  et  Hanssen.  Sßa» 
Gramm.,  $  21,  6.  Il  semble  difficile  aussi  de  voir  dans  I  amùiét 
catalan  une  formation  régulière:  il  faudrait  s'attendre,  ce  sembic 
(cf.  Meyer-Lübke,  Frans.  Gramm.  §  177),  à  un  mamiutai  oc 
*awiudaty  étant  donné  dura  ciceronem,  maurar,  et  tentât  i 
côté  de  bondat. 

11.  ANBIQ  (sic)  (arab.i  'Destillierkolben,  M.-L.  44;.  - 
La  façon  dont  est  rédigé  te  passage  de  l'article  concerna* 
le  sens  de  'sich  den  Kopf  zerbrechen',  pourrait  faire  craut 
à  quelqu'un  que  ce  sens  n'existe  qu'en  Italie.  Il  aurait  petf- 
étre  été  bon  de  faire  allusion  à  ce  que  des  phrases  analogue* 
signifiant  la  même  chose  sont  connues  en  fr.  s'aJamàtptf 
l'esprit),  en  prov-  mod.  {se  lambi[s)ca,  s'a  Iamb  ;  cf.  ij.'j*- 
bt{s)eant  'inquiétant',  Mistral),  en  esp.  (a/ambitar),  en  portsg 
(a/amàicar).  Pour  ce  qui  est  du  cat .  il  ne  parait  point  re- 
présenter ici  une  tradition  arabe  directe:  a/amb\r\i  donne  ■ 
dér.  alambinar.  —  Il  parait  difficile  de  dire  en  vue  des  for- 
mes ci-dessus  citées  à  laquelle  d'entre  elles  pourrait 
le  droit  de  priorité.  Faut-il  vraiment  décerner  celui-ci 
forme  italienne? 

12.  ANGUSTIA   'Angst',   M.-L.   468.    —   Cat   auge  ta 
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goxa.  Corriger  la  forme  portug.  en  congoxa.  Pour  l'ital., 
j'ose  renvoyer  ici,  abstraction  faite  de  GG  IM  662  (morceau 
imprimé  en  petits  caractères),  au  témoignage  de  Cittadini, 
d'après  lequel  angoscia  se  prononçait  souvent  avec  [o|  et  se- 
rait un  mot  plutôt  littéraire;  v.  ftîèm.  de  la  Soc.  Néo-phil  de 
Helstngfors,  V  300.  Ce  angoscia  serait-il  donc  venu  de  Pro- 
vence? il  conviendrait  alors  de  le  barrer  dans  GG  I2  679,  $  72. 
Pour  la  représentation  du  prov.  -iss-  par  lital.  -sei-,  cf.  prov. 
ambaissada  (>-  it.  ambasciata),  qu'on  s'attendrait,  du  reste, 
à  voir  écrit  avec  une  seule  s  chez  M.-L.,  448. 

13.  ANIMA  'Seele',  M.-L.  475.  —  Je  ne  trouve  pas 
aima  dans  les  diet,  catalans,  mais  bien  arma  (à  côté  de 
anima).  Arma  se  lit  déjà  dans  le  plus  ancien  texte  cat. 
littéraire,  les  Homilies  d'Organyâ  (publ.  dans  la  Revista  de 
bièliogr.  catalana,  1906),  du  comm.  du  XIIIe  siècle  (?).  La 
forme  aima  n'est  pas  exclusivement  ancienne  italienne:  elle 
est  fréquente  dans  la  poésie  d'art  de  nos  jours. 

14.  ANNUS  'Jahr',  M.-L.  487.  —  Le  cat.  ninou  signifie- 
t-il  vraiment  'Weihnachtsabend'?  Je  crois  avoir  remarqué 
que  c'est  plutôt,  comme  on  s'y  attend,  (l'an  neuf,)  'le  jour 
de  l'an';  et  mes  diet,  confirment  ce  soupçon. 

15.  ANTENATUS  'Stiefsohn*,  M.-L.  497,  2.  —  L'anc. 
esp.  possède  (à  côté  de  an  dado,  alnado)  un  aftado,  où  il  faut  voir 
un  antnado  y*  annado.  Le  mot  catrnatt  m  lui  aussi  a  deux* 
reflets  anc.  esp.:  candado  (M.-L.  1764)  et  canado.  Je  connais 
ce  dernier  mot,  en  première  ligne,  par  Menéndez  Pidal,  qui 
l'apprécia  dûment  déjà  dans  ses  Notas  acerca  del  BabU  de 
Lena  l),  s.  v.  seronda  (forme  parallèle  asturienne-.  seroîw 
skrûtinum).  Le  diet  de  Salva  donne,  de  plus,  pour  l'anc. 
esp.,  les  formes  curieuses  anado,  canado,  que  je  ne  suis  pas 
à  même  de  vérifier.  A  Sopeira,  pays,  pour  ainsi  dire,  moitié 
catalan,  moitié  aragonais,  on  dit  pour  annum,  an,  pour 
«anna,  cana,   canamera,  etc.;  v.  Victor  Oliva,  Documents  sobre 

— 

*)  Art.  publ.  dans  Astmias,  II  (1899)  50—58.  J'indique  l'année,  que 
le  tirage  ä  part  ne  me  fait  pas  savoir,  d'après  Baist,  G(7  P  88 !. 
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7  catalâ  parlât  a  Soprira,  publ  dans  les  actes  du  Congre» 
précité,  pp.  421-431. 

16.  APPÂRËRE     erscheinen',    M.-L.    535.    —   Ajouter  le 
cat.  apàrer,  d'accentuation  conforme  à  celle  de  la  forme  log. 

17.  *AQUILEIA  'Acklef,  M.-L.  583.  —  Ajouter  pour 
portug.  acoUja,  acolejo  (cf.  n:o  361,  formes  populaires  en  regard 
d'un    aquikgia.      Le    cat.    a   aligucnya,  formation  comparabl 
avec  l'esp.  (a\guihna  cité  par  M.-L. 

18.  ARBITRIARE  'einen  Schiedspruch  fallen, 'entscheiden  , 
M,-L.  604.  —  Y  a-t-il  lieu  peut-être  de  citer  sous  ce  mot  le 
prov.  mod.  desaubira  'bouleverser',  'secouer  en  tous  sens',  mot 
un  peu  embarrassant  qu'il  ne  faut  peut-être  mentionner  ici 
qu'en  compagnie  d'un  presque-synonyme  parfaitement  clair 
(ù(s)vira.  debira  'mettre  sens  dessus  dessous*.  —  Le  cat.  offre 
un  cas  curieux  que  je  ne  suis  pas  en  etat  d'étudier  à  fond 
Les  dictionnaires  diffèrent  Celui  de  Saura,  qui,  en  général, 
est  un  livre  fort  mauvais  au  point  de  vue  du  linguiste  moderne, 
et  cela  à  cause  d'une  velléité  constante  qui  s'y  fait  jour  de 
normaliser,  de  fuir  le  rustique,  ne  me  donne  qu'une  série  di 
mots  savants  comme  urhitre  (point  de  verbes!)  et,  de  plus, 
un  verbe  ovirar,  vers  lequel  je  voudrais  attirer  ici  l'attention 
Selon  Saura,  ce  verbe  signifie  'véurer  confusament',  (en  csp.:| 
'divisar',  'columbrar',  'brujulear',  'vislumbrar';  evirarse  'cutre- 
lucir',  *entreparecerse\  Or,  qu'est-ce  nous  trouvons  chez 
B.  y  T.?  Hormis  arbiträr  'arbitrer',  'juger  librement',  'ima- 
giner ;  arbiträrst  's'ingénier',  il  y  a,  conforme  au  provençal 
(alàirar,  auâira),  le  mot  cat.  a/brrar,  qui  se  lit  aussi  chez  Saroi- 
handy,  GG  I2  865,  n.  1,  a  la  fin.  Ce  verbe,  B.  y  T.  l'interprète 
ainsi:  »verbe    actif:   'arbiträr'       Verbe    neutre  (sic):    loz-. 

Et  le  mot  ovirarï  il  est  donné  comme  »verbe  actif»,  signifiant 
'apercevoir',  'découvrir  d'assez  loin',  (en  esp  :)  'divisar',  «colum- 
brar', 'vislumbrar';  ensuite,  ovirarse  'entrevoir'  (sic),  (en  esp.: I 
'entrelucir*.  De  plus,  un  adj.  que  je  connais  parfaitement 
par  mes  lectures,  oviradûr,ra  'qu'on  entrevoit'.  Quant  a 
l'emploi  littéraire  de  ovirar,  qui  est  un  verbe  plutôt  très  fré- 
quent chez  n  importe  quel   écrivain,  je  ne  l'ai  jamais  rencontre 
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ie  autre  forme  orthographique  que  celle-ci  même,  et 
m'en  a  paru  être  partout  ou  celui  de  'apercevoir,  par 
hasard,  au  loin'  (mais  clairement,  comme  on  voit  une  voile 
reluire  au  loin,  par  un  beau  matin;  v.  Ruyra,  livre  cité  sous  le 
n:o  5,  p.  158)  ou  bien  celui  de  'pouvoir  voir',  'atteindre  avec 
le  regard'  (Els  Pirhteus  ab  sos  vessants  ennuvolats  eran  de 
mal  ovirar,  on  les  regardait  de  la  haute  merl  Ruyra,  p. 
200;  etc.).  Quant  a  un  albirar  ayant  ce  même  sens,  mot  qui 
nous  intéresse  d'une  manière  toute  spéciale,  je  ne  suis  pas  a 
même  d'en  donner  d'exemples;  je  n'en  ai  pas  trouvé. 

Dans  ces  conditions,  il  convient  peut-être  de  constater, 
mais  sous  les  réserves  imposées  par  certains  détails  douteux  du 
précieux  travail  de  M.  Bulbena  y  Tosell,  l'existence  d'un  cat. 
albirar  —  ovirar,  au  sens  approximatif  de  'découvrir  au  loin . 
Il  est  curieux  de  constater  d  autre  part  que  mes  quelques 
dictionnaires  hispano-romans  et  (Levy,  Petit  diet,  fr.-prov.; 
Levy,  SupplemenHvàrterb.\  Mistral,  Trésor)  provençaux  n'offrent 
aucune  analogie  avec  ce  mot  catalan,  a  moins  qu'il  ne  faille 
en  voir  une  dans  ce  albirar  que  Rainouard  (et  Levy)  donne 
avec  le  sens  de  4viser\  'ajuster':  Quar  Franceis  sabon  grafts 
colps  dar  Et  albirar  ab  lor  bordon  ('viser  grands  coups  avec 
leur  lance').  L'isolement  dialectologique  (apparent?)  du  sens 
de  ovirar  constitue  ainsi,  lui  seul,  une  difficulté  à  part. 

Pour  ce  qui  est  de  la  forme,  ovirar  ne  pourrait  être 
rapproché  de  albirar  qu'à  la  condition  d'admettre  l'existence 
(inconnue,  je  crois;  cf.  JBRPh  XI  1  255)  d'une  variété  dialectale 
où  \v\-\  >  jçu-j  ait  pris  le  son  de  Yo-  au  cours  des  siècles 
derniers,  lubiràl  serait  alors  un  provincialisme  admis  dans  la 
xfitrt)  catalane  mod.  Il  importerait  toutefois  de  savoir  un 
peu  à  partir  de  quel  siècle  ce  mot  se  rencontre.  — 

19.  ARBOR  'Baum',  M.-L.  606.  —  Un  dérivé  esp.  sera 
mentionné  sous  le  n:o  suivant.  En  prov.  mod.,  il  existe  un 
aubura  *(é)lever\  'soulever'.  L'esp.  alborotar,  admis  par  M.-L. 
au  nombre  des  dérivés,  ne  peut  point  l'être  étant  donné  que 
le  cat.  dit  at*alofar,  esvalotar  et  que  l'anc.  esp.  possède 
ebolotar    —    toutes  formes  que  Diez  ne  connaissait  pas.     La 
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Gaya    (1475),    dictionnaire   espagnol    des   rimes  très  riche  en 
formes  verbales,  ne  connaît  pour  notre  mot  que  ta  prononça 
tion    abolctar,    à  côté    d'une  forme  entbolota.      L'a   protoni 
des  mots    catalans  n'empêcherait  point  de  les  mettre  en 
nexion    avec    volutare;    cf.    le    n:o    33.     Le    Torettnany, 
tionnaire     de     la     rime     anc.    catalan,    dont    je    possède    des 
extraits,    ne    contient    pas    notre   mot,    je    puis    1  assurer,   au 
nombre  de  ceux  en    ota  (o  ouvert  ou  fermé). 

20.  ARMUS  'Schulterblatt*.  M.-L.  661.  —  Le  cat  |B  > 
offre  un  armés  cqui  a  les  épaules  bien  carrées".  Puisse, 
par  conséquent,  armus  n'est  pas  inconnu  dans  la  Péninsule 
Ibérique,  il  faut  probablement  donner  raison  à  l'Acad.  Esp 
{Df'cc.  Autorid.)y  qui  dérive  de  ce  mot  un  esp.  Marmorner*?* 
'levantarse  el  caballo'.  A  côté  de  ce  verbe,  il  en  existe  un 
autre  qui  signifie  la  même  chose  et  y  ressemble  :  rnaràdaru, 
(à  ajouter  sous  arbor,  M.-L.  606),  mot  qui  rend  la  même 
image  que  sa  correspondance  allem,  sick  baumrn  et  qui  est 
peut-être    parfaitement    transparent    malgré    l'absence 

ou  apparente)  de  parallèles  dans  le  reste  de  l'hispano- roman 
(Le  cat.  et  le  portug.  ne  disent  pour  csc  cabrer"  que  envah 
rmpinarse\  le  portug.  aussi  pôr-se  em  gènuas).  Il  reste  i 
savoir  s'il  faudra  admettre  un  *armôn  esp.  et  si  la  sigoi 
fication  spéciale  en  question  de  tnarbolarst  sera  à  mettre 
sur  le  compte  de    l'analogie    de    txarfnanarsr, 

21.  *AVIA  'Grossmutter',  M.-L.  823.  —  A  côte  du  c*t 
«pi  'Grossvater'  je  mentionne  en  passant  l'anc  fr.  avmgt 
'suite  d'aïeux'  et  le  cat.  avror,  qui  a  ce  même  sens,  outre 
celui  de  'vieillesse'.     Cf.  l'art,  suivant. 

22.  *AVIOLUS    lGrossvater\    M.-L.   830.      Derives  cap 
abclorw    'descendencia    de    abuelos'  l)    (cat.   ât*J+ri)é    ahoùwt 

*)    Dans    (incunable,     I«    éd,    du    Pictionnuirr  «p.    el  latin   •'■ 
(la    partie    esp.-latine    date    probablement    de  1493),  corriger  la   iraductK» 
»abolorio  o  a  bol  en  go»  :  Series  annonim',  en  'série»  auoruxn'.     Celle  o  eat, 
reste,    U    leçon    de    l'éd.    de    1513.  —   Il  est  curieux  que    N'ebma  écrite 
mois    avec    o    et   non  pas  avec  v.     De   même,   la   Gaya  (1475)  donne 
el    Pedro    de    Alcald    (1505)  »Mario;  il  est  vrai  que  ce  dentier  ■'«• 
plupart  de*  fois  à  Nebrija. 
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même  sens.  Le  suffixe  ôrixjm  est  inattendu:  les  trois  co- 
lonnes de  mots  espagnols  en  -orio  que  je  lis  dans  un  diction- 
naire de  la  rime  moderne,  semblent  ne  pas  en  présenter  un 
seul  qui  puisse  être  mis  juste  à  côté  de  abolario,  pour  ce  qui 
est  de  la  fonction  du  suffixe.  La  terminaison  de  abolengo 
représente,  bien  entendu,  ce  .me  que  l'on  retrouve  en  aba- 
dengo%  adj.,  'perteneciente  al  senorfo  de  abad  .  Suffixe  peu 
usité,  en  esp.;  aussi  a-t-il  etc  exposé  à  des  déformations.  A 
côté  de  abolengo,  il  existait  un  aboluengo,  forme  rapprochée 
de  l'anc.  esp.  luengo;  c'est  dire,  pour  »avorum  series»,  quelque 
chose  comme  »longa  avorum  séries»  —  modification  bien, 
facile  à  comprendre  dans  n'importe  laquelle  des  harangues 
généalogiques  d'un  frère  de  Don  Quichotte.  Cette  transfor- 
mation populaire  a  obtenu  l'approbation  d'un  Nebrija,  qui 
admet,  dans  1  éd.  de  15 13  de  son  dictionnaire,  un  aboluengo 
à  la  place  de  Xabolengo  de  l'éd.  princ  Aboluengo,  à  son  tour, 
a  affecté  dans  le  temps  la  forme  abolongo,  qui  manifeste,  à  ce 
qu'il  semble,  la  velléité  bien  connue  d'éviter  Ihyperdiphtongai- 
son  des  parlers  du  type  aragonais. 

23.  BONUS  *gut',  M.-L.  1208.  —  Puisque  l'ital.  belie 
faîto  etc.  est  relevé  sous  1027  bellus.  il  ne  sera  pas  mal 
à  propos  de  mentionner  ici  la  tournure  cat.  analogue  que  je 
trouve  dans  un  de  mes  dictionnaires  (B.  y  T.):  boy  —  bô  y. 
Seulement,  un  pollastre  boy  plotnat  (Ruyra,  p.  178)  ne  veut 
pas  dire,  comme  on  pourrait  s'y  attendre  d'après  l'italien, 
'un  poulet  qui  vient  d'être  plumé',  mais  'un  p,  entièrement 
plume'. 

24.  BRAND  •Schwert',  M.-L.  1273,  2.  -  Ne  faudra- 
t-il  pas  citer  à  cet  endroit  le  prov.  mod.  (a)baland{r)a,  balan- 
dreja  'balancer',  'brimbaler',  'flâner',  que  Mistral  mettrait  au 
contraire  en  connexion  avec  le  fr.  se  balader}  Un  brand-  a 
pu  être  devenu  baland-  sous  l'influence  de  balansa  'balancer'. 
En  cat.,  nous  avons,  de  même,  balandrejar  'brimbaler',  balan- 
drejarse  'se  brandiller',  ce  qui  se  dit,  p.  ex.,  dun  bateau  a 
l'ancre:  La  »Santa  Rita»,  ja  corregada,  estava  a  la  fonda, 
balandreja    que    balandrejar  as,    espérant    l  hora    de  llevar  an- 
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cores    (Ruyra,    p.     170).     Les    bras    d'une    personne    peuvent 
pendre  balandnm-balandràm  (ibid.,  p.    175);  cf.   le  prov.  baUn- 
drin-balandrant  (Mistral).     LV  de  ces  formes  correspond  .1 
du   fr.  branler*  cite  par  M.-L. 

25.  CANTHUS  'Augenwinkel1.  'Radreit  ,  M.-L.  1616,  1 
—  En  cat.  (B.  y  T.),  je  trouve  un  can{t\  au  sens  de  'avec' 
C'est  un  parallèle  intéressant  au  norm,  a  kà  u  'mit  dir 

26.  CARA  'Gesicht',  M.-L.   1670.  —  A    part  Tita: 
buona)  erra,  le  mot  fr.  {faire  bonne)  chère  a  fait  fortune  dans 
la  Péninsule  Ibérique,  où   il  se  reflète  sous  des  formes  cornait 
celles-ci  —  il  me  semble  intéressant  de  les  citer  ensemble  —   cat 
xera    'bâfre';    esp.   jeta   (vieilli)  'comida  y  bebida  dclicada  y 
exquisita';  'comodidad  (que  se  procura  en  orden  a  la  persona  . 
/ira  'excursion  campestre  para  diversion  y  recreo*  (ici.  je 
Barcia;  rapprochement,  de  la  part  du  lexicographe,  avec 
portug.    xira    'Kost',    'Mahlzeit':  fuser  ou  ter  boa  xira 
bonne  chère*.    Ces  gallicismes  datent  d'une  époque  postéri 
au  passage  du  [î]  anc.  fr.  en  {si,  ce  qui   ne  doit  pas  être  le 
cas  de  l'ital    cera.     Le   terminus   ante  quem  de  1  emprunt  pa- 
raît plus  difficile  à  préciser;   pour  ce  qui  est  du   portug.,  loa 
sait    que   eh    se    prononçait  jusqu'au  XVIIIe  siècle  comme  l 
(Cornu,    GG  I8  972,  n.  2);  xira  est  donc  antérieur      Le  moi 
esp.    se    rencontre    chez   Cervantes;    v.  Dia.  de  Atttortd&dti 
s.   v.  gira  (avec  g\K). 

27.  CAVÉOLA  'kleiner  Käfig'.  'Kerker'.  MI  1  -9a  - 
Un  mot  comme  le  cat.  garjola  'geôle',  'trebuchet',  der.  emg& 
iolary  remonte  bien  a  notre  mot,  mais  a  été  influencé  pat 
V-ar  de  career,  encarcerar. 

28.  CERESEA  'Kirsche',    ML.    1823,   2.    —   Le  cat  à 
rera  —  corriger  le  *cercia\   de  M.-L.  —  s'explique  pi 
sera    *drehrra   et  nécessite  par  conséquent  une  place  a  part. 
parmi  les  dérivés.  Pour  la  phonétique,  cf.  reère  de  recipe** 

29.  FLAMMA  'Flamme',  Körting  3813.  —  Parmi  te 
dérivés,  il  faut  mentionner  le  cat.  ab/amar  'brûler  légèrement'. 
'roussir'  (B.  y  T.).  Pour  la  représentation  d'un  r  par  è.  o 
M.-L.    1250,    p.   90;  cf.  Merlo,  RDR  I  255;  dans  notre  m. 
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le  passage  en  b  aura  été  motivé  par  la  présence  à  l'esprit 
du  synonyme  abrasar.  —  Quant  aux  fonctions  sémantiques 
de  ablamaty  qui  ne  figure  pas  dans  tous  les  dictionnaires  les 
plus  connus  (Saura,  Gems  ne  donnent  que  aflamar\  les  exem- 
ples suivants  servent  peut-être  à  modifier  un  peu  la  signi- 
fication donnée  par  B.  y  T.;  L'amer  y  entusiasme  que  .  .  . 
ens  ablamen  el  cor  1).  Entremit]  de  dos  fogons  ahlamats,  que 
H  cayrejavan  de  foch  les  fesomies  (Ruyra,  p.  178).  L'n  Janalas 
(*une  grande  lanterne')  de  papel  que  s  es  ablamat,  escorrent 
un  raig  de  cera  /osa  sobre'l  nas  .  .  y/s  vestits.  (Ruyra  142). 
Donc,  substituer  à  l'interprétation  donnée  par  B.  y  T.  —  ou 
peut-être  plutôt  y  ajouter  —  celle  de   'enflammer'. 

30.  GEMELLUS  'doppelt';  'zugleich  geboren',  'Zwilling', 
Körting  4205,  avec  des  dérivés  dans3  4205  a.  —  Aux  nom- 
breuses et  belles  trouvailles  hispano-romanes  publiées  ré- 
cemment par  Menéndez  Pidal,  Rem.  XXIX  337,  il  y  a  peut- 
être  lieu  d'ajouter  ici,  à  titre  d'un  dérivé  oriental,  le  mot 
esp.  (jime/ga)  et  cat.  gime/ga  uilmklijcam,  au  sens  de  "jumelle, 
pièce  de  bois  a  renforcer  un  mât,  une  vergue  etc.1  Terme 
de  marins,  ce  mot,  en  tant  qu'admis  dans  l'intérieur  de  la 
Péninsule,  sera  à  considérer  comme  un  emprunt  au  catalan. 
Le  g  est  bien  catalan,  cf.  les  mots  comme  gel,  gema,  gendre, 
germa,  gtnebre  ...  en  regard  des  formes  esp.  [jelo,  jema, 
jerno,  ermano,  eneljroj.  LV  n'est  pas  plus  embarrassant 
que  1'*  du  cat.  ginesta,  —  Il  faut  regretter  que  mes  copies 
ou  extraits  des  dictionnaires  de  la  rime  médiévaux  Gaya  et 
Torcimany  ne  soient  d'aucune  utilité  pour  l'étude  de  nos  mots, 
la  terminaison  -elga  ou  -ie/ga  ayant  figuré,  dans  la  Gaya,  dans 
une  partie  du  texte  aujourd'hui  introuvable,  et  faisant  défaut 
dans  le    Torcimany, 

31.  INSIPIDUS    'fade*.     —    Le    portug.   cnxebre  'albern', 
'abgeschmackt'    a    été    modifié    dans   sa    première  partie  par 

■:— •« 
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32.  JUGUM  'Joch',    Körting    5213.   —   Voici  des  den 
(]ui  ont  le  sens  de  'cantidad  de  terreno  que  dos  bueyes 
arar    en    un    dia':    esp.  yugada,   (provincial  :  j'uvada,  j&ttdê 
cat    johada    'joraal    de   terra';   portug.  jugada  Joch   Landes' 
Dans  le  même  sens,  le  diet,  donne  un  jera  (»prov.    Extrem* 
dura»)  que  je  ne  comprends  pas;  l'Acad.    Espagnole  le  tirerait 
du    lat.    jCgbrum    'arpent',    tout    en    l'écrivant    avec  x 
Autorid.l. 

33.  MARE  'Meer*,  Körting  5944,  avec  des  dérivés 
ailleurs.  —  Voici,  d'abord,  un  verbe  portug.  emxambrar 
halb  trocknen',  'nicht  ganz  trocknen'  Ce  mot  se 
sans  SX-,  dans  le  cat.  amarar  'tremper',  'imbiber"  (Saura  donne 
ce  même  sens,  mais  avec  plus  de  nuances,  mentionnant  i 
titre  de  régimes  directs  •  al  gun  cos  sech»  ;  »las  terres- 
'omplirlas  d'aygua';  *lo  cànem  ô  lli>:  'posarlo  en  aygua 
chaux:  'apagar',  'matar',  etc.);  prov.  mod.  atnara.  même 
En  anc.  portug.,  il  y  a  aussi  un  amumjar  'unter  \V 
setzen',  'bewässern  (Wiesen)',  qui  pourrait  être 
G(7I2  95 1 ,  §  95.  de  même  qu'un  murulho  'Wellenschlag  , 
le  diet,  me  donne  à  côté  de  marulkc.  En  eat.,  exemple  mon' 
cette  même  tendance  vers  l'assimilation  vocalique  (GG 
852,  S  25):  axamorar,  exatnorat\  qui  est,  selon  moi,  en 
lations  avec  notre  étymon  malgré  un  doute  semantic 
nouveau  petit  glossaire  scolaire  cat.  esp.  de  P.  Genis,  sur  l 
j'ai  pris  des  notes  mais  que  je  n'ai  pas  actuellement  sous 
main,  donne  aixamorar,  si  je  n'ai  pas  mal  copié,  au  sens  <k 
'secar,  ce  qui  harmoniserait  avec  le  portug  mxambrar  de  Cnuti 
l'heure;  mais  Saura  et  B.  y  T.  ne  connaissent  notre  root  qoe 
sous  le  sens  tout  contraire  de  'rehumedecer',  'humecter  ,  von.' 
un  point  de  controverse  que  mes  amis  catalans  voudront  bîes 
trancher.  Les  formes  fortes  d'un  verbe  signifiant  qnckfnt 
chose    comme    axamorar    doivent   s'entendre,    dans  la  vie  A 


')  M.  Meyer  Luhke    »dmet,  dins  la  liTrataoti  3«.   un  vtWot. 
'trocknen',  sotu   KXHUMOKARE,  etymologic   <|ui   me  ptnili  difficile    n 
ci-dessus  cités,  et  cela  malgré  ses  avantage!  aêmamiqae«. 
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tous  le  jours,  beaucoup  plus  rarement  que  l'infinitif  et  le  par- 
ticipe; c'est  ainsi  que  je  voudrais  m'expliquer  que  Ta  étymo- 
logique ne  s'entende  même  pas  à  la  tonique:  JEScmôrai 
comme  il  ne  s'entend  pas,  du  reste,  dans  le  portug  enxambra. 
Il  faut  ajouter  que  nous  somme  très  insuffisamment  informes 
au  sujet  de  certains  phénomènes  relatifs  au  vocalisme  catalan 
protonique;  je  pense  surtout  à  un  détail  de  l'importante  Ullada 
general  a  la  fonetica  cotalana,  de  Arteaga  Pereira,  publ  dans 
les  actes  du  Congres  précité,  pp.  445 — 465.  M.  Arteaga  dit 
ici  (p.  452)  —  malheureusement  on  ne  voit  pas  si  ce  point 
est  donné  comme  quelque  chose  d'exceptionnel  ou  non  —  que 
\'o  de  poruc(k)  ('peureux')  a  le  son  d'un  je],  c'est  dire,  que 
cet  o  se  prononce  comme  si  c'était  un  a  ou  un  e.  Est-ce  la 
une  information  dont  on  puisse  tirer  quelque  parti  pour  notre 
cas?1).  —  Le  Torcimany  ne  contient  pas  le  mot  axamorar. 
34.  NIDUS  'Nest',  Körting  6533,  avec  des  dérivés  cités 
ailleurs.  —  On  a  en  cat.  ntssaga,  niçaga  'race',  'caste';  'estirpe'. 
J'y  vois  un  *nihiça  ou  plutôt  *nehiça  nidiuam  muni  plus  tard 
de  ce  même  suffixe  un  peu  étrange  formant  en  général  des 
adjectifs,  que  nous  avons  en  manyack  dérivé  de  tnattya,  en 
rertach,  dérivé  de  kanam  cf.  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm. 
II  454,  5  409-  *)  —  A  en  juger  par  Saura  et  B.  y  T.,  notre 
mot  n'appartiendrait  qu'au  langage  »familieri  ou  »vulgaire». 
Néanmoins,  on  le  trouve  aussi  dans  la  poésie  du  style  soutenu 
et,  p,  ex.,  dans  un  discours  aussi  solennel  et  aussi  noble  que 
celui  prononcé  par  Angel  Guimerà  à  X  Ateneu  Barcelonas,  en 
1895,  et  publié  sous  le  titre  de    La  Llengua  eatalana,  Barcel. 


')  Peut-être  n'en  esl-il  rien.  Un  paar  forme  ïe  point  de  depart.  Cf 
pvo'j  est  devenu  [pô],  écrit  par  ;  mais  la  différence  d'accentuation  d'un 
PAVOKUC-  a  dû  amener  une  différence  de  traitement  quant  à  Va,  c'est  à  dire, 
précisément,  [pvruk],  comme  le  veut  Arteaga.  L'orthographe  actuel  poruch% 
admise  sous  l'influence  de  la  forme  p$r9  violerait  dans  ce  ca-  une  belle  loi 
de  balancement  vocalique.  —  Le  dérivé  pa{h)prôsy  transcrit  p^uruzaj  (fém.) 
par  Schade),  Afartnaf,  p,  80,  ne  remonte  pas  aussi  haut  dan>  le  temps  que 
poruch,  qui  devrait  s'écrire  paruch,  si  mon   hypothèse  est  exacte. 

*  M.  Mariän  Grandia,  Congrès  383 — 287,  ne  mentionne  pu»  notre 
mot  parmi  ses   nombreux  exemples  de  dérivés  en    ach. 
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1896.  Voici,  p.  ex.,  un  passage  de  ce  discours  ou  nissagû 
a  été  prononcé  sur  un  ton  qui  n'est  rien  moins  que  vulgaire 
ou  familier:  .  .  .  al  vesllum  dt  la  historic*  la  miro  al  lluny 
aquesta  terra  de  la  nostra  nissaga,  nwlt  ahans  de  que  shaguts 
format  lo  nom  de  Catalunya.  descendent  y  avowant  y  aixûm- 
plantse  per  las  duos  vessants  dels  Pirineus  (p.  u).  Ri  les 
exemples  comme  celui-là  abondent  dans  la  presse  quotidienne 
de  Barcelone. 

35.  PAPYRUM  'Papier*,  Körting  6852.  —  Dérivé  de  ce 
mot,  un  adjectif  cat.  (e)sparvillat  'égrillard',  %vif ,  'éveillé',  = 
esp.  drspabilado  (celui-ci  cité  par  Körting),  a  tiré  son  r  et  son 
//,  selon  moi,  du  synonyme  esparpeüat,  qui  doit  être  ajoute 
chez  Körting,  n:o  6807  ou  plutôt,  comme  j'apprends  aujourd'hui, 
chez  M.-L.   2675,  sous  imspakpauarf,. 

36.  SANGUIS  'Blut',  Körting  8329,  et  les  dérives  at« 
sous  5016,  8324.  —  C'est  en  me  reportant  à  Salvioni,  Spigp- 
lature  siciliane  n;o  167  (1910),  que  je  citerai  à  cette  occasion 
quelques  cas  hispano-romans  de  ur  devenu  o,  a  I  intérieur 
du  mot.  M,  Salvioni  allègue  à  ce  point  de  vue,  pour  le  cat., 
le  mot  angonaL  II  y  a,  de  plus,  toujours  en  cat,  ensanganar, 
sangonejar.  sangonera  et  sangonell(a)  'sangsue',  sangonôs%  for- 
mes que  je  cite  d'après  B.  y  T.  et  d'après  Saura.  A  Sopeira, 
petite  localité  située  sur  le  fleuve  Noguera  Ribagorzana,  on 
dit  sangenitat  pour  cconsanguinitat»  {Congrès ,  p.  428) 
En  plein  pays  castillan,  ou  presque,  on  a  le  fleuve  Sangonera 
(prov.  de  Murcie),  dont  le  nom  est  important  à  notre  point 
de  vue,  quoiqu'on  n'en  ait  pas  rencontré  la  correspondance 
romaine  (v.  Kiepert,  Formae  orbis  antique).  Ce  nom  affecte 
plusieurs  formes  différentes  sous  la  main  des  copistes  de  la 
Crànica  General^  tout  en  présentant  toujours  Vo:  Singonera, 
Sangonea,.  Sangonejat  Singuonera  etc.,  comme  on  peut  le  voir 
dans  l'édition  monumentale  de  Menéndez  Pidal  {%  Primera 
Crànica  General*.  I,  Madrid  1906),  p.  309,  1.  34-  Pour  le 
Portugal,  je  rappelle  encore  une  fois  les  formes  acole/a^  -o  men- 
tionnées   sous    AQUII.KIA:    et,    à    ce    qu'il   semble,  il  n'est  plus 
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nécessaire  de  dire  avec  Nobiling  {AStNSpL.  CXXVI  428,  n;o 
5016)    que    le   portug.  tnsangoentar  postule  un  *sanguoi.km  1  & 

37.  SARIO,  SARIRE  'behacken',  Körting  8369.  —  Dérivés 
et  composés:  prov.  eisartar  'défricher',  qui  représente  un 
exsariare  tiré  du  participe  sar(Fjtum;  ce  participe  pourrait 
être  vu  dans  le  subst.  eisart  'défrichement',  'terre  défrichée. 
A  côté  de  SARCUi.UM  «*  sartlom)  (Körting),  on  a  eu  l)  un 
•sari  kulum,  témoin  le  cat,  xattell  'râteau  avec  le  dér.  axar- 
tellar  'défricher'  (à  côté  de  axarcolar,  à  ajouter  chez  Körting 
sous  sarculare):  de  même,  le  prov.  eisartejar  [e  tonique  fermé) 
'défricher'.  Quant  à  Yx  de  xartell,  il  pourrait  être  expliqué 
de  plus  d'une  façon;  je  préférerais  y  voir  l'influence  des 
verbes  comme  û(ï)xarfe/lar,  axarcolar  pron.  (bs],  écrits  aussi 
ex-  et  reflétant  en  tout  cas  iexs  latin.  A.  Ribagorza,  on  dit 
exartell  {Congrès,  p.  229).  —  Cf.  aujourd'hui,  poui  quelques- 
uns  de  ces  mots,  M.L.,  n:o  3066. 

38.  SOMNUS  'Schlaf,  Körting  8874.  —  Ajouter,  d'abord, 
le  cat.  son.  subst.  fém.  au  sens  de  'envie  de  dormir'  («/a  son 
m'anava  invadint*,  Ruyra),  mais  masc.  quand  il  signifie  'le 
temps  qu'on  dort'  (distinction  faite  par  B.  y  T.).  J'ajoute, 
de  plus,  dexondir  'éveiller',  'dégourdir'  (B.  y  T.),  mot  qui 
pourrait  être  représenté  par  le  schéma  df.-rx  somnît-ire.  Au 
lieu  de  cette  formation  un  peu  étrange  en  -irt  Saura  donne 
deixondar  Ïtare  [dcixondarse  'se  souvenir').  Il  semble  que 
les  Catalans  eux-mêmes  ne  soient  pas  toujours  conscients  du 
lien  qui  unit  notre  verbe  aux  substantifs  correspondants:  Ruyra 
écrit  (p.  224):  deixondantse  d'un  somni.  —  Sous  somniare, 
Körting  8870,  ajouter  le  cat.  sonàar;  pour  Vm  de  cette  forme, 
v.   Saroïhandy,  GG  I3  865,  n.    I. 

39.  SUPINUS.  1,  rücklings',  Körting  9270.  —  2. 'négligent'. 
—  Pour  I.,  j'annote:  cat.  de  sobinas,  prov.  en  sobi:  'couché 
sur  le  dos';  de  plus,  mot  composé,  l'esp.  asobinarse,  signifiant 
d'après  l'Académie  Esp.,  qui  ne  donne  pas  d'étymologie  pour 
ce  mot:  'quedar  la  bestia,  al  caer,  con  la  ca beza  metida  entre 
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las  patas  delanteras,  de  modo  que  por  si  no  pueda  levan- 
tarse'.  (Pour  cette  particularité,  il  serait  bon  de  pouvoir 
prendre  une  leçon  de  choses).  —  2.  Scnèque  appelait  quelqu  un 
»supinus  et  negligens»;  pour  Quintilien,  »otiosus»  et  »supinus* 
sont  presque  des  synonymes.  L'idée  se  retrouve  du  reste 
chez  les  Grecs:  un  xstQoxnyo^t  des  OcQGtÜütai  peuvent 
appelés  r.TTiftt,  "nachlässig*,  'sorglos",  'unthàtig*  (Passo 
W'àrterb.).  Or,  il  parait  que  le  roman  a  une  jolie  survr 
du  mot  2.  en  question:  le  cat.  sobi.  -ma*  que  je  ne  trouve 
que  chez  B.  y  T.,  est  traduit  par  ce  connaisseur  de  la  langue 
du  peuple,  précisément,  par  'négligent  a  apprendre'.  Saura 
ne  donne  que  le  latinisme  supi  au  sens  de  *el  que  esta  boca 
per  amunt';  et  il  ajoute:  »se  diu  de  la  ignorancia  crassa» 
latinisme,  nous  l'avons  aussi  en  esp.,  ou  supino  signiôe 
deux  choses,  mais  cela  nous  intéresse  peu. 

40.  TUT-    (germ.)    'faire    du    bruit',    v.  J.   Vising,  Esudt 
étymologique    sur  fr.    >tuer»    it.   >attutar»  etc..  publ.  dans  Ici 
Studi   îetterari   e    Unguis  fui  dedicati  a  Pio  Rajna  U91 
Acceptant  l'hypothèse  de  M.  Vising,  je  relèverai  un  cat.  ûOthr. 
donné  par  B    y  T.  mais  non  pas  par  Saura,  au  sens  de  'tuer . 
*matar\     La    lecture    des    récits    de    Ruyra    m'en    fournit  on 
exemple:    En    Catre-vcnch     un    alcoholiste)    kavta    mort  m  h 
flor    dels    any  s    atuhit  pels    sens  profits  excesses  y  pels  de  k 
sevti  nissaga  d'uMacks  (p.  3 II).     Il  parait  que  la  signification 
de    ce  atuhit  n'est    autre    que    celle    de    'tué'.     Tout  porte  * 
croire  que  c'est  un  mot  adventice,  tardif  et   rarement  u 
catalan.    Celui  qui  prétendrait  le  faire  remonter  jusqu'à  1  epoqve 
des  emprunts    directs    au  germanique  serait   tenu   à  y  v 
run.,    puisque   tEt    aurait    donné    en  cat.   'atudsr.      Ce  qui  est 
en    tout   cas  un    peu  troublant,  c'est  la  classe  de  conjugaison 
à    laquelle    notre   mot   est  venu  se  ranger  en  catalan,     A  « 
juger    par    la    liste  de   M.   Vising,  des   formes  en  -rr  ne  soat 
connues  qu'en  Italie.  Cf.  Atlas  ling.  Fr,,  s.  v.  tuer;  Salvum 
RDR  I    108.   —  Aux  mots  composés  signifiant  'étourdir 
que    l'auteur    en    question    cite    à    la    p.    403.    on    po' 


Glanurts  catalanes  <t  hispano-romanes.     /.  173 

ajouter  l'esp.  atronary  a  lobar  dérivé  de  tuba,  asondar  dér.  de 
ïonus,    et  probablement  d'autres  encore. 

41.  UNUS  'ein',  Körting  9909,  avec  des  dérivés  enregis- 
tres autre  part.  —  Il  y  a  lieu  de  signaler  un  cat.  axonar 
'effeuiller',  'cueillir  les  olives  avec  la  main'  |B.  y  T.,  qui  admet 
pour  notre  mot,  suivant  en  cela  des  principes  bizarres,  la 
graphie  exonor  uniquement);  *aixonar  la  vinya;  'despampanar' ; 
los  arbres:  'dcshojar';  las  oliveras:  *ordenar'>  (Saura);  -»axunar 
los  arbres:  'deshojar' ;  los  ceps:  'despampanar;»  ^Saura) 1). 
M.  Oliva,  dans  un  travail  sur  l'origine  et  l'orthographe  de  Vx 
catalane  (Congrès,  pp.  150 — 161),  verrait  dans  notre  mot  (p.  154) 
un  >xi>NKKARfc,  ce  qui  est  parfaitement  admissible  au  point 
de  vue  sémantique,  mais  aussi  parfaitement  inadmissible  à 
celui  de  la  science  étymologique  actuelle. 

Etant  donné  que  les  Catalans  écrivent  ce  [csumn  la 
plupart  du  temps,  non  pas  avec  *,  mais  avec  <?,  il  faut 
bien  conclure  que  l'on  prononce  les  formes  fortes  le 
plus  souvent  avec  0,  comme  le  fait  évidemment  M.  Oliva, 
mats  que  la  prononciation  jesimal  n'est  pas  inouïe.  Citant 
le  prov.  dezunar  'désunir',  'détacher',  j'établis  pour  notre 
mot  J'etymologie  hx  ûnake.  Alors,  comment  expliquer  axona} 
Il  n'est  peut-être  pas  nécessaire  de  recourir  à  ploma  et  aux 
autres  cas  cités  par  Saroïhandy,  QG  Is  849,  %  9:  puis- 
qu'il s'agit  d'un  verbe  appartenant  à  une  terminologie  plutôt 
technique,  je  voudrais  songer  à  l'influence  analogique  des 
verbes  comme  JBÎmna,  cftonaj.  Du  reste,  il  s'agit  peut-être 
ici   dun  cas    analogue  à  celui  de  axamorar  (33):  ce  sont  des 


')  Nulle  part  l'arbitraire  de  l'orthographe  catalane  ne  se  fait  sentir 
d'une  façon  plus  fâcheuse  -|uc  dans  les  dictionnaires  actuels.  C'est  souvent 
en  quatre  ou  six  endroits  divers  que  L'on  doit  chercher  un  mot  donne,  l.e  futur 
Catolanisthti  Wörterbuch  de  Levy,  en  preparation  chez  Winter  à  Heidelberg, 
mettra  fin  à  cet  état  de  choses;  peut-être,  en  partie,  conformément  aux  ex- 
cellrnte«  propositions  de  Pompeu  Fabra,  Congrès*  pp.  188 — 221,  Seulement, 
au  nom  des  catalanisants  catalans,  il  est  à  désirer  vivement  que  ce  livre 
s'écrive  dans  une  langue  romane;  sans  quoi  on  n'en  tirera  pas  beaucoup  de 
profit  en  Catalogne,  pays  si  riche  en  matériel  et  en  hommes  laborieux. 
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verbes  essentiellement    »faibles»,  qui  ne  soulèvent  â  vrai 
aucune  question   d'ordre    phonétique,    si  l'on   sen  tien' 
finitif  et  au  participe  (le  gérondif).  —  Atxomtr  ne  figure 
dans  le   Torcimany,  non  pas,  du  moins,  sous  -ona,  rime 
que  j'ai  copiée  in-extenso  sur  le  tns. 

Orva  Jck.    Tatlgren 


Quelques  observations  sur  le  cycle  poétique  des  visions  et 
la  Voie  d'infer  et  de  paradis  de  Jehan  de  le  Mon. 

i. 


L'au-delà  et  le  voile  impénétrable  qui  le  cache  à  no> 
ont  de  tout  temps  et  dans  tous  les  pays  tenté  l'esprit  humain 
On  a  voulu  savoir,  ne  pouvant  jamais  en  écarter  complet 
la  pensée,  ce  que  pourrait  bien  être  le  sort  de  l'âme  dans 
vie    future.     Aussi    le   nombre  des  visions,  qui  comprend. 
outre   des   songes,   des    extases,  des  délires,  est-il  infini.     On 
peut    à  bon  droit  être  étonné    de  la  richesse  de  cette  litter» 
ture    du    monde  invisible.    Une    étude    du    cycle    des  visons 
s'impose    donc    à    notre    attention,   d'autant  plus  qu'elle  peut 
nous  donner,  jusqu'à  un  certain  point,  une  assez  juste 
ciation  des  mœurs,  des  coutumes,  et   du  degré  de 
des  temps  passés. 

Il  ne  saurait  être  question,  dans  l'article  présent,  de* 
monuments  de  la  poésie  orientale.  Disons  seulement  ea 
passant  qu'ici,  dans  une  société  immobile,  sans  événement» 
puissants,  rien  n'efface  le  souvenir  de  l'éternité;  le  livre  d« 
lois  indiennes  commence  par  la  création  et  finit  par  les  peines 
et  les  récompenses  futures.  L'antiquité  classique  n'est  p** 
moins  riche  en  littérature  de  cette  matière.  Tour  ne  prendre 
que  quelques  exemples,  rappelons  que,  dans  le  onzierm- 
de  l'Odyssée,  Ulysse  raconte  comment  il  pénètre  jus^uau 
seuil  du  royaume  infernal,  pour  connaître  le  terme  de 
maux.     Dans  le  chant  sixième  de  l'Enéide,  l'image  de  la 
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future  tenait  encore  plus  de  place;  c'est  dans  la  descente  aux 
enfers  que  les  destins  d'Énée  se  déclarent. 

Ce  qui,  avant  tout,  nous  intéresse  ici,  ce  sont  les  visions 
qui  ont  été,  en  quelque  sorte,  inspirées  par  la  religion  chré- 
tienne, et  qui  se  fondent  ainsi,  en  dernier  lieu,  sur  la  concep- 
tion biblique  de  la  vie  d'outre-tombe.  L'Écriture  sainte  elle- 
même  abonde  en  récits  visionnaires.  Ezechiel  voit  en  vision 
un  char,  représentant  l'image  de  la  gloire  de  Dieu  1).  Daniel 
voit  en  songe  quatre  grands  animaux,  symboles  des  quatre 
grandes  monarchies,  monter  de  la  mer  ;  de  plus,  le  royaume 
éternel  du  Messie  se  découvre  à  ses  yeux3). 

La  vision  la  plus  grandiose  de  la  Bible,  pour  l'unité  de 
sa  conception  et  pour  le  coloris,  ainsi  que  pour  la  vie  de  ses 
images,  est  sans  contredit  \  Apocalypse  de  Saint  Jean.  Aussi 
a-t-elle  exercé  une  influence  puissante  sur  toute  la  littérature 
visionnaire  8). 

On  commence,  à  partir  du  quatrième  siècle,  à  trouver 
dans  la  littérature  chrétienne  des  récits  se  rattachant  plus 
ou  moins  directement  aux  visions  bibliques.  D'abord  ils  sont 
naturellement  rédigés  en  latin.  Ces  révélations  des  choses 
surnaturelles,  que  l'Eglise  a  fait  souvent  servir  à  ses  îatéréts 
privés,  s'ouvrent  par  la  vision  de  saint  Paul,  écrite  pro- 
bablement vers  380  sous  l'inspiration  du  chap.  XII  de  la 
seconde  Ep'ttre  aux  Corinthiens  % 

Nous  passons  sous  silence  les  nombreuses  visions  latines 
du  moyen  âge,  en  renvoyant  le  lecteur  intéressé  à  l'article  de 
C.  Fritzche,  Dit  lateinischen  Visicnen  des  Mittelalters  bis  sur 
Mute  des  12,  Jahrk^  p.  206  et  suiv.,  dans  les  Romanische 
Forschungen  de  Vollmöller,  t.  II.  Mentionnons  ici  simplement 
les    Dialogues    de    Grégoire    le    Grand   qui  furent,  pour  ainsi 

l)  Voyez  Éuehiel,  chap.  I. 

')  Voyez  Dame/,  chap.  VII  et  VIII. 

',  Dapte  s'en  est,  entre  autres,  inspire  dans  sa  Divine  Comédie;  les 
réminiscences  »'arrêtent  pourtant  aux  details. 

*)  Elle  a  été  publiée,  entre  autres, .par  Herman  Urandes  dans  sa  disser- 
tation,  Ober  die  Quellen  ,ie*  mittclenglischen  /'auluivtsion,  Hatle-Wittcnlierg,  1843. 
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dire,  le  livre  classique  de  la  littérature  légendaire  poor  l'Italie 
d'abord,  ensuite  pour  toute  la  chrétienté.  Dans  cet  ouvrage, 
Grégoire  raconte  plusieurs  visions  et  miracles:  des  âmes  qu'a* 
voit  monter  au  ciel  entourées  d'un  cortège  de  saints  des  ré- 
surrections, etc. 

D'abord,  comme  le  remarque  M.  Langlois,  les  récits 
visionnaires  n'existaient  guère  isolément,  mais  se  trouvaient 
insérés  par  les  auteurs  dans  leurs  ouvrages  1).  Ce  n'est  qu'après 
l'avènement  des  langues  vivantes  au  rang  de  langues  litté- 
raires que  ce  qu'on  a  appelé  le  »cycle  des  visions»  commence 
à  occuper  une  place  à  part  dans  la  littérature  du  moyen  âge. 
Accessibles  dès  lors  à  un  public  plus  étendu,  nous  voyons 
paraître  des  œuvres  de  longue  haleine  dans  toutes  les  langues 
qui  s'écrivaient  alors  s).  Quelle  que  soit  la  valeur  littéraire  de 
ce  genre  poétique,  toujours  est-il  qu'il  compte  un  des  chefs-d'œu- 
vre non  seulement  de  son  époque,  mais  aussi  de  tous  les 
temps.    Je  parle  de  la  Divine  Comédie  de  Dante. 

C'est  une  chose  remarquable  que  la  floraison  de  la 
littérature  visionnaire  en  France,  comme  ailleurs,  coïncide 
avec  celle  de  la  poésie  allégorique.  L'allégorie,  avec  son 
abstraction  naturelle,  se  prête  à  merveille  à  un  exposé  des 
choses  que  le  sens  naturel  de  l'homme  ne  peut  concevoir. 
Aussi  la  littérature  religieuse,  opérant  souvent  avec  des  choses 
insaisissables,  s'est-elle  servie  abondamment  de  symboles  et 
d'allégories.  La  prophétie,  au  sens  biblique  du  mot,  n'a  jamais 
donné  la  révélation  divine  que  sous  formes  d'images.  Et 
personne  n'a  plus  aimé  la  forme  symbolique  que  le  Christ; 
il  n'a  jamais  voulu  en  employer  d'autre.  Mais  pour  qu'un 
symbole,    une    allégorie    soient    vivants,    il    faut    qu'ils  soient 

l)  Voyez  Ernest  Langlois,  Origines  et  sources  du  Roman  de  la  Rose, 
Paris,   1891,  p.   56. 

*)  Il  ne  saurait  être  question,  dans  le  cadre  restreint  de  notre  article, 
d'un  compte  rendu  des  œuvres,  même  des  plus  remarquables,  de  cette  litté- 
rature abondante.  Donnons  seulement  quelques  noms  :  la  vision  de  saint 
Patrice,  publié  vers  1140  par  le  moine  Henri  de  Sealtry;  la  vision  de  Tundale 
(vers  1150);  la  vision  a9  Albêtic  (vers  le  commencement  du  Xllme  siècle);  la 
légende  de  saint  Brendan    etc. 
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sincères,  que  le  sentiment  ne  soit  pas  séparé  de  l'image. 
Lorsque,  comme  dans  la  littérature  profane  et  religieuse  du 
moyen  âge,  on  allait  souvent  jusqu'à  la  personnification  de 
qualités  abstraites  qu'on  mettait  en  scène  comme  agissantes, 
ce  procédé  devait  nécessairement  nuire  à  la  fraîcheur  naturelle 
du  récit,  et  amener,  en  échange,  un  style  artificiel  et  factice. 
Au  centre  de  toute  cette  littérature  en  France  se  trouve  le 
Roman  de  la  Rose. 

II. 

A  cette  riche  littérature,  à  la  fois  allégorique  et  vision- 
naire, nous  pouvons  ajouter  la  Voie  et  infer  et  de  paradis, 
poème  composé  en  1340  par  Jehan  de  le  Mote.  Il  existe 
encore  deux  autres  poèmes  du  même  auteur:  li  Regret  Guil- 
laume comte  de  Hainaut1),  écrit  en  1339,  et  le  Parfait  du 
Paon,  en  1340*). 

Qui  fut  donc  ce  Jehan  de  le  Mote,  et  quel  rang  occupe- 
t-il  dans  la  littérature  française  du  moyen  âge?  Les  notices 
biographiques  sur  sa  vie  font  presque  complètement  défaut. 
A  en  juger  par  la  langue  de  le  Mote,  il  était  originaire  du 
nord  de  la  France.  On  peut  aussi  constater  qu'il  fut  en  rap- 
ports avec  la  reine  Philippe  d'Angleterre,  fille  de  Guillaume 
Ie,  comte  de  Hainaut,  (f  1337)  et  femme  d'Edouard;  c'est 
à  sa  demande  qu'il  composa,  en  1339,  son  traitié,  deux  ans 
après  la  mort  du  comte.  De  plus,  dans  la  Voie  d'infer  et 
de  paradis^  Jehan  de  le  Mote  désigne  un  certain  Symon  de 
Lille,  pour  l'amour  de  qui  le  poème  a  été  composé,  comme 
son  maître 8).  Nous  apprenons  aussi  que  ledit  Symon  était 
bourgeois  de  Paris  et  maître  orfèvre  du  roi  de  France. 


')  Publié  d'après  le  ms.  unique  par  A.  Scheler,  Louvain,  1882. 

*)  Signalé  par  M.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dans  la  littérature 
française  du  moyen  âgey  Paris,   1886,  t.  II,  p.  270. 

•)  M  Paul  Meyer,  op*  cit.,  p.  271,  dit  que  l'éditeur  du  Regret  du 
comte  Guillaume,  A.  Scheler,  n'avait  pas  soupçonné  que  Jehan  de  le  Mote 
fût  connu  aussi  comme  l'auteur  d'nn  autre  ouvrage,  à  savoir  du  Parfait  du 
Paon.  Mais  M.'  Meyer  lui-même  ignorait  qu'il  existe  encore  un  troisième 
poème. 
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Quant  au  mérite  littéraire  des  œuvres  de  Jehan  de  le 
Mote,  A.  Scheler,  ainsi  que  P.  Meycr,  sont  unanimes  a  le 
considérer  comme  plus  ou  moins  douteux-,  et  n'atteignant  pas 
à  la  hauteur  de  bien  d'autres  compositions  de  la  même  époque 
Pourtant  Gilles  li  Muisis,  abbe  de  Saint- Martin  de  Tournai, 
range  notre  auteur  au  nombre  des  meilleurs  «faiseurs»  de 
son  temps.  Au  début  de  ses  Meditations  y  Gilles,  en  passant 
en  revue  les  meilleurs  poètes  de  son  temps,  s'exprime 
ces  termes: 

Or  y  rest  Jehans  de  le  Motc 
Qui  bien  le  lettre  et  le  notte 
Troevc,  et  fait  de  moult  biaus  dis. 
Dont  maint  seigneur  a  resbandis. 
Si  k'a  honneur  en  est  venus 
Et  des  meilleurs  faiseurs  tenus  '). 

Je  n'entrerai  pas  dans  une  critique  littéraire  de  la  Va 
d'infer  et  de  paradis.  Je  me  borne  à  faire  observer  que 
poème  en  question,  non  plus  que  les  deux  autres  de  l'ai 
ne  fera  connaître  au  public  un  talent  eminent,  ni  pour  l'on 
ginalité  de  la  pensée,  ni  pour  la  supériorité  du   style, 

La  Voie  d'infer  et  de  paradis  dont,  autant  que  je  sacl 
il  n'existe  qu'une  seule  copie,  fait  partie  du  manuscrit  K 
f.  fr.  12594  (ancien  Suppl.  fr.  290),  et  va  du  fol.  169 
jusqu'à  la  fin  du  volume,  qui  compte  197  feuillets. 
pièce  comprend  4620  vers  écrits  en  strophes  de  douze  ver» 
octosyllabiques  dont  les  deux  rimes  sont  distribuées  ainsi. 
aab  aab  bba  bba;  versification,  du  reste,  assez  employée 
XIIIe  et  au  XIVe  siècle.  La  copie  du  poème,  exécutée  ai 
soin,  date,  elle  aussi,  évidemment  du  XIVe  siècle  et  pi 
tous  les  traits  caractéristique  propres  au  domaine  du  diaJt 
picard. 

C'est  dans   le  cadre  d'un  songe  que  l'auteur  nous 
la  voie  qui  conduit  à  l'enfer  et  aux  supplices  qui  y  attend« 


')  GitUs  li  Muisis  (éd.  Kervyn  de  Lettenhuve,  1»  |,  p.  85^ 
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le  pécheur,  ainsi  que  celle  menant  au  paradis  avec  ses  délices. 
Dans  la  strophe  VII,  le  poète  raconte  comment,  une  nuit, 
étant  couché  dans  son  lit,  l'envie  lui  prit  de  connaître  la 
voie  d'enfer: 

N'a    pas    moult   qu'en  mon  lit  estoic  [fol  170  v°J 

Couchies,  et  en  mon  lit  songoie; 

Et  me  vint  en  merancolie 

Que  trap  grant  volenté  avoie 

Daprendre  et  congnoistre  la  voie 

D'infer,  et  crioie  a  le  fie: 

«A  il  ame  en  ceste  partie? 

Qu'en  infer  me  menast;   iottrie 

Que  tout  ce  que  i'ai  li  donroie». 

Lors  vi  une  dame  iolic 

Et  un  grant  homme  a  chiere  lie 

Qui  dist:   cBon,  t'aprendrons  la  voiet. 


Le  «grant  homme  a  chiere  lie»  c'est  le  personnage  qu'il 
appelle  Murdrc  et  la  «dame  iolie»  est  sa  femme  Désespérance, 
donc  des  personnages  allégoriques.     Ils  entreprennent  de  con- 
duire notre  homme  sur  la  voie  d'enfer.     On  mettra  sept  jours 
et    sept   nuits   pour   arriver  au  terme  du  voyage;  le  huitième 
jour  il  verra  l'enfer  «tout  entour,  dehors,  dedens  et  a  tous  les». 
Mais  ils  ne    le  font  que    sous  condition  qu'il  s'approprie  tous 
les  vices  indispensables   à  quiconque  est  une  fois  admis  dans 
le    royaume   infernal.     Ces  vices,   parmi  lesquelles  nous  trou- 
vons   l'orgueil,    l'avarice,    la    paresse,  l'envie,  la  convoitise,  la 
luxure,  etc.,  sont  mis  en  scène  comme  des  personnes  prenant 
activement    part    à    l'action.     Le    poète,  en  s'acheminant,  est 
conduit  dans    les  lieux   de  résidence  de  ces  personnages  allé- 
goriques.   Il  voit  la  vie  qui  s'y  étale,  il  est  initié  à  toutes  les 
jouissances    corporelles,    et  trouve,  à  ce  qu'il  semble,  un  vrai 
plaisir    a    cette    existence.      On    ne    s'étonne    guère,    par  la 
description     que     l'auteur     fait    des    jouissances    mondaines, 
que   le  nombre  de  ceux  qui,  selon  l'expression  biblique,  entrent 


I  So 


À'.   A. 


it  etc  de 
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dans  le   «chemin  spacieux»   —  si  doux  pourtant  —  ait  etc  de 
tout  temps  si  considérable. 

Enfin,  on  arrive  au  terme  du  voyage.  Des  chài 
sous  forme  de  supplices  corporels,  sont  ici  préparés 
pécheur.  Chacun  des  vices  personnifiés,  dont  nous  venon» 
de  parler,  veut  s'emparer  de  lui,  prétendant  qu'il  a  mootrr 
plus  de  persévérance  dans  l'accomplissement  de  te!  ou  tri 
péché;  c'est  qu'il  existe  autant  de  régions  infernales  difle- 
rentes  qu'il  y  a  de  différentes  catégories  de  pécheurs  x) 
au  dernier  moment,  il  est  sauvé  par  un  miracle;  le 
en  donne  la  raison: 


Et  ce  me  fist  uns   parlers  dous    (fol.  s8j 
Que  de  la  haute  glorieuse 
Vierge,  mere  Dieu  précieuse. 
Disoie,  au  siècle,  a  nuds  genous. 

Ici  finit  la  Voie  ef  infer.  Vient  ensuite  la  seconde  part* 
du  poème,  à  savoir  la  Voie  de  paradts,  qui  commence  a  u 
strophe  193.  Le  songe  se  continue.  Ayant  vu  1  enfer,  le 
r>oète  est  désireux  de  voir  aussi  la  demeure  des  bienheureux 
et  le  chemin  qui  y  mène.  Deux  hommes,  représentant  u 
confession  et  la  satisfaction,  viennent  à  sa  rencontre  et  s'offrent 
à  l'accompagner.  Conduit  chez  Sapience,  Charité,  Paîu 
Compassion,  Obéissance,  Humilité,  il  doit  se  repentir  de 
anciens  péchés,  et,  en  s'appropriant  toutes  les  bonnes 
se  préparer  pour  le  royaume  des  cieux  Après  qu'il  a  1< 
temps  marché  sur  le  cchemin  étroit»,  la  porte  du  Pi 
s'ouvre  enfin  devant  lui.  Comme  l'enfer,  le  ciel  est  div 
en  cercles  -).  Plus  il  monte,  plus  la  béatitude  est  grande: 
le    poète    voit    le    séjour   céleste  des  martyrs,  des  sau 


*)    Ou    tronve  U  tn£me    pensée  chex   Uinie;    loi  iussi  m-   t'.gurr   I 
comme  étant  divisé   en   plusieurs  cercles 

"j    Cette    conception    du    ciel,    qui    se  trouve,  comme  on  le  s*«t_ 
chez  Dante,    se  fond  sur  le  v.   1   du  chip,   XIV  de  f  J-.s'*mrtie    ù  mtU 
•  Il  y  *  plusieurs  demrurtt  dans  ta  maison  de  mem   /Vyr». 
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apôtres  et,  enfin  la  Vierge  elle-même.  Dans  la  description 
de  la  splendeur  de  celle-ci,  l'auteur  s'élève  à  une  inspiration 
poétique  qui  lui  fait,  en  général,  défaut.  J'en  donne,  comme 
échantillon,  la  strophe  321: 

tHa»,  dis  ie  lors,  «vierge  Marie,   [fol.    iç2  v°J 

Hautaine  en  te  saintefiie, 

Sainte  pucelle  précieuse, 

Eslus  a  humaine  lignie, 

Médecine  a  leur  maladie, 

Poiaus,  gentieus  et  virtueuse, 

Divine  fontaine  amoureuse, 

Très  haute  dame  glorieuse, 

Roïne  priviligiie, 

Piscine  douce  et  scienteuse. 

Graces  vous  reng,  Vierge  ioieuse, 

De  vo  parfaite  courtoisie». 

Enfin  la  Vierge,  dont  le  rôle  dans  la  littérature  du 
moyen  âge  est,  comme  on  le  sait,  fort  considérable,  met  le 
poète  en  présence  de  Jésus-Christ  lui-même  x). 

La  fin  du  poème  est  une  recommandation  aux  lecteurs 
de  fuir  le  péché,  qui  conduit  à  la  perdition,  et  de  poursuivre 
la  voie  du  bien,  qui  aboutit  aux  joies  éternelles.  L'élément 
didactique  faisait  presque  toujours  partie  des  œuvres  de  ce 
genre.  H  se  trouvait  inséré,  ça  et  là,  dans  le  récit  même, 
mais  se  manifestait,  comme  dans  te  cas  présent,  le  plus 
souvent  à  la  fin. 

Voici,  rapidement  raconté,  le  contenu  de  la  Voie  a'infer 
et  de  paradis,  La  critique  de  l'œuvre,  ainsi  que  la  recherche 
des  sources,  seront  entreprises  plus  tard.  Quoique,  dès  main- 
tenant, nous  puissions  constater  que  l'auteur  ne  charme  ni 
par  des  saillies  d'esprit,  ni  par  des  réflexions  personnel- 
les,   et    qu'il    se    range    parmi  les  poètes  formés  à  la  lecture 


l)    C'est    aussi    sur    la    prière    de  la  Vierge  qu'il  est  accordé  à  Dante 
de  voir,  pour  ou  moment,  la  divinité  suprême. 
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du  Roman  de  la  Rose,  son  <tuvre  n'en  mérite  pas 
d'être  connue,  tout  produit  des  âges  passés  orïrant  quel- 
que côté  intéressant.  Et,  en  entrant  dans  le  cadre  des  poèmes 
visionnaires,  l'œuvre  de  Jehan  de  le  Mote  fournira,  elle 
une  contribution  à  l'étude  de  ce  cycle  poétique,  si  iot< 
à  bien  des  égards 

K    A    Nyi 


Einige  germanisch-finnische  Wörter  aus  dem  Gebiete 
der  Viehzucht. 

Finn,  kuja  und  kura. 


Nach  einer  zuerst  von  Brate  in  »Aldre  Vestmannal 
Ijudlara»  (Upsala  Univ.  ärsskrift  1887  p.  4)  ausgesproch 
Auffassung,  die  jetzt  allgemein  anerkannt  sein  durfte  (sieh  l 
B.  Setälä,  Zur  Herkunft  und  Chronologie  der  älteren  gern 
Lehnwörter  in  den  ostseefinnischen  Sprachen  p.  30,  Ttrp* 
Falk,  Vergl.  Wörterbuch  der  indog.  Sprachen.  4.  Aufl.,  HI 
p.  152)  ist  das  westfinnische  Wort  tanhu  (tank*!.  tamAmt 
'beiderseits  bezäunter  Weg,  Viehhof,  Regendach  ohne  Wände, 
Schuppen  zwischen  dem  Viehstalle  und  der  Futtcrscbcme, 
Stall',  nebst  seinen  ostseefinnischen  Belegen,  ein  germanische* 
Lehnwort:  urg.  *  tanhu;  vgl-  aisl.  tö ,  ta,  aschwed  Aï,  tä  'fest 
gestampfter  Boden,  bezäunter  Weg',  ndl.  taat\  ags.  tok.  ah<i 
zähi  'zähe*.  Ihrer  Sprachform  nach  fand  diese  Entlehnung 
schon  in  der  ältesten  urnordischen  Zeit  statt.  Der  vor  i 
erhaltene  Nasal  im  Finnischen  ist  sonst  unerklärlich  Eine 
germ.  Wortform  *  tähu  mit  nasaliertem  à  wäre  kaum  rid 
jünger.  Zu  der  allerältesten,  urgermanischen  LehnschieM 
gehört  diese  Entlehnung  nicht;  in  diesem  Falle  würde  maa 
im   Finnischen  statt  h  ein  k  erwarten. 

Eine  andere  nordgermanische  Bezeichnung  fur  denselbes 
oder  für  sehr  nah  verwandte  Begriffe  ist  aisl  hui  stf.  1)  'Ge- 
hege fürs  Vieh',  2)  'eingezäunter  Weg'.  Ostnordisch  ist  das 
Wort  in  mehreren  neu  schwedischen  Mundarten  bezeugt,  11 
a.    in    den    finnländischen.    Vgl.  bei    Vendtll,  Ordbok  over  de 
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Östsvenska  dialekterna  p.  516  b  kyo,  kïo,  f/i/u  (aus  Nyland) 
Eigentlichem  Finnland  und  Osterbotten)  =  i)  'kleiner  Acker, 
kleine  Wiese',  2)  'Gehege  fürs  Vieh';  davon  das  Derivat  kya 
vb.   =  'das  Vieh  in  Gehegen  halten'. 

Dieses  Wort  liegt,  wie  schon  Aktqiist,  Kulturwörter 
der  westfinnischen  Sprachen  p.  n8,  eingesehen  hat,  auch  im 
Finnischen  vor;  vgl.  bei  Lönnrot,  Finskt-svenskt  Lexikon: 
kuja  i)  'Einzäunung  fürs  Vieh'  (vgl.  karja  kuja,  karja  =  Vieh), 
2)  'Obdach  fürs  Vieh  zwischen  dem  Viehstalle  und  der 
Scheune',  3)  'beiderseits  bezauntcr  Weg',  4)  'Dorfgasse'.  Aus 
dem  ostseefinnischen  Sprachgebiete  gehört  hierher  estnisch 
kuja  'Gasse  im  Dorfe,  Raum  zwischen  den  Häusern,  Allee, 
Durchhau'.  Die  germanische  Grundform  kann  nur  nicht  mit 
Ahlqvist  in  unseren  hiesigen  neuschwedischen  Dialekten  ge- 
sucht werden,  die  bloss  eine  oblique  Kasusform  kyu  kennen. 
In  Rücksicht  auf  das  oben  angeführte  urnordische  Lehnwort 
tanhu.  kann  das  betreffende  sinnverwandte  kuja  begrifflich  sehr 
wohl  eine  uralte,  vorhistorische  Entlehnung  sein.  Aisl.  ktti 
setzt  eine  urgerm.  Stammform  *  kwijv  voraus  (Noreent  Aisl. 
Gram. a  %  365,  Torf-Falk,  Vergl.  Wbch  III  p.  61).  In  etwas 
älterer,  aber  noch  urgermanischer  Zeit  lautete  dieses  Wort 
*  kwijä.  Hieraus  erklärt  sich  das  finn.  kuja  ohne  Schwierigkeit 
Wegen  der  Stammsilbe  verweise  ich  auf  finn.  huilata  aus 
schwed.  kvlia  'ruhen';  vgl.  auch  finn.  kutsti  'Vorbau'  aus 
schwed.  (forstugu-)Avw/.  Was  die  Endung  a  (=  urg.  &)  be- 
trifft, ist  kuja  somit  ein  neues  Zeugnis  für  die  im  Finnischen 
auch  sonst  belegten  urgermanischen  «-Feminina  (sieh  Verf., 
Indog.   Forsch.  22,   292  ff.). 

Zu  diesem  Begriffskreise  gehört  auch  finn.  iura  'Kot, 
Schmutz,  Schleim,  Schlamm,  Dreck'  (Lönnrot);  vgl.  noch  olla 
kuralla  'Diarrhöe  haben'.  Estnisch  kura  'Bodensatz'  ist  wohl 
dasselbe  Wort.  Hier  dürfte  eine  meines  Wissens  bisher  un- 
bekannte, uralte  germanische  Entlehnung  stecken.  Ich  ver- 
gleiche aisl.  gor  neutr.  'der  halbverdaute  Mageninhalt,  Kot', 
ags.  gor  n.  'Kot'  (engl,  gore),  ahd.  gor  m»  n.r  'Mist,  Dünger', 
nhd.    mundartlich  gur   m.  'frischer  Kot  des  Rindviehs'.     Vor 
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fie  spt  te  hunger: 


allem     ist    dieses    Wort     im     Ostnordischen     gela 
aschwed.  adän.  gor  'der  halbverdaute  Mageninhalt  de-- 
aschw.    gcr-fruwer   'Viehdieb',  gor~vargktr    dass.,    00 
den    finnländischen    Mundarten:  gar  'Schmutz.    Dreck 
mein  :    Vendell,    ordbok    p.     283).     Die    zu     Grunde    liegende 
urgermanische    Stammform    ist    * gura    (s.    Torp-Falk,    V< 
Wbch  p.    129). 

T    E.   Karst/ft 


5 

■ill* 


Besprechungen. 

Carl  Voretzsch.  Einführung  in  das  Studium  dtr 

stechen   Sprache,    zum    Selbstunterricht  für    den    Anfänger. 

Auflage.     Halle   a.    S.,  M.  Niemeyer,  191t.      XVI  -f-  336  : 
Preis   Rmk   5. 

In  dieser  neuen  Auflage  des  beliebten  Lehrbuches  hat  der 
einige  bedeutende  Neuerungen  eingeführt.  Kin  »fünfter  Teilt 
liait,  auf  10  Seiten,  »Proben  aus  den  ältesten  franzost»  heo 
denkmalem »,  welche,  der  Hauptsache  nach,  der  »Em 
das  Studium  der  altfranzösischen  Literatur»  desselben  Verfasisen  cat- 
nommen  sind.  Es  handelt  rieh  um  die  ältesten  Glossare,  die  Sm*- 
burger  Eide,  die  Eulaliasequenz,  das  Jonasfragment,  die  rasmus 
<  "hristi  und  das  Leodegarlied.  Weiter  ist  am  Schlüsse  des  Wert» 
ein  sehr  nützliches  »alphabetisches  Sachregister»  (3  Seiten)  hiimy 
fügt  worden.  Schliesslich  mag  bemerkt  "erden,  dass  der  »bifcfc- 
graphische  Anhang»  um  etwa  4  Seiten  vermehrt  worden  isL 

Kez  will  nicht  die  Bemerkungen  wiederholen,  die  er  aatts*- 
lich  der  früheren  Auflagen  gegen  einige  Behauptungen  des  Verfa»- 
sers  gemacht  hat  und  welche  Prof.  Voretzsch  nicht  hat  gnlhesw* 
können.  Ich  möchte  hier  nur  einige  andere  Punkte  berfihm» 
die  ich  mir  während  des  Durchlesens  des  Buches  ab  noch  bene* 
rungsfahig  notiert  habe. 

S.  46:  Die  Regel  vom  Stimmloswerden  der  in  den  Anstatt 
tretenden  stimmhaften  Konsonanten  ist  allzu  umfassend.  Wis  de 
Verf.  ja  selbst  später  (S.  150)  sagt,  gilt  sie  nur  für  die  Verse hlusslsste 
und  die  Spiranten,  nicht  für  die  Liquiden.  —  S.  59:  Nach  Voctttaca 
erklärt  sich  die  Wiedergabe  des  bilabialen  germ,  w  durch  ■ 
dadurch,  dass  die  Romanen  einen  dem  germ,  m  ähnlichen  Latf 
im  dem  labialen  Halbvokal,  welcher  in  Verbindung  mû  g  «od  ■■ 
erscheint  (tinj>uemt  quantum),  besassen,  weswegen  sie  das  germ  » 
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am  leichtesten  unter  Vorschlag  eines  gutturalen  Konsonanten  nach- 
ahmen konnten.  Diese  Erklärung  ist  insofern  mangelhaft,  als  nicht 
gesagt  wird,  dass  das  germ.  BD  sicher  bilabio-velar  war  (s.  \V. 
Wilmanns*  Deutsche  Gramm..  I,  §  115,  Anm.;  vgl.  auch  Nyrop, 
Gramm,  hist.  I2,  §  8:  »la  fricative  bilabïo-vélaire  ■  w,  was  die 
Hebung   der    Zunge    bis    zur   ^-Stellung   lautphysiologisch  natürlich 

ersclieinen    lässt.     Sowohl    das   engl,  tß  (tv)  wie  das  frz,  w  (in  rot 

0 
Ww.)  sind  ebensolche  bilabio-velare  Spiranten,  wogegen  das  bila- 
biale deutsche  w.  wo  es  jetzt  vorkommt,  ohne  Zungen  hebung  ge- 
bildet wird  (s.  W.  Vifctotj  Elem.  der  Phon.3,  §  roi,  bes.  Anm.  i; 
§  102,  bes.  Anm.  3;  §  103,  bes.  Anm.  3),  —  S.  86:  Der  Verf. 
nimmt,  in  Betreff  der  Endung  der  3.  Per?.  Sing.  Impf.  Konj ,  an, 
dass  !at.  -sset  zuerst  regelmassig  -st  gegeben  habe,  welche  Endung 
»schon  in  alter  Zeit  (die  ältesten  beispiele  aus  der  Eulaliascquenz)» 
nach  dem  Muster  der  präsentischen  Konjunktive  auf  -am  zu  -sset 
umgebildet  worden  sei,  und  dass  erst  später  das  -e-  wieder  unter 
Einfluss  von  seit  ((  s  ït)  beseitigt  worden  sei.  Ich  stelle  mir  die 
Entwicklung  einfacher  vor.  M.  E.  ist  -st  die  regelmässige  direkte 
Fortsetzung  der  relativ  vielgebrauchten  Endung  -sset  (s.  Etil. 
10:  amast),  woneben  sporadisch  die  analogischen  Umbildungen  auf 
-sset  .'Eul.  17:  perdisse  27:  auuitsct)  vorkommen.  Die  wahrschein- 
lich weniger  oft  gebrauchten  1.  und  2.  Per».  Sing,  sind 
dagegen  früh  und  konstant  den  Präsens-Konjunktiv-Korraen  auf  -e. 
-ts,  ((  am.  -as)  angepasst  worden.  —  S.  115,  Z.  4:  Lies  V»- 
broncatus  (Nom.  Sing)  statt  *tn-oroncatos  —  S  117,  Z.  s  v 
u.:  Zwischen  contente  und  tot  fehlt  der  Bindestrich.  —  S.  151,  Z. 
4  v.  u.:  Der  Hinweis  auf  die  Anm.  zu  jotr  33  ist  unrichtig,  da 
dort  nichts  Über  joer  gesagt  wird.  Verf.  hat  wohl  die  Anra.  zu 
pot  132  gemeint.  —  S  177,  Z.  IQ:  Lies  £,  iäm(*)  statt  E, 
tiàme  (ohne  Elision).  —  S.  182:  Die  Formen  lais,  fait,  tat  \ erbie- 
ten entschieden  die  Annahme  eines  primitiven  Infinitivs  latter,  wes- 
wegen an  */aitr  festzuhalten  ist.  Vgl.  Neuph.  Mitt.  1908,  S.  13 
f.  —  S.  189  (V.  46):  Der  Ack.  zu  genn.  Hugo  ist  wohl  besser 
als  Hugon  oder  Hugun  denn  als  Hugûn  anzusetzen:  die  Ack- Endung 
der  schwachen  mask.  «-Stämme  ist  ja  frank ,  as.  -on»  and.  obd.  -un 
(^  :dg.  -am).  —  S.  TQ2:  Einen  Einfluss  von  Seiten  des  Pronomens 
me,  um  dai  geschl.  e  des  vlat.  me  a  zu  erklären,  anzunehmen, 
scheint  mir  ganz  überflüssig  zu  sein;  vgl.  Horning,  Zs.  f.  rom  Phil. 
XXV,  S  342.  —  S.  194,  V.  56,  und  S.  196:  Da  später  (S.  262 
usw.)   als   normale  Endung  der   2.  Pers    Plur.   Impf.  Konj.  das  ur- 

isprüngliohere  -sseiz  (-ssêt is)  gegeben  wird,  hätte  die  Form  dtüssez. 
wo  -ez  auf  Angieichung  beruht,  nicht  ohne  weiteres  hier  stehen 
sollen.  —  S.  211,  Z.   2:  Warum  hat  der  Verf.  in  der  jetzigen  Auf- 
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läge  unbedingt  ■  m  i  s  i  als  Etymon  des  Periektums  mü  aufgestellt' 
Wenn  es  wegen  der  2.  Pers.  www  geschehen  ist,  so  ist  es  gewiss  un- 
nötig, da  diese  letzte  Form  in  befriedigender  Weise  aU  dur 
similation  entstanden  (vgl.  finir  <  fini  re)  erklärt  werden  kann: 
vgl.  Schwan-Behrens,  Gramm,  des  Afrz.8,  §  349,  n  und  j).  — 
228,  zu  V.  ?.$$:  Seit  A.  Darmesteters  Aufsatz  über  die 
der  kontrafinalen  Silbe  im  Französischen  (Rom.  V,  140  D 
wohl  ziemlich  allgemein  (s.  jedoch  Meyer- Lübke,  Gramm.  II,  | 
5Q7,  Anm.)  'sepeiarc  als  Grundform  des  frz.  sevrer  angenom- 
men. Serment  ist  nicht  gleichzeitig  mit  sevrer,  das  schon  im  Rol. 
nur  zweisilbig  vorkommt  Die  Graphit  teuere? \  die  allerdinai 
belegt  ist,  deutet  vermutlich  nur  den  konsonantischen  Charakter  des 
«  an  (vgl.  iouene)  Vgl.  auch  it  sceverare,  scevrare.  sevrare  (Canello. 
Arch,  glott.  niT  S.  3  7  5  )  0 brigens  ist  seperare  im  Mittellatein 
mehrfach  belegt;  s.  Schuchardt,  Vok.  I,  iq6;  III,  101.  —  S.  334; 
Einige  Worte  über  den  halbgelehnen  Charakter  von  régnez  861  and 
regnet  867,  die  auf  -e-  assonieren,  wären  am  Platze  gewesen.  — 
S.  253:  Ich  würde  Wörter  wie  patriarche  und  pere  nicht  zur  I. 
Klasse  (Typus:  corone)  zählen,  da  sie,  wie  die  übrigen  Maskulitu. 
im  PI.  Rektus  kein  s  haben.  Sie  werden  besser  als  eine  Unter- 
abteilung von  Klasse  II  (Typus:  ehevaliers)  betrachtet  —  S.  255, 
Z.  7:  Ich  möchte  ptior  und  maior  schreiben  und  lesen.  Wie 
waren  sonst  die  Nebenformen  pior,  peor  usw.  zu  verstehen?  —  S, 
265:  Ich  verstehe  nicht  recht,  warum  man  genötigt  wäre  für  eis, 
ploiist  usw.  eine  analogische  Einwirkung  von  Seiten  der  stammbe- 
tonten Formen  anzunehmen.  Einfacher  Verschlusslaut  vor  folgen- 
dem Hiatus-»  giebt  wohl  auch  vor  dem  Ton  als  Resultat  «.  du 
mit  dem  vorangehenden  a  regelmässig  0  geben  muss,  —  S.  376, 
Z.  1 2  :  Warum  pattes  und  tenus  statt  patte:  und  tenus  ?  —  S. 
277,  Z.  13;  Es  steht  hier  fresques,  absr  im  Texte  (S.  18S»  sowie 
im  Glossar  die  Form  tres'/ue  (mit  nicht-elidiertem  -r  vor  en}.  —  S. 
284:  Was  mir  zu  Gunsten  der  Konjektur  nun  li  iv  er  /u  spre- 
chen scheint,  ist  dass  in  den  Eiden  freies  lat.  8  sonst  nicht  ab 
diphthongiert  vorkommt  (meon,  rneos,  sendrn,  vgl.  auch  ludker).  — 
S.  288,  V.  20  b:  Ich  accentuiere:  por  ö\  vgl.  V.  it.  —  S.  J 
V.  14  b:  Der  Punkt  am  Ende  der  Zeile  fehlt.  —  S.  322:  Druck- 
fehler: emni  statt  enmt.  —  S.  328:  Druckfehler;  pal  man  suit 
palmara.  —  S.  329:  Wahrscheinlich  durch  einen  Drurkfehler 
steht  kelt  pet-  statt  pett-,  —  S.  332:  In  Betreff  der  Etymo- 
logie von  venait  muss  ich  gestehen,  dass  die  einmal,  aus  dem  Jahre 
770  überlieferte  Form  veragus  (s.  D.  C,  s.  v.)  auf  mich  den  Ein- 
druck einer  Art  von  Rücklatirüsterung  macht  Übrigens  hatte  « 
gum,  wenn  g  einen  Verschlusslaut  angiebt,  regelmässig  *vero* 
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gegeben  (vgl  fagum  >  fou).  Der  Erklärungsversuch  Surhiers 
(Gruniir.  I2,  790),  nach  dem  verai  ein  zu  rerais  (^  verax)  neu- 
gebildeter Ackusativ  wäre,  scheint  mir  ebenfalls  wenig  glaublich, 
weil  die  altprovenzalischen  Formen  (Nom.  vtrais,  Ack.  verai,  Fem. 
veraia)  auf  eine  gemeinsame  gallo-ro  maniac  he  Neubildung  hin- 
weisen, und  eine  gal  lo-romanische  Entwickelung  verax  )  fe- 
rais mir  sehr  problematisch  vorkommt.  Die  einzige  BUdutg,  die 
den  Forderungen  des  Afrz.  und  des  Aprov.  vollkommen  einsprechen 
würde,  ist  *veraius  (vgl.  Herzog  in  Bausteine  zur  10m.  PhiloL,  S. 
501  f.).  Ob  ein  solches  Wort  auch  wirklich  existiert  hat,  ist  eine 
andere  Sache.  Ich  wünsche  nur  hervorzuheben,  dass  Prof.  Vo- 
relzsch  kaum  Recht  hat,  ohne  Reservation  veragus  (ruh  g)  als 
Etymon  von  verai  aufzustellen. 

A.    Waltemköld. 


Hans  Strigl,  Sprachwissenschaft  für  alle.  Kleine  gemeinver- 
ständliche sprachgeschichtliche  und  sprachvergleichende  Aufsätze. 
Dritter  Jahrgang.  Wien,  L.  Weiss,  r  910/11.  316  S.  8:0.  Preis 
K.    s.-io  =  Mk.   4.50. 

Unermüdlich  setzt  der  Verf.  sein  nützliches  Unternehmen  fort. 
Jedes  Hefuhen  der  kleinen  Zeitschrift  bietet  eine  Reihe  anregen- 
der Aufklärungen  über  die  Herkunft  und  die  weiteren  Schicksale  ein- 
zelner Wörter  unserer  Kultursprachen.  Die  dem  Sprachgebrauche 
Abraham  a  Sane  ta  Clara 's  gewidmeten  Seiten  wirken  aber  fortwährend 
auf  mich  als  eine  überflüssige  Ausfüllung.  Wie  ich  auch  in  Betreff 
der  zwei  früheren  Jahrgänge  getan,  gebe  ich  hier  einige  kritische 
Bemerkungen  zu  einzelnen   Punkten  der  Darstellung: 

S.  2  :  Es  ist  richtiger  forte  (mit  x  <  </  -|-  s)  als  afrz.  Form 
von  fundus  anzugeben.  Die  älteste  Form  des  Ver  bums  foncer 
(S.  3)  ist  foncier,  daher  eine  Herleitung  aus  fonz.  —  S.  21:  Lies 
apothicaire  statt  apothicaire.  —  S.  40,  Fussn.  I  :  Da  tat.  v  vor 
Konsonanten  regelmässig  s  giebt  (vgl.  jux  ta  )  afrz.  josie,  d  ex.tr  a- 
rium  >  afrz.  destrier,  extra  >  afrz.  eslre,  usw.),  ist  die  Bemerkung 
des  Verfassers  unrichtig.  —  S.  53  :  Was  Verf.  von  der  Beziehung 
von  ital.  ferma  zu  fermer  sagt,  begreife  ich  nicht;  ital  heisst  ja  das 
Verbum  fermare.  —  S  75:  Was  ist  afrz.  dorser?  Soll  wohl  dosser 
sein,  das  »frapper  sur  le  dos,  duper»  (God)  bedeutete  —  S.  80: 
Es  wirkt  überraschend,  dass  der  Verf.,  der  sonst  so  geschickt  der 
Begriffsentwickelung  der  Wörter  nachspürt,  bei  der  Besprechung  des 
pers.-türk.  diouan  kein  Wort  über  fr.  douane,  it  dogana  sagt  — 
S.    12.5,    Fussn.:   »Umlaut»   ist  nicht  der  richtige  Ausdruck  für  die 
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durch  das  altlateinische  Anfangsbetonungsgesetz  verursa«  hie  »Ab- 
s-  hwächung»  des  Vokals  der  &chwachtonigen  Silben  (mit  barba — mètrin 
■vgl.  annus  —  biennis,  f actus  —  confcctus,  gr.  r<;/ er  rr>r  —  /a/rn/vmus«. . 
—  S.  15 1  ;  Im  jetdgOD  Schwedisch  heisst  das  Sternbild  des  groaeo 
Wagens  Kariavagnen.  —  S.  200,  ff.:  Im  Artikel  über  »1 
f.nden  sich  einige  Behauptungen,  die  ich  nicht  billigen  kann.  BoiU 
(S.  213)  kann  nicht  auf  eine  vlat.  Form  *buxta  zurückgehen,  die 
ja  "hostt  ergeben  hatte  (vgl.  jux  ta  )  joste).  Man  muss  daher  die 
vlat.  Form.  *buxida  zu  Grunde  legen.  Déboiter,  embûitetx  n 
botter  (S.  214)  sind  parasynthetisrhe  Bildungen  von  botte.  Boisstn 
(S.  216)  entspricht  wahrscheinlich  einem  vlat.  'buxellum  (vgl  L 
Gierach,  Synkope  und  Lautabstufui  ig  5,  r  5 .,  Schliesslich  foideni 
it.  bosco  und  frz.  bois  (S.  218)  ein  lateinisches  Etymon  boacus 
(mit  offenem  ojf  das  entweder  germanischer  oder,  wie  auch  Meyer* 
Lübke  jetzt  in  seinem  etymologischen  Wörterbuche  (Nr.  12: 
nimmt,  griechischer  Herkunft  ist.  Vgl.  noch  über  das  Wort  »Mé- 
langes de  philologie  romane  dÄdlfc  ft  Carl  Wahiund»  (16061 
S.    I46. 

Ich  wiederhole  meinen  schon  früher  ausgesprochenen  V. 
«lass  die  Zeitschrift  unter  den  Laien  recht  viele  Leser  finden  möge 

A.    WaUtnsWd. 


Heinrich  Spies,  Das  moderne  England.  Einführung  in  das 
Studium  seiner  Kultur,  mit  besonderem  Hinblick  auf  einen  Auf- 
enthalt im  Lande.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  10 11.  XIV  -f 
35a   S.  8:0.     Preis  geb.  M.  5; — . 


Der  Verfasser  weist  in  seinem  Vorworte  auf  das  Wünschens- 
werte eines  besseren  gegenseitigen  Verständnisses  des  deutschen 
und  des  englischen  Volkes  hin.  In  Deutschland  gebe  es  freilich 
eine  ansehnliche  Litteratur  über  Grossbritannien;  doch  habe  es  bis- 
her an  einer  handlichen  Einführung  in  das  moderne  englische  Kul- 
turleben gefehlt.  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  ist  diesem  Man- 
gel abzuhelfen.  Das  Buch  ist  vom  Standpunkt  der  anglistischen 
Philologie  aus  geschrieben  und  in  erster  Linie  für  anglistische  Aka- 
demiker bestimmt;  doch  will  es  daneben  auch  einem  grösseren 
gebildeten  Publikum  als  Ratgeber  dienen. 

Das  Buch  ist  demgemäss  breit  angelegt  In  fünfundzwanzig 
Kapiteln  gelangen  die  verschiedensten  Seiten  des  britischen  Kul- 
turlebens zur  Behandlung  :  Sprache,  Geschichte,  Verfassung  und 
Verwaltung,  Rechts-  und  Kirchenwesen,  Erziehung  und  Unterricht, 
Theater,    Sport    u.  s.   w.      Ferner  wird  eine  Anleitung  zum 
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Studium  Londons  und  verschiedener  Gegenden  des  vereinigten  Kö- 
nigreichs gegeben,  wobei  die  Verkehrsmittel  eingehend  berücksich- 
tigt werden.  Der  letzte  Teil  des  AVerkes  handelt  von  der  zwerk- 
mftssigsten   Anordnung  eine*  Studienaufenthalts  in  Engtand. 

Die  verschiedenen  Abschnitte  des  Buches  enthalten  teils  über- 
all htliche  Darlegungen  vom  Verfasser  selber,  teils  bibliographische 
Angaben.  Der  Verfasser  legt  durchgehend»  ausgedehnte  Kentnisse 
und  eine  seltene  Belesenheit  sowie  eine  grosse  Liebe  zum  Gegen- 
stand an  den  Tag.  Er  scheut  sich  nicht,  seiner  Darstellung  häufig 
einen  humoristischen  Zug  zu  geben,  scherzhafte  Wendungen  zu 
gebrauchen  und  Anekdoten  und  Wortspiele  anzuführen.  Durch  die 
zahlreichen  in  den  Satz  eingeschobenen  und  den  Zusammenhang 
desselben  unterbrechenden  Parenthesen  wird  der  Stil  manchmal 
etwas  schwerfällig  und  unübersichtlich.  Die  Bibliographie  ist  sehr 
reich,  ja  überreich.  Nicht  selten  würde  man  gern  eine  Reduktion 
derselben  zu  Gunsten  der  immer  interessanten  selbständigen  Aus- 
führungen des  Verfassers  sehen. 

Wer  ein  Buch  wie  das  vorliegende  richtig  zu  gebrauchen 
versteht,  wird  aus  demselben  ohne  Zweifel  vielfachen  Nutzen  und 
reiche  Belehrung  holen  können.  Doch  kann  der  Ref.  beim  Lesen 
dieses  Werkes  einen  Gedanken  nicht  zurückhalten,  der  sich  bei 
der  Lektüre  fast  aller  Anleitungen  zur  zweckmässigen  Ausnutzung 
eines  Studienaufenthalts  auf  fremdem  Boden  dem  Leser  aufdrängt. 
Was  in  solchen  Büchern  dem  jungen  Studierenden  nicht  nur  als 
nützlich  empfohlen,  sondern  geradezu  als  »unbedingt  nötig»  hin- 
gestellt wird,  umfasst  gewohnlich  so  viel  und  so  vieles,  dass  man 
pfa  h  fragen  muss,  ob  es  sogar  im  Laufe  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthalts möglich  wäre,  sich,  sei  es  auch  nui  mit  der  Hälfte  davon 
einigermassen  vertraut  zu  machen.  Wäre  es  nicht  für  Leser  die- 
ser Kategorie  besser,  ein  beschränkteres  und  bescheideneres,  aber 
wirklich  erreichbares  Ziel  aufzustellen? 

Ein  ausführlirhcs  Register  erleichtert  sehr  die  Benutzung  des 
Werkes  ab  Nachschlagebuch. 

U.  Lindttöf. 

übt 


Gustav  Krüger,  Unenglisches  Englisch.  Eine  Sammlung  der 
ilichsten  Fehler,  welche  Deutsche  beim  Gebrauch  des  Englischen 
machen.  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Kochs  A'erlagsbuchhandlung 
(H.   Ehlers),    ion.  VIII  +  142  S.  8:0.     Preis  geh.  M.  3:—. 


Das  Buch  bildet  den  vierten  Teil  von  Krügers  allen  Ang- 
listen bekannten  »Schwierigkeiten  des  Englischen».  Der  um  das 
Studium  der  modernen  englischen  Sprache  hochverdiente  \rerfasser 
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giebt  hier  eine  Sammlung  derjenigen  Fehler,  in  welche  ein  Deal- 
scher beim  Gebrauch  des  Englischen  regelmässig  verfallt,  weil  lia 
die  »eigene  innere  Sprachform  oder  die  Bedeutung  eines  Worta. 
welche  von  derjenigen  eines  verwandten  englischen  Wortes  ab- 
weicht, dazu  verführt  t.  Auch  werden  Fehler  berücksichtigt,  <üe 
aus  der  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Französischen  fliessea. 
Krügers  Buch  besteht  aus  einem  Verzeichnis  von  nicht  wenige: 
als  1570  Wörtern  und  Ausdrücken.  Die  Fehler  sind  in  der  Regel 
nicht  ausgeschrieben;  vielmehr  werden  meistens  nur  richtige  eng- 
lische Ausdrücke  angegeben,  wobei  aber  der  daneben  stehende 
deutsche  Ausdruck  deutlich  an  die  Hand  giebt,  wo  die  Schwierig- 
keit steckt. 

Das  Buch  ist  ja  für  deutsche  Leser  geschrieben.     Doch  wer- 
den auch  des  Deutschen  kundige  Ausländer  davon   Nutzen  haben. 
um    so    mehr   als    die    Vergleichung  der  englischen  und  deu 
idiomatischen    Ausdrücke    für    Kenner    beider    Sprachen    schon   ■ 
und  für  sich  interessant  ist, 

ü.   Und&f, 

Uno  Lindelöf,  Gruriddragen  af  engelska  spräkcts  historiska 
ljud-  och  fornüära.  Andra  omarbctade  upplagan.  Lilius  iS:  Hert/- 
berg.     Helsingfors     191 1.      122    S.    klein-8°.     Preis    2    M.    50  P. 

Uno  Lindelöf  Elements  of  the  History  of  the  English  Lan- 
guage, translated  by   Robert  Max  Garrett  (  =  University  of  Wttb* 
ington    Publications    in    English,  Volume  I).     University  of 
ington.      191 1.      128  S. 

Das  vortreffliche  kleine  Buch  enthält  eigentlich  mehr  als  der 
Titel  angiebt,  denn  ausser  -den  Grundzügen  der  historischen  Laut- 
und  Formenlehre»  giebt  der  Verfasser  auch  eine  Darstellung  der 
»äusseren  Sprachgeschichte»,  deren  Kenntnis  für  die  »innere»  Eni- 
Wickelung  der  englischen  Sprache  so  überaus  wichtig  ist 
etwas  mehr  als  hundert  kleinen  Druckseiten  hat  Lindelöf  diese 
verwickelte  und  schwierige  Entwicklungsgeschichte  entworfen, 
er  aus  dem  Wirrsal  der  Einzelheiten  überall  das  wirklich  Wesent- 
lichste mit  sicherem  Griff  hervorgehoben  hat.  Damit  abei  das  m 
entstandene  klare  Bild  bei  dem  Anfänger,  für  den  das  Buch 
bestimm!  ist,  keine  falschen  Vorstellungen  von  der  Art  der  eog- 
lis«  heu  Sprachentwickelung  erwecke,  wird  deren  Kompliziertheit 
öfters  ausdrücklich  betont  und  strittige  Punkte  werden  auch 
manchmal  zur  Sprache  gebracht 

Der    didaktische     Ton,      der     stellenweise     hervortritt,    «.»hne 
9t    störend    zu   wirken,  zeigt,  dass  die  Darstellung  aus  rtem 


Ivor  ffortttrtg,   /.    t  Sihakoff,   Deutsches  FMmentorbmeh. 


191 


mündlichen  Vortrag  erwachsen  ist.  Darauf  deutet  ebenfalls  die 
persönliche  lebhafte  und  fliessende  Darstellungsart,  welche  auch 
bei  der  Lektüre  sehr  angenehm  wirkt. 

Die  Rubriken  der  vier  Kapitel,  in  welche  das  Buch  zerfällt 
(t  Die  Stellung  des  Englischen  in  der  indogermanischen  Sprach- 
familie, II  Das  Altenglische,  III  Der  Einflusj  der  fremden  Sprachen 
auf  die  Enlwickelung  des  Englischen,  IV  Die  Entwickelung  der 
englischen  Sprache  nach  dem  Jahre  1100)  hätten  auch  in  einem 
besonderen   Inhaltsverzeichnis  erwähnt  werden  sollen. 

Das  bisher  nur  in  der  engeren  Heimat  bekannte  und  geschätzte 
Büchlein,  wo  die  Sachkenntnis  des  Fachmanns  und  die  Geschickt- 
heit des  Lehrers  so  glücklich  vereint  sind,  hat  nun  auch  begonnen 
im  Auslande  Beachtung  n  finden.  Gleichzeitig  mit  der  neubc- 
arbeiteten  schwedischen  Auflage  ist  in  den  Veröffentlichungen 
der  Universität  Washington  eine  von  Dr.  Robert  Max  Garrett 
besorgte  Übersetzung  derselben  erschienen,  deren  Ausstattung  ganz 
vortrefflich  ist 

ff,   S—hti. 


I.  U8chakoff,  Deutsches  Elementarbuch.  Söderström  ft  C:o 
Förlagsaktiebolag    Helsingfors   1  o,  1 1 .    131   S. 

Der  Verf.  teilt  das  Buch  in  folgende  Hauptteile  ein:  1)  Ge- 
spräche und  Lesestücke;  2)  Aufgaben,  d.  h.  Übungen  zu  den  Ge- 
sprächen und  Lesestücken;  3)  eine  auf  induktivem  Wege  gebaute 
Grammatik  mit  einem  vorbereitenden  und  einem  systematischen 
Teil;  4)  ein  systematsches  Wörterverzeichnis,  d.  h.  e  ne  Zusammen- 
stellung von  zusammengehörigen  Ausdrücken  und  Sätzen  aus 
verschiedenen  Gebieten  (Schulausdrücke,  Familie,  Geographie)  ;  5)  ein 
fortlaufendes  Wörterverzeichnis  der  in  den  Stücken  vorkommenden 
Wörter.  Ausserdem  findet  sich  ein  Arbeitsplan  für  den  Lehrer. 
Ausspracheübungen   fehlen  ganz. 

Über  die  Lesestücke  sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
selbst,  dass  er  den  Schülern  eine  möglichst  anregende  Lektüre 
hat  bieten  wollen,  ohne  die  methodische  Anforderung  auf  tin  stu- 
fenweises Fortschreiten  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hin- 
sicht aus  dem  Auge  zu  Iassen>.  Das  Buch  ist  auf  zwei  Jahre 
berechnet  und  dürft«  in  der  Tat  iß  dieser  Zeit  gut  durchgearbeitet 
werden  können.  Was  den  Lesestoff  speziell  für  die  Anfangsstufe 
betrifft,  so  ist  er  ziemlich  knapp.  Die  Stücke  bieten  kaum  einen 
hinreichenden  Sprechstoff,  können  aber  von  dem  Lehrer  sehr  leicht 
ergänzt  werden  mit  Fragen  und  Antworten  über  alltägliche  Dinge, 
wie   Körperteile,   Kleider  u.  s.  w.,  u.  s.  w ,  um  den  Wortschatz  der 
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Schüler  KB  bereichern.  Übrigens  hätten  auch  Bilder  im  T< 
gib;  im  ganzen  Buche  nur  vier)  gute  Dienste  geleistet 
spateren  Stücke  betrifft,  finde  ich  sie  für  eine  so  niedre 
wie  die  vierte  Klasse,  vielleicht  zu  lang  So  umfasst 
Wie  ich  das  erste  Mal  mit  der  Eisenbahn  fuhi 
Seiten,  das  Stück  Freude  auf  Erden  sechs  und  ein  halb  : 
ten.  Als  ein  grosses  Verdienst  mochte  ich  es  aber  bezeichnen,  *.l 
die  Stücke  besonders  ausgearbeitet  sind,  um  eine  natürliche  Uni 
läge  für  einen  systematischen  Grammatikunterricht  /u  bilden. 

In    der  Grammatik  hat  der  Verf.  die    »denkbar  gi 
fachheit   des   sprachlichen    Ausdruckes   angestrebt».      Dies« 
hung    ist    ihm  auch  sehr  gut  gelungen.     Die  Sätze  sind 
klar,   die   Regeln  im   Allgemeinen   korrekt  und  leichtv« 
ist    ein    Verdienst,    dass    die    Regeln  deutsch   abgefasst  sind, 
weil    sie   sich   so    geschickt   an   das   für  die  Schiller   Bekannt 
schliessen,  sich  so  zu  sagen  von  selbst  gel  »en,  auf  Grund  di 
senen.      Sehr  anerkennenswert  ist  es  auch,  dass   die 
Formen  durch  vollständige  Beispiele  in  Salzform 
zwar    in  Reihen  von  begrifflich  zusammenhängenden 
Wie  gefällt  dir  der  Hut?  Der  Hut  gefallt  mir  sehr.      Der 
Hutes  ist  nicht  hoch.    Ich  bin  von  dem  Hute  entzückt 
den  Hut  sehr  hübsch  u.  s.  w.  —   Es  sei  mir  aber  gestattet. 
Ki  i/elbemerkungen  zu  machen.  §    i o  sagt  der  Verf. :   Der  Infi 
tiv    steht    am    Ende    des    Satzes.       Dieae    Behauptung 
insoweit    berechtigt,    als    den   Schülern    einstweilen  nur   Hl 
bekannt    sind,    sie    trifft  aber  bekanntlich  für  die  Nebensätze 
zu.    §    2  (und  §    12):    Die   unbestimmte    Form    voi 
stift    heisst   im    Nom.  Sing.:  ein  Bleistift.      Die 
stimmte  Form    der    Substantive  steht    im     Plui 
Artikel.      Der    Ausdruck     »unbestimmte    Form»     kommt    in    i 
deutschen    Grammatik    überhaupt  nicht  vor  und  ist  somit 
Neuerung   sa    bezeichnen.     Dasselbe  gilt   von  dem   Ausdruck 
stimmte  Form»,     Über  die  Berechtigung  solcher  Neuerungen 
ich  mich  augenblicklich  nicht  aussprechen.  —   Unklar  ist  die  f< 
Regel  in  §  20:  Der  Komparativ  und    der  Superlati 
ben   dieselben  Endungen  wie  der  Positiv.   Gemeü 
selbstverständlich      Biegungsendungen.  Pri; 

tionen  mit  dem  Dativ  oder  mit  dem  Akkusati 
Korrekter  ist  jedenfalls  zu  sagen:  mit  dem  Dativ  und  AkJrasst 
—  Das  Wesen  des  Umlautes  und  Ablautes  ist  richtig  ab 
Wechsel  von  Lauten  dargestellt.  Es  wäre  aber  vom 
auf  den  Unterschied  dieser  beiden  Erscheinungen 
machen. 
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Was  die  Abteilung  »Aufgaben»  betrifft,  so  dürfte  es  nur  eine 
Ansicht  über  die  Berechtigung  solcher  Übungen  geben:  sie  sind 
ein  vorzügliches  und  notwendiges  Mittel  zur  Einübung  des  geîe- 
senrn  Wortschatzes  und  der  grammatikalischen  Formen.  Uscha- 
koffs  Buch  bietet  ausserdem  in  dieser  Hinsicht  eine  grössere  Ab- 
wechslung, als  man  in  unseren  Lehrbüchern  gewöhnt  ist  zu  finden. 
Oie  H  in  Übersetzungen  möchte  ich  aber  gar  nicht  billigen.  Man 
wire  entschieden  dankbarer,  anstatt  der  schwedischen  Sätze,  in 
tadellosem  Deutsch  abgefasste  Satze  zu  bekommen,  mit  denen  man 
operieren  könnte.  Ausserdem  wird  die  methodische  Einheitlichkeit 
durch  die  Hinübersetzungen  gefährdet  —  Folgende  Einzelbemerkun- 
gen seien  gemacht.  Der  Verf.  spricht  von  Penn  ask,  womit  er 
Federkasten  meint.  Die  Schüler  dürften  aber  das  Wort  Pennal 
dafür  gebrauchen.  Unklar  ist  die  folgende  Aufgabe  (Stück  q)  ab- 
gefasst  :  W  ä  h  I  e  passende  Prädikatsbestimmungen  unter 
folgenden  Ausdrücken:  Ganz  gut  —  sein  schlecht,  interes- 
sant —  langweilig  u.  s.  w.  Noch  weniger  versteht  ein  Nicht-Deut- 
scher ohne  Weiteres  die  Aufgabe  (Stück  17):  Gib  die  Zeit 
zwischen  vier  und  fünf  Uhr  von  fünf  zu  fünf  Minu- 
ten an!  (die  übrigens  dem  Schweitzerschen  Lehrbuch  enüehnt 
sein   dürfte). 

Das  systematische  Wörterverzeichnis  bezeichnet  eine  Neu- 
erung in  unserer  Lehrbuchlitteratur.  Hier  sollen  die  auf  den 
verschiedenen  Stufen  des  Lehrkursus  gelernten  Wörter  und 
Ausdrücke  zusammengefasst  sein.  Das  ist  aber,  wenigstens  zum 
Teil,  leider  nicht  der  Fall.  Es  kommen  Zusammenstellun- 
gen von  vollständig  neuen  Wörtern  und  Ausdrücken  vor.  An- 
dere sind  eine  ziemlich  wörtliche  Wiedergabe  der  entsprechenden 
Stellen  in  den  Lesestücken  und  Aufgaben.  l*nd  ausserdem  sind 
alle  Ausdrücke  und  Sätze  ins  Schwedische  übersetzt!  Die  Rubriken 
sind  nicht  gut  gewählt  So  unterscheidet  der  Verf.:  1)  Schul- 
ausdrücke; 2)  Was  der  Schüler  beim  Schreiben  braucht;  3)  Das 
Elementaibuch;  4)  Die  Schule;  5)  Das  Schulzimmer.  Das  sind 
doch  alles  lauter  »  Schulausdrücke  »,  —  Das  »systematische  Wörter- 
verzeichnis» ist  in  der  Tat  kein  solches,  wenigstens  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  der  Verf.  verspricht  und  was  wir  von  einem  zusammen- 
fassenden Wörterbuch  erwarten.  Es  sollte  eine  Art  Wiederholungs- 
aufgaben bieten  und  zwar  durch  Vorführung  neuer  stofflicher  und 
formaler  Gruppen,  die  aus  den  gelesenen  Stücken  herauszufinden 
sind.  Auf  festem  Grund  und  Boden  fusst  der  Verf.,  wenn  er 
Wörter  wie  Finnland  —  der  Finnländer,  Schweden  —  der  Schwede 
u.  s.   w.  zusammenstellt.     Das  meiste  befriedigt  aber  nicht. 

Dem    fortlaufenden    Wörterbuch    haftet,    wie  der  Verf.  sebst 
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sagt,    noch   viel  Mangelhaftes  an.     Auch  hier  ist  kein  einhat 
Prinzip  zu  finden.      Die  Wörter  sind  ins  Schwedische  Ol 
einigen  gibt  der  Verf.  noch  dazu  Sätze,  welche  die  Bede 
Wörter  veranschaulichen  sollen.    Es  ist  ein  Versuch  gema  :.t  in 
moderne    Prinzipien  zu  verwirklichen,  die  jedoch  nicht  konsequent 
durchgeführt  worden  sind. 

Im    Allgemeinen    ist   die    Ausstattung    des    Buche*    sehr 
sprechend.    Druckfehler  sind  selten. 

Als  Schlussurteil  möchte  ich  aussprechen,  dass  das  Elemen- 
tarbuch eine  ganz  interessante  Erscheinung  ist:  die  Lesesttkl 
zwar  nur  eine  knappe  Auswahl,  sind  nach  einem  guten  Sy 
bearbeitet  und  zusammengestellt,  die  Grammatik  ist  im  Allgc 
nen  sehr  klar  und  verstandlich  und  die  Abteilung  »Aufgaben» 
einen  abwechselnden  Übungsstoff,  und  zwar  im  Anschluss  an  das 
Gelesene, .  das»  Bekannte.  Was  die  Wörterverzeichnisse 
fehlt  bei  ihnen,  wenn  man  auch  über  die  Untemchamethodc 
verschiedene  Ansichten  haben  kann,  doch  ein  leichtfasslicher,  ein- 
heitlicher  Plan.  Doch  bezweifle  ich  keineswegs,  dass  das  Eleraen 
tarbuch  sogar  mit  sehr  gutem  Erfolg  gebraucht  werden  kann. 

Irmr  Hortlmg. 


F.    C.    Brown.  Elkanah  Settle,  Mis  Life  and  Works.     IV- 
versity  of  Chicago  Press,    1910    X-j-  170  p.  p.  8:0. 


»In  order  to  become  acquainted  with  an  age  or  a  people», 
says  Guizot,   >\ve  must  also  know  something  of  its  second-rate  arid 
obscure    men».     It    is   one   of   these  second-rate  men  who  is  the 
subject    of   Mr.    F.    C.   Brown'*  valuable  study.     Elkanah  Settle  is 
today  little  but  a  name  to  all  except  literary  scholars,  and  a  nan» 
that    awakens   but  an  insignificant  echo.    Yet  to  follow  his  forgot 
ten  career  is  to  be  taken  into  the  familiar  life  of  literary  and  pc 
lineal  circles  during   one  of  the  most  interesting  periods  of  Englii 
history.     He  was  born  in   1648,  the  year  preceding   the  exo 
of  Charles  I,  passed  his  childhood  under  the  Protectorate,  comple- 
ted   his    first  play   »Cambyses»   while  an  undergraduate  at  - 
in    1666   and,  probably  as  a  result  of  its  successful  production 
the    Lincoln's    Inn  Fields'  Theatre  in  the  same  year,  deserted  tl 
University    fur  London,    where   he   was  taken  up  by  certain  gre; 
people  at  the  Court  of  Charles  II.    Here  in  16;  1  his  fame  reach« 
its   zenith  in  the  production  of   »The   Empress  of  Morocco»,  a  pi; 
which  in  spite  of  its  very  moderate  merits  led  to  its  author  b< 
I  referred    by    many    to    Dryden,  a  fact   which  the  latter  resent« 
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id  which  led  to  a  famous  literary  quarrel.  Settle's  activity  was 
>t  confined  to  drama.  He  was  prominent  as  a  writer  of  political 
imphlets  on  behalf  of  the  Whigs  from  1079  to  1683,  in  which 
tter  year  he  lumed  round  and  wrote  for  the  Tories,  When  the 
orms  of  the  revolutionary  period  of  English  History  subsided 
to  the  comparative  calm  of  the  reign  of  William  and  Mary, 
:ttle's  political  activities  practically  ceased  and  he  took  to  play- 
riting  again  and  became  a  great  designer  of  Pageants.  He  retired 
1    the  Charterhouse  in   17 18  and  died  six  years  later,  writing  to 

rid. 
The  first  part  of  Mr.  Brown's  study  contains  a  life  of  Settle, 
igether  with  an  account  of  his  literary  and  political  quarrels  and 
>ntroversies,  while  the  second  is  devoted  to  an  account  of  the 
:>et's  works.  The  book  includes  an  index  and  an  extensive 
ibliography.  It  is  a  scholarly  piece  of  work.  Few  but  students 
r  literature  will  read  it,  but  those  few  will  be  repaid  by  getting 
1  interesting  view  of  an  age  that  lives  immortally  for  many  of 
1  in  the  pages  of  Samuel  Pepys.  It  is  not  the  least  of  the 
lerits  of  Mr.  Brown's  study  that  it  succeeds  in  catching  the  at- 
tosphere  of  that  age,  and  that,  without  relaxing  his  vigilant  scho- 
rship,  the  author  enables  us  to  realise  something  of  the  inti- 
ate  life  of  the  time. 

Arthur  R.   Rtade. 


Protokolle  des  Neupliüologlschen  Vereins. 

Protokoll  des  Neuphilologischen  Vereins 
vom  23.  September  191 1.  Anwesend:  der  Eh- 
renpräsident Prof.  Söderhjelm,  der  Präsident 
Prof.  Wallensküld,  der  Vizepräsident  Prof. 
Suolahri  sowie  i  o  Vereinsmitglieder.  Da  der 
ordentliche  Schriftführer  verreist  war,  führte  der 
Unterzeichnete  das  Protokoll. 

§   1. 

Der  Vorsitzende,  Prof,  Wallensköld  widmete  dem  Andenken 
ss  verstorbenen  Ehrenmitglieds  des  Vereins,  Prof.  O.  A,  FreutUn- 
\alf  folgende  Worte: 

Meine   Henen! 

Seit  der  letzten  Frühjahrssitzung  unseres  Vereins  hat  der 
od    uns    wiederum    eines    unserer  Ehrenmitglieder  beraubt.     Am 
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2.  Juni  starb  in  einem  Lebensalter  von  74  Jahren  der 
emeritus  Axel  Olof  Freudenthal,  der  ehemalige  Inhaber 
ausserordentlichen  Lehrstuhls  der  schwedischen  Sprache  und 
teratur  an  unserer  Universität  Es  ist  nicht  hier  der  Flau 
den  wissenschaftlichen  Leistungen  des  verstorbenen  Forschen 
gehend  zu  reden,  da  ja  sein  Arbeitsgebiet  dasjenige  unseres  Ve>] 
eins  nicht  berührte  Es  mag  mir  kurz  daran  erinnert  wenkftj 
wie  viel  Freudenthal  zur  Erforschung  der  schwedischen  Mundart«] 
Finnlands  und  Estlands  beigetragen  hat.  Als  einen  gelingen  An- 
druck unserer  Hochschätzung  legte  ich  im  Namen  des  Verein* 
einen  Kranz  auf  dem  Grabe  des  verehrten  Gelehrten  nieder. 

Darauf  äusserte  der  Vorsitzende: 

»Da  der  Schriftführer  in  seinem  Jahresbericht  für  das  akade- 
mische Jahr  IQ  10 — 191 1  die  nötigen  Angaben  über  die  Tätigkeit 
des  Vereins  mitteilen  wird,  begnüge  ich  mich  hier  damit,  einige 
Worte  über  das  Projekt  zu  sagen,  Professor  Ch.  Schweitzer  an 
Paris  für  den  September  dieses  Jahres  nach  Helsingfors  emmlarift), 
um  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  in  einigen  von  unseren  Schute) 
eine  Anzahl  deutscher  »Musterlektionen»  zu  geben  und  daneben 
einige  Vorträge  über  die  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts 
zu  halten.  Das  Projekt  war  auf  dem  besten  Wege  realisiert  rn 
werden:  die  Teilnahme  von  Seiten  der  modemsprachlichen  Lehrer 
und  Lehrerinnen  Finnlands  war  ausserordentlich  lebhaft,  Prof. 
Schweitzer  hatte  eine  günstige  Antwort  gegeben  und  der  Senat  hatte 
500  Fmk  zur  Unterstützung  des  Unternehmens  angewiesen.  Leider 
ist  das  Projekt  unerwarteter  Weise  daran  gescheitert,  dass  Prof. 
Schweitzer  aus  Gesundheitsrücksichten  sein  Versprechen  hat  zurück- 
nehmen müssen.     Aber  aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben! 

Indem  ich  die  Hoffnung  ausspreche,  dass  während  des  kom- 
menden Jahres  die  Arbeit  unseres  Vereins  gedeihen  möge,  erkläre 
ich  disse  erste  Sitzung  eröffnet». 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  die  Summe  von  500  Fmk, 
die  der  Senat  für  den  geplanten  deutschen  Musterkursus  angewie- 
sen, dem  Verein  auch  ferner  zur  Verfügung  stehe,  falls  ein 
solcher  Musterkursus  spätestens  im  Herbst  191 2  angeordnet  würde. 
Er  schlug  vor,  dass  dasselbe  Komitee,  das  die  Unterhandlungen 
mit  Prof  Schweitzer  gehandhabt,  damit  beauftragt  würde,  die  Frage 
eines  Musterkursus  nochmals  zu  überlegen  und  sich  mit  Prof. 
Simonnot,  Lehrer  an  dem  Collège  Chaptal  in  Paris,  in  dieser  Frage 
in  Verbindung  zu  setzen.  Dieser  hatte  nämlich  einem  Mitglied 
versprochen,  sich  für  einen  deutschen  Musterkursus 
**  eventuell  engagieren  zu  lassen. 
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§    2, 

Der  Jahresbericht  1910 — 191 1  sowie  das  Protokoll  der  letz'en 
ung  wurden  verlesen. 

§  3. 

Bei   der  Wahl  von   Funktionären  für  das  Jahr   191 1  —  ig  12 

den    gewählt:   zum  ersten  Vorsitzenden  Prof.   Waliensköld,  zum 

iten    Vorsitzenden   Prof.  Suolahti  und  an  Stelle  Mag.  Nymans, 

auf    eine    Neuwahl    verzichtet,   hatte    zum    Schriftführer   und 

isenverwalter  Dr.  Hortung. 

§  4- 
Dr.  Hortimg  hielt  einen  Vortrag  Über  die  Methodik  des 
'sehe*  Unterrichts.  Der  Vortragende  schloss  sich  den  radi- 
;ten  Anhängern  der  Reformmethode  an  und  empfahl  für  den 
angsunterricht  direkte  und  indirekte  Anschauung  sowie  Reihen- 
ung  nach  dem  Vorbild  Gouins.  In  Bezug  auf  das  Text- 
n  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  Aneignung  und  Ver- 
eitung des  Wortschatzes  gelegt    Bei   den  Interpretationen  sollte 

die  fremde  Sprache  zur  Anwendung  kommen  und  zwar  mit 
wertung  all  der  Mittel,  welche  die  neueste  Methodik  dem  Leh- 

zur  Verfügung  stellt.     Er  machte  besonders  auf  die  Schriften 
Dr.    Max    Walter    und   Prof.    Schweitzer    auf  merk  sam .     Um 

grösseres  Interesse  für  die  Sprache  selbst  zu  erwecken,  wollte 
das  Etymologisieren  in  dessen  einfachster  Form,  d.  h.  ein  gleich- 
iges  Lehren   von   stammverwandten  Wörtern  in  den  Unterricht 

einführen  und  zwar  schon  auf  der  Unterstufe.  Er  hielt  es 
ter  für  interessant,  die  Schüler  auf  die  lautgesetzlichen  Lautent- 
:chungen  im  Deutschen  und  Schwedischen  aufmerksam  zu 
:hen.  Es  sei  eine  Hauptaufgabe,  die  Schüler  mit  der  Gesetz- 
Esigkeit  der  Spracherscheinungen  vertraut  zu  machen,  die  sonst 
1  Schüler  nur  zu  willkürlich  scheinen. 

An  der  lebhaften  Diskussion,  welche  der  Vortrag   hervorrief, 
■iligten    sich    mehrere   Vereinsmitglieder,   die  sich  in  Bezug  auf 

Etymologisieren  und  die   Lautentsprechungen  skeptisch  verhiel- 

und  solche  Übungen  für  zeitraubend  hielten.     Prof.  Sè'derhjeim 

hervor,  dass  es  eine  wichtige  Aufgabe  sei,  die  Schüler  auf  semasio- 
sche  Nüanzen  aufmerksam  zu  machen.  Er  glaubte,  es  sei 
löglich,  von  den  Schülern  anderes  zu  verlangen,  als  die  fremde 
ache  verstehen  zu  lernen.  —  Prof.  Undelöf  widersetzte  sich 
ichieden    jeder    fremdsprachlichen    Erklärung    der    Wörter.    — 

Hagfors    stellte    sich    auf  einen  vermittelnden  Standpunkt  und 
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wollte,  bei  voller  Anerkennung  der  fremdsprachlichen  Im 
tionen,  doch  die  Übersetzung  beibehalten.  —  Prof.  WoJUmh 
erwähnte  Dr.  Tore  Torbiörnsons  »Sprikvetcnskap  ur  allmlnbökUxide 
och  pedagogisk  synpunkt»,  welche  Arbeit  er  seinerzeit  im 
referiert  hatte  und  die  u.  a.  Lautentsprechungen  behandelt  Er 
schenkte  den  Ausführungen  des  Vortragenden  Anerkennung»  wollt* 
aber  das  Etymologisieren  auf  die  höheren  Stufen  verlegen.  Er 
habe  selbst  betreffs  des  französischen  Unterrichts  die  Rolle  der 
Linguistik  bei  dem  Sprachunterricht  vor  mehreren  Jahren  in  ei- 
nem Aufsalz  behandelt.  —  Frau  Frtmlmthol  und  Lektor  ökqmas 
waren  der  Ansicht,  dass  die  praktische  Seite  des  Unterricht»  auf 
der  Unterstufe  die  Hauptrolle  spielen  soll.  —  Der  Yortragetde 
wollte  hervorgehoben  haben,  dass  der  vermeintliche  Zeitvertat, 
der  eine  Erweiterung  des  Lerngebietes  mit  sich  bringen  sollte,  o« 
ein  scheinbarer  sei,  da  Worterklflrungen  in  der  Fremdsprache  sowie 
die  Vertrautmachung  mit  den  Erscheinungen  der  Sprache  nur  eine 
Bereicherung  des  Worts«  hat/es  der  Schüler  bedeute  wie  sie  au  ! 
ein  tieferes  Interesse  für  die  Sprache  herbeizuführen  im  Standi 
sei,  als  etwa  die  Übersetzung  oder  das  Plaudern  eini%  am! 
allein  über  alltägliche  Dinge.  In  fH 

Jtrat    ffor.'i$*#. 

Protokoll    des     Neuphilologischen 
vom   14.  Oktober   191 1.    Anwesend:  der  Ehren- 
präsident Prof.  Söderhjelm,  der  Vorstand  und  7 
Veremsmitglieder   sowie    ab   Gast   Prof.  Mikkob. 


8  i. 

Das    Protokoll    der    let/ten   Sitzung  wurde 
schlössen. 


verlesen  und  ft> 


Zu     Revisoren     wurden     erwählt    Dr.     Imligttn     und 


Granu. 


Prof.    WalUnskolJ  hielt  einen   Vortrag   über  das 
lateinischen    kontrafinalen    Vokale    im  Rumänischen.     An 
kussion,     die    der    Vortrag    hervorrief,    beteiligten    sich    die 
Mikkola   und   Södtthjelm  sowie   Dr.    Tallgttn. 

In   hdexn. 
Ivor  Hortung. 


EiHgtumflSt.    I.  itUraUtr. 
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